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vorrede. 


Bekanntlich wird eine nicht geringe Erfriſchung und Erholung des 
Geiſtes durch Abwechslung in den Geſchäften erzielt. Dieſem Umſtande 
verdanft die vorliegende Sammlung von Beiträgen zur Kirchengefchichte, 
Archäologie und Liturgik ihre Entftehung, indem ich nach Erfcheinen 
des fünften Bandes meiner Conciliengefchichte mehr als irgend einmal 
früher das Bedürfniß der Erholung fühlte. Diefe follte aber nicht im 
dolce far niente geſucht, vielmehr durd) Ausführung eines Planes 
gewonnen werden, der mir von Freunden und der verehrlichen Ver⸗ 
lagshandlung fehon einige Zeit früher nahegelegt worden war. Ich 
habe darum aus den zahlreichen größern und Kleinern Abhandlungen 
und Aufjägen, die ich während der dreißig Jahre meiner fchriftftelle- 
rifchen Xhätigkeit in verfchiebenen Zeitfchriften u. dgl. veröffentlichte, eine 
Auswahl veranftaltet, dabei manche Verbeſſerung, Berichtigung und Er» 
weiterung nachgetragen, auch einzelne ganz neue und bisher ungedruckte 
Abhandlungen beigefügt und fo Stoff für zwei Bändchen gewonnen, 
von denen das erſte ausfchließlich Tirchenhiftorifchen (und patrologifchen) 
Inhalts ift, während das zweite zum großen Theile der Tirchlichen 
Archäologie und Liturgik gewibmet fein fol. Dabei befenne ich offen, 
daß diefe Beiträge gar fehr einer nachfichtigen Beurtheilung bedürfen. 
Sehr ungleih in Rüdficht auf die Zeit ihrer Abfaffung find fie wohl 
noch ungleicher in Betreff ihres Werthes, ſehr verjchieden an Umfang 
und Gründlichkeit, an Selbftftändigkeit, Schärfe und Reife des Urtheils, 
an Kenntuiß und Verwerthung der einfchlägigen Quellen und Literatur, 
an Gewandtheit in Anordnung und Behandlung bes Stoffes, mitunter . 


IV Borrebe. 


mehr Stizzen als Ausführungen, Zeugen verſchiedener Entwicklungs⸗ 
ſtufen ihres Verfaſſers, aber bei alle dem durch das ſachliche Intereſſe 
des Inhalts vielleicht auch jetzt noch einiger Beachtung nicht un⸗ 
wert. Schon ber Titel der im vorliegenden erften Band enthaltenen 
17 Abhandlungen zeigt, daß e8 vielfach Themate von allgemeine 
rem Intereſſe und praftifcher Wichtigkeit find, die ich behandelte, 
und daß unter den Thematen ſelbſt wieder große Verſchiedenheit ange⸗ 
ftrebt wurde. 

Der zweite Band, bereitS unter der Preffe, wird in Bälde nach⸗ 
folgen und unter Anderm namentlich eine größere neue und durch Zeich- 
nungen illuſtrirte Abhandlung über die Liturgifchen Gewänber, vom 
archäologifchen Standpunkt, enthalten. 


Tübingen, im März 1864. 
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1. 


Die Vorbereitung der Welt anf die Aukunft bes 
Erloſers 1), 


Wie die MWeltgefchichte ein Weltgericht ift, jo ift fie auch eine 
große Pädagogik der Völker, und durch alle vorchriftlichen Sahrhun- 
derte hindurch zieht fich eine Reihe theils von göttlichen Führungen 
ber Völker, theils von fogenannten zufälligen Begebenheiten, welche 
die von Gott abgewandte Weenfchheit wicber für dag Heil empfäng- 
lich machten. Die Gefchichte der heidniſchen Välfer wie bie der Juden 
ift dafür Zeuge. 

I. Die Vorbereitungen der Hetb en auf Chriſtus waren theilg 
negativer, theild pofitiver Art. 

1. Nach dem Verlufte der urjprünglichen Verbindung des Men⸗ 
ſchen mit Gott mußte die heidniſche Welt alle Verfuche gemacht 
haben, ob fie nicht aus eigener Kraft und durch eigened Ringen Ber 
friedigung des Geiſtes und Herzens finden Lönne. Erſt wenn alle 
diefe Verſuche gemacht und vergeben? gemacht waren, Tonnte die Sehn- 
fucht nach einem Erlöſer Pla greifen in den Gemüthern. 

Wie der einzelne Menſch gleich dem verloren Sohne nur dann 
fich wieder nach Gott und der Tugend zurücjehnt, wenn er fein Glück 
und feine Befriedigung in der Trennung von beiden nicht gefunden 
hat, jo die ganze heidnifche Welt. Auch ihre Gefchichte ift in der 
Parabel des verlornen Sohnes verzeichnet. Um für demüthigen Wie- 
deranſchluß an Gott fähig zu fein, mußte fie alle Irrwege durch- 
gemacht, ihre Verkehrtheit nach allen Seiten entfaltet, ven boͤſen Sa⸗ 
men zur vollen Reife gebracht und dadurch zur Meberzeugung gelangt 
fein, daß fie felher nicht im Stande fei, fich von der Sünde und ihrer 
Unfeligfeit loszumachen ?). 


1) Neue Weberarbeitung eines im Sahrgang 1852 ber Neuen Sion mitge: 
theilten Aufſatzes. 

2) Diefen Gedanken drückt ſchon ein apoftolifcher Vater in dem Briefe an 
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Und in der That war dies jeßt gefchehen. Die heidnifche Welt 
hatte zahlloſe Religions ſyſteme aufgeftellt, um durch fie Licht für 
den Geift (nämlich Auffchluß über die großen metaphyfiichen Fragen) 
und Ruhe für das Herz (im Bewußtjein der Entjündigung und 
Einheit mit Gott) zu gewinnen. Aber dieje Religionsſyſteme hatten 
nicht zum Ziele geführt und daS gewünfchte Reſultat nicht gebracht. 
Sie wurden zulegt ſelbſt von den Kindern verlacht, und allge 
mein mißachtet, oder vom Eraffeften Aberglauben in Franfhafter Haft 
feftgehalten, ohne beruhigen zu können. Und dieß mußte jo fein, 
wenn da Chriftentfum Anklang finden jollte, denn jo lange bie 
Mythen Geift und Gemüth befriebigten, hätte fih Micmand ber 
neuen Religion zugewandt, 

Was die Religionsſyſteme nicht zu geben vermochten, fuchten 
Andere und gerade die Gebilbetften unter den Heiden durch bie P hi— 
loſophie zu erreichen. Sie follte der Menfchheit ihre wahre Be— 
friedigung bringen; und auch dieſer Verſuch mußte durchgeführt und 
erfolgloß gemacht fein, ehe bad Heidenthum für bie göttliche Offenba- 
rung reif werben und fich entjchliegen konnte, arm im Geifte und 
der menschlichen Schwäche bewußt von Chriftuß wahre Weisheit zu 
Iernen. In der That aber hatte die heidniſche Philofophie in Plato 
und Ariftoteles ihren Höhepunkt und ihre höchſte Entwicklung erreicht, 
und was der Menfchengeift aus eigener Kraft in Sachen des Geiſtes 
erftreben und über den abjoluten Geift entdecken kann, war hier ge- 
Teiftet. Keiner der ſpätern heidniſchen Philofophen ift wahrhaft: über 





Diognet fehr ſchön mit ben Worten auß: „In ber borgegangenen Zeit (vor ber 
Ankunft Chrifti) Tieß und Gott nach unſerem Belieben von ungeorbneten Begier- 
ben getrieben, von Lüften und Leidenfchaften beherrfht werben; keineswegs weil er 
etwa an unſern Sünden Gefallen hätte, fonbern er dulbete fie nur; auch wollte 
er biefe Zeit der Ruchlofigkeit nicht billigen, fondern den Sinn für die (mahre) 
Gerechtigkeit bilden, auf baß wir, burch unfere eigenen Werke unferer Unwürdig⸗ 
keit für's felige Leben völlig überführt, jeßt durch die Gnade Gottes desſelben theil⸗ 
baftig würden; unb auf daß wir, einfehend, wir könnten durch uns felber ins 
Reich Gottes nicht eingehen, burch bie Kraft Gottes hiezu befähigt würden. Als 
aber die Sünde der Menfchen den höchſten Grab erreiht, und es ſich völlig Mar 
gezeigt hatte, daß Strafe nnd Tob als Lohn auf fie warte, und als bie ‘Zeit ge: 
fommen war, in ber Gott feine Gnade und Kraft zii offenbaren befchloffen hatte, 

. da gab er feinen eigenen Sohn als Löfegeld für uns, ben Heiligen für bie 
Unreinen, den Sündelofen für die Sünder, ven Gerechten für die Ungerechten, 
ben Unvergänglichen für die Vergänglichen, ben Unfterblichen für die Sterblichen.“ 
Ep. ad Diognetum c. 9. 
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Plato und Ariftoisled hinausgekommen und bie philoſophiſche Beſchäf⸗ 
tigung dieſer Späteren beſtand theild nur in Neprobucirung bes be 
reits ſchon Vorhandenen, theild aber in dem Streben, die Rejultate 
der bisherigen Philoſophie practifch zu verwenden und auf biefer 
Grundlage ein wahrhaftes und glückliches Leben zu erringen und aus⸗ 
zubilden. Aber alle dieſe Verſuche hatten ben erfehnten Erfolg nicht 
gehabt, und weder bie theoretifche noch die practifche Philoſophie vers 
mochte der Melt ihre Befriedigung zu geben. So kam es, daß um 
bie Zeit der Geburt Chriſti der philofophifche Eklektiecismus entſtand, 
befjen Eriftenz ſchon Zeuge ift, wie Feines der vorhandenen Syſteme 
dem forjchenden Geiſte genügt und ihm Befriedigung gegeben babe, 
Eden jo wenig hatte bie practifche Phllofophie den Hoffnungen 
entiprochen, welche die Heidenwelt anf fie gejeßt hatte. Sie hatte 
viele und bie verjchiebenften Moraligiteme gebaut um wenigftend bem 
Herzen Ruhe zu Schaffen, wenn man auch den Geift nicht befriedigen 
könne, und man juchte bie praßtifche Glück theils auf ſtoiſchem teils 
auf epicureifchem Wege. Allein troß ber Enfteme lag die Welt ficht- 
lich im Argen und fchredliches Elend war mit der größten Entartung 
gepaart. Bon den oberjten bis zu den unterften Claffen ver Gejell- 
fchaft war bie Sitte bis in’3 Unglaubliche verpeftet, und es lag deut⸗ 
fich vor Augen, daß Fein menſchliches Syitem und keine Lehre. 
überhaupt die doppelte Rettung durch Höhere Wahrheit einerfeitd 
und durh Entfündigung amdererjeitd zu bringen vermöge. Die 
unbefriebigte, unglüdliche Menſchheit war jett befähigt, fich in De⸗ 
muth nach einem göttlichen Retter zu jehnen, ver ihre bangen Zweifel 
loͤſen, die ſchuldgedrückte Scele beruhigen und höhere Kraft sum Guten 
verleihen würde. 

Noch viel weniger als bie Philofophie war bie Literatur 
überhaupt und die Kunft im Stande gewefen, bad wahre Glüc der 
Welt zu begründen. Bon biefen ſchönen Blüthen bes Geiſtes hatte 
ein großer Theil der Heiden jene Frucht erwartet, welche die Menſch⸗ 
heit bleibend zu fättigen vermag; aber auch diefe Hoffnung mußte 
vereitelt fein, ehe fich die Menfchheit entichließen konnte, die geiftige 
Schönheit der irbifchen vorzuziehen und von Golgatha jtatt vom 
Barnaffe daß Heil zu erwarten. Und in ber That war jegt die Blüthe⸗ 
zeit der Literatur und Kunft in ihrer wahren Heimath Griechen 
land vorüber, und wenn auch in Rom eben um bie Tage der Geburt 
Ehrifti die Muſen in Flor waren, fo hatten fie doch bier jo wenig. 
wie dort ber Menfchheit ihr wahres Slüd gebracht. Br glänzendes 
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theil® aber auch unverdecktes Elend war troß ber «hofſchranzenhaften 
Lieber großer Dichter über bag weite Reich hergelagert und ber alle 
gemeine Zuftand damals noch viel fchlimmer, entarteter und unglüd- 
Ticher als in dem einigermaßen ähnlichen großen siecle Ludwig XIV. 
An fih ſchon find Literatur und Kunft, wenn ſie nicht auf einer an- 
deren Grundlage ftehen, nicht geeignet, ganze Nationen zu beglüden; 
im Gegentheil koͤnnen immer nur Wenige bierin ihre Befriedigung 
finden; aber auch biefe Wenigen fanden fie damals nicht, weil fie 
bei ‚aller Geiſtes⸗ und Kunftbildung ber großen Sünbhaftigfeit und 
damit des Innern Unfriedens nicht los werben Tonnten. Sa bie heid⸗ 
nifche Kunft und Literatur vermehrte ſogar noch bie allgemeine Un⸗ 
fittlichkeit und den Zerfall der Religion, indem fie einerfeit3 bie finn- 
Tiche Küfternheit, andererjeit3 die Scepſis und den Unglauben im 
höchften Grabe reizte und fteigerte.e Noch heute 3. B. geben antike 
MWandgemälde und Basreliefs den traurigen Beweis, wie bie Kunft 
damals zur ungebeuerften Schamloſigkeit fich erniebrigt babe. So 
mußte es nun Jedem klar fein, daß Kunft und Literatur ber Welt 
ihre Rettung nicht zu bringen vermögen, und ein anderer Heiland zu 
erwarten fei. 

Es hatte aber bie heidniſche Welt jetzt auch noch andere Erfah: 
rungen gemacht, welche fie errungen haben mußte um für das Ehri- 
ſtenthum empfänglich zu fein... Lange Hatte nämlich das heibnifche 
Alterthum feine Befriedigung im ſtaatlichen Leben gefucht 
und biefem eine alles verichlingende Größe und Bebeutung gegeben. 
Einzig mit dem Dies ſeits beſchäftigt und befriebigt und in ihm 
das Höchite erfennend, konnte es Feine Sehnfucht nah Jenſeits 
empfinden. Schon Plato hatte mit Beltimmtheit erflärt, daß 
der _Geift in ber Philofophie zwar als fubjectiver fich vealifire, aber 
feine wahre und hoͤchſte Vollendung doch erjt ala objectiver Geift, 
d. i. als Staat gewinne Dieß ift die Bedeutung der Platonifchen 
Republik. Demgemäß hatte bei den Heiden, beſonders bei ben Grie- 
hen und Roͤmern die Liebe zum irbifchen Waterlande bie Gemüther 
fo jehr erfüllt und das ganze Herz des Menſchen fo fehr in Anſpruch 
genommen, daß neben ihr die Xiebe zu einem andern höhern Vater⸗ 
Iande nicht mehr hatte Play greifen können. Sollte letztere möglich 
werben, jo mußte jener abnorme Patriotigmus zuvor gefchwächt, und 
ber Verſuch des Heidenthums, im ftantlichen Neben das bleibende 
wahre Glück zu finden, mißlungen fein. Und dieß war jebt gefchehen. 
Die fchönen griehifchen Nepublifen mit ihren begeifterten Patrioten 
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waren untergegangen, unb mit bem Verluſte ber Freiheit war auch 
die Hoffnung verloren, auf biefem Wege bad erwünfchte Ziel zu 
erreichen. 

Noch weit Höher und umfaſſender als bei den Griechen hatte 
fi bei den Römern das ftantliche Leben entwickelt und es war hier 
nahezu das MWeltreih zur Vollendung gekommen, zu welchem Plato 
und Ariftoteles die Zeichnung entworfen hatten ?). Lange Zeit hin- 
durch hatten bie Römer auch in der That in dieſem ftaatlichen Leben 
die höchfte Befriedigung gewonnen ?), aber fie waren jebt bitter ent- 
täufcht worden. Sie, bie einft fo Freien und Stolzen, waren zu 
einem Haufen Sclaven geworben, lenkbar in der Hand kluger ober 
tyranniſcher Despoten. Die ſchoͤnen Zeiten der Republik waren vor- 
über, die legten Verſuche, fte wieder herzuftellen, ſchrecklich mißglückt, 
und über die Leichname von vielen Taufenden feiner Mitbürger war 
Auguftuß etwa brei Decennien vor Ehriftt Geburt auf den Thron 
ber Gäfaren gejtiegen. Neben der ausgebildetſten Adminiſtration war 
maaßloſes Elend herrichend geworben. 

Hoͤchſt beachtenswerth und völlig unſeres Beifalls würdig ift 
bad, was Heinrich Leo über den Verſuch der Römer ſagt, im Staats⸗ 
leben ihre Befriedigung zu finden. „So tritt alſo,“ ſchreibt er, „neben 
jener vollflommen ausgebilveten politiich-abminiftrativen Ordnung des 
Staates und neben der Rechtd- und Kriegsbildung der Römer finn- 
liche Auögelaffenheit, fittliche Haltungsloſigkeit, religiöfe Troſtloſigkeit 
— mit Einem Worte das tieffte, geiftige Unglüd, das ber ben 
Menjchen Tommen Tann, in größter Fülle hervor; und es iſt dies 
nicht etwas zufällige, fondern die Ericheinung ift in ſich jo nothwen⸗ 
dig, daß fie unter Ähnlichen Bebingungen überall zum Vorſcheine 
koͤmnmt. Wo der Menih im Irdiſchen aufzugehn, das 
Irdiſche zur legten Vollendung zu führen, in ber An⸗ 
ordnung irdiſcher Verhältniffe fi einen Himmel zu 
bauen meint, da bricht auch die Herrſchaft der Welt 


1) „Der römiſche Staat in feiner höchſten Blüthe if in ber That bie Pla⸗ 
tonifch-Ariftotelifche Republik (nicht bie Platonifche allein), nur mit benjenigen 
Mobiftcationen, welche immer die Idee erleidet, wenn fie in bie endliche Wirklich⸗ 
keit eingeht." Mattes, Tübinger Quartalichrift 1845. ©. 516. 

2) „Bürger nur follten unb wollten die Römer fein, jedes menfchliche In⸗ 
tereffe war in Rom bem petriotiſchen Intereſſe untergeordnet. Tʒzſ dirner, Fall 
des Heibdenthums ©. 42. 
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über den Geiſt und die daraus folgende Trojtlofige 
- Leit des Gemüthes, der getftige Tod unaufhaltbar 
herein, um die Leerheit einer mechaniſch-vollendeten 
Form an den Tag zu legen. Vollendete buͤrgerliche Ordnung 
und bei dem einen Theile fittliche Auggelaffenheit, bei dem anderen 
die Sattheit des Todes oder die Verzweiflung einer gefangenen Seele 
find zu allen Zeiten polarijch geforderte Erjcheinungen geweſen. Auch 
der Römer eigenthümliches Suchen nach Gott endete mit einem Zu⸗ 
ftande, der Mar zeigte, daß Gott auf diefem Wege nicht zu finden 
fein könne”). 

So war jebt bei den Griechen und Römern für die Sehnfucht 
nach einem hoͤhern Baterland Plag gewonnen worden; noch mehr 
bei anderen heibnifchen Välfern, bei welchen die orientalifche Despotie 
niemal3 einen wahren Patriotismus gezeugt, oder alle Befriedigung 
durch das ftaatliche Leben längſt ſchon erftickt hatte. Die Betrachtung 
der heidniſchen Zuftände aber hat un? gezeigt, wie die größere Hälfte 
der Menfchheit, jeit dem Sündenfalle ſich ſelbſt überlaffen, durch die 
eigene natürliche Entwiclung, welche aber nicht eine Entwicklung ber 
zeinen, jondern der gefallenen Natur war, gewillermaaßen auf 
Chriſtus vorbereitet worden ift. Wir konnen biefe Vorbereitung eine 
negative nennen, weil fie darin beitand, daß das Heidenthum feine 
Unzulänglichfeit und Verkehrtheit nach allen Richtungen Hin zur vollen 
Entfaltung gebracht hatte, und dadurch befähigt worden war, ſich jelbft 
auf: und Ehrifto hinzugeben. 

2. Aber es liegt in der Entwicklung des Heidenthums auch eine 
poſitive Vorbereitung auf Chriftus und zwar zunächſt a) in ber 
großen formellen Ausbildung ber griechiſchen und römifchen Völ⸗ 
fer. a. Dieje formelle Bildung diente dem neuerwachenden chriftlichen 
Geiftezleben, war eine Vorbedingung für deffen Aufnahme und Entwick⸗ 
lung und bot den chriftlichen een die paffende Form des Ausdrucks 
bar. Rohe und unentwickelte Nationen wären für Aufnahme der 
chriſtlichen Ideen gar nicht befähigt gewefen. A. Der durch die na⸗ 
türliche Entwicklung ber heidniſchen Völker gebilvete Schäuheits- 
finn war vorbereitend für das Verftänbnik ber geiftigen Schönheit 
bed Chriſtenthums und feiner Erfcheinungen. y. Der gefchärfte und 
feingebilvete Rechtsfinn machte empfänglich für bie Hoheit ber 
chriſtlichen Moral und des chriftlichen Lebens. d. Dazu am, daß 


1) Lehrb. ber Univerfalgefh. I. Bd. S. 561. 2. Aufl. _ 
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gerade die wiffenfchaftlich gebildeten Heiden, "welche gläubig wurben, 
bie tüchtigften und Fräftigften Apologeten und die gewanbteften Lehrer 
des Chriſtenthums werben konnten. So war die ganze formelle Aus⸗ 
bildung der hHeibnifchen Völker unmittelbar verwendbar im Dienste 
des Herrn. | 

b) Aber neben diefer formellen Vorbereitung ber heibnifchen 
Völker auf Ehriftug zeigte ſich auch eine materielle und poſi— 
tive, indem ber Inhalt der heibnijchen Weisheit vielfache Ans 
knüpfungspunkte für das Chriftenthum darbot, fei es, daß dieſe Ideen 
der Heiden Reſte der Uroffenbarung waren, oder daß fie durch den 
Verkehr mit den Juden zu ihnen gekommen, oder von den beidnifchen 
Tichtern und Philojophen ꝛc. felbjt erzeugt worden wären. Es waren 
dies folche Seen und Gedanken, welche gewiße Aehnlichkeit mit chrift- 
lichen haben, 3.3. die heidniſchen Trinitätz- und Incarnationslehren, 
die. Sagen von Götterföhnen, die heidnifche Logoslehte, heidniſche Un: 
jterblichkeitötheorien u. dgl. An dieſe Fnüpfte fich vielfach mit Leich- 
tigfeit bie chriftliche Lehre an, wie denn auch Paulus die Verkündi—⸗ 
gung Gottes in Athen an die Altarauffchrift Deo ignoto anfnüpfte. 
Ganz beſonders bildete die platonifche Philofophie für vice 
Heiden eine Brüde zum Chriftenthum, indem fie beffere religiöfe 
Speen und eine monotheiftiiche Gotteserkenntniß erzeugte. Plato's 
Lehre von Gott als Einem und Unjichtbarem, die platonifche Schö— 
pfungstheorie, fo wie jeine ethifchen Sätze und Vorjchriften haben 
viel Anklingendes ang Chriſtenthum. Schon die Kirchenväter fanden 
und anerfannten dies in jo hohem Grade, daß Clemens von Aleran- 
brien, freilich mit Mebertreibung, fagte: „Was für bie Juden das Gefeß 
war, nämlich ein zraudaywyög eig Xgsorov, das fei für die Heiden 
Plato gewejen.” Stromata lib. I. c. 5. p. 331. ed. Pott. — Aber 
nicht blos jene heidniſchen Ideen, welche eine offenbare Aehnlichkeit 
mit chriftlichen haben, waren muaätericll vorbereitend anf Chriftug, 
fondern überhaupt alles Wahre, Schöne und Gute an Seen und 
Snftitutionen, wad das Heidenthum zu Tage gefördert, alles dies 
natürlich Gute, Schöne und Wahre bildete cine Unterlage für 
das übernatürlih Gute, Schöne und Wahre im Chri- 
ftenthum. 

UI. Eine weit größere Vorbereitung auf Chriftuß zeigt ſich in 
der Geſchichte des jüdiſchen Volkes Sie ift fir Jedermann 
einleuchtend ein Syſtem göttlicher Zührungen, um bie Kinder Abra⸗ 
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hams und durch fie wicberum auch bie Heiden auf bie Ankunft des 
MWelterlöferd vorzubereiten ?). 


Bei dem allgemeinen Verſinken ber Welt in rohen Naturbienft 
und bei ber fteigenden Verdunkelung ber Uroffenbarung hatte Gott 
den Stammovater des jüdiſchen Volled, Abraham auserſehen und 
ihn beftimmt, fern von feinen im Gößendienft befangenen Verwanb- 
ten der Stammpvater eined Volks zu werben, welches bie wahre 
Gottesivee unter allen Stürmen der Zeit als anvertrautes Kleinod 
burch feine Abgefchloffenheit bewahren follte. Damit weiter ber mono⸗ 
theiftiiche Gottezglaube im jüdiſchen Volke erftarfe und es ein feiter 
Träger der wahren Gottesivee werde, führte Gott dasſelbe auf räthſel⸗ 
haften Wegen bald mannigfachen Unglücks, bald fichtbar erfcheinen- 
der göttlicher Hilfe, damit Iſrael aus jeder Lage glaubendträftiger 
hervorgehe. J 

Dies Erziehungswerk des juͤdiſchen Volkes ſetzte Moſes fort 
als Vollſtrecker und Handhaber des von Gott durch ihn gegebenen 
.Geſetzes. Dieſes ſollte a. die wahre Gottesidee fixiren, 4. ein mora⸗ 
liſches Leben unter dem Volke erzeugen (als Vorbereitung auf die 
chriſtliche Sitte), y. die Sehnſucht nach dem Erloͤſer wecken und den 
Blick der Nation fortwährend auf ihn hinlenken, d. in der jüdiſchen 
Berfaffung ein Vorbild der chriftlichen, s. im alten Eultus einen Pro⸗ 
totyp des neuen und namentlich bes großen Opferd auf Golgatha 
geben ?). 


1) Ueber bie Yührungen bes jüdiichen Volkes vgl. Katerfamp, Einleitung 
in bie Kirchengeſch. Münfter 1819. ©. 80.ff. Sehr ſchön fagt Heinrich Leo: „Tas 
ganze Myfterium ber ifraelitiſchen Geſchichte, die weltbiftoriiche Miſſion der Iſrae⸗ 
Yiten beruht barauf, daß Gott dieß Voll erwählt hat, zwifchen bem Sünbenfalle 
und ber Erlöfung ein Mittelglied zu fein, der letzte und flete Anhalt bes Glaubens 
an ben wahren Bott unter allen Heiben, unb ber Boden, von welchem allen Vol⸗ 
fern ein neues Heil, bie Erldſung entiprießen folte.” Lehrb. ber Univerſalgeſch. 
Bd. I. ©. 566. 2. Aufl. 

2) Dieß ift auch Hebr. 9 ausgefprochen. Weiterhin: „ber Bunb, den Moſes 
mit Gott gefchlofien, follte hinweiſen auf einen neuen Bund. Hebr. 8, 8. Das 
Oſterlamm war ein Vorbild unferes Ofterlammes Chriſtus. Selbſt bie Feſte ber 
Juden wurden im R. X. erfüllt: ihr Oſterfeſt, als Andenken an bie Befreiung 
aus Egypten, durch unſer Ofterfeft als Andenken an bie Befreiung von Tod unb 
Hölle; ihr Oftermahl durch unfer Abenbmahl; ihr Pfingfifek, an welchem das An⸗ 
denken an bie Geſetzgebung gefeiert wurbe, durch unfer Pfingfifeft, in welchem 
durch den heiligen Geiſt die Liebe, bed Geſetes Erfüllung, in bie Herzen ber Jün⸗ 
ger ausgegoflen worden.” Probſt, kath. Glaubenslehre. Mainz 1845. ©. 124. 
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Und damit durch T5 Jahrhunderte von Moſes herab bis Chri⸗ 
ſtus die Erziehung der Nation fortgehe, ſandte Gott von Zeit zu Zeit 
begeifterte Männer, die Propheten, die in gewaltiger Rebe die 
Gottesidee im Bewußtfein des Volkes auffriichten, bie altteftament- 
lichen Vorbilder auf dag neue Reich deuteten, dem Glauben neue 
Kraft, der Hoffnung neue Stärke, dem Blick in die Zukunft neues 
Licht gaben, 

Der letzte Erzieher des jüdiſchen Wolfe war bie babyloni- 
jhe Gefangenſchaft, fie die letzte Glaubensprobe der Nation. 
In Babylon Ternte Ifrael fich fo feit an feinen Glauben hängen, daß 
von nun an ein Rückfall in den Göbendienjt nicht mehr zu befürd- 
ten war. Darum durfte auch jeßt die Schranke fallen, welche dieſes 
Bolt bisher von andern Völkern trennte. Bald erblicken wir nun in 
allen Gegenben der damals bekannten Welt reifende unb anjäffige 
Juden, welche in manchfachem Verkehr mit Griechen, Römern und 
Egyptern, und mit einem ihnen eigenen Eifer überall bie Keime ber 
wahren Gotteserkenntniß ausſtreuten und alle Welt mit ihren Hoff: 
nungen eines neuen göttlichen Reiches bekannt machten ). Sm noch 
größerem Maaße geſchah dieß, feit Jubenland mit dem Sturze ber 
Makkabaͤer aufgehört hatte ein eigenes freies Meich zu fein, und zu 
einer Provinz Roms geworben war, über welche Cäſars Gunft ein 
halbes Jahrhundert vor Chriftt Geburt den Idumaͤer-⸗Häuptling Ans 
tipater ſetzte. Ihm folgte feit dem Jahre 39 vw. Chr. fein Sohn 
Herodes d. Gr. mit dem Titel eined von Nom abhängigen Königs, 
war aber von ben Juden, obgleich er wie alle Idumaer jeit Johan⸗ 
ned Hyrkanus 7) die jübifche Neligion angenommen hatte, als Fremb- 
ling und Tyrann nicht weniger gehaßt denn die heidniſchen Roͤmer. 

In noch größere Abhängigkeit von Rom kam Judenland nach 


Schr ſchon fagt der Heil. Auguftin: in veteri testamento novum latet, in 
novo vetus patet. Quaest. 73 in Eixod, 

1) Die Erlaubniß des Eyrus in ihr Vaterland zurüdzutehren, hatte nur ber 
Pleinere Theil der Juden benligt. Viele blieben in Babylon, andere ließen fih an⸗ 
beriwärts unter ben Heiben nieber, oi dr ri dinonogg und dlmıoral genannt. Jo⸗ 
ſephus Flavius fpricht von ovx adlyas zupades berjelben (Antig. XV. 3. 1), und 
zur Zeit Chriſti fand man nicht leicht im ganzen römifchen Reiche einen Ort, in 
welchem nicht Juden wohnten. Vergl. Gieſeler, Kirchengeih. I. ©. 49 f. 

2) Der jübifhe König Johann Hyrkan, ein Mabkkabaäer, zwang um's Jahr 
130 v. Chr. bie Idumaer, die jübifche Religlon anzunehmen. Joseph. Antiq. 

. XM. 9, 1. und XV, 7. v. 
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dem Tode des Heroded, gleich nach der Geburt Chrifti. Herodes 
hatte fein Reich unter feine 3 Söhne Archelaus, Philippus und Her 
rodes Antipas getheilt, aber gerade Archelaus, der die größere Hälfte 
namentlih Judäa, Samaria und Idumäa erhielt, wurde von den 
Römern entjegt, jein Land unter einem römiſchen Procurator der 
römischen Provinz Syrien einverleibt, und von römischem Militär 
und römischen Beamten, befett. Gleiches Schickſal hatte fpäter (34 n. 
Ehr.) auch die Tetrarchie des Philippus. Diefer idumäiſchen und 
römischen Fremdherrſchaft, welche fo viele verlegende Eingriffe in die 
heiligen Sitten und Gebräuche machte, in hohem Grade müde, achte 
ten es die Juden für ihre Pflicht, fo viele Proſelyten als mög: 
lich zu werben, weil fie nach alter Sage (vgl. Micha 4, 1. 2.) bie 
Ankunft des Meſſias erit dann erwarten zu bürfen meinten, wenn 
fie die ganze Welt für ihren Glauben gewonnen hätten. Und ihr 
bießfallfige® Bemühen war in ber That von den größten Erfolgen 
begleitet, denn gerade um bie Zeit der Erſcheinung Chrifti war bie 
Zahl der jüdischen Projelyten in allen brei Theilen der damaligen 
Welt zu einer ungebeuren Menge angewachlen. Solches war bejon- 
ber durch den Unterfchich, den man zwiſchen Profelyten ver 
Thores Ay I) und ber Gerechtigkeit (Py7 729) machte, 
möglich geworben; denn während verhältnikmäßig nur wenige Heiden 
fich entſchloßen, durch Annahme der Beſchneidung und bed ganzen Ge- 
ſetzes ein vollfommener Profelyt (der Gerechtigkeit) zu werden, fan- 
ben fich gerne Tauſende, beſonders Frauen, bereit, dem monotheiftt- 
ſchen reinen Gotteöglauben ber Juden fich anzufchließen, und bie 
fieben noachidiſchen Artikel anzunehmen, welche man von den Proſe⸗ 
Iyten der Thores verlangte”). 

Wie zahlreich die Profelyten diefer Art, im N. T. goßouuevos ober 
oeßouevor 509 Ieöv, auch sdoeßelg genannt, geweſen ſeien, geht 3. B. da⸗ 
raus hervor, daß in Damaskus faft alle Frauen zu ihnen gehörten *) 


1) Die 7 nach jüdiſcher Meinung Ion bem Noe (I. Mof. 9, & ff.) und in 
ibm dem ganzen Menfchengefchlechte auferlegten Artilel waren: 1) Verbot des 
Gowendienſtes, 2) ber Gottesläfterung, 3) des Vergießens von Menſchenblut, 4) ber 
Blutſchande, 5) bes Diebſtahls, 6) Gebot, Berechtigkeit zu handhaben, 7) fein Blut 
und fein Xhier, in bem noch Blut ifl, zu genießen. Bergl. De Wette Archäol. 
8. 246 f. 

2) Joseph. de bello jud. II, 20. 2. ‚Bergl. Apoftelgeid. 18, 50. Gie⸗ 
feler, Kirchengeſch. Bd. I. ©. 52. 
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und bie heibnifchen Schriftfteller gerade um die Zeit Chriſti bittere 
Klagen über dad Umfichgreifen des Judenthums führten. So fagt 
3. B. Seneka: usque eo sceleratissimae gentis consuetudo con- 
valuit, ut per omnes jam terras recepta sit; victi victoribus 
. leges dederunt!). Aehnlich äußert ſich Juvenal: 

Romanas autem soliti contemnere leges, 

Judaicum ediscunt et servant et metuunt jus, 

Tradidit arcano quodeungue volumine Moses ?). 

Wahrſcheinlich hätte ſich die Zahl folcher Profelyten noch viel 

höher gejteigert, wenn ſie von ven Juden felbft mit einer größeren 
Achtung behandelt worden wären ®); aber wenn dieß auch nicht geſchah, 
und wenn auch die Juden fich vielfach ben Haß der Heiben zuge: 
zogen haben, fo ift doch unläugbar, daß nicht bloß fie felbft durch 
den Gang ihrer Geſchichte für die Ankunft des Meſſias vorbereitet 
waren, daß vielmehr durch fie auch viele Laufende in allen Gegen- 
den der heidniſchen Welt mit der Hoffnung Iſtaels befannt und für 
den Anjchluß an das neue Neich empfänglich gemacht worden waren. 
Bon den Juden beichrt warteten jeßt auch zahlloſe Griechen, Nömer 
und Syrer ꝛc. ſehnſuchtsvoll auf die Ankunft eines Metterd und 
Erloͤſers *). 


1) In einem Fragmente des verlorenen Buchs de superstitionibus bei 
Augustin,, de Civ. Dei VI, 11. 

2) Satyr. XIV, v. 100—102. . 

3) Bergl. Winer, bibl. Realwörterbuh Bb. I. S. 342. 2. Aufl.: „Man“ 
nannte fie ben Ausſatz ber Sfraeliten, unb gab die Regel: Proselyto ne fidas 
usque ad vigesimam quartam generationem.* 

4) Für die Michtigkeit biefer Behauptung fpricht ſchon bie @riftenz ber vielen 
Taufend Profelyten und die oben berührte Klage heidniſcher Schriftfteller Über das 
Umfichgreifen des Judenthums. Wir haben barıım nicht nöthig, und auf bie zwei 
berühmten Stellen bei Tacitus (Hist. V, 18) und Sueton (vita Vespas. 
c. 4) zu berufen. Erfterer fagt: pluribus (nämlich unter ben Juden) persuasio 
inerat, antiquis sacerdotum literis contineri, eo ipso tempore fore, ut va- 
lesceret Oriens, profectique Judaea rerum potirentur. Aehnlich jchreibt 
Sueton: percrebuerst Oriente toto vetus et constans opinio, esse in fatig, 
ut eo tempore Indaea profecti rerum potirentur. Man flebt, Tacitus will 
fagen : „die unglüdsvollen Anfänge bes jübifchen Krieges fegten nur wenige Juben 
in Furt, denn die meiften glaubten, es ſtehe in alten Prieſterbüchern, daß um 
diefe Zeit der Drient erftarten, und mächtige Herrſcher aus Yubenland den Welt: 
kreis erobern würden.“ Beinahe das Nämliche fagt ber etwas jüngere Sucton, 
nur begten nach feinen Worten nicht bloß bie Juden, fondern alle Orientalen 
und zwar feit alten Zeiten berartige Erwartungen. — Gewöhnlich beruft 


® 
s 
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Aber es zeigten fich weiterhin noch zwei andere Zuftändbe ber 
damaligen Welt, welche von ver Vorſehung beftimmt geweien zu fein 
jcheinen, dem neuen Reiche zur fürberlichen Unterlage zu bienen. Ich 
‘meine die weite Ausdehnung des römiſchen Reichs und bie 
faft allgemeine Verbreitung der griechiſchen Sprade.. 
Auf die Wichtigkeit diefer Momente haben ſchon bie alten Kirchen- 
Schriftfteller Origenes und Eufebiug aufmerffam gemacht ). War es 
durch bie allgemeine Verbreitung ber griechifchen Sprache 7) den Apo- 
fteln und erften Gläubigen möglich, fait in allen Theilen der Welt 
ohne lange fprachliche Vorbildung als Miſſionäre auftreten zu können, 
in Syrien jo gut ala in Baläftina, und in Stalien jo gut als in 
Griechenland und Aegypten, fo war anbererjeitd auch ber Umſtand, 
baß fat die ganze gebildete Welt einem Scepter gehordhte, und 
biefer von ber Meerenge von Calais bis an die Grenze von Perfien, 
und von der Wüfte im Innern Afrika's bis in den Teutoburger 


man fich auf biefe beiden Stellen, um bie Ausdehnung ber Meffiagerwartungen 
auch unter ben Heiden zu beweifen. Allein für's Erſte ſpricht Tacitus feinerjeits 
nur von ben Juden, unb für's Zweite bat fowohl er als Sueton dem Flavius 
Joſephus nadhgefchrieben, welcher (de bello jud. VI, 5, 4.) erzählt: „die Suben 
feien baburch beſonders aufgeregt worben, weil in einer ihrer heiligen Schriften bie 
Weisſagung ftehen follte, e8 werde Einer von Judäa auögehen und die Welt er: 
obern.“ Dieſer aber, meint Joſephus weiter, ſei, freilih in einem ganz anberen 
Sinne als es fi bie Juden badhten, Vefpafian gewefen. — So zeigt fi benn, 
bag bie Stellen aus Sueton und Tacitus nicht ſoviel beweifen, als man gewöhn- 
lich in fie Hineinlegt. Doc welfen bie Worte Sueton’3 Oriente toto etc. auch 
auf bie Verbreitung der Meffinshoffnungen unter ben Heiden bin. — Eine britte 
Hauptbelegftelle für bie Meffingerwartungen ber Heiden will man in Virgil's Bu⸗ 
toliten (Eclog. IV, 4—10.) finden: 

Ultima Cumaei venit jam carminis aetas; 

Magnus ab integro saeclorum nascitur ordo. 

Jam redit et Virgo, redeunt Saturnia regna; 

Jam nova progenies coelo demittitur alto. 

Tu modo nascenti puero, quo ferrea primum 

Desinet ac toto surget gens aurea mundo, 

Casta, fave, Lucina: tuus jam regnat Apollo. 
Bei genauer Erwägung fieht man, daß Virgil allerbings von ber Erwartung eines 
neum glüdliheren Zeitalterd ſpricht, baß er aber fchmeicdhlerifch ben Sohn bes 
Eonfuls Pollio als Begründer biefer neuen Nera verfünbet. 

1) Origenes contra Celsum Lib. IL c. 80. T. I. p. 412 ed. BB. 
Euseb., Demonstratio evangelica III, 6. 
2) Veber biefe allgemeine Verbreitung handelt fehr ausführlich % u 8 Einleis 

tung in's NR. T. ©b. I. ©. 31 fi. 8. Aufl. 
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Wald reichte, nicht minder für bie Ausbreitung des Chriftenthums 
günftig, und befreite bie Miffionäre non einer Menge von Schwierige 
teiten und politiſchen Hinderniffen, mit denen fie in andern Seiten 
in hohem Grabe zu kämpfen gehabt hätten. Hierüber fagt Origenes 
in ber angeführten Stelle: „Gott, der die Völker vorbereiten wollte, 
bie Lehre feines Sohnes anzunchmen, vermittelte Alles fo, daß fie 
bazumal unter ber Herrichaft des einzigen roͤmiſchen Kaiſers ftanden, 
damit ed ben Apofteln deſto leichter fallen möchte, den Befehl, ben 
ihnen Jeſus gab: „Gebet hin in alle Welt und Iehret alle Völker“ 
zu vollziehen. Sie würden weit mehr Schwierigkeiten gehabt haben, 
biefem Gebote zu gehorchen, wenn bie Völker viele Herren gehabt 
und baher in Feindſchaft und Mißtrauen gelebt hätten“ u. ſ. f. 
Aehnlich Außert ſich auch Euſebius: „Wer jollte nicht ſtaunen, 
wenn er bei fich ſelber erwägt, dieß (die Vorbereitung des Chriften- 
thums) könne ſchen deßhalb fein Menſchenwerk fein, weil niemals, 
als gerade um die Zeit Jeſu, fo viele Völker der römijchen Herrſchaft 
unterworfen waren? Mit ber Zeit feiner wunderbaren Erjcheinung 
unter den Menfchen fällt auch die höchfte Blüthe ver roͤmiſchen Macht 
zufammen, weil damals Auguftus ber Beherrſcher der meiften Völker 
wurde. Kleppatra - war überwunden, die Thronfolge der Ptolemäer 
in Aegypten aufgelöft, und dad Aegypterreich, das feit dem Anfange 
der Welt, jo zu fagen feit dem Urſprunge des Menſchengeſchlechts 
beftanden hatte, warb umgeftürgt; das jübijche Volt war unterjocht, 
ebenjo Syrien, Cappadozien, Macebonien, Bithynien, Griechenland und 
alle übrigen dem römijhen Scepter weichenden Länder. Daß dieſes 
nicht ohne göttliche Fuͤgung mit der Lehre des Heilandes zuſammen⸗ 
getroffen, wird Seglicher zugeftehen, welcher bedenkt, daß bie Jünger 
Jeſu nur mit großen Schwierigkeiten bie entfernteften Gegenden zu durch⸗ 
wandern vermocht hätten, wenn bie Völker unter fich getheilt und uneinig 
gewefen wären, und wegen ber DVielheit der Megenten fein Verkehr 
unter ihnen ftattgefunden hätte. Nun aber konnten fie ungeftört und 
ohne Scheu den ihnen gewordenen Auftrag vollziehen und Gott vers 
lieh ihnen einen ficheren Weg und hielt bie abergläubiichen wider 
fie erbitterten Gemüther in einzelnen Ländern durch bie Yurcht vor 
ber höhern Obrigkeit in Schranken. Denke nur, wenn benen, bie 
im Irrthum der Vielgötterei befangen ber Lehre Chrifti wider⸗ 
ſtrebten, fein Hindernig entgegen geftanden wäre, unb ſie, ihre 
eigenen Herrn, frei hätten fchalten und walten koͤnnen, wie wiel 
ftärmifche Auftritte zu Stabt und zu Sand, wie viele Blades 
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veien und nicht unbebeutende Kämpfe zu erwarten geweſen! Gott 
der Allerhöchite aber bat vorgeforge.” — Diefe eben beipro- 
shene Einheit des Reichs hatte weiterhin die häufigfte Verbinbung 
ber einzelnen Provinzen unter einander und mit dem Herzen ber 
großen Monarchie, Rom, jo wie den außgebehnten, Ichhaften Welt⸗ 
handel zur Folge, was Alles wieder dazu diente, die Kunde ‚vom 
Chriſtenthum von den Hauptpunkten des Reichs auß, 3. B. von Ans 
tiochien, Epheſus, Alerandrien, Rom, ſchnell und nach allen Rich⸗ 
tungen hin zu verbreiten. 

Sm dem bisher Gejagten liegt die Antwort auf die beiden Fra⸗ 
gen; warum Chriftug gerade jeßt und warum er gerabe tm römis 
chen Reiche erſchienen jei. Er erjchien jeßt, weil jebt bie Welt, die 
jüdifche und die heidniſche, auf ihm vorbereitet war, und er erfchien 
im römischen Neiche, weil dieſes einmal für den Univerſalismus des 
Chriſtenthums die nöthige univerfaliftifche Unterlage gab, zugleich . 
aber noch die geiftig reglamften und gebilvetiten Völker, die Träger 
bed damaligen Weltlebend und allgemeinen Verkehrs in ſich fchloß. 
Bei den Chinefen oder Hindus dagegen hätte das Chriſtenthum 
verfumpfen und in der ftarren nationalen Abgefchloffenheit feine Be⸗ 
ftimmung, Weltreligion zu werden, verfchlen müflen. Im vömifchen 
Meiche aber waren es wiederum gerade die Juden, unter denen Chris 
ſtus geboren werben mußte, weil dieſes Volk von jcher der Träger 
ber beſſern Gottegerkenntniß und Verkündiger de Meſſias war. Die 
ganze Gefchichte des jübifchen Volkes zielt ja in ihrem Endpunkte auf 
ben Wiederherſteller der Menſchheit. 

Aus allem aber, was biäher befprochen wurbe, bat fih uns 
gezeigt, daß bie politiichen und fprachlichen, wie bie moraltfchen und 
religiöfen Werbältniffe der Völfer zur Zeit des Kaiſers Auguftus 
befonder® geeignet waren für die Erfcheinung besjenigen, ber eine 
nene Zeit und ein neued Leben zu bringen beftimmt war. Trefflich 
bat ſich hierüber auch der große Hiftorifer Fohannes von Müller ausge⸗ 
fprochen, wenn er in feinem Gefpräche über das Chriſtenthum (Bd. 8) 
ben Timotheus fagen läßt: „ALS der Fürft, in deſſen Lande wir find, 
mir Muße gab, alle Alten aus allen Zeiten, wie fie auf einander 
gefolgt haben, zu leſen, bemerkte ich, je weiter ich Tam, eine fo wuns 
berbare Zubereitung des Chriſtenthums durch alle großen und Meinen 
politiſchen, militärifchen und moralifchen Veränderungen ber Staaten 
voriger Jahrhunderte, — alles paßte jo bewunderungswürdig in 
das, was bie Mpoftel für den Plan Gottes ausgaben — alles er⸗ 
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ſchien mir in einem jo ganz andern Xichte, Paß ich hätte vorſatz⸗ 
lich blind fein müffen, wenn ich in der Pflanzung und Erhaltung 
der chriftlichen Lehre den Finger des allgemeinen Vater? hätte wollen 
mißfennen.” 

Es war aber paffend, daß der Erlöfer, welcher der Welt den 
wahren Frieden bringen follte, auch zur Zeit cine allgemei- 
nen Weltfriedend geboren werde. in folcher trat, wie 
befannt, unter Kaiſer Auguftus, nachdem Tiberius die Germanen be 
fiegt Hatte '), ganz. unbebeutende Fehden audgenommen, im Sommer 
des Jahres 746 der Stabt Nom ein, und während der Dauer des— 
felben erjchien derjenige, "welcher ſchon in der Urzeit angefünvet und 
verheißen war. 


1) Diefer Sieg wurde im J. 746 ber Stabt Rom, 1 Jahr vor Chriſti Geburt 
erfohhten. Wenn man ihn in manden Lehrbücdhern ber Weltgejchichte ind Jahr 8 
v. Chr. verfeßt findet, fo ift dabei die Dionyſiſche Zeitrechnung zu Grunde gelegt, 
beren Unrichtigkeit allgemein befannt ift. 


2. 


Ueber den Rigorismnd im dem eben und den Anfichten ber 
alten Chriften ). 


Ein Beitrag zur Sittengefgichte bes Urchriſtenthums. 


Es iſt nicht meine Abficht ein ausführliches Gemälde des gott- 
geheiligten Lebens in den Zeiten der erften Glaubenzwärme und Be: 
geifterung zu entwerfen, und ich verfage es mir, aus ven Schriften 
ber Freunde und Feinde des Chriſtenthums die glänzenden Schilde 
rungen ber urchriftlichen Tugenden zufammenzuftellen. Wer koͤnnte 
auch hierüber in vielen Worten mehr jagen, al Tertullian in ven 
wenigen, wenn er im 2. Jahrhundert n. Chr. den Heiden zuruft: 
„ihr tabelt uns, weil wir uns lieben, während ihr einander haffet; 
weil bei ung Einer für den Anbern zu fterben beveit ijt, während ihr 
zu gegenfeitigem Morde geneigt ſeid. Wir find Brüder auch durch 
bie Gemeinfchaft der Güter, und dieſe zerreißen gerade bei euch jede 
Brüderſchaft; Alles haben wir gemein außer bie Frauen — und ihr 
habt nur hierin Gemeinschaft — 7)? Noch fürzer ſagt Origeneß: 
„ein Chrift gibt für feinen Glauben cher das Leben, als der Heide 
für alle Götter ein Stüc! feines Mantels gibt” 8). Ein noch älte- 
res Zeugniß verdanken wir bem unbefannten Verfaffer ber herrlichen 
Epiſtel an Diognet, wenn er von ben Ehriften jchreibt: „fie leben 
im Fleiſche, aber nicht nach dem Fleiſche; fie wohnen auf ber Erbe, 
aber ihre Heimath ift im Himmel” 9). 

Diejed tugendbglänzende Leben ber erften Chriften hat man 
ſchon da und dort einer übertriebenen Strenge und unerleuchteten 





1) Aus ber Tübg. theol. Quartalſch. 1841, mit einigen Verbeſſerungen. 
2) Apolog. c. 89. 

. 8) Adv. Cels. 1. VII. n. 89. T. I. ed. BB. 
4) Epist. ad Diogn. c. 6. 
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Härte beſchuldigt und mitunter mit jo fchimmernden Grünben, baß 
es ich verlohnen mag über den Rigorigmus in ben Anfichten und in 
bem Leben ver alten Ehriften eine genauere Unterfuchung anzuftellen. 
Es wird ſich und zeigen, daß Manches für. Rigorismus angefehen 
ward, worin wir nur nothwerbige Gewiffenhaftigkeit erblicken können, 
und daß Manches in die heutigen Verhäaͤltniſſe übergetragen als un⸗ 
erleuchtete Strenge erfcheinen müßte, was in ben alten Zeiten und 
unter den alten Verhältniffen allgemeine Chriftenpflicht war; es wird 
ſich aber auch nicht läugnen laſſen, daß in der That in einzelnen 
Punkten der fromme Eifer des Alterthums von einem rigoriftiichen 
Weſen fich nicht völlig freigehalten habe. 

Webertriebene Strenge und unerleuchtete Härte find nothwendig 
da zu Haufe, wo der Dualismus feine Stätte bat. Wo neben 
dein guten ein böfes Urprincip geglaubt, und die Eriftenz alles Ma- 
teriellen auf letzteres zurücdgeführt wird, da finden wir trübfinrige 
Santon’3, finftere Aöceten, düftere Selbftpeiniger, denen jede Berüh- 
rung mit der Materie ein Gräuel, dieſe jelbft durch und durch ja- 
tanifch ift. Auch unter dert Belennern be chriftlichen Namens hat 
eine verkehrte Theorie folchen verkehrten Rigorismus erzeugt, vornehm⸗ 
ih bei den Gnoſtikern und Manihäern im zweiten und 
dritten Jahrhundert. Die Materie erichien ihnen als fchlechthin und 
an fich böfe, daher das Verbot ber Ehe als einer an jich umfittlichen 
Verbindung, das Verbot der animalifchen Speifen als ver concen- 
teirteften Materie, das Verbot des Weine als der Galle Satan, 
daher die Meinung, der Menſch jet um fo’ Sellfommener, je geringer 
und einfacher fein Kleid und ber Beſitzer eines einzigen Rockes fei 
netto zweimal befier, als fein etwas reichlicher verfehener Nachbar. 

Weſentlich verjchieven von ſolchem aus dem Dualismus entiprin- 
genden Nigorismus tft derjenige, den wir bei den Juden und ju- 
daifirenden Chriften entdecken. Das Judenthum nämlich hat 
den Dualismus im Principe iberwunden, und kennt darum Feine, in 
ewigem Gegenfaß gegen Gott und das Gute begriffene, ewig unb 
an fich bije Materie. Aber im weitern Verlaufe hat dieſe Religions: 
form eine Art Dualismus ftehen Taffen in dem Unterſchiede ber rei- 
nen und unreinen Speifen, reiner und unreiner Creaturen und Zu⸗ 
ftände. Nehmen wir zu diefer Unterjcheidung noch bie eigenthümliche 
Aengjtlichleit des jüdiſchen Volkes Hinzu, welche fich beſonders ſeit 
dem babylonischen Eril ausgebildet at, und in Legalübungen unb 
Außerlicher Gefebrögerechtigfeit nicht: genug thun zu tonnen glaubte; 

Hefele, Beiträge I. 
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fo kann e8 und gar nicht wundern, wenn wir auch bei manchen aus 
dem Judenthum Berübergeiretenen Ehriften ber kirchlichen Urzeit ein 
unfreies, ängftlich rigoriſtiſches Thun umd Treiben entdecken. Selbft 
der heilige Petrus ward in Antiochien bedenklich, ob es erlaubt 
fei, mit einem chriftlichen Bruder, der früher ein Heide geweſen, 
gemeinfam zu fpeilen. Wir jehen, der jüdijche Sauerteig war in 
dem Apoftelfürften noch nicht völlig erftorben, und zeigte in jenem 
ſchwachen Augenblide plöglich feine Kraft. 

Dem Apoſtel Paulus gehört das große Verbienft, die Gläubi- 
gen von dem jübijchen Rigorismus, deſſen Schiboleth war: „rühre 
nicht an, koſte nicht, tafte nicht” 1) — befreit und diefed große Hin⸗ 
berniß bed chriftlichen Univerſalismus weggeräumt zu haben. 

Aber allen Rigorismus auf Erden zu bannen, dazu ift fein 
Menſch ſtark genug, und in ber irdiſchen Erfcheinung des göttlichen 
Meiches wirb er ſich immer erzeugen, jo lange Lebensernft und Sit 
tenftrenge keine verfiungenen Worte find. Die Grenze zwilchen Rigo⸗ 
rismus und zarter Gewifienhaftigkeit ift eine ſchmale Linie, die ge 
rade unter den Beten Mancher nicht findet, und die überbem jelber 
ohne conftanten Ort, unter veränderten Verhältniffen ihre Stelle 
verändert. Was heute Rigorigmus wäre, Tann vor 16—18 hundert 
Jahren heilige Gewiſſenspflicht geweſen fein. 

1) Das Haupt eines geliebten Todten nnd fein 
Grab mit Blumen zu befränzen, gilt bei und als ein Akt 
der Pietaͤt und wohlverftandener Froͤmmigkeit; und mit Recht. Die 
alten Chriften dagegen chihielten ſich mit Aengftlichkeit dieſes Ge- 
brauches und vermieden folhen Schmud der Keichen und Gräber ?). 
Nicht minder verſchmaͤhten es die Lebenden, Blumenkraͤnze aufzujeben, 
dagegen ſchoͤne und wohlriechende Blumen zu pflüden, und Blumen: 
guirlanden um ben Hals zu winden, galt für erlaubt, und war nach 
Minucius Felix nicht felten 9). 

Iſt nun alles dieß nicht curiofer Rigorigmus? In ber Hand 
fol eine Blume erlaubt fein und um ben Hals darf ein Blumen- 





1, Golofl. 2, 21. 

2) Coronas etiam sepulchris denegatis wirft Eäcilius ben Chriſten vor, 
und Octavius erwiebert ihm: allerdings befränzen wir bie Todten nicht, cum bea- 
tus non egeat, miser non gaudent floribus. Minuc. Felix. in d. Bibl. 
PP. Lugd. T. IIL p. Mde u. 252, . 

8) BibL max. PP. L e. p. 252«. 
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kranz getragen werben, aber nicht auf bem Haupie! — Das Räthfel 
löft una der weile Meranbriner Clemens aus dem Ende des 2ten 
Jahrhunderts. „Die Schüler Chrifti, jagt er, enthalten fich der 
Kränze, nicht ala wähnten fie, die Bernunft bie im Kopfe wohnt, 
werbe dadurch gefefjelt noch auch als ob ber Kranz ein Zeichen aus⸗ 
gelaffener Zechluftigleit wäre, ſondern weil ſolche Kränze um's Haupf 
ben Göben gewibmet find ). Die Blumen find zwar, fährt er fort, 
um der Menſchen willen erichaffen, die Thoren aber verwenden fie 
nicht zum dankbar zweckmaͤßigen Gebrauche, jondern zum Dieuſte ber 
Dämonen, und darum muß man ſich aus Gewifjenhaftigkeit dieſer 
Kränze enthalten, denn in feiner Weife dürfen wir mit ben Dämonen 
Gemeinschaft haben” *). 

Das Bekränzen des Hauptes gehörte alſo dem heibnifchen Ritus 
an, und warb deßhalb von ben Chriſten geflohen, bamit es in feiner 
Weiſe auch nicht den Schein babe, ala ob fie ihrem Erlöfer untreu 
heidniſchen Gebräuchen ſich auſchlöͤßen. Das Belränzen des Haljes 
dagegen hatte Leine religiöfe Bedeutung im heiduiſchen Xeben uud 
war barım in feiner Weiſe verfänglich, - Nebſtdem ſchien es ben 
Ehriften naturgemäßer und damit bem göttlichen Willen entiprechen- 
der zu fein, den Hals als das Haupt zu befränzen. Clemens von 
Alerandrien jagt: „wer dad Haupt befränzt, verliert allen Genuß 
ber Blume; er fieht nicht ihre Schönheit und riecht nicht ihr Aroma, 
ba dieſes nach oben auffteigt; und doch follte fich der Chrift der 
Schoͤnheit und. des Wohlgeruchs freuen ‚ und ben Schöpfer dafür 
Dank fagen” °). 

Nicht lange nach Clemens Haben manche, und wie es Scheint, 
nicht wenige Chriften die veltgiöfen Bedenken gegen das Befränzen 
des Hauptes überwunden. Im Anfange bed britten Jahrhunderts 
unter Kaiſer Septimius Severus follte ein chriftlicher Kriegsmann 
nach Beendigung bes Feldzugs feine Belohnung erhalten. Es war 
Sitte, daß die Legion bekränzt vor ben Tribunus trat um ihr dona- 
tivum zu empfangen. Jener Ehrift aber trug den Kranz in der 
Hand ftatt auf dem Haupte, und um bie Urjache befragt, befannte 
er ſich als ‚einen Ehriften, ven ſolcher Hauptſchmuck unerlaubt wäre. 


1) On reis ddrsloug naramdunore. 
2) Paedag. 1. II. e. 8. p. 213. ed. Pott. mis ber Note. 
8) Paedag. 1. II. c. 8. p. 211. vgl. Tert. de corona c. 5. Minuc. 
Felix, L c. . . 
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Dafür traf ihn der Tod; es traf ihn aber auch der Tadel vieler 
Chriſten, die ſein Benehmen für vorjchnell und übereifrig erflärten, 
fragend: ubi prohibemur coronari ? 

Diele dachten demnach ſchon freier im fraglichen Punkte, und 
diefe Freiheit mochte errungen worben fein im Gegenfabe zu dem 
rigoriftifchen Montanismus, deſſen Vertreter Tertullian die Sache 
jenes Soldaten gegen bie freiene Richtung in einer eigenen Schrift 
de corona zu führen verſuchte. Uber alle Pfeile und Keulen feiner 
Beredſamkeit Fonnten den Fortſchritt der chriftlichen Freiheit nicht 
hemmen. Der Solbatenfranz galt fortan blos als militäriiches Ehren- 
zeichen außer aller Beziehung zur heidniſchen Religion, wie er benn 
auch in der That vor Teinem Götterbilbe, nicht mit Weihrauch, Liba⸗ 
fionen u. dgl. geweihet wurde. Daß der Lorbeer, aus dem er ge 
wunden, dem Apollo Heilig war, konnte ihn nicht verwerflich machen, 
wie Tertullian meinte; denn richtig bemerkt Auguftin, dann müßten 
die Chriften fich ja auch bed Brodes enthalten, weil das Korn ber 
Ceres, und des Waflerd, weil es dem Neptun heilig fei ). Uebri⸗ 
gens fol noch Eonftantin der Große das Tragen von Lorbeern nicht 
für völlig fhicflich erachtet, und darum eined goldenen Diadems fich 
bedient haben. Gewiß ift, daß er diefe Sitte einführte, ob aber aus 
religiöfem Grunde, das tft ungewiß ?). 

2) Von dem Solvatenkranze nimmt Tertullian Veranlaffung 
zu der Behauptung, der Kviegsdienſt überhaupt fei den Ehriften 
verboten und damit gelangen wir zu einer zweiten Ericheinungsform 
bes alten Rigorismus. Der genaniıte afrikaniſche Kirchenfchriftiteller 
findet es am Kriegsdienſte verwerflich, daß man hier noch einem an- 
dern Herrn außer Chriſtus zufchwäre ®). Der Kriegsdienſt fei ferner 
ein Schwerbidienft, und boch fage ber Herr: „wer dad Schwerbt er: 
greift, wird durchs Schwerbi umkommen“ *. Der Chrift ſoll fech- 
ten und kämpfen und fchlagen und morben, er, ber nicht einmal 
Prozeß führen darf! Er foll Wache ftehen vor Tempeln, und doch 


1) Augustin, Epist. 54. 

2) ®gl. Baron. ad ann. 837. n. 28—31. Es foll zwar ſchon Heliogabalus 
aus Eitelkeit ein goldenes Diadem getragen haben, doch erſt durch Conſtantin Fam 
dieſes Majeſtätszeichen in bleibenden Gebrauch. Uebrigens findet man auch von 
letzterem noch Bildniſſe mit dem Lorbeer. ©, Baron.L ce. 

8) De corona c. 11. 

4) Matth. 26, 52. 
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hat er ihnen entſagt; ſoll bie Göbenbilver beſchutzen, die er vernich⸗ 
ten moͤchte und ſollte! 

Von denſelben Anſichten über den Kriegsdienſt ging auch der 
Märtyrer Marimiltan ?) (ums %: 295) aus, wenn er ſagte: mihi 
non licet militare, quia Christianus sum; und non possum mi- 
litare,. non possum malefacere, Christianus sum °). 

Mit Unrecht dagegen haben quäferifch Gefinnte auch Juſtin 
und Athenagoras in bie Reihen derer geftellt, welche unter ben 
Alteften Vätern den Kriegsdienſt verwerfen. Nur die lateiniſche Weber: 
ſetzung der Worte des Einen, und Confequenzenmacherei bei denen 
des Andern ®) Tonnte ſolche Behauptung erzeugen und ſcheinbar be⸗ 
gründen. Mit gleich wenig Recht berufen ſich jene auf Origenes, 
benn, wenn er auch an zwei Stellen (adv. Cels. V, 33 u. VII, 26) 
ben Chriften den Kriegsdienſt zu verbieten fcheint, jo fpricht er wie: 
ber an zwei andern von rechtmäßigen Kriegen 9). 

Wir aber Tönnen aus vielen Stellen und mit vielen Belegen 
erweiſen, daß bie allgemeine Anficht der alten Chriften keineswegs 
von diefem Rigorismus in Beurtheilung der Kriegäbienfte befangen 
war. Aringhi führt eine Grabfchrift auß den Zeiten Habrian’s 
an, welche beweist, daß ſchon in der erften Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hundert? Chriften Milktätbienfte geletftet haben %). Unter bemfelben 
Kaiſer waren zwei chriftliche Brüder, Getulius und Amantius Tri⸗ 
bunen, wahrſcheinlich Kriegstribunen, wie wir aus den Alten der 
hl. Symphoroſa erſehen ©). 

Schon ſehr groß muß die Zahl chriſtlicher Soldaten unter Mark 
Aurel geweſen fein, ſonſt Hätte nicht — hoͤchſtens 40 Jahre fpäter 7) 
— bie Sage von ber legio fulminea entftehen können. Gegen Ende 
des zweiten Jahrhunderts aber hatten die Chriften nach dem Zeug. 
nifje Tertullians ſchon alle Felblager erfüllt). Die Martyr- 
alten des obgenannten rigoriſtiſchen Maximilian felber fagen aus, 


1) Zu Thebefta in Numibien. 

2) Ruinart, acta Martyr. ed. Galura. T. Il. p. 209. 

8) Justin., Apol. I. n. 14. Athenag. ., logat. pro. Christ. n. 85. 

4) Adv. Cels.L. In. 1. u. lb. IV, n. 82. 

5) Antig. Christ. T. L p. 480. 5. Mamachi, bie Sitten ber erften Chri⸗ 
ſten, Buch 2. K. 2. ©. 51. 

6) Ruinart, l.c. T. L p. 50. 

7) Tertullian kennt diefe Sage ſchon; ums 3. 198. 

8) Apolog. c. 37. 
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daß viele Ehriften im Heere bienten, und daß endlich unter Diccle- 
tian die Zahl der chriftlichen Soldaten fehr groß geweien kt, geht 
and Euſebius und den Martyreraften hervor ?). 

Aber alle diefe Beweiſe, daß nur der montaniftiidhe Kertullian 
und einige anbere Eiferer ber alten Zeit den Militaͤrdienſt für uns 
erlaubt gehalten, und die Praxis von jolchem Rigorismus nicht? ge⸗ 
wußt babe, — alle dieſe Beweiſe fcheinen durch den zwölften Canon 
ber erften allgemeinen Synobe zu Nicäda i. J. 825 umgeftürzt zu 
werben, ber nach ber Iateinifchen Ueberſetzung Rufin's und ber Deu: 
tung bed berühmten Brenz und Anderer demjenigen Chriften eine 
18jährige Bußzeit auflegen joll, der ben Militärdienft einmal vers 
laffen bat, und doch wieder In denſelben zurückkehrt. Ich geſtehe, 
verhielte ſich die Sache wirklich fo, jo wären bie Nicäner Väter all⸗ 
geſammt in unerleuchteter Strenge befangen geweſen. Der fragliche 
Canon aber beſagt, richtig verſtanden und im Zuſammenhange mit 
dem vorausgehenden erfaßt, weſentlich etwas Anderes, denn er ſpricht 
von Solchen, die unter Kaiſer Licin, als er die chriſtlichen Solda⸗ 
ten zum opfern zwingen wollte, im erſten Eifer ihre Kriegsbinde 
niederlegten, nachher aber aus Geldſucht wieder in den Kriegsdienſt 
zurückkehrten, alſo auch die verlangten Götzenopfer leiſteten. Dieſe 
aus Geiz vom Chriſtenthum Abgefallenen belegt nun die Synode 
mit einer 18jäͤhrigen Bußzeit; gegen den Kriegsdienſt an ſich aber 
verfügt fie nicht das Geringſte *). 

Der legte Zeuge, den man bafür aufbringt, daß bie alte Kirche 
rigoriftifch den Meilttärdtenft verworfen habe, ift Baſilius ver Gr. 
B. v. Caͤſarea in Cappadozien in ber zweiten Hälfte des ten Jahr⸗ 
hunderts. In einem canonifchen Schreiben an den B. Amphilochius 
von Iconium ®) verlangt Baſilius, daß die Soldaten nach Beendi⸗ 
gung ihrer Dienftzeit 3 Jahre lang von ver HI. Kommunion follten 
ausgeſchloſſen fein. Hieraus fehe man ja deutlich, daß der genannte 
griechiſche Kirchenvater den Kriegsdienſt für ſündhaft gehalten habe. 
Die Unrichtigfeit diefer Behauptung ergiebt ſich aber, ſobald wir 
feine Worte näher betrachten. Nicht ben Soldaten Überhaupt, fon- 


1) Euseb., H. E. VOL 4.X, 8. 

2) Val. meine Sonciliengeih. ®b. L S. 399. 

8) Ep. 188. can. 18 p. 275. Tom. III. Opp. ed BB. Umſonſt und obne 
en Grund hat Molkenbuhr bie Aechtheit dieſer Briefe an  Amphilogius 

en. 
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dern nur ben, der Blut vergoſſen hat, — was bekanntlich nicht bei 
allen ber Fall 'ift — will er auf einige Zeit vom Abendmahl aus⸗ 
ſchließen, wie es fcheint in der Meinung, es ſei nicht ſchicklich, daß 
derjenige ſich dem Tifche des Friedens nahe, deſſen Hanb noch rauche 
vom Blute eines — wenn auch gerechter Meile — Ermordeten. Eine 
zarte, nicht eben vigoriftifche Anficht. Zudem iſt das Ganze nur ein 
Rath, nicht ein ausdrückliches Verlangen des Bafiliuß, und gerade 
dieſe milde Form des Rathes zeigt, daß unfer Sirchenvater den Kriegs⸗ 
dient an fich nicht für unerlaubt gehalten habe. 

3) Gehen wir nun zu den Anfichten des chriftl. Alterthums über 
Pu und Shmud über. Würde man bier bloß den Terhillian 
hören, und feine Stimme für bie der allgemeinen Kirche achten; fo 
müßte man ficher die alten Zeiten des herbften Rigorismus beſchul⸗ 
bigen. Gleich im Anfange feiner Schrift de habitu muliebri führt 
er den Frauen zu Gemüthe, daß ſich für fie nur Trauerkleider jchid- 
ten, um darin die Sünde ‚ihrer Ahnmutter Eva zu beweinen. Die 
Pusmittel Teitet er, gleich den pfeudoclementinifchen Homilien, von 
ben gefallenen Engeln ab; ven Purpur ſchilt er eine ehebrecherifche 
Farbe, die offenbar dem göttlichen Willen zuwider fei. Hätte Gott, 
meint der alte Advokat Tertullian, purpurfarbne Kleider für den 
Menſchen beftimmt, jo hätte er den Schafen auch purpurfarbne Wolle 
gegeben. Befonbers tft unferem Afrikaner dad Schminken ber Wans 
gen, bad Färben ver Haare und das Tragen von Perüfen verhaßt?). 
Die Hand die ſich mit Ringen ſchmückt, fagt er, wirb bie Ketten des 
Martyrthums nicht Lieben, unb ein von Perlen umfchlungener Hals 
wird fich nicht gerne dem Beile darbieten). Endlich verlangt Ter⸗ 
tullian von allen Mädchen und Frauen, daß fte nicht ander? als 
völlig verfchleiert and Tageslicht treten ?). 

- Etwas, aber nur etwas mildere Anfichten hat Clemens der Ale 
xandriner. Auch er tabelt die Frauen, welche Goldgeſchmeide tragen, 
bie Haare kräaͤuſeln, Wangen, Augen und, Haare färben und andern 
Luxus mit ſündhafter Kunft üben. Eifer in folchen Dingen ſei Sache 
der Buhlerin nicht der Matrone ). Den Wann aber, der nad) Sal» 
ben riecht, will Clemens fchon von vorn herein für einen Ehebrecher 


1) De cultu foem. c. 5. 6. - 
2) l.c. c. 18. 

* 8) De virg. velandis. 
4). Paedag. l. III. c. 2. p. 258. 
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und Wüftling gehalten wiffen ). Für unerlaubt erachtet er es, bie 
Ohren zu burchbohren, um Schmud zu appliciven, bemerkend: wer 
durch Gold fich ſchmücken zu können glaubt, ftelle fich ſelbſt niebri- 
ger als das tobte Metall ?). Denfelben Gedanken brüdt er etwas 
fpäter mit den Worten auß: „es ift abgeſchmackt, daß Diejenigen, bie 
nach Gottes Bild gefchaffen find, ihr Urbild gleichjam verachten und 
äußerlichen Schmud anlegen, menſchliches Pfufchwerk dem Schoͤpf⸗ 
ungswerke Gottes vorziehend“*). Nur dann will Clemens von bie 
ſem allgemeinen Verbote des Schmüdenz eine Diſpens eintreten laſ⸗ 
fen, wenn eine Frau einen weniger zuverläßigen Gemahl hat und 
ſich ſchmückt, damit er nicht auswärts ‚Freude fuche. Aber das fol 
bie Grenze fein, von Niemand anderem ald ihrem Manne foll fie 
gelobt werben wollen 4). Uebrigens, fügt Clemens bei, das fchönfte 
Kleid des Weibes ift das, welches fie felber gefertigt hat ?). 
Ueber Hausgeräthe u. dal. läßt er fich weiter alfo verneh⸗ 
en: „ber Gebrauch goldener und filberner Geſchirre ift unnüg und 
eitel, bloße Täufchung des Geſichts. Der überflüffige Beſitz von Gold 
und Silber erzeugt Neid, ift fchwer zum Erwerben, jchwer zum Bes 
wahren, unnüg zum Gebrauch. Auch der eitle Ruhm, Geſchirre von 
Kryftall zu beftgen, die wohl ſehr zweckmäßig find zum Verbrechen, 
und wo man ängftlich fein muß, jo oft man daraus trinkt, ift aus 
unjern Einrichtungen zu verbannen. Silberne Teller, Näpfchen, Schaa⸗ 
Ien u. dgl... . Dreifüße von Cebern, Ebenholz ober Elfenbein, Bett: 
ftellen mit filbernen oder elfenbeinernen Füßen mit Gold auögelegt, 
... Teppiche von Purpur und anderen prächtigen feltenen Farben, 
das find lauter Beweife von übermäßiger Weichlichkeit, und von ben 
Ehriften gänzlich zu verwerfen“ ®). 

Wir fehen, auch der alerandrinifche Clemens ift von Rigoris⸗ 
mus in Beurtheilung des Lurus nicht frei. Nur was gerabezu noth⸗ 
wendig ift von den Gütern der Erbe, meint er, folle der Chrift ber 
figen, und der Nachfolger des armen Lebens Jeſu folle fich frei und 
rein halten von aller Pracht, aller Weichlichkeit und Eitelkeit ber 


1) l. c. c. 8. p. 261. 

2) l. c. c. 11. p. 287. 

8) L. c. p. 292. 

4) L c. p. 297. 

5) l. c. p. 292. 
6)1.cLI.ce.8,p. 188. 
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Welt. Es war natürlich, daß die verfolgte, mit der Welt und ihren 
Gewalthabern im Kampf begriffene Chriftengemeinbe einer heitern 
Lebensanficht ich nicht hingeben Tonnte; "und es war ebenſo natürs 
lich, daß die hriftliche Tugend den Luxus verjchmähte, von beflen 
Ihmählich ſchändlichem Mißbranch fie tagtäglich taufend BVeifpielg der 
beidnifchen Zeitgenofjen umgaben. Der Luxus war Diener bes Laſters 
und Kuppler für die Sunde geworben, daher ber Haß ber alten Ehri- 
ftenheit gegen ihn. 

Mebrigend müflen wir noch einer Stelle des alerandrinifchen 
Clemens gedenken, die da zeigt, wie er doch nicht durchaus in dieſen 
Dingen vom Rigorismus befangen geweſen jei. Im dritten Buche 
feined Ilusdaywyog !) fagt er: „Goldgeſchmeide tragen und weiche 
Kleider haben, ift nicht ganz zu verwerfen, aber die unvernünftige 
Begierde darnach ift zu zügeln, bamit wir nicht in ein weichliches 
üppiges Leben. verfallen.” Gewiß eine fchöne Aeußerung, ganz an⸗ 
gemeffen dem anderwärts von Clemens citirten Ausfpruche Pauli: 
„nie Froͤhlichen feien ala freueten fie ſich nicht, die Käufer, als be 
fäßen fie nicht, und die fo die Welt genießen, wie folche bie fie nicht 
genießen” 2). Diefer Ausſpruch des Apoftel wird burch einen an- 
dern vervollftändigt, der ba Heißt: „alle? von Gott Gejchaffene tft 
gut und nicht® verwerflich, wenn ed dankbar gebraucht wird“ 8). 
Dieſe Bibelftellen dienen der chriftlichen Gemeinde zur Norm und 
zum Leitfterne bei allem Gebrauche der Welt und ihrer Pracht; und 
diefe Bibelworte im Auge ift ed den frömmften Morallehrern ein: 
leuchtend geworben, daß der Menfch nicht zur Trauer allein, jondern 
auch zur Freude gefchaffen und zur Verfchönerung des Lebens be⸗ 
rechtigt ſei, daß es aber auch eine chriftliche Virtuoſitaͤt gebe, welche 
um höherer Zwecke willen auf die Freuden des Lebens verzichtet. 

4) Zum Rigorisſsmus kann man ferner die Scheu ber alten 
Chriften vor der Malerei und Plaſtik rechnen. Wenn fie die⸗ 
fen Künften auch nicht völig entfagten , fo fuchten fie doch nur bie 
allernöthigfte Fertigkeit hierin zu erlangen, und vermieden recht ab⸗ 
fichtlich jede weitere Ausbildung als eine gefährliche Sache. Buö⸗ 
narotti *) fagt in feinem Werke de vitris coemeterialibus, baf 


1) Im Anfang des Ilten Kapitel p. 286m 

2) I &or. 7, 29. 

8) I Tim, 2, 4. 

4) p. 84. bei Mamachi a. a. D. Bu 1.8.4. ©. 249, 
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die Bildniffe der Chriften auf den Begräbnißftätten immer bie kunſt⸗ 
loſeſten ſeien ), und er Teitet biefe Erfcheinung aus ber ftrengen An⸗ 
ficht der alten Zeiten her. ' 

Die Kunft war mit der Mythologie verfchtiftert, darum Tonnte 
fein äſthetiſcher Stun den alten Chriften bewegen, plaftifche oder ähn⸗ 
liche Kunstwerke zu befißen. Abgeſehen von feinem Armuthsevange⸗ 
lium hätte er ja — horribile dietu — einen Jupiter oder Herkules 
oder dergleichen in feinen Gemächern aufftellen, feine Wohnung zu 
einem Gößentempel machen müffen. Das äfthetifche Element von 
dem religiöfen abzutrennen, ſchien damals unmoͤglich. Und wozu 
hätte fich der Chrift unter den damaligen Verhältnifjen der zeichnen- 
den Künfte befleigen follen? Nicht blos mythologifche Bilder waren 
ihm ein Gräuel, er durfte auch Teine Gemälbe und Statuen lebender 
oder verftorbener Menfchen fertigen, denn bie imagines ober Ahnen⸗ 
bilder waren gleichfalls mit der heibnifchen Religion verfchmolzen. 

Am ftrengften tft Hier wieder Tertullian ). Er fteht un- 
beweglich auf dem Moſaiſchen Standpunkt: „von nichts, was im 
Himmel, oder auf der Erde oder im Meere Aft, ſollſt du ein Bilb 
machen” ®), Das Bild, fagt er, mag barftellen, was es will, ver 
Mensch ift zu feiner Anbetung geneigt, und die Schuld biefes 
Gößendienfte fällt auf den KHünftler zuruͤck. Einzelne Chriften 
feiner Zeit machten bemerklich, vor ihrer Belehrung hätten fie 
folche Fünfte erlernt, und ſelbe aufgeben, heiße ben Lebensunter⸗ 
halt aufgeben. Ihnen erwiedert Tertullian, dieſer Einwurf koͤnne 
nicht gelten, ſonſt müßte ja auch der Dieb fortfahren zu ftehlen 
um fein Leben zu feiften). Er gibt fofort dieſen Brüdern ben 
Rath, folche Dinge zu fertigen, welche mit dem Gotzendienſte in 
feiner Beziehung ftünden. Der Stufator koͤnne ja auch Gypsdecken 
machen, der Maler Rechenbretter anftreichen, der Bildhauer ftatt eines 
Mars einen Kleiderkaften fertigen d). Wer aber ein Goͤtterbild mache, 
der mache fi in ber That auch des Goͤtzendienſtes ſchuldig. „Du 


1) Webrigens ſahen wir felbft jüngft (Geptbr. 1863) in ben römiſchen Katar 
fomben ſehr fchöne altchriftlicde Bilbwerke, in ber Technik benen zu Pompeii viel⸗ 
fach ähnlich. 

2) De Idololatria c. 8. 4® 

8) D. Mof. 20, 4. 

4) De Idolol. c. 5. 

db) l.c.c. 8. 
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biſt Schuld, daß der Goͤtze geehrt wird, und bu ehreft ihn felber, 
denn bu opferft ihm bein Talent, giekeft ala Libation fir ihn aus 
deinen Schweiß, zündeft-ihm an die Kerze deines Geiftes” 1). 

So ganz erclufio gegen bie Kunft bachten aber doch nicht alle 
Ehriften. Die Verfertigung mythologiſcher Bilder zwar blieb noch 
fange verboten ?), aber andere Darftellungen waren fchon am Ende 
bed 2ten Jahrhunderts im Gebrauch, und vermehrten fich in ber 
Folgezeit. Auf ihren Stegeln hatten die alten Chriften nach dem 
Zeugniß des aleranbrinifchen Clemen? ?) das ſymboliſche Bild einer 
Taube, ober eined Fiſches, oder eines von heftigem Winde getriebenen 
Schiffes, ober einer Leyer, ober eined Ankers; auf ihren Bechern 
aber war vielfach das Bild des guten Hirten zu ſehen *). Seit Con⸗ 
ftantin war dag Kreuzzeichen und das verfchlungene Monogramm 
Chriſti, oft mit der höchſten Kunſt außgearbeitet, ſehr häufig, und je 
mehr die Gefahr des Rückfalls ind Heidenthum abnahm, deſto mehr 
nahm ber Gebrauch ver Bilder zu, und ging von ben Privatwohs 
nungen der ‚Ehriften felbft in ihre Kirchen über. Solches geichah 
fhon im Anfang des vierten Jahrhunderts, jedoch nicht ohne Oppo⸗ 
fitton, wie wir aus den Alten ver Synode von Elvira v. J. 306 
c. 36 erſehen ®). 

Die Religion genehmigte ben Bund mit der Kunft, und ſeitdem 
fing man auch an, bie menfchliche Geftalt Chrifti als eine erhabene 
und majeftaͤtiſche zu denken und darzuſtellen, waͤhrend man vordem 
dem Herrn eine hoͤchſt unſcheinbare und aͤrmliche Figur geben zu 
mũſſen glaubte ©). 

Segen heidniſche Bilder firäubte ſich aber der chriftliche Geiſt 
noch lange, und erit nach und nach Hat fi die rein äſthe— 
tiſche Betrachtung und Würdigung müythologifcher Figuren fo fehr 
gefräftigt und von allen religiöfen Beziehungen zum Heidenthum jo 
ſehr abgelögt, daß wir jebt ohne Bedenken in einem Gerichtsſaale 


l) l.c. e. 6. 

2) Die Const. Apost. I. VIII, 82. fagen noch: wenn ein äolorum artifex 
Ehrift werben will, fo muß. ed fein Gewerbe aufgeben, ober er Tann nicht ange: 
nommen werben. 

8) Paedag. 1. II. c. 11. p. 289. 

4) Tertull., de pudie. c. 7. 

5) Bgl. meine "Soncitiengefß. 3.1. S. 141. 

6) Clemens Alex. Paedag. 1. III, c. 1. Orig. c. Celsum VI. p. 827. 
Tertull., de carne Christi c. 9. adv. Judaeos c. 14. ' 
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eine Statne ber Juſtitia erblicken würben, ohne einen fchäblichen 
Einfluß bed Bilbes auf bie Froͤmmigkeit der Herrn Richter zu be⸗ 
fürchten. 

5) Ebenſo feindlich, wie gegen bie Darſtellungen der Plaſtik und 
Malerei, ja noch feinvlicher zeigte fich der Nigoriamuß der alten Chris 
ften gegen die fcenifchen und mimifhen Produktionen. Die 
Schaublihne war ihnen ein Gräuel. In Erzeugung biefes Abſcheu's wirkten 
verſchiedene Urfachen zufammen. Einmal waren die Sujet3 des heidniſchen 
Theaters vielfach aus der Mythologie entnommen; Götter und Halb- 
götter waren bie Helden des Drama’d. Das mußte der Glaubens» 
treue und glaubenstreuen Aengftlichfeit unferer Ahnen mißfallen, und 
ihr Gewiſſen gebot ihnen, öffentliche Pläße zu meiden, wo bie Lügen 
götter bed Aberglaubend ihren Augen, bie Fabeln bed befämpften 
Heidenthums ihren Ohren fi aufbringen wollten. Dazu kam, daß 
auch die Unfittlichteit der Theaterftücke jener Zeit das moralifche Ges 
fühl der Chriften verlegte. Darum nennt Tat ian den Schaufpieler 
einen Lehrmeifter des Ehebruchs, der Unzucht und wilder Habgier *). 
Und Theophilus von Antiochten fchreibt: „wir müffen und ber 
Schauſpiele enthalten, damit unfere Augen und Ohren nicht befledkt 
werben burch die Thellnahme an dem, was da abgefungen wird” ®). 
Tertullian aber nennt das Theater dad Heiligtfum der Venus ®), 
und dad privatum consistorium impudicitiae *%). In ähnlichem 
Sinne äußert fi Clemens von Alexandrien: „verboten follen fein 
bie Schaufpiele, die voll find von eiteln und thörichten Neben. Was 
ft doch fo unehrbar, daß es nicht auf den Theatern vworgeftellt 
würde ?.. Diejenigen, welche fi ar folchen Dingen beluftigen, tra⸗ 
gen das Bild bavon In ihrem Gemüthe, und bringen folche ſchänd⸗ 
liche Vorftellungen mit fich nach Haufe” 6). Auch Cyprian hebt 
die Immoralität ber heidniſchen Schaubühne in ſtarken Worten hers 
vor: „alte Schandthaten in Verjen erneuern, fagt er, dad nennt man 
tragiichen Cothurn. Der alte Gräuel des Vatermords und der Blut⸗ 
Schande wird aufs getreufte wieberholt, damit ja Feine Schandthat im 
Laufe der Zeit vergefien werde. Allen Generationen wird bier bie 


1) Orstio adv. Graecos. n. 22. 

2) Ad Autol. 1. III. n. 15. 

8) Theatrum proprie sacrarium Veneris est, De spectaculis c. 10. 
4) l.c. c. 17. 

6) Paedag. 1. III. c. 11. 
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Lehre gegeben, ed koͤnne wieder geübt werben, was fchon einmal ver- 
übt ward. Die Lafter jterben fo nicht durch Alter, Feine Zeit Tann 
eine Schandthat bedecken, fein Frevel in Vergeſſenheit begraben wer- 
den. Zum Erempel dient jetzt, was vor langer Zeit Laſterthat war. . 
Welches Verderben der Sitten, wie viel Zunder bes Böjen, wic viel 
Futter fürd Lafter!” ') 

In aͤhnlich herber Weile äußern ſich bie Väter ‚der folgenven 
Jahrhunderte. Dagegen bemerkten aber auch nicht wenige ver alten 
Ehriften, es feien doch nicht alle Schaufpiele jo unehrbar, und manche 
Stüde in ber That gar nicht unfittlih. Daß dem aljo fei, gab 
jelbft Tertullian zu, aber mit gewohnter rhetoriſcher Kunft weiß 


er die Einrede ſeines Gegners. jchnell wieder abzujchwächen und 


ihrer Kraft zu berauben. „Das ift cin Köber Satans” fagt er, 
„wie man Süßigfeit in's Gift mifcht, damit es um jo gewifjer ver- 
fchlumgen werde, fo untermifcht auch der Teufel feine verberbfichen 
und mörberifchen Fabrikate mit Gutem und Gottgefälligem, um bie 
Menſchen zu bethören” °). 

Der der alten Zeit eigene Abfchen gegen das Theater fteigerte 
fich nothwendig durch den Umſtand, daß mit ben fcenifchen Produk: 
tionen häufig mörberifche Gladiatorenſpiele und Thierfimpfe verbun- 
den waren. Die alten Chriften vermieden es fogar, wie Athena 
goras °®) bezeugt, die gerechte Hinrichtung eines Verbrechers mit- 
anzufehen, wie viel mehr mußten fie fih der ungerecht blutigen 
Spektakel enthalten. Theophilus von Antiochien jchreibt hier⸗ 
über: „es ift und nicht erlaubt, Gladiatorenſpiele zu bejuchen, damit 
wir nicht Theilnehmer und Mitwiffer von Mordthaten werben” *). 
Auh Tatian, der Afiyrer, redet von ber Verdammlichkeit biefer 
Fechterſpiele. „Wer da am meiften gemorbet hat, ber wird hier ge- 
rönt,.... Manche verkaufen fich de, um fich ermorden zu lafien.... 
Wer in hoben Würden fteht, hält fich ein ganzes Heer von Mörbern, 
und hat kein Hehl, daß er Strolche füttert” 9). | 

Daß das moralifche Gefühl der alten Ehriften hier in feinem 
echte war, und mit Grund gegen biefe blutigen Spiele eiferte, unters 


1) Epist. ad Donat. p. 3. 4. ed. Paris. 
2) De spectac. c. 27. 

8) Legat. n. 35. 

4) Ad Autol. II, 15. 

5) Oratio contra Graecos, n. 28. 
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liegt keinem Anftand. Es konnte es nicht ertragen, daß Wtenfchen, 
Andern zur grauſamen Luſt, ſich gegenſeitig mordeten. Solchen 
Spielen anwohnen, hieß dieſe unmenſchliche Rohheit fördern, wie die 
Hehlerei den Diebſtahl foͤrdert. 

Auch die beim Theater nothwendige Verkleidung, und die mit 
jeder Rolle gebotene Simulirung einer fremden Perſon galt dem 
Rigorismus der alten Zeiten für verabſcheuungswürdig. Dieß 
urgirt beſonders Tertullian in ſeinen montaniſtiſchen Schriften 
mit großem Eifer. Er ſagt: „von Gott, dem Richter aller 
Heuchelei, wird derjenige nicht auerkannt werben, welcher Stinme, 
Geſchlecht, Alter, Liebe, Haß, Seufzer und Zaͤhren einer fremden 
Perſon heuchleriſch nachahmt“ 2). Wchnlich äußert ſich ver h. Cy⸗ 
prian : „wenn im Geſetze verboten iſt ?), daß Männer Weiber⸗ 
kleider tragen, und ber, jo es thut, mit dem Fluche belegt wird; wie 
viel größere Suͤnde wirb es fein, nicht bloß weibliche Kleider anzu⸗ 
ziehen, ſondern auch die weichen und weiblichen Gebärben nachzu⸗ 
ahmen ?” Ebenfo heftig tadelt es Chryfoftomus, daß auf dem 
Theater Jünglinge fich die Haare Fräufeln und binden und weibliche 
Kleider anzichen *). 

Nicht minder war ed bie im Theater gewöhnliche Lleiverpracht 
und der dabei ſtattfindende freiere Verkehr beider Geſchlechter, was 
der chriftlichen Vorzeit zum Anftoß gereichte. „Bei allen Schau⸗ 
ipielen, fagt Tertullian, ift der größte Stein bed Anſtoßes ber 
zierliche Aufpug der Männer und Frauen“ u. |. f.) Un Ele 
mens von Alerandrien jchreibt: „Die Rennbahn und das Theater 
Binnen pafiend Site der Peltilenz genaunt werben, ... denn biefe 
VBerſammlungen find voll Unordnung und Sünbhaftigfeit, und geben 
Veranlaſſung zur Unfitte, indem Männer unb Frauen bier unters 
miſcht zuſammenkommen ... Während die Augen frei und muthwillig 
umberfchweifen, entbrennen bie Begierden“ °). 

Bei folchen Anfichten ber alten Chrijten tft es nicht zu verwun⸗ 
bern, wenn bie Theaterunternehmungen ven Heiden überlafien blieben, 


1) De spectac. c. 28. 

2) Ep. 61. ad Euchratium. p. 101. ed. BB. 
8) V. Mof. 22, 6. 

4) Opp. T. VIL. p. 22. 

6) De spectac. c. 25. 

6) Paedag. 1. III. c. 11. p. 298. 
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und auf bie Theilnahme an der Bühne jowohl durch Zuhören ala 
Müfpielen Kirchenftrafe gejeht war. Einem Schauspieler, der fein 
Gewerbe nicht aufgeben wollte, warb die Taufe verfagt, und ebenfy 
benen aus bem Publikum, bie ihre Thenterluft nicht zu bezähmen 
im Sinne hatten ?). 

Noch die Synode von Arled um die Mitte des fünften Jahr: 
bunbertö verhängt den Baun über alle Chriften, die eine Rolle auf 
dem Theater übernehmen 2); über die Zufchauer aber beitimmt bag 
Eoneil nichts. Doch eifrige und eifernde Bilchöfe ließen auch dieſe 
nicht unbeftraft, ohme jedoch im Stande zu fein, die natürliche Theaters 
Inft unterdrücden zu können. Nur die blutigen Spiele wurben ie 
Conſtantin d. Gr. durch Staatsgeſetze verboten ?), die übrigen er- 
laubten aber, darunter das eigentliche Theater, blos an Sonn - und 
Feſttagen unterjagt 2). 

Aus dem Ganzen fehen wir, wie in bem Abichen ber alten 
Ehriften vor dem Theater Acht fittliche und übertrieben rigoriftiiche 
Beweggründe zufammenwirkten, und daß eine milbere und freiere 
Ansicht erſt dann Habe eintreten können, als das Heidenthum völlig 
überwunden war, und der chrijtliche fittliche Geift auch die dramati⸗ 
fchen Erzeugniſſe durchdrungen hatte. Als Spiegel bes Leben? und 
Stätte der Kunſt wird der chriftliche Geilt das Theater immerhin 
billigen Ffönuen, unabweislich aber muß er fordern, daß alles ent⸗ 
fernt bleibe, was bem frommen Glauben und der reinen Gitte 
Eintrag zu ihun droht. 

6. ine unferer Zeit vielfach abhanden gekommene Gewifſen⸗ 
haftigkeit zeigten bie alten Chriſten in Betreff des Geldaus⸗ 
leihens. Das Zinsnehmen fchien vielen unter ihnen verpönt, und 
wurbe oft als burch und durch. unvecht ‚betrachtet. Als Beleg hiefür 
führt Tertullian ben Ezehiel an. Im vierten Buche feiner Streit: 
Schrift gegen Marcion will.er biefem Gnoſtiker die Nebereinftimmung 
bed U. und N. X. nachweifen, mitunter aus der Lehre vom Aus— 
leihen bes Geldes *). Nach Ezechiel 18, 8., ſagt nun Tertullian, 
ſei ber gerecht, welcher fein Geld nicht auf Wucher leihe, unb ben 


1) Constit. Apost. I. XII. c. 32. 

2) Vgl. meine Eonciliengefh. ®b. II. S. 283. 

8) Euseb., Vita Oonst. 1. IV, 24. Corpus juris eiv. Cod. I. XI. tit. 48, 
4) Cfr. Notae ad Tert. ed. Pamel. p. 260. 

5) Adv. Marc. 1. IV, e. 17. 
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Ueberſchuß, d. 5. Zinfen, nicht nehme Durch diefe Prophetenworte 
habe Gott die neuteftamentliche Vollkommenheit eingeleltet. Zuerft 
im U. B. habe der Menfch gewöhnt werden müflen, keinen Nuten 
aus dem Dargeliehenen zu ziehen, auf daß er im N. B. gewöhnt 
werbe, jogar den Berluft des Dargelichenen jelber zn un. — 

Andere unter den Alten, 3. B. Ambroſius, beriefen fih auf 
andere Bibelftellen, bauptfächlich auf IL Mof. 22, 25.: „wenn du 
Geld leiheſt meinem Volle, dem Armen neben dir, fo ſollſi du nicht 
gegen’ ihn fein, wie ein Wucherer ; ihr jollt ihm nicht Zins auflegen“ ; 
und auf IIL Mof. 25, 36. 87.: „bu jollft von ihm (deinem Bruder) 
nicht Zins und Wucher nehmen... dein Geld jollft du ihm nicht 
auf Zins leihen, und beine Speije nicht ıım Wucher geben”; endlich 
auf V. Mof. 23, 19. 20.: „du follft feinen Wucher nehmen von 
deinem Bruder, Teinen Wucher von Geld, feinen Bucher von Speife, 
feinen Wucher von irgend etwas, womit man wucder. Dom 
Fremden magft bu Wucher nchmen, aber nicht von deinem Bru- 
der“ u. ſ. f. 

Das altteftamentliche Gefeb, keinem Volksgenoſſen Zinfen abzu- 
nehmen, warb demnach von Manchen als noch verbindlich erachtet. 
Dieß fagt der alerandrinifche Clemens mit bürren Worten: „Das 
Geſetz verbietet, vom Bruder Wucher zu nehmen, nicht bloß ben leib- 
lichen Bruder, fondern auch den Volks⸗ und Religionsgenoſſen dar⸗ 
unter verftehend, und Hält es nicht für gerecht, daß man vom Geld 
Zins nehme, vielmehr joll man mit offenen Händen und Herzen den 
Dürftigen helfen” *). 

Außerdem, daß das übliche Gefe den Zins verbot, mußte bie 
Praxis jener Zeit da chriftliche Gemuͤth mit Abſcheu gegen dieſen 
quaestus erfüllen. Wie in der jünifhen Sprachweile Zins und 
Wucher gleichbebeutend -und gleichlautend waren, fo war auch bei 
ben Römern foenus in feiner amphibolifchen Bebeutung ominds. 
Zwoͤlf Procente, ober wie der Römer ſich ausdrückte, ein Procent 
per Monat (usura centesima) war faft ber milbefte, und in ben 
legten Zeiten ber Republik und unter den erften Kaifern geſetzmaͤßige 
Zinsfuß. Bisweilen mußte aber boppelt foviel bezahlt werben, binae 
centesimae, oder 24 vom Hundert, und felbft quaternae centesimae, 
48 vom Hundert. Cic. Verr. HL 70. Att. VI, 2, Horaz rebet 
fogar von einem Fufidius, welcher 60 Procente verlangte, und 


1) Strom. 1. II. p. 478. Pott. (171 Sylb.) 
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e3 ift auffallen, daß er feiner im Zufammenhang mit ven Wpothes 
fern gedenkt 2). Da diefe hoben Zinfen gewöhnlich am Anfang jedes 
Monat bezahlt werben mußten, fo ift leicht einzufehen, warım Ovid 
über celeres, Horaz über tristes calendae klagt. 

Dieſes wucheriſche Zinsweſen nun lernten bie alten Ehriften: 
fennen, und enthielten ich deſſen aus Gewifienhaftigkeit, zumal fo 
lange jener Geift der Bruderliebe herrfchte, aus dem bie Güterge-. 
meinſchaft floß. Später ‘aber wurden manche Chriften gar zu ge⸗ 
Iehrige Schüler der Heiden im Zinsnehmen; wenigjtend Hagt Chr y⸗ 
joftomus über ſolche, die mit ben gewöhnlichen 12 Procenten 
nicht zufrieden deren 50 cerpreßten ?). - Kein Wunder, wenn bie 
Hriftlichen Lehrer hiegegen Träftig ihre Stimme erhoben, und fie 
thaten ed. Laftantius Hält es nicht blos -für Unrecht, mehr 
zurüd zu empfangen, al3 man ausgeliehen hat, er bezeichnet dieß 
vielmehr fogar als einen Raub, an dem bürftigen Nachbar begangen ®). 
Ein ganzes Buch gegen dad Gelvaugleihen hat Ambroſius ge 
fhrieben unter dem Titel De Tobia. Unter den Tugenden bed Tobias 
nämlich, die kurz angeführt werben, hebt er beſonders die hervor, 
Tobias habe dem Gabalus (Gabael) Lange Zeit zehn Talente Silbers 
unverzinslich geliehen. Hievon nimmt Ambroſius Veranlaſſung, 
in einigen Reben, die jet zufammen ein Buch ausmachen, den feiner 
Zeit gewöhnlichen Wucher mit Gelb heftig zu befämpfen. Mit 
vieler , mitunter auch fpielender Beredtſamkeit befchreibt er daß maß⸗ 
lofe Elend, welche durch Leihen und Borgen auf Zinfen über jo 
Manche gelommen ſei, oder komme. Der Leichtfinnige vergeudet 
fchnell die entlehnte Summe, fie wirb im Laufe der Zeit immer 
Heiner, die Schuld immer größer (8. 5). Beſonders fuchen die 
Wechsler reiche Fünglinge und Erben in ihre Nete zu locken. Kein 
Mittel bleibt unverfucht, ihnen Gelb aufzubringen. Wehe dem, der 
es nimmt, er wird ficher geplündert! Das Kapital zeugt Zinfen, 
diefe feldft andere Zinjen fort und fort, alle zeuget, zufammen und 
immer, in beifpiellofer Fruchtbarkeit, biß die Summe groß wird und 
ber Schuldner in Berlegenheit kommt. Jetzt erfcheint der Wucherer, 
und verfolgt den, dem er anfang? fo freundlich gejchmeichelt hat. 
Die Ruhe des Schuldners ift verloren. Klopft es Nachts an feiner 


1) Sat. 2, 1—14. | 
2) Homil. 61. in Matth. Opp. T. VII. p. 614. ed. Montf. 
8) Instit. div. 1. VI, 18. 

Hefele, Beiträge. 8 
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Behaufung, ſchnell verſteckt er fich unter das Bett; geht jemanb in 
fein Haus, plöglich flieht er aus dem Zimmer. Doch gänzliche Ber» 
armung und der Schulbthurm folgen unabwendbar (K. 6 u. 7). Der 
Geldwucherer, meint Ambroſius, fei dem Teufel gleich (8. 4); ja in 
der That habe Satan ala Schlange das erſte Wechjelgefhäft mit Eva 
gemacht, mit einem Erfolge, der Mufter und Vorbild aller übrigen 
ſei. Gleiches Habe cr bei Chriſtus verjucht, jedoch vergebens feine 
Offerte gemacht (8. 9). Nach andern ähnlichen Schilderungen geht 
Ambroſius K. 14. zum Beweiſe über, daß das Zinsnehmen von Gott 
verboten fei. Er führt hiefür die altteftamentlichen Stellen an, deren 
wir oben gedachten, und jchließt dann alfo: Das alte Geſetz 
verbietet ben Zins, Chriftus ift nicht gelommen, dieß 
Geſetz aufzuheben, ſondern zu erfüllen; alfo ift aud 
noch jetzt das Zindverbot in Kraft. — Nur ſolchen, bie 
man fogar auch toͤdten dürfte, fei Zins abzunehmen erlaubt (8. 15). 

In aͤhnlich harter Weife, wie Ambrofiuß, urtheilt Bafilius 
d. Gr. über bad Zinsnehmen. Eine Stelle in Palm XIV (XV) 
gab dem: berühmten Bilchof von Gäjaren Veranlafjung, über die 
soxiLovreg oder Zinsnehmer eine Rebe zu halten ?), deren Inhalt 
wir ded genauern anzugeben unterlafjen Tönnen, da Ambroſius bie 
Hauptgedanken und oft die Worte des Bafilius in fein Bud) De Tobia 
berübergenommen und weiter verarbeitet bat. Beſonders iſt dieß ber 
Fall in Betreff der Schilderung des Unglücks, welches aus ben Zin⸗ 
fen eutipringe. Auch die exegetiſche Beweisführung für das Zinſen⸗ 
verbot iſt bei beiden ziemlich diejelbe, bei dem gelehrten Griechen 
faft noch ſchwaͤcher, ald bei dem Lateiner. 

Ueber denſelben Gegenſtaud hielt auch der Bruder des hl. Baſilius, 
Gregor von Nyſſa, eine Rebe, worin er gleichfalls die Zinſen 
gänzlich verwirft und als unerlaubt ſchildert 9. Cr führt aus, wie 
anf Zinſen gelichenes Gelb die Noth bed Dürftigen nicht hebe, fondern 
mehre, und fchilbert den Wucherer und feine Künfte, fein Haſchen 
nach Gewinn und feine Sorgen, fein eigenes Unglüd und daB Elend, 
das er Über den Schuloner bringt, bie Größe feiner VBerjündigung. 
Endlich erzählt er die kurze Geſchichte eines Wechslers, der aus . 
Mißtrauen all fein Gelb verſteckte, dann plöglich jtarb, und feine 
Familie nun in bitterer Armuth zurückließ. 


1).T. I. à. 107. ed, Paris. 1731. 
T. I. p. 978 sqg. ed. Paris 1615. 
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Wir ſehen, die Kicchenväter wollen das Zinsnehmen unter ben 
Chriften verboten willen, und werden nicht müde, ed mit ben ſchwaͤr⸗ 
zeften Farben zu malen. Sie überfehen aber dabei fürs Erſte ven 
wejentlichen Unterfchieb, der zwifchen Zinsnehmen und Wuchern ftakt 
bat. Durchweg beichreiben fie das Letztere, überall. ſchildern fie ben 
Wucherer, der wie cin Vampyr hinter feinem Rechentiſche lauſcht, 
finnend und juchend, wen er verberbe. Wie himmelweit verjchieden 
von ihm ift aber 3.9. der fleikige Handwerker, der feinen erübrigten 
Verdienſt auf gerechte Zinjen Iegt, damit er einft im Alter habe, 
wovon cr fih nähre, wenn a wenig oder gar nicht mehr arbeiten 
tann? 

Die Kirchenwäter jeben den FZinsnehmer dem Diebe gleich, weil 
auch Erſterer fremdes Eigenthum an ſich bringe. Aber ſie vergeſſen, 
daß der Darleiher auf maͤßige Zinſen gar oft ſeinem Nachbar den 
größten Gefallen erweist, während wir dieß nie von einem Diebe 
rühmen gehört haben. Sie vergeffen, daß ber Dieb ſiets den zu 
Beftehlenven aufjucht, der Kapitaliſt aber im Gegentheil von dem, 
der borgen will, aufgeſucht wird. Wäre dad Borgen auf Ziuſen an 
fich böfe, wie der Diebftahl, fo müßte nach dem Sake ; 

„jo du nicht willſt, daß man dich beſtehle, To beſtiehl auch 

feinen Andern“ 
auch der Satz gelten: 

„ſo du nicht willſt, daß man dir borge, to borge auch keinem 

Andern,” 
ein Sab, den gar Manche nicht zugeben möchten. 

Hätten bie Kirchenväter nicht? Andere gelagt, ald: wuche⸗ 
riſche Zinfen feien dem Chriſten unerlaubt, fo hätten fie vollkom⸗ 
men recht; jo aber fagen fie, alle Zinſen feien verboten, und barin 
bejteht ihr Rigorismus. 

Weiter haben fie ftet? nur den eigentlich Dürftigen im Auge, 
deſſen Noth durch die Zinfen noch mehr gefteigert werde. Es iſt 
gewiß, der wahre Chriſt mißbraucht die Noth ſeines Bruders nicht 
zu feiner Bereicherung, und zinslos leihend greift er ihm unter bie 
Arme, wenn er es anderö felber vermag. Aber taufend und wieder 
taufend Kapitalien werben aufgenommen, nicht um beit bittern Hunger 
zu ftillen, fondern um damit neue Gejchäfte ober Erweiterungen jchen 
beftehender u. dgl. zu unternehmen, welche veichlichen Nutzen abzu⸗ 
werfen verſprechen. Die Zinfe num find in einem jolden Falle nur 
eine Participation am Gewinn von Seite deſſen, ve bad Betrieba⸗ 
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kapital vorgeichoffen hat. Es wäre in ber That für Gewerbe und 
Handel, ja auch für den temporär Dürftigen fchlecht geforgt, wenn 
bie Zinfen verboten würden, und mancherlei Slonomifcher und fittlis 
cher Nachtheil müßte dadurch entftchen. Wir koͤnnen dieß aus ber 
Gefchichte erweilen. Der griechifche Kaifer Baſilius Macedo im Yten 
Jahrhundert hatte die Zinſen völlig verboten. Die Folge war, daß 
Niemand mehr dem Anbern Geld leihen wollte. Heimlich wurden 
num doch Zinfen verlangt, oft eidlich verſprochen, und die Eide Häufig 
wieder gebrochen. Oder die verſprochenen Zinfen wurben richtig ge - 
geben, die Sache wurde aber ruchbar, und der Empfänger inquiſi⸗ 
torifch gefragt, Täugnete eiblih, etwas empfangen ‚zu haben. Das 
Uebel wurbe fo um vieles größer denn zubor, und. Leo der Philoſoph, 
der Nachfolger des Bafiliuß, ſah fich darum gezwungen‘, bie Verord⸗ 
nung feines Vaterd wieder aufzuheben 7). Bor und nad Bafilius 
aber hat kein Regent die Zinfen in allweg verboten. 

Mit dem Borgen verhält es fich ähnlich, wie mit dem Miethen 
und mit der Kaufmannſchaft. Wäre ed gefetlich verboten, Miethzins 
zu nehmen, wer würde unter Dach kommen koͤnnen ohne ein eigenes 
Haus zu befigen? Und wäre es dem Kaufmann geboten, die Waaren 
gerade um den Eelbftloften wieder abzugeben, wer würde künftig 
noch fi ber Hanbelfchaft widmen, und wer für SHerbeifthaffung 
unferer Bedürfniffe forgen? So unentbehrlih als der Handel ift 
aber auch dad Zinggeihäft, ein Handel mit Geld. 

Wir müßten freilich die Kirchenwäter vom Rigorismus freiſpre⸗ 
hen, wenn cd richtig wäre, was fie annehmen, daß dem Chriften 
bie Zinfe durch Religionsgeſetze verboten fein. Das Argument des 
Ambrofius hiefür haben wir oben ©. 32 und 34 vernommen, und 
es trägt feine Unhaltbarkeit felbft offen zu Tage Es ift wahr, den 
Juden war verboten, Zinfen von Juden zu nehmen, bei Ausländern 
dagegen war ihnen ſolches geftatte. Darin fchon liegt, daß der Zins 
nicht? an fich unerlaubte ift, fonft hätte er den Sfraeliten in gar 
feinem alle geftattet werben Fönnen, wie benn 3. B. Raub und 
Diebftahl auch am Ausländer zu begchen verpönt war. Daß aber 
der Jude vom Juden einen Zins nehmen follte, hieng mit den für's 
ifraelitifche Volk gegebenen Vorfchriften über Beſitzthum überhaupt zu⸗ 
fammen. Der Geſetzgeber wollte keine große Vermögenäungleichheit 





1) Balamastus-de usuris. ed. Elsevir. 1638. p. 649 300. unb in ber 
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dulben, daher verbot er den Zins, und darum fehte er da Yubeljahr 
ein, in welchem das Grundeigenthum wieder an ben alten Seren 
zurückfallen und wahrjcheinlich auch jede rüdftändige Schuld erlafien 
fein follte ). Dieſe bürgerliche Anorbnung fand Ehriftuß vor, und 
er hat fie weder aufgehoben, noch für alle‘ Zukunft als binbenhe 
Norm fanktionirt, wie Ambrofius meint, der offenbar zu viel beweist. 
Denn, wenn daraus, daß Chriſtus fagte: non veni tollere legem, 
sed adimplere, gefolgert werben müßte, er habe auch das Zinsverbot 
fortbeftehen laſſen wollen, fo müßte auch folgen, das Geſetz vom 
Zubeljahre fet noch anjebt in Kraft. . 

Wie Ehriftug überhaupt kein irdiſches bürgerliches Reich geftiftet 
bat, fo hat er auch Feine bürgerlichen. Gefege, wie das vom Zinfe 
wäre, aufgeftellt. Er verlangt zwar von feinen Schülern (Luf. 6, 34), 
daß fie auch Solchen geben follen, won denen fie feine Heimzahlung 
hoffen können; und das thut ber wahre Ehrift in nicht fpärlichen 
Werten ber leiblichen Barmherzigkeit. Aber in feinem alle Zins 
fen zu nehmen, das hat. Chriftus. nirgends geboten; ja es ließe fich 
fogar aus der Parabel von den Talenten Matth. 25, 14 ff. die Er: 
laubniß dazu erihließen, dern zu dem dritten Knechte ſprach ber 
Hausvater: „bu Hätteft doch mein Geld an die Wechsler geben 
foflen, dann hätte ich bei meiner Zurückkunft dad Meinige mit 
Gewinn zurüderhalten.” Das Gleihnig würde alle Kraft verlieren, 
wen die Einrede des Knechtes angienge, ſolches wäre ja unerlaubt, 
Sünde geweſen. 

Am wenigſten läßt ſich aus Matih. 21. ein Verbot des Zinſes 
erfchließen. Es wird bier V. 12. erzählt, wie Chriſtus die Wechſel⸗ 
tifche im Tempel umgeftoßen babe; damit habe er das Wechielgefchäft 
überhaupt verpänt. Aber dann müßte doch auch der Taubenhandel, 
der Kauf und Verkauf überhaupt verboten fein, ba es den übrigen 
Händlern nicht beffer ergieng, als den Wechslern. Nicht weil fie 
Wechsler waren, fondern weil fie im Tempel dieß weltliche Gejchäft 
trieben, traf fie die Etrafe des Herrn. 

Doch es iſt nicht unfere Abficht, eine Apologie ber Zinfen zu 
fhreiben; wir wollten nur zeigen, daß manche Kirchenväter in biejem 
Punkte rigoriftifch dachten und lehrten. Aber, und dad ift nicht zu 
überfchen, diefer Nigorismus hat bloß bei einzelnen Vätern, nicht 
bei der allgemeinen Kirche ftatt, und nie hat eine allgemeine ober 


1) De Wette, Archäol. $. 152. u. 161. 
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andere große Synode meined Wiſſens den Lauten Zinjen zn nehmen 
verboten und Kirchenftrafen auf ſolche Wechſelgeſchäfte gelegt, viel⸗ 
mehr nur den Clerikern allein biefen Erwerb unterfagt '). 

Der 4ſte apoftolifihe Canon lautet: „ein Biſchof ober 
Presbyter oder Diakon, welcher Zins von feinen Schuldnern forbert, 
muß bieß aufgeben, ober er wirb abgejegt” 9). 

Diefer Canon fol nah Drey?) zu ben Äfteften gchören, welche 
wenigftend ihrem Inhalte, werm auch nicht ihrer Form nach umftreitig 
apoſtoliſch ſeien. Mir aber jcheint er zur Zeit Cyprians (A. 250) 
noch nicht eriftirt zu haben, benn dieſer Kirchenvater Magt in feiner 
Schrift De lapsis *) darüber, daß viele Biſchoͤfe Zinsgeſchäfte machen, 
und hätte wohl nicht unterlaffen, auf einen jo merkwürdigen bireft 
jenes Gejchäft verbletenden Canon hinzumweifen, wenn anders derſelbe 
ſchon beftanden hätte °). Doch dem fe, wie ihm wolle; gewiß if, 
daß der Canon nur den Elerifern Zins zu nehmen verbietet, nicht 
aber ven Laien,’ während fein Vorgänger Nr. 43. bei etwas wirklich 
Unfittlihem, der Spiel: und Trunffucht, auch außbrüdlich die Laien 
nennt, denen das Gleiche verboten ſei. Ebenſo Kanon 63. 64. 65. 
66. 69. 70. 84. 

Mebereinftimmend hiemit fefen wir in ben Alten des Concils von 
Arles im Jahr 314. Can. XI: „De ministris qui foeneraiit, 
placuit, eos juxta formam divinitus datam a communione ab- 
stineri“ ®). Ebenſo verbietet bie erfte allgemeine Synode zu Nicäa 
(A. 325) can. XVII. nur ben Clerikern (dv sp xavorı dEssaLousvos), 
Binfen zu nehmen, unter Androhung ber Ausſchließung auß dem 
Clerus (xa9aıgedrossa voö xirpov). Bon den Saiten ift bier 
abermal gar nicht die Rede 7). Etwas fpäter verorbnete die Synode 
von Laodicea Can. IV. — fein Cleriker bürfe Zinfen nehmen, 
ohne ber Laien irgendwie dabei zu gebenfen ®). 


1) ®gl. Salmas. Praef. zu f. Werke de usuris, und die Schrift ſelbſt 
p. 683. 637. 

2) Cotel., Patr. apost. Opp. T. L p. 448. Bol. meine Conciliengeſch. 
®b.I. ©. 788. 

8) Neue Unterſuchungen über bie Gonfitutionen sc. S. 241. 245. 

4) P. 188. ed. BB. 

5) Vgl. Salmas. 1. c. p. 652. 658. " 

6) Harduin., Coll. Conc. T.1. p. 265. Vgl. Concillengeſch Bbð. J. S. 180. 

7 Hardain,, L c. p. 880. 831. Gonciliengefh. 3b. I. ©. 408. 

8) Hard, 1. c. p- 782. Contciliengeſch. B®b. I. ©. 727. 
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Das Soncifhum quinisextum hat Can. X. vie Beſtimmung des 
obengenannten apoftolifchen Canons faft wörtlich wieder aufgenom⸗ 
men, aljo: „ein Biſchof oder Priefter oder Diakon, ber Zinſen ober 
die fogenannten Hunbertel (centesima) nimmt, fol ‚aufhören dieß zu 
thun, oder ausgeſchloſſen werden“ 2). Auch Hier ift nur von Eleris 
tern bie Rede. Nur ihnen verbietet endlich auch die Dekretale des 
Babftes Leo I. in feinem Schreiben an die Biſchoͤfe von Campanien, 
Picenum und andern Provinzen Italiens, Zinfen zu nehmen, wenn 
gleich diefer Erwerb hier auch an Laien getabelt wird 1), 

Als Refultat bleibt ung: niemals hat die Kirche ben Saien, 
wohl aber oft den Clerikern Zins zu nehmen: verboten, wenn gleich 
einzelne Rigoriften älterer und fpäterer Zeit Zinfen überhaupt für 
unfittlich hielten, welcher Anficht auch ber Sammler ded Corpus juris 
canonici gewejen zu fein fcheint, indem er in ven Dekretalen Gre⸗ 
gor's IX. den Titel de usuris unmittelbar hinter den de furto ges 
ſtellt bat. 

7) Unter ben verſchiedenen Eiſcheinungbarten des rigoriſtiſchen 
Geiftes wollen wir noch eine beſprechen, die wegen ihrer praftifchen 
Bedeutſamkeit vor vielen andern ein Anrecht auf unjere Aufmerkſam⸗ 
feit hat, — ich meine den Widerwillen der alten Chrijftens 
heit gegen wiederholte Verehelihung. Daß im reinften 
Sinne die eheliche Verbindung auch Über dad Grab hinaus fortdaure, 
und bie innige Vereinigung zweier Geiſter und Gemäther in ihr 
durch‘ die vom Tode. gebotene Trennung der Leiber nicht zerftört zu 
werten vermöge, das lehrte ſchon den Heiden in vorchriftlicher Zeit 
das natürliche Gefühl und Pie Stärke ber Liebe Wer kennt nicht 
Didn’s berühmte Worte bei Wirgil ?) 

Me meos, primus qui me sibk junxit, aniores 

Abetulit; ille habet sevum, servetque sepulcro; 
und wer koͤnnte jenen heidniſchen Frauen Hochſinnigkeit abſprechen, 
von denen Tertullian rühmt, daß fie lieber ſterben, als zum 
zweitenmal heirathen wollten )? Auch Baufanias erzählt von ben 
griechiſchen Weibern, daß fie heilig und feierlich ſchwuren, nach dem 
Abfterben des erften Mannes ferner nicht mehr zu lieben oder ſich 


1) Hard, 1. e. T. IIE p. 1664; Genciliengeſch. Sb. TIL. ©. 808. 
2) Hard., 1. c. T. I. p. 1783. 

3) Aen. |. IV, 1% 

4) De Monogam. c. 17. 
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Heben zu laſſen ). Aehnliches berichtet Tacitus von den Deut⸗ 
fchen ); und Valerius Maximus gibt den Grund, warum bie 
altern Römer wiederholte Verebelichung mißbilligten, mit den Worten 
an: multorum matrimoniorum experientiam quasi legitimae cu- 
. jusdam initemperantiae signum esse credentes °). 

Es wäre ein Leichtes noch mehrere Zeugen des heibnifchen Alter 
thums in’ der fraglichen Sache zu hören *), aber die vernommenen 
beftätigen ſchon zur. Genüge, daß.dem Verbleiben im Wittwenftanbe 
ein höherer fittlicher Werth zugefchrieben wurbe, als ver Wiederver⸗ 
heirathung. 

Einige Spuren ſolcher Anſicht will man auch bei. den Juden 
finden; aber wir bekennen, daß ſie nur ſchwach ſind. Der Hoheprie⸗ 
ſter durfte nach III. Moſ. 21, 13. nur eine Jungfrau, nicht eine 
Wittwe oder Geſchwächte ehelichen; daß er aber nur einmal habe 
heirathen können ift nirgends ausgeſprochen. Der Evangeliſt Lukas, 
fügt man weiter, legt 8..2. V. 36. 37. beſonderen Nachdruck darauf, 
daß Anna, die Tochter Phanuels, die ob der Darbringung Chriſti 
im Tempel mit dem Greifen Simeon frohlocdte, nach ihrer fiebenjäh- 
rigen Ehe in beftändigem Wittwenftanbe verblieben fe. Allein es 
ift möglich, daß ber etwaige beſondere Nachdruck, mit dem Lukas dieß 
referirt, auf feinen Hriftlihen Unfichten, nicht auf jüdifchen fußte, 
Doch wir wollen nicht rechten. Es ift möglich, daß auch bie Juden das 
Berbleiben im Wittwenftande für einen beſondern Grad ſittlicher Virtuo⸗ 
fität erachteten. Gewiß ift, daß die alten Christen hievon überzeugt 
waren, deßhalb gebot Paulus, zu Biſchoͤfen, Prieftern und Diakonen 
nur ſolche zu wählen, die blos einmal verehelicht gewefen feien 5): 
Eben jo follten auch zu Diakoniffinnen nur folche Wittwen erlefen 
werben, bie blos einem Manne verbunden gewejen waren °). Den 
übrigen Chriften dagegen hat der Apoftel hierüber feine Befehle, nur 
Rathichläge eriheilt. So fchreibt er an bie Corinther: „Die Frau 
ft an das Chegefe gebunden, fo lange ihr Mann lebt; ift aber ihr 


1) Corinthiac. lib. IL c. 21. - 

2) De mor. germ. c. 19. 

8) Lib. IL. c. 1. n. 8. 

4) Siehe mehrere bei Binterim, Denfw. ve 6. Pi 1. & 8345 ff. unb. 
Mad, Comment. über die Paftoralbriefe S. 50. 51. 

5) I. Tim. 98, 2 u. 12. Tit. 1,5. 6, 

6) I. Tim. 5, 9, 
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Mann eniſchlafen, fo hat fie hie Freiheit, mit wen fie will, ſich zu 
verheirathen, nur daß es im Herm geſchehe. Glückſeliger aber ift fie, 
wenn fie aljo bleibet, nach meiner Meinung ; und ich denke doch auch 
Gottes Geiſt zu haben” *). Der Apoftel erlaubt alfo bie zweite Ehe, 
gibt dabei aber dennoch dem VBerharren im MWittwenftande den Vor⸗ 
zug, und ift feft überzeugt, daß dieß nicht eine willführliche grund- 
Iofe Meinung feiner Subjeftivität fei. In einem Fall dagegen 
fpricht er ſelbſt der Wiederverheirathung dad Wort, wenn er fagt: 
„Die jüngern Wittwen follen beirathen, Kinder gebären, bem 
Hausweſen vorftehen und dem Webelgejinnten Leinen Anlaß zum Lä⸗ 
flern geben” %), Er Bat Hier junge Wittwen im Auge, vorzüglich 
folche, die noch nicht Mütter find und von denen einzelne, wie bie 
Erfahrung gezeigt hatte ‚ im Wittwenſtande ber Sünde verfallen 
waren 2). 

Wir ſehen: wie Paulus die Virginität dem Eheſtande vorzieht 4), 
ohne die Ehe für unheilig zu erachten, oder gar zu verbieten; ſo 
gibt er dem Verbleiben im Wittwenſtande den Vorzug vor der Pie: 
Berverheirathung, ‚ohne Iebtere der Maffe ver Gläubigen zu unter» 
fagen, oder gar für fündhaft zu erflären. 

Im Gegenſatze zu dieſer apoftoliichen Nüchternheit haben unter 
den häretifchen Parteien des chriftlichen Alterthums die einen bie 
Ehe überhaupt verworfen, wie manche der Gnoſtiker, andere nur 
die zweite und dic folgenden Ehen verboten, wie die Montaniften) 
und Novatianer 9); erftere fämmtlich, von letzteren eigentlich nur 
jene, die in Phrygien wohnten und biefe Aufterität von ihren mon⸗ 
taniftischen Nachbarn entlehnt haben mögen ). Von’ den aben d⸗ 


1) L Eor. 7, 39. 40. 

2) I. Zim. 5, 14. 

8) A. a. O. 8.15. 

4) I. Cor. 7, 32-88. 

'5) ©. bptf. bie beiden Werte Tertullians de Monogamia und Exhor- 
tatjo castitatis. 

6) S. Epiph. Haer. 59, n. 8. 4. Socrat. H.E. 1. V, 22. Conc. 
Nicaen. c. 8. b. Harduin. T I. p. 826. Conciliengeſch. ®b. I. S. 391 ff. 

7) Socrat. H. E. V, 22. p. 288. ‚vgl. au Baumgarten: Erufius, 
Compend. d. Dogmengeich. I, 97. Anfangs fcheinen bie Novatianer überhaupt bie 
zweite Ehe gar nicht angefochten zu Baben, wenigſtens beftreitet fie Feiner ihrer 
früberen Gegner wegen biefes Punktes. Ob aber fpäter wirklich nur bie phry- 
gifhen Novatianer bie Wieberverehelihung verboten, die abenblänbifgen 
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ländiſchen Novatlanern dagegen ſagt Socrates ausdrücklich, daß 
fie die zweite Ehe geſtatten, ihre Brüder in Conſtantinopel aber, wie 
bie geographifche fo die bißciplinäre Meitte haltend, weder bie Ger 
ftattung noch die Verwerfung der Wiederverheirathung entſchieden 
ausſprechen. 

Die eigentlichen und vollen Repräſentanten be Rigorismus find 
alfo bier die Montaniften, die gar feinen Anftand nehmen, bie 
zweite Ehe für ein adulterium zu erflären, und der orihoboren 
Kirche ob deren Geftattung bie bitterften Vorwürfe zu machen. Die 
Gründe, womit. fie ihre rigorofe Anficht ſtützen wollen, find mitunter 
ſehr fonderbar. Tertulltan 3. B. behauptet, weil es L Moſ. 2, 24 
heiße: „und zwei werden Ein Fleiſch fein,” fo ſei damit 
bie MWieberverheiratfung nach dem Tode bed einen Gatten verboten, 
benn e3 würden ja fonft drei Ein Fleiih )yY. In einer andern 
Stelle argumentirt er: wenn eine Yrau von ihrem Manne bös⸗ 
ficher Weife verftoßpen wird, ift fie doch an dieſen ihren Feind, 
der fh abſichthich von ihr trennte, gebunden. Soll fie 
nun wicht vielmehr gebunden fein an den, der fih nicht freß 
willig von ihr trennt, und nicht aufhört, ihr Freund zu fein, 
ben vielmehr Gott nur auf einige Zeit durch den leiblichen Tod 
von ihr entfernt )7 Diefem, zumal einem innig geliebten Gate 
ten bleibt fie auch nach feinem Tode noch geiftig verbunden, betet 
für feine Seele und hofft mit ihm am Tage der Auferftehung wies 
der vereinigt zu werben. Wie, meint num Tertullian, kann fie noch 
einem andern Manne leiblich angchören, und iſt es nicht Chebruch, 
wenn fie ihr Herz und Gcmüth neben dem Einen auch dem Andern noch 
zuwendet ? Es ift ein Ehebruch im Herze n begangen, ähnlich dem⸗ 
jenigen, der nach dem Worte de? Herrn im begehrlichen Blicke nach 
der Frau eines Andern beſteht. 

Wenden wir uns nun von den Montaniſten und Novatianern 
zu den orthodoxen Vätern,: um zu erfahren, wie dieſe über 
bie zweite Ehe urtheilen, ob fie von allem Rigorismus frei oder in 
gleicher Weiſe befangen feien, wie die genannten Sektirer. Unter ben 
eigentlich apoftoliichen Vätern ſpricht fich Leiner tiber diefen Gegen: 


aber ſelbe durchweg geftattet haben, bürfte doch nicht fo fidher fein, als Gefrntes 
meinte. Bol. Augustin., de bono viduit: n. 6. e. 8. 

1) De Monogamia c. 4, 

2) De Monog. co. 10. 
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fand ans, denn der „Hirte des Herma“ gehört meiner Ueber⸗ 
zeugung nach erft in die Mitte des zweiten Jahrhundert. Im zweiten 
Buche biefed Werkes (Mand. 4. n. 4.) wird bie Frage aufgemworfen: 
„wenn ber Mann oder bie Frau geftorben tft, und ber Überlebende 
Gatte Heirathet wieder, fündigt er ba’? Die Antwort lautet: »Qui 
nmubit, non peccat, ... sed si per se manserit, magnum sibi 
conquirit honorem apud Dominum“. Der Baftor geftattet alſo 
aͤchs pauliniſch die Wiederverheirathung, erkennt aber in der Verzich⸗ 
tung darauf eine höhere Sittlichkeit. 

Etwas jünger ift Athenagoras, einer der berühmten chrift- 
lichen Apologeten im zweiten Jahrhundert. Sn feiner Legatio pro 
Christianis, wo er unter Anderm zur Entträftung heidniſcher Ver⸗ 
ungfimpfungen die keuſchen Sitten der alten Chriften ſchildert, fagt 
ev: „wir heirathen entweder gar nicht, oder doch nur 
einmal; denn die zweite Ehe ift ein anftändiger Ehe 
bruch. Dieſe Stelle hat den wohlmeinenden Apologeten bei Man- 
chen in Verdacht des Montanismus gebracht, indem man vergaß zu 
beachten, daß der Montanift die zweite Ehe niemals ein decorum 
adulterium, fondern ein adulterium ſchlechthin genannt haben 
"würde, — ber fonftigen Differenzen zwiichen Athenagorad und den 
Montaniften, z. B. in Betreff bed Chiliasmus, gar nicht zu ges 
venfen 2). 
' Wir haben aljo hier die herbe Aeußerung eines orthodoxen 
Kirchenvaterd der chriftlichen Urzeit über die zmeite Ehe, die zwar 
nicht gänzlich verworfen und geradezu als ſündhaft verboten, 
aber doch fo yräbicirt wird, daß rigoriftiiche Strenge nicht ver⸗ 
kannt werben Tann. Uber ſpricht Athenagoras wirklich von ber 
zweiten Ehe in der und geröhnlicyen Bedeutung des Ausdrucks? 
Binterim zieht dieß in Abrede, behauptend: Hier, wie oft 
hei den alten Kirchenvätern, ſei unter nuptiae secundae bie 
Wiederverheirathung bei Lebzeiten eines verftoßenen oder gefehte- 
denen Gatten verftanden, und auf ſolche Chen wende ber chrifte 
liche Apologet mit Recht den Ausdruck adulterium an ). Allein 
Binterim irrt hier ficher; denn abgefehen davon, daß Athenagoras eine 
folche Ehe ſchwerlich ein decorum adulterium genannt haben würde, 
— abgejehen davon geigt der Zufammenhang mit dem Folgenden 


1) gl. unten Nr. 3 unfere Abhandlung über Athenagoras 
° 2) Dentw. Bb. VI. Th. 1. ©. 831. 
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unverfennbar, daß von MWieberverhetrathung nad) dem Tode bed einen 
Satten die Rede fe. Der Gedankengang ift: bie zweite Ehe ift ein 
decorum adulterium, denn Chriftuß bat denjenigen für einen Ehe 
brecher erflärt, der feine Frau entläßt und eine andere heirathet. 
Dieß thut aber quasi auch ber, ber fich durch eine neue Heirath von 
feiner ſchon verftorbenen Frau trennt, darum iſt er ein quasi 
adulter, die zweite Ehe ein quass adulterium. 

Ueber dieſe übertrichene Aeußerung bed Athenagoras bemerkt 
Möhler, ihre Entſtehung anlangend, mit Recht: „überbieß mochte 
die Tendenz feiner Schrift, bie ihm: gebot, bie Sitten ber Ehriften 
im fchönften Lichte barzuftellen, ihm Teicht zu einer -olchen Üebertreis 
bung. im Ausdrucke führen“ 2). 

Unter ven beiden bisher angeführten Vätern, Hermas und Abe 
nagoras finden wir dem.Vorliegenden zu Folge eine nicht unmerfliche 
Differenz in ber Beurtheilung der zweiten Ehe; denn der Erſtere ift 
offenbar viel milder, als der Letztere. Diefe Differenz, zweier Väter 
wollen Manche zur Differenz zwiſchen Iateinifcher und griechiicher 
Kirche erweitert wiffen, indem jene ſtets die milde Anficht ihre Re⸗ 
präfentanten Hermas, eines Bruders des Pabſtes Pius L, feſtge⸗ | 
halten haben foll, während die griechiiche von dem ftärkern Wider - 
willen des Athenagoras gegen bie zweite Ehe nicht habe frei werben | 
konnen. Dieſe Behauptung ift jedoch, wie wir fehen werben, nicht | 
in allweg begründet, denn nicht wenige, und gerade bie größten ber 
griechifchen Lehrer und Väter ſprechen fich über die zweite Ehe fo 
gelinde aus. als die Lateiner, dagegen ift nicht zu verfennen, daß bie 
britte und vierte Verebelichung den Griechen weit ſündhafter und 
ſchrecklicher erſchien, ala ben Lateinern, 

Folgen wir dem biftoriichen Verlaufe. Wenige Jahre nach 
Athenagoras fchrich ber h. Jrenäus, feiner Abkunft, Bildung und 
Sprache nach den morgenländifchen Chriften angehörig. - Im dritten 
Buche feines Werkes contra haereses eben von der Nothwenbigfelt 
der Taufe mit Waffer und Geift. redend, bemerkt er, auch jener ſa⸗ 
maritanifchen Sünderin habe fich der Herr erbarmt, quae in uno 
viro non mansit, sed fornicata est in multis nuptiis *). Srenäus 
übertrifft demnach an Strenge des Ausdruckes feinen Vorgänger 
Athenagoras noch um Vieles, und fcheint ganz in montaniftilcher 


1) Batrologie Bb. I. ©. 268. 
2) Contr. haer. 1. III c. 17. n. 2 . 
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Belle zu fprechen. Allein es ift und ber Sinn feiner Worte zu - 
wenig ficher in feiner wahren Bedeutung bekannt, als daß wir in 
ihm ohne Anſtand den heftigften Gegner der Wieberverehlichung unter 
allen orthodoxen Vätern zu erkennen bevechtiget wären. Bor allem 
ift unentfchieden, ob Irenaͤus nicht die Anficht getheilt habe, die fünf 
Männer der Samariterin, von denen die Bibel fpricht, feien nicht 
nacheinander je nach bem Tode des einen, fondern mehrere zugleich 
mit ihr verbunden geweien. Feuardent wenigftend macht die Ans 
merkung zu unferer Stelle: non secundas vel tertias damnat nup- 
tias, sed multorum adulteriorum ream Samaritidem intelligit; 
und Binterim ?) fagt: „es ift kein Zweifel, daß bier hurch multae 
nuptiae nicht die nady dem Ableben bed rechtmäßigen Mannes 
wiederholte Ehe, fondern die vielfache Verbindung mit mehreren Maͤn⸗ 
nern verftanden werde.” Mir jedoch fcheint dieſe Auslegung gar 
nicht jo evident, als die beiden Gelehrten vermuthen, vielmehr laſſen 
die Worte bed Lugdunenfer Vaters -noch eine andere Deutung zu, 
für welche ich mich Tieber entfcheiden möchte. Hätte die Samariterin 
nach dem Tode ihred eriten Mannes noch einmal geheirathet, ficher 
würde aladann Srenäus in weit milderer Weife fein Urtheil gefällt 
haben, denn ohne Wagnig dürfen wir annehmen, daß er nicht bie 
zweite, wohl aber die vierte und fünfte Ehe der Samariterin für 
Fornilation gehalten habe. Den Schlüffel zur richtigen Deutung 
feiner Anficht geben und bie apoftolifhen Eonftitutionen, 
welche die zweite Ehe in gewiffen Fällen geftatten, bie dritte für ein 
Zeichen der Unenthaltſamkeit erachten, jede weitere aber für offenbare 
Fornilation und unzweifelhafte Ausichweifung erklären ?). Gleich 
diefen Conſtitutionen, tie etwa 80 Sahre. jünger fein mögen, als 
Sjrenäus, hat auch diefer, nicht in der. zweiten, aber in ber vierten 
und fünften Ehe, mochte immerhin der vorige. Gemahl geftorben fein, 
Unzucht und Audfchweifung erblictt, und in SHinficht auf die muliae 
nuptiae der Samariterin dieſe der Fornikation bezlichtigt. Seine 
Anſicht ift alfo immerhin rigoriftifch, aber diefer fein Rigorismus iſt 
nicht ein vereinzelter in der orthodoxen griechiſchen Kirche, ihn theilen 
vielmehr auch die apoſtoliſchen Eonftitutionen, und wie wir weiter 
ſehen werden, manche ſpätern Väter und Lehrer der griechiſchen Kirche. 

Wir haben die apoſtoliſchen Conſtitutionen genannt, 


1) Denfw. VI. 1. ©. 388. 
3) Constit. apost. 1. III. c. 2. 
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Aber much von diefen wird mitunter behauptet, fie hätten bie zweite 
Ehe fchlechthin verboten. Diefe Angabe beruht auf einem Mikver« 
ftändniffe und Tleichtfertiger Deutung der bezüglichen Worte), Sie 
lauten: Aeyadla dd era dnnayyellav, ssagavouor, d.h. „bie zweite 
Ehe ift nad der Emayysdia etwas Unerlaubtes.“ Unter 
drayysida aber verfichen die Gonftitutioneu bie professio einer 
Diakoniffin, die befanutlich (I. Tim. 5, 9.) .uur einmal verheirathet 
gewejen fein durfte; und ber Sinn unferer Stelle iſt einfach 
ver: hat eine Wittwe ald Diakoniſſin Profeß abgelegt, 
fo tft ihr eine Wiederverheirathbung nit mehr er. 
laubt. Die Conftitutionen geben fogleih auch den Grund dafür 
an: die Wiederverheirathung fei in einem foldhen Falle unerlaubt, 
ou dia sv awapeıay, dAla dia s6 weüdos, d. h. nicht wegen 
der chelihen Verbindung an ji, ſondern wegen ber 
Wortbrüͤch igkeit, weil die Diakoniſſin das Verſprechen hatte abe 
legen möflen, im Wittwenftande zu verharren. Daß dieß die richtige 
Erklärung der beanftandeten Stelle jei, geht auch aus ber ganzen 
ächtgaufinifchen Verordnung dieſes Kapitels hervor: junge Wittwen 
ſollen nicht zu Diakoniſſinnen erwählt werden, viel 
mehr werde ihnen die zweite Ehe geſtattet, damit ſie 
nicht in Gefahr und thoͤrichte Begierden gerathen. 

Ebenſo wenig als die apoſtoliſchen Conſtitutionen verbietet der 
alexandriniſche Clemens die zweite Ehe. Es findet ſich zwar im 
dritten Buche der Stromata eine Stelle, die dahin gedeutet wer⸗ 
den könnte, um aber ihren richtigen Sinn beſtimmen zu können, 
ftellen wir eine andere Aeußerung deſſelben Buches voran, deren Ber 
beutung nicht dem geringften Zweifel unterliegen Tann. Am Ende 
des erften Kapiteld von Buch 3. fagt Clemens: „die Birginität preifen 
wir felig, bewundern bie Monogamie und die Züchtigkeit der ein⸗ 
maligen Ehe; ... über die zweite Ehe aber ſagt der Apoſtel: wenn 
du brenneſt, fo heirathe 2).“ Clemens zieht alſo nach dem Muſter 
Pauli die Verharrung im Wittwenftande der Wiederverheirathung vor, 
bält aber dabei letztere nicht für fünbhaft, und geftattet fie denen, 
welchen die Gabe größerer Enthaltſamkeit fehlt. 

Betrachten wir nun feine fpätere Aeußerung °): „um Dies 





1) Lib. II. c. 2. 
2) Strom. lib. DIL c. 1. p. 5ll ed. Pott. 
8) Strom. III, c. 12. p. 581. 
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jenigen zu befehämen und abzuhalten, welche zur zweiten Che ge 
weigt find, fpricht ber Apoſtel pafjend in gehobenem Tone: jede 
andere Sünde ift außerhalb des Körperd, ber Hurer aber fünbigt 
gegen feinen „eigenen Leib. Wenn num aber jemand bie Ehe eine 
Hurerei zu nennen wagt, der wiberfixebt dem Geſetze und dem Herrn 
(A, u. NR. T.) und läftert.” Was in diefer Stelle zunächit auffällt, 
it, daß auf die zweite Ehe die Stelle I. Cor. 6, 18. angewendet, 
und die Geneigtheit dazu rogvsia genannt wird, während gleich im 
folgenden Sape der als Läfterer geſchildert wird, welcher die Che eine 
scogveia zu nennen wage. Hier ſcheint der erſte Satz mit dem zweiten, 
und mit ber obigen milberen Aeußerung über bie zweite Ehe in 
grellem Widerfpruche zu ftehen. Dem wäre allerdings aljo, wenn 
bier dssrepas yauog in der gewöhnlichen Bedeutung als zweite Ehe 
genommen werben bürfte. Aber Clemens perjteht hierunter die bigamie 
vera, nicht die succassiva. Er jireitet eben gegen ſolche Häretifer, 
welche die Che überhaupt verworfen unb als rropreia erklärten. 
Zwiſchen diefem Ertrem und dem andern der Polngamie, will les 
mens jagen, jehlägt die Kirche die Mittelftrage ein. Sie verabſcheut 
einerſeits die proclivitas zur Polygamie als eine Unzüchtigkeit, muß 
aber andererjeitd den für einen Gegner bes alten und neuen Teſta⸗ 
mentes und für einen Läſterer erklären, der die Ehe ſelbſt als eine 
ssopvela bezeichnet. — Daß Clemens jo unter zweiter Che hier bie 
wirkliche Bigamie verjtehe, exgiebt ih mit Evidenz weiter daxaus, 
daß er fie im Folgenden ald eine unreine Verbindung mit einem 
anbern Leibe, als dem in der Ehe zur Kindererzeugung angetrauten 
— beſchreibt Er hatte aljo nicht die Wiederverheirathung nach dem 
Tode des Gatten, ſondern die Haltung eines Kebsweibes neben der 
eigentlichen Frau im Auge, und iſt darum nicht von jenem Rigorismus 
befangen, welchen man ihm beim erjten Anblid feiner Worte au 
fchreiben könnte. 

Aehnlich verhält es fi mit Origenes, der ben Wiedervers 
heiratheten fogar alle Hoffnung auf den Himmel abzufprechen ſcheint. 
Im Gegenjag zu der im Wittwenſtande verbliebenen Prophetin Anna 
(Zul. 2, 36. 37.) jagt er: Nunc vero et secundae et tertiae et 
quartae nuptiae, ut de pluribus taceam, reperiuntur; et non 
ignoramus, quod tale conjugium ejiciet nos de regno Dei '). 
Um aber diefe anfcheinend dem gewaltigften Rigorismus entfloffenen 





1) Homil. IV. in Lucam T. II. p. 953. ed. BB. 
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Worte richtig zu verftehen, müffen wir in die weitere Erpofttion bes 
gelehrten Alerandrinerd eingehen. Er fährt unmittelbar fort: wie bie 
zweite Ehe vom Prieftertfum, Diakonat ꝛc. ausſchließt, d. i. von ben 
höheren kirchlichen Weihen, fo fchließt fie wohl auch de coetu 
primitivorum immaculatorumque Ecclesise aus, nicht fo, daß ber 
Wieberverheirathete in aeternum mittatur incendium, sed quo 
partem non habeat in regno Dei. Recht verftanven alſo fpricht 
Drigened ven Wicderverehelichten die Anwartjchaft auf jenen hoͤh e⸗ 
ren Grad der Seligkeit, deſſen die Erftlinge des Chriſtenthums und 
die Neinften theilhaftig feien, keineswegs aber die Seligfeit überhaupt 
ab, wie noch deutlicher aus einer andern Stelle hervorgeht, wo er. 
fagt: „jene (ran), die zweimal heirathet, werde zwar des Heils in 
einem gewißen Grabe theilhaftig, aber nicht jener Höhe der Seligkeit, 
wie bie, welche rein geblichen iſt“ *). Was er fagt, ift ſomit nur ein 
ftärkerer, eigenthümlicy fiuancirter Ausdruck der Pauliniſchen Aner⸗ 
fennung eine? höheren Grades ber Sittlichkeit in dem Stande ber 
Biduität, als In dem ber zweiten oder gar noch wieberholteren Che. 

Bon großer Bedeutung und ein jchlagender Beweis, daß bie 
griechifche Kirche im Großen und Ganzen, ja die chriftliche Kirche 
überhaupt die rigoriftifche Verwerfung der zweiten Ehe nicht billigte, 
ift eine hieher gehörige Verordnung der erften allgemeinen Synode 
zu Nicka im J. 325. Der achte Kanon berjelben nämlich, der fich 
mit her Wiederaufnahme der Katharer (Novatianer) in die katholiſche 
Kirche bejchäftigt, macht ihnen unter Anberm zur Bedingung, daß fie 
auch mit den in zweiter Ehe Iebenben katholiſchen Ehriften Gemein⸗ 
haft unterhalten müßten 9. Die Eynobe tritt alfo hier als Ver⸗ 
fechterin der chriftlichen Freiheit gegen fektireriichen Rigorismus auf. 
Dabei vergaß die Kirche aber keineswegs, daß der Apoftel die Wieder⸗ 
verheirathung doch eigentlich nur der menichlichen Ehwachheit willen 
erlaube. Deßhalb unterfagte fie bei ven zweiten Ehen die benedictio 
coronarum, d. h. bie eigentliche feierliche Einfegnung ®), und in folge 
bievon verbot fie den Prieftern die Theilnahme an den Mahlzeiten 
bei denſelben. Schon i. %. 314 verorbnnete die Synode von Nep- 
‚chfaren: „Der Priefter darf bei ven Hochzeitämahlen zweiter Ehen 


1) Orig. hom. 19. in Jerem. n. 4. Opp. T. II. p. 267. 

3) Harduin, T. I. p. 326 sgq. Conciliengeſch. B. I. ©. 892 ff. 

8) Bgl. Schmitt, die morgenl. Kirde. ©. 176. u. ©. 4. Auguſti, 
Daıw. IX. Bd. 295. 
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nicht mitfpeifen, da der Bigamus der Buße bebarf, und ber Priefter 
folhen Ehen feinen Beifall nicht geben kann ?).” Der dritte Canon 
berfelben Synode aber jagt aus: „Für diejenigen, welche fich vielmals 
verheirathen, iſt die feftgefeßte, (d. h. in praxi bisher beftehende) 
Bußzeit ganz Mar (bekannt); aber fie Tann um des Wandel und 
Glaubens willen abgekürzt werben,” d. h. nach dem Ermeſſen bes 
betreffenden Biſchofs, dem bie Synode freie Hand laſſen will. 

Bon einer Buße der Wieberverheiratheten jpricht auch der 19te 

Canon des Concils von Ancyra (J. 314) ?), dagegen ſchweigt dag 
Nicaäͤnum bievon, und ein diefer Synode fpäter zugejchriebener Canon 
(afric. Nr. 7.) gedenkt nur der preces propitiatoriae, bie ftatt der 
benedictio bei ber zweiten Che angewendet würden. Ueber ben 
Charakter dieſer preces gibt ung meines Bedunkens das griechifche 
Ritual für die zweite Ehe den beiten Aufichluß 9). Es hat nach 
der ung vorliegenden Iateinifchen Ueberſetzung unter Auderm folgendes 
Gebet: Domine Jesu Christe... propitiare famulorum tuorum 
iniquitatibus, qui aestum pondusque diei, camisve ardorem 
‚ferre non valentes, ad secundum conjugii usum communionem- 
que confugiunt, sicut per... Apostolum Paulum sanxisti propter 
nos imbecillos inquiens: melius est in Domino nubere quam uri. 
Die griechifche Kirche betet alfo bis auf den heutigen Tag analog 
ven Nicäner Beftimmungen bei der zweiten Che: Gott möge bie 
Schwäche der Nupturienten, die daS Gewicht der täglichen Laſten und 
bie Hitze des Fleiſches nicht bewältigen Könnten, gnädig verzeihen. 
Bon einer eigentlihen Buße aber ift Feine Rede. ine folche 
bat auch die Laodicenfifche Synode nicht im Auge, wenn fie in ihrem 
erjten Canon verordnet: „diejenigen, welche in ber Ordnung eine 
zweite Ehe eingegangen haben, dürfen nach Verfluß von kurzer Zeit, 
wenn fie zuvor dem Gebete und Falten oblagen, der Gemeinſchaft 
(bed Abendmahls) theilhaftig werben *).” 

Die Synode will damit jagen, wenn gleich bie zweite Ehe nicht 
unerfaubt fei, jo ſollen die Nupturienten doch wegen ber an den Tag 
gelegten Schwäche des Fleifches einige Zeit lang von ber Firchlichen 
Gemeinschaft fich enthalten und afcetifchen Uebungen obliegen. Daß 


1) Harduin, T. L p. 288. can. 7. Conciliengeſch. ®b. I. ©. 214. 
2) Hard. T. I. p. 278. 279. Conciliengefh. ®b. I. &. 206. 
3) ®ei Martene, de antiquis ecclesise ritibus T. II. p. 660 saqgq. 
4) Harduin, T. I. p. 782. can. 1. Conciliengeſch. Bd. L ©. 728. 
Hefele, Peitzäge. 4 
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bamit Feine Kirchenbuße im eigentlichen Sinne über fie verhängt 
wurde, bat jchon Binterim gezeigt )). Bon einer folden wiſſen 
auch die gleichzeitigen und etwas fpäteren Väter der griechischen Kirche 
nichts, z. B. Cyrill von Jeruſalem, Amphilochius von Sconium, 
Epiphanius, Chryſoſtomus und Theodoret ?) Dagegen 
redet der h. Baſilius d. Gr. davon ſehr ausführlich in den' cano⸗ 
niſchen Briefen an Amphilochius. Die Alten, behauptet er, belegten 
ben Bigamus mit einjähriger, ſogar mit zweijähriger, den Trigamus 
aber mit breis oder vier⸗, ja fürfjähriger Buße. Er felber fügt bei, 
daß, wer mehr ald zweimal fich verheirathe, nicht würbig ſei des 
Namens Weib over Mann. Doch völlig folle man folche Leute 
nicht aus der Kirche ausſchließen, ſondern fie 2—3 Jahre unter bie 
Auditores (2. Bußklaſſe) und dann (nad) der Analogie 1 Jahr) 
unter die consistentes (4. Bußklaſſe) verſetzen °). 

In jenem zweiten canoniſchen Briefe jchreibt Baſilius: die dritte 
Ehe jet nicht geſetzlich geſtattet; übrigend werde fie als ein Fleden 
an der Kirche geduldet und nicht Öffentlich verurtheilt, weil fie doch 
beffer ſei als Fornikation %. — Der Mauriner Herauägeber (vom 
dritten Theile der Werke des B. ift es Pr. Maran) wundert fich, 
wie Baſilius bier jagen kaͤnne, die britte Ehe werbe nicht öffentlich 
verurtbeilt, da er doch felbft im oben angeführten Canon 4 von einer 
g—5jährigen Bußzeit ſpreche. Die Sache verhält fich aber jo: wäre 
bie britte Ehe ala an fich böfe verurteilt, jo hätte der Trigamus 
vor Beginn feiner Buße dieſer Geſchlechtsverbindung entlagen müffen, 
wie der Concubinarius. Nun aber wurbe die dritte Ehe tolerirt 
ala Abwehr noch größeren Uebels, und darum zwar Buße dafür 
angeſetzt, aber fie doch nicht verworfen, ihre Auflöfung beim Antritt 
der Buße nicht verlangt. — Dieß ift der Sinn der Worte unſeres Kirchen: 
vaters, und jo gefaßt ftimmt diefer Canon mit dem früheren überein. 

Mehr Schwierigkeiten bietet der 80. Sanon de Inhalts: bie 
Polygamie übergehen die Väter ala etwas thieriched und für das 
Menſchengeſchlecht fremdartiged mit Stillfchweigen. Uns fcheint fie 
eine größere Sünde als die Hurerei. Deßhalb müffen ſolche Leute 
ber Buße unterjtelt werden. Ein Jahr follen fie unter den flentes 


1) Denn. IV. 1. ©. 858, 

2) Eiche ihre Aeußerungen bei Binterim a. a. D. ©. 861-865, 
8) Basil., Ep. 188. can. 4 Opp. Tom. IIL p. 271. 272. ed. BB. 
4) Ep. 200. can. 50. L co. p. 297. 
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(erſter Bußgrad), drei Jahre unter ben substrati (dritter Bußgrad) 
bleiben, aldbann aufgenommen werben !). Bor Allem ift hier zweifel- 
baft, was unter ber Bolygamie zu verftehen fei. Der Mauriner 
fieht darin die dritte Che; aber mit ſolchem Unrecht, daß eine einzige 
Bemerkung genügt, ihn zu widerlegen. Hier im 80. Canon, fagt 
Baſilius, die Polygamie fei größere Sünbe, als bie Fornifation. Im 
"50. Sanon aber ſchrieb er, die dritte Ehe fei doch befier als Forni⸗ 
lation. Wie Fönnte er nun ohne grellen Widerfpruch unter ber Poly: 
gamie des Canons 80, welche fchlimmer ift, als Hurerei, die dritte 
Ehe verfiehen? Jona ras und Balfamon beziehen den Ausdruck auf 
die vierte Ehe, und meinen dieſer Deutung koͤnne nur das Bedenken im 
Wege ftehen, wie auf bie vierte Ehe nur eine vierjährige Buße ges 
jegt fein folle, da ja fchon die dritte mit 3—Öjähriger belegt werbe. 
Allein fürs Erfte ift im 80. Canon aller Wahrfcheinlichkeit nach die 
fragliche Polygamie doch auch mit einer fünfjährigen Buße belegt, 
denn die lebten Worte: „alsdann jollen fie aufgenommen werben” bes 
ziehen fich wohl auf die Verfegung in bie vierte ober oberfte Buß- 
Hafle *). Das dexzoug abs correiponbirt dem deyInsa im 75. 
Canon, wo zuverſichtlich von der Aufnahme nicht in die volle Ges 
meinſchaft, Sondern in die Klaffe der consistentes, bie an beit Ger 
beten aber nicht am Abendmahle Theil hatten, die Rebe ift. In 
biefer Klaffe verblieben die Büßer in der Regel 1 Jahr, und rechnen 
wir nun bdiefed zu den 4 im Canon 80 ausgedrückten Jahren hin⸗ 
zu, jo kommt auch für den Polygamus eine fünfjährige Bußzeit zum 
Borichein. Dazu kommt noch, daß die im Kanon 80 beitimmte Buß- 
art ded Polygamus ftrerger ift, als die, welche Canon 4 über ben 
Trigamus verhängt. Der Lehtere muß 2—8 Jahre im 2ten Grabe 
bleiben und 1 Fahr im oberften; der Polygamus dagegen bat 1 Jahr 
in dem jeher beichwerlichen unterften Grabe und drei Jahre in dem 
gleichfalls fehr ftrengen britten Grade, ber oft.xus” dogs poeni- 
tentia heißt, zu verharren und noch 1 Jahr im milden oberjten 
Grade zuzubringen. &3 ift alfo ficherlich dem Polygamus eine ftren- 
gere Buße von Baſilius angeſetzt, als dem Trigamus und infofern 
könnte unter jenem wohl ein zum viertenmal oder noch öfter Verhei⸗ 
ratheter verſtanden fein. Wahrſcheinlicher fcheint mir jedoch, es ſei 


1) Ep. 217. can. 80. 1. c. p. 829. 
2) Vgl. die Note des Mauriners z. d. St und zu canon. 88. p. 296. 
Not. d; .. . .. . . 
4* 
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bier im 80. Sanon die Polygamia vera gemeint, denn von ber fuc- 
ceffiven Polygamie war einmal jchon im Canon 4 die Rede, und 
dann fteht der Canon 80 in folcher Verbindung, daß man eher an 
Polygamie als an die vierte Ehe denken muß, denn die vorausgehen⸗ 
den Canones fprechen von lauter ganz groben fleifchlichen Verſündi⸗ 
gungen z. B. Inceſt mit der Schwefter oder Schwiegertechter, und 
Canon 77 von Berlaffung der rechtmäßigen rau und Verbindung 
mit einer andern (aljo eigentliche Bigamie) u. dgl Sollte Baſilius 
von der eigentlichen Bigamie nicht auf die eigentliche Polygamie 
übergeleitet worden fein? Durch al’ dieß glaube ich berechtigt zu 
fein, unter Polygamia bier im 80. Canon die gleichzeitige Berbin- 
dung mit zwei oder mehreren rauen zu verſtehen. Aber warum 
belegt Baſilius dieß nur mit 4 oder 5 jähriger Buße, die Bigamie 
des Canons 77 aber mit fichbenjähriger? Darum ohne Zweifel, weil 
bort (Canon 77) zu dem Frevel der Bigamie auch noch Verftoßung 
der rechtmäßigen Gattin gefügt ift. 

Alle diefe unfere Unterſuchungen über Baſilins und feine Aeuße⸗ 
rungen wären aber nahezu überflüffig, wenn P. Molken buhr und 
nach ihm Binterim Recht Hätten, welche die drei berühmten cano= 
nifchen Briefe an Amphilochius dem hl. Baſilius geradezu abfprechen *). 
Ihre Gründe gehörig zu widerlegen, ift bier der Platz nicht, und es 
mag genügen, darauf hinzuweiſen, daß feit dem G6ten Jahrhundert 
bis auf und unter Lateinern und Griechen bie beiden Genannten bie 
Einzigen find, bie ſolches gethan haben, und daß unfere® Wiſſens 
auch nicht ein einziger Gelehrter ihnen beigetreten ift *). 

Die ftirengere Anficht des Hl. Bafilius Hat fichtlich auf die ſpä⸗ 
tere Praxis der griechiichen Kirche eingewirkt, und in ihr den Rigo⸗ 
rismus genährt 9). So belegte der Patriarh NicepborusF;non 
Sonftantinopel (F 814) den Bigamus mit einer zweijährigen, ben 
Trigamug mit einer fünfjährigen Ausfchliegung von den HL Salra⸗ 


1) Molkenbuhr, Diss. quinque de 8. Basilio. Münfter 1791. Bins 
terim, Denfw. Bb. 5. Thl. 8. ©. 866 fi. und Wh. 6. Thl. 1. ©. 862. 
866. 870. 

2) Nicht verfhweigen Fönnen wir bier, daß Dr. Klofe in feiner Biographie 
bes bi. Baſilius (1885) Teichtfertiger Weife von Mollenbuhrs Tritifcher Beanftans 
bung ber 8 Briefe nichts fagt — nichts weiß. 

8) Daß übrigens bie 22. Novelle Juftinian’s bie zweite Ehe nicht Überhaupt 
verbiete, fondern nur in dem alle, wenn ber verfiorbene Ehegatte bie Bibuität 
als Bedingung ber Erbſchaft gefeht hat, zeigt Binterim VI, 1. ©. 863. 
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menten ?). Dagegen verheirathete fich der griechiſche Kaifer Leo d. 
Weiſe zum zweiten und britten Male, ohne daß bie Kirchenvorſteher 
ihn mit einer Buße belegt hätten. Als er aber in die vierte Ehe 
trat (J. 901), ſchloß ihn der Patriarch Nicolaus von der Kirchen- 
gemeinjchaft aus. Den Beſchluß beffelben beftätigte eine conftantino- 
politanifche Synode im J. 920 unter Leo’ Sohn, Eonftantin 
VIL Porpbyrogenetos, welche die zweite Ehe mißpbilligte, bie britte 
ber Buße unterwarf und jenen verbot, die fehon Giber 40 Jahre 
zählten und Kinder aus ben erften Ehen hätten, bie vierte aber mit 
ver Exkommunikation belegte *). Nach biefen Beftimmungen richtet 
ſich die griechifche Kirche bis auf den heutigen Tag, und hält feit an 
dem gänzlichen Verbot ber vierten Ehe. Dagegen erlaubt fie (indul- 
gendo) bei der zweiten Ehe gegen die Beftimmung bed fiebten unter 
den |. g. afrifanifchen Canonen bie feierliche Einfegnung verbunden 
mit der Krönung der Nupturienten, eine Nachficht, die feit den Zei⸗ 
ten bed Eonftantin Copronymus fich herfchreiben ſoll, welcher der Erſte 
war, der — und zwar bet feiner dritten Ehe mit Eudoxia — gekrönt 
worden iſt °). 

VUebrigens bat noch nach Eonftantin Eopronymus der Patriarch 
Nicephorus im Anfange des neunten Jahrhundert? vercrönet, 
daß der Bigamus nicht gekrönt werden folle ). Allgemeiner war bie 
mildere Prarid ſchon im eilften Jahrhundert geworden, denn der 
Philoſoph Nicetas, Erzbifchof von Herallea, fchreibt darüber an 
den Biſchof Eonftantin: „Die Geſetze verlangen zwar, daß der Bi⸗ 
gamus nicht gefrönt werde; allein nach der heutigen Gewohnheit 
werben dieſe alten Vorfchriften nicht mehr genau beobachtet, und Nie- 
mand legt dagegen Einfprache ein” 5), Doch foll noch zu Leo 
Allatiud Zeiten, im 17ten Jahrhundert, nicht in ber ganzen 
griechifchen Kirche folche Nachficht in Betreff der Krönung der Bigami 
ftattgehabt haben ©). . | 

Bon ber griechifchen Kirche wenden wir und jett zur lateini⸗ 


1) S. Binterim, Denfw. VI, 1. S. 866. Goar, Eucholog. gr. Paris 
1647. p. 401. 

3) Conciliengefh. Bd. IV. ©. 561 f. 

3) Martene, de antiq. eccl. ritibus. T. II. p. 609. Pellicia, de 
chr. eccl. politia T. II. p. 289. ed Bassan. 1782. 

4) Goar, Eucholog. gr. p. 401. 

6) Goar, 1. c. 

6) Pellicia l. c. p. 289. 
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Shen. Daß der Verfaſſer des Pastor, wahrſcheinlich ein Bruder des 
römischen Biſchofo Pius J. ums Jahr 150, bie zweite Ehe für er: 
laubt erkläre, haben wir oben geſehen. Uber es entging uns aud 
nicht, daß er das Verharren im Wittwenſtande für fittlich volllom⸗ 
mener erachte, übereinftimmend mit dem Voͤlkerapoſtel. Die gleiche 
Anficht vertreten alle folgenden Lehrer und Synoden ber lateinifchen 
Kirche feithaltend an dem apoftolifhen Urtheil. Selbſt der jeiner 
ganzen Geiftesrichtung nach rigoriftiiche Tertullian hat vor feinem 
Nebertritte zum Montaniamus die zweite Ehe niemals für unerlaubt 
erklärt, jo gering er auch ihre fittliche Bebeutung anfchlug. 

Am meiften fcheint ihre Nechtmäßigkeit in Afrika, wo Montar 
niften, Novatianer und Manichäer hausten, in Zweifel gezogen worben 
zu fein, deßhalb verordneten die alten Kirchenitatuten, daß bei bem 
Informativproceſſe eines neugewählten Biſchofs auch die zwei Fragen 
gejtellt werben jollten: ob er die Ehe nicht überhaupt verwerfe, und 
si secunda matrimonia non damnet ?). 

Richtig und Schön fpricht fich der HI. Ambroſius Aber bie 
Miederverehelihung auß: nec prohibemus secundas nuptias, sed 
non suademus. Plus dico, non prohibemus secundas nuptias, 
sed non probamus saepe repetitas *). Und boch hätte Ambroſius 
ſubjektive Gründe genug gehabt, mit Herbe über bie zweite Ehe zu 
urtheilen. Eine Frau hatte ihren Mann verloren — und wollte vers 
zweifeln. Ambrofius fuchte fie zu tröften — und fiche, die Verzweif⸗ 
lungsvolle heirathet fchnell einen Andern. Diefer Begebenheit ver: 
dankt das oben angezogene Wert de viduis feine Entftehung, und 
es wäre fein Wunder, wenn darin in härteren Ausbrüden von ber 
MWieberverehelichung gefprochen worben wäre. — Die milbere Anficht 
bed HI. Ambrofius ift aber auch darum noch von großem Gewicht, 
weil gerade er zu den eifrigften Lobrednern der Virginität gehörte, 
und darum zuverläßig über die zweite Ehe nicht perjönlich günftiger 
bachte, als die Kirche feiner” Zeit. 

In gleichem Falle ift Hieronymus. So ſehr er bie Virgint- 
tät anpreißt und ber einmaligen Che ven Vorzug vor ber wieder⸗ 
holten giebt, jo fagt er doch ausdrücklich: Non damno digamos et 
trigamos, et si dici potest, octogamos. Aliud est non damnare, 


1) Statuta ecclesise ant.\T. III. Opp. S. Leonis, ed. Baller. p. 654. 
Binterim, Denfw. VI, 1. ©. 378. 
3) De Viduis c, 11. Opp. II. p. 208. 
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aliad praedicare !). Und weiter unten in derſelben Schrift äußert 
er: libera voce proclamo, non damnari in Ecclesia digamiam, 
imo nee trigamiam, et ita }icere quinto et sexto et ultra, quo- 
modo et secundo marito nubere; sed quomodo non damnantur 
jstae nuptiae, ita nec praedieantur ?). Hieronymus bezeugt alfo, 
daß dic Tateintfche Kirche feiner Zeit die wiederholte Ehe zwar wicht 
verbiete, aber auch nicht empfehle, und bierin ſtimmen lateinifche und 
griechische Kirche vhllig zufammen. Aber in verfelben Neuerung bed 
Hieronymus bemerken wir auch eine merkliche Differenz zwiſchen 
beiden Kirchen, denn während, wie wir ſahen, in ber griechiſchen jcbe 
weitere Ehe nach der dritten ſchlechterdings verboten war, bat die 
lateiniſche Kirche dieſe Beſchraͤnkung nicht aufgenommen, und and bie 
vierte, fünfte 2c. zc. Ehe erlaubt. Ja Hieronymus jagt ausdrücklich, 
wo einmal die erfte Ehe überſchritten werde, ba fei es gleichgültig, 
wie oft dieß geſchehe 9). 

Daß die lateinifche Kirche mehr ala viermalige Verehelichung 
geichehen Tieß, zeigt recht auffallend eine einenthümliche Begebenheit, 
deren Hieronymus im feinem Briefe an bie Ageruchia gebenft Als 
er noch zu Nom, erzählt er, den Pabft Damafus in chartis eccle- 
siastieis unterftügte, habe ein Mann, ber fchon 20 Meiber begraben, 
mit einer Tran, fich verheirathet, die fchon den 22iten Mamı in’ 
Grab gebracht habe. jedermann fei gefpannt geweſen, welcher Theil 
bier den andern endlich überwältigen werde, ber Mann aber habe 
gefiegt, und fei unter dem Zulauf der ganzen Stabt wie ein Trium⸗ 
phator mit Kranz und Palmzweig ber Bahre vorangefchritten *). Ein 
wenig im Widerfpruche zu feiner obigen Aeußerung — aber mit 
Recht — fällt Hieronymus über eine folhe maßloſe Polngamie 
boch ein härtere Urtheil, als über die zweite Che. 

So wahr es übrigens iſt, daß die Tateinifche Kirche auch eine 
vier⸗ und noch mehrmalige Ehe gefchehen ließ, fo Haben doch manche 
Säupter und Lehrer derſelben zu der vierten ungerne ihre Einwilli⸗ 
gung gegeben. Pabſt Gregor IN. 3. B. ermahnt den hl. Boni 


1) Ep. 30. . Apolog. pro libris adv. Jovin. Opp. T. IV. P. II. p. 234. 
ed. BB. 

2) l.c. p. 241. 

8) Ubi unus maritus exceditur, nihil refert, secundus an tertius sit; 
quia desinit esse monogamus. 1. c. p. 241. 

4) Ep. 91. 1. c. p. 144. 145. 
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fazius ben Upoftel ver Deutfchen: „Et si valueris, devitandum 
doce, ne, cui uxor obierit, amplius quam duabus debeat copu- 
lari“ %), d. 5. wer fchon einmal Wittwer geworben iſt, barf nur noch 
zweimal heirathen. 

Einer eigenthümlichen Befchränfung unterlag die Königin von 
Spanien. Die Synoden von Toledo (683) nämlich und von Sarar 
goffa (691) verordneten, daß die Königin, wenn fie Wittwe geworben, 
in einem Falle ſich wieder verheiratben dürfe, und bebrohten ben 
mit der ſchwerſten Strafe des Banned, welcher mit ihr eine fleiich- 
liche Verbindung einzugehen wagen würde 9). Uebrigens fieht man 
leicht durch, daß dieß Geſetz nicht einer rigoriftiichen Anficht über 
die zweite Ehe, fondern mehr politifchen Gründen feine Entjtehung 
verdankte. 

Als Rigorismus kann es auch nicht gelten, wenn die lateiniſche 
Kirche mit ſtrenger Conſequenz an der apoſtoliſchen Verordnung feſt⸗ 
hielt, daß kein Bigamus zu den hoͤheren Weihen zugelaſſen werde; 
im Gegentheil iſt es als laxe Obſervanz bei den Griechen zu 
tadeln, daß mitunter von dieſem urchriſtlichen Disciplinargeſetz Ab⸗ 
weichungen gewagt und geduldet worden find °). 

Auch darin haben die Lateiner den Vorzug der Conſequenz, daß 
ſie die wiederholte Ehe nicht mit einer Kirchenbuße belegten. Es iſt 
gewiß ſonderbar, daß die Griechen — wenigſtens nach Baſilius dem 
Gr. — eine Verbindung mit Buße belegten, deren Aufloͤſung ſie doch 
nicht zugleich verlangten. Iſt die Wiederholung der Ehe erlaubt, ſo 
braucht fie feiner Buße zu unterliegen; iſt fie aber an, und für ſich 
unerlaubt, jo Tann ihr Charakter durch eine Pänitenz nicht umge⸗ 
ftaltet werben; und Unerlaubtes fol doch nicht beftehen im göttlichen 
Reihe. Mit Recht kannten darum die Lateiner lange Zeit feine 
Kirhenbuße für Wiederholung der Ehe, bis cin Gricche diefe Sitte 
nad Britannien trug. Es war dieß der gelchrte und hochverbiente 
Theodor aus Tharfus in Eilicten, der im J. 668 zum Erzbifchofe 
von Santerbury und Primas von England ernannt worden war, und 
nun Einiges aus ber gricchifchen Disciplin in feinem Sprengel einführte. 
In feinem Pönttentialbuche verorbnnete er: Digamus poeniteat primo 


1) Concil. Germ. T. L p. 89. cap. 6. Binterim VL 1. ©. 879. 
2) Martene, de antiq. eecl. rit. T. II. p. 601. Gonciliengefch. 8b. IIL 
©. 291 u. 297. 


8) File führt Binterim VL, 1. 6. 881 an. 
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anno 4% feria et 6'* feria, et in quadragesimis diebus abstineat 
se a carnibus et separetur ?). Bon ber britten und vierten Ehe 
ſchweigt Theobor gänzlich, wahrfcheinlich, weil er nach griechtfcher 
Weile die eine nur fehr ungerne, die andere gar nicht geſtattete. 

Bon England kam die griechifche Disciplin und Anficht nad 
Frankreich hinüber. Dick erfchließen wir aus einer Verordnung des 
Erzb. Herardus von Tours (} 870), des Inhalts: „Lein Late 
ſoll oͤfter als zweimal heirathen; was darüber tft, gehört zum Che: 
bruch 9)”; eine Behauptung, die früher im Abendlande nicht gehört 
werden war, und auch jegt keinen Anklang finden Tonnte. Es blieb 
bier bei den Lateinern bei der richtigen Anficht: wieberholte Ehen 
find zwar nicht zu empfehlen, allein das Evangelium verbietet fie 
nicht, und um der Schwachen und Unenthaltfamen willen find fie zu 
dulden. 

Das Nichtempfehlen bdiefer Ehen brückte übrigen? auch bie 
Inteinifche Kirche langehin auf ſcharfe unverkennbare Weife aus, indem 
fte Diefelben nicht einfegnete ®). Zeugen hienon find der Ambroſiaſter, 
ber Hi. Iſidor und Aelfrik ), und jelbft das Corpus Juris 
canoniei hat zwei päbftliche Dekretalen von Alerander II. und 
Urban UL aus dem zwölften Jahrhundert, worin den Prieſtern die 
Einfegnung der zweiten und folgenden Ehen zum Theil bei Strafe 
ber Sufpenfion verboten wird °). Hierin zeigte fich alſo bie lateinijche 
Kirche viel ftrenger, als die griechifche, welche, wie wir jahen, ſchon 
im achten Jahrhundert (ſeit Eonftantin Copronymus) bie zweite Ehe 
einzujegnen begann. 

Gegen Ende des 13ten Jahrhundert? war übrigend auch ſchon 
in die Praxis der Iateinifchen Kirche die Einfegnung der zweiten Chen 
eingedrungen, bejonderd in dem alle, wenn nicht die Braut, fondern 
ber Bräutigam in die zweite Ehe trat. Durandus (} 1296) 
nämlich fchreibt: secundum quorundam locorum consuetudinem 
si quis contrahit cum secunda virgine, benedictio iteratur °). 


1) D’Achery, Spieil. T. X. c. 14. Binterim VI, 1. ©. 877. 

2) Harduin, T. V. p. 457. Binterim VI, 1. ©. 978. 

3) Doch bat das alte Sacramentarium gallicanum (vor bem dien Jahrh.) 
ein Formular für Einfegnung ber zweiten Che. 

4) ©. Binterim VI, 2. ©. 38. 

6) c. 1. 3. X. de secund. nupt. (4, 21.). 

6) Rationale divinornm officiorum Lib. I. c. 9. n. 15. Binterim VI, 
2. ©. 87. 
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Später fol Johann XXII. die von feinen Vorgängern erlaftenen 
Berbote der Benebiktion wiederholter Ehen aufgehoben haben, wie 
Binterim aus Eovarruviad ?) beibringt. Es fcheint dieß auch 
nicht unrichtig zu fein, denn die Ennobalftatuten von Avignon, 
verfaßt im Jahre 1337, alfo blos 3 Jahre nad) dem Tode des be- 
fprochenen Pabſtes, umd gerade zu Avignon feiner Nefidenz, enthalten 
eine deutliche Spur von der Einfegnung ber zweiten Ehe, es mochte 
Braut oder Bräutigam ſchon einmal verheirathet gewefen fein; bier 
felden Etatuten find aber auch Zeuge, wie das franzöfifche Volt ſelbſt 
eine Art Cenſur über ſolche Ehen ausübte, indem fie berichten, wähe 
rend bie Einfegnung in ber Kirche vor fich gehe, würden nicht ſelten 
die Brautleute von den Anmwefenden verhöhnt ?). 

Da fo die mildere Diciplin beim Volke teinen Anklang fand, 
fo ift es nicht zu wundern, wenn fich die Ältere ftrengere Eitte all» 
mählig wieder zur Norm erhob. Dieß fehen wir an dem römifchen 
Rituale von Paul V. (1605—1621), worin im Allgemeinen bie 
Benediktion der zweiten Ehe unterjagt, und ber Gebrauch fie einzu⸗ 
fegnen, der einzelnen Gegenden und Didzefen eigen war, nur in dem 
Falle tolerirt wurde, wenn ed ber Mann war, ber in die zweite 
Ehe trat. Bei Wittwen dagegen, die fich wieder verehelichten, 
ſollte dieſe Nachficht nicht eintreten. Eie wurden nicht unter ter 
Meſſe feierlich eingefegnet, ſondern nach derſelben warb ein Gebet 
um göttliche Hilfe über fie gefprochen ®). 

Dieß hat fih bis auf unfere Zeiten inſoweit forterhalten, daß 
die in der Votivmeſſe pro sponso et sponsa nach dem Pater noster 
einzujchaltenden zwei Drationen, und dad nach dem Ite missa est 
zu fprechende Segensgebet über bie Brautleute, bei der Wiederver⸗ 


1) Es if bieß wohl ber Ältere, Anton Covarruvias, ein berühmter 
fpanifcher Zurift, ber auch bem Trienter Eoncil anwohnte — Binterim irrt, 
wenn er behauptet, Duranbus bätte von biefer Aufhebung willen follen, denn fie 
fei ja bei feinem Lebzeiten gefcheben. Allein Johann XXII. regierte erft im 
vierzehnten Jahrhundert (F 1384), alfo ein Menfchenalter fpäter ald Durand, und 
wenn auch bed Lebtern Zeitgenofie Sobann XXI. (1276—1277) mitunter als 
XXI. gezählt wird, fo meint Covarruvias doch wohl ben ſpätern Papſt dieſes 
Namens und richtet ſich nach ber gewöhnlichen Computationsweiſe. 

2) Sponsum et Sponsam circumstantes vociferando percutiunt. Mar- 
tene, Anecdota T. IV. p. 582. Binterim, VI, 1, ©. 347. 

8) Binterim, VL 2. ©. 45. 
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eheligung einer Wittwe wegfallen. Im übrigen Trauungsritus 
findet feine Verfchiedenheit mehr ftatt. Ja e8 tft ber Rigorismus 
in ber lateiniſchen Kirche fo ſehr verſchwunden, daß ſelbſt die Chen 
Geſchwächter feierlich eingejegnet werben, wogegen dad ganze 
hriftliche Altertum einftimmig proteftirte. 

Unter folhen Umftänden ift nicht zu wundern, daß die Ruͤck⸗ 
fehr zu ftrengerer Disciplin und Prarid von Vielen gewuͤnſcht wird, 
die zwar Feine Rigoriften find, Aber der Kirche ihre Würde und dem 
Leben feinen Ernft gewahrt wifjen möchten. 


3, 
Lehre des Athenagoras und Analyfe feiner Schriften. 


1. Sehre, 


Da es fich Athenagoras, biefer berühmte chriftliche Philoſoph 
und Apologet des zweiten Jahrhunderts, zur Hauptaufgabe machte, 
den Atheismus zu entkräften, jo ift natürlich, daß der unter allen 
chriftlichen Dogmen die Tchre von Gott fowohl dem einen als 
breieinigen, am Ausführlichften behandelte, 

Die Einheit Gotted debucirt er aus der Bernunft und 
heiligen Schrift. Nachdem er vorausgeſchickt, daß auch viele 
heidniſche Dichter und Philofophen, wie Euripives, Sophofles, Philos 
aus, Plato, Ariftoteles ꝛc, nur ein böchites Weſen anerkannt hätten 
(legat. c. 5—7), ſchreitet er (ibid. c. 8) zu feinem eigenen Vernunft 
beweife für bie Einheit Gottes. „Wären, fagt er,. zwei ober mehrere 
ewige Götter, fo müßten fie entweder an einem Orte, over getrennt 
von einander an mehreren Orten fein. Das Eine wie bad An⸗ 
dere ift gleich unmöglich. An einem Orte können fie nicht fein, denn 
ala unerjchaffen find fie einander nicht ähnlich. Nur was ges 
macht ift, ift nach Plato feinem Mufter ähnlich, ungeſchaffenes aber 
ift unähnlich. Auch tft es nicht fo, daß Mehrere (an einem Orte) 
zufammen Theile eined Ganzen wären, wie 3. B. Hände und Füße 
Theile des Leibes find..., denn Gott ift adınlpesog und befteht 
nicht aus Theilen. Geſetzt aber, jeder Gott fei an feinem eigenen 
befondern Orte, wie dann? Der Schöpfer diefer Welt ift über jeiner 
Welt und um fie, für einen andern Gott iſt darum Fein Platz. Er 
ann nicht in der Welt fein, denn dieſe ift eined andern, und nicht 
um bie Welt, denn über ihr (und um fie) tft ihr Schöpfer... Aber 
vielleicht ift er in einer andern Welt? Allein dann fteht er in keinem 
Berbältnig zu uns und hat keine Macht (über und und bie Welt). 
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Zudem tft Alles von dieſer Welt erfüllt. Es iſt aljo für einen zwei- 
ten Gott fein Platz. Auch hätte derſelbe nicht? zu tbun, da ein An⸗ 
derer der Herr der Welt ift” ”). 

„Aber ‚nicht blos die Vernunft, fährt Athenagorad fort (leg. 
c. 9), fondern auch die heilige Schrift lehrt die Einheit Gottes”, 
nämlich Exod. 20, 2. 3. Iſai 44, 6. 48, 10. 11. 66, 1. 

Daran fließt er jogleich (ibid. c. 10) die Darlegung des chrift- 
lichen Gottesbegriffs. „Wir anerkennen einen unerjchaffenen, . 
ewigen, unfichtbaren, leivenZunfähigen, untaftbaren, unendlichen, nur 
durch ben Geift und die Vernunft erkennbaren Gott, der umgeben ift 
von Licht und Schönheit und Geift und unausfprechlicher Kraft, von 
bem auch Alles durch feinen Logos geichaffen ift und georbnet und 
regiert wird.” An andern Stellen fügt er noch bei: „Wir unter- 
ſcheiden zwifchen Gott und Materie, ja es ift ein großer Unterſchied 
zwijchen beiden. Gott ift unerfchaffen und ewig, die Materie ge- 
ihaffen und vergänglich (leg. c. 4). und c. 13: „Gott bebarf 
feine? Dinges ..., er hat die Himmel ausgeſpannt und gerundet, und 
die Erde als Centrum befeftigt, dad Wafler gefammelt in Meere und 
bad Licht von der Finſterniß gejchieden 2c.; er hält Alles zufammen 
und beauffichtigt Alles mit Weisheit und Regierungskunſt.“ „Wie 
er Alles durch feinen Logos gemacht hat, fo wird Alles burch jein 
ssysvua zufammengehalten” (leg. c. 6). 

Schon in biefen Sätzen liegen Andeutungen, daß ber chriftliche 
Gottesbegriff ein trinitarijcher jet; aber am volliten hat Athenagoras in 
c. 10 der legatio die chriftliche Trinitätölehre dargelegt: „Wir an- 
eriennen auch den Sohn Gottes und es ſoll Niemand lächerlich fin- 
ben, daß Gott einen Sohn habe, denn nicht nach ber Weiſe ber 
Mythendichter, welche die Gütter den Menjchen ganz parallelifiren, 
fprechen wir von Gott dem Vater und Sohne Vielmehr ift ver 
Sohn Gottes der Logos bed Vaters à iddg wol Evapyelg, secun- 
dum eum und buch ihn ift Alles geworben, da er und der Bater 
Ein? find. Da ber Sohn im Vater und der Vater im Sohn iſt 
durch die Einheit und Kraft des Geiſtes (sweupe = das göttliche 
Wejen überhaupt, vgl. Kuhn, Dogmatik, Bd. IL, Trinitätslehre, 
©. 156 und Dorner, Lehre von der Perfon Ehrifti, Bd. J. ©. 


1) Dielen Vernunftsbeweis für bie Einheit Gottes hat Ritter in feiner 
Geſchichte der chriſtl. Philoſophie (Ed. L S. 811) nicht richtig aufgefaßt und ges 
zobe die Sauptbispofition beffelben überfehen. 
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210), fo tft der Sohn ver väs und Aöyog des Vaters. Der Sohn 
tft daB erſte Erzeugte (yerııua) des Vater, nicht ala ob er gewor⸗ 
den (yerouevov = gefchaffen), denn von Anfang an hatte Gott, weil 
ex der ewige väg iſt, auch in fich felbft den Aoyog, ba er von Ewig⸗ 
feit logiſch iſt, — fondern infofern er, der Sohn, aus dem Vater 
hervorging (mgoeAdoy), um Idee und Energie zu fein aller mate⸗ 
riellen in faktiſcher Vermiſchung unteretnanderliegenden Dinge.” 

Hieraus erhellt 1. mad Athenagorad® mit ben Worten: „ber 
Sohn fei der Logos des Vaters &r idda wal Evepyala” Tagen will, 
nämlich: er fei a) dad Urbild, Vorbild, die Idee, wornad 
(secundum) und die vis efficax (dv&oysua), wodurch bie creatürs 
Fihen Dinge gefchaffen find. 

2. Wenn Athenagoras weiter fagt: „um Idee und Energie gu 
fein aller in Haotifher Vermiſchung untereinanberliegenden 
Dinge," fo hat man hieraus ſchon ſchließen wollen, er nchme eine 
ewige Materie an, beren Bildner blos ber Logos ſei. Allein 
ſchon früher (leg. c. 4) fagte er: „die Materie fei gefchaffen“ und 
„Alles jet durch den Logos gefchaffen.” Der anſcheinende Widerſpruch 
hebt fih, wenn wir die creatio prima und secunda unterfcheiben. 
In erfteree hat Gott durch den Logos die formlofe Materie erſchaffen, 
durch die seeunda creatio aber bie Materie zum xoauog gebilvet ?): 

3. Petavius und in neuerer Zeit Giefeler (in |. Abhandlung 
über Hippolgtusac. in Studien u, Krit.2c. 1853, 9.4) wollten in der frag⸗ 
lichen Stelle des Athenagoras bogmatifchen Irrthum finden, als ob 
nach ihm der Logos erft bei der Schöpfung der Welt aus 
bem Bater hervorgegangen, vorher unterſchiedslos in bemfelben ge 
weſen ei, daß fonach Wihenagoras den Water und Logos monarchia⸗ 
nisch confundire und es zu keinem wahren Unterſchied beider bringe, 
ein Verdacht, welchen fchon Prudentind Maran (in |. Ausg. ber 
WW. dB Atkenageras), Moͤhler (Patrol. I, S. 277), Lumper 
(bist. theol. crit. T. III. p. 76 sqq.), am beiten Kuhn (a. a. O. 
©. 157 ff.) zurüdgewiefen haben. Lebterer insbeſondere zeigt, daß 
man noch mit ewad mehr Schein bei Athenagorad fnborbinatia 
niftifche Gedanken finden Könnte (in ssparor ylrınua), dab aber 
unfee Apologet an derſelben Stelle und font wieberholt allen Sub⸗ 


1) Bel. Otto’s Note 12 zu p. 67 feiner Ausgabe des Wihenageras, und Ku 4m 
Trinitätslebre (Dogmatik ®b. II) ©. 187. 
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ordinatianismus entſchieden abweile durch die flarfe Betonung ber 
Einheit und Gleichheit de Vater und Sohned!)., Wir fügen bei: 
in dem Ausdrucke: „Vater und Sohn find Eins in ber duvamıs 
— göttl. Weſen),“ was in c..10 ber legatio zweimal behauptet 
wird, liegt ja ihre Sonjubftantialität entjchieden ausgeſprochen. 

In benfelben c. 10 der legatio, unmittelbar Hinter der Stelle 
in Betreff des Sohnes ſetzt Athenagoras auch den chriftlichen Glau⸗ 
ben in Betreff des HI. Geiſtes auseinander, aljo: „Wir fagen, daß 
der hl. Seift, der in den Propheten gewirkt hat, ein Ausfluß (arög- 
doc) Gottes jei, ausfließend und wieder zurückgenommen wie ein 
Sonnenſtrahl.“ Und ähnlich c. 24: „Wir anerkennen Gott und 
feinen Sohn, nämlicy feinen Logos, und den HI. Geift, Vater, Sohn 
und Geift geeinigt der divamg nad, weil der Sohn des Vaters 
deſſen »oig, oople, Aoyog ift, und ber Geift eine arsoddow, wie 
Kicht vom Teuer.” Gegen den Vorwurf Ritter's (Gejch. der chriſtl. 
Philof. Bd. L ©. 312), daß hier Emanationigmus gelehrt 
werde, |pricht ſchon der Umftand, dag Athenagoras die Weſensgleich⸗ 
heit des Geiſtes mit dem Vater und Sohn mehrfach, befonders in 
den zwei nächitfolgenden Stellen ſehr betont. Eher könnte man in 
dem Ausdruck arzogdora finden wollen, daß der heilige Geift nicht 
als eine Perſon, jondern nur ald eine von Gott ausgehende 
Wirffamkleit oder Kraft gedacht werde. Allein auch diefer Ver⸗ 
dacht wäre grundlod. Schon bie Art und Weife, wie Athenagoras- 
Bater, Sohn und Geift nebeneinanderftellt ), nöthigt zur Annahme, 
daß er wie ben beiden Erjtern, jo auch dem Letztern eine perjönliche 
Eriftenz zugefchrieben habe. Sie erfcheinen bei ihm ſiets als drei 
homogene Dinge, fozufagen brei gleichartige Größen, und er faht 
fie immer wieder in die Einheit zufammen, was in ber Theo- 
Iogie jo unzuläffig wäre, als in der Arithmetik die Addition ungleich: 
namiger Größen. Niemand wirb zwei Perjonen und eine Kraft zu⸗ 
ſammen als drei rechnen, außer etwa die Frankfurter Didaskalia mit 
ihrer Selbittitulatur: „Blätter für Geift, Gemüth und Publicität.” 
Außerdem hat ſchon Kuhn gezeigt, daß Athenagorad dem HI. Geift 
überall perfönliche Präpifate beilege, 3. B. er wirke in den ‘Pros 
pheten, und auch durch die Unterfuchung: worin der Geilt fi von 
Vater unb Sohn unterfcheide, und worin er mit ihnen Eins fei, 


1) Rubn,a. a. O. ©. 159. 
2) Vgl. bie nächſtfolgenden Auszüge aus c, 10 u. 12 ber Leg 





64 Lehre bes Athenagoras 


faktiſch feine Perſoͤnlichkeit vorausſetze )). Dazu komme, daß arsdd- 
dom, ohne dem Ausdruck irgend Gewalt anzuthun, dad Verbältniß 
des hl. Geifted zum Vater (und Sohn) ganz richtig beittimme, denn 
man fage mit vollem Rechte: unbeſchadet der perjönlichen Selbftftän- 
digfeit des HL. Geiſtes ift dies Verhältniß ein beſtaͤndiges Aus⸗ und 
Zurückſtroͤmen, was die ſpaͤteren Theologen durch TTEALKWENDIS aus- 
gedrückt haben ?). 

Alle drei Perfonen der Trinität zufammenfaſſend jagt Athena= 
goras (leg. c. 10): „Wer follte fih nicht wundern, weın er biejeni- 
gen, welche Gott den Water, Gott den Sohn und ben heiligen Geift 
bekennen, und deren duvamus in der Einheit, und ihre Verſchiedenheit 
in der Ordnung (Reihenfolge) aufweifen, Atheiften nennen hört?“ 
Ebenſo c. 12: „Durch dieß Eine werben wir bed ewigen Lebens 
theilhaftig, daß wir Gott und feinen Logos erkennen, und was bie 
Einheit des Sohnes mit dem Vater fer, und was bie Gemeinjchaft 
des Vater? mit dem Sohne, und was der heilige Geift fet, und was 
die Einigung diefer Mehrheit (diefer mehreren Perfonen), und was 
bie Verfchiedenheit dieſer Gecinigten, nämlich des Geifted, des Sohnes 
und bed Vaters.“ 

In c. 10 der legatio redet Athenagoras auch von den Engeln 
und die Art, wie er dieß thut, wirft zugleich ein neues Kicht auf 
feine Gotteslehre, ſo daß wir nach Darftellung feiner Angelologie 
wieber auf letztere zurücktommen müßen. „Unfer Heoloyıxoy uepog, 
jagt er, (d. h. der theologische Theil unferer Lehre im Unterſchied vom 
n&gos xoapıxoy = Lehre von der Welt) ift aber mit diefen (Vater, 
Sohn und Geift) noch nicht beichloffen, fondern wir nehmen auch 
eine Menge von Engeln und Dienern Gotted an, welche ber Welt 
fchöpfer durch feinen Logos vertheilt und beordert hat, über bie Ele⸗ 
‚mente, den Himmel und die Welt und für alle Dinge auf ihr, und 
für deren gute Ordnung zu forgen.” Ebenſo geht Athenagoras 
- (ibid. c. 24), nachdem er von ben drei Berfonen ber Trinität ge 
fprochen, fogleih auf die Engel über mit den Worten: „auch ift uns 
überliefert worden, daß ed noch andere duvaueıg gebe, welche 
über die Materie und mittelft derfelben herrſchen; eine diefer duwa- 
Wars aber ift Gott feindlih.... Denn das ift die Stellung ber 





1) Bgl. bie zweite ber nächſtfolgenden Stellen aus c. 12 ber leg. 
2) Auhn, a. a. O. ©. 158 u. ©. 447. Bgl. S. Bonavent. Itine- 
rarium mentis c. 8. p. 824 meiner Ausgabe v. J. 1861. 
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Engel, daß fie Gott dienen bei feiner Fürforge für bie von ihm er- 
fchaffenen Dinge, fo daß Gott bie generelle Fürforge für Alle hat, 
die partielle aber den hiefür beftellten Engeln übergab.” (Aehnliches 
lehrt Plato, vgl. Otto's Note zu diefer Stelle in |. Ausg. des Athenag.). 


Es koͤnnte auffallen, daß dic Engel hier dem: Iaodoyızov utpog 


beigejellt und den brei göttlichen Perſonen jo nahe gerückt werben, 
und man wollte den Athenagoras deßhalb jchon des Polytheismug 
befchulbigen . Allein er unterfcheidet jelber die Engel aufs Aller- 
beftimmtefte von ven göttlichen Perſonen dadurch, daß er Iebtere als 
ewig, jene ald creatürlich und geworden und als bloſe Die 
ner Gottes, ald niedriger barftellt, während die göttlichen Per⸗ 
fonen felbft als einander an duvawg gleich aufgefaßt werben. 
Streifen wir jet die Frage wieder auf, ob Aihenagoras ben 
Logos und den hi. Geift als Perfonen gebacht habe. Um ben 
Vorwurf, die Ehriften feien Atheiften, abzuweiſen, jagt Athena⸗ 
gorad: „Wie kann das fein; wir verehren ja Gott ven Bater, und 
Sott den Sohn und den HI. Gelft, und überbieß noch die Engel?” 
Wie wollte er nun von feinen Leſern, den Heiden insbefondere, ver- 
ftanden werden? Gewiß, daß cr von Berjonen jpreche, denn nur 


- 


in diefem falle war fein Argument paſſend. Wollte er aber fo. 


verftanden werben, fo meinte er ed gewiß auch fo, jonft hätte er 
fich ja einer abfichtlichen Täuſchung ſchuldig gemacht, die überdieß 
noch zwecklos gewefen wäre: Denn ficher hätten die Lefer entgegnet: 
„dad find ja Leine göttliche Perſonen.“ — Daß er Gott Vater 
und bie Engel als Perſonen gefaßt habe, Täugnet Niemand, aber dann 
fordert auch. die Zuſammen- und Bwilchenftellung von Sohn und 
Geift, daß auch für fie das Präjubiz gelte, fie ſeien als Perſonen 
verftanden. Wie unnatürlich, ja wie trügerifch wäre es, zu jagen: 
„wir verehren Gott ben Vater, den Sohn und den Bl. Geiſt, und 
die Engel”, wenn man babei bie reservatio mentalis machte: „unter 
Sohn und Geiſt verftehen wir jedoch keine Berjonen, wie unter Vater 
und Engel, fondern nur göttliche Kräfte?” Es wäre dieß um jo 
mehr abfichtliche Täufchung, als vom Sohne wieberholt ber Ausdruck 
ssaig gebraucht wird. Allerdings weist ed Athenagoras zurüd, daß 
der Chrift einen Sohn Gottes in der Art annehme, wie bie Mythen⸗ 
dichter, welche den Göttern eheliche Verbindungen und phyſiſche Zeus 
gungen zuſchreiben. „In biefem Sinne, jagt er, reden wir nicht 


1). Rubn,a.a.D. 6 121. 
Hefele, Beiträge I. 5 
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von einem Sohne Gottes, ſondern wir nennen Sohn Gotted feinen 
ewigen Logod, nad) dem und durch ben Alles geſchaffen ift, ber 
mit dem Vater eind, aber von ihm gezeugt und ausgegangen, alio 
nicht in ihm als bloße Kraft beichloffen if. — Hier hätte Athe⸗ 
nagoras, wenn er fabellianifch gebacht, als ehrlicher Mann jagen 
müffen: „Wir ſprechen von einem Sohne Gotte nicht wie die 
Helden, verftehen darunter nicht eine Perſon, fonbern bie (unper- 
fünliche) Vernunft Gottes, den Inbegriff der göttlichen Ideen.“ 

Dazu kommt, daß Athenagoras auf dem Boden ber chriftfichen 
Kirche Stand, und dieſe von jeher die Perfdnlichkeit des Logos lehrte. 
AS Perſon Hatte er den Logos fchon während bed Katechu- 
menats kennen gelernt, als Perjon ihn bei feiner Taufe öffentlich 
bekannt, — und jet jollte er die daſſelbe deutlich fagenden Ausdrücke 
in einem anbern Sinne genommen haben? Bel Kuhn a a. DO. 
S. 159. 

Das Gleiche gilt in Betreff des HI. Geiſtes. Much rücjichtlich 
feiner gilt das Präjudiz, daß Athenagoras bie Perfönlichkeit deſſelben, 
bie er als Katechumenus erlernt und als Täufling befamnt hatte, 
auch hier unter nveüue @yıov wieder meine und ausdrücke. Zudem 
fagt er wiederholt: „ver Water, Sohn und Geift fein Eins in ber 
duveyug, verichteben in der Ordnung.“ Diefe Varallelifirung wäre 
unerträglich und trügerifch, wenn er fagen wollte: „wir glauben an 
den Bater und Sohn als zwei göttliche Berfonen, und an ben 
unperfönlichen Geift Gottes." Wenn er aber bei folcher Unter⸗ 
ſcheidung von Geiſt, Water und Sohn noch beifügt: „dieſe drei find 
Eins in der divayug und nur verichieden in ber safıs“, fo wäre 
Meß gerade jo abjurd, als wenn jemand fagen wollte: „wir drei, 
Ich, mein Vater und unfere gegenfeitige Liebe find gleich an Mürbe, 
und nur verichieden der äußern Stellung und Orbnung nad.“ 

Bon der Angelologie geht Uthenagorad zur Dämonologie 
Kber und anerkennt außer den guten Engeln auch gefallene Nach 
den Morten in c. 24 der leg.: „auch iſt uns überliefert worben, 
daß es (außer den drei göttlichen Perjonen) noch andere duvassug 
gebe, welche über bie Minterie und mittelft berjelben herrſchen“, fährt 
er alfo fort: „eine biefer duvausss ift feindlich gegen Gott, nicht ala 
ob etwas Gett entgegengefeht fein könnte in dem Sinne, wie ber 
Zwiſt der Freunbichaft oder wie dem Tage die Nacht, — denn wenn 
fi) etwas Gott entgegenfeßte, würde es aufhören zu fein, vernichtet 
durch die Kraft und Stärke Gottes, — ſondern inſofern, als ber 
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Güte Gotied, welche eine Eigenſchaft defjelben ift, nicht ein Theil 
von ihm, aber fein ungertrennlicher Begleiter, jener Geift (der Satan) 
widerſtrebt, der um bie Hyle fchwebt und auch von Gett gefchaffen 
ift, wie die Übrigen Engel, und bie Verwaltung ber Hyle und ihrer 
Formen (Arten) fi) hat anvertrauen laffen.” Jetzt kommt die fchon 
mitgetheilte Stelle, da Gott die generelle Fürjorge für die Ereaturen 
ſich reſervirt, die fpecielle den Engeln anvertraut babe. Darauf 
folgt: „Gewiß, wie es ſich in Betreff der Menſchen verhält, welche 
Tugend und Lafter frei wählen können, ebenjo verhält es fich auch 
mit den Engeln. Die Einen von ihnen, von Gott mit freiem Willen 
ausgerüftet, blieben bei dem, wozu fie Gott gejchaffen und beftellt 
bat, bie Anbern aber wurben hochmüthig ob ber (hohen) Beichaffen- 
beit ihrer Natur und ber (ihnen angewiejenen) Herrichaft, fo dieſer 
Archon der Hyle und ihrer Arten, und bie Andern, welche für dieß 
erite Firmament beftellt waren. Sie verfielen in Begierde nach den 
Jungfrauen (Mrenfchentöchtern), und wurden vom Fleiſche überwältigt; 
er aber (der Archon) wurde nachläffig und boshaft in Betreff ver 
Berwaltung des ihm Anvertrauten. Bon denen, die fich mit den 
Zungfrauen abgaben, wurben- die Giganten gezeugt, von denen ſchon 
die heidniſchen Dichter Einiges, aber nicht das Richtige ſagtan“ ?). 

Und c. 25: „Diele aus dem Himmel gefallenen Engel nun, 
die jetzt die Luft und Erbe bewohnen und nicht mehr in das Ueber⸗ 
finnliche zurückkehren Können, ebenjo bie Seelen der Giganten, dieſe 
die Welt umfchweifenben Dämonen, erzeugen Bewegungen, die Einen, 
die Dämonen, wie jie ihrer (blutbürftigen Giganten-)Natur ähnlich 
find, die gefallenen Engel ſolche, wie fie mit ihren fleifchlichen Be⸗ 
gierden harmontven; der Archon ber Hyle aber..., führt eine ber 
Güte Gottes entgegengejehte Verwaltung”, fo daß ſchon Diele an ber 
göttlichen Weltregierung zweifelten. 

Den ſchaͤdlichen Einfluß, den dieſe böfen Geifter im Allgemeinen 
auf die Welt, insbeſondere anf den Menichen ausüben, bejchreibt 
Athenagoras in c. 25 der leg. alfo: „Die von feindlichen Geiftern 
ausgehenden daͤmoniſchen Bewegungen und Wirkungen bringen Un⸗ 


1) Athenagoras und viele andere alte Väter bezogen die Worte Moſis I. Mof. 
6, 2: „die Kinder Gottes fahen bie Tüchter der Menſchen, wie fie ſchön waren 
und nahmen fie zu Weibern” atıf die Engel, ftatt auf bie Abfömmlinge Seths, 
fo Justin., Apolog. IL, 5. Tertull. Apolog. c. 22. Origenes con- 
tza Celsum V, 55. Lactant. div. ingt. U, 14 ge 
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ordnungen hervor. Insbeſondere bewegen ſie die Menſchen, den 
Eimen fo, den Andern anders, ſowohl den Einzelnen als ganze Völker, 
gemäß ben Beziehungen zur Hyle und gemäß ber Verwanbtichaft des 
Einzelnen zum Göttlichen; fie bewegen ihn von Innen und Außen“. 
„Diefe Dämonen, fährt er c. 26 fort, find es, welche bie Menſchen 
zu den Gößenbilbern hinziehen und dad Blut der Opferthiere gerne 
lecken. Die Volksgoͤtter, veren Namen die Statuen tragen, waren Men⸗ 
chen, die Dämonen aber eignen fich deren Namen an und treiben num 
bie Menſchen zu Mord, Berjtümmelung” 2c.2c. Und c.27: „Fürs Erſte 
nehmen die unvernünftigen und trügerifchen Bewegungen ber Seele 
(welche die Dämonen nad) c. 25 veranlaffen), allerlei Bilder, theilß 
aus der Hyle, theild jelbitgefchaffene, und es begegnet dieß der Seele 
dann am meiften, wenn fie fich mit dem hyliſchen Geift in Berne 
einläßt und nur zur Erde und nicht zum Himmel blüdt... Dieſe 
undernünftigen und trügerijchen Bewegungen der Seele erzeiigen dann 
idolſüchtige Phantafien oder Viſionen“ — (d. h. auf diefe Weiſe füh- 
ren die Dämonen den Menfchen zur Anbetung der Idole, und ver 
leiten ihn, die Gedanken, welche die Seele ſelbſt hat, jo zu betrachten, 
als fämen fie von den Idolen ber). „Wenn aber (ald Gegenſatz von 
oosa ev, das ben erſten Punkt einleitete) die ſchwache Seele, bie 
bie Wahrheit nicht Tennt und nicht auf Gott ſchaut, von faljchen 
Meinungen über ich ſelbſt befangen ift, jo benützen bieß bie bie 
Hyle umfchwebenden Dämonen, welche Lüftern find nach dem Dampfe 
und Blute ber Opferthiere, und gerne die Menſchen betrügen, — fie 
bebienen ſich ber irrihumerzeugenden Bewegungen der Seele und 
machen, baß die Leute, indem fie (die Dämonen) auf deren Geift 
wirten, ihre eigenen Einbildungen (fa lſchen Gedanken) ald von ben 
Idolen herkommend betrachten. Und fo oft die Seele durch fich ſelbſt, 
weit fie unfterblich tft, Togijch bewegt wird, alfo richtige Gedanken 
bat, ſei es zur Andeutung ber Zukunft oder zur Heilung der Gegen- 
wart, auch den Ruhm bievon erndten die Dämonen“ (d. h. ber 
Menfch meint, diefe Erkenntniß fließe ihm von ven Göttern, ihren 
Orakeln ꝛc. zu). 

Dieſe Angelologie und Daͤmonologie hat ſichtlich Manches, was 
dem kirchlichen Dogma fremd iſt, aber auch Manches, was mit dem⸗ 
ſelben harmonirt oder doch Leicht damit in Harmonie gebracht werben 
kann. In biefe zweite Kategorie gehört a, vor Allem die Auffaffung 
der Engel ald gefhaffener Diener Gottes, ſammt der an Pla⸗ 
to's Timaͤus fich anfchliependen Behauptung (ce. 24): Gott Babe den 


und Analyfe feiner Schriften. 69 


Engeln die Spertalfürfosge für das Erichaffene übertragen, fich 
ſelbſt aber die generelle reſervirt. Dieß ift nicht fo zu verſtehen, 
ala habe Gott den. Engeln die Fürſorge für die Cinzeldinge in ber 
Weile übertragen, daß er fich ſelbſt ihrer gänzlich entlebigte (wie es 
ungefähr Ritter, Geſch. d. chriftl. Phil. Thl. L S. 312 verftanden), 
vielmehr fagt Athenagoras in feiner zweiten Schrift (de resurrect. 
c. 18) gerade das Gegeniheil: „Nicht?, gar nicht? im Himmel und 
auf der Erbe ift außgejchloffen von der Fürforge Gottes” )). Und 
bienach gefaßt Tann die obige Vorjtelung des Athenagoras mit dem 
chriſtlichen Dogma unſchwer in Harmonie gebracht werben. 

b. Dogmatifch richtig tft es, daß der Fall der Engel ihre eigene 
That, und daß fie, beſonders der Oberfte, dem Hochmuth erlegen 
feien, ftola geworben auf ihre hohe Natur und Gewalt (leg. c. 24). 
Außerbem wirft Athenagorad (ibid.) dem Oberften ber gefallenen 
Engel auch Nachläſſigkeit in Beforgung bed ihm von Gott über: 
tragenen Amtes vor, ein Möment, dad ber Kirchenlehre unbe: 
kannt ft. 

c. Ganz gut ift fen Nachweis, daß die böfen Engel, beſonders 
ihr Dberfter, zwar nicht Gott felbft aber doch feiner Güte wiber- 
fireben können und wiberfireben (ibid. c. 24). 

d. Wenn Athenagora ben Oberften ber gefallenen Engel wieber: 
holt ben Archon ber Hyle, den Beherrſcher der Materie und ihrer 
Arten nennt, alfo der fichtbaren Welt, (wohl mit Ausſchluß ber 
Menſchen, denn dieſe regiert Gott, leg. c. 12), fo ift bier nur ber 
biblifche Terminus vom Fürſten dieſer Welt repetirt und variirt 
(Joh. 12, 31. 14, 30. IL Cor. 4, 4. Epheſ. 2, 2.), und keineswegs 
gejagt, daß Satan bad Princip und der Schöpfer der materiellen 
Belt fet, vielmehr ift die Materie nach Athenagoras von Gott durch 
ben 20908 erichaffen, und jenem Engel ift nur ihre Verwaltung, 
dsolxnois, anvertraut worden. Er fiel aus Hochmuth und Nachläffig- 
keit, aber damit hat er feine Verwaltung nicht verloren, und benüßt 
fie jebt dazu, daß er der Güte Gottes widerftrebt. Athenagoras be- 
ruft ſich hiefür auf die Bibel, wahrjcheinlich auf das Buch Hiob *). 

e) Zu den Ausfchreitungen und Irrthümern gehört, was Athena⸗ 
gorad aus L-Mof. 6, 2 ableitet, daß nämlich finnliche Begierde nach 


1) Bgl. Maran's u. Otto's Noten zu legat. c. 24. 
2) Vgl. Otto's Note 4 zu c. 25. p. 132 feiner Ausgabe. 
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den Menſchentochtern zwar nicht für dem Archon ber Hyle aber für 
die andern gefallenen Engel Urjache ihres Falles geweien ſei, und 
er behauptet dich (leg. c. 24), obgleich er wenige Zeilen zuvor auch 
für fie den Hochmuth ald Grund des Falles angegeben hatte Doch 
läßt ſich beides combiniren, denn „Hochmuth kommt vor dem Yale”, 
führt zum alle, hochmüthig kümmerten fie ſich nicht um den Willen 
Gottes und um ihre safss, und ftrebten nach weitern Genuͤſſen. Aus 
ihrer Verbindung mit den Menſchentoͤchtern entflanden dann bie Gi⸗ 
ganten. — Die Entſchiedenheit, womit Athenagoras fich für diefe 
Lehre auf die Propheten (wohl I Mof. 6, 2. 4 ff;, vielleicht auch auf 
den apokryphiſchen Henoch 15, 18) beruft, und bie beigefügte Bes 
merkung, baß bie heibnifchen Dichter wohl einigeß Aehnliche aber 
nicht das Richtige gejagt hätten, weißt bie Vermutung ab, ala ob 
er dieſe Anfichten aus dem Heidenthum geichöpft habe. Ste waren 
zu feiner Zeit ganz allgemein unter ben Chriften verbreitet, galten 
ſehr Vielen als fpeciftich chriftliche Lehre, und große Theologen, wie 
Tertullian und Origenes hielten daran feft (ſ. ob. S. 67 Not. 1.); ja ſchon 
die Septuaginta faßte die Worte der Geneſis in gleichem Sinne auf. 
Bon allen Vornicaͤnern ſcheint nur Julins Afrikanus von dieſer 
Lehre frei geweſen zu fein, nach dem Nicaͤnum aber haben beſonders 
die antiochenischen Eregeten, Chryſoſtomus u. A. richtig erfannt, daß 
bie Geneſis unter ven „Söhnen Gottes” die Nachkommen Seths ver: 
ftehe, und bie chriftliche Mythe von der fleifchlichen Berbinbung der 
Engel mit Menfchentächtern abgeworfen *). 

f. Durch die fragliche Mythe entftanden für Athenagoras und 
andere alte Lehrer drei Klaſſen von böfen Gelftern: a) ver Archon 
ber Hyle, A) die andern, durch Sinnlichkeit gefallenen Engel 
und y) bie Seelen der durch bie Sünbfluth vertilgten Giganten, und 
leßtere galten ala Dämonen as” dog "). 

g. An die Lehre des Epheſerbriefs 2, 2 u. 6, 11—18 fchlieht 
NH an, was Athenagoras über ven Aufenthalt der gefallenen Engel 
und Dämonen in der Luft, und über ihre fchlimmen Wirkungen 
auf ben Menſchen fagt, dagegen ift es dem chriftlichden Dogma 
fremd, daß bdiefelben nach bem Dunſt und Blute ber Opferihiere 
lüftern feien. 


1) Vgl. DOtto’3 Ausg. bes Atbenag. p. 130. Note 24. 


2) Bol. Baumgartens6rufius, Compendium ber Dogmengeſch. Bd. IL. 
©. 213, 
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Ritter wirft dem Aihenagoras vor: er ſchwanke, ob er Gott als 
Schöpfer oder nur ald Bildner ber Materie betrachten folle, 
und namentlich in einer Stelle in c. 10 ber legatio_fafje er ihn 
ganz „entſchieden“ nur ald Weltbilvner auf. Aber wie ent- 
ſchieden dieß falfch jei, Haben wir fchon oben ©. 62 geſehen. 
Ebenſo ungerecht ift die Anklage, Athenagoras fuche den Grund des 
Boͤſen in der Materie. Er fagt jä wiederholt, Gott habe die Materie 
geichaffen, die Oberleitung über biejelbe fich felbft vorbehalten, nnd 
bad Böle ſei duch Mißbrauch des freien Willens von 
Seite der Engel entftanden. Als einzigen Beleg für feine Behaup⸗ 
tung gibt Ritter (Gefch. d. chriftl. Ph. Bd. L ©. 318) an: Abe 
nagoras werfe bein Geifte, welcher fich gegen Gott auflehute, feine 
Anhänglichkeit an die Materie vor, und citirt hiefür die Worte: sp . 
sa Isö ayadı — bvarılov dos! zo ssepl Exov TEvsüc. 
Hätte Ritter eiwas mehr in Athenagoras gelefen, jo wäre dieß Miß—⸗ 
verftändnig gar nicht möglich geweſen, denn bie hervorgehobenen 
Worte bedeuten ja nicht: „ber an die Materie anbängliche Geift”, 
fonbern „der die Materie beherrſchende, fie verwaltende“. 

Ueber die Moglichkeit einer Bernunfterlenntnik im 
göttlichen Dingen jagt Aihenagorad: c) Gott werde erfannt aus feinen 
Werken, das Unfichtbare aus dem Sichtbaren, durch Betrachtung bed 
Aethers, ber Erde ꝛc. zc. (leg. c. 5). A) Die heidniſchen Dichter und 
Philoſophen feien, jeber in feiner eigenen Seele, gemäß ihrer Sympathie 
(VBerwandtichaft) mit dem von Gott kommenden Hauche (Geiſte) an- 
getrieben worden, zu verfuchen, ob fie die Wahrheit finden und erfaffen 
koͤnnten; aber fie hätten nicht vermocht, die Wahrheit genau zu er- 
Tennen, weil fie nicht won Gott lernen wollten, fonbern von ſich ſelbſt. 
Deßhalb habe der Eine jo, der Andere anders über Gott und bie 
Materie x. gelehrt (leg. c. 7). Y) Auch in c.-24 fpricht Athena⸗ 
goras vom Verhältniß der Philoſophie (Weltweisheit) zur Theologie. 
Nachdem er nämlich vie vermeintlich chriftliche Lehre in Betreff ber 
Giganten (ſ. oben S. 67) dargelegt, fagt er: „auch ſchon die heid⸗ 
nischen Dichter Hätten Einiges über die Giganten vorgetragen, aber 
bie xoouse) vople (Weltweißheit) unterfcheide ſich von der theolo⸗ 
gifchen,, wie das Wahrfcheinliche vom Wahren“, d. h. erftere bringe 
e3 nicht zur Sicherheit, fondern nur zu Wahrfcheinlichleiten. d) End⸗ 
lich führt Athenagoras in c. 8 ber legatio einen faltilchen Beweis 
für die Vernunfterkenntniß in göttlicgen Dingen, indem er bie Einheit 
Gottes aus der Vernunft nachzuweiſen jucht. 
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In kräftigen, faft überfräftigen Ausdrücken anerfemt Athena⸗ 
goras die Inſpiration der hl. Schrift, indem er leg. c. 10 ſagt: 
„Die Worte der Propheten beſtätigen unſere (aus der Vernunft ge⸗ 
nommene) Argumente (für die Einheit Gottes), und ich glaube, daß 
auch euch hie Schriften des Moſes, Iſaias, Jeremias und der übrigen 
Propheten nicht unbekannt feien, welche von dem göttlichen Geift in 
Ekſtaſe verjeßt, dad was ihnen eingegeben wurbe, ausſprachen, 
indem fich der Geift ihrer bebiente, ala ob ber Flötenfpieler bie Floͤte 
blaſe. Aehnlich ſpricht auch Juſtin Dial, c. Tryph. c. 115 von einer 
Ekſtaſe der Propheten. 

Wie Athenagoras der menſchlichen Seele Unfterb licht eit 
(dIcverog doc) und reine Geiſtigkeit (mveina xadapov) zu: 
fchreibt (leg. c. 27. p. 142. 144 ed. Otto), fo bezeugt er auch wie- 
derholt den Glauben an ein jenfeitiges, befferes, bimmlis 
ſches Leben nach dem Tode des Leibs, wo die Seele cwig bei Gott, 
ohne Leiden und ohne Veränderung (ewig) bleibe. Aber dieß bimm- 
Tifche Leben werbe nur ben Gerechten zu Theil, während auf bie 
Andern ein durch Teuer unglüdlicher Zuſtand harre, je nachdem bie 
Rechenſchaft ausgefallen, die Jeder geben müffe (leg. c. 31. p. 164 
und c. 12. p. 54 ber ed. Otto). 

Damit verbindet Athenagoras die Lehre von ber Auferftech 
ung des Fleifched. „Wir werben (jagt er leg. c. 31) bei 
und mit Gott ohne Beränderung und ohne Leiden der Seele bleiben, 
dx vg oapxeg, x & iywue, db. h. nicht als Fleiſch, obgleich wir 
Tleifch Haben werben, ſondern als himmlifche Geifter”. Und noch 
beftimmter in c. 36 mit dem Beifah, daß der Körper fammt ber 
Seele, der er zum Boͤſen diente, werbe geftraft werden, und daß 
dieſe Lehre ein ftarkes Incitament zu einem tugenbhaften Leben ſei. — 
Roh ausführlicher handelt hievon bie. zweite Schrift des Athenagoras, 
de resurrectione. In diefer zeigt er im erften Theil, daß bie Gegner 
die Unmöglichkeit elmer Auferftehung nicht beweifen koͤnnten, 
denn man koͤnne nicht behaupten, a) daß Gott die Auferitehung nicht 
bewirken Fönne Es fehle ihm dazu nicht an Wiſſen und nicht 
an Macht. So gut er Macht hatte, den Leib zu erfchaffen, fo gut 
koͤnne er ihn auch wieder herſtellen, und man bürfe nicht einmwenben, 
es ſei dieß unmöglich, weil manche Menſchen von Thieren gefrefien 
und deren Xeibern affimilirt wurden, dieſe Thiere aber dann fpäter 
wieder von Menfchen verfpeißt und ben Leibern biefer aſſimilirt wur- 
ben, jo daß jetzt bei ver Auferftehung ein und berjelbe Stoff zweien 
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Menfchenfeibern angehören müßte. Ebenſo wenn ein Menfch bei 
andern verzehre. Allein die ganze Vorausſetzung fet unrichtig. Kein 
Geſchoͤpf jet den Gefchöpfen derſelben Specied vom Schöpfer zur Speije 
beftimmt, und darum afftmilire fich fein Fleiſch nicht mit ben Leibern 
der Efienden gleicher Gattung, ſondern werbe wieder ausgeſchieden. 
b. Man konne auch nicht behaupten, daß Gott die Auferftehung nicht 
bewirken wolle,‘ denn er wolle nur das nicht, was ungerecht ober 
unwürdig iſt. Die Auferftehung aber fei gegen Niemanden ung e 
recht, — ein Unrecht gegen die Engel, feines gegen die vernunft- 
loſe Creatur, Feines gegen die Auferftehenven ſelbſt, und auch nicht 
unwürbig, denn ber Auferftehungsleib fei herrlicher, ala ber . 
frühere. | 

Sm zweiten Theil von c. 11’ an beweist Athenagoras bie 
Wirklichkeit der Auferftehung: a. aus dem Zweck der Schöpfung bes 
Menſchen. Kein Vernümftiger, fagt er c. 12, macht etwas, was er 
mit Vorſatz fchafft, zwecklos, ſondern entweber zu feinem eigenen 
Nuten ober zum Nutzen Anderer oder um des Gemachten jelbit willen. 
Auch Gott hat den Menſchen ice zwecklos erichaffen, denn er ift 
weiſe und alle Werke der Weisheit haben einen Zweck; auch hat Gott 
ben Menfchen nicht zu feinem (Gottes) eigenen Nutzen erjichaffen, 
denn er bebarf nicht3; auch nicht zum Nuten Anderer, benn Alles 
was mit Vernunft audgerüftet, ift nicht erfchaffen zum Gebrauch 
anderer Geichöpfe, fondern für fein eigenes Leben, feine eigene Fort⸗ 
dauer. Bon Seite Gottes betrachtet, Hat Gott den Menſchen erichaffen 
um feine Güte und Weisheit zu manifeftiren, von Seite bed Menjchen 
aber betrachtet, ift er erfchaffen zum Sein und zwar zum bauernden 
Sein. Das Unverriünftige allerdings ift vergänglich, das Ebenbilb 
Gottes dagegen, das Vernünftige, iſt für bleibende Dauer erichaffen, 
bamit es den Schöpfer, feine Macht und Weisheit erkenne und jeinen 
Geſetzen gehorche. Was um eines Anbern willen erichaffen tft, gebt 
allerdingd mit diefem zu Grunde, was aber zu dem Zweck erichaffen 
tft, daß es ſei und lebe, für dieß ift fein Grumb des ewigen Unter: 
ganged vorhanden. Wenn nun fo der Menſch fortvauern foll, fo 
auch die zwei Theile, aus benen er beftcht, Seele und Leib, und 
die Auferfiehung des Leibes ift nur eine der vielen Veränderungen, 
die mit dem Leib nach Größe, Form ac. ꝛc. in den verjchiedenen Lebens⸗ 
altern vorgehen. Wenn nun Gott, fährt er c. 13 fort, ven Men⸗ 
fchen erichaffen Hat, auf daß er eines weiſen Lebens theilhaftig werbe 
und in Betrachtung der göttlichen Weisheit verharre, jo muß ber 
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Menſch auch forthauern, und wenn dieß, fo muß auch ber Leib 
auferjtehen. 

b. Die Auferftehung wird zweitens bewiefen aus ber Natur 
des Menſchen. Jeder Menſch beiteht aus Seele und Leib. Beide 
find mit einander und für einander erichaffen, und in biefer Einheit 
fühlt, wirkt und vollzieht der Menſch jowohl dad, was in bad Ges 
biet der Sinne, als in das de Geiftes gehört. Sol nun ber Menfch 
fortbauern (was nach lit. a nothwenbig), fo auch fein Leib, refp. 
letzterer muß wieberhergeftellt werben (de resur. c. 14. 15). Aller 
ding? wird diefe Fortdauer ſcheinbar durch den Tod und bie Aufs 
fung unterbrochen, aber ähnlich tft es fa auch beim Schlafe. Auch 
während feiner tritt Empfinbungslofigkeit ein, und doch erwacht ber 
Menſch wieder und lebt von Neuem. Gleich dem Erwachen vom 
Schlafe tft die Auferitehung vom Tode (ibid. c. 16). Dem tobten 
Leibe fieht freilich Niemand am, daß er wieber auferftebt, aber auch 
bem geftaftlofen (menfchlichen) Samen fieht man nicht an, daß daraus 
ein fo reich gegliederter Körper entfteht, dem Kinde fieht man nicht 
an, daß daraus ein Mann wird, dem Mann fieht man nicht an, 
baß er in die Elemente aufgeldät wird, An Iehtere Veränderungen 
glauben wir, weil wir fie aus Erfahrung kennen, bie Auferſtehung 
aber wirb durch bie Vernunft bewiefen und biefe gilt mehr als bie 
Erfahrung (ibid. c. 17). 

c. Die Auferftehung wird brittend bewiefen aus dem Gericht 
und der Notbwendigleit ber Belohnung und Strafe 
Wer Gottes Vorjehung annimmt, muß auch bie Nothwendigkeit von 
Belohnung und Strafe anerkennen, beide aber müflen ben ganzen 
Menſchen treffen, nicht die Seele ohne den Leib, weil beide in Ver⸗ 
bindung mit einander bad Gute und Böfe gewirkt haben. Diefe Be 
Iohnung und Strafe tritt aber nicht fchon In diefem Leben ein, ann 
auch nicht nach dem Tode, während ber Aufldfung des Leibed ein- 
treten (weil da ber Leib gar nicht eriftirt), muß deßhalb nachher ein- 
treten, und macht fo bie Auferftehung nöthig (ibid. c. 18). Für die⸗ 
“ jenigen aber, welche die Vorſehung laͤugnen, wird daB vorausgehende 
Argument fo mobifichrt, daß zuerft gezeigt wird, wie vernünftig und 
nothwendig es fet (für die Ordnung in ber Welt), eine göttliche Vor⸗ 
jehung und ein gerechtes Gericht anzunehmen. Darauf wirb bad Urs 
gument welter ausgeführt und gezeigt, wie das gerechte Gericht in 
einem jenfeitigen Leben ftatthaben und Leib und Seele zugleich 
treffen müße. Der Leib habe ja thells mit vielen Mühen mitgewirlbt 


unbd Analyfe feiner Schriften. 75 


zum Guten, theils aber die Seele zum Böfen verleitet. Auch feien 
die Gebote Sottes, 3. B. bu follft nicht ehebrechen, nicht ber Seele 
an fi, ſondern dem ganzen Menfchen gegeben, der ganze Menfch 
alfo refponfabel (ibid. c. 19—23). 

d) Die Auferftehung des Fleiſches ift viertens zu beweiſen aus 
dem söRos, Zweck und Ziel des Menſchen. Das Noͤthige hier⸗ 
Über erhelle, meint Athenagoras, zwar ſchon aus dem Geſagten, damit 
es aber nicht ſcheine, als ob ein Punkt uͤbergangen werde, wolle er 
noch Folgendes bemerken. Jedes Natur⸗ oder Kunſtprodult hat feinen 
Zweck, der feiner Natur angemeſſen tft. Hienach kann für den Men⸗ 
ſchen, weil er vernünftig ift, nicht Empfindungsloſigkeit fein 
wbhog fein, denn dieß hätte ex mit der gefühllofen Creatur gemein. 
Ebenſo wenig Tann Leibliher Genuß fein södos ſein, fonft Hätte 
daB thierifche Leben den Vorzug vor bem tugenbhaften, denn für 
Thiere ift der Teibliche Genuß das Höchfte, aber nicht für vernünftige 
Weſen (ibid. c. 24). Auch darım kann der Genuß nicht fein södog 
fein, weil die Seele vom Leibe getrennt nicht genießen Tann. Leib 
und Seele des Menichen müflen ihr sdlog haben. Da fie nun dieß 
in dieſem Leben nicht finden nach dem Geſagten (weil hier der Ges 
rechte oft unglücklich zc.) und der Menſch das sddog auch nicht mach 
bem Tode während der Aufldfung bed Leibe finden kann (meil eine 
Seele ohne Leib Fein Menſch tft), fo muß er es In einem andern 
Leben finden, und dazu ift die Auferſtehung noͤthig. Das sdog für 
bie vernünftige Creatur iſt aber wohl fein anderes, als das beftän« 
dige Verharren in dem, bem ſie naturverwandt ift, alſo beſtaͤndiger 
Jubel über die Anſchauung Gotteß und feiner Geſetze (ibid. c. 25). 

Große Bedenken erregte eine Aeußerung bed Athenagoras in 
c. 7 der Schrift de resurrectione. Athenagoras fagt hier: „Wenn man 
auch zugeben würde, folche unnatürliche Spetfe, wie Menjchenfleiich für 
einen andern Menfchen ift, werde von letzterem verbaut ind verwandle 
fi in etwas Feuchtes oder Trockenes oder Warmes oder Kalte ?), 
auch aus biefem Zugeſtändniſſe würde den Gegnern kein Nutzen 


1) Nach Ariftoteles find Feuchtes und Trockenes, Warmes und Kalte bie 
. ſtofflichen Grundverſchiedenheiten, aus beren wechfelfeitiger Verbindung alles 
Körperliche entfteht und wächſt, alfo auch ber Menich genähtt, fein Fleiſch produ⸗ 
eirt wird. Hienach muß Alles, was gegefien und nicht roh wieder außgefloßen 
wird, ſich zerfeßen im echtes ober Trodened ober Kaltes ober Warmes. Vol. 
Branbis, Ariſtoteles u. f. akademiſchen Beitgenofeen, 2. Hälfte, 1857. ©. 
1000 f. 1010 f. 1258. 1265. 1819 f. 
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erwachſen, indem die Auferſtehungsleiber aus ihren eigentlichen 
Theilen wieder zuſammengeſetzt werden, von dem Genannten aber 
(Feuchtes ꝛc. 2c.) nichts ein Leibestheil iſt, auch nicht den Rang eines 
ſolchen hat, auch nicht beſtaͤndig in den Theilen, welche Nahrung em⸗ 
pfangen, verbleibt oder mit dem auferſtehenden mit auferſteht, indem 
Blut, Phlegma (Schleim), Galle und Athem dann (bei der Aufer- 
ſtehung) nichts mehr beitragen zum Leben. Denn was bie Körper 
einft, fo Lange fie genährt wurden, noͤthig hatten, das brauchen fie 
dann nicht mehr; das Bebürfnig der Nahrung ift nicht mehr vor 
handen.” Hieraus fchloß Peter Allixius, daß nad Aihenagoras ber 
Auferſtehungsleih Fein Blut babe, und zog daraus Confequenzen gegen 
bie Abendmahlslehre. Gegen. ihn wollten Boileau und Lumper (hist. 
theol. erit. T. IH. p. 98) zeigen, daß unfer Wpologet wohl dem 
Feuchten und Trodenen ꝛc. im Menfchen die Auferitehungsfähigteit 
abfpreche, aber nicht dem Blute, von bem er blos fage, es habe dann 
nicht3 mehr beizutragen zum Leben. Er negire alſo nicht die Fort⸗ 
bauer des Blutes felbft, ſondern nur die Foridauer feiner jeigen 
Funktion. Allen e8 fragt fih, ob nicht die Argumentationsweiſe 
des Athenagoras eher vermuthen laſſe, daß er dem Blut ſelbſt bie 
Auferfichungsfähigkeit abſpreche. Da er dem Ariſtoteles folgt und 
biejer wieberholt erklärt, „das Blut fet bie Tegte und eigentliche Nah⸗ 
rung bes Leibs“ (Brandid a. a. O. ©. 1266. 1319) und das 
Blut gehöre nicht zum Leben ſelbſt, weil es Feine Empfindung babe, 
fondern fei nur Mittel des Lebens“ (ibid. S. 1267), fo wirb wahrs 
ſcheinlich, daß auch Athenagoras das Blut nicht als einen eigentlichen 
Theil des Körperd, fonbern nur als Nahrung betrachtet habe, von 
ber Nahrung aber fagt er, daß der Anferftehungsfeib ihrer nicht be- 
dürfe. Hier läge alſo ein aus einem naturiwiffenfchaftlichen Irrthum 
ſtammender Verftoß gegen das Dogma vor; Eonjequenzen in Betreff 
ber Abenbmahlslehre aber (daß fonach auch nicht das Blut Ehriftt 
in der Euchariſtie gegenwärtig fe) hat Athenagoras daraus nicht 
gezogen. 

Einige wollen bei ihm auch eine Anbeutung in Betreff ber 
Erbfünde finden, fo VPermaneber (Patrolog. specialis I. p. 186 sq.). 
Ste beziehen fih auf die Worte in c. 27 der legatio: „Be 
ſonders begegnet dieß der Seele, wenn fie fi mit dem bulifchen 
Geifte in Verkehr einläßt und nicht zu den himmlifchen Dingen und 
beren Schöpfer empor, fonbern nach unten auf bie irdiſchen Dinge 
blickt, beſonders auf bie Erbe, ala ob fie bios Fleiſch und Blut und nicht 
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vielmehr reiner Geiſt wäre.” Schon bie Inteinifche Ueberſetzung, 
welche Permaneber von biefer Stelle gibt, ijt ungenau, aber auch 
nicht einmal in dieſer Faſſung kann fie für die Erbfünde citirt wer⸗ 
den, benn Athenagoras will durchaus nicht ſagen, daß jede Menſchen⸗ 
ſeele ſich in einem ſolchen Zuſtand befinde. 

Neben dieſen dogmatiſch wichtigen Punkten enthalten bie Schrif⸗ 
ten bed Athenagoras, namentlich bie legatio, auch eine Reihe interef- 
fanter Bemerkungen über das fittlihe Leben der alten 
Shrijten. 

a) Sie find, fagt ev, unter Allen die beften Unterthanen ber 
Kaiſer (c. 1. p. 8 ed. Ott.), voll Eifers für diefelben, für das ganze 
Faiferliche Haus und für dag Reich (c. 3. p. 18); fie beten für die 
Herrſchaft der Kaifer, damit fie erblich bleibe in der Familie, wachſe 
und zunehme, und alle Nationen ihnen unterworfen würben (c. 37. 
p. 184). 

b. Die Chriften achten Geld und Gut und Anfehen 1. dgl.- 
geringe, und ‚haben den Schäben enffagt (leg. c. 1. p. 8). 

c. Sie find belehrt, denjenigen, der fie jchlägt, nicht wieder zu 
fchlagen, Boͤſes mit Gutem zu vergelten, die Feinde zu lieben, für 
ihre Verfolger zu beten ‚(ibid. c. 1.p. 8. c. 11. p. 52. c. 34. p..178). 

d. Athenagoras wagt zu jagen: „bis auf den heutigen Tag ift 
noch Fein Ehrift eines Vergehens überwielen worden, und kein Ehrift 
kann ein Verbrecher fein, außer er heuchle das Chriſtenthum“ (ibid. 
c. 2. p. 10 und 12). 

e. Die Chriſten ertragen bie Verleumdungen ihrer Feinde, wiſ⸗ 
ſend, daß ſie bei Gott in gutem Rufe ſtehen (ibid. c. 31. p. 162). 

f. Unter ihnen finden ſich Ungelehrte, Handwerker ꝛc, welche den 
Nutzen der chriftlichen Religion zwar nicht mit Worten zeigen Tönnen, 
aber ihn durch Thaten beweiſen (ibid. c. 11. p. 52). 

g. Die Chriſten geben ihr Leben für die Wahrheit (ibid. c. 3. p. 18). 

h. Sie führen ein beſcheidenes, liebevolles und demuthiges Leben 
(ibid. c. 12. p. 54). 

i. Ste halten es für unrecht, felbft einer gereihten Todtung zu⸗ 
zuſchauen, und halten fi) darum fern von ben Gladiatoren⸗ und. Thier⸗ 
ſpielen. Solches Aufchauen, glauben fie, befledte und ſei eine Art 
Theilnahme an der Toͤdtung (ibid. c. 36. p. 178). 

k. Die Abtreibung der Leibesfrucht halten fie dem Morde sei 
(ibid. c. 35. p. 180). 

L Dem Alter nach betrachten unb benennen fie die Einen al 
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Söhne und Töchter, Andere als Brüder und Schweſtern, Andere als 
Bäter und Mütter, und fehen vor Allem darauf, daß Niemand von 
biefen an der Keufchheit Schaben leide. Darum fünbigt Jeder, ber 
den Kuß (einer Glaubend-Schwefter) wiederholt, weil fie ihm gefällt, 
und wenn dieſer Kuß, der mehr Gruß iſt, nur ein wenig durch einen 
(unreinen) Gedanken befledt wird, fo fchließt er vom ewigen Leben 
au. Schon der begierlide Blick iſt ja Ehebruch (ibid c. 32. 
p. 166 sqq.). Ä 

m. Man findet bei den Ehriften viele Männer und Frauen, 
welche unverheirathet bleiben, weil fie dadurch näher mit Gott ver: 
bunden zu werben hoffen. Der Ehrift bleibt entweber, wie er ges 
boren wurbe, ober er heirathet einmal, denn bie zweite Ehe ift cine 
surgering posygela, und wer nach dem Tode feiner Frau nochmals 
heirathet, it ein 20x06 napmexalunsivos, ein verhüllter Chebrecher 
(ibid. c. 33. p. 172. 174). 

n. Und wenn ber Chriſt heirathet, fo gefchteht es wegen ber 
Kindererzeugung, und der eheliche Umgang bauert nur fo lange, als 
die Kindererzeugung dauert, gleichwie der Landmann, wenn er Samen 
in die Erde gelegt, die Ernte erwartet, und nicht vorher nochmals 
Samen jäet (ibid. c. 33. p. 170). 

In den sub lit. m, angeführten Worten bat man fchon enfra- 
tiftifche und montaniftifche Hyperſtrenge finden und in Athenagoras 
deßhalb ein Mitglied der einen oder andern fraglichen Sekte erblicken 
wollen. Allein auch andere Väter urtheilten fehr ftreng über bie 
zweite She, tolerirten fie blos als das Kleinere Uebel, um Fornikation 
zu vermeiden, und belegten bie Bigami biefer Art mit tempnrärer 
Kirchenbuße, vgl. c. 1 der Synobe von Laobicen, c. 3 der Synode 
von Neochjaren und c. 19 der Synode von Ancyra (|. meine Con⸗ 
cifiengeichichte, Bb. L ©. 207. 212 f. 725). Ueberdieß liegt fchon 
im Ausbrud surspennig uosgela, daß Athenagoras bie zweite 
Che nicht fchlechthin verwerfe, und wosyein nicht im vollen Sinne 
bed Worted genommen wifjen wolle, ſondern metaphoriſch ſpreche, 
beun einen anftändigen Chebruch gibt es nicht. Aehnlich iſt das 
SSapemenahumudvos nosyos zu fallen. Die Seele, dad Unſichtbare, 
bed Bigamus, will er fagen, iſt getheilt awilchen zwei Frauen, wie 
ber Leib, das Sichtbare, bed Chebrecher? zweien Weihbern 
angehört. Ein Montanijt aber würde bie zweite Ehe nicht eine 
eürsgereng, fondern eine wirkliche ober aloxea yosyele genannt 
haben x. Dazu fommt, daß wir bei Athenagoras fonft nirgends bie 
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geringfte Spur von montaniſtiſchen ober enkratiftiichen Irrihuͤmern 
finden, namentlich weiß er (leg. c. 31) nicht? von einem taufenbjäh- 
rigen Neiche auf Erben, fondern jagt ausdrücklich, daß auf dieſes 
Leben ein jenfeitiges folge, im Himmel ober in ver Hölle. Und was 
er über die Efftafe ber Propheten fagt (S. 92), das bezieht ſich ja 
nicht auf die montaniftiichen Propheten, ſondern auf die Verfaſſer 
ber biblifchen Bücher. - 


IL. Analyfe der Schrift rsgsoßela ssepl Xgiorivdv oder legatio 
(supplicatio) pro Christianis. 


Cap. 1. Jeder Unterthan der Kaiſer barf bie ihm beliebigen Götter 
verehren, und Jeder genießt durch die XTrefflichkeit ber Kaiſer des 
Rechtsſchutzes, nur für die Chriften ift nicht geforgt. Sie darf Jever 
mißhandeln und verfolgen. Möchten doch die Kaifer biefer Lage durch 
eime Verordnung ein Ende machen, denn es handelt fich nicht um 
Berluft von Geld u. dgl, was bie Ehriften ohnehin gering anfchlagen, 
ſondern um Leib und Leben. 

2. Sind Chriften eined Verbrechens ſchuldig, To follen fie aufs 
Strengſte beftraft werden; allein bis jetzt tft fein Chriſt eines ſolchen 
übermiefen worden. Die Gerechtigkeit verlangt, daB man gegen bie 
Ehriften das gleiche Gerichtäverfahren einfchlägt, wie gegen andere 
Angeklagte, daß man alfo wegen Berbrechen nicht wegen Namen, 
und nur auf Beweiſe nicht auf Anfchuldigungen hin ftraft. 
Webrigend muß ich, wenn ich bie chriſtliche Religion zu vertheidigen 
anfange, vor Allem bitten, daß fich die Kaifer nicht zum voraus eins 
nehmen laſſen durch bie unter dem Möbel verbreiteten Gerüchte. 

3. Drei Verbrechen find ed, bie man ben Ehriften vorwirft: 
Atheismus, thyeſteiſche Mahlzeiten und ödipodeiſche Vermiſchung '). 
Wären fie ſchuldig, jo verdienten fie vernichtet zu werben, aber ſchon 
ber Umftand, daß man fie nicht aufjuchen fell (conquirendi non 
sunt, verorbnete Trajan) ſpricht für ihre Unfchulb. 

4 Am längften verweilt Athenagoras bei Wiberlegung der erften 


1) Atreus, ber Bruder des Thyeſtes lud diefen zu einer Mahlzeit unb fehte 
ihm da das Fleiſch feiner (bed Thyeſtes) Söhne vor. — Debipuß von feinem Water 
Zaios, KR. von Theben, ausgefekt, in Corinth erzogen, tdbtete fernen Water, den er 
nicht Mannte, und beisathete feine eigene Mutter Jolaſte, bie ex ebenfalls nicht 
Tannte. 
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Anfchulbigung, von c. 4—80. incl. Diagoras allerbings, fagt er, 
war ein Atheift, aber die Ehriften find nicht Atheiften, denn ſie ver⸗ 
ehren einen Gott, den Schöpfer bed AU, ber, felbft unge wor⸗ 
ben, Alles durch feinen Logos erichaffen hat. 

5 u. 6. Auch die Dichter und Philofophen Euripides, Sophofles, 
Philolaus, Plato, Ariftoteles haben nur einen ungeworbenen 
Gott anerkannt, und find doch nicht für Atheiften gehalten worben. 

7. Duriten fte ihre Anfichten, die doch nur Vermuthungen 
waren, ungeſtraft außfprechen, warum nicht die Chriften, die doch für 
bie ihrigen die vom göttlichen Geift angewehten Propheten zu Zeugen 
haben. 

8. Ueberdieß ift der Monotheismus allein vernünftig, und bie 
Annahme mehrerer Götter führt zu Abfjurbitäten Erſter Vernunft: 
beweis für die Einheit Gottes. 

9. Und nicht blos die menjchliche Vernunft, auch Moſes und bie 
Propheten, deren Schriften ven Kaifern wahrfcheinlich belannt find, 
Ichren die Einheit Gottes. 

10. &3 ift nun Mar, daß bie Chriften Feine Atheiften find, fie 
verehren ja ben ewigen Gott und feinen Sohn ben Logos und ben 
heiligen Geift (Anfänge einer ſpekulativen Trinitätzlehre |. oben 
©. 61). Außerdem anerfennen fie auch eine Menge von ‚Engeln 
und Dienern, welche Gott durch feinen Logos geichaffen und der Welt 
porgefeßt hat, |. oben ©. 64. 

11. und 12. Auch die Moral der Chriften und ihr Glaube an 
bie jenfeit? abzulegende Rechenſchaſt beweilen , daß fie feine Athei⸗ 
ſten find. 

13. Den Vorwurf be? Atheismus erhebt man gegen ſie haupt⸗ 
fächlich deßhalb, weil ſie die von ben Städten verehrten Götter nicht 
anerkennen. Es ift wahr, fie opfern nicht, aber es tft thöricht, Gott 
ber nicht? braucht, etwas opfern zu wollen. Das Gott wohlges 
fällige Opfer ift, ihn vecht erfennen und veine Hände zu ihm 
erheben. 

14. Zudem find bie Stäbte in Betreff der Götter umter fich 
felbft gar nicht einig ; die einen vwerehren biefe, die andern jene. 

15. Und wären fle auch einig, fo verehrt boch bad Volt mas 
terielle Bilder als Götter, während bie EChriften mit Recht zwiſchen 
Gott und Materie unterjcheiden. 

16. Ebenfo vernünftig ift es, daß fie nicht die Welt ala Gott 
verehren. 
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17. Die Namen und bie Bilbniffe der Götter find neu, fozufagen 
erft von geftern und von Menjchen gemacht, alfo nicht ewig, was boch 
zum Begriffe Gottes gehört. 

18. Aber man fagt, dieß feien nur die Bilder ber Götter, 
nicht die Götter jelbit, und ber Dienft, den man den Bildern widme, 
gehe auf die Götter Über. Zeuge deſſen feien bie Wunder, die von 
einigen biefer Bilder geſchehen. Bevor Athenagoras hierauf antwortet, 
bittet er die Kaifer um Verzeihung wegen feiner Argumente, weil er 
vor Allem. die Eriftenz der Götter befämpfen muß. Er wolle ja 
nicht offenſiv, ſondern nur defenſiv verfahren. Er zeigt nun c. 18— 21 
incl, daß bie fogenannten Götter feine Götter ſeien, weil fie zuge: 
ftandenermaßen (Belege aus ben heibnifchen Theogonien) nicht ewig, 
vielmehr. alle geboren ſeien. Aber nicht blos dieß laſſe fich gegen die 
Götterlehre vorbringen, ſondern es fpreche gegen fie noch weiter dag, 
was von ben Körpern ber Götter, von ihren Thaten, Leidenfchaften ıc. 
Thörichtes und Schanbbares erzählt werbe. 

22. Aber man jagt, das jeien nur poetifche Einfleidungen von 
Natureriheinungen, Jupiter 3. B. fei eine Perfonififation des Feuers, 
Juno der Erde u. ſ. f. Allein auch dann find fie nicht Götter, venn 
alles Natürliche ift materiell, vergänglich, veränderlih. Zudem laſſen 
ſich nicht alle Mythen jo erflären. 

23 u. 24. Es ift Mar, wenn bie ſ. g. Götter feine Götter find, 
jo können fie auch nicht die obenerwähnten Wunder wirken. Diefe 
werben vielmehr von ben Dämonen gewirkt. Schon Thales und 
Plato Haben die Dämonen von Gott unterſchieden, bie Chriften aber 
lehren, daß Gott Engel erſchaffen und ihnen bie Specialfürforge für 
feine Creaturen anvertraut hat, ‚während er die Generalfürforge für 
ſich behielt. Von dieſen haben fich einige gegen Gott empört, befonderg 
der Fürſt der Materie. Diefe gefallenen Engel faßten Neigung zu 
Menjchentöchtern und zeugten mit ihnen die Giganten, von denen 
auch die Heidnifchen Dichter, freilich nur Ungenaues wußten. 

25. Dieſe drei, ber Fürft der Materie, die übrigen gefallenen 
Engel und die Seelen der Giganten, in der Luft und auf ber Erbe 
lebend, erzeugen im Menfchen Bewegungen, vote fie ihrer (graufamen) 
Natur (der Giganten) und den fleifchlichen Begierben der gefallenen 
Engel gemäß find; der Archon ber Hyle aber wirkt im Widerſpruch 
gegen bie Güte Gottes, jo daß Viele die göttliche Weltregierung 
laͤugneten. 


26. Dieſe Dämonen verleiten die Menſchen zum Goͤtzendienſt. 
Heſele, Beträge J. 6 
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Ste lecken gerne dad Blut der Opferthiere. Die ſ. g. Götter aber, 
derer Namen bie Bilder tragen, waren Menfchen. Doch die Dämonen 
bemächtigten ſich biefer Namen, und wirken unter biefen Namen 
bösartig und naturwibrig, wie es wohl Dämonen aber nicht Gott 
gemäß ift. 

27. Zu den Idolen ziehen die Dämonen den Menſchen dadurch 
bin, daß die unvernünftigen und trügerifchen Bewegungen der Seele, 
welche ſie veranlafjen, ibolfüchtige Phantafien erzeugen. Sodann 
aber zweitend: wenn bie Seele felbft einen trügerifchen Gedanken 
(3. B. Zemanden zu morden) gefaßt hat, jo bewirken die Dämonen, 
daß die Leute glauben, biefer Gedanke komme von den Idolen her. 
Und dritten? : fo oft die Seele, weil fie unfterblich tft, logiſch bewegt 
wird (Richtiges erfennt) z. B. in Betreff der Zukunft, fo erndten 
die Dämonen auch hievon den Ruhm. 

28—30. Athenagoras kommt hier nochmals auf die Götternamen 
zu fprehen, um zu zeigen, baß bie f. g. Götter ehemals Könige, 
Helden, Künftler ꝛc. gewejen ſeien, und bejchließt damit den erften 
Theil feiner Schutzſchrift. 

31. Den zweiten Theil zum Erweis, daß auch die beiden andern 
Vorwürfe (c. 3) falſch feien, beginnt Athenagoras mit der Bemerkung : 
es ift ein altes Geſetz, daß das Lafter gegen bie Tugend kämpft. 
Auch Pythagoras, Sokrates u. U. find getödtet worden. Schon aus 
dem biöher Gefagten würden bie Kaifer gemäß ihrer Weiöheit den 
Ungrund der neuen Beichuldigungen crichließen. Ja, wenn bie 
Chriſten blos dieſes Leben und nicht auch ein jenfeitiges annähmen, 
dann koͤnnten fie möglicher Weife der Sünde dienen. Aber fie glauben 
an ein ewiges Leben jammt Auferftehung bes Leibes, an ewige Seligs 
keit oder eroige Feuerſtrafe. Deßhalb müflen fie fich vor Sünde hüten, 

32. Die Heiden dichten den Chriſten das an, was fie von ihren 
eigenen Göttern erzählen, bie fleifchlihen Schanbthaten berfelben. 
Aber das Chriſtenthum verbietet fogar den unreinen Blick. Die 
Chriften nennen ſich allerdings Brüder und Schweitern, Mütter 
und Väter, aber es ift dabei alles Unreine ftrengftend ausgeſchloſſen. 
Wer den Kup einer Schweiter aus finnlichem Wohlgefallen wieder 
holt, der fünbigt, und es muß bei diefem Kuß oder eigentlich Gruß 
die höchite Vorficht angewendet werben, ba fchon der unreine Gebanfe 
vom ewigen Leben ausſchließt. 

33. Ja, bie verehelichten unter den Chriften befchränfen ben 
ebelicden Umgang auf den Zweck der Kinbererzeugung. Diele aber 
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bleiben unverheirathet, in der Hoffnung, dadurch enger mit Gott 
verbunden zu werben. Jeder foll ledig bleiben ober fih einmal 
verheirathen. Die zweite Ehe iſt eine eingeng uosysla u. |. f. 
ſ. oben ©. 78. 

34. Wir werben von Unzüctigen ber Unzucht beſchuldigt und 
darum verfolgt. Das heißt in Wahrheit Menſchenfleiſch freſſen. 

35. Wir halten es für unrecht, ſelbſt einer gerechten Toͤdtung 
zuzufehen, und bleiben barum ferne von Öffentlichen Spielen, 


erachten auch die Abtreibung der Leibesfrucht für unerlaubt, und. 


wir follten Menfchen töbten und auffrejien! 

36. Schon unfer Glaube an die Anferftehung würbe ung hindern, 
unfern Leib zum Grabe zu machen für einen andern Menfchenleib, 
der anferftehen wird. Hält man auch die Lehre von der Wufer- 
ftehung des Leibes für albern, fo jchadet fie doch Niemanden. Uebrigens 
haben auch jchon Philofophen von der Auferjtehung gefprochen , aber ed 
würde zu weit unb über ben Zweck biefer Rede hinausführen, wenn 
diefer Punkt noch erörtert werben jollte. 

37. Schluß: Ihr aber (die Kaifer) möget gemäß eurer Treffe 
lichfeit meinem Beweiſe Beifall widmen. Niemand ift eurer Gnabe 
würbiger, als wir Chriften, die wir beftändig für euch und bag 
Reich beten, deffen Ruhe und Glück auch und nüglich ift. 


III. Analyfe der Schrift vep! aoraseng verpaiv, de resurrectione 
mortuorum. 


1. Diejenigen, welche ſich mit Darftellung ver Wahrheit abgeben, 
müfjen einen doppelten Weg einjchlagen, pro und de veritate 
reden; das erftere (pro) gegen die Feinde ber Wahrheit, da andere 
für bie Lernbegierigen. Auch er (Athenagoras) wolle und müße es 
jo machen, und vor Allem pro veritate. gegen die Ungläubigen 
fprechen. (Jezt begimmt ber erfte Theil bis c. 10 incl, abweiſend 
die Cinwürfe der Gegner.) 

2. Das Nichtglauben, wenn es vernünftig fein fol, muß einen 
Srund haben. Im vorliegenden Falle alſo müßten die Ungläubigen 
zeigen, daß bie Anferftehung wirklich nicht glaubwürdig ſei. Sie 
müßten nachweiſen, daß Gott die Anferftehung entweder nicht hewirfen 
wolle oder nicht koͤnne. Beides ift bei Gott nicht denkbar. Bor 
Allem fehlt es ihm zu dem Können nicht an Wiljen. 

6* 
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3. Ferner, fo gut er die Leiber ind Dafein zu rufen Macht Hatte, 
fo gut hat er die Macht, fte auch nach dem Tode wieber herzuftellen. 

4. Ein Haupteinwurf gegen bie Auferfiehung ift, daß mandhe 
Menfchen von Thieren gefrefjen werben und aljo ihre Xeiber in bie 
ber Thiere übergeben; ja noch mehr: dieſe Thiere werben oft wieber 
von Menſchen verjpeist, jo daß Theile des einen Menſchenleibs 
dadurch jebt in andere Menjchenleiber übergehen. Auch kommt vor, 
daß Menſchen von Menjchen verzehrt werben, aljo die Leiber ber 
erftern in die der Andern übergehen. Wie könne nun ba jedem 
Menſchenleib dag Seinige wieber zurückgeſtellt werben, da ein und 
derfelbe Stoff jezt mehreren Menſchen angehöre? 

5. Diefe Einwürfe beruben vor Allem auf Nichtkenntniß ber 
Macht und Weisheit des Schöpferd, ber jedem Thiere bie feiner 
Natur und Art angemefjene Nahrung zugemwiefen hat, und nicht 
jeglichen Stoff allen Leibern fich aſſimiliren läßt, auch das Geeinigte 
wieder auszuſcheiden weiß. Außerdem beachten biefe Gegner nicht bie 
dvvgus (Beichaffenheit) und Natur des Nährenden und Genährten, 
fonft wüßten fie, baß nicht Alles, was ein Gejchöpf genießt, eine 
ihrer angemefjenen rspooWuns Nahrung jet. a. Einiges nämlich wird, 
fobald es in ben Leib kommt, fogleich zeritört und ausgeſtoßen, fo 
daß ed nicht einmal die erſte Kochung durchmacht. b. Anderes wird 
gekocht, nimmt die erfte Verwandlung an, aber auch es verbindet 
fich nicht ganz mit den zu nÄhrenden Körpertheilen, indem Einiges 
fhon im Magen feine nährende Kraft verliert (darum fich nicht 
aſſimiliren kann und ausgeſtoßen wird). c. Andere wirb bei ber 
zweiten Verwandlung und Verkochung in ber Leber ausgeſchieden 
und verliert die Nahrungskraft. Denn auch das, was in ber Leber 
gekocht und verwanbelt wirb, dient nicht alles zur Nahrung für den 
Menſchen, ſondern wird (theilmeije) in bie natürlichen Weberfchüffig« 
feiten (Unrath) zerſezt; und felbjt ber noch übrige Nahrungaftoff 
wird manchmal ſelbſt noch in den Körpertheilen in etwas Anderes 
verwandelt, indem bie größere und ftärfere Subftanz bie Kleinere und 
Ihwächere entweber zertört oder fich conformirt, wenn fie ſich nähert. 

6. Da es jo bei jedem XThiere in Betreff feiner Speife eine 
dreifache Reinigung und Zerjeßung gibt, fo muß alles zur Nahrung 
Nichttaugliche, weil es nicht affimilirt werden Tann, gänzlich zerftört 
und auf natürlichem Wege entfernt, oder in etwas Andere (3. B. 
Urin) verwanbelt und in biefer Form ausgeftoßen werden. Die 
Övvanıg de nährennen Körperd aber muß der des zu Nährenben 
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angemefjen unb naturgemäß fein, und wenn fie die natürlichen 
Reinigungen durchgemacht hat, reinfter Zuwachs der Subjtanz werben. 
Diefer Theil allein verdient den Namen Nahrung; er allein aflimilirt 
fih. Der andere naturwibrige Theil (ded Gegeſſenen) dagegen’ wirb 
entweder, wenn er mit einem ftärfern Stoffe in Verbindung kommt, 
jogleich zerftört, ober er zerftört jelbft, wenn ev obfiegt, verwandelt . 
fich in ſchädliche Säfte, erzeugt Schmerzen ꝛc. Nicht? nun, was für 
ein Gefchöpf nicht naturgemäße Nahrung ift, afjimilirt fich mit diefem, 
fondern geht entweber fogleich vernichtet durch den Bauch ab, ober 
wenn es länger bleibt, erzeugt es Krankheit und verberbt bie natur: 
gemäße Speife und das dieſer bedürftige Fleiſch. Manchmal wird 
es durch Arzneien ꝛc. ausgeſtoßen. 

7. Wenn man auch zugäbe, die unnatürliche Speiſe werde ver⸗ 
baut und verwanble fich in etwas Feuchtes ober Trodened oder 
Warmes oder Kaltes (f. oben ©. 75), auch aus biefem Zugeftändniffe 
würde den Gegnern fein Nuben erwachien, indem die Auferſtehungs⸗ 
leiber aus ihren eigentlichen Theilen wieder zufammengefezt werben, 
von den genannten aber (Feuchte 2c.) nichts ein Leibestheil ift, auch 
nicht mit auferfteht, indem Blut, Schleim, Galle und Athen dann 
nicht? mehr beitragen zum Leben. Das Bebürfnig der Nahrung 
ift ja dann nicht mehr vorhanden. Sa, felbft angenommen, die burch 
ſolche unnatürliche Speife bewirkte Veränderung bringe noch um 
eine Stufe weiter bis ind Fleiſch, auch dann wird das dadurch 
veränderte Fleiſch nicht nothmenbig ein Complement des Menſchen, 
der es ißt, da einerfeit? das aufnehmende Fleiſch das andere nicht 
immer behält und andererſeits dad aufgenommene nicht immer bleibt, 
fondern gar manche Veränderungen durchmacht. Es wächst und 
nimmt ab, 3. B. durch Hiße und Krankheit, beſonders aber treten 
folhe Veränderungen ein, wenn ber ib etwas nicht Pafjendes 
genofien bat. Er ſchwillt auf und muß es ausſtoßen. Es Tann 
alfo nicht bewieſen werden, daß Menfchenleiber fi mit andern 
Menjchenleibern aflimiltren. 

8. Im Allgemeinen ift kein Geſchöpf den Gefchöpfen derjelben 
Specied vom Schöpfer als Speife angewiefen. Die Gegner müßten 
alſo beweien, daß ausnahmsweiſe dad Menfchenfleiich für Menſchen 
beftimmt ſei, und bamn wäre es ganz natürlich und recht, daß fie 
ſich untereinander felbft auffreffen. Wenn aber bie unnatürliche 
Speife ſich niemals dem Leibe des Effenden affimilirt, jo ift nie ein 
Menfchenfleifch in den Leib eincd andern Menfchen übergegangen, 
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fondern jtet3 ausgeſchieden und in bie Elemente aufgeldst worben, 
aus denen «8 wieber zurücdgenommen und durch Gottes Weisheit 
und Macht dem ganzen Leibe wieder verbunden wird, wenn auch 
noch fo viele Veränderungen mit ihm vorgegangen find. 

9. Jene Gegner, welche Gott mit einem Töpfer ober Schmieb 
vergleichen und meinen, wie biefer fo koͤnne auch er feine zerftörten 
Gebilde nicht wieder herftellen, diefen zu antworten wäre unwürbig. 
Aus allem Bisherigen erhellt, daß Gott bie Körper wieder auferwecken 
kann. Aber er will es auch. 

10. Wenn Gott etwas nicht will, fo will er es nicht, weil 
ed entweder ungerecht oder unwürbig tft. Aber bie Wiedererweckung 
der Menfchenleiber tft nicht ungerecht, denn fie fchabet weder ven 
andern vernünftigen Gejchöpfen, noch den unvernünftigen, noch dem 
Auferitehenden ſelbſt; und fie ift nicht unwürbig, denn ber Auf- 
erſtehungsleib ift herrlicher als der frühere. 

11. Nach einer kurzen Recapitulation, daß bie Auferweckung der 
Leiber für Gott moͤglich, von ihm gewollt und feiner würbig fei, 
und baß bei ihm dag Mögliche, Gewollte und Würbige eins feien, 
weist Athenagoras nochmal auf den Unterfchieb hin, zwilchen pro 
und de veritate zu fprechen, und beginnt dann ben zweiten Theil 
feines Buchs, die Argumentation de veritate ober ben pofitiven 
Beweis für die Auferftehung. Einen Auszug bievon haben wir 
Ion oben S.73 ff. geliefert, der auch für ben gegenwärtigen Zweck 
genügt und bie Eompofitton der Schrift Hinlänglich erkennen läßt. 


4, 
Tertullion als Apologet !). 
L Einleitende Motisen über Certullian. 


Eine der Träftigften Naturen des chriftlichen Alterthums war 
Quintus Septimius Florens Tertullianus, der die Reihe der Tateini= 
chen Kirchenfchriftiteller auf eine würdige Weife eröffnet ?). Ex 
ftammte aus Karthago, wo fein Vater Centurio im Heere des Pro: 
conſuls von Afrifa war, und feine Geburt fällt ungefähr in bie 
Mitte des zweiten Sahrhundertd. Im Heidenthume geboren und er- 
zogen hat Tertullian wenigftend ziemlich tief in die Jünglingsjahre 
hinein dem heidniſchen Unglauben und ber heidniſchen Unfitte ange- 
hört und jchmähliche Bande der Sünde getragen, wie er es felber in 
einer feiner Schriften mit Offenheit andeutet ). Wann aber jene 
große Umwandlung in feinem Leben vor fich ging, bie ihn zu Chriſtus 
und zur ftrengften GSittenreinheit führte, und welche Veranlaffung 
inZbefondere biefen Umſchwung hervorgerufen habe, ift unbe- 
kannt geblieben. Vielleicht Hat er aus felbfteigener Erfahrung 
gefprochen, wenn er in feinem Apologetitus jagt: „Dad Blut ber 
Martyrer iſt ein Same fürs Chriſtenthum“ 9; denn leicht mag auch 
ihn der hohe Muth der chriftlichen Helden zum Nachbenfen über die 
Sache, der fie ihr Herzblut opferten, geführt, das Nachdenken ihn 


1) Aus ber Tübg. theol. Quartalſch. Jahrg. 1888, mehrfach verbefiert. 

2) Rösler in f. Biblioth. 6.8.8. Thl. 3. ©. 2. Hält mit H. v. Hoven u. 
Lindner ben Minucius Felix für älter, als Tertullian; mir fcheint aber body Hie⸗ 
ronymus bie Sache genauer gewußt zu haben. Vgl. Hieron., catal. script. 
eccl. c. 53. 

8) De resurrect. c. 59: „Ego me scio neque alia carne adulteria co- 
misisse, neque nunc alia carne ad continentiam eniti.“ 

4) Apolog. c. 50: „Semen est sanguis Christianorum.“ 
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zur Erkenntiniß, dieſe zur Anerkenniniß und zum Bekenntniſſe ge 
leitet haben. Die Regierungsjahre Mark Aurels gaben hiezu reich⸗ 
liche Gelegenheit. 

Daß Tertullian eine tüchtige wiſſenſchaftliche Bildung genoſſen 
habe, davon zeugt faſt jede Seite ſeiner Schriften und dafür bürgt 
ſeine Bekanutſchaft mit der klaſſiſchen Literatur und mit der Geſchichte 
und Mythologie des Alterthums. Weitere Nachrichten über fein frü- 
heres Leben mangeln uns leider, insbeſondere find wir nicht in ben 
Stand geſetzt, mit voller Sicherheit den Beruf anzugeben, dem er ſich 
gewibmet hatte. Auf eine Aeußerung des Euſebius hin, der ben 
Tertullian einen genauen Kenner der römischen Geſetze nennt ), und 
in Rüdfiht auf den häufigen Gebrauch juridifcher Ausdrücke und 
verſchiedener DVergleihungen, die Xertullian vom Gerichtsweſen ent- 
fehnt, hat man lange Zeit allgemein in ihm einen bebeutenben 
Rechtsgelehrten erblicen zu dürfen geglaubt, dem wohl auch bie 
Antorichaft des bekannten Xertullianifchen oder Tertyllaniſchen 
Fragmente in den Pandekten zuzuſchreiben fein möchte. Sm 
neueren Zeiten haben Manche dieſe Anficht bei Seite gelegt, wie 
mir jcheint aus feinem andern Grunde, als weil die Worte des Eu⸗ 
ſebius wohl nicht? anderes feien, als bes alten Kirchenhiſtorikers 
eigene, aus ben jchon berührten Ausdrücken Tertulliang u. |. w. abs 
geleitete Vermuthung. So wenig ich Letzteres gerabezu in Abrebe 
ftellen möchte, fo will es mir doch fcheinen, die alte Vermuthung, 
Tertullian ſei Nechtögelehrter und wohl au Anwalt gewejen, hätte 
jo leichthin nicht aufgegeben werden follen. Ich weiß zwar 
wohl, daß ber Gebrauch von Gerichtäterminis überhaupt hiefür um 
jo weniger ein bündiger Beweis fein Tann, als in jenen alten Zei⸗ 
ten das Gerichtäleben nicht in den Wänden eines Haufes eingejchlof: 
jen, und tie Gerichtöpraris der Maffe des Volles nicht? Fremdes 
und Unbefannte® war. So wenig aber jene Ausdrücke und Ver⸗ 
gleichungen Tertullians an fich und obenhin betrachtet über Tertul⸗ 
lians Stand und Beruf etwas Sicheres zu geben im Stande find, 
jo koͤnnen fie doch genauer erwogen und In Verbindung mit andern 
Momenten Beweiskraft erlangen. Nun ift aber bekannt, daß für den 
römifchen Jüngling, der nicht der ackerbauenden Kaffe und noch we⸗ 
niger der Hefe bed Volls angehörte, hauptfächlich zwei Lebenswege, 


1) Euseb., Hist. ecel. lib. IL c, 2.: „Teerullend; Too; "Porualar vomows 
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die zu Ehren und Reichthumern führen konnten, ſich dffneten. Der 
eine dieſer Wege führte durch die Schulen der Rhetorik zur Rechts⸗ 
praxis, der andere war der der militäriſchen Laufbahn. Nun könnte 
man freilich vermuthen, Tertullian habe als der Sohn eines Centurio 
den letzteren Lebensweg eingeſchlagen; allein unverkennbar zeigt ſich in 
ſeinen Schriften eine Abneigung gegen dieſen Stand, die nicht gänz⸗ 
lich auf Rechnung der damaligen chriſtlichen Anſichten geſchrieben 
werden kann, und die ſchwerlich ſich ſo geſtaltet haben würde, wenn 
Tertullian ſelbſt in die Fußtapfen ſeines Vaters getreten wäre. Weit 
mehr hat die Vermuthung für ſich, daß Tertullian den zweiten brei⸗ 
ten Lebensweg, den roͤmiſche Sünglinge zu wandeln pflegten, einge⸗ 
ſchlagen und verfolgt habe. Hiefür ſpricht feine nicht gemeine Be⸗ 
kanntſchaft mit der alten Literatur, Geſchichte und Mythologie, wie 
fie leichter der römische Sachwalter, als der römifche Krieger fich er⸗ 
werben konnte. Zur Nechtpraris mußte ihn feine natürliche Bered⸗ 
famkeit, die in feinen Schriften fich kund gibt, mußte ihn bie Gabe 
eines den Gegner zerfchmetternden Witzes und die Waffe ber Ironie 
leiten, die er handzuhaben wußte, wie feiner. Nehmen wir dazu, 
wie ihm die technifchen Ausdrücke der Jurisprudenz und bie Vers 
gleichungen vom Gerichtäweien ber immer jo leicht bei der Hand find, 
wie nicht er fie zu fuchen fcheint, fondern fe ihn, wie fie am häufig: 
ften gerabe da vorkommen, wo der Affelt des Redners in einem Gufle 
bie Worte Herausftrömt und an ein Lünftliches Suchen gar nicht den⸗ 
ten läßt; fo erhoͤhet fich bie MWahrfcheinlichteit, daß eine längere 
Rechtspraxis in fpäteren Jahren noch diefe Reminißcenzen eingegeben 
habe. Dazu fommt noch, daß in den Streitfchriften Tertullians eine 
Advolatentaktik unverkennbar tft. Dazu wollen wir freilich eine ge⸗ 
wife Kraft des Ausdrucks, die an Derbheit grenzt, nicht rechnen, 
denn es hat gewiß zu allen Zeiten grobe und höfliche Advokaten ges 
geben; aber ſes Tommen bei Tertullian Wendungen vor, bie ben 
Rechtsanwälten eigenthümlich fein follen, wo er die Beweislaſt von 
fi auf die Gegner abwälzt, die von ihnen erhobenen Beſchuldigun⸗ 
gen ihnen felbft wieder zufchiebt und dergleichen. Nehmen wir al’ 
biefed zufammen; fo möchten wir fo lange der Vermuthung beipflich⸗ 
ten, Tertullian fet vor feiner Belehrung Rechtsanwalt geweſen biz 
ein, wenigſtens etwas gewichtiger Gegengrund und eined Andern bes 
lehren Tann. 

Daß Tertullian nach feiner Belehrung, als er wahrfcheinlich 
ſchon verheirathet war, Presbyter der Tatholiichen Kirchengemeinde 
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gewefen fet, jagt Hieronymus außbrüdlih ), ob zu Nom ober zu 
Karthago, darüber ftritten die Alten und ftreiten bie Neuen. Semler 
bat fich für Rom erklärt ), weil, wie er meint, die Worte des HI. Hies 
ronymus: Neid und Schimpf von Seite römischer Eleriker hätten ben 
Vebertritt Tertullians zur Selte der Montaniften veranlagt, ebenſo⸗ 
fehr darauf hinweiſen als einzelne Aeußerungen Tertullians ſelbſt, 
bie feinen Aufenthalt zu Mom kundgeben. Dagegen hat fich ber ge⸗ 
lehrte Du Pin und in neuelten Zeiten Neander für Karthago ent- 
ſchieden, da Tertullian in verſchiedenen zu verſchiedener Zeit abge- 
faßten Schriften ala ein zu Karthago Anfälliger rebe. 

Im mittleren Mannesalter trat Zertullian, wie Hieronymus 
jagt °), zur Sekte der Montaniften über, unftreitig der größte Mann 
diefer Partei, der biefem feltfam geftalteten Ganzen wenigſtens eini⸗ 
gen Halt und einige Vernünftigkeit gab. Abermals fehlt ung hier 
eine chronologiſch richtige und zuverläffige Beitimmung und es ift 
nur Vermuthung, freilich nicht unwahrfcheinliche und aus Tertullians 
eigenen Schriften, bejonderd von Dr. Nöffelt und P. Lumper abge- 
leitete, daß fein Austritt aus der Kirche zwilchen die Jahre 200 bis 
202 falle. Höcit wahrſcheinlich ift, daß Zertullian nie mehr zur 
Kirche zurückkehrte, und wenn der heilige Auguftin vecht berichtet *), 
warb XTertullian in ber lebten Zeit feines Leben? Stifter einer 
eigenen Sefte, bie nach ihm fich nannte. Sein Tob wirb bald ums 
Jahr 220, bald um ein paar Decennien fpäter angeſetzt. 


D. Tertullians innerer Beruf zum Apologeten. 


Faſſen wir jezt vorzüglich Tertullian ala Apologeten ind Auge, 
denn in diefer Beziehung hat er unftreitig ven größten Ruhm erlangt 
und unter ben Alten die Palme errungen. 

Tertullian hatte ohne Zweifel inneren Beruf zum Apologeten 
des Chriſtenthums. Im Heidenthum geboren und erzogen, hatte er an 
fich die Kraftloſigkeit des Heidenthums Tennen gelernt, hatte erfahren, wie 
ed nicht den Frieden der Seele, nicht bie Ruhe in ben Stürmen 


1) Catal. script. eccl. c. 53.: „Hic cum usque ad mediam aetatem pres- 
byter ecclesiae permansisset, invidia postea et contumeliis clericorum ro- 
manae ecclesise ad Montani dogma delapsus .... . 

2) In feiner Ausgabe opp. Tertull. Tom. V. dissert. 1. $. 2. p. 222—237. 

8) Catal. script. eccl. 1. c. 

4) August, de hbasres. c. 86. 
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ber Leidenschaften, nicht die Sicherheit in den Gefahren der Welt, 
nicht bie troftvolle Ausficht im Blicke auf das Grab und was Hinter 
ihm Tiegt, zu geben im Stande ſei. Deſto ftärfer und Iebenbiger 
hatte er fich nachher von ber heiligenden Kraft des Chriſtenthums 
überzeugt, Hatte im Gegenfage zu feinem Heidenthum und feinem 
unfittlichen Wandel ven unvergleichlichen Werth der Chriftusreligion 
fennen und ſchätzen gelernt und erfaßte ſie jezt mit um fo jtärkerer 
Liebe, und mit allem euer der Begeifterung. Darum ſprach er 
nun aus dem innerften Herzen heraus für das Chriftenthum, ſprach 
mit einer Wärme, wie fie nur das Gefühl eigener Rettung vom 
Rande des Abgrunds gibt, ſprach mit einer lebendigen Ueberzeugung 
und lebenzkräftigen Berebjamleit, wie fie nur aus der Fülle ber 
Begeifterung bervorfließt. Damit verband er eine Furchtloſigkeit und 
Kühnheit, wie fie nur ber hat, ber weiß, baß er im Beſitze ber 
koſtbaren Perle tft, gegen die alles Andere ala Auskehricht betrachtet 
werben muß, und daß ihm diefen Schat Feine irdiſche Macht und 
feine Gewalt diefer Welt zu rauben im Stande fe. Das Chriften- 
thum hatte ihn gerettet, daS wußte Tertullian; follte er nicht aufs 
treten für die Sache des Chriftenthums wider feine Gegner, nicht 
auftreten mit der Begeifterung und Enifchievenheit des Neophyten ? 
Und wer konnte beffer und mit ftärferer Weberzeugung den bejeligen- 
ben Einfluß des Chriſtenthums auf die Vereblung und Beſſerung des 
Menichengeichlechtes darthun, als gerade er felber? Hatte er doch 
felber erfahren, daß im Chriftenthum eine Kraft Liege, die ba fiegt 
über Welt und Fleifh. Darum ftellte er es auch ganz beſonders 
heraus, wie nur die größfte Mißkennung und abſichtlich⸗boͤsliche 
Entftelung bie gangbaren Vorwürfe dem Chriſtenvereine aufbürben 
tönne, wie das Chriftenthum vielmehr in feinen herrlichen Wirkungen 
zur Veredlung und Verbeſſerung der Menſchheit feinen göttlichen 
Urfprung und Charakter erweife und Allen fund thue, bie nur nicht 
abfichtlich ihre Augen gegen bie Thatfachen des täglichen Lebend ver 
ſchlößen. Deßhalb nimmt Tertulltan eines feiner Hauptargumente 
aus ben Sitten der Ehriften 2), zeigt, welche Umwandlung mit Jedem, 
ber von dem Heibenthum zu Chriſtus fich kehre, vorgehe, wie ber 
Unzüchtige keuſch und lauter, der Ungerechte ein Mufter der Ge 
rechtigfeit werde, wie ber Untreue zur Tauteren Treue, ber unge: 
horſame boͤſe Sohn zur willigaufrichtigen Folgſamkeit und Zucht 


1) al. Apolog. c. 39, 
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fich hinwende ?), wie alſo gerabe das Chriſtenthum geeignet jei, ber 
Welt Heil zu bringen, der Welt, die dafür mit dem Weltbank lohne. 
Sp hat den Tertullian der Gang feines eigenen Lebens zum 
Apologeten gebildet, wie nachmald den heiligen Auguftin, und es iſt 
bieß der erfte Punkt, der feinen Beruf zum Vertheidiger feines 
Glauben? und feiner Brüder begründete. Er hatte dem Chriftenthum - 
fein wahres Leben zu banken, darum mußte er für dag Chriftenthum 
ſprechen, er hatte den Segen der Chriftusreligion an fich felber 
erfahren, darum konnte er mit aller Weberzeugungsfülle ſprechen. 
Als daB Zweite, was den Tertullian zum Apologeten befähigte, 
begreifen wir den Meichthum feines Geiſtes und bie Fülle feiner 
Kenntniffe In allen feinen Schriften verräth fich ein entſchiedenes 
fräftiges Talent, ein Talent, das von der Natur reichlich begabt iſt 
mit einer nie verfiegenden Duelle der Gedanken, mit einer Gewalt 
ber Beredſamkeit, die jede Widerrede erbrüdt und den Gegner ver: 
nichtet, mit einem euer der Phantafle, die immer neue Bilder fchafft 
und in den frappanteften Compoſitionen unerfchöpflich iſt, mit einem 
ſchneidenden Wite und einer beißenden Sronie, bie ben Polemiler 
ſchon zum Voraus feined Sieges verfichert. Wir mollen zwar nicht 
läugnen, daß manchmal feine Kraft mehr in der Gewalt ber Worte 
al3 in ber ber Beweiſe Tiegt, daß er mitunter mehr hinreißt, als 
überzeugt, mehr mit der Satyre geißelt, als wiberlegt, mehr ben 
Gegner verjtummen macht, als durch Gründe zurüchweist; aber 
welchem entſchiedenen feurigen Redner ift nicht ſchon das Gleiche 
begegnet, und wer will ihn darob anklagen, wenn ed bei ihm kein 
unreblicher Kunftgriff ift, der überall die Kraft der Beweiſe erjegen 
jo? Mit diefen natürlichen Gaben verband Xertullian eine Fülle 
von Kenniniffen, eine reiche Gelehrſamkeit. Die Weltgeſchichte 
und Roms Gefchichte insbeſondere liegt vor ihm bis in bie Fleinften 
Details offen, die fpeziellften Umftände find ihm bekannt und bieten 
fih ihm dar zur Verfolgung feined Zweckes, er weiß fie zu benügen. 
Mit den Syſtemen der alten Philofophen tft er vertraut und fie bienen 
ihm zu vielfachen Vergleichungen mit der chriftlichen Weigheit. Der 
Wandel und bie Sitten der Philofophen und aller großen Männer 
ber Vorwelt, ihr Benehmen in einzelnen Fällen, wie der Totalcharakter 
ihres Lebens bieten fich ihm dar zu frappanten Gontraften mit dem 
Wandel und ben Sitten nicht blos der chriftlichen Helden, fondern 


1) ®gl. Apolog. c. 3. 
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der Mehrzahl der Gläubigen. Die antite Mythologie iſt ihm nach 
allen Richtungen bin erſchloſſen und gibt ihm das Mittel, den Poly: 
theismus in feiner vollen Unvernunft zu entlarven. Die ganze klaſ⸗ 
ſiſche Literatur der Griechen ſowohl als ber Romer liefert ihm 
Materialien zu feiner Polemik, Dabei kennt er das Leben feiner 
Zeit auf dad Genauefte, Feunt feine Gebrechen und Mängel, feine 
Lächerlichkeiten nnd Schwächen, die Verkehrtheit und Verdorbenheit 
nad allen Seiten. In daS Innere bed Privatlebens, wie in bag 
Weite und Große der Deffentlichkeit bringt fein fcharfer Blick, das 
Thun und Treiben feiner Zeitgenofjen ift ihm erichloffen, er ficht 
bie Triebfedern jo mancher Thaten und Maßnehmungen und bed 
mit unbarmherziger Hand Alles auf. Daß er in der Welt und mit 
ihr gelebt habe, fieht man hier überall. 

Endlih wird Niemand in Abrede ftellen, daB ſich Tertullian 
durch eine tiefe, genaue und gründliche Kenntniß des Chriftenthums 
auszeichnete, daß er über feinen Glauben und die Gründe beöjelben 
nachgedacht und geforjcht, ihn Tauterer und von menschlichen Zu: 
thaten freier, als manche feiner Zeitgenofien aufgefaßt, die Stellung 
des Chriſtenthums in der Welt begriffen und bie göttliche Religion 
nach ihren verfchiebenartigen Beziehungen hin erwogen habe. Selten 
hat er ſich, fo lange jeine Verbindung mit der Kirche dauerte, Irr⸗ 
thümer zu fchulden kommen laſſen, bat nicht, wie bie Aleranbriner, 
dad Chriſtenthum mit platonifchen ober andern philoſophiſchen Ideen 
zerſetzt, wenn er gleich einer wiflenfchaftlichen Auffaflung durchaus 
nicht fremd geblieben ift, Hat nicht, wie nach Ihm Arnobius und 
Zactantius, dem Vorwurfe Raum gegeben, mehr und befler bie Sache 
der Gegner beftritten, als bie eigene vertheibigt zu haben ?). 

Diefe genaue und richtige Kenntniß des Chriftenthums, die 
Tertullian ald einer der gelehrteften Priefter feiner Zeit beſaß, feine 
Bekanntſchaft mit der alten Literatur und Gejchichte, feine tiefe Kennt⸗ 
niß des Leben? und die natürlichen reichen Anlagen feines Geiftes 
erfcheinen uns ſomit ala dag zweite Moment, das ihn zum Apologeten 
befähigte. Hat fein Lebendgang mehr feine moralifche Tüchtigkeit zu 
diefem Berufe erzeugt, fo begründete feine Geiftesbildung und Geiſtes⸗ 
beichaffenheit mehr feine feientivifche Fähigkeit, die Sache feines 
Glaubens zu führen. 

Wenn wir Üübrigend in Tertullian einen ruhigen und fanften 


1) cfr. Hieron. ep. 18. ad Paulinum. 
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Vertheibiger feined Glaubend und feiner Brüder erwarten wollten, 
würden wir und durchaus täujchen und irren. Die berbe Seite 
feines Geifted und Herzens hat fich auf jo auffallende Weife in feinen 
Vertheidigungsfchriften ausgeprägt, daß dieſe mehr den Charakter 
eined Gerichte über die Heiden, ald einer Apologie für die Ehriften 
tragen. Haben es andere Naturen verftanden, in beicheivener Be- 
redfamkeit durch die ftille Kraft ber Gründe und die fchlichte und 
anſpruchsloſe Darftellung des Thatbeſtandes die Vorwürfe zu ent 
kräften, welche auf den Chriften und dem Chriſtenthum Lafteten, bie 
Unfchuld ihrer Brüder in's helle Licht zu ftellen und jebes unver: 
dorbene und menfchlich fühlende Herz mit Mitleid und MWohlwollen 
gegen die zu erfüllen, welche um ihrer Gewiffenhaftigfeit willen 
zahliofe Leiden und unfägliche Martern zu erbulden hatten, haben 
es andere Naturen verfianden, die Gemüther ihrer Feinde zu befänf- 
tigen und dem Haſſe dadurch feine Schärfe zu nehmen; jo ift Ter⸗ 
tullian dem Kämpfer gleich, der feine Gegner bis zur Verzweiflung 
reizt und im Gefühle feiner überwiegenden Kraft und feiner fieghaften 
Sache auf fie wie ein Löwe bineinjtürzt, jeder Gefahr trotzend unb 
fpottend. Haben ed Andere verjtanden, um Xone ber Bitte ihre 
Apologien an den Thronen der Gewalthaber nieberzulegen; jo ruft 
es ZTertullian nicht einem einzigen, fondern allen Vorſtehern des 
römifchen Reichskoloſſes zu: ihr ſeid abjcheulich ungerecht, bis zur 
aufgelegteften Thorheit, jeid Lügner und Verleumder in allweg, feib 
Gottesverächter, laſterhaft bis zur unnatürlichen Wolluft und ſchänd⸗ 
fihem Morde, ſeid Mörder ber Unfchuldigen, ſeid Empörer und 
Staatverbrecher, Betrüger und Narren, und eure Fehler und 
Schandthaten wollt ihr ung aufbürben, und den allein Reinen. 
Eure Götter find nichtig, find eitle Namen verjtorbener Menjchen, 
von denen ihr die fchlechteften und Lafterhafteften ausgewählt habt, 
um fie mit gättlicher Ehre zu umfleiven. Euer oberfter Gott ift ein 
Blutſchaͤnder, Ehebrecher, Mäpchenräuber, Knabenjchänder, das find 
die Loblieder, die ihr ihm fingen koͤnnt. Was ihr ala Weisheit 
eurer Weiſeſten anftaunt, das haben diefe von ung geftohlen unb 
verfälicht, Und wie find dieſe Weiſen befchaffen ? Sie find jo fchlecht, 
als ihr jelber, Hurenmwirthe, Ehebrecher, Tyrannen und Lüſtlinge. 

In folchem Tone fpricht Tertulltan zu den Großen bes Reiches, 
ihn noch verſtärkend durch die beißende Ironie, die er meifterhaft 
handhabt. Höret und nur, fagt er 3. B., das thut curen Geſetzen 
gar Keinen Abtrag, im Gegentheil konnen fie ihre Kraft erft dann 
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recht zeigen, wenn fie auch die gehörte Wahrheit verbammen, 
K. 1. Und anderswo: forjchet doch näher nach den Schandthaten, 
die ihr und aufbürbet, denn welch” ein Ruhm wäre es für einen 
Richter, wenn er einen Chrijten aufbringen Tönnte, der fchon einige 
hundert Kinder verfpeist Bat. K. 2. Seit Tibers Zeiten macht 
ihr und ſolche Vorwürfe, jo oft habt ihr indeß bei unferen Ver: 
fammlungen uns überrafcht, wer aber hat je einen Chriften am 
Munde noch triefend vom Blute eine eben verzehrten Kindes dem 
Richter überliefert? K. 7. Andere Verbrecher zwingt ihr, einzuge- 
ftehen, und — zu läugnen. Aber ich denke wohl, weil ihr uns für 
die ärgſten Verbrecher haltet, wollt ihr ung nicht unglücklich machen, 
ihr pflegt ja wohl auch zu dem Mörder zu jagen: IAugne, und zu 
dent Tempelräuber : wenn bu nicht bald aufhörft, zu geitehen, fo wird 
man bich noch firafen müſſen. 8. 2. 

In dieſem ironisch-beigenden Tone fpricht Tertullian faft in 
allen Kapiteln feine? Apologetikus, abwechſelnd zwilchen ber fpitigen 
Waffe des Witzes und ber Keule des Strafgericht?. 

Bei folcher Vertheidigungsmanier, die ganz natürlich aus ber 
natürlichen Bitterfeit und Herbe Tertulliang hervorfloß, wäre es von 
ihm Thorheit gewejen, zu wähnen, er koͤnne durch feine Vertheidigungs⸗ 
fchrift die Gemüther zu milderen Maßregeln umjtimmen, könne gleich- 
fam Milde erbetteln. Vielmehr jagt er gleich im Eingange jelbit: 
„wir bitten um feine Nachficht und Gnabe für und, denn wir wundern 
und über unſere Lage nit. Wir wifjen, daß wir fremb find auf 
Erden, daß wir unter Fremden leicht Feinde finden, aber auch, daß 
unfere Heimat und Hoffnung der Himmel iſt.“ Und am Ende 
ruft er den heidniſchen Obrigfeiten wieder zu: „Wohlen ihr guten 
Statthalter, dem Volle um jo lieber, wenn ihr Ehriften aufopfert, 
— Treuziget, foltert, verdammt, vernichtet und. Unfer Blut ift Same 
für’3 Chriſtenthum. Wir aber fagen euch ob diefer Verurtheilungen 
noch Dank, überzeugt, daß Gott und freifpreche, während ihr und 
verbammt.“ 

Wer fo ſprach, und durch ein ganzes, für bie Deffentlichkeit 
beftimmtes, und gerade an bie Tobfeinde gerichtetes Buch alſo ſprach, 
hat gewiß keine Nachficht und Schonung von Seite dieſer fo vielfach 
gereigten Feinde erwarten koͤnnen und erwartet. Nur dadurch hätte 
Tertullian auf eine Verbeflerung ber Lage der Ghriften einwirken 
Können, wenn es ihm gelungen wäre, bie Heiden und ihre Obrig- 
feiten von Grund aus von ihrer Ungerechtigkeit und Thorheit zu 
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überzeugen, und durch ſein ſcharfes Meſſer die faulen Flecken aus 
ihrer ganzen Anſchauungsweiſe auszuſchneiden. Es wäre aber dieß 
eine ſo ſanguiniſche Hoffnung geweſen, daß wir kaum glauben koͤn⸗ 
nen, ſie habe unſerem Apologeten ſeine Schutzſchrift diktirt. Uns 
ſcheint vielmehr, es habe ihn bei ihrer Abfaſſung nur die Abſicht 
geleitet, die Ungerechtigkeit und Boͤsſswilligkeit der Heiden in ihrem 
Verhältnig zu den Chriſten in's hellſte Tageslicht zu ftellen, bie 
Nichtigkeit der gegen dieſe erhobenen Auflagen und Vorwürfe in 
ihrer ganzen Bloͤße aufzudeden, mit ven Heiden aber nebenbei ein 
Gericht zu Halten, wie fie noch Feines erfahren hatten, möge daraus 
folgen was ba wolle. 

Gewiß aber hat die Vertheidigung Tertullians nicht dazu beige- 
tragen, die Lage der Ehriften günjtiger und ihr Schickſal freundlicher 
zu geftalten, wenigjtend bat Sailer Septimius Severus bald nad 
Abfaſſung des Apologetikus, da er doch bisher den Chriften fo freund: 
ih war, den Vebertritt zum Chriſtenthum fürmlich verboten *). Wollen 
wir auch nicht behaupten, daß Tertulliand herber Ton ſolche Maß⸗ 
regel hervorgerufen habe, fo ift diefe Thatfache doch ein Beweis, daß 
ſich die Lage der Chriſten nach Abfaſſung der Tertullianischen Schuß 
Schrift nicht zum Beſſeren gewenbet habe. 

Sp ericheint und denn Tertullian ausgeräftet mit allen Gaben 
zum Apologeten, nur nicht mit der nöthigen Milde und Schonung. 
Er ift mehr Strafrebner gegen bie Chriftenfeinde, als Schutzredner 
für feine Brüber. 

Adgefehen von fpeziellen apologetifchen Tendenzen, wie fie 3. B. 
dem Schrifthen de corona zu Grunde liegen, find es zwei Haupt⸗ 
werke, in denen Xertullian den Heiden gegenüber die Sache dei 
Chriſtenthums führte, nämlich fein Apologetikus und bie- zwei Bücher 
ad nationes. Daß die eritere biefer Schriften vor ber zweiten den 
Vorzug verdiene, ja nicht blos dieß, — daß fie überhaupt die fchänfte 
und gehaltreichſte Schrift Tertulliang ift, ein Zeuge feiner geiftigen 
Kraft und feiner großen Wiflenfchaftlichkeit, jo wie eine Fundgrube 
für bie Kenntniß des chriftlichen Alterthums und ein anziehenves 
Rroftwert ver Rhetorik, darüber kann fein Zweifel obwalten. Um 
fo weniger glauben wir etwas Ungehöriged zu unternehmen, wenn 
wir hier einen kurzen Auszug aus biefer berühmten, mit Necht zu 
allen Zeiten bewunderten Apologie mittheilen. 





ı) Spartian. in vita Severi. c. 17. 


v 


ala Apologet. 97 


IH. Hauptinhalt des Apologetikus. 


8. 1. Wenn es euch, ihr Vorfteher des römiſchen Staates, da 
ihr an öffentlicher und erhöheter Stelle, gleichſam auf dem Gipfel 
der Stadt zu Gerichte vorfiget, nicht erlaubt ift, offen zu unterfuchen 
und vor Zeugen zu prüfen, was benn an ber Sache der Chriften er- 
wiefen fei, wenn ihr hochgeftellte Heren blos dieſe einzige Art von 
Rechtshändeln mit bem gewöhnlichen Richterfleiße öffentlich zu unter: 
ſuchen euch fcheuet oder fchämet, wenn endlich, was erft kürzlich ge- 
ſchah, der auf häusliche Verfolgung gar jehr bedachte Haß gegen dieſe 
Sekte jede Vertheidigung hindert; jo niöge der Wahrheit erlaubt fein, 
wenigjtend® auf dem verborgenen Wege Stiller Buchſtaben zu euren 
Dhren zu gelangen. Der Ehriften Sache verlangt feine Nachficht, 
weil fie fich auch über ihren Zuftand nicht wundert, und weiß, daß 
fie ihre Heimath und Hoffnung nicht auf Erden, fondern im Him—⸗ 
mel babe. Nur Eine wünjcht fie zumeilen, nicht ungekannt ver- 
dammt zu. werden. Was verlieren babei die Geſetze? Sie können 
ja ihre Macht nur um fo ftärker zeigen, wenn fie auch bie gehörte 
Wahrheit verdammen. Uber eben, weil ihr ung nicht kennet, haſſet 
ihr und in höchſter Unbilligkeit. Diejenigen von euch aber, die das 
Chriſtenthum kennen gelernt haben, hören auf, es zu hafjen, und 
werben felber Chriften, und diefer find es jo viele, daß ihr felbit 
euch laut beflaget, alles jei mit Chriften angefüllt. Deßungeachtet 
wollt ihr ung nicht kennen lernen und fahret fort in eurem bös— 
lichen Haſſe. 

K. 2. Wie euer Haß, ſo iſt euer ganzes Verfahren mit uns 
ungerecht. Wenn es euch ſo ausgemacht iſt, daß wir Verbrecher 
ſind, warum behandelt man uns dann nicht, wie die übrigen Ver⸗ 
brecher? Bei uns unterſucht man nichts, als den Namen, forſcht 
gar nicht, welche Verbrechen wir begangen haben. Sonderbarer Weiſe 
ift es fogar verboten, und auszukundſchaften, nur wer ſchon angezeigt 
it, joN geftraft werben. Andere zwingt man zum Geftehen, un? zum 
Läugnen. Daraus folgt, dag ed nur auf unferen Namen abgejchen 
if. Diefen habt ihr bisher mit dem eined Verbrechers für identiſch 
gehalten, jetzt ahnet ihr, daß ihr euch hierin tänfchet, aber um dieß 
nicht eingeftehen zu bürfen, wollt ihr und davon abbringen, und als 
Chriften zu bekennen, damit ihr der weiteren Unterfuhung und da- 
mit ber Beichämung überhoben feid. 

8. 3. Ja der Haß gegen den bloßen Namen Chriſt iſt ſo 
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groß, daß man ihn folchen Leuten zum Vorwurf macht, die man 
fonft lobt. Wenn Jemand feit feiner Belehrung zum Ehriftenthum 
beffer geworben ift, fo gereicht ihm doch der Name eined Chriften 
immer zu größerem Haſſe, ala feine Beſſerung zur Empfehlung und 
mancher verjtößt feine jeßt treue Frau, weil fie Ehriftin warb, wäh- 
rend er fie ala Ehebrecherin behielt. Und doch ift der Name Ehrift 
unfchulbig, mögt ihr ihn von zoo jalben, ober von xenosos 
tauglich ableiten. Auch um unſeres Stifter willen koͤnnt ihr 
unfern Namen nicht haffen, denn auch diefen fuchet ihr nicht Kennen 
zu Iernen. — (Soweit die Einleitung, nun die eigentliche Apologie 
ſtets mit Polemik verbunden. —) 

8. 4. Ihr haltet uns immer bie Gefege entgegen, bie unjere 
Sriftenz verbieten, aber Geſetze können falfch fein, weil fie von Men- 
fchen verfaßt find, und in ber That find auch ſchon viele Geſetze 
fpäter wieder aufgehoben und geändert worden. Weberhaupt müffen 
die Gefeße fich prüfen Iaffen, wenn fie berrichen wollen. 

8.5. Man kann aber ein Geſetz jchon nach dem Gefebgeber 
beurtheifen. Der erjte nun, ber gegen bie Ehriften mit bem kaiſer⸗ 
fichen Schwerte gewüthet hat, war Nero, was aber von einem Nero 
verdammt wird, Tann nur etwas Gutes fein. Nach ihm hat Domi- 
tian, dem Nero an Grauſamkeit gleich, daſſelbe gethan, aber nie war 
einer von den weifen Fürſten ein Chriftenverfolger 2). Wie Können 
aber Geſetze beichaffen fein, deren Urheber die Ichänblichften und un- 
gerechteften Menſchen geweſen find ? 

8. 6. Ihr möget aber nicht fagen, daß ihr treu und feit an 
den Geſetzen haltet ohne zu unterfuchen, ob fie gut feien ober nicht, 
deun ihr Leiftet ja ſonſt den Geſetzen, felbft denen in Beziehung auf den 
Götterdienft, nicht fo blinden Gehorfam. — (Beilpiele. Sofort beginnt 
ZTertullian die Vorwürfe, die den Chriften gemacht wurden, zu be- 
antworten. —) 

8. 7. Man nennt und die Lafterhafteften wegen unſeres gottes⸗ 
dienstlichen WMorvden? und nachherigen Speifend von Kindern, und 
wegen der nach dem Effen begangenen Blutjchanbe, wobei die Hunde 
bie Kerzen auslöfchen und wie Hurenmwirthe Finſterniß beforgen, da⸗ 
mit die unreinen Küfte fich nicht fchämen dürfen. Seit Tiberd Zeiten 


1) Hier fagt Tertullian manches ohne Zweifel Unrichtige, das fi aber als 
Sage unter den Chriſten gebilbet hatte, daß z. ©. Mark Aurel wegen ber legio 
fulminea die Ehriften befgügt Habe u. f. w. 
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macht ihr uns folche Vorwürfe. Ihr habt uns aber fo oft bei unferen 
Berfammlungen überfallen, und nie folche Frevel angetroffen. Anderen 
Beweis, ald das Hörenfagen habt ihr nicht. 

8. 8. Gegen ſolche Schanbthaten, wie ihr fie und aufbürbet, 
fträubt ſich ſchon jede Menfchennatur. Wer kann fo Schreckliches 
thun, ſelbſt wenn er glaubte, dadurch dag ewige Leben zu erwerben ? 
er kann einem unjchulbigen Kinde das Eifen in den Leib ftoßen, 
fein Brob in das auzftrömende Blut tauchen und ed mit Freuden 
verjpeifen und nebenbei ſchon wieder auf Blutfchande mit feiner Mut: 
ter oder Schweiter finnen? Schaudert eure Natur vor folchen 
Schandthaten zurück; ſo ſchreibet fie auch nicht den Chriften zu, denn 
fie find Menſchen wie ihr. | 

8. 9. Aber ihr glaubet folches von ung, weil ihr felber ſolche 
Schandthaten begehet, dem Saturn Kinder opfert, Jupitern zu Ehren 
Menſchenblut vergießet, eure Kinder ausſetzt oder morbet, die Leibesfrucht 
abtreibt u. dgl. Ihr folltet aber doch wiſſen, daß bie Chriften nicht 
einmal Blut überhaupt genießen, denn unter den Verſuchungen, bie 
ihr den Chriften bereitet, gehöret ja auch die, daß ihr Ihnen Blut 
würfte zum Verfpeifen vorfeget. Und wo ift mehr Blutſchande zu 
treffen, als bei euch? Wir aber leben keuſch und kennen ven Ehe⸗ 
Bruch nicht. 

K. 10, Eure Hauptanflage gegen ung tft, daß wir ben Goͤt⸗ 
tern nicht opfern und ben Kaifern bie ſchuldigen Opfer nicht brin- 
gen. Es iſt wahr, wir beten enre Götter nicht an, aber fie find 
feine Götter, fondern Menfchen, wie euer ältefter Gott Saturnus 
felder. Seht noch ftehen die Städte, worin eure Götter geboren 
wurben. 

K. 11. Ihr fagt freilich, fie feien nach ihrem Tode erſt Götter 
geworden; aber dann müßt ihr auch zugeben, daß es einen höhern 
Gott, gleichſam einen Obereigenthümer der Göttlichfeit gibt, der aus 
Menichen Göttern macht. Warum aber foll er Menfchen vergoͤtt⸗ 
lichen ? Bedarf er etwa ihrer Hilfe, der Hilfe verftorbener Menſchen? 
Sit nicht Schon Alles vorher da gewefen, der Donner vor Jupiter, 
der Weinſtock vor Bachus? Oder gibt ber Obergott einzelnen Men- 
ſchen die Göttlichkeit zur Belohnung ihrer Verbienfte? Dann wohl 
denen, die Blutichande und Ehebruch getrieben, Mädchen geraubt und 
Knaben gefchändet haben, wie Jupiter? Wie könnt ihr jept Lafterhafte 
verdammen, da ihre Eollegen Götter geworben find ? 

K. 12. Aber eure Gottheiten find nichts, als leere „Namen Ber: 
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ftorbener; und ihre Bildniſſe, welche man nachher anbetet, werben, 
bis fie fertig find, eben jo graufam als wir Ehriften mißhandelt, 
gefegnitten, behauen, tm Feuer geſchmolzen u. dgl. Da werden wohl 
alle, die geftraft werben, bei euch Götter werben müffen. 

8. 13. hr jagt freilich: mögen biefe Götter auch fein wie fie 
wollen, fie find einmal unfere Götter, Staatögötter und darum zu 
ehren. Aber eben ihr Heiden ehret diefe Götter am allerwenigften 
felbft, ihr fchmelzet fie um, macht auß einem Saturnus (Bilo) einen 
Nachttopf, verkauft, verpfändet und verfteigert andere, unteriwerft fie 
ber Steuer u. dgl. 0 

8. 14. Bei dem Opfer betrügt ihr fie, jchlachtet ihnen fchäbige 
Thiere und gebt ihnen nur, was ihr nicht brauchen könnt, und dag 
ift noch Hug von eu. Bei euren Dichtern und Philofophen aber, 
aus denen ihr doch die Weisheit lernen wollt, findet man unanftän- 
dige Nachrichten und Spöttereien über die Götter in Menge. — 
(Beifpiele. —) 

8. 15. Am fchamlojeften werben in euren Theatern die Götter 
behandelt, dort werben fie euch zum Gelächter dargeſtellt und die 
verwWorfenften Menfchen treten ala Götter auf. In euren Tempeln 
werben Ehebrüche begangen, zwilchen ben Altären wird Hurenhandel 
getrieben, Xempelräuber find bei euch nichts feltened. Ganz anders 
die Ehriften. 

8. 16. Einige von euch träumen freilich, daß wir den Kopf 
eines Eſels anbeten, welchen Verdacht Tacitus aufgebracht bat !). Die 
Sache ift grundlos, aber ihr verehret Thiere. Wer uns bie Kreuzes 
verehrung vorwirft, der ift felber unfer Kultgenoffe, denn auch ihr 
betet Holz an und Kloͤtze, verehret Kreuzeägeftalten bei ben Tro⸗ 
phäen und überhaupt in der Kriegöreligion. Andere behaupten, wir 
beten die Sonne an, und neuerbingd bat ein verworfener Kerl eine 
neue Auflage von Gottheit ung aufgebürbet, die Eſelsohren hat und 
einen Huf, aber ein Buch dazu und eine Toga. Da hättet gewiß 
ihr, die ihr ja auch Götter mit gemifchten Geftalten habt, fogleich 
zur Verehrung herbeieilen follen. 

K. 17. Wir aber vercehren einen ganz andern Gott, ihn ben 
Schöpfer und Bildner des AUS, den unfichtbaren, unantaftbaren, 
wahren und großen Gott, ben bie Natur und dad Zeugniß jeber 
Menjchenfeele verfündigt. 


1) Histor. lib. V. c. 8 et 4. 
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‚KR. 18. Damit man aber unfern Gott beffer kennen lerne, hat 
er ein jchriftliches Dokument — tie Bibel — durch die von ihm 
erleuchteten Männer angeorbnet. Ptolemäus Philadelphus hat dieſes 
Buch ind Griechtiche überfegen laſſen, es tft euch zugänglich, und wird 
jeßt noch alle Samstage bei ben Juden verlefen, gehet dort hin und 
ihr werdet den wahren, den Chriftengott, kennen lernen. 

K. 19. Diefen heiligen Büchern gibt ihr hohes Alter das größte 
Anfehen, auch ihr fchätet ja bie Glaubwürbigfeit nach dem Alter. 
Die Fpäteften der Propheten find aber nicht jünger, als eure älteften 
Weiſen, älter fogar ala eure Götter. 

8. 20. Eben jo wie dag Alter ſpricht für diefe Bücher ihre 
Majeftät, alles ift in ihnen vorberverfündiget, alles ift biäher 
eingetroffen, barım glauben wir auch dad AZufünftige, das fie 
prophezeien. 

8. 21. Obgleih wir und aber auf die alten Schriften ber 
Juden gründen, fo find wir doch von dieſen verfchieden, denken aber 
dennoch von Gott nicht anders als fie, und find, obgleich wir Chriſtus 
anbeten, doch Teine Menichenanbeter. Die Juden waren nämlich im- 
mer Gottes Bolt, wichen jeboch in Aufgeblafenheit von ihm ab, da- 
ber ihr unglüdliches Schickſal. Es war aber von ihren heiligen 
Männern verfünbigt, daß Gott ſich einft aus allen Völkern treue 
Verehrer auswählen werde. Dieß gefchah durch Chriſtus den Sohn 
Gottes, geboren von einer Jungfrau, die keinen Mann erkannte. Er 
ift der Adyog, den eure Philofophen dunkel kannten. Die Juden - 
glauben aber nicht, daß ber ihren Vätern verheißene Meſſias fchon 
gekommen jet, und das ift ber Grundunterſchied zwiſchen ung und 
ihnen. Sa, fie haben den im Fleiſche erfchienenen Adyog, wie es vor: 
anzgefagt war, ans Kreuz gebracht. Doch er iſt erftanden und ging 
noch 40 Tage mit feinen Schülern um, zuleßt fuhr er auf in ben 
Himmel. Unterfuchet jelbft, ob dieſe Religion wahr tft. Iſt fie es 
aber, jo ift die der Dämonen falſch. 

8. 22. Wir behaupten and), daß es folche geiftige Subftanzen 
gebe, wie eure Weifen fagen, aber die h. Schrift Iehrt und, daß bie 
Dämonen von den gefallenen Engeln abftammen. Ihre Wirkſamkeit 
geht auf daS Verberben der Menfchen, auf Krankheit de Koͤrpers 
und der Seele. Befonderd führen fie ihn vom wahren Gott ab und 
machen, daß fie felber von den Menſchen ala Götter verehrt werden. 
Dieß bewerfitelligen fie durch ihre Prophezeiungen und Orakel, bie 
bämonifche Nachäffung wahrer Prophezeiung. 
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K. 23. Eure Götter und Dämonen find blos dem Namen nach 
verfchieden, in ber That aber eind. Dieß würde an den Tag kom⸗ 
men, fo bald ein Chriſt einen Dämonifchen ober von Gott, wie ihr 
meint, Bewohnten durch Exorzismus zum Belenntniß zwingt. Alle 
würden fich ala böfe Geifter befennen. Eure Götter find alſo den 
Chriſten unterworfen, find Feine Götter. Wir aber herrichen über fie 
burch den Namen Ehrift. Und wenn nun fie gegen ſich ſelber zeu⸗ 
gen, fo bürfet ihr ihnen gewiß glauben. 

K. 24. Das GSefagte tft Beweiß genug, daß wir bie römifche 
Religion nicht beleidigen, denn eure Götter ſind ja keine Auf euch 
aber fällt der Vorwurf, daß ihr die wahre Religion vernachläfliget. 
Auch das ift bei euch Srreligiofität, daß ihr und bie eigene Wahl 
der Gottheit verbietet, während ihr fie Andern erlaubt, und uns 
zur Verehrung derer, die wir nicht verehren wollen, zu zwingen fuchet. 

8. 25. Manche von euch fagen, die Römer find wegen ihrer 
forgfam eifrigen Yrömmigfeit fo mächtig geworben, und folgern dar⸗ 
aus, daß ihre Götter wahrhaft eriftiren und ihre Verehrer befohnen. 
Über viele von biefen Göttern waren ja ben Nömern nicht eigen; 
haben fie, obgleich fremd, dennoch zum Glanze Roms beigetragen, 
bat Zeus fein Ereta, Juno ihr geliebtes Karthago bem ihr verhaßten 
Sefchlechte des Aeneas geopfert? Zudem ftehen bie Götter ja felbft 
unter dem Fatum. Auch Hat es Schon früher Herricher gegeben, che eure 
Götter waren; wer bat nun damals bie Herrichaft verliehen, als 
eure Götter noch gar nicht eriftirten ? Und enblich if gewiß, daß 
Rom früher groß warb, ehe e8 niele Götter verehrte, und feine Größe 
meiftend durch Irreligiofitaͤt, durch Eroberungen und Berwüftungen 
erlangt ba. . 

K. 26, Nicht eure Götter alfo geben Größe und Herrichaft, 
ſondern ber, ber vor allen Zeiten war und unter bem bie Menſch⸗ 
heit jchon ftand, ehe ed Staaten gab. 

8. 27. Da eure Götter fo gar nicht eriftiven, fo Können wir 
fie auch nicht verlegen, wenn wir ihnen nicht opfern. Ihr vathet 
und freilich zu opfern, wir. Könnten ja doch heimlich Ehriften bleiben, 
und haltet unfere Weigerung für Wahnfinn. Aber ſolchen Rath 
geben euch die Dämonen, unjere Hafjer und Neiber. 

K. 28. Diefelben böfen Geifter haben cuch bie Anweiſung ges 
geben, und zum Opfern für die Kaifer zu zwingen, und ba wir es 
nicht thun, werfet ihr und die Verlegung einer noch größeren Mas 
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jeftät (al3 ber ber Götter) vor, denn euch gilt ber Kaiſer mehr, als 
Jupiter, und mit Recht. 

8. 29. Bevor ihr und hierüber anklagt, jolltet ihr zeigen, daß 
es dem Kaifer etwas nübe, wenn wir bei jenen Bildern opfern. 
Eure Götter können ja fich jelber nicht helfen, und die Kaiſer müffen 
Wachen binftellen, daß fie nicht gejtohlen werben. "Wie kann in 
ihren Händen bad Wohl des Kaiſers liegen, der ja über fie 
herrſcht? 

K. 30. Wir aber beten für den Kaiſer zu dem ewigen, wahren 
und lebendigen Gott. Zu ihm beten wir mit unſchuldigen Händen 
und aus dem Herzen, beten für alle Obrigkeiten um langes Leben, 
und Ruhe des Reiches, Sicherheit des Hauſes, Treue des Senates 
und Tapferkeit der Heere. Und um all dieſes können wir nur bei 
dem bitten, der allein es geben kann und will. Und während wir 
zu ihm für den Kaiſer beten, zerfleiſchet ihr uns. 

K. 31. Zweifelt ihr daran, daß wir für den Kaiſer beten, ſo 
leſet unſere heiligen Schriften, wo ſogar das Gebet für die Feinde 
und Verfolger — und das find ja bie Kaiſer — geboten iſt, und 
worin außbrüdlich dad Gebet für die Obrigkeiten vorgefchrieben wird. 

8. 32. Auch um eineß andern Grundes willen beten wir für 
die Erhaltung des römiſchen Staated, denn wir willen, dag durch 
fein Beftchen das Weltende und feine Schrecken (wegen des Anti⸗ 
chriſts u. dgl.) hinausgeſchoben werben. Beim Leben bed Kaiferd 
jchwören wir wohl, weil er von Gott gefeßt tft, nicht aber bei ben 
Genien des Kaifer?, denn diefe find Dämonen. 

8. 33, In der That gehört der Kaifer mehr und an, ald euch, 
denn unfer Gott bat ihn geſetzt. Wenn wir aber den Kaiſer nicht 
Gott nennen, fo verfündigen wir ung nicht gegen ihn, benn nur 
dadurch ift er Kaifer, daß er Menich if. Wird er ja doch ſelbſt 
als triumphirender Imperator erinnert, daß er Menſch ſei. Er ift 
um jo größer je mehr er fich Gott unterwirft. 

8. 34. Wir neimen den Katfer zwar Herr, aber nicht um Ihn 
Gott gleich zu ftellen, am Tiebften jedoch nennen wir ihn Vater des 
Vaterlandes. Ihn Gott zu betiteln, ift niedrige Schmeichelei. 

8. 35. Deßhalb alfo nennt man uns wohl Staatsfeinde, weil 
wir dem Kaifer Feine nichtigen und vermefjenen Titel beilegen, feine 
Ehrenfefte nicht durch Ausfchweifung feiern u. dgl. Aber wie ſeid 
denn ihr Freunde des Kaiſers, wer von euch wünſcht nicht immer 
eine XThronveränderung, felbjt in jenem Augenblicke, wo ihr dem 
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Kaifer zurnft: „von unſeren Jahren mehre Jupiter. dir bie deinen!“ 
Ihr fagt, da thut nur das Voll. Immerhin, aber fie find doch 
Nömer, und gerade bie ärgften Anfläger der Chriften. Aber auch 
die höheren Stände find nicht treu, dad beweiſen Caſſius, Niger, 
Albinus und andere Empörer. Gie find feine Chriften. Und eben 
jegt werben bie Meberrefte einer großen Verſchwörung entdeckt, fie 
haben die Feſte für den Kaiſer prachtvoll mitgemacht, aber dabei 
einen andern Kaifer im Sinne gehabt. Und warum forfchen denn 
Manche von euch bei Aftrologen und Wahrfagern nach dem Tobe 
bed Kaiſers? Das thut Fein treuer Unterthan. 

K. 36. So feid ihr Römer felbjt die größten Feinde der Kaifer, 
wir aber wünfchen nicht blos dem Kaifer, fondern jedem Menfchen 
nur Gute. 

8 37. Wo habt ihr gefehen, daß wir Böfes mit Böfem vers 
gelten? So oft habt ihr und daß Volk fchon gegen und gewüthet 
und nie haben wir Rache genommen, da doch ſchon eine einzige Nacht 
mit wenigen Fackeln eine genugſame Mache hätte geben koͤnnen. Und 
wenn wir durch offenen Aufitand uns rächen wollten, wären wir 
nicht ftarf genug, da wir ben ganzen Erdkreis erfüllen? In einer 
einzigen Provinz find mehr Chriften, als in allen euren Heeren zu⸗ 
ſammen Solbaten. hr hättet Feine Bürger mehr, wenn wir un? 
trennten, und wer würbe euch gegen ben fchählichen Einfluß ber 
Dämonen befreien, wenn wir es nicht mehr thäten? 

K. 38. So bdürftet ihr wohl unfern Verein als einen erlaub- 
ten anerkennen, denn nicht? iſt ung mehr ferne, ala politiiche Be⸗ 
wegungen. Wenn wir aber an euren Theatern, am Tircus u. dal. 
nicht theilnehmen,, was kann es euch fchaben, wenn folches un 
nicht ergößt? 

K. 39. Set will ich euch aber das fchöne Thun und Treiben 
der Chriſten beichreiben. Wir bilden einen Leib durch das Bewußt⸗ 
fein der gemeinfamen Religion, durch bie Göttlichfeit unferer Lehre 
und durch den Bund unferer Hoffnung. Wir verfammeln und ge 
meinfam, um gleichlam in gefchloffenen Reihen zu Gott zu flehen. 
Solche Gewalt ift Gott angenehm. Wir beten aud für bie Kaifer, 
für ihre Beamte, fiir die Gewalthaber auf Erden, für die allgemeine 
Nude und um Aufſchub des einbrechenden Weltended. Wir verfammeln 
und zur Betrachtung der heiligen Schrift, nähren unfern Glauben 
mit heiligen Gefängen, vichten unfere Hoffnung auf, feftigen unfer 
Vertrauen und halten auch in der Verfolgung ftrenge an der Zucht 
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ber göttlichen Borfchriften. Bei unferen Zufammenfünften gibt es 
Ermahnungen, da herricht eine göttliche Cenſur, denn wir find. von 
ber Gegenwart Gottes überzeugt. Den Vorſitz führen bei ung bie 
geprüfteften Greife, die diefe Ehre nicht um Geld, fondern um ihrer 
guten Zeugniſſe willen erhalten haben, denn Teine göttliche Sache ift 
um Geld feil. Wir haben zwar eine Art Kaffe, aber es wird Feine 
unanftändige Summe einer fellen Religion bier gefammelt. Je an 
einem Monatstage bringt Jeder einen mäßigen Beitrag, wenn er 
will und fanıı, denn gezwungen wird dazu Niemand, jede Gabe ift 
freiwillig. Nicht zu Gaftmälern und Trinkgelagen werben viele 
Gelder verwenbet, ſondern um die Armen zu ernähren und zu begra- 
ben, für die Waifen, für gebrechliche Greife, für Schiffbrüchige und 
Gefangene. Und barob tabelt ihr ung, weil wir ung lieben, während 
ihr euch haffet, weil bei und Einer für den Andern zu fterben bereit 
ift, während ihr zum gegenfeitigen Morde geneigter ſeid. Wir find 
Brüder auch durch die Gemeinjchaft ber Güter, was bei euch alle 
Brüderfchaft zerreißt. Weil wir aber ber Seele und dem Gemüthe 
nach vereinigt find, fo haben wir auch unbebenflich unfere Güter 
gemein. Alle Haben wir gemeinfam, außer bie Zrauen, ihr aber 
habt nur hierin Gemeinfchaft. Was Wunder, wenn wir bei unferer 
gemeinfamen Liebe gemeinfame Mahlzeiten haben, deren Charakter ſchon 
in ihrem Namen „Liebesmahle” ausgedrückt ift? Dabei ift jeder Auf 
ward Gewinn, denn er gefchieht zur Labung der Armen. Hier find 
feine Schmaroger, wie bei euch, bie es fich zur Ehre ihrer geknech⸗ 
teten freiheit rechnen, auf den Bauchcontraft hin unter Schmach ſich 
zu füttern. Bei und legt man fich nicht eher zu Tiſche, als big 
dad Gebet verrichtet ift, man ißt, fo viel der Hunger verlangt, trinkt, 
fo viel der Kenfchhett zuträglich tft. Nach Beendigung der Mahlzeit 
wird Jeder aufgefordert, in Mitte der Verfammlung Gott zu lob⸗ 
fingen. Mit Gebet ſchließt man wieder dad Gaftmahl und geht 
dann fort zu gleicher Veicheivenheit und Zucht, als habe man nicht 
fo faſt eine Mahlzeit. als eine Unierweifung eingenommen. Iſt eine 
folche Berfammlung eine unerlaubte Faktion? 

8. 40. Ihr vielmehr verdient den Namen einer Faktion, beim 
ihr handelt fo gegen die unſchuldigen Chriften, wie ed vebellifche 
Partheien thun. Euer Beſchoͤnigungsgrund dabei tft thoͤricht, als 
feien bie Chriften Schuld an allem Unglück. Gab cd denn nicht 
Schon ähnliches Unglück vor dem Auftreten Chriſti? Ja jetzt tft des 
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Ungluͤcks weniger als ehmals, denn um des Gebetes ber Chriſten 
willen iſt Gott barmherziger. 

K. 41. Das Unglück aber, das über die Welt kommt, kommt 
um eurer Sünden willen. Aber ihr ſaget, das zeuge gegen unſern 
Gott, daß auch wir, feine Verehrer, von dem Unglück getroffen wer⸗ 
den. Doch wiſſet, daß erit am Ende der Zeiten die Augtheilung 
(von Lohn und Strafe) ftatt hat, und aber dienen biefe Uns 
glüczfälle zur Ermahnung, und wir tragen fie auch nicht fo jchwer 
als ihr, da wir nicht jo fehr an dem Zeitlichen hängen. Wenn ihr 
aber glaubt, diefe Uebel kommen wegen uns, warum bejchügen benn 
euch eure Götter nicht davor? 

8. 42. Weiter werfet ihr uns vor, wir feien unnüß für ben 
menfchlichen Verkehr. Aber wir nehmen body. Theil an Allem, an 
Kauf und Verlauf, an Handel und Schifffahrt, an Krieg und an 
Ackerbau, zahlen gewifienhaft die Abgaben. Nur dad, was und 
thöricht ſcheint, machen wir nicht mit. 

K. 43. Nur Hurenwirthe, Giftmifcher u. d. gl. koͤnnen ſich 
beflagen, daß wir ihnen nicht? zu verbienen geben. 

8. 44. Wo ift aber unter denen, bie tagtäglich als Verbrecher 
verurtheilt werben, je ein Ehrift? Höchftend ala Chrift, wegen feiner 
Religion wird Einer geftraft. Iſt aber Einer ein Verbrecher, fo ift 
er jchon fein Chriſt mehr. 

8. 45. Wir find alfo allein bie Unfchulbigen, und zwar darum, weil 
Gott und der vollfommene Meifter und bie Unſchuld gelehrt haben. 
Unfer Sittengeſetz ift deßhalb viel veiner und vollkommener, als das 
eure, ſelbſt die böfen Gedanken und Begierden, nicht blos die Thaten 
find bei und verboten. Und wir unterlaffen das Boͤſe nicht aus 
Furcht vor einer kurzen zeitlichen Strafe, ſondern in Rückſicht auf 
die Ewigkeit. Wir fürchten das Gericht Gottes, nicht blos das eines 
Broconfuls. 

8. 46. Manche von euch halten uns für eine philofophifche 
Selle. Warum geftattet ihr und aber nicht biefelbe Freiheit, wie 
biefen? Wir find doch weit tugendhaftere und beffere Bürger, ala 
bie Bekenner irgend einer philojophifchen Sekte. — (Vergleichung bed 
Ehriften und des Philofophen. —) - 

8. 47. Mit den Philoſophen aber werben wir deßhalb ver: 
glihen, weil diefe Vieles aus unferer HL Schrift entlehnt, aber vers 
unftaltet haben. Ihnen hierin folgend haben Einige auch unfere neue 
Lehre mit ihren philofophifchen Meinungen und Anfichten verfälicht. 
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(Die Häretifer, Guoſtiker.) Solche aber weilen wir ab, und halten 
ihnen unfere Glaubensregel entgegen. Ihr aber verlacht und, wenn 
wir die reine Lehre vortragen, während ihr ber entftellten ber Philo⸗ 
ſophen euren Beifall gebt. 

K. 48. Die Pythagoräifche Seelenwanderung z. B. glaubt ihr; 
die hriftliche Auferftehungslehre aber, die gewiß viel vernünftiger ift, 
ift euch ein .Abjchen! — (Rechtfertigung derjelben.) 

8. 49. Wenn wir folche Lehren vorbringen, jo nennt man es 
Vorurtheil, bei euren Philojophen aber find fie hohe Weisheit und 
Zeichen des Genied. Geſetzt aber auch, diefe unfere Lehre jei unwahr, 
jo iſt fie doch nüglih und macht ung beſſer. Wie möget ihr uns 
darıım trafen? Hoͤchſtens folltet ihr fpotten. Und weßhalb brüftet 
ihr ech, wenn ihr ung ftrafet? Das koͤnnet ihr ja nur, wenn wir. 
e3 wollen, und bie Strafe ber Aenberung unferer Gefinnung vorziehen. 

K. 50. Aber, faget ihr jebt zu und: „was beflaget ihr euch 
dann, wenn wir euch verfolgen? ‚„Shr wollt ja leiden, und müßt 
diejenigen lieben, die euch zu leiden Gelegenheit geben.” Wir ant- 
worten: das Leiden an fich ift ung natürlich nicht angenehm, aber 
ber Sieg, wie dem Soldaten der Krieg Täftig, aber der Steg erfreulich 
it. Wir aber fliegen, wern wir getöbtet werben. Ihr ehret ja ſonſt 
den Heldenmuth des Dulders, 3. B. an Regulus, uns aber haltet 
ihr darob für Wahnſinnige. Wohlan denn, fahret fort in eurer 
Verfolgung, ber Chriften Blut ift nur eine Ausſaat. Wir jagen 
euch noch Dank für die Verurtheilungen, überzeugt, daß Gott und 
freiipricht, während ihr und verdammt. — 

Dieß der Hauptinhalt des Apologetikus von Tertullian. So 
einig bie Gelehrten über den Werth dieſes Buches find, fo wenig 
baben fie fich über die Abfaſſungszeit defjelben verftänbigt, und wenn 
auch Mosheim für Eruirung berjelben fehr vieles gethan hat, fo 
glauben wir boch, er habe noch eine Nachlefe übrig gelafjen, bie einer 
neuen Unterfuchung über 


IV. Pie Abfaffungszeit des Apologetikus von Geriullian 


werth ſei. Wir haben babei keineswegs den Zwed und die Abficht, 
einer friſchen Hypotheſe Anklang und Anerkennung verihaffen zu 
wollen. Wer den Stand der Streitfrage kennt, kann dieß fchon in 
vorhinein nicht vermuthen. Vielmehr haben wir und die Aufgabe 
geftellt, die Beweiſe für die verfchiebenen Meinungen zu fichten, und 
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nach Befund zu vernichten oder zu ſtärken, und fo bie Alten dem 
Abſchluſſe näher zu bringen. 

Die verſchiedenen Anfichten über die Abfaſſungszeit des Apologetikus 
theilen fich in zwei Hauptflaffen, je nachdem dieſe Abfaffung in bie 
Zeit vor oder nach dem Jahre 202 verlegt wird. Im Jahre 202 er- 
ließ nämlich Kaiſer Septimius Severuß, der in den erften neun Jahren 
feiner Regierung (193—202) den Chriften günftig war, ein Ber- 
folgunggebift gegen fie, und erft nach dem Erlaß dieſes Ediktes ſoll 
Tertullian, wie manche Gelchrte meinen, feine Schutzſchrift für bie 
Chriften verfaßt haben. 

Die Coryphäen diefer Anficht find der gelehrte Engländer Wil- 
helm Cave )), und ber feharffinnige Eritifer Anton Pagi, ber 
fi, zwar Anfangs für das Jahr 198 entfchieden Hatte ), aber nach⸗ 
her für das Jahr 205 in die Schranken getreten iſt ®). 

Andere rüdten die Abfaſſung des Apolegetikus noch weiter 
hinaus und glaubten, fie falle in die Zeiten Caracalla's, fo der 
vielfach um bie Kirchengefchichte verdiente Joſeph Scaliger %) und 
Andere. 

Ihnen fteht befonberd Mosh eim entgegen, der in einer eigens 
über die Abfaſſungszeit des Apologetikus gefertigten Differtation bie 
Anfichten der Genannten zu wiberlegen und feine - Weberzeugung, 
dieſe Schubfchrift Tertulltans ftamme aus dem Jahre 198, mit 
Gründen zu belegen verfucht bat?). Ihm tft in ber Hauptfache 
Lumper ®) gefolgt, hat aber mit zu vieler Willigkeit alle Argu⸗ 
mente Mosheims vecipirt, durch einige Angaben jedoch ſich eigene 
Berdienfte erworben. Auf beide, befonder® auf Mosheim, werben 
wir vielfach bald billigend, bald tadelnd Rückſicht zu nehmen Ge⸗ 
legenheit haben. 

Um aber unſere Unterſuchung in lichtvoller Kürze führen zu 
fönnen, werden wir fie folgende Punkte burchlaufen Taffen: 


1) Historia liter. script. eccl. T. I. p. 42. 

2) In feiner dissert. hypatica P. DO, c. II. $. xm. 

8) Critica ad Ann. Baron. T. II. ad ann. 199. n. VI. 

4) Not. ad Chronic. Euseb. in Thesauro temp. p. 229. 

5) Diefe Differtation ift abgebrudt im erften Bande von Mosheims Disser- 
tationes ad historiam eccles. pertinentes, und in ber Ausgabe bes Apologeticus 
von Sigebert Haverfamp, ben Mosheim biefe Differtation widmete. 

6) Gottfr. Lumper, historia theol. crit. P. VI. 
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a. Welches find die weiteften Grenzen, innerhalb welche bie 
Abfaffung des Apologetikus fallen Tann ? 

Haben wir gefunden, daß es bie Jahre 196 und 211 feien, 
jo fragt fidh: Ä 

b. Muß die Abfaffung, wie Cave, Pagi ꝛc. meinen, erit nad) 
202 erfolgt fein, oder ift ihr Hauptargument grundlos? 

c. Wenn es aber wahrjcheinlicher ift, daß bie, Abfaffung des 
Apologetikus vor's Jahr 202 falle, welches Jahr empfiehlt fich dann 
diefür mit der größten Wahrfcheinlichkeit ? | 

a. Welches find die weiteften Grenzen, innerhalb 
welche die Abfafjung des Apologetikus fallen kann? 

Den terminus a quo giebt Tertullian in der in Frage ftehenden 
Schrift felber mit folcher Genauigkeit an, daß darüber gar Fein Zweifel 
obwalten kann. Im vierten Kapitel nämlich wirft er bie Frage auf: 
„bat nicht kürzlich Severus das fo thörichte Papiſche Geje abge: 
ſchafft?“ Er Hat alfo nad) dem Regierungsantritte de Septimiuz 
Severus, welcher in's Jahr 193 fällt, dieſe Worte und damit den 
Apologetikus gejchrieben. 

Eine noch nähere Beitimmung findet ich im 85. Kapitel; bier 
erwähnt XTertullian des Niger und Albinus und ihres Thronftreitz 
mit Severus. Den Aufftand des Albinus in Gallien ſetzen aber 
die Einen in's Jahr 196, die Andern in's Jahr 197, um einige 
Sahre früher empörte ſich Pescenniug Niger. Nehmen wir nun bad 
Jahr 196 für den Anfang des Albiniichen Aufftandes an, wofür . 
fich die Meiſten mit den meiften Gründen entfcheiven 1); fo folgt, 
daß eben biejeß Jahr ber terminus a quo für die Abfaſſung des 
Apologetikus jet. 

Schwieriger ift die Beitimmung bed terminus ad quem, denn 
bier tritt und Scaliger mit ber Behauptung entgegen, es falle bie 
Abfaffung des Apologetifus über die Jahre des Septimius Severus 
hinaus in bie Regierung feined Sohnes Caracalla. Scaliger jagt 
nämlich: apologeticum dubito an sub Severo scripserit (Tertul- 
lianus), quum dicat: Papias leges heri Severus constantissimus 
principum ezclusit, videtur de mortuo loqui. Es ift aber bieje 
Vermuthung, durch das Wort hers werde ein ſchon Geſtorbener be> 
zeichnet, gänzlich auß der Luft gegriffen und von Haverkamp in 


1) So Baronius, Tillemont, Moseim und Lumper, bei welch' beiden Ichteren 
eine weitere Beweisführung biefür nachgefehen werben Tamı. 
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in feinem Commentare zum Apologetikus und von Mosheim in feiner 
Differtation ſchon fleghaft widerlegt. Dad Gleiche gilt von den Be- 
hauptungen bed Peter Allix, der Scaligern folgend in den Worten 
Tertullian? cap. 47.: expedite autem praescribimus adulteriis 
nostris (den Härefien), illam esse regulam veritatis, quae veniat 
a Christo etc. etc. eine Anfpielung auf Tertullians Werk de prae- 
scriptionibus entdeden wollte. Abgefchen aber davon, daß biefe Ver- 
muthung fo grunblog ift, ala bie Ecaligers, iſt ſie auf die gewiß 
irrige Meinung bafirt, dad Wert de praescriptionibus haereticorum 
falle in bie fpätere, montaniftifche, Periode Tertullians. 

Und wenn berjelbe in einer Stelle aus dem zwanzigften Kapitel, 
wo Tertullian von jchrecflichen Naturereigniffen fpricht, eine Bezug: 
nahme auf ein ſolches Ereignig vom Jahre 210 erblidien will, fo 
Tann man ihm nur mit Mosheim erwiebern: perii, si vera dicis. 

Sind aber alle diefe Gründe, welche für die nachleverifche Zeit 
ſprechen follen, nichtig, jo liegt es ung doch noch ob, zu zeigen, daß 
wirklich unter Septimiud Severuß der Apologetikus verfaßt fein müffe. 
Hierin ift und ſchon Mosheim im zehnten Paragraph feiner erwähn- 
ten Differtation vorangegangen, und wir haben nur mehr feine Ar- 
gumente zu prüfen und zu vervollftändigen. Mosheim beruft fidh 
bier auf eine Stelle im fünften Kapitel des Apologetikus, wo Ter- 
tullian die Nömer mit folgenden Worten anredet: de tot exinde 
(von Domitian an) principibus ad hodiernum, divinum huma- 
numque saptentibus, edite aliquem debellatorem christianorum. 
Mosheim behauptet nun, hier rechne Tertullian den gegenwärtigen 
Kaifer unter die humanum divinumque sapientes, dieß könne aber 
unmöglich von Caracalla gejagt fein, der mehr einem Thiere, ala 
einem Weifen babe verglichen werben Finnen. Aber Tertullian habe 
jolcheg mit Recht von Septimius Severus fagen koͤnnen, den Spar 
tianus als philosophiae ac dicendi studiis satis deditum, doctrinae 
quoque nimis cupidum ſchildert ?). 

Dieß Argument möchte angehen, wenn Tertulliand Worte noth⸗ 
wendig den gegenwärtigen Kaiſer unter die divinum humanumque 
sapientes rechneten. Da aber dieß nicht der Fall -ift, jo Können wir 
biefem Argumente an fih, wie es Mosheim gibt, Feine volle Kraft 
beimefien. 

Aber dieß Argument erftarkt, wenn wir hinzufügen: wäre Severs 


1) Vita Severi c. 18. 
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Sikt gegen die Chriften ſchon erlaffen geweien, fo hätte Tertullian 
nicht behaupten können, Teiner ber einfichtävolleren Kaifer habe feit 
Domitian die Chriften verfolgt. Wie Hätte er Eurz nach dem Tode 
bed Septimiug Severuß, wo Jedermann fich dieſes Ediktes erinnerte, 
wo Jedermann befonderd im Gegenſatze zu Caracalla den Sever ben 
verftändigen Yürften beizählte, jolches behaupten können? Ueberhaupt 
laͤßt Tertullian nirgends durchblicken, daß ihm neuere... ober jüngere 
Geſetze gegen die Ehriften befannt find, und wo er am meiſten unb 
ausführlichften von folchen Geſetzen redet, Kap. 4—6, hat er nur 
alte, von einzelnen Beamten wieder aufgefrifchte Geſetze im Auge. 
Beſonders zeigen die Beiſpiele von Abänberungen alter Geſetze, bie 
er beibringt, daß er die Geſetze gegen bie Chriften mit dieſen alten 
Geſetzen in Eine Linie ftelle und es für gar nichts Auffallendes bielte, 
wenn biefe Verfolgungägefeße num endlich einmal antiquirt würben. 
Wie hätte er jolches fchon etwa 9 Jahre nach Severs Edikt von 
biefem fagen können und wollen? Unb wenn auch, wenn überhaupt 
Severs Edilt ſchon vorhanden geweſen wäre und Tertullian es unter 
bie zu abrogirenden gerechnet hätte; jo hätte er gewiß an der Stelle 
im vierten Kapitel, wo er eben ben Sever als Beiſpiel anführt, wie 
Kaiſer alte Geſetze abgeändert oder aufgehoben haben, die günftigfte 
Gelegenheit nicht unbenüzt vorbei gelaffen, zu bemerfen: „Hat es 
Septimiud Severus felbft mit den Gefegen Anderer fo gemacht, wer 
Tann noch Bedenken tragen, mit feinem Gefeße auf gleiche Weiſe zu 
verfahren 7” Aber Tertullian fagt dieß nicht, denn er kennt Severs 
Edikt noch nicht, und fpricht nicht von fo: neuen Geſetzen. 

Bedenken wir no, daß Tertullian, wo er von Severus zu 
fprechen kommt, in freundlichen Außbrüden von ihm fpricht, wie Kay. 
4., was ein Mann von Tertullians Heftigfeit und Bitterkeit gewiß 
nicht gethan haben würbe, wenn die Chriftenverfolgung dieſes Kaiſers 
ſchon vorausgegangen wäre, was er gewiß nach Severd Tod nicht 
geiban haben würbe — er, ber bie Chrijtenverfolger mit den ftärkiten 
Schimpfnamen belegt; jo wird es und mehr ala wahrfcheinfich, ber 
Apologetikus inne nicht erſt na Severs Tod verfaßt: fein. 

Und da gar Tein Wahrfcheinlichkeitsgrung für bie Meinung 
Scaliger8 und feiner Fremde vorliegt, jo tragen wir Tein Bedenken, 
das Topesjahr des Septimius Severus (Jahr 211) für den termi- 
nus ad quem der Abfafjung bes Apologetikus zu erklären. 

Nachdem wir nun bie Zeitgrenzen gefunden haben, innerhalb 


\ 
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deren die Abfaſſung des Apologetikus Tann ſtatt gehabt haben, ſo 
fragt ſich jezt: 

b. Muß die Abfaſſung dieſer Schutzſchrift, wie 
Pagi, Cave und Andere meinen, erſt nach dem Jahre 
202 erfolgt ſein, oder iſt das Hauptargument für dieſe 
Behauptung grundlos? 

Wie ſchon oben bemerkt wurde, iſt eine Anzahl von Gelehrten, 
Pagi und Cave an ihrer Spige, ber Anficht, allervings falle bie 
Abfaſſung des Apologetikus in die Negierungsjahre Severd, aber in 
bie zweite Hälfte dverjelben vom Jahre 202 an, benn erft in dieſem 
Sahre habe Sever ein Verfolgungsebift gegen die Chriften erlaffen, 
während er in ber erften Hälfte feiner Regierung aus Dankbarkeit 
gegen den Chriften Prokulus, dem er feine Geſundheit verdankte, fich 
ala einen Gönner der Chriften erwiefen habe. Der Apologetikus 
aber fpreche überall von einer Chriftenverfolgung als eben beſtehend 
oder jüngft geenbigt, darum müſſe er nach dem Sabre 202 ver- 
faßt fein. 

Man fieht auf den erjten Blick, daß diefe Anficht und Argumen- 
tationgweife in fich jelbft als nichtig zufammenfällt, wenn nachgewiefen 
werben kann, daß fchon in den erften 9 Jahren ber Regierung Severs, 
alfo vor dem Jahre 202, ſolche Verfolgungen über bie Ehriften herein⸗ 
brachen, wie fie ber Veͤrfaſſer des Apologetikus vor Mugen hatte. 
Bon diefer Seite bat ſchon Mosheim in feiner angeführten Differ- 
tation von $. 4. an bie Vertheibiger biefer Meinung angegriffen und 
nachzuweiſen unternonmen, daß wirklich ſolches Unglüd ſchon vor 202 
über die Chriften gefommen jet. 

Zuerft bemerkt Mosheim ganz richtig, aus dem Umftande, daß 
Severus erſt im Jahre 202 ein Verfolgungsedikt gegen die Chriſten 
erließ, koͤnne durchaus nicht gefolgert werden, es hätten die Chriſten 
vorher unter dieſes Kaiſers Regierung durchaus keine Verfolgung 
erlitten, denn es ſei ja Jedermann bekannt, wie häufig einzelne 
Statthalter, beſonders folche, die um die Gunſt des Pöbels buhlten, 
zu verſchiedenen Zeiten ältere, Gejege gegen bie Chrijten wieber 
hervorzogen unb in Anwendung brachten. 

Nach diefer vorläufigen Bemerkung ſchickt ji Mogheim an, zu 
beweifen, daß in der That vor 202 unter Severd Regierung Chrijten- 
verfolgungen ftatt gehabt hätten und fucht bieß zuerft auß bem Apo⸗ 
Togetituß ſelbſt darzuthun. Er fagt deßhalb: Tertullien jchreibt im 
35. Kapitel feine Apologetikus: „nec ulli magis depostulatores 
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Christianorum quam vulgus. Plame caeteri ordines pro aucto- 
ritate religiosi ex fide, nihil hosticum de ipso senatu, de equi- 
te, de castris, de palatiis ipsis spirat.“ Nach Anführung: dieſer 
orte Tertullians fährt Mosheim aljo fort in feinen eigenen Worten: 
„quid pro nobis evidentius facere possit, equidem nescio. Palatia 
ipsa, quibus Augustus cum filiis continebatur, de hostium chri- 
stianorum numero eximit (Tertullianus). Haec qua fronte scrip- 
sisset, si legum in vexandis christianis jam adfuisset auctoritas ?* 
Mosheim meint aljo, in den angeführten Worten fage Tertullian, 
nur das Volt fei den Chrüten feindlich, alle übrigen Stände, beſon⸗ 
ders der Taiferliche Palaft fei ihnen gewogen, bag aber’ hätte Ter⸗ 
tullian nicht fchreiben Tönnen, wenn damals jchon Severs Edikt 
erlafjen geweien wäre Nun aber habe doch zur Zeit ver Abfaffung 
des Apologetikus fchon eine Verfolgung gewüthet, alfo müſſe viefe 
älter fein, als Severs Edikt. 

Dieſes Argument Mosheims wäre glänzend, wenn es wahr wäre. 
Aber Mosheim hat den Sinn der Worte Tertulliand in ber ange 
zogenen Stelle falſch aufgefaßt, und fie außer allem Zufam- 
menbange betrachtet. Folgende Weberfegung aber wird den wahren 
Sinn jener Worte leicht heraugftellen. Den Vorwurf, die Chriften 
feien Feinde kaiſerlicher Majeſtät, auf bie Heiden felber 
zurücdwälzend, fagt nämlich Tertullian: „Euch Quiriten und dich, 
„Heimathvolk der fieben Hügel, gehe ih an (zu fagen), ob biefe 
„römische Zunge irgend eines Kaiſers ſchont? Zeuge ift bie Tiber, 
„Zeuge die Thier(fechter)fchule. Wenn die Natur vor eure Bruft 
„eine durchſichtige Maſſe geftellt Hätte, in weſſen Herz würbe nicht 
„das Bild eine neuen und wieder eined neuen Kaiſers eingegraben 
„ſich zeigen, vwoie er eben um Geſchenke auszutheilen den Vorſitz führt ? 
„jelbft in jener Stunde, wo fie rufen: Bon unferen Jahren mehre 
„die deinen bir Jupiter! Solches zu rufen verfteht der Chriſt nicht 
„jo gut, als es dem neuen Kaifer zu wünfchen. Aber du ermwiberft, jo 
„macht es nur dad Volt. Iſt es auch nur dad Volt, fo find es Doch 
„Römer, und es giebt keinen ärgeren Ankläger ver Chriſten, als eben 
„das Boll. Die übrigen Stände wohl werden jchon ihrer Würde 
„gemäß gewifienhaft und treu fein, und weder der Senat, noch die 
„Ritterfchaft, noch dag Heer, noch die Hofleute athmen wohl irgend 
„etwas Feindſeliges. Aber woher waren benn Caſſius, Niger 
„und Albinus (scil. bie gegen Severus empoͤrten Feldherrn)? 


„u. ſ. f.“ 
Hefele, Beiträge J. 8 
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Kaiſer zuruft: „von unſeren Jahren mehre Jupiter dir die deinen!“ 
Ihr ſagt, das thut nur das Volk. Immerhin, aber ſie ſind doch 
Roͤmer, und gerade die ärgſten Ankläger ber Chriſten. Aber auch 
die höheren Stände ſind nicht treu, das beweiſen Caſſius, Niger, 
Albinus und andere Empoͤrer. Sie find feine Chriſten. Und eben 
jegt werben die Weberrefte einer großen Verſchwoͤrung entdeckt, fic 
haben die Feſte für den Kaiſer prachtvoll mitgemacht, aber dabei 
einen andern Kaifer im Sinne gehabt. Und warum forfchen denn 
Manche von euch bei Aftrologen und Wahrfagern nach dem Tode 
des Kaiſers? Das thut Fein treuer Unterthan. 

8.36. So feid ihr Römer jelbft die größten Feinde ver Kaifer, 
wir aber wünſchen nicht bloß dem Kaifer, fondern jevem Menfchen 
nur Gutes. 

RR. 37. Wo habt ihr gefehen, daß wir Böoͤſes mit Boͤſem vers 
gelten? So oft habt ihr und das Volk fchon gegen uns gewüthet 
und nie haben wir Rache genommen, da doch ſchon eine einzige Nacht 
mit wenigen Fackeln eine genugfame Mache hätte geben Tönnen. Und 
wenn wir durch offenen Aufſtand ung rächen wollten, wären wir 
nicht Stark genug, da wir den ganzen Erdkreis erfüllen? In einer 
einzigen Provinz find mehr Chriften, als in allen euren Heeren zu: 
ſammen Soldaten. Ihr hättet feine Bürger mehr, wenn wir ung 
trennten, und wer würbe euch gegen ben fchäblichen Einfluß der 
Dämonen befreien, wenn wir es nicht mehr thäten? 

K. 88. So dürftet ihr wohl unfern Verein als einen erlaub: 
ten anerkennen, denn nicht? iſt und mehr ferne, als politiiche Be⸗ 
wegungen. Wenn wir aber an euren Theatern, am Circus u. dgl. 
nicht theilnehmen,, was kann es euch fchaben, wenn jolches und 
nicht ergötzt? 

K. 39. Jetzt will ich euch aber das fchöne Thun und Treiben 
der Chriften beſchreiben. Wir bilden einen Leib durch das Bemußt- 
fein der gemeinfamen Religion, durch die Göttlichkeit unferer Lehre 
und durch den Bund unferer Hoffnung, Wir verfammeln und ge- 
meinfam, um gleichlam in gefchloffenen Reihen zu Gott zu flehen. 
Solche Gewalt ift Gott angenehm. Wir beten auch für die Kailer, 
für ihre Beamte, fiir die Gewalthaber auf Erden, für bie allgemeine 
Ruhe und um Aufſchub des einbrechenden Weltended. Wir verfammeln 
und zur Betrachtung der heiligen Schrift, nähren unfern Glauben 
mit heiligen Gefängen, vichten unfere Hoffnung anf, feftigen unfer 
Vertranuen und halten auch in ber Verfolgung firenge an der Zucht 
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ber göttlichen Vorfchriften. Bei unjeren Zuſammenkünften gibt es 
Ermahnungen, da herrjcht eine göttliche Cenſur, denn wir find- von 
der Gegenwart Gottes überzeugt. Der Vorſitz führen bei und bie 
geprüfteften Greife, die biefe Ehre nicht um Gelb, fondern um ihrer 
guten Zeugniffe willen erhalten haben, denn feine göttliche Sache ift 
um Gele feil. Wir haben zwar eine Art Kaffe, aber e3 wirb feine 
unanftändige Summe einer fellen Religion bier gefammelt. Se an 
einem Monatstage bringt Jeder einen mäßigen Beitrag, wenn er 
will und kann, denn gezwungen wirb bazu Niemand, jede Gabe ift 
freiwillig. Nicht zu Gaftmälern und Trinkgelagen werben dieſe 
Gelber verwendet, jondern um die Armen zu ernähren und zu begra- 
ben, für die Waifen, für gebrechliche Greife, für Schiffbrüchige und 
Gefangene. Und barob tabelt ihr und, weil wir un lieben, während 
ihr euch haſſet, weil bei ung Einer für ben Andern zu fterben beveit 
it, während ihr zum gegenfeitigen Morde geneigter ſeid. Wir find 
Brüder audy durch bie Gemeinjchaft der Güter, was bei euch alle 
Brüderſchaft zerreißt. Weil wir aber der Seele und dem Gcmüthe 
nach vereinigt find, fo haben wir auch unbebenflich unfere Güter 
gemein. Alle Haben wir gemeinfam, außer bie Frauen, ihr aber 
habt nur hierin Gemeinjchaft. Was Wunder, wenn wir bei unferer 
gemeinfamen Liebe gemeinfame Mahlzeiten haben, deren Charakter ſchon 
in ihrem Namen „LXiebegmahle” ausgedrückt iſt? Dabei ift jeder Auf 
wand Gewinn, denn er gejchieht zur Labung der Armen. Hier find 
feine Schmaroger,, wie bei euch, bie es ſich zur Ehre ihrer geknech⸗ 
teten Freiheit rechnen, auf den Baucheontraft hin unter Schmach ſich 
zu füttern. Bei uns legt man fich nicht eher zu Tiſche, ala biz 
ba® Gebet verrichtet ift, man ißt, fo viel der Hunger verlangt, trinkt, 
jo viel ber Keuſchheit zuträglich ift. Nach Beendigung der Mahlzeit 
wird Feder aufgefordert, in Mitte der Berfammlung Gott zu lob⸗ 
fingen. Mit Gebet fchließt man wieder dad Gaftmahl und geht 
dann fort zu gleicher Beſcheidenheit und Zucht, ala Habe man nicht 
jo faft eine Mahlzeit. als eine Unterweifung eingenommen. Iſt eine 
ſolche Verſammlung eine unerlaubte Faktion ? 

8. 40. Ihr vielmehr verdient ben Namen einer aktion, denn 
ihr handelt fo gegen die unfchuldigen Chriften, wie es vebellifche 
Parthein thun. Euer Beichönigungsgrund dabei iſt thricht, als 
feien die Chriften Schuld an allem Unglüd. Gab ed denn nicht 
schon Ähnliches ungine vor dem Auftreten Chriſti? Ja jest tft des 
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Ruft ja Tertullian im Apologetikus jelber den Statthaltern zu: „ihr 
fuchet durch Ungerechtigkeit des Poͤbels Gunft“ ). 

Daſſelbe erichließen wir aus einer Stelle im ſechsten Kapitel 
ber Schrift Tertullind an die Martyrer, worauf ſchon Mosheim 
hingewiefen hat. Dort ftellt Tertullian den um des chriſtlichen Glau- 
benz willen Verfolgten und Gefangenen vor, wie Mancher um eineß 
Menſchen willen das zu dulden geneigt ſei, was für Gott zu bulven 
er Bedenken tragen würbe. Um bieß im Beiſpiele zu zeigen, beruft 
ſich Tertullian gerade auf bie Gegenwart, wo Perjonen aus allen 
Ständen von dem Einen verfolgt werben, wenn fte gegen ihn ftan- 
ben, von feinen Gegnern aber leiden müſſen, wenn fie für jenen 
ftanden. Man erkennt hieraus leicht den Thronftreit zwiſchen Severus, 
Pefcennius Niger und Albinus, da aber dieſer ums Jahr 197 ſich 
durch den Tod ded Albinus endigte, fo fällt die Abfaſſungszeit ber 
Schrift an die Martyrer auch in dieſes Jahr, wenigftend nahe zu. 
Die Ertftenz diefer Schrift ad martyres beweitt aber dann felbft, 
daß fchon vor 202 unter Severus Chriftenverfolgungen ftatt gehabt 
und beſonders in der Nähe Tertullians vorgekommen waren. Nehmen 
wir hinzu, daß das vierte Kapitel diefer Schrift mit dem letzten des Apo⸗ 
logetikus großentheild gleichen Inhalt hat, fo wird es wahrfcheinlich, 
daß Tertulltan in feinem Apologetikus dieſelben Martyrer im Auge 
hatte, an die er hier ein Schreiben erließ, und daß der Apologetikus 
und, bie Schrift an bie Martyrer fo ziemlich in eine Zeit und zwar 
vor das Jahr 202 fallen. 

Einen dritten Erweis für die Eriftenz von ı Chriftenverfolgungen 
unter Septimiud Severuß vor 202 liefert Mosheim aus den Stro⸗ 
maten des Alerandrinifchen Clemens. Nach allgemeiner Annahme 
babe Clemens dieß Werk, beſonders die eriten Bücher lange vor dem 
Jahre 202 verfaßt, nun aber fpreche er im zweiten Buche von einer 
eben tobenden Verfolgung, wie vor feinen eigenen Augen fo viele 
Chriſten mit allen Arten von Qualen und Martern heimgefucht 
würden, was offenbar für eine Chriftenverfolgung unter Sever vor 
dem Jahre 202 ſpreche. Wir würden biefem Argumente gerne un: 
jeren Beifall ſchenken, wenn es unwiberfprechlich erwiefen wäre, daß 
Cemens das zweite Buch feiner Stromata vor 202 verfaßt 
babe. Wir finden bieß allerdings wahrfcheinlich, aber nicht in ber 
Weile erhärtet, daß es bei einer chronologiichen Unterfuchung Norm 


1) Quibus favor vulgi de iniquitate captatur. cap. 49. 
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geben Könnte. Ebenfowenig finb wir im Stande, von einem weiteren 
Beweife Gebrauch zu machen, ben Lumper anführt 9), um barzuthun, 
daß Severuß felber fchon vor dem Jahre 202 firenge Maßregeln 
gegen die Ehriften ergriffen habe. Denn das aus Spartianus ange 
führte Beifpiel zeigt blos, daß er einen jübifchen Süngling auf die 
Anklage feines Vaters hin gejtraft habe; es ift aber durchaus uner- 
wiefen, daß bdiefer Jüngling feines Vater und bed Kaiſers Zorn 
wegen UWebertritt zum Chriſtenthum fich zugezogen habe. 

Es bleibt und fomit für den Beweis, daß ſchon vor dem Jahre 
202 unter Severus Chriftenverfolgungen ftatt gehabt haben, nichts 
übrig, als 

1. die unläugbare Thatfache, daß viele Verfolgungen nicht durch 
befondere Befehle der Kaifer, ſondern durch bie Vollawuth heroorges 
rufen und von ber Willkühr einzelner Beamten verhängt wurben; 

2. dag Tertullian auch von feinen anderen, ala folchen, rede, daß 
er insbeſondere feine neuen Geſetze gegen die Ehriften von Seite der 
Kaifer gelannt habe; 

3. daß Tertulltan in feiner Schrift an Scapula von Ehriftenver: 
folgungen vor dem Jahre 202 jchreibt, denn Severus nahm 
damals die Chriſten felber noch in Schuß, und Tertullian kannte ihn 
noch nicht als Verfolger; 

4. daß Tertullian ſchon vor dem Jahre 202 Veranlaſſung hatte, 
an die chriſtlichen Martyrer zu ſchreiben, daß alſo Verfolgungen 
dazumal ſchon ftattgefunden hatten. 

Sind auch dieſe Argumente nicht zahlreich, ſo ſind fie doch 
hinlaͤnglich genug, die jo ganz grundloſe Meinung: vor dem Jahre 
202 hätten unter Sever die Chriften fein Ungemach zu bulben gehabt 
und darum koͤnne der Apologetikus nicht vor 202 verfaßt Ic, zu 
entkraͤften. 

Wir gehen nun zur dritten Frage über: 

c. Wenn es wahrſcheinlicher iſt, daß die Abfaffung 
des Apologetikus vor's Jahr 202 falle, welches Jahr 
empfiehlt ſich dann hiefür mit der größten Wahr—⸗ 
ſcheinlichkeit? 

Haben wir eben nachgewieſen, daß der Apologetikus gar wohl 
vor bem Jahre 202 verfaßt fein Lönne, ba ſchon dazumal jo wielfache 
Berfolgungen über die Ehriftengemeinbe hereingebrochen waren, als 


1) Hist. theol. orit. T. VL p. 41. 
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in der fraglichen Schutzichrift erwähnt werden, fo bürfen wir nur 
mehr auf das ſchon ımter lit, a. Gefagte und auf einiges unter b. 
Beigebrachte zurückblicken, um es wahrſcheinlich zu finden, daß ber 
Apologetikus einem der früheren Jahre fein Eniſtehen verdanke. 

Bor dem Jahre 202 konnte Tertullian mit weit mehr Recht, 
als nachher, fagen, daß feiner ber einfichtövolleren Kaifer Ehriftenver- 
folgungen gefeglich befohlen haben. c. 5. 

Bor dem Jahre 202 konnte er von feinen neuen Kaiſergeſetzen 
gegen die Chriften fprechen, und es iſt Feine fraus mehr von ihm, 
wenn er alle vorhandenen ala veraltet behandelt. Nach 202 wäre 
aber ſolche Argumentationdweije nicht nur eine perfide, ſondern auch eine 
thörichte geweien, da jedermann ben Apologeten einer Verhehlung 
der Wahrheit hätte bezüchtigen und überführen koͤnnen. 

Nach 202 hätte Tertullian ohne Zweifel in ganz anderen Auß- 
drücken von Seweruß gefprochen, ala er es noch im Apologetikus 
thut, hätte es fchwerlich wermieben, den graufamen Chriſtenverfolger 
mit feiner fcharfen Geißel zu treffen. 

Diefen Thon aus dem VBorbergehenden genommenen Gründen 
veihet ich noch ein neuer an, der zugleich zu noch genauerer Beſtim⸗ 
mung ber Abfafjungszeit dient, und aus Kapitel 85 des Apologetikus 
entnommen if. Wie fchon früher bemerkt wurbe, wälzt Tertullian 
in biejem Kapitel die Beſchuldigung: die Ehriften feien ſtaatsgefähr⸗ 
ch, auf die Heiden felber zurücd und jagt dann gegen Enbe bei 
Kapiteld: „Die, welche jest ald Genoſſen ober Billiger verbrecherifcher 
„Verbindungen tagtäglich entdeckt werben, dieſe von ber Tatfermörbe- 
„reichen Erndte noch übrige Nachlefe, mit wie frifchen und bufchigen 
„Lorbeeren Haben fie nicht die Thüren geſchmückt, mit wie vieler 
„hohen und hellen Laternen Licht die Vorbaflen gejchwärzt, mit wie 
„ſchmuck⸗ und glanzvollen Polftern die Pläbe de3 Forums unter fich 
„ausgetheilt? nicht um :die oͤffentliche Freude mitzufeiern, ſondern um 
„ihve beionberen Wünsche bei der (ihnen) fremden Teierlichkeit aus⸗ 
azduſprechen und um bad Vorbild und Zeichen ihrer Hoffnung einzus 
„weihen, indem fie ben Namen bed Fürften im Herzen wechfelten. 
„Ebenſo benehmen fich diejenigen, welche die Aftrologen, Harufpices, 
„Augurn und Magier über des Kaiſers Abſterben befragen.“ 

Nach diefer Stelle zu urtheilen hat Tertulltan den Apologetilus 
zu einer Zeit gefchrieben, wo eben noch die Ueberreſte einer finatöver 
brecheriichen Verbindung aufgefucht und aufgefunden wurden. SDiefe 
Verſchworenen hatten ſich einige Zeit vorher. noch bei einer zu &hren 
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Severd veranftalteten Feterlichkelt den Schein gegeben, als ob fie ſelbe 
von Herzen mitfeterten, hatten aber dabei an einen ganz anveren 
Kaiſer gedacht, ald an ven, dem die Feierlichkeit gewidmet war. 

Nun ift befannt, daß Kaiſer Septimius Severus im Februar 
des Jahres 197 bei Lyon ben Gegenkaifer Albinus Beftegte und ver- 
nichtete, daß er ſofort in Gallien die Partei des Albinus unterdrückte, 
die Angelegenheiten in Britannien ordnete, dann ſchnell nach Rom 
zog, bier alsbald eine Feſtivität wegen feiner Siege veranftaltete 2), 
einige Zeit nachher, wahrfcheinlich Im Jahre 198 feine Quinquenna⸗ 
ten felerte, hieranf gegen die Parther auszog und nebenbei in Syrien 
bie Partei des ſchon feit 194 todten Niger erfticte ). 

Wenn nun Tertulltan fagt, daß eben, während er dieſes ſchreibe, 
bie Veberrefte einer ftaatöverbrecherifchen Partei aufgefunden würden, 
fo geht dieß offenbar auf die Albiner oder Nigerianer, und ba er 
jene von Sever und zu feinen Ehren veranftalteten Feftlichleiten, fet 
e3 die Quinquennalten oder bie etwas früheren Giegezfeftivitäten, als 
ſchon vergangen darftellt, fo Kann er bie beſagte Stelle und mit ihr 
den Apologetikus, va cr offenbar aus einent Guſſe ift, nur in ber 
Zeit vom Ende bed Jahres 197 bis ungefähr zur Mitte des Jahres 
199 geſchrieben haben. 

Engere. Grenzen, glauben wir, werben mit Sicherheit fir bie 
Abfaſſung des Apologetikus nicht geſterkt werben Bnnen, es müßte 
denn entſchieden ſein ums ſich entſcheiden laſſen, ob Tertullian unter 
jener Nachleſe von Verſchworenen blos die Albiner oder blos bie 
Nigerianer vom Jahre 199 verftehe. Moshelm meint zwar, jene 
Worte aus dem Kapitel 35 bes Apologetikus beziehen fich ohne Zwei⸗ 
fel auf die Albiner allein, von denen Spartianus, einer der Kaiſer⸗ 
geſchichtſchreiber erzaͤhle, viele von ihnen ſeien um ste Zeit, als Sever 
gegen ‘die Pariher rüftete, aljo im Jahre 198 umgebracht worden. 
Dieß iſt allerbings richtig, ja Spartimus gibt ſogar, was Mosheim 
noch Hätte benützen follen, ein langes Verzeichniß von gemordeten 
Seriatoren. Aber baranz folgt nicht, daß Tertullian in jener Stelle 
ausſchließlich an die Albiner gevacht Habe. Denn went ſich Mosheim 
darauf beruft, Terinlllan meine folche Rebellen (oder Verdaͤchtige), 
welche in Nom die Feierlichkeiten mitmachten, was aber bie Nige- 
rianer nicht treffen koͤnne, weil biefe in Syrien fich aufhielteh; fo 


1) Herodian., hist. B. IN. o. 8, 
2) Spartian., in vita Severi. c. 14 et 15. 
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Hat der gelehrte Mann überjehen, daß Spartianus auch erzählt, bei 
jener Verfolgung (199) feien felbit viele Freunde (aus der Umgebung) 
des Kaiſers hingerichtet worden, weil er jie für treulos und gefährlich 
hielt 1). Diefe haben gewiß auch zu Rom die Feierlichkeiten mitge- 
macht, und darum können fie ebenfo gut in jener Stelle Tertullians 
gemeint fein, als die Albiner. 

Im Gegenfate zu Mosheim hat fich Lumper für das Jahr 199 

entſchieden ). Er argumentirt in der Hauptlache alfo: Spartianus 
ftellt die zwei Thatfachen, daß Sever die Nigerianer verfolgte und 
daß er diejenigen ftrafte, welche fich bei Aftrologen nach feinem Tode 
erfundiget hatten, zufammen. Tertullian aber ftellte die Nachlefe von 
Empörern und folche, welche auch bei Magiern, Aſtrologen 2. ben 
Tod des Kaiferd zu erforichen fuchten, gleichfalls zuſammen. Obne 
Zweifel find diefe Aftrologenberather bei Tertullian diejelben, wie bei 
Spartianus, darum find auch die Majeſtätsverbrecher bei Tertullian 
biefelben, wie bei Spartianus, alfo Nigerianer. 
Solcher Schluß geht aber um fo weniger an, als, wie Qumper 
felber gefteht ), Spartianus ‚nicht felten bie Zeitordnung verkehrt, 
und das frühere an den fpäteren Platz ftellt, ja Lumper meint jogar, 
die Beitrafungen der Aftrologenberather feien um ein Jahr vor denen 
ber Nigertaner und darum noch zu Nom erfolgt. Wir koͤnnen daraus 
gegen. Lumper und aus feinen eigenen Worten heraus aljo argumens 
tiven: daraus, daß Spartianug die Zeitordnung verkehrte, folgt nicht, 
daß Tertullian fie auch verkehrte; Hat er fie aber nicht verkehrt, fo 
müſſen die Majeftätsverbrecher, von denen er fpricht, älter fein, als 
bie des Spartianus, darum find fie dann aber auch. Albiner, keine 
Nigerianer. 

So ſehen wir denn, daß weder Modheim noch Lumper pin 
reichende Gründe -für bie eine und andere Erklärung und 
Beziehung jener Stelle hatte und daß darum hieraus Fein gültiger 
Schluß weber zu Gunften des Jahres 198 noch für 199 gezogen 
werden kann. Man Tönnte freilich fagen, die Vorgänge in Rom, 
wo jo viele Albiner hingerichtet wurben, felen wahrjcheinlich bem 
Tertullian bekannter geweien, als bie in Syrien über bie Nige 


1) „Inter haec (Severus) Pescennianas reliquias Plautiano auctore pet- 
sequebatur, ita ut nonnullos etiam ex amicis suis quasi vitae suse insidia- 
tores appeteret.“ Spart. in vita Severi c. 18. 

2) histor. theol. crit. T. VI. p. 68. "08 67 0a, 

8) 1. c. p. 66. 


als Apologet. 121 


rianer verhängten Strafen. Aber auch letztere Eonnten gar leicht zu 
den Ohren Xertulliand gefommen fein, zumal wenn er fich damals 
in Rom aufbielt, wie nicht unmwahrjcheinlich ift. 

Haben wir durch unfere Unterfuchung die Grenzen für bie Ab- 
faffung des Apologetikus wieder um ein Jahr weiter gefteckt, als es 
Mozheim und Lumper gethan haben, und weber für das Jahr 198 
noch für 199 ung entjchieben; fo glauben wir doch, dieſes Schwanten 
zwilchen zwei Jahren könne der Gefchichte und ihrem Verftäntniffe 
feinen Abtrag thun, und es fei gerathener, eine fichere, wenn auch 
etwas weitere Grenze anzufeßen, als durch die Behauptung einer 
engeren aber unerwiefenen einer wenigftend zweifelhaften chronologi⸗ 
fchen Beftimmung dag Bürgerrecht zu verfchaffen. 


b. 


Die Entwicklung des Cölibates und die kirchliche Geſetz⸗ 
gebung über denſelben, ſowohl bei den Griechen als 
Lateinern !). 


Der Prieſtercölibat hat eine doppelte Grundlage: a) Die eine 
ift die Idee der ungehinberten Hingabe an die Sache Gottes und 
ber Kirche. Diefen Gebanfen hat ſchon der Apoftel Paulus aus⸗ 
gebrüct in den Worten: „Wer Teine Frau bat, forgt (b. h. Tann 
jorgen) für die Sache bed Herrn, wie er dem Herrn wohlgefalle; 
wer aber eine Frau hat, jorgt für das Irdiſche, wie er der Frau 
gefalle, und ift getheilt” (1. Cor. 7, 32. und 33.). Paulus em- 
pfichlt darum den Colibat, damit „ihr wohlanjtändiger und 
anhaltender dem Herrn dienen fönnet, ohne Hinderniß“ 
(a. a. O. V. 35.) In dem Außbrude „wohlanftändiger” ift 
zugleich der zweite Grund für den Coͤlibat fchon angedeutet, dieſer 
liegt nämlich b) in der zu allen Zeiten der Kirche feitgehaltenen 
Meberzeugung , daß die Birginität höher ftche, ala der Eheſtand und 
eine Höhere fittliche Virtuofität fel. Darum fagt Baulus: „wer feine 
Tochter heirathen läßt, thut wohl; und wer fie nicht heirathen Täßt, 
thut beſſer“ (ibid. V. 38.). Sa, indem Chriftus fagte: „es gibt 
Berichnittene, die ſich um des Himmelreichs wegen jelbjt verjchnitten ; 
wer e3 zu faflen vermag, ber falle es,“ — indem er biefe Worte 
ſprach, bezeichnet er felbft die Bewahrung der Virginität um des 
Himmelreichs willen für eine ungemein hohe und erhabene Sache, 
für einen großen fittlichen Aufſchwung. Dasſelbe drückt auch Johan⸗ 
ned in der Offenbarung 14, 4. aus: „dieſe (die beſonders Erkornen) 
find es, welche mit Weibern fich nicht befleckten; Jungfrauen find 
fie, welche dem Lamme folgen, wohin es geht.” Dieje Erhabenheit 
ber Birginität ſprachen auch ſchon die Bücher bed A. T. aus. So 


1) Aus Jahrgang 1853 ber Neuen Sion, mehrfach verbeffert. 
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leſen wir z. B. im Buche dev Weisheit: „o wie ſchön iſt ein keuſches 
Geſchlecht im Tugendglanze... ewig triumphirt es mit ber Sieges⸗ 
krone und traͤgt den Preis für die Kämpfe unbefleckter Reinigkeit 
davon“ (4, 1. 2.) und weiter unten 6, 20.: „bie Reinigkeit führt 
ganz nahe zu Gott.” Und Jeſus Sirach fagt 26, 20: „Alles was 
man ſchaͤtzt, iſt mit einer enthaltfamen Seele nicht zu vergleichen.“ 

Stand aber biefe doppelte Weberzeugung feit, daß a) nur ber 
Unverbeirathete ungetheilt Gott dienen Tönne, und daß b) bie Bir: 


ginität höher ftehe, als der Eheftand, jo mußte fich mit Innerer, 


Nothwendigkeit frühe fchon in der Kirche bie Praxis bilden, 
daß viele Gläubige, auch Laten ), um des Himmelreichs, d. i. um 
ber Sache Gottes uud ber Kirche willen unverebelicht blieben, und 
die allernächfte irmere Aufforderung dazu hatte ber Klerus, hatten 
jene, deren Amt es war, a) fich ganz beſonders ausſchließlich Gott 
zu wibmen und b) den Andern voranzugehen in fittlicher Virtuofität. 
e) Sie kamen durch ihr Amt in bie engfte Berührung mit Gott, 
barum galt gerade für fie das bereit? angeführte Wort der Weis: 
beit: „nie Reinigkelt führt ganz nahe zu Gott.” 

Sp entitand der Colibat zunächft freiwillig, auß freier Begeiſte⸗ 
rung, a) aus begeifterter Hingabe an bie Sache Gottes und b) aus 
begeiftertem Streben nach möglichit hoher fittlicher Virtuofität. Aber 
duch ein beſonderes Kirhengejeh geboten ift ber 
Coͤlibat in den erjten brei-Sahrhunderten unſeres Wifjend niemals 


worden. Der Apoftel Paulus geftattete, dag Männer, die nur eins 


mal verheirathet waren, zu Biichöfen, Prieſtern und Diaconen ges 
wählt werben könnten (I. Tim. 3, 2. 12. Tit. 1, 5. 6.). Diejem 
gemäß treffen wir in ber alten Kirche unzählige verheirathete Bis 


fchöfe, Priefter und Diaconen, und es kann ſich nur fragen,- a) ob 


biejelben ala bereits verheirathet in ben geiftlichen Stanb eintraten, 
oder b) ob fih Mande erft nah erhaltener Ordination 
verehelichten. 

Faſſen wir den letzten Punkt zuerft in's Auge, jo Finnen wir 
zwar Hundert berühmte Bifchöfe des Alterthums nennen, die verhei- 
rathet waren, aber feinen Einzigen, der erſi nach feiner Ordination 
geheirathet Hätte, und felhft Paphnutius, welder fih uf ber 
Synode zu Nicka dagegen ausſprach, daß ben als verheirathet ge⸗ 


1) Dieß bezeugen Athonagoras, legatio n. 88 mb Justin, 
Apolog. L n. 18, | on . 
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weihten Getftlichen ber eheliche Umgang mit ihren Frauen unter 
fagt werde, erklaäͤrt auf ber andern Seite ganz ausdrücklich, es 
fei alte Weberlieferung der Kirche, daß, wer unverheirathet in 
ben Klerus eintritt, nicht mehr zur Ehe ſchreite !). — Noch früher 
baben die apoftolifchen Eonftitutionen lib. VI. c. 17 diefen Sat ganz 
deutlich außgefprochen, inbem ſie verorbnen: ben Bifchöfen, Prieftern 
und Diaconen fei, wenn ſie unverehelicht zur Weihe kommen, nicht 
erlaubt, nach der Ordination noch zu heirathen, wohl aber den Mi⸗ 
niſtris (Subdlaconen), Cantoren, Lectoren und Oftlartern ). Eben 
damit ftimmt auch der 27. (25.) apoſtoliſche Canon überein, wenn 
er jagt: ex iis, qui non ducta uxore ad clerum promoti sunt, 
jubemus, si velint, uxorem ducere: lectores et cantores solum °). 

Deßungeachtet kam es wenigftend bei einigen Prieftern vor, 
daß fte nad) empfangener Orbination noch heiratheten, aber ed wurde 
dieß von ber Kirche für unftatthaft (ſolche Ehen jeboch in alter Zeit 
nicht für ungiltig) erflärt und mit Abſetzung vom Priefteramte und 
mit reductio in statum laicalem beftrafl. So hat die Synode 
von Neocaͤſarea in Kleinaften, eines der allerfrüheiten Goncilien, zwi⸗ 
ſchen %. 314—825 abgehalten, gleich an die Spike feiner Canonen 
den Sat geftellt: „Wenn ein Prieſter heirathet, fo foll er aus dem 
Klerus ausgeſchloſſen werben; ber Priefter aber, welcher Unzucht 
treibt ober Ehebrecher wird, ſoll gänzlich (aus der Kirche) ausge 
flogen und zur Buße angehalten werben ). Wir jehen hieraus, daß 
in jenen Zeiten, wo bie Kirche während der Verfolgungen nicht im» 
mer ihre Disciplin ftrenge hatte fefthalten koͤnnen, einige Priefter 
gewagt hatten, nach ihrer Orbination noch zu heirathen, daß aber bie 
Synode bieß bei Strafe der Ausſchließung aus dem geiftlichen Stande 
verbietet. Stärker jedoch noch als die Verehelichung eines 
Priefterd beftraft fie die Fornikation und ben Chebruch eines folchen. 


1) Socrates, hist. ecel. lib. I. c. 11. und Sozomenus, hist. eccles. 
lib. I. c. 28. Vgl. au was wir weiter unten über Paphnutius fagen werben. 

2) Bei Cotelerii Patrum apostol. Opera, T. I. p. 850. Bergl. 
Drey, neue Unterfuhungen über bie Gonftitutlonen unb Canones ber Apofel. 
©. 57 und BIO. 

8) Bei Cotel. ]. c. p. 445 und bei Harduin, Collectio Concil. T. L 
p. 15., meine Conciliengeſch. ®b. I. ©. 781. 

" Harduin, Collectio Conciliorum, T. L p. 282; auch aufgenommen 
in das Corpas juris canonici von Gratian ce. 9. Distinetio 28. vgl meine 
Conciliengeſch. ®b. L ©. 211. 
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Es war anerkannt Praxis und Ordnung der ganzen alten Kirche, 
daß, wer unverheirathet in ben geiftlichen Stand eintrat, auch unver: 
heirathet bleiben mußte, wie dieß noch jetzt nicht bloß bei ven Lateinern, 
fondern auch bei ven Griechen der Fall ift, obgleich letztere die Priefter- 
ehe (wenn fie vor der Orbination gefchloffen wurde) geftatten. Nur 
in einem alle durfte in ber alten Kirche ein bereit? Orbinirter 
auch nach empfangener Weihe noch heirathen; aber nur ein Diacon, 
Die Synode von Ancyra in Galatien, welche im Jahre 314, unge: 
fähr zur Zeit der oben angeführten Synode von Neochjarea gehalten 
wurde, jagt in ihrem 10. Canon: „Wenn Diaconen gleich bei ihrer 
Aufftelung (Wahl) erflärten und fagten: fie müßten beirathen und 
koͤnnten nicht ledig bleiben und bernach wirklich heirathen, ſo jollen 
fie im Dienſt bleiben, weil ihnen der Biſchof bei ihrer Aufftellung 
die Verehelichung geftattet bat. Wenn ſie aber zur Zeit ihrer Auf- 
ftellung fchwiegen und bei der Weihe es auf fich nahmen, ledig zu bleiben, 
ipäter jedoch heirathen, jo follen fie das Diaconat verlieren .“ — 

Es fragt fich jeßt: haben diejenigen, welche als bereit3 verhei⸗ 
rathete Männer in den Klerus eintraten, nach ihrer Ordination ben 
ehelichen Umgang mit ihren rauen noch fortgefeßt ober nicht? Die 
Antwort lautet: ein Geſetz hierüber gab es in der alten Kirche nicht, 
und e3 war ben Geiftlichen biefer Art nicht geboten, ben ehelichen 
Umgang nach ihrer Ordination aufzugeben. Diele verzichteten jedoch 
barauf freiwillig und lebten mit ihren rauen wie Brüber mit Schwe- 
fern, aber Manche und Viele feßten auch den ehelichen Umgang un⸗ 
bebenlihh und ungehindert fort, wie noch jebt bie Priefter in ber 
griechiichen Kirche; nicht aber die griechiichen Bifchöfe, wozu immer 
jolche gewählt werben, die gar nie verheirathet waren. — Sa ber 
6. apoftoliihe Eanon verbietet ſogar ben Geiftlichen, ihre 
Grauen zu entlaffen, indem er jagt: episcopus vel prebsyter vel 
diaconus uxorem suam ne ejiciat religionis praetextu ; sin autem 
ejecerit, segregetur; et si perseveret, deponatur ?). 

Wann aber wurde biefe Fortſetzung des ehelichen Umgangs ver: 
boten? Daß man fte ſchon in ben Zeiten ber apoſtoliſchen Väter 


1) Sei Harduin, Collectio Conciliorum, T. I. p. 275; auch aufgenoms 
men in das Corpus juris canonici von Gratian c. 8. Distinctio 28. ©. meine 
Conciliengeſch. Bo. I. &. 198, 

2) Harduin, Collectio Concil. T. I. p. 11; aud im Corpus jur. can. 
c. 14. dist. 28. Conciliengeſch. Bd. L ©. 773. 
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mitunter nicht gerne fah, entnehmen wir aus dem Briefe des heil. 
Ignatius von Antischten (im J. 107) an Biſchof Polykarp von 
Smyrna c. 5. Manche Laten lebten in beftändiger Virginität, und 
einzelne von dieſen blickten nun, wie Ignatius fagt, mit einer gewiſſen 
Geringſchaͤtzung auf den in der Ehe lebenden Bifchof herab; deßhalb 
ermahnt er jene zur Demuth und fchreibt: „wer in ber Keujchheit 
bleiben kann zur Ehre beffen, ber ber Herr bes Fleiſches ifl, ber 
bleibe darin. Wenn er ſich aber rühmt, und höher dünkt, als der 
Biſchof, fo tft er verloren ?)". 

Sehen wir in dem Benehmen jener Laten eine ungerechte, und 
darin von dem apoftolifchen Vater Ignatius, dem Schüler des Evan⸗ 
geliften Johannes, getabelte Oppofttion gegen bie verehelichten Geift- 
fichen, fo wollen Andere in dem Biſchofe Pinytus von Gnoſſus 
(auf Ereta) um's Jahr 160 n. Chr. denjenigen entdecken, welcher 
das erfte Colibatsgeſetz erlaflen habe. Euſebius berichtet und nämlich 
in feiner Kicchengefhichte (Buch IV. c. 23.): der berühmte Bifchof 
Dionyſius von Gorinth, der um's Jahr 160 n. Chr. lebte, habe ven 
genannten Bifchof in einem Briefe ermahnt, er folle den Brübern 
nicht die ſchwere Laft der Keuſchheit ala nothwendig auflegen, ſondern 
auf die Schwäche der meiften Menſchen Nücdficht nehmen. Pinytus 
aber habe geantwortet: Dionys möge in einem zweiten Briefe feiner 
Gemeinde eine Eräftigere Speife, eine vollfommenere Lehre, barreichen. 
Man fteht hieraus, dag Pinytus allerdings ein großer Lobredner bed 
Cdlibats und nahe daran war, ihn zur Pflicht zu machen. Aber 
wir jehen auch, daß er venfelben nicht blos feinen Klerikern, fondern 
ber ganzen Gemeinde aufzulegen geneigt war. That er aber bieß, fo 
verſtand fich von ſelbſt, daß er beſonders feinen Getfllichen bie Ehe⸗ 
loſigkeit zur Pflicht machen wollte. 

Diefer Verjuch, den Colibat geſetzlich einzuführen, fteht jeboch 
in der altern Kirche vereinzelt, und es tft gar Kein Zweifel, daß roch 
das ganze dritte Jahrhundert hindurch, zwar nicht die Verheirathung 
nad der Ordination, wohl aber die Fortſetzung einer ſchon vor ber 
Weihe geichloffenen Ehe den Prieftern geftattet war. Einen Beleg 
bafür finden wir auch in dem 49. Briefe des heil. Cyprian an 
Papſt Cornelius. Er fchildert darin den Garthagifchen Priefter 
Novatus, welcher das Novatianifche Schisma in Carthago im Jahr 
250 veranlaßt hatte, und ſagt unter Anderem: „er babe feine ſchman⸗ 


1) ©. meine Ausg. ber Opera Patrum apostel. p. 288 sag. edit. IV. 
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gere Frau jo mißhandelt, daß fie zu frühe niedergekommen und er fo 
zum Mörder feined eigenen Kindes geworben ſei *).“ Wir fehen, 
nicht daß der Priefter Novatus in ber Ehe lebte und. ven ehelichen 
Umgang fortfegte, macht ihm der heil. Eyprian zum Vorwurf, Sendern 
ba er jeine ſchwangere rau mißhandelte. 

Das exfte Cölibatsgebot aber erlie bie Synode von Elvira 
in Spanien. Die jetzt untergegangene Stabi. Eleira lag in ber 
Nähe des jegigen Granada in Südſpanien unb ver bifchöfliche Stuhl 
Elviras wurde ſpäter nad Granada übertragen. In Elvira aber 
formen, ala es noch blühte, gleich nach ber Regierungsabdankung 
Diokletiand und Maximians im %. 305 ober 306 eine große Anzahl 
von Bilchöfen aus allen Provinzen Spanien? zu einer großen Nas 
tionalfynode zufammen, um bie Schäden zu heilen, welche in bem 
porausgegangenen fchweren Zeiten ber Kirche geichlagen werben wa⸗ 
ven. In ihrem 33. Canon verorbneten fie: „Die Bifchöfe, Priefter 
und Diaconen, überhaupt alle Kleriker, bie ben Beil. Dienft, nämlidy 
den am Altare verwalten, müßen ſich ihrer Frauen enthalten, bei 
Strafe der Abſetzung.“ Die Worte lauten: Plaeuit in totum pro- 
hibere episcopis, presbyteris et diaconibus, vel omnibus clericis 
positis in ministerio °), 'abstinere se a conjugibus suis et non 
generare filios: quicunque vero fecerit, ab honore clericatus 
exterminetar °). 

Ein paar Decennien fpäter, im J. 325 wurbe bie exfte allge⸗ 
meine Synode zu Nicaͤa gehalten, und auch dieſe ſoll nach dem Zeug⸗ 
niſſe der alten griechiſchen Kirchenhiſtoriker Socrates, Sozomenus und 
Gelaſmus, ein Coͤlibatsgeſetz zu erlaſſen beabſichtigt haben *), in dem⸗ 
ſelben Sinne, wie die Synode von Elvira, daß verheirathete Biſchöfe, 
Prieſter und Diaconen (Sozomenus fügt auch die Subdiaconen bei), 


1) Epist. 49. p. 64. ed. Bened. Paris. 1726. 

. 2) Daß bieß vom Altardienft, näher von ben Dienftleiftungen bei Ausſpen⸗ 
dung der Sakramente zu verftehen fei, erhellt aus ber Parallelftelle in can. 2 ber 
cartbagifchen Synode vom Jahre 390, wo es heißt: zum Cälibate feien verpflicht:t , 
die Bifchöfe, Priefler, neo mon et. Levitae (Diaconen ımb Gußdisconen) vel qui 
sacramentis divinis inserviunt. Det Harduin, T. J. p. 81; im Corp. 
jur, can. c. 3. Dist. 31. 

3) Bei Harduin, Collectio Conciliorum, T. I p. 258 sg. S. m. Gon- 
ciliengeſch. Bd. I. S. 140. 

4) Socrates, historia eccles. I, c. 11. Sozomenus, hist. eccl. 
I, 28. Gelasius Cyzicenus, hist. Concilii Nicaeni II, 32. bei Hardnin, 
l. c. T. I. p. 488. W . 
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welche ſchon vor ihrer Orbination verehelicht gewejen, den chefichen 
Umgang nicht fortfegen bürften. Da ſei Paphnutius, Bilchof 
einer Stabt in Oberthebais in Aegypten, ein Dann von fehr großem 
Anfehen, der in der Verfolgung unter Marimian ein Auge verloren 
hatte, durch Wunder berühmt war- und bei Kaifer Eonftantin d. Gr. 
in fo hohen Ehren ſtand, daß berfelbe oft voll Ehrfurcht feine leere 
Augenhöhle küßte, öffentlich und mit Entjchiebenheit dagegen aufges 
treten und habe mit ftarfer Stimme gerufen: „man folle den Geift- 
lichen kein zu hartes och auflegen, denn die Ehe und ber eheliche 
Umgang feten etwas ehrwürbiged und unbeflecktes, unb man folle ja 
nicht durch übertriebene Strenge der Kirche ſchaden, denn nicht Alle 
koͤnnten eine gängliche Begierbelofigkeit durchführen, und es werbe 
auch (durch da Nichtverbot des ehelichen Umganges) bie Züchtigkeit 
jeder Frau (eines Geiftlihen) am beten bewahrt werden (d. b. bie 
Fran eines Geiftlichen Lime in Gefahr, auswärts fich zu entjchäpigen, 
wenn ihr Mann. den ehelihen Umgang mit ihr nicht mehr fortfeken 
dürfte). Auch ber Umgang eine Mannes mit feiner vechtmäßigen 
Frau fei etwas züchtiged. Es genüge, wenn ber, welcher unverhei⸗ 
rathet in den Klerus eintritt, nicht mehr zur Ehe fchreite, nach der 
alten Veberlieferung der Kirche; aber man folle den Geiſt⸗ 
lichen nicht von ber Frau trennen, welche er früher, ald er noch Laie 
(Selafius fügt bei: oder Lector oder Eantor) war, in einmaliger (he 
geheirathet hat." Diefe Rebe des Paphnutius machte aber um fo 
mehr Eindrud, ala er jelbft nie in der Ehe gelebt, überhaupt nie mit 
einem Weibe Umgang gehabt Hatte. Bon Jugend an mwurbe er im 
einem Ascetenhauſe erzogen und war mehr als jeber Andere wegen 
großer Keufchheit berühmt. Die Synode folgte darım feiner Mah⸗ 
nung, hob die Verhanblung über dieſen Gegenſtand auf und überließ 
ed dem freien Willen jedes einzelnen Geiftlichen, ob er ſich feiner 
Frau enthalten wolle oder nicht. 

Die Wahrheit der Gefchichte mit Paphnutius iſt von Baronius ?), 
Valeſius ) und Andern in Zweifel gezogen worben. Erſterer bemerkt, 
die Synode von Nicka habe ja felbft in ihrem britten Canon ein 
Cdlibatsgeſetz gegeben, folglich fei es unmwahr, daß fie durch Paph⸗ 
nutius von der Aufftellung eines folchen zurüdgehalten worden ſei. 
— In der That aber banbelt der 3, nicänifche Canon gar nicht von 


1) Annales eccl. ad ann. 58. n. 91. 
2) Annotat. ad Socrat. hist. eocl. I, 11. 
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ven Ehefrauen ber Geiftlichen, ſondern von ben ſogenannten -mu- 
lieribus subintroduetis. . Solche follen nüht in den Haäuſern ber 
Geiftlichen fein; die Ehefrau aber Karin gar nicht unter den Bes 
griff einer. mulier subintroducta ober quueisaxsog fallen. Ausführ- 
licher handelt darüber Natalis Alex ander ) der auch bie Be⸗ 
hauptuug Bellarmin's widerlegt, Socrates habe die ganze Geſchichte 
mit Paphnutius zu Gunſten ber Novätianer fingirt, und da er ſonſt 
oͤſters Unrichtiges behaupte, verdiene. er auch bier keinen Glauben. 
Wenn die Novatianer wirklich, wie Epiphanind. angibt *), ben Lehrfatz 
aufftellten, im Betreff «ber. Ehe. fei den Klerikern bafielbe erlaubt, 
wie ben Laien, . fo -theilte \wenigfiend Socrates dieſe Anficht nicht, 
denn er-erklaͤrt es ja, oder läßt es durch Paphnutius für eine alte 
Ueberlieferung erklären, daß diejenigen, welche unverheirathet ordinirt 
wurben, nicht mehr zur Ehe fchreiten dürften. — Außerdem ift Socrates 
nur einge partiellen Sympathie für die Novatianer verbächtig, 
keineswegs aber gehört er geradezu zu ihnen, unb noch weniger läßt 
fich erweifen, daß. er zu ihren Gunften irgenbwo bie Geſchichte ver⸗ 
fälichtee Wenn er aber ba und host ungenau und ſelbſt unrichtig 
erzählte, jo folgt daraus noch Lange nicht, daß bie ganze Gefchichte 
über Paphnutius eine abſichtliche Tüge ſei. — Auf eine anbere Weiſe, 
als Bellarmin, argumentirt Baleſius (J. c.), namlich ex silentio, 
a) Rufin, ſagt er, erzähle in feiner Kirchengeſchichte (l, 4) Mehreres 
über Paphnutius, namentlich fein Martyrthum, feine Wunder und 
fein Anſehen beim Miſer, aber .von der .Cölibatsfache wiſſe er fein 
Wort; und b) unter ben ägyptiſchen Bifchäfen, welche auf der Synode 
waren, werbe fein Paphnutius genannt. Man ſieht, die zwei Gründe 
des Valeſzus heben ſich ſelbſt auf, denn da ja eben Rufin den Paphnu⸗ 
tius als zu Nicha, anweſend aufführt, fo. iſt damit das "zweite und 
Hauptargument des Valeſius ſchon umgeſtoßen. Will er aber bloß 
ſagen: in den Unterſchriftstabellen ver nicänifchen Biſchöfe 
finde ſich kein Paphnutius, fo beweist dieß gar nichts, indem dieſe 
Cataloge hochſt unvollſtaͤndig find, und auch andere erweislich zu Nicäa 
geweſene Biſchöfe nicht darin vorklommen, z. B. Jakob von Niſibis, Mar⸗ 
cellus von Ancyra und Biſchof Spiridion 2). Das Argumentum ex 
” 1) Historia eceles. Becali IV. T, Iv. Diss. 19. P- 389 noqg. edit. 
Venet. 1778. - , 

9 Epiphan. haeres. 59. c. 4. " 

8) Val Tübinger: theol. Duartalfihmjt 1851, ©. 88. u —2 8.1. 

6 — Beiträge I. j 9. 
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silentio tt aber offenbar nicht kraͤftig genug, um sine Erzaͤhlung zu ner: 
werfen, welche mit ber alten, bejonber® griechiichen Kirchenpraxis in Be⸗ 
treff der Prieſterehe ganz in Uebereinſtimmung ftcht. Eine folche wollte 
jedoch Thomaſſin nicht. finden 1), indem ev and Epiphanius, Hierony⸗ 
mus, Cufebius und Chryjoftemus beweiſen zu koͤnnen glaubte, daß 
auch in ber morgenlänbifchen Kicche den Prieftern bie Fortjegung der 
feßher abgeſchloſſenen She verboten gewejen ſei. Aber die ben 
‚Ghlihat betreffenden Weuperungen ber von ihm angeführten Vaͤter 
beweiſen nur; daß auch bie Griechen cine hohe Achtung vor ber 
ganzlichen priefterlichen Enthaltſamleit hatten; daß fie aber biejelbe 
- alien Prieſtern zur abſoluten Pflicht - machten, das beiveijen - bieje 
Stellen nicht, und zwar um fo weniger, ald ber 6. und 27. apoſto⸗ 
liſche Canon, jo wie der 4. Canon von Gangra und ber 13. ber 
Trullanifchen Synode, ſowie die ganze Praxis der griechiichen Kirche 
dagegen fprechen. Ä | | 

Eine andere Deutung der Paphnutiusſchen Sache haben enblich 
Lupus und Phillips verfucht ?), Sie meinen, Paphnutius habe 
wicht gegen das Edlibatsgeſetz im ‚Allgemeinen, jonbern nur bagogen 
gefprochen, daß bie Synode dieſes auch auf die Subbiaconen Habe 
anadehnen vollen. Dieſe Deutung ſteht jedoch mit dem oben mitge⸗ 
theilten Excerpte aus Socrates, Sozomenna und Gelaflua in ſicht⸗ 
Uchem Wineripruch, beim piefe reden offenbar von ven Eölibate auch 
der Priefter nd Diaconen.  - 

Bon da an iſt in der Geſchichte des Collbates ber Unmerſchied 
wirken der morgenlänbifchen une lateiniſchen Kirche nicht aub ben 
Augen zu lafſen. In ber. letztern hielt. man im Allgemeinen an bet 
Beſtimmumg von. Elvira feſt und unterjagte ven Geiftlicher, zumachſt 
vom Diacon an aufwaͤrts, die Fortſetzung auch der ſchon wer ber 
Weihe geſchloſſenen Che. Aber auch jene unter dem niebexen Kirchen⸗ 
dienern, welche am Altare vienten, mußten in Virginitaͤt verbleiben. 
So verordnete In J. 390 in’ ihrem 2. Canon bie ſchon oben erwähnte 
große Synode zu Carthago unter dem Vorſitze des Biſchofs Genethliua 9), 


— 





1) Vetus et nova ecclesise diseiplina etc. P. L Lib. U. c. 60. 
n. 1.—15. . . . 
2) Val. Phillipd Kirchenrecht, Bd. I. 8. 64. N. 4. und Freiberger Kirchen⸗ 
lexicon, u. 8. Art. Gölibat, Ob. IL ©. 660. Ä 
. 8) Be Harduin, Collect. Condl. T. L p 951 ;-Goneiliengeice Vd. II. 
©. 46. . 
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und ihre Verorbnung ift auch. in bad Corpus juris camonici über« 
gegangen ec. 3. Dist. 84. und e. 3. Dist. 81. Das Gleiche ſprach 
Bapft Innocenz I. ein paar Decennien ſpäter mit größter Entſchie⸗ 
denheit auß (im Corpus juris canomici.c. 4., 5. und 6. Dist. 31.), 
und noch früher jagte eines der größten Lichter der Kirche, ver heil, 
Hieronymus: sacerdoti, cui semper pro populo offerenda suüt 
sacrificia, semper orandum est; si semper orandum est, ergo 
semper matrimonio carendum !). Sofort fchreibt Papft Leo d. Er. 

um's Jahr 443: „Die Bifchöfe, Priefter und alle Altardiener müffen 
ſich des ehelichen Yınganga enthalten; doch bärfen fie ihre rauen 
nicht entlaffen, fondern müffen fie haben, quasi non habsant, damit 
einerfeitd die Liebe bewahrt wirb und doch die Werke ber Ehe ein 
Ende haben (quo et salva sit charitas connubiorum et cessent 
opera nuptiarum) ?). Wer ben ehelichen Umgang auch nad; ber 
Weihe noch fortjezte, wide jogar von der Communion ausgeichloffen. 
Died milderte jeboch die Syuobe von Tours im 3. 461 c. 2. dabin, 
daß zwar folche Cleriker keinen hoͤhern Grad mehr erlangen, auch 
das heilige Opfer nicht mehr darbringen und den beil. Dienft nicht 
mehr vollziehen bürften, daß ihnen aber bie heil, Eommunion geftattet 
fein ſolle ). — Bei den Bijchdfen,: Prieftern und Diaconen ließ fich 
das Eheverbot leuhter durchführen, ala bei ben Subbincouen, bei 
legieven aber fanben Leo d. Gr. *), Gregor d. Gr. ?) und bie 8, 
toledaniſche Synode im J. 653 c. 6. wiederholt für nothig, bie Göß- 
batspflicht dringeud eimzufchärfen; Papft Stephan IV. aber. jeßte im 
% 769 auf einer xömifchen Synode ven Unterfohieb zwiſchen ber 
griechiſchen und Tateinifchen Kirche in Betreff des Edlibates ſehr ſchoͤn 
und richtig. außeinander ). Wie er, jo hat ſchon früher auch die 
9. toledaniſche Synede c. 10. im %. 656 das Coͤlibatsgebot für alle 


1) Hieron. contra Jovian. Lib. I. n. 34 ed, 257. T I. ed. Migne; 
auch im Corp. jur. can. :c. 7. Dist. 81. 

2) Leonis M. Epist. 167 ad Rusticum episc. Narbon. n. 9. Opp. ed. 
Baller. T. I. p. 1421, and) mit nicht ganz aecuratem Text iin Corp. jur. can. 
ec. 10. Dist. 81. 

.8) Bgl. meine Conciliengefch. 8. I. e. 568. 

4) Leo. M. Epist. 14, c. 8. ed. Baller. p. 687 und im Corp. Jur, can. 
c. 1. Dist. 82. 

5) Lib. III. Epist. 84. an 8. Leo von Catania in Sicilien; auch im Corp» 
jur. can. c. 2. Dist. 32. 

6) Seine Worte finden fi} im Oorp. jur. can. ©. 14. Di 1. 
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Glerifer vom Subdiacon an aufwaͤrts zu erneuern für gut gefunden 
(bei Harduin, T. II. p. 975 f. Concilgeſch. B. IIL. ©. 94), Das— 
felbe that Benedict VIIL auf einer. Synode zu Pavia im J. 1018 
(fi Harduin, l. c. T. VI. Pars I. p. 813 j. Concilgeſch. B. IV. 
©. 639), und, nach ihm Papſt eo IX. Cm Corp. jur. can. c. 14. 
Dist. 32.). So ftanb bie Sache, ad Hildebrand. (nachmals 
Papſt Gregor VIL) Einfluß auf bie kirchlichen Verhältniffe zu er- 
halten begann (jeit 1048). Bon ihm geleitet geboten bie Paäpſte 
Leo IX, Nicolaus U. und Alerander II, man folle bei feinem Geift- 
lichen, der ein notorifcher Concubinarius fei, die Mefje hören (c. 5. 
und 6. Dist. 32.) ; unter concubinarius aber wurbe auch berjenige Geiſt⸗ 
liche verftanden, der den Umgang mit einer vorher ſchon geebelichten 
Frau fortfeßte oder erjt nach der Weihe heirathete. Derſelbe 
Bapft Alerander I. ſprach auch gegen alle Biſchoͤfe, Priefter und 
Diaconen, welche ein Weib nehmen oder ein fchon früher genom- 
menes behalten würden, die Abjegung aus (bei Harduin, T. VL 
P. L p. 1113 und im Corp. jur. can. c. 16. Dist. 81.). Auf 
biefe Vorgänge Hin verordnete nun Gregor VIL auf der Faſtenſynode 
bed Jahres 1074, daß Fein concubinariicher Geiftlicher Meſſe leſen 
oder auch in einem andern nieberen Ordo am Altare dienen bürfe, 
Den Functionen der Widerfpenftigen aber folle das Volk durchaus 
nicht anwohnen, „nec illi, qui in crimine fornicationis .jacent, 
Missas celebrare, aut secundum inferiores ordines ministrare altari 
debeant. Statuimus etiam, ut si ipsi contemtores fuerint nostra- 
rum, immo sanctorum Patrum, constitutionum, populus nullo 
modo-eorum officia recipiat“ (bei Harduin, T. VLP.Lp. 
1523 ſ. Concil.“Geſch. B. V. ©. 20.). Eine ähnliche Verordnung 
von ihm findet fich auch im Corp. jur. can. c. 15. Dist. 81., und ba- 
mit harmonirt auch, was fein Zeitgenofje Lambert von Hersfeld (Ajchaf- 
feuburg) erzählt: „Der Papft Hildebrand verorbnete, daß bie Prieſter 
nach den alten Kirchengeſetzen keine Weiber haben, die Verheiratheten bie: 
jelben entweber entlaffen oder abgeſetzt werben ſollten; auch folle 
Tunftig Keiner in biefen Stand zugelaffen werben, ber nicht auf im⸗ 
mer Enthaltfamkeit und. ehelojed Leben verfpreche )." — Mir 
fehen hieraus, wie grundfalſch es ift, wern man ben Papſt Gregor VL. 
zum Erfinder bed Eölibates machen wil. Er Hat nur die längſt 


1) Bei Pertz, Monum. T. VII. Script. T. V. p. 218 . 
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beftandenen Kirchengefee darüber erneuert und feft auf ihrer Durch⸗ 
führung beharrt,-bat dag Cölibatägebot, welches im Laufe der Zeit, 
in jenen rohen Jahrhunderten (Sec. IX u. X) und durch den häufigen 
‚Zerfall ber vita canonica unter den Weltklerifern, vielfach übertreten 
worben war, nicht blos auf dem Papier, fonbern auch in ver Wirk: 
lichkeit vollzogen: fehen wollen... Und Gregor, von dem öffentlichen 
Urtheil feiner Zeitgenoſſen unterftügt, ſetzte feine Abſicht durch und 
ftellte die alten Cölibatsgeſetze wieder in Kraft, namentlich um bie 
Kirche von der Gewalt der Laien zu emancipiren.. Er jagt ja: 
non liberari potest ecclesia a servitute laicorum,. nisi liberentur 
clerici ab uxoribus (Epist. II. 7.). Die Strafe aber, womit er 
bie Priefterehe belegt, war die Abfegung ab officio und a beneficio. 
Aber hat Gregor auch In Betreff der Giltigfeit ber Priefterebe 
nicht? Nenes eingeführt? Die Canoniſten, 3. B- Walter (Kirchenrecht 
6. 212.) fagen: „Die Ehe felbft aber war doch noch giltig und 
zog nur, wie früher, die Entfernung von den geiftlichen Verrichtungen 
nach fi.” Wir fügen bei, der Beweibte wurde nicht nur von ben 
Berrichtungen ab officio, ſondern auch a beneficio ſuspendirt und 
verlor alfe Einkünfte, wie Urban IL, und die Synode von Melfi im 
Jahr 1089 ausdrüuͤcklich erklärten (c. 10. Dist. 32. und Conciigefch. 
D. V. ©. 175.). Aber auch gegen den Sab Walterd, „vie Ehe 
war doch noch giltig,” ‚erheben ſich ung Bedenken. An einer 
Stelle (c. 11. Dist. 32.) fpricht Urban II, Gregor's Freund unb 
zweiter Nachfolger, allerdingd nur von dem Verluſte ber dignitas, 
bie ben verheiratheten Geiftlichen treffe, dagegen in c. 10. Dist. 32. 
erflärt er mit der Synode von Melfi: „wenn ein beweibter Geiftlicher 
das Weib auf Warnung des Biſchofs nicht entkaffe, fo dürfe letzteres 
dutch die weltlichen Fürften zur Sclavin gemacht werben (principibus 
indulgemus licentiam, ut eorum foemlinas mancipent servituti) 
Concilgeſch. B. V. ©. 175. Darin Liegt doch fchwerlich "die Aner- 
kennung ber Gultigkeit einer ſolchen Ehe! In Folge hievon wurben 
in Flandern die Weiber ver Geiftlichen gefangen genommen )). So— 
nach fcheinen Gregor VII und feine nächiten Nachfolger ben Rechts- 
fat bereitö worbereitet zu haben, welchen bald darauf eine Reihe von 
Synoden, vom Beginn des 12, Jahrhunderts an, ausſprachen, daß 
Ehen, von: Prieftern, Diaconen, Subdiaconen und Mönchen nach 
ihrer Weihe eingegangen, durchaus null und nichtig fein. Nicht erſt 


1) Conciliengeſch. Bb. V. S. 231. 
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das He allgemeine Concil im Jahr 1123, wie bie Sanoniften angeben, 
fondern fchon die Synoden zu Troyesim Jahr 1107- und zu Rheims 
im Jahr 1119 ſprachen dies aus 1), Mit ihnen üibereinftimmend er- 
Härte die 9te allgemeine Synobe unter Papſt Galixt IL: -„Presbyterie, 
diaconis, subdiaconis et monachis concubinas habere seu matrimonie 
contrahere penitus interdicimus; contra cta quoque matrimonia ab 
hujusmodi personis disjungi, et perso nas ad poenitentiam redigi 
debere , juxta sacrorum canonum diffinitiones judicamus ).“ 
Gerade in ben letzten Worten: juxta etc. liegt bie Berufung auf 
älteres Hecht, und fte Sprechen für uns und gegen Walter dafür, 
baß fon vor der Lateranſynode, wohl feit Greger VIL jene 
Ehe für ungiltig erachtet wurde — Wie bie erite, fo erflärte 
fofort die zweite Lateranfunode im Jahre 1139 (10. allgemeines 
Concil): ſolche Ehen ſeien nich tig und müßten wieder aufgeldft 
werben °). — Anders war es in Betreff der Ehen der Minoriften. 
Daß auch biefe ungiltig feien, ift nirgends gefagt. Sa, viele 
Jahrhunderte lang haben beweibte Minoriſten die Kirchendienſte ver: 
jehen (c. 14. Dist, 32), und erft ſeit vem 12. Jahrhundert wurde 
es Praxis, daß bie Minoriften zwar beiratben durften, aber dann 
bad Kirchenamt und bie Privilegien des geiftliden Standes verloren 
[c..1.2.8.5.7. 9. X. de cleric. conjug. (3, 3)]. Allein Bonifaz 
VIIL milderte dieß um's Jahr 1300 wieder dahin, daß Meinoriften, 
bie nur einmal unb zwar mit einer Jungfrau verheirathet find, im 
Amie bleiben bürften, wenn der Bifchof es erlaube und fie bie kleri⸗ 
kaliſche Kleidung und bie Tonſur trügen; auch follten fie fich des 
privilegium canonis erfreuen [c. 1. de cleric. conjug. in VL (3, 2)] 
und darum Jeder ber Excommunikation verfallen, der fich an ihnen ver⸗ 
greife. Diefe Verordnung in Betreff ver Minoriften-erneuerte das Concil 
von Trient Sess. XXIH. c. 6, de Reform. Ebenſo hat das Triventinum 
in can. 9. Sess. XXIV. de Sacram. matrim. bie ſeit ben lateranenſiſchen 
Synoben beftchende Geſetzgebung über die Nichtigteit und Une 
giltigkeit ber Priefterehen beftätiget und erneuert und damit bie 


1) ©. Conciliengeſch. Bb. V. &. 260. 819. 

2) Concil. Lateran.-l. c. ‘21. bei Harduin, T. VI. P. IL p. 1114. 
unb im Corp. jur. can. c. 8. Dist. 27. Conciliengeſch. B. V. ©. 8340. 

8) Concil. Lateran. II. c. 6. et 7. bei Harduin, !. c. p. 1209. und 
theilweife im Corp. jur. can. c. 40.; Causa 27. quasst. 1. Conciliengeſch. 
Bd. V. ©. 891. 
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Kirchengeſetzgebung des Abenblandes über ven Colibat gm Abichteri 
gebracht. 

‚Blicken wir jet wieber auf bie morgenlänbifche Kirche. Da bie 
Nicäner Synode kein Colibatsgeſetz erließ, fo blieb es im der grie⸗ 
chiſchen, Aberhaupt morgenländifchen Kirche im Allgemeinen bei ver 
von Paphnutius ausgefprochenen biäherigen Praxis: „wer unverbets 
rathet in den geiftlichen Stand eintritt, darf nicht mehr heirathen ; 

wer aber al3 werheirathet orbinirt ‚wird, darf die Ehe fortfegen.” — 
Det, machte fich auch bier von Zeit zu Zeit ein Streben nad) dem 
eigentlichen Colibate geltend. Zeuge bavon iſt zunächſt 1) bie aller 
dings ungerechte Verachtung der verheiratheten Priefter, - wogegen bie 
Symobe von Gangra in Hleinaften ankämpfte. Diejelbe wurbe 
nach dem Nicknum, vielleicht erft Kurz vor dem Jahre 380 gehalten, 
und verordnete in ihrem 4. Canon: „Wenn Jemand in Betreff eines 
verheiratheten Priefter8 behauptet, daß man an bem Gottespienfte, 
wenn er bad Opfer barbringt, einen Antheil nehmen dürfe, der ſei 
im Banne )." Baronius *) und Binius ®) gaben fich vergebliche 
Mühe, viefen Canon dahin zu deuten, al& wolle er nur folche Geiftliche 
Schligen, welche zwar Frauen haben, aber feit der Orbination nicht 
mehr Umgang mit ifmen pflegen. Allein das kirchliche Colibatsgeſetz 
bedarf gewiß Feiner Künfteleien und Sophiſtereien zu feiner Verthei⸗ 
digung. Die. Sache aber verhält fich dießmal alſo. Enſtathius, B. 
von Sebafte, ein eben fo eifriger Mönch ala Semiariamer, hatte in 
feiner afterascetiſchen Richtung die Ehe überhaupt gering geſchätzt 
and den Sat aufgeftellt, Fein Verheiratheter habe Hoffnung bei Gott. 
Deßhalb verlangte er von allen Chriften die Loͤſung ihrer bißherigen 
Ehen ©), und ganz conjequent mußten dann feine Anhänger einen 
verheiratheten Geiftlichen meiben, weil ihnen die Ehe als etwas an 
fich fünphaftes erfchten. Aber haben denn nicht auch Gregor VII. 
und einige feiner Vorgänger den Laien verboten, am Gottesbienfte 
vetheiratheter Geiftlichen Anthell zu nehmen? Haben fie fich damit 


V ei Harduin, T. I p. 584;. auch im Corp. jar. can. c. 15. Diet. 
3. Gonciliengeſch. Bd. I. ©. 754. 

2) Baronii Annales ad ann. 361. n. 53. 

3) Siehe die Noten bes Biniuß bi Mausi, Collectio Coneil T. I. 
p. 1117. 

4) Bol. das Synobalſchreiben des Concils von Gangta, bei Harduin, 
T. L p. 880. Conciliengeſch. Wb. 1. ©. 782 f. . 
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nicht in vollen Gegenfab zu ber Synode von Gangra geſetzt? — 
Sp fcheint es; aber es Scheint nur ſo. &) Die Euftathianer mie- 
den ben Gottesbienft eines wirklich und rechtmäßig verheiratheten 
GSeiftlichen (denn die Priefterehe war in der griechifchen Kirche er- 
laubt); die lateiniſchen Geiftlihen zur Zeit Gregor's VIL 
bagegen lebten nicht erlaubter Weile in der Ehe. . Dazu 
fommt noch zweitend A) bie Euftathianer mieden ben Gottesdienſt 
eines verbetratheten Geiftlichen, weil fie die Ehe überhaupt ver⸗ 
warfen, alfo aus einem dogmatiſch falſchen Grunde; Gregor VL 
bagegen und feine Vorgänger erblictten in der Ehe einen heilt: 
gen Stand,. und verboten den Gotteöbienft der comcubinarii zu 
befuchen, nicht aus einem bogmatifchen, ſondern aus einem disct- 
plinären Grunde, um dadurch die concubinarii zur Entlaffung 
ber MWeiböperjonen und zur Einhaltung des Colibates zu zwingen. 
Daß aber auch ein unenthaltiamer Geiftlicher bie Sakramente giltig 
Ipenden könne, diefen dog matiſchen Sak hat Gregor nicht im 
Geringſten beftritten (vgl. die Note Gratian's zu c. 6. Dist. 32.), 
und einer feiner größten Vorgänger, Nikolaus J. hat denſelben in 
feinem Schreiben an die Bulgaren ausdrücklich ausgeſprochen (im Corp. 
jur. can. c. 5. Causa XV. quaest. 8, unb c. 17. Dist. 28. ſ. Eoncil- 
geih. B. IV. ©. 336.) 

Doch nicht bloß die häretifchen Euftathianer neigten ſich in ber 
morgenländifhen Kirche dem Cölibate zu, ſondern wir finden dieſelbe 
Richtung 2) auch bei ben Orthoboren, wie Socrates bezeugt. In 
jeiner Kirchengejchichte Buch V. c. 22. erzählt er: „in Theflalten 
(Theil von Griechenland) jei die Praris, daß ein Geiftlicher, der 
nach feiner Ordination mit feiner ſchon früher rechtmäßig geehlichten 
Frau Umgang pflege, abgefebt werbe, während viele orientalische 
Geiftliche ohne ein Geſetz fich freiwillig ihrer Frauen enthielten, 
andere aber, ſelbſt Biſchoͤſe, mit ihren Frauen Kinder erzeugten. Der 
Arheber jener Praxis in Theffalten fei Biſchof Heliodor von Tricca 
gewefen, ber in feiner Jugend den erotifchen Roman „Aethiopica“ 
verfaßt habe; und diefelbe Praris, wie in Theſſalien, herrſche auch in 
Macebonien und Achaia.“ Socrates behauptet aljo, daß zu feiner 
Zeit, um Jahr 450,: a) in einigen Provinzen Griechenlands, in 
Theſſalien, Macedonien nnd Achaia, dieſelbe Colibatspraxis herrſche, 
wie wir fie in der lateiniſchen Kirche getroffen haben, und zwar, .baß 
hier der Cölibat gejeglich vorgefchrieben ſei. b) In den meilten an- 
dern Provinzen des Orientes bagegen fel zwar fein Cdlibatsgeſetz 
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vorhanden, aber viele Kleriker halten benfelben freiwillig. — Bezeugt 
ſomit Socrates in dieſen zwei Punkten eine Hinneigung auch ber 
Griechen zum Cölibate, jo jagt er in ber angeführten Stelle drit⸗ 
ten3: c) viele andere Geiftliche, auch Biſchoͤfe, febten den ehelichen 
Umgang nach der Weihe fort. Gegen diefe Behauptung, ſoweit fie 
die Biichöfe anlangt, müſſen wir aus der Gefchichte des Biſchofs 
Syneſius Einſprache erheben, und biefer Syneſius ſelbſt ift unfer 
dritter Zeuge für die auch unter den Griechen vorhandene Neigung 
zum &älibate. Im Jahre 410 nämlich wurde der biöherige Philoſoph 
Synejius zum Bifchofe von Ptolemais in der Pentapolis (zum 
Patriarchat Aleranbrien gehörig) erwaͤhlt. Er wollte jevoch die Wahl 
nicht anders annehmen, als wenn man ihm geftatte, ven ehelichen 
Umgang mit feiner Frau fortzujeken. Es wurde ihm bieß gewährt 
und Syneſius wirkte num auch als Bifchof auf eine fehr wohlthätige 
Weiſe . — Daraus fehen wir a) da ed damals im Jahr 410 
auch bei den Griechen. jchon die Regel war, daß ein Biſchof ben 
ehelihen Umgang nicht fortfegen dürfe. Wenn daher Socrated noch 
40 Jahre fpäter von ssoAdoig fpricht, dic als Bifchdfe jenen Um- 
gang fortfegen, jo hat er ficher nicht gerade bie Gegenwart, ſondern 
eine etwas frühere Zeit im Auge gehabt. b) War ed aber um's 
Jahr 410 ſchon Megel, daß der griechiiche Biſchof fich jenes Um- 
gangs enthalte, jo war es doch noch nicht eine Negel ohne Ausnahme, 
wie eben das Beilpiel des Syneſius beweift. Syneſius bat fich vor 
feiner Weihe zum Bif hof das ausbedungen, was den griechiſchen 
Vrieftern als Recht zuftand, und es findet biefer Fall fein Ana- 
logon in der Conceſſion der Synode von Ancyra can. 9., wo davon 
die Rede ift, daß die Diaconen fich bei oder vor ihrer Weihe etwas 
aus bedingen könnten, getade auch In Betreff des ehelichen Lebens 
(f. oben). 

Was mir aber dem Sefagten zu Folge ſchon um's Jahr 410 
als Regel treffen, nämlich die Ehelofigkeit der griechiſchen Biſchoͤfe, 
bad wurbe fortan immer mehr ftringente® Kirche ngeſetz, wie aus 
dem c. 48. der Trullaner Synode vom J. 692 erhellt. Hier heit 
es: „die Frau desjenigen, der zur bifchöflichen Würde befoͤrdert wird, 
muß in Uebereinftimmung: mit ihrem Manne zuvor von biefem ges 
trennt werben und nach feiner Weihe in ein Klofter eintreten, ent- 
fernt von dem Biſchofsſitze. Er aber muß für fie (ihren Unterhalt) 


1) Bgl. Tübinger Quartalſchrift 1852. S. 146. 147, 
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ſorgen. Erſcheint fie würdig, jo kann fie auch Diaconiſſin werden 9).“ 
Sofort verordnet dieſelbe Synode in Betreff der andern Kleriker in 
can. 13 9), daß auch Verheirathete zu Subdiaconen, Diaconen 
und Prieftern gewählt werben Tönen, und man von ihnen nicht 
verlangen bürfe, daß fie fih ihrer rauen enthalten. Wer ſolches 
verlange, ſoll abgejegt werben. Aber bie verheiratheten Geiftlichen 
müßten während ber Zeit, wo ihnen bie heiligen Verrichtungen ob⸗ 
liegen, d. h. wenn ver heilige Dienft gerade fie trifft, fich des ehelichen 
Umgangs enthalten (bei den Griechen liest nämlich nicht jeder Geiſt⸗ 
fihe täglich Meile; aber wenn bie Reihe ihn trifft, muß er ſich, 
wie einft die jübifchen Priefter, von feiner Frau ferne halten). — 
Sodann veroronet biefelbe Synode in ihrem 6. Canon, in Weberein- 
ſtimmung mit dem 26: apoftoliichen Canon (f. oben) und dem 14. 
Canon der vierten allgemeinen Synode zu Ehalcedon ?), dab nur die 
Lectoren und Cantoren nach ihrer Weihe noch heirathen dürften, und 
daß alle Anden, wenn fie fich verehelichen wollten, dieß vor ber 
Subdiaconatsweihe thun müßten %. — Nicht viel ſpäter wollte jedoch 
die Praxis aufkommen, baß Geiftliche noch innerhalb der erften zwei 
Jahre nach empfangener Weihe fich verbeiratheten (wahrfchein« 
ih nach Analogie des 10. Canons von Ancyra, in Betreff der 
Diaconen, wovon oben die Rebe war); allein Kaiſer Leo ber Weife 
(886-911) ftellte dieß wieder ab und brachte das Gefeh ber Trul⸗ 
laner Synode wieder in Geltung, ‘mit ber Modiftfatton und Milbes 
rung, baß die Subtiaconen, Diaconen und Priefter, jo fih nach 
empfangener Weihe verehelichen, nicht mehr wie biäher ganz. aus dem 
Klerus ausgeſtoßen und ad communionem laicalem reducirt werben 
jollen, fonbern nur, daß jte das (höhere) Amt, fo fie bei ihrer Vers 
heirathung inne hatten, verlieren, aber fonft im Klerus und Kirchen 
bienft, bleiben und für folche Funktionen verwendet werben follen, 


1) Bei Harduin, Tom. I. p. 1679. - Somelliengefchiähte Bb. LIE 
S. 807. 

2) Ibid. p. 1666 unb im Corp. jur. can. c. 18. Dist. 81. Concilgeſch. 
8b. DIL ©. 808. 

8) Bei Harduin, T. IL. p. 607. und im Corp. jur. can. c. 15. Dist. 
32. Gonciliengefch. ®b. II. S. 499. 

4) Bel Hardain, T. IH. p. 1662. und im Corp. jur. ean. c. 7. Diet. 
82. Conciliengeſch. Bb. IIL ©. 802. 
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welche mit ber (fpäter gefchloffenen) Ehe vereinbar find (3. B. Ad⸗ 
miniſtrationsgeſchaͤfte) 7). 

Dieß iſt die jetzt noch geltende Geſetzgebung über die Clerogamie 
bei den Griechen; die practiſchen Folgen derſelben find aber a) daß 
bie meiſten Candidaten des geiſtlichen Standes bei den Griechen un⸗ 
mittelbar vor der Diaconatsweihe aus den biſchöflichen Seminarien 
entlaſſen werden, um ſich zu verheirathen (factiſch meiſt mit Töchtern 
von Geiftlichen), und wenn bieß gefchehen, in daß Inſtitut zurückkehren, 
um die höhern Weihen zu empfangen;' b) daß fie als Priefter bie 
in folcher Weiſe früher geſchloſſene Ehe fortieben, aber wenn bie 
Frau ftirbt, ich nieht wieder verheirathen dürfen; c) daß aber die, 
griechifchen Biſchoͤfe, denen bie Fortſetzung der Che nicht. erlaubt ift, 
gewöhnlich nicht aus dem (weil verehelichten) Weliklerus, ſondern 
aus der Reihe der Monche genommen werden. 


1) Novell. Leonis 8, 79. Bgl.. Balſamon's Commentar zu c. 6. ber 
Trull. Synode in Beveregii Bynodicon, T. I. p. 168. 


6.. 


Die Biſchofs⸗-Wahlen in den erſten chriſtlichen Jahr⸗ 
hunderten ij. 


In der apoſtoliſchen Zeit geſchah die Aufſtellung der Bi⸗ 
ſchoͤfe durch die Apoſtel ſelbſt; in den unmittelbar nachapoſtoliſchen 
Zeiten aber ftellten, wie Clemens von Rom, diefer Schüler ver Ayo: 
ftel bezeugt ?), die Apoftelfchüler (vie &AAoysuos aydpeg, wie fie 
Clemens nennt), aljo Männer wie Tituß und Timotheus, die Bi⸗ 
ſchoͤe auf unter Zuftimmung der ganzen Gemeinde 
(ovvevdoxnoaong wirg Smeinalag rsaong, jagt Clemens 1. c.), fo daß 
alfo jet ein zweiter Factor dabei als thätig heraustrat. Die 
Gemeinde mußte nämlih Zeugniß geben, ob ber Betreffende 
würdig jet oder nicht. — 

Nach dem Tode ber Apoſtelſchuler änderte fich die Praxis noth- 
wendig, indem Fein einzelner Biſchof mehr dag überwiegende Anjehen 
befaß, wie fie. Worin aber die neue Weife beftanden habe, er- 
fahren wir am beiten .vom heil. Cyprian, welcher Epist. 68 bie 
Wahl und Weihe eines Bifchof ziemlich ausführlich beichreibt. „Faſt 
in allen Provinzen, fagt er, wird es jo gehalten, daß a) in ber 
Stadt, welche einen Bifchof erhalten fol, die benachbarten Bifchöfe 
der Provinz zuſammenkommen. b) Der neue Bilchof wirb dann ge 
wählt plebe praesente, d. h. das Volk muß dabei anweſend fein, 
und zwar barım, weil es singulorum vitam plenissime novit, b. h. 
weil ed ven Wandel ber einzelnen Candidaten, um bie ed fich bei 
der Wahl Handelt, volllommen kennt. c) Das Bisthum wird dann 


1) Aus Jahrg. 1852 der N. Sion. 
2) Clementis Epist. I. ad Corinth. c, 44. 


Die Biſchofawahlen in den erften chriftlichen Jahrhunderten. 141 


übertragen universae fraternitatis suffragio und episcoporum 
judicio. Dieſe entſcheidenden Worte beutele der berühmte angli- 
Tanifche Gelehrte Beneridge") jo, daß die Comprovinzial- 
bifchöfe gewählt, die fraternitas aber, d. i. Volk und Klerus 
der betreffenden Gemeinde, nur bie Zuftimmu ng und dag Ur: 
theil über die Würbigkeit bed. Erwählten zu erklären ge: 
habt hätten. Ich glaube jedoch, dag Beveridge dem Ausdrucke suf- 
fragio einige Gewalt angethan, und auch das judicio nicht ganz ge⸗ 
nau aufgefaßt habe. Suffragium, von sub und frango, bebeufet ein 
zerbrochenes Stückchen, eine Scherbe und zwar im prägnanten Sinne 
eine& jener Scherbihen, womit die Alten in den Vollsverfammlungen 
zu ftimmen pflegten. Der Ausdruck suffragium weift. aljo darauf 
bin, daß bie fraternitas eine Art Wahlrecht Hatte, während bie 
eigentlihe Entfcheidung, das judicium, in den Händen ber Com⸗ 
provinzialbifchöfe war. Van Eſpen in feinem Kirchenrechte (P.L 
tit. 13. n. 10.) erflärt. dieß richtig jo: bie fraternitas, d.i. Klerus 
und Volk ver betreffenden Gemeinve, hatten ein Vorſchlagsrecht, 
ben Comprovinzialbiichöfen aber ſtand die Entſcheidung zu, und 
ſomit der hauptſächlichſte Antheil; ja es konnten Fälle vorkommen, 
daß fie Jemanden sine praevia plebis electione weiheten, wenn 
nämlich das Volk ſchlecht war. War aber durch ihr (der Compro⸗ 
vinzialbiſchoͤfe) judicium der neue Biſchof beſtellt, To erhielt er ſo⸗ 
gleich von ihnen auch die heilige Weihung. 

Das erſte allgemeine Concilium zu Nicäa im J. 325 fand nun 
für nöthig, gerade über den Antheil der. Comprovinzialbiſchöfe neue 
Beitimmungen zu erlaffen, und zwar in der Richtung, daß a) nicht 
ein einzelner Biſchof ber Provinz einen andern Biſchof aufitellen 
tönne, daß vielmehr. b) hiezu minbefteng drei Biſchöfe gehören, und 
c) dieſe drei nur mit fchriftlicher Einwilligung ver Andern den Akt 
vornehmen bürften, endlich d) daß die Beſtätigung des Geſchehenen 
dem Metropoliten zuſtehe. 

Der betreffende 4. Canon des Concils von Nicaa lautet naͤm⸗ 
lich alſo: 

„Der Biſchof ſoll eigentlich von Alten, bie in ber Eparcjie 
(= Provinz) find, aufgeftellt werden; wenn aber dieß fchwer if, 
ſel es wegen eines bringenben Nothfalls ober wegen ber Weite des 
Wegs, jo müflen wenigften® drei ſich verfammeln und mit ſchriftlicher 


1) In f. Synodicon sive Pandectas canonum. T. IL. Appendix, p. 47. 
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Einwilligung der Abweſenden bie Cheirotonie (= Weihe) 
Die Beftätigung bed Gefchehenen aber fell im jeder. Eparchie dem 
Metropoliten zuftehen ).“ 

Wahrjcheinlich Hat Biſchof Meletius von Lykopolis in Aegyp⸗ 
ten, ber Urheber des meletianischen Schismas, Veranlaſſung zu bie: 
fem Canon gegeben, inden er befanntlich wicht lange zuvor ganz 
allein ohne Zuftimmung anderer Comprovinzialbiſchoͤfe und ohne 

probation des Metropoliten (des Erzbiſchofs von Wlerandrien) 
neue Biſchoͤfe aufſtellte; eine Unordnung, welche das Nicaͤnum nun 
für alle Zukunft verhüten wollte. 

Es iſt ſchon die Frage aufgeworfen worden, ob unſer Canon 
von der Ordination oder von der Wahl eines neuen Bi⸗ 
ſchofs rede, und ich glaube mit Ban Efpen ?) dahin entſchei⸗ 
den zu jollen, daß berjelbe fich auf beide Momente zugleich 
beziebe, fowohl auf ben Antheil der Comprovinzialbiichöfe bei 
der Wahl, ald auf bie Ordination des Gewäßlten. 

Einen Vorgang zu bdiefer Verordnung hatte das Nicänum im 
dem eriten apoftoliihen ‚und 20. arelatenfifchen Canon; wiederholt 
aber und nachgeahnit wurde unfer nichnifcher Canon von einer Reihe 
fpäterer Synoden, namentlich zu Zaodicen c. 12, Antiochien ec. 19, 
im Codex ecclesiae afric. c. 18, auf ver 4. Synode zu Toledo 
© 19, und ber zweiten allgemeinen zu Nick Auch ging er 
jowohl in der gricchifchen ala in ber Tateinifchen Kirche in die 
Praxis über, und wurde in allen Sammlungen ber Kirchen⸗ 
geſetze, namentlich in‘.dad Corpus jur. can. c. 1. Dist. 64. auf 
genommen. - 

Aber gerabe bei diefer. Anwenbung in ver Praxis exegefirten 
beide Kirchen unferen Canon ‚in verjchievener Welle. Die Griechen 
hatten über das @ingreifen ber Fürften und weltlichen Großen 
auf die Biſchofswahlen fehr bittere Erfahrungen gemacht, und dran⸗ 
gen darum mit aller Gewalt darauf, das Wahlrecht dem Wolke 





1) Der griechiſche Originaltert lautet alfo: "Anloxonor near male 
per Und navrev var iv ri Änegyig wudistacdn: el da Deozepie ein To 
rocro, 7 dıa xarenelysoav arayuım 7 dia unwos oda, Ifanavrog rekis Int To auıd 
duvayousvag, augen yıroulvor xal Tüv dnortor zal aursdemivur dıd yon 
päter, zore iv yemororlar nowlodm To BR wupot rar rent IdooIa za 
inderw Inmyier ru umgonolltn. 

2) Vergl. Van Espen, Commentarius in canones etc. p. 89 ed. 
Colon. 1758. 
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durchaus zu entziehen und einzig ‚und allein den Biſchoͤfen einzu- 
säumen. Um ein feſtes Fundament hiefür zu gewinnen, inter- 
pretirie jchon die 7. allgemeine Synode zu Nicäa c. 3. den frag- 
lichen Canon in ber Weile, als wolle er jagen, daß ein Biſchof 
nur von Bilchöfen gewählt werben bürfe, und bebrohten eben 
mit Abjegung, der fi mit Hilfe ber weltlichen ‚Gewalt ein Bis⸗ 
thum erwerbe 9. Aehnlich erklärte ſich hundert Jahre fpäter auch 
die 8. allgemeine Synode, indem fie c. 22 in Webereinftimmung 
„mit früheren Concilien“ bejtimmte, der Biſchof dürfe nur durch 
dad Kollegium der Biſchöfe gewählt werben ?). Die gricchifchen 
Commentatoren Balfamon u. |. f. folgten darum nur dem Bei- 
ſpiel dieſer beiden großen Concilien, wenn fie unſeren Canon 4 
der Nicäner Synode in dem Sinne auffaßten, daß dadurch 
ber bisherige Antheil des Volkes an der Biſchofswahl auf: 
gehoben und Alles den Comprovinzialbiſchöfen übergeben wor⸗ 
den Ef. " 

Anders war es in der lateiniſchen Kirche. Zwar wurde auch 
bier, jedoch viel jpäter als in der griechiſchen Kirche, nämlich 
feit dem 11. Jahrhundert, dag Volt ebenfalls von dem Attheil an 
den Bifchofswahlen ausgefchloffen ©), aber nicht bloß das Volk, ſon⸗ 
dern auch die Comprovinzialbifchöfe ; und das Wahlrecht kam einzig 
und allein an den Klerus der Kathebraltirche 9). Unſer nicänifcher 
Canon wurde darum von ben Lateinern jo aufgefaßt, ala ob er 
über. den Antheil der Comprovinzialbiſchoͤfe an der Wahl gar 
nichts ſage (und deutlich thut er es ja auch nicht) und nur zwei 
Punkte beſtimme: 

a) zur Ordination eines neuen Biſchofs ſind wenigſtens 
drei andere Biſchöfe noͤthig, und 

b) das Confirmationsrecht ſteht dem Metropoliten 
zu (vergl. c. 8. Dist. LXIV.; c. 20. 32. 44. X. de elec- 
tione I, 6). 





1) Hardain, Collectio T. iv. p. 487. ©. m. Conciliengeſch. Bb. II. 
©. 444. 

2) Harduin, L c. T. V. p. 909. 

8) Bevereg. ]. c..p. 47. 

4) Van Espen, Jus ecclesiast. P, L tät. 18. c. 1,n. 6. 

5) Van Espen, L e. c. 2. n. 1.2.8. 
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Aber im Laufe der Zeit trat im ber lateiniſchen Kirche auch 
noch die weitere Aenderung reſp. Abweichung von ber. alten Praxis 
und nicänifchen Verordnung ein, {nbem nämlich das Recht die neu⸗ 
gewählten Bilchdfe .zu confirmiren, ben Metropoliten ent- 
zogen wurbe und auf den Bapft überging, namentlih in Folge 
der Aſoeaffeuhuraet Concordate. 





7. 
Bincentins irinenfis und fein Commonitorium !). 
| L. | 


Hart an der Südküſte Frankreichs, an der Küfte ber gejegneten 
Provence, zum heutigen Departement Bar gehörig, liegt im Mittel- 
meere eine Gruppe Heiner Inſeln, welche zuſammen den Namen der 
Liriniſchen führten und führen. Weſtlich von ihnen treffen wir 
Marjeille und den berühmten Seehafen von Toulon, viel näher 
it ihnen aber dftlich die befannte Stadt Nizza. Wie dieſe 
Inſeln jebt zu Frankreich gehören, fo gehörten fie ehemals zum 
römifhen Gallien. Zwei von ihnen find verhältnikmäßig größer, 
und hießen ehemals die eine Xero, die andere Lerina, Lerinum ober 
Lirinum. Die erftere, Lero, beißt jet St. Marguerite, ift 
nur durch einen 1800 Fuß breiten Meeresarm vom feiten Lande 
getrennt, 124 Stunde lang, Ya Stunbe breit und hat ein Fort und 
Staatögefängniß, in welchem unter Ludwig KIV. der Mann mit der 
eifernen Maske gefangen ſaß. Beträchtlich Heiner iſt Lirinum, 
jest St. Honorat, nur 1000 Schritte lang und 400 breit. 

Mit Ausnahme biefer beiden find die Lirinifchen Inſeln trog 
ihrer reizenben Lage nicht von Menjchen bewohnt, weil fie faſt nicht? 
als Klippen und Felſen find, in und auf welden nur Kaninchen 
und Rebhühner haufen. Und auch die beiden größeren Lirinen, St. 
Marguerite und St. Honorat, beherbergen jegt nur mehr Fiſcher. 
Anderd war ed im fünften Jahrhundert, als bag Kleine Lirinum 
(St. Honorat) noch von Moͤnchszellen bedeckt war, und Männer, 
durch Heiligkeit und Wiflenfchaft zugleich außgezeichnet, in nicht ge- 


1) Aus Jahrg. 1854 der Tubg. theol. Quartalſchrift. 
Hefele, Beiträge I. 
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ringer Zahl daraus Herborgingen. Das Kleine Lirin war ein großes 
Seminar von gelehrten Prieftern und Bifchöfen für Frankreich. 

Gründer des Moͤnchthums auf diefer Meinen Inſel war ber 
bl. Honoratus, von dem fie jetzt den Namen trägt, aus einer 
eblen Familie der nicht. weit entfernten alten Hauptſtadt Arles ent- 
Iproffen. Als er aus feiner Klofterzgelle zu Lerinum hinweg auf ven 
erzbiſchoͤfſichen Stuhl feiner Vaterſtadt berufen wurbe, folgte ihm i. J. 
426 fein Freund Maximus ala Abt von Lerin. Als darauf auch 
biefer auf ein benachbarte Bisthum befördert wurde, bem von Riez 
(episc. Regiensis), ward Fauſtus fein Nachfolger in der Abtei 
i. J. 434, und fpäter nach dem Tode bed Marimus (zwiſchen 462— 
466) auch fein Nachfolger im Bizthum Riez, bekannt in der Ges 
ſchichte ala einer ber erjten Vertreter der femipelagianifchen Rich— 
tung. Aus dem Klofter Lerin kam auch der Hl. Erzbiſchof Hila- 
rind von Arles, der Nachfolger und Biograph des HI. Honoratug, 
ferner die Bischöfe Cäſarius von Arles und Eucherius von 
Lyon, fowie die gelehrten Prieftr Salvianus von Marfeille, 
Salonius von Vienne 2c., und als einer ver berühmteften unfer 
Vincentius. 

Zum Unterſchiede von andern bekannten Männern dieſes Na- 
mens gab ihm die Nachwelt den Beinamen Lirinenſis. Er ſtammte, 
wie fein etwas jüngerer Zeitgenoſſe Gennadius berichtet (de viris 
illustr. c. 64), aus Gallien, und zwar nicht aus einer römilchen, 
fondern national galliihen Familie Im Prodmium feines ſpaͤter 
zu befprechenden Commonitoriums jagt weiterhin Vincentius von 
fich ſelbſt, daß er früher eine Zeit lang von ben Stürmen des welt: 
lichen Kriegsdienſts umbhergefchleubert worben jei (cum aliquamdiu 
variis ac tristibus secularis militiee turbinibus volveremur). 
Baronius ſchloß hieraus (Annales eccl. ad ann. 434 n. 20), er 
werbe wohl mit jenem Vincentius identiſch fein, deſſen ber chriftliche 
Hiftorifer Sulpitius Severus lobend gebentt, und ber zur Zeit des 
hl. Martin von Tours (ums J. 400), mit bem er dfter in feinem 
Kloſter fpeiste, Präfelt von Gallien gemwejen war (Sulpit. Sever. 
Dialog. lib. 1. c. 17. $. 26). Es ift dieß jeboch ſehr zweifelhaft, 
und von Tillemont, Papebroch und Andern beitritten (vgl. Gralland. 
in Migne, cursus Patrol. complet. Tom. 50. p. 626). Ebenfo 
ungewiß fit, ob er ein Bruder bed HL Biſchofs Lupus von Troyes 
war, wie Einige aus einer Yeußerung des Eucherius erfchließen 
wollten (Migne, 1. c. p. 625 u.p. 711). Gennadius berichtet weiter, daß 
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Vincentius apud monasterium in Liriniensi insula Preöbyter ger 
weien, und damit ſtimmt wieder überein, was biejer ebenfalls tm 
prooemium des Commonitoriums von fich jelbft jagt, daß er fich 
aus der Welt im den Hafen des Moͤnchthums geflüchtet und die fre- 
quentiam et turbas urbium gemieden habe. Er bewohne jetzt, fügt 
er bei, eine entlegene Villula und barin ein verborgened Klöfterlein. 
Der gelehrie Cardinal Noris wollte hieraus fchließen, daß Vincen- 
tius zur Zeit der Abfafjung des Commonitoriumd nicht in Lirinum 
geroohnt haben müfle, indem dieſe Inſel nur Mönchszellen aber 
feine Villen gehabt habe. Wahrjcheinlich, meint er, fei er damals in 
einem Klofter zu Marfeille gewejen und habe fich wohl erſt fpäter 
nach Lirin zurüdgezogen (Noris, histor. Pelagiana, lib. IL c. 11. 
p. 161. ed. Patav. 1677. u. Migne, 1. c. p. 625 sq.). Allein. wenn 
die Moͤnchszelle, welche Vincentius zu Lirinum bewohnte, ein kleines 
Gärten oder Aehnliches um fich Hatte, konnte er fie Teichtlich eine 
villula ſammt Klöfterlein nenneg, und viele Gelehrte haben darum 
ſicher mit Recht jene Stelle im Widerfprud mit Noris auf Lirinum 
bezogen. 

Bon Gennadius erfahren wir weiter, daß Vincentiuß unter dem 
Namen Peregrinus eine validissima disputatio gegen die Ketzer 

geſchrieben habe und damit ift gerade das Commonitorium gemeint, 
in beffen Proömium dad Pſeudonoma Peregrinus ausbrüdlich 
vorkommt. Der Verfafjer nennt es aber Commonitorium, d. h. Er⸗ 
innerungsſchrift deßhalb, weil er dieß Buch feiner eigenen Er- 
Härung gemäß zur Unterftügung ſeines Gedächtniſſes abfafte, 
um die Hauptpunfte der Eirchlihen Ueberlieferung (der Härefie 
gegenüber) ftet® zur Hand zu haben und durch wieberholtes Leſen 
fich fehler einprägen zu können Das Princip, wovon er dabei 
angeht, und das er auch im Conterte nicht häufig genug wieber- 
bolen Tann, lautet: „jede Neuerung in ber Lehre ift verdächtig, und 
nur die alten und im Altertfum allgemein anerlfannten 
Dogmen find feitzuhalten.“ 

Damit ift zugleih der Zwed und Grundgedanke diejes 
Werkes angegeben, welched von jeher in ber Kirche und jelbjt von 
Akatholiken die größten Lobſprüche erfahren und faſt unzählige Auf: 
lagen erlebt hat. Die beften darunter find die brei von Baluziug 
in ben Jahren 1663, 1669 und 1684 zu Paris bejorgten Editionen, 
deren Tert und Noten auch in bie Bibliotheca Patrum von Gallan- 

„aus T. X. und in die neue große Sammlung ns lateiniſchen 
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Kirchenväter von Abb6 Migne, T. 50. übergegangen ift. Eine mit 
ausführlichen Prolegomenen und zahlreichen, freilich auch oft über- 
flüffigen Noten (während nöthige mangeln) verjehene Ausgabe Tieferte 
ber allbefannte frühere Freiburger Theologe Engelbert Klüpfel 
(Viennae 1809); eine wohlfeilere und compenbtöfere ließ Dr. Her- 
399 i. J. 1839 zu Bredlau erjcheinen. Ueberdieß ift das Eom- 
monitorium in viele lebende Sprachen überjegt worben, fo in? Deutfche 
fchon i. J. 156% zu Ingolftadt durch Seb. Faber, und i. J. 
1785 zu Bamberg buch Mic, Feder, Prof. der Theologie zu 
Würzburg. 

Ueber den Werth des Commonitoriumd fagt Baronius: 
Vincentius aureo plane opusculo fidem catholicam egregie testa- 
tam reliquit, quo cum omnes haereses, tum maxime haere- 
sin Pelagianam cum auctoribus suis impugnat. Claruit tem- 
poribus Honorii imperatoris, magnamque sui nominis in eccle- 
sia catholica famam reliquit (Baron. notae ad Martyrolog. rom. 
ad d. 24. Mai); und an einer andern Stelle: Quam mira fuerit 
Vincentii eruditio libellus ipse ostendit, ut vix sit reperire, 
qui paucioribus chartis majora et feliciori tractatu concluserit 
(Baron. Annales ecel. ad ann. 434. n. 20). Wieder an einer 
andern Stelle (l. c. ad ann. 431. n. 188) nennt Baronius das 
Eommonitorium ein opus certe aureum. Aehnlich bezeichnet es 
Bellarmin (de scriptor. eccles.) al® parvum mole et virtute 
maximum, und bie Magbeburger Genturien jagen darüber: si quis 
diligentius pensitabit, dicet scriptum esse eruditum et acutum, 
quodque haereticorum fraudes clare in apertum producat, dete- 
gat atque egregie impugnet (Centuria V. c. 10). 

Die Abfaſſungs zeit des Commonitoriums erfahren wir aus 
dem 42. Kapitel desſelben, wo von ber dritten allgemeinen Synode 
zu Epheſus (v. J. 481) gejagt ift, fie fei ungefähr vor drei Jahren 
gehalten worben. Died weist und auf das Jahr 434 ald Entſtehungs⸗ 
zeit de Commonitoriums hin. 

Nach der ausdrücklichen Erflärung des Gennabiuß und nad) 
den unverfennbaren Spuren, die fih im Commonitorium felbft noch 
finden, hatte dieſes Anfangs zwei Bücher, aber dad zweite davon ift 
verloren gegangen, unb zwar weil, wie Gennabiuß verfichert, dem 
Berfafier felbft ſchon das Manufeript dieſes Theiles geftohlen 
wurde. Er fügt bei: Vincentius habe nun ben Sinn biejed zweiten 
Buches ganz ind Kurze gezogen und bem erften Buche angehängt., 
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In der That find die legten drei Kapitel des Ganzen in feiner gegen- 
wöärtigen Geftalt nur eine Necapitulation, und zwar c. 41 eine Re- 
capitulation des erften, c. 42 und 43 eine folche des zweiten Buchs 
ober wie Vincentius felbft jagt, de3 zweiten Commonitoriums. Aber der 
Anfang des brittlegten Kapitels (c. 41): „quae cum ita sint, jam 
tempus est, ut ea, quae duobus his commonitoriis dicta sunt, 
in hujus secund: fine recapitulemus“ zeigt, daß biefer Anhang 
nit ein Erfah für das verloren gegangene zweite Buch, fondern 
eine Recapitulation beider Bücher zugleich fein follte, und daß da- 
mals, als Vincentius biefen Anhang fchrieb, das zweite Buch oder 
Eommonitorium noch eriftirtt habe. Daß dem fo fei, jah und be- 
merkte ſchon Georg Ealirtus in feiner Differtation über das 
Eommonitorium, zum Bremer Abbrucd der Baluz’ichen Edition vom 
Jahre 1688. 

Ob dieſer Vincentius auch der Verfaffer der Vincentianae ob- 
jectiones, welche gegen die Auguftinifche Prädeftinationzlehre ges 
richtet waren und von dem berühmten Schüler Auguſtins, St. Pros , 
per von Aquitanien befämpft wurden, ift zweifelhaft; Baronius 
(ad ann. 431. n. 188) verneint es ganz entjchieben, Andere, naments 
lich Gardinal Noris (1. c. p. 160) und Natalis Alerander 
(hist. eccl. Sec. V. T. V. 47. ed. Venet. 1778) halten es dage⸗ 
gen für wahrjcheinlih, und es hängt die ganze Entjcheidung dieſes 
Punktes von der weiteren Trage ab, ob der Verfaſſer des Commoni- 
toriums ben Semipelagtanern angehört babe, oder nicht, 
Gerhard Johann Voſſius und Noris wollten im Commonitorium 
jelbft einige Stellen entdeckt haben, in denen Vincentius fichtlich gegen 
die Schüler Auguſtins polemifire, und ihre Beweisführung jchien als⸗ 
bald fo ſchlagend, daß Natalis Alexander, Thomaffin, vie Mauriner, 
die Ballerini, Lorenz Berti und andere große Auktoritäten, auch En- 
gelbert Klüpfel dieſer Anficht beitraten. Es macht uns dieß eine neue 
vorurtheiläfreie Prüfung diefer Frage zur Pflicht; und wir fuchen 
ihr in Kürze folgenderweife zu entfprechen. 1) Daß nirgends im 
Commonitorium, auch nicht in den incriminirten Hauptitellen (c. 37 
und 43) der Semipelagianigmus ganz unverkennbar zu Tage trete, 
erhellet fchon daraus, daß Theologen erften Ranges wie Baronius 
und Bellarmin davon auch bei wiederholter Durchlefung des Buch? 
nichts bemerkten und ber Orthoborte des Verfaſſers die rühmlichiten 
Zeugnifje außftellten (f. oben S. 148 und befonber® Baron. ad ann. 
431. n. 188), Sobann darf 2) nicht außer Acht gelafien werben, 
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baß ber ganze Grundgedanke bed Commonitoriums, fein Princip, wie 
wir es oben angaben, durch und burch Fatholifch, durch und durch 
allen Irrlehren und Häreften zuwider tft. Dabei darf jedoch 3) nicht 
verichwiegen werben, daß Vincentius allerdings in einer ſemipelagia⸗ 
nischen Atmofphäre lebte. Marſeille war bekanntlich die erfte, Liri⸗ 
num bie zweite Heimath bes Älteften Semipelagianismus, und gerabe 
Fauſtus von Riez, diefeg berühmte Haupt ber Scmipelagianer, war 
lange Mitbruber des Vincentius und wurbe fein Abt gerade um bie 
Zeit, ala er fein Commonitorium fchrieb. 

4) Betrachten wir nun bie incriminirten Stellen im Einzelnen, 
Die erfte findet fi) am Ende des Kapitels 37, wo Vincentius jagt: 
„Die Häretiker pflegen unbedachtſame Menfchen, beſonders durch 
folgende Verſprechung zu berüden. Ste wagen nämlich zu veripres 
chen und zu Ichren, daß in ihrer Kirche, d. 5. im Conventifel ihrer 
Gemeinschaft, eine große und beſondere und ganz perjönlidhe 
Gnabe Gotted (magna et specialis ac plane personalis quaedam 
Dei gratia) vorhanden ſei (mitgetheilt werde), jo daß bie Mitglies 
ber ihrer Partei ohne alle Selbftanftrengung, ohne al- 
len eigenen Fleiß, aud wenn ſie nit darum bitten, 
nicht fuhen, nicht antlopfen, von Gott fo beforgt werben, 
daß fie auf den Händen der Engel getragen, d. b. durch Engelbe⸗ 
ſchützung bewahrt, niemals ihren Fuß an einen Stein ftoßen, d. i. 
geärgert (scandalizari = zum Böfen verleitet) werben können.“ 
Hier habe Vincentiug, meinen Noris, Natalia Alexander u. A. ficher- 
Lich die Schüler Auguftind und bie Auguftin’iche Prädeſtinationslehre 
im Auge gehabt, und ihre Argumente, etwas fchärfer gefaßt, lauten: 
a) zur Zeit der Abfaffung des Commonitoriums bat Niemand ans 
berer, als die Auguftintaner, Aehnliches gelehrt, und b) das von 
Vincentius Gefagte paßt auf die Auguftintianer theils in der That, 
theils nur jo, wie die Semipelagianer deren Lehre entjtellt haben. 
ad a) Die erfte Behauptung ift infofern unläugbar, als und aller: 
dings Teine Sekte des Alterthums bekannt tft, welche eine specialis 
unb personalis gratia gelehrt Hätte, die den Menſchen ohne, all fein 
Zuthun felig mache. Wollte aber etwa Jemand an die mit Vincentius 
gleichzeitigen Priscillianiften denfen, bie wohl in Folge ihres mani⸗ 
chaͤiſchen Grundcharakters die Freiheit läugneten, fo ift zu erwibern, 
dag im manichätfchen Syſteme allerdings die Freiheit des Willens 
feinen Play hat, daß fie aber keineswegs durch eine gratia Dei 
jrresistibilis, ſondern durch den Dualismus aufgehoben erſcheint, naͤm⸗ 
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ih durch die Naturverſchiedenheit ber zwei im Menfchen vorhande⸗ 
nen Seelen, wovon bie eine, bie pneumatiſche, ſtets gut, bie finnliche 
ftet3 böfe fein muß. 

j ad b) Augustin und feine Schule, und mit ihnen die orthodoxe 
Kirche lehren, daß Gott einige Menfchen von Ewigkeit her zur Se 
ligkeit außerwählt, alfo ihnen vor allen Anbern das donum perse- 
verantiae verliehen habe. Es tft dieß wahrhaft eine gratia magna, 
ja maxima, und weil nicht Allen zuſammen, fonbern nur Einigen 
zugewenbet, eine gratia specialis uıd personalis. Somit und in- 
ſoweit paſſen bie oben‘ angeführten Worte. des Commonitoriums 
allerdings auf die Auguftinianer, find Bekaͤmpfung ihrer Lehre, und 
Vincentius ftellt fi) damit in bie Neihe der Semipelagianer, welche 
ben Auguftinionern gegenüber die Eriftenz einer gratia specialis 
unb personalis läugneten. Co fagt z. B. Fauftus von Riez 
(lib. L c. 15): non specialem esse circa credentes Dei munifi- 
centiam, und an einer andern Stelle: sed dicis, quis non omni- 
bus detur, sed donum sit personale credulitatis, et illis tantum 
credere suppetat, quibus specialiter donavit, ut crederent. Non 
ita est (dieſe Stelle ift aufbewahrt von Marentiuß in f. respons. 
ad epist. Hormisdae, in d. Bibl. max. PP. Lugd. T. IX. p. 544. 
F. und bei Noris, 1. c. p. 158). 

Ferner lehrt Auguftin (und mit ihm die Kirche), daß wer bieje 
Gnade (dad donum perseverantiae) erhalten habe, gewiß felig 
werde; und barum paffen die Worte de Commonitoriums ita 
divinitus dispensatur, ut... nunquam possint offendere ad lapi- 
dem pedem suum, i. e. nunquam scandalizari, ihrem Hauptinhalte 
nach abermals auf bie Auguftinianer, find abermals eine Befämpfung 
biefer. Nur wenn man nunquam scandalizari fo fafjen wollte, als 
werfe Vincentiud feinen Gegnern vor: „nach ihrer Anficht koͤnne ein 
Prädeftinatug in gar keinem einzelnen Tale fünbigen,” jo hätte 
er damit die Lehre der auguftintichen Schule entftellt, wie er dieß in 
dem Weiteren gethan hat. Wir gelangen damit zur zweiten Unter: 
abtheilung de lit. b, nämlich zu der Behauptung: Vincentius jchreibe 
benen;, bie er in ver fraglichen Stelle des c. 37 angreift, theilweife 
ganz daſſelbe zu, was die Semipelagianer den Auguftinianern, beren 
Lehre entftellend, zum Vorwurfe gemacht hätten. Erſtere beſchul⸗ 
digten nämlich die Lebtern, nach ihrer Anficht mache Gott den Mens 
schen felig ohne all fein Zuthun, ohne alle feine 
Mitwirfung So wirft Fauſtus von Riez in feinem berühm- 
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ten Werfe de gratia Dei et humanae mentis libero arbitrio, lib. 
I. c. 3. (in ver Biblioth. max. PP. Lugd. T. VII. p. 527) ben 
Auguftinianern vor: „fie jagen, daß zur Verehrung Gottes, auch nach 
ber Taufe, kein Gehorſam erfordert werbe, fondern die Gnabe allein 
bie Seligfeit des Menſchen wire, 

Auguftin und die Kirche lehren allerdings, bie Gnade werbe 
uns nicht deßhalb zu Theil, weil wir bitten und anflopfen, ſon⸗ 
bern fie fer ein freies Geſchenk Gottes, ja gerade auch has, 
daß wir um bie göttliche Gnade bitten und anflopfen, fei ſchon eine 
Wirkung der Gnade in und; und wer felig werde, der werbe es 
nicht durch fein eigeneg Mitwirken, jonbern durch das Wirken ber 
Gnade, aber auhnicht ohne fein eigenes Mitwirken. 
Das find ja bie beiden großen Momente in ber auguftinifchen ober 
orihodoren Gnabenlehre: die abfolute Wirkung der Gnabe einerfeitö 
und die. Mitbetheiligung ber menschlichen Freiheit andererſeits. Die 
Semipelagianer aber Tonnten dieſe beiden Momente nicht zu Jam: 
menfafsfen, beichulbigten darum die Auguftinianer, nur das 
erstere berjelben, die abjolute Wirkung ber Gnabe, feftzuhalten, 
und wollten bagegen in ihrem eigenen Syſteme dad zweite Mo- 
ment dadurch reiten, daß fie lehrten: „erit auf eigenes Bitten, Su⸗ 
chen und Anklopfen werde dem Menjchen bie Gnabe verliehen.” So 
berichtet 3. B. Prosper über fie an Auguftin: „ſie lehren: ad hanc 
gratiam, qua in Christo renascimur , pervenire (hominem) per 
naturalem scilicet facultatem, petendo, quaerendo, pulsando“ 
etc. Wogegen Auguftin jeine Lehre mit den Worten ihnen entge⸗ 
genftellt: „ie täuschen fich, wenn fie glauben, das petere, quaerere, 
pulsare fomme von uns jelbft (von unferer Yreiheit), es ift uns 
vielmehr burch die Gnade Gottes gegeben” (bei Noris, L c. p. 158). 

Blicden wir nun wieder auf die Tertegworte des Commonito⸗ 
riums, fo fehen wir, @) daß fi) Vincentius bier derſelben termini 
technici bevient, welche die Semipelagianer den Auguftinianern ges 
genüber anwenbeten, und 4) daß er feinen Gegnern ganz bafjelbe 
porwirft, wa bie Semipelagianer den Auguftinianern zur Schuld 
legten (nämlich die erclufive Hervorhebung der Gnabe, mit Vernich⸗ 
fung der Freiheit), Er drückt fich darüber zwar nicht pofitiv femipe- 
lagianiſch aus, d. h. jagt wicht: „wir erhalten bie Gnade petendo, 
pulsando etc.“, ſondern beſchraͤnkt fich auf die Anklage: „die Häre 
tiler laſſen bie Begnadigten felig werben etiamsi nec petant, 
net pulsent etc. und sine ullo labore etc.“, ſcheint fo: 


und fein Commonitorium. 153 


nach zunächſt blos eigentliche Präbeftinatianer zu befämpfen; da es 
aber a) damals noch gar Feine präbejtinatianifche Partei gab, da 
ferner 4) Vincentius biefelben termini technici gebraucht, womit 
bie Semipelagianer gegen bie Auguftinianer zu Felde ziehen, da er 
y) drittens ächt femipelagianifch vie gratia specialis und personalis 
beftritt und da es d) viertend notoriich ift, daß gerabe feine eigene 
Umgebung, ja fein eigener Abt Fauftus den Auguftinianern bag 
Gleiche vorwarfen, deſſen auch Vincentius feine Gegner bejchuldigt, 
jo erhält es alle Wahrfcheinlichkeit, daß auch er, wie Fauſtus ꝛc. bie 
auguftinijche Präbeftinationglehre irrthümlich als eine präpdeftina- 
ttanifche angefehen und befämpft babe, und auf dem gleichen Bo⸗ 
ben mit Fauſtus, Caſſianus u. A., alfo auf dem jemipelagianiichen 
geitanden ſei. 

Aber wie kann Vincentius, wenn er in ber fraglichen Stelle 
die Auguftinianer befänpft, fie Häretiler nennen? Das hat 
Keiner ber alten Semipelagianer je gethan; lebten ja fie doch mit 
den Auguftintanern in einer und derſelben unzertrennten Tirchlichen 
Gemeinschaft. Allerdings. Noris (1. c. p. 158) tabelt deßhalb den 
Vincentius, daß er weiter gegangen fei, als die vernünftigen Semi» 
pelagianer; Natalis Alerander aber (1. c. p. 48) bemerkt, Vincentius 
babe nicht gejagt, die Auguftinianer lehren jo und jo, und find 
deßhalb Häretifer, ſondern cr habe nur einer von ihm fingirten häre- 
tifchen Sekte die auguftinifche Lehre zugefchrieben, um diefelbe damit 
auf indirekte Weife mit der macula haereseos zu notiren. 

5. Die zweite Hauptftelle, auf welche ſich Noris und feine Nach⸗ 
folger berufen, findet fih in K. 43. des Commonitoriums. Vincen⸗ 
tius führt dort mit vielem Lobe einen Brief des Papftes Cäleftin L 
an, welchen biefer an bie gallifchen Bilchdfe zu Ungunſten ber 
Semipelagianer gefchrieben hat. Baronius beweist deßhalb gerade 
aus dieſer Stelle, daß Vincentius Fein Semipelagianer geweſen 
ſei (ad ann. 431.n. 188), und Noris felbft gefteht (1. c. p. 159), An- 
fangs berjelben Anficht gehuldigt zu Haben, aber eine nähere Prüfung 
babe ihn zu dem entgegengefehten Reſultate geführt. Der Brief 
Coͤleſtin's (abgebrudt bei Migne, 1. c. T. 50. pag. 528 sqg.) 
bat zwei Seiten. Auf der einen ftellte er den Grundſatz auf: 
„Neuerungen find nicht zu dulden ;” infoweit paßte er völlig für 
Vincentius, und inſoweit, d. h. diefen allgemeinen Theil, benübte 
ihn auch diefer für feine Zwecke. Aber Göleftin jubfumirt dann 
weiterhin ben Semipelagianismus unter den Begriff Neuerung; 
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biefe Subfumtion, biefer concrete Theil bed Briefes paßte für 
Vincentius nicht, darum läßt er auch alles Concrete, was berjelbe 
enthielt, forgfältig hinweg. Sa, daß er mit biefer Subjumtion @ö- 
leftind in der That nicht einverftanden gewejen fet, geht aus Folgen- 
dem hervor: a) Cöleftin hatte gejagt, Prosper und Hilarius, biefe 
zwei Hauptgegner des Semipelagtanismus, hätten bet ihm gellagt ; 
Bincentiuß dagegen Täßt in feinem Citate ber Cöleftin’ichen Worte 
die Namen des Prosper und Hilarius hinweg, b) Cöleftin gibt 
den beiden ebengenannten Männern bad Präbicat quorum circa 
Deum nostrum sollicitudo laudanda; auch dieſes Täßt Vincentius 
binweg, und thut dag Eine und das Andere deßhalb, weil a) diefe 
beide Männer ihm verhaßt waren unb A) weil aus ber Anführung 
ihrer Namen und des ihnen ertheilten Lobes jeder Leſer des Com⸗ 
monitortums fogleich hätte erkennen müfjen, ber Eöleftin’jche Brief 
jet gegen die Semipelagianer gerichtet. Dabei y) läßt Vincentius 
auch Im weiteren Verlaufe feiner Benütung des Coͤleſtin'ſchen Briefes 
nicht im Geringften burchicheinen, daß berfelbe gegen die Semipela- 
gianer gerichtet gemwejen jet, und wer dieß nicht jchon zum Voraus 
wußte, konnte es bei Lefung bed Commonitoriums auch nicht im Ge⸗ 
ringften nur ahnen. Sonady hätten wir das Reſultat gewonnen, 
daß die Art und Weile, wie Vincentius ben GCöleftin’fchen Brief 
benüßte, ihn Teinegwegd vom Verbachte bed Semipelagianismus, in 
ben er bereit? nach Nr. 4 gelommen ift, reinigen kann. — Biel 
weiter al3 wir gehen jedoch Noris und Natali® Alexander. Eöleftin 
fagte in feinem Briefe: „si res ita sunt, db. h. wenn ed in Gallien 
jo Steht, jo ſoll die Neuerung aufhören, dad Alte zu verleßen.” 
Diefe Stelle führt auch Vincentius an, aber er wiederholt das si 
ita res est (nach feinem Texte) dreimal. Noris und U. meinen nın, 
er babe damit ben Lefer glauben machen wollen, der Papft ſelbſt 
habe an der Wahrheit der Prosper'ſchen Klagen gezweifelt. Wir 
finden dieß nicht gegründet, denn die Wiederholung von si ita res 
est bei Vincentius hat, wie der Contert zeigt, nicht die Abſicht, einen 
Zweifel auszubrüden, fondern ift lediglich aus dem Streben nad) 
Deutlichfeit zu erklären. Ebenſo wenig koͤnnen wir in dem Ausdrucke 
quidam sncriminantur Gallos das herausfinden, daß bamit bie 
Delation des Prosper ꝛe. für wahrheitäwibrig erflärt fei; indem ja 
incriminari befanntlich auch von völlig wahrheitsgemäßen Anlagen 
gebraucht wird. Wenn dann Noris weiter meint, Vincentius habe 
die galliſchen Bifchöfe gegen Prosper und Hilarius aufzureigen 
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gefucht durch bie Angabe, fie hätten dieſe Bifchöfe (wegen Conni⸗ 
virung des Semipelagianismus) in Nom angeflagt, was im Briefe 
Coleſtins nicht ftehe, — fo ift er ficher im Irrthum, indem bie be 
fagte Klage im der That und zwar ziemlich direkt gegen die galliichen 
Bifchdfe ging, wie aus den Worten Coͤleſtins: illic (in Gallien) 
licere presbyteris etc. unverkennbar hervorgeht. Am allerwenigften 
aber begründet jcheint mir die Behauptung: Viucentius habe ben 
Sinn des Cbleſtin'ſchen Briefe fogar ganz umgebreht, als hätte 
ber Papft die auguftinifche, nicht die ſemipelagianiſche Lehre für - 
Neuerung erklärt. Davon fteht im Texte felbft nirgends das Ge 
ringfte, und Nori® und 9. haben ſolches nur ganz eigenmächtig 
hineingelegt. 

6. Ungefähr dag Gleiche gilt von einigen weiteren Argumenten 
und Verbachtögrünben, welche Noris und Natalis Alexander aus 
andern Kapiteln des Commonitoriums entnehmen zu dürfen glaubten. 
So glaubten fie, feten bie Worte in K. 39: „wenn auch ein Heiliger 
und Gelehrter, wenn auch ein Biſchof ꝛc. x. Neues lehre, fo jet ihm 
nicht zu folgen,” namentlich in Beziehung auf Auguftinug gejagt, 
und fanden zwiſchen dem femipelagtanifchen Verfaſſer der Vincentia- 
narum objectionum und unferem Vincentius Webereinftimmung darin, 
baß während Erfterer nicht den Auguftin, ſondern nur ſeine Schüler 
befämpfe, ber Rebtere im Kap. 11 des Commonitoriumg ben eigents 
lichen Urheber einer Neuerung fehr glimpflich behanble und entjchuls 
dige, gegen bie Schüler dagegen um fo heftiger losfahre, mit den 
Morten: „ihre Bosheit ift meines Erachtens doppelt hafjenzwerth, 
theil3 weil fie ich nicht fcheuen, daS Gift ded Irrthums auch Anderen 
zum Trinken zu geben, theild auch weil fie das Andenken irgend 
eines heiligen Mannes, fozufagen feine fchlafende Aſche mit frevler 
Hand beunruhigen, und was mit Stillſchweigen hätte begraben wer: 
den Sollen, durch Wieverauffriichung ind Gerede bringen.” 

Wie Schon angebeutet, Finnen wir biefen weitern Argumenten 
feine Kraft und Bedeutung zumefjen, müflen dagegen nach dem Me: 
fultate der ganzen Unterſuchung geftehen, daß jett, nachdem ber femi- 
pelagianifche Standpunkt des Vincentius nicht mehr geläugnet werben 
Tann, wir feinen Grund wüßten, ihm nicht auch die Abfafjung der 
Objectiones Vincentianae zuzufchreiben. 

7. Aber wenn Vincentius auch wirklich zu den alten Semipela- 
gianern gehörte, fo darf man boch nicht vergeflen, ba der Semipela⸗ 
gianismus damals von ber Kirche noch nicht verworfen, und bie ganze 
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Streitfrage noch nicht geldögt war. Es ſtand damals noch Anficht 
gegen Anficht, und Theologe gegen Theologe, die Schulen bekämpften 
fich, nicht aber fland bereit? ber Einzelne häretifch der Kirche gegen⸗ 
über. Deßhalb haben auch die Gegner der Semipclagianer, wie 3.2. 
Prosper, biejelben viros sanctos, honoribus et meritis claros ge⸗ 
nannt (Prospers epist. ad August.) und Auguſtin jelbft fie als 
fratres betitelt (vgl. Noris, 1. c. p. 123® und 161P,. Migne, L 
c. p. 628); ja es wirb fogar der eigentliche Urheber des Semipela- 
gianismus, Johannes Caſſianus, ald Heiliger verehrt, und erft 
feit der zweiten Synode von Drange im Jahr 529 iſt die ſemipela⸗ 
gianifche Lehre von der Kirche ausdrücklich verworfen. 

Ueber die einzelnen Lebensſchickſale des Vincentius find 
feine Nachrichten auf und gefommen; wahrfcheinlich brachte er feit 
feinem Eintritt ind Kloster alle feine Tage ausschließlich in afcetifcher 
und wiffenfchaftlicher Stille und Abgefchiedenheit zu. Nach Gennabins 
(l. c.) jtarb er unter der Regierung ber Kaiſer Theodoſius (IL) und 
Valentinian (II), d. h. um bie Mitte des fünften Jahrhunderts. 

In Lirinum verehrte man ihn noch lange als einen Heiligen, 
und auch dad römische Martyrologium führt ihn als ſolchen auf, 
indem es zum 24. Mai bemerkt, an biefem Tage fei im Kloſter zu 
Lirinum dad Feſt sancti Vincentii presbyteri, doctrina et sanchı- 
tate conspicul. Auch in der neuen Ausgabe bed Martyrologiums 
blieb dieß ftehen, obgleich Papft Benedikt XIV. in feinem Briefe ad 
Joannem V. Portugaliae regem, der biefer Ausgabe vworangeftellt 
ift, bemerkt: bie doctrina unſeres Vincentius und des Hilarius von 
Arles jei Semipelagianismi labe aspersa. | 

Endlich ift noch zu bemerken, daß einige Gelehrte, nament- 
lich der Canonikus Antelmius zu Frejus (in der Nähe von 
Lirinum) im 17. Jahrhundert, unferen Vincentius auch zum Verfaſſer 
bed Symbolum Quicumque (athanaſianiſches Symbolum) machen 
wollten. Aeußere Gründe, Nachrichten aus dem Alterthum u. bgl. 
hatten fie dafür nicht im Geringften, aber fie glaubten aus innern 
Gründen argumentiren zu bürfen, weil «) im Commonitortum ähn⸗ 
like Termini technici vorfommen, wie in diefem Symbolum, und 4) 
weil im 22. Kapitel des Commonitoriums verfprocdhen ſei, ein ande r⸗ 
mal über die Trinität und über bie Verbindung ber Naturen in 
Chriſtus ausführlicher zu handeln, was ja gerade ben Inhalt bes 
befagten Symbolums bilde. Allein ad A) gerade bad, was Bincen- 
tius in 8. 22 verfpricht, eine ansführlicgere Abhandlung jener 
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Dogmen gibt dad Symbolum quicumque keineswegs, und ad a) 
ähnliche Termini techniei, wie in diefem Symbolum, finden ſich 
auch noch in zahlreichen andern Schriften und Urkunden des fünften 
Jahrhunderts. (Vgl. die Prolegomena von Klüpfel p. 66 sag.) 


I 
Inhalt des Commonitoriums. 


Vorwort. Peregrin, der geringfte Diener Gottes, will nieber- 
fchreiben, was er von ben Hl. Vätern unverfälfcht erhalten hat. Er 
thut dieß zunächſt, um durch oͤfteres Wieberlefen des Gefchriebenen 
feinem ſchwachen Gebächtniffe nachzubelfen. Aber nicht bloß biejer 
Nutzen des Buchs, ſondern auch bie Erwägung der Zeit und die 
Zwedmäßigfeit des Ortes treiben ihn zu biejer Arbeit: a) bie Er- 
wägung der Zeit; denn a) ihr, bie Alles raubt, muß man auch etwas 
rauben, was zum ewigen Leben nüßt, 4) die Nähe des Weltgerichtes 
verlangt Vermehrung der religidfen Stubien, und 5) neue Härefien 
machen viel Sorafalt ꝛc. zur Pflicht. b) Der Ort, denn Peregrin 
bat fi aus dem Getümmel der Welt in ein ſtilles Kloſter zurück⸗ 
gezogen. Aber auch c. fein Lebensplan paßt für Abfaffung eines 
ſolchen Buches, indem er ben weltlichen Kriegsdienſt verlaffen und 
fih in den Hafen ver Religion geborgen hat. 

Und fo will ex denn an's Werk gehen und die Meberlieferungen 
der Vorfahren nicberfchreiben, jeboch nur das Nothwenbige, und dieſes 
mehr andeutend als entwicelnd. Ihm genüge ja ein Erinnerung?- 
buch, Commonitorium, zur Unterftügung feines Gebächtniffes; 
übrigen? wolle er auch dieß beicheidene Buch noch tagtäglich ver- 
befiern. 

Kapitel 1. Auf alle Anfragen bet ausgezeichneten Männern, 
wie er den Fatholiichen Glauben am ficherften von der Härefie unter- 
ſcheiden koͤnne, habe Peregrin beinahe von allen die Antwort erhalten, 
es gefchehe dieß am beften, wenn man ‚feinen Glauben ftärfe a) durch 
bie Autorität der hl. Schrift; b) durch die Ueberlieferung ber Tatholi- 
ſchen Kirche. 

K. 2. Aber iſt denn bie hl. Schrift nicht allein ſchon genügend? 
Weil fie wegen ihrer Tiefe von Verſchiedenen verſchieden ausgelegt 
wird und nahezu das tot sensus quot capita eintritt, deßhalb muß 
ihr noch das Anſehen des kirchlichen Verftänbnifjed derſelben (eccle- 
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siasticae intelligentiae = firchliche Auslegung) beigefügt werben. 
Novatian, Sabellius, Donatus, Arius ꝛc. ıc., jeder erflärt die Schrift 
anderd. Darum muß die Auslegung fich nach ber Norm des Firdh- 
lichen und katholiſchen Sinnes richten. 

8. 3. In der Tatholifchen Kirche aber ift das feftzuhalten, quod 
ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est. Wir 
müffen darum a) der Allgemeinheit, b) dem Altertum, c) der Ue- 
bereinftimmung folgen Der Allgemeinheit folgen wir, wenn 
wir das glauben, was bie ganze Kirche bekennt; dem Alterthum, 
wert wir den Sinn der Schrift annehmen, ven bie hl. Vorfahren 
und Bäter verehrt haben; der Uebereinjtimmung, wenn wir 
gerade im Alterthum an die Erklärungen aller, oder doch faſt aller 
Priefter und Lehrer ung halten. 

8. 4. Wenn nun a) ein Theil der Kirche von ber Allgemein- 
beit fich lostrennt, jo wird ver Fatholifche Chrift das Wohl des Gan- 
zen dem einzelnen Gliede vorziehen. b) Wenn aber eine Neuerung 
bie ganze Kirche zu befleden jucht, wa dann? Er wirb fid) dem 
Alterthum anſchließen. c) Wenn aber au im Alterthum einzelne 
Perſonen oder gar Stäbte und Provinzen geirrt haben, was dann? 
Er wird fid) an die Defrete eine allgemeinen Concils halten, wenn 
folche aus dem Altertum ba find. d) Wenn aber eine Neuerung 
auftaucht, ohne daß ſolche alte Eoncilienvefrete da find, was dann ? 
Er wird die Anfichten der anerkannten orthodoren Lehrer verjchiebener 
Zeiten vergleichen, und dad annehmen, was Alle übereinftimmend 
gelehrt haben. 

8.5. Zur Zeit des Donatus z. B., wo ein großer Theil 
Afrikas die Verwegenheit eines Einzelnen ber Kirche Chrifti vorzog, 
haben nur diejenigen Afrikaner allein dag Heil finden können, welche 
bad gottloje Schisma verabfcheuten und der Gefammtheit der Kirchen 
anbiengen. 

8. 6. Ebenſo war ed zur Zeit ber Arianer, wo faft ber ganze 
Erdkreis angeftedt war. Die ächten Verehrer Chrifti haben bie alte 
fides der neuen Perfidie vorgezogen. Damals hat fi) auch in ben 
großen Calamitäten, Gräueln und Erjchütterungen gezeigt, welch’ 
ungeheured Unglüd durch die Einführung einer neuen Lehre entfteht. 

8. 7. Zeuge biefür (für diefe Gräuel) ift der HL. Ambrojiuß ; 
und er preißt biejenigen, welche burch ihre Stanbhaftigfeit im Glau⸗ 
ben (den arianifchen Verfolgungen gegenüber) Belenner und Martgrer 
geworden find. Auch der Verfaffer preist fie und ihre Standhaftig⸗ 
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feit, welche Gott dadurch belohnte, daß er gerabe ihrer fich bediente, 
um feine tiefgedrückte Kirche wieder emporzurichten, 

8. 8. Dabei iſt ind Auge zu fallen, baß dieſe herrlichen Be⸗ 
fenner (in den arianifchen Zeiten) nicht dag was blos ein Theil der 
Alten, jondern was die Gefammtheit gelehrt Hatte, vertheibigten. Sie 
wollten Tieber fich felbft, ala den Glauben des gefammten Alterthums 
preisgeben. Darum werden fie nicht 6108 als Bekenner, jondern ala 
die Fürſten unter ben Belennern verehrt, und fie haben allen Nacdh- 
fommen bie Art und Weife gelehrt, wie -jebe unbeilige Neuerung 
durch das Anſehen des geheiligten Alterthums beſiegt werden muß. 

K. 9. Auch Papſt Stephanus (im Ketzertaufſtreite) gab mit 
feinem nihil innovandum, nisi quod traditum est ein glanzendes 
Beifpiel, wie jede Neuerung abgewiefen und nur das Altüberlieferte 
feitgehalten werden muß. 

K. 10. Diefe Neuerung hatte viele Talente, viele Beredtſamkeit, 
viel Schein, viele Ausſprüche der hl. Schrift (unrecht veritanden) 
auf ihrer Seite, und dieſe Partei hätte fchwerlich befiegt werben 
fönnen, wenn nicht bie Neuerung jelbft (weil fie folche war) alle 
Anftrengungen zu ihren Gunften vereitelt hätte. 

8. 11. Aber welcher Umfhwung? Die Urheber dieſer Neue- 
rung gelten als Katholiken, wie ihr bloß folgten, ald Keker. Ey 
prian und feine Collegen herrſchen mit Chriſtus im Himmel, die 
Donatiften dagegen, welche ihre Ketzertaufe mit der Aukftorität dieſer 
Männer ſchützen wollten, brennen in ber Hölle. Und es iſt bieß 
das gerechte göttliche Gericht über den Trug jener, welche eine etwas 
dunkle Schrift eines Kirchenvaterd mißbrauchen, um glauben zu ma⸗ 
hen, daß ihre Anficht nicht von ihnen zu erſt und nicht von ihnen 
allein behauptet worben fei. Sie find doppelt ftrafbar, weil fie a) 
das Gift der Härefie Andern mittheilen, und b) bie Blößen ihrer 
Väter aufdecken, wie Cham. 

8. 12. Auch der hl. Apoſtel Baulus tabelt aufs Stvengfte alle 
Neuerung im Glauben, theild im Römer- und Galaterbriefe, beſonders 
aber in den brei PBaftoralbriefen und jagt fogar: „wenn wir (id 
oder ein anderer Mpoftel), felbft wenn ein Engel vom Himmel euch 
ein anderes Evangelium verkündete, als ich euch verfündet habe, jo 
jei er verflucht.“ (Galat. 1, 8.) 

8. 13. Und Paulus fprach dieß nicht bloß jo obenhin, mehr 
in menſchlicher Hibe, als göttlicher Weisheit; jondern er wieberholte 
(Gal, 1, 9) feine Behauptung, und biejelbe bezieht fich nicht blos 
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auf die Galater allein, ſondern auf alle Chriſten, gleich dem übrigen 
Inhalt des Galaterbriefes. 

K. 14. Auch galt jener Ausſpruch des Apoſtels nicht blos für 
jene Zeit; er gilt für immer, ebenſo wie der übrige Inhalt des Ga⸗ 
laterbriefes für alle Zeiten gilt. Paulnz, dieß Gefäß der Auser⸗ 
wählung, dieſer Lehrer der Völker, diefe Bofaune unter den Apofteln, 
biefer Eingeweihte des Himmels ruft es aljo Allen immer und über- 
all zu: „wer eine neue Lehre verfünbet, fet Anathema.” Dagegen 
rufen einige Fröfche und Eintags-Fliegen, 3. B. die Pelagianer: 
„folget ung und unferer Erflärung (ver Schrift), und verbammet, was 
ihr bisher feftgehalten, und haltet feit, was ihr bisher verbammt 
habt, werfet weg ben alten Glauben, den von den Vorfahren hinter- 
legten, und nehmet an,” was denn? Es ift fo frech, daß ich glaube, man 
tönne es ohne Sünde nicht einmal widerlegen, gefchweige benn 
behaupten. 

8. 15. Warum duldet Gott manchmal, daß Männer von aus⸗ 
gezeichneter Stellung in der Kirche Neuerungen prebigen? Darauf 
mag Moſes antworten. Er fchreibt in Deuteronomium (13, 1'ff.): 
„wenn in deiner Mitte ein Prophet aufiteht, oder einer, der vorgibt, 
er babe einen Traum geſehen“, d. h. ein Tirchlicher Lehrer, von dem 
feine Zuhörer glauben, er jet im Beſitze befonderer Offenbarung — 
und „wenn er ein Zeichen und Wunder voraugfagt und e3 gejchieht, 
was er gejagt”, d. h. wenn er ein Mann ift, von dem feine Anhän- 
ger glauben, er wille nicht nur alles Menfchenmögliche, ſondern wiſſe 
auch das Mebermenjchliche voraus, wie es von Valentin, Donatus, 
Photinus, Apollinaris zc. ihre Schüler meinten — „und wenn er 
bir fagt, laßt und hingehen und andern Göttern folgen unb ihnen 
dienen” — die fremden Götter find fremde Irrlehren, und ihnen 
bienen heißt ihnen glauben und folgen. Auf bie Frage aber, warum 
Gott zulaffe, daß folche Srrlehrer aufjtehen, antwortet Moſes eben- 
daſelbſt (Vers 3): „denn euer Herr prüft euch, damit offenbar werbe, 
ob ihr ihn von ganzem Herzen und aus ganzer Seele Tiebet oder 
nicht.” Alfo um und zu prüfen, duldet Gott Irrlehrer. Und in 
der That ift daß eine große Prüfung, wenn berjenige, ben bu biäher 
für einen Propheten und Lehrer der Wahrheit gehalten und verehrt 
und innig geliebt haft, ploͤtzlich Irrlehren verbreitet. Dein guteß 
Vorurtheil für den alten Lehrer hindert dich, die fogleich zu merken 
und beine Liebe zu ihm hindert dich, es fogleich zn verbammen. 

8. 16. Der Ausſpruch Mofis läßt ſich an Beiſpielen aus ber 
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Kicchengefchichte nachweiſen. So ift z. B. kürzlich Neſtor ius aus 
einem Schafe ploͤtzlich ein Wolf geworden und hat die Heerde Chriſti 
zu zerreißen begonnen, während bie, welche gebiſſen wurden, ihn 
großentheilg noch immer für ein Schaf hielten und fo feinen Biffen 
umfomehr- bloßgeftellt waren. Jedermann hätte geglaubt, daß ein-fo 
hochgeehrter Mann, der fih ala einen Hauptfeind aller Häretifer 
zeigte, nur Wahre lehre. Aber es trat eben ein, was Moſes fagte: 
„Der Herr prüft euch” u. ſ. f. Doch Taflen wir das Beifpiel des 
Neftoriug, der nie mit Recht eined jo großen Ruhmes genoß; aber 
Photinus hat bei Gedenken unferer Ahnen die Chriften von Sir- 
mium in Pannonien zu bereben gefucht,. daß fie fremben Göttern, 
d. h. neuen Irrlehren folgen follten. Und er war ein Mann von 
großem Talent, viel Gelehrjamkeit, mächtiger Beredtſamkeit ꝛc. Das 
war gefährlich. Aber bie Chriften waren wachſam "und haben zwar 
die Beredtſamkeit ihres Propheten und Hirten bewundert, aber auch 
die Prüfung erkannt. Ein weiteres Beifpiel gibt Apollinariz, 
deffen Zuhörer lange ſchwankten, ob fie dem angefehenen Lehrer oder 
ber Firchlichen Autorität folgen follten. Auch er war ein Mann von 
viel Geiftezichärfe, Hebung und Gelehrjamkeit, namentlich hat er ein 
treffliches Werk von dreißig Büchern gegen Porphyr gejchrieben, und 
wäre den vornehmften Erbauern der Kirche beizuzählen gewejen, wenn 
ihn nicht häretifcher Vorwitz getrieben hätte, Neues zu erfinden, wo⸗ 
durch er feine bißherigen Leiftungen wie durch Beimiſchung von Aus- 
ſatz befleckte, und es bahin brachte, daß feine Lehre nicht eine Er- 
bauung, jondern eine Prüfung ber Kirche war. — Durch dieſe Bei- 
fpiele ift der Ausspruch Moſis erläutert. | 

8. 17. Die oben erwähnten Irrlehrer aber haben folgende 
Lehren. Photinus anerkennt nach jüdifcher Weile nur einen ein- 
perfönlichen Gott, glaubt nicht, daß dad Wort Gottes und ber 
hl. Geiſt Perfonen feien. Chriftum erflärt er blos für einen Men- 
fchen, der feinen Urfprung aus Maria habe, und will, daß wir nur 
bie Perfon Gottes des Vaters anbeten und Ehriftus nur ala Menſch 
verehrten. Apollinaris aber will zwar in Betreff ber Trinität mit 
ber Kirche übereinftimmen — doch auch dieß nicht mit voller Geſund⸗ 
heit: bed Glauben? —, dagegen in Betreff ver Menſchwerdung bed 
Herrn lehrt er offenbare Läfterungen. Er fagt nämlich, der Leib des 
Erloͤſers habe entweder gar Feine ober doch Feine vernünftige (mit 
mens und ratio ausgerüſtete) Seele gehabt.- Auch fei der Leib beö 


Herrn nicht aus bem Leibe Maried genommen, „ ‚enbern nom 
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Himmel in die Jungfrau herabgeftiegen. Stets ſchwanlend nennt er 
dieſen Leib bald gleichewig mit dem Logos, balb durch die Gottheit 
bed Logos heroorgebracht. Er nimmt nämlich in Chriſto nicht zwei 
Subftanzen (Naturen) an, glaubt vielmehr, die Natur des Logos 
ſelbſt jet getheilt worden, als ob ein Theil davon in Gott zurüdige- 
biteben, der andere aber in einen Leib verwandelt worben wäre. 
Während alſo die Wahrheit jagt: aus zwei Subftangen ſei ein Chris 
ftus, behauptet biefer Widerſacher der Wahrheit, aus ber einen 
Gottheit Chriſti feien zwei Subftanzen geworben. — Bon ber ent- 
gegengejeßten Krankheit. iſt Neſtorius ergriffen. Indem er zwei 
Subftanzen in Ehrifto zu unterfcheiden fich den Anfchein gibt, führt 
er jchnell zwei Berjonen ein und behauptet zwei Söhne Gottes, 
zwei Chriſtus, einen Gott und einen Menfchen, einen ver aus dem 
Vater, und einen, der auß der Mutter geboren fei. Deßhalb folle 
auch die HI. Maria nicht Gottesgebärerin genannt werden, weil 
aus ihr nicht jener Chriſtus, der Gott ift, ſondern jener, der Menfch 
war, geboren fei. Neſtorius gibt jich zwar in feinen Schriften manch⸗ 
mal den Anſchein, als lehre er nur eine Perſon Ehrifti, allein er 
tut dieß nur, um zu täufchen, oder er meint es fo, daß allerdings, 
aber erſt nach der Geburt aus der Jungfrau, die beiden Berfonen 
zu einem Chriftuß ſich verbunden hätten. Zur Zeit der Empfäng- 
niß oder ver Geburt aud der Jungfrau, und noch etwas fpäter nimmt 
er zweit Chriſtus an, jo daß zuerft Ehriftus der gewöhnliche Menfch 
geboren jei, noch nicht mit dem Logos in Einheit der Perfon ver 
bunden, daß aber fpäter die Perfon bes die Menfchheit annchmenden 
Logos auf ihn berabgelommen ſei. Jetzt zwar bleibe der Menfch 
Chriſtus in die Herrlichfeit Gotted aufgenommen, aber eine Zeit Yang 
jet zwiſchen ihm und ben übrigen Meenfchen Sein Unterſchied gewefen. 

8. 18. Diefen Irrlehren des Neſtorius, Apollinaris und Photin, 
welche kurz wieberholt werben, entgegen lehrt die fatholifche Kirche: 
eine Gottheit in ber Fuͤlle ber Dreibeit, unb die Gleichheit der 
Dreideit in einer und berfelben Herrlichkeit; ein Chriftus, nicht 
zwei, Gott und Menſch zugleich; eine Perfon beffelben, aber zwei 
Subſtanzen; zwei Subftanzen, weil der Vogos unveränderbar ift und 
ſich nicht ſelbſt in Zleifch verwandeln kann; eine Perſon, damit nicht 
eine Vierheit ftatt der Trinität angebetet werde. 

8. 19. Diefer Gegenftand tft aber. wert, noch genauer ents 
widelt zu werben. In Gott ift eine Subſtanz, aber breit Perſonen; 
in Ehrüto find zwei Subflanzen, aber eine Berfon. In der Trini⸗ 


unb fein Commenitorium. . 163 


tät find verjchiedene (alius atque alius), aber nicht Verſchie⸗ 
denes (aliud atque aliud). Im Erlöfer dagegen iſt aliud atque 
aliud (bie verſchiedenen Naturen), aber nicht alius atque alius (nur 
eine Perfon). — Gottheit und Menjchheit find in Chriſto nicht eim 
anderer und anderer, ſondern ein und berjelbe Chriftus und Sohn 
Gottes, gleichwie im Menſchen etwas anderes ber Leib tft und etwas 
andered bie Seele, aber doch Seele und Leib ein und derjelbe Menſch 
find. In demfelben Chriftug find zwei Subftanzen, bie eine göttlich, 
die andere menfchlich, die eine aus dem Water, Gott, die andere aus 
ber Mutter, der Jungfrau, die eine gleich ewig und gleich dem Va⸗ 
ter, die andere zeitlich und niedriger als der Vater, bie eine weſens⸗ 
gleih mit dem Vater, die andere wejenzgleich mit ber Mutter, aber 
boch ein und berfelbe Chriſtus in beiden Subſtanzen. Denn es tft 
niet ein anderer Chriſtus — Gott, ein anderer — Menfch, ein an⸗ 
derer unerjchaffen, ein anderer erichaffen ac., ſondern der nämliche tft 
ungeſchaffen und gejchaffen, der nämliche der leidensunfähige und ber 
leidende 2c., der nÄämliche aus dem Vater gezeugt vor allen Zeiten, 
und in der Zeit auß ber Mutter geboren, volllommener Gott und 
volllommener Menſch. In Gott die volle Gottheit, im Menſchen bie 
volle Menfchheit. Letztere hat Seele und Leib zugleich, aber den wah- 
ven Leib, unjeren Leib, von ber Mutter genommenen Leib; die Seele 
aber iſt mit Erkenntnißvermoͤgen (intellectus) begabt, mit Geiſt und 
Vernunft (mens und ratio) ausgerüſtet. In Chriſtus aljo find: 
der 20903, die Seele und ber Xeib, aber dieß ift nur ein Chriſtus. 
Er ift einer, nicht duch ſolche Vermiſchung der Gottheit und 
Menſchheit, wodurch eine Natur corrumpirt wird, fonbern durch 
bie unverlegte (integra) und ganz finguläre (et singulari quadam) 
Einheit der Perfon. Denn es hat nicht jene Verbindung der Na⸗ 
turen die eine in die andere umgewandelt, wie die Arianer (Euno⸗ 
mianer) lehrten, ſondern fie bat vielmehr beide in einen Chriftus 
zufammengefügt. In Chrifto bleibt darum in Ewigfeit a) die Ein- 
zigfeit einer und berjelben Perfon und b) die Eigenihümlichfeit einer 
jeden Natur, fo daß die Gottheit nie anfängt Fleiſch zu fein. Ebenſo 
iſt es ja beim Menſchen. Da der Menſch ewig lebt, jo bleibt in 
ihm ewig die Verjchievenheit der beiden Subftanzen, Leib und Seele; 
die Seele wird nie Leib und der Leib nie Seele. 

8. 20. Wenn wir biöher ven Ausdruck Perfon öfter gebraucht 
haben, fo tft dieß nicht fo gemeint, ala ob der Logos blos die Hand⸗ 
lungaweiſe eines Menſchen angenommen, einen Menßſchen nachgeahmt 
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habe, wie es auf den Theatern gefchieht, wo diejenigen, welche handeln, 
nicht diejenigen find, welche fie darſtellen. Ein Tragifer z. B., ber 
einen Priefter oder König darftellt, ift keineswegs jelbft ein Prieſter 
oder König, und wenn bie Handlung (dad Spiel) aufhört, ‚hört auch 
die Perſon auf, die er übernommen bat. Ferne ei, Aehnliches vom 
Logos anzunehmen. Nur die Manichäer Ichren Derartige, daß ber 
Sohn Gottes die Perfon eines Menſchen blos fimulirt habe. Der 
katholiſche Glaube Iehrt, der Logos ſei in ber Weife Menſch gewor- 
ben, daß er das Unſrige nicht bloß zum Schein, fonbern wahrhaft 
und wirklich angenommen, dag Menſchliche nicht wie Fremdes nach- 
geahmt, vielmehr als Eigenes vollzogen hat, und durchaus dasjenige, 
was er darftellte, auch war. Indem Gott dad Wort Fleiſch annahm 
und hatte, und ſprach und handelte und litt durch das Fleiſch, jedoch 
ohne alle Beeinträchtigung (corruptione) feiner eigenen Natur, bat 
er ſich gewürbigt, dieß alles zu thun, um einen volllommenen Men- 
ſchen nicht blos vorzuftelen und nachzuahmen, ſondern ein ſolcher 
wirklich zu fein, Wie die dem Leibe verbundene, aber, doch nicht in 
den Leib verwandelte Seele nicht einen Menſchen nachahmt, ſondern 
ein Menſch tft, und zwar nicht durch Simulirung, ſondern der Sub- 
ftanz nach, jo ift. dag Wort Gottes, indem es fich ohne alle Berän- 
derung feiner jelbft mit dem Menfchen verbunden bat, nicht durch 
Vermiſchung und nicht durch bloße Nachahmung, fondern durch wirt: 
liches Sein Menſch geworben. Weg alfo mit ber Vorftellung von 
einer blos fimulirten Perfon. Der Logos hat, ohne daß feine eigene 
Subſtanz verändert ‚worden wäre, bie Natur eined vollkommenen 
Menſchen aufgenommen, iſt felbit Fleiſch, ſelbſt Menſch, ſelbſt pie 
Perſon eines Manſchen geworden. Und dieſe Einheit der Perſon in 
Chriſto iſt keineswegs erſt nach der Geburt aus der Jungfrau, ſondern 
im Mutterleibe ver Jungfrau ſelbſt zuſammengefügt und bewirkt worden. 

8. 21. Wir müffen aber Chriftum nicht blos als einen, 
fondern ala fter2 einen befennen, denn es ift haäretiſch zu fagen, 
nach der Taufe fei er einer, zur Zeit ber Geburt aber zwei ge 
weien. Wir müfjen vielmehr. bekennen, daß der Menſch mit Gott 
und zwar in Einheit ber Perſon verbunden worden ſei, nicht erft bei 
ber Himmelfahrt ‚oder Auferftehung oder Taufe, Sondern ſchon in der 
Mutter, Schon im Mutterleibe, ja ſchon bei der jungfräulichen Em- 
pfängniß ſelbſt. Und wegen biefer Einheit der Perſon jchreiben- wir 
bei ihm unterſchiedslos und wechjeljeitig, was Gott eigenthümlich 
ft, dem Menichen zu, und was dem Fleiſche eigenthümlich ift, 
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Sott zu. Die Schrift ſelbſt thut dieß, wen fie jagt: „Der Sohn 
des Menfchen ift vom Himmel berabgeftiegen” (Joh. 3, 13) und 
„der Herr der Herrlichkeit ift gefreuzigt worben“ (1. Eor. 2, 8). 
Ebenſo fpricht David prophetifch von einer Durchbohrung ber Hände 
und Füße Gottes (Pf. 21, 17). Von diefer Einheit der Perſon 
fommt es ‘her, daß, weil das Fleiſch des Logos aus ber unverlebten 
Mutter geboren ift, auch bie Geburt bez Logos felber aus ber Jung: 
frau-— ganz Fatholifch geglaubt, ganz gottlos geläugnet wird. Deß⸗ 
halb -ift Marta au in Wahrheit Gottesgebärerin zu nennen, 
nicht wie eine gottloſe Härefte meint, blos fo zu betiteln infoferne, 
als fie einen Menjchen geboren habe, der nachmald Gott geworben 
ei, wie wir eine Frau die Mutter eines Prieſters oder Biſchofs nen- 
nen, weil ber, den fie geboren, nachmals Priefter zc. geworben. Nein, 
nicht in diefem Sinne ift Maria Gottesgebärerin, vielmehr deßhalb, 
weil in ihrem geheiligten Meutterleibe jenes Hochheilige Geheimniß 
ſich vollzogen bat, daß wegen ber Einheit ver Perfon der Logos im 
Fleiſche ſelbſt Fleifch, und der Menſch in Gott felbft Gott tft. 

K. 22. Das über die erwähnten Häreften und über bie Tatho- 
liſche Lehre Gefagte wird kurz refapitulirt. Anathema dem P hot i⸗ 
nus, weil er die Trinität läugnet und Chriſtus blos für einen 
Menfchen erklaͤrt. Anathema dem Apollinaris, weil er behanptet, 
die Gottheit in Chrifto fei in die Menſchheit umgewanbelt, aljo corrum⸗ 
pirt worben, und zugleich die wahre Menſchheit Chriſti aufhebt. Ana⸗ 
thema dem Neftorius, weil er läugnet, aus ber Jungfrau fei Gott 
geboren, zwei Chriſtus annimmt und mit Verdrängung des Trinitaͤts⸗ 
glaubens eine Vierheit einführt. Selig dagegen ſei gepriefen bie 
katholiſche Kirche, welche in der Trinität bie Einheit der Subftanz 
und bie Eigenthümlichkeit der Perſonen nicht verwilcht, in Chrifto 
zwei Subftanzen aber nur eine Perfon annimmt, bekennt, daß er 
ſtets einer gewejen fei, weiß, Gott fei Menſch geworben nicht durch 
Umwandlung ber Natur, fondern in Betreff der Perſon, aber nicht 
einer fimufirien und vorübergehenden, fondern einer wahrhaften und 
bleibenden Perfon. , Selig die Kivche, welche dieſer Einheit der Perſon 
ſolche Wirkung zufchreibt, daß fie die göttlichen Eigenthümlichkeiten 
dem Menfchen und die menfchlichen Gott zufchreibt, alſo den-Mienfchen 
Gottesſohn und Gott den Sohn der Jungfrau nennt. Hochheilig ift 
ihr Trisagion, und hauptfächlich damit die Dreiheit in der Trinität 
nicht überfchritten werbe, ift Chriftus nur als Einer zu befennen. 
Damit endet die mit Kap. 17 begonnene Darftellung einzelner Irr⸗ 
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Iehren unb ber ihnen enigegenfichenven Firchlichen Wahrheit, und Bin- 
centind nimmt ben bort (8. 17) abgebrochenen Faden wieder auf. 

8. 23. Es wurde oben gelagt, baf der Irrthum eines Lehrers in der 
Kirche für das Boll eine Prüfung fei, und zwar eine um jo größere Prü- 
fung, je gelehrter ver Irrende. Wir haben die aus der Schrift bewielen 
und firchliche Beifpiele dafür angeführt. Die Sache ift aber fo wichtig, daß 
wir fie noch mehr durch Beifpiele erflären und einjchärfen müflen, damit 
alle Katholiken einjehen, daß fie mitder Kirche die Lehrer anertennen müß- 
ten, nicht aber mit ven Lehrern den Glauben der Kirche verlafien dürften. 
Das allereminentefte Beifpiel liefert Origenes, und ſchwerlich if 
der Fall irgend eines Anbern für zahllofe Chriſten eine fo große 
Berjuhung geworden, und zwar wegen ber ungemeinen Vorzüge dieſes 
Mannes, a) feines tugenbreichen Lebens, b) feiner Abſtammung von 
einem Martyrer, c) feiner eigenen Leiden um Chriſti willen, d) wegen 
feines Geifted und feiner großen Gelehrſamkeit, VBerebtfamkeit zc., 
e) wegen ber großen Zahl jeiner Werke und f) feiner Schüler, andy 
g) wegen ber Größe feines Ruhmes. Auch das Kaiſerhaus, die 
Mutter des Alexander Severus, und Phifippus Arabs, der erfte chriſt⸗ 
Tiche Luifer (9), fehäften ihn ſchr Hoch. Ebenſo gibt der Heide Porphyr 
ein Zeugniß für feine ungeheure Gelehrſamleit. Einen folhen Mann, 
wie Origenes, zu verwerfen, war fchwer, baher die Prüfung fehr groß, 
und Mancher mochte jagen: „er wolle lieber mit Drigenes irren, ala 
mit Anden recht haben.“ Und doch Hat Drigenes ſolche Irrlehren 
aufgeftellt, daß auch auf ihn dad Wort der Schrift paßt: „wenn ein 
Prophet unter euch auffteht x. jo hörel nicht die Worte dieſes Pro- 
pheten, denn Gott will euch prüfen” (CV. Moſ. 13, 13) Uber 
vielleicht find bie Bücher des Drigened verfülicht; dann Bat er zwar 
nicht jelbft den Irrthum erfinden, aber fein Anſehen war wirkſam 
zu deſſen Verbreitung. 

8. 24. Ein andered ſchlagendes Beifpiel if Tertullian, 
biefer angejehenfte unter den Lateinern, wie Drigened unter ben 
Griechen. Seine Gelehrfamteit und Berrbifunfeit- wareır ungemein 
groß. Bei ihm find faſt fo viele Gedanken ald Worte, und fo viele 
Siege als Gedanken. Seine Abweihung vom alten Glauben war 
eine große Prüfung für die Kirche. Weil er die Thorheiten der 
Montaniften veriheibigte, deßhalb ging auch am ihm ber Lusſpruch 
Mofis im Deuteronomium (13, 1—3) in Erfüllung: „bu ſollſt auf 
die Worte dieſes Propheten nicht hören“ x. — Diefe und ähnliche 
Beiſpiele beweifen, daß, wenn ein lirchlicher Lehrer vom Glauben 
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abfällt, die göttliche Vorſehung dieß geſchehen TABt, um ung zu prä- 
fen: „ob wir Gott den Herm aus ganzer Seele Tieben oder nicht“ 
(V. Moſ. 13, 3). 

K. 25. Da fich dieß jo verhält, fo ift derjenige ein wahrer 

und Achter Katholit, welcher die Wahrheit Gottes und bie Kirche liebt, 
ver göttlichen Religion, dem katholiſchen Glauben nichts vorzieht, nicht 
das Anſehen eined Menſchen zc., nur das glaubt, was bie Tatholifche 
Kirche fchon im Uralterthum feithielt, und alle Neuerungen für Prü- 
fungen erachtet. Sagt ja auch Paulus (I. Cor. 11, 19): „es iſt 
nöthig, daß Härefien feien, damit die Bewährten unter euch Tenntlich 
werben.” Und in der That, ſobald irgend welche Neuerung aufwallt, 
zeigt fich die Schwere be Getreide und die Leichtigkeit der Spreu, 
Einige fliegen gleich ganz davon, Andere nur, wenn fie weggeworfen 
werben. Sie haben gerade jo viel Gift getrunfen, baß fie nicht 
ferben, aber auch nicht Ieben können. Wie unglüdlih! Sie find 
beſtändig ſchwankend und zweifelhaft. Diefe Bebrängniß des ſchwan⸗ 
Inden und zweifelhaften Herzens iſt jeboch für fie, wenn fie ug 
mb, eine Arznei, von ber göttlichen Barmherzigkeit bargereicht. 
Anperhafb des Hafens der. Kirche werben fie von ben verſchiedenen 
Carmen ber Gedanfen gefchüttelt und gepeitfcht, damit fie bie hoch⸗ 
spannen Segel des hochmüthigen Verſtandes einziehen und zur 
fihern Station ihrer janften Mutter (dev Kirche) zurückkehren follen. 
Sie follen verlieren, was fie Schlechtes erlernt haben, and vom gan⸗ 
zen Dogma der Kicche dad, was mit dem DVerftande erfaßt \verben 
km, faſſen, das andere glauben. 

8. 26. Da dem fo ift, fo kann man ſich nicht genug wundern 
über die Thorheit einiger Menfchen, welche die alte Aberlieferke 
Glaubensregel verlaffen und an der Religion immer neuern wollen, 
als wäre dad Dogma nicht göttlich, fondern etwas Menſchliches, und 
darum der Vervollkommnung Bebürftiged Bor ſolchen Neuerungen 
warnt ſchon das alte Teitament (Prov. 22, 28. Jeſ. Sirach 8, 17. 
Prediger 10, 8). Ebenfo der Apoſtel: „o Timotheus, bewahre dag 
Hinterlegte, meidend die unheiligen Wortnenerungen und die Stteitreven 
der fälſchlich fogenannten Wiſſenſchaft (yruasg), zu welcher fich bes 
femend Einige nom Glauben abgefallen find“ (I. Tim. 6, 20. 21). 
Und doch find Einige fo frech und fo eigenfinnig, daß fie auch diefer 
Maſſe göttlicher Ausfprüche fich nicht unterwerfen. In den Worten 
des Mpoftel iſt ſchon enthalten, daß das Alte feftzirhalten fei, und 
wit Recht fpricht er von faͤlſchlich fogenannter Wiſſenſchaft, denn bie 
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Häretifer bebienen ſich dieſes Ausdrucks, um ihre Chorheit für Weis⸗ 
heit, ihre Finfterniß für Licht auszugeben. Sie laden bie Katholiken 
ein, von ihnen den wahren Glauben zu lernen, aber ganz heimlich, 
und ihn dann ebenfo heimlich wieder zu lehren. Sie gleichen ber 
Hure in den Sprüchwoͤrtern Salomo’3 (9, 15 ff.), welche ven Vor⸗ 
übergehenben xuft: „wer unwiſſend ift, Tehre bei mir ein”, und bie 
Armen am Berftande ermahnt: „ergreifet mit Luſt dag geheime Brod, 
und trinfet heimlich das ſüße Wafler.” Uber die Schrift jagt audh, 
daß bie Erbenfinder bei ihr zu Grunde gehen. Warum? Weil fie 
vom Glauben abgefallen find, jagt der Apoſtel. 

8. 27. Die angeführten Worte des Apoſtels verbienen noch 
genauere Erwägung. Schon der Ausruf O! ift ein Ausruf bes 
Vorherſehens und ber Liebe zugleich. Der Apoftel fah voraus, daß 
Härefien entftehen und trauerte ſchon im Voraus darüber. Unter 
Timothe us fobann ift jeßt fowohl die Kirche im Allgemeinen, als 
beſonders bie lehrende Kirche zu verftehen. Bewahre das Hin- 
terlegte, das Erlernte, nicht felbft Erſonnene ꝛc., alfo: das Ta- 
lent des katholiſchen Glaubens follft du unverlegt und unverfehrt 
bewahren. Gold haft du empfangen, Gold ſollſt du wieder hergeben; 
wirkliches, nicht ſcheinbares. O Timotheus, d. i. o Priefter, o Schrift: 
erflärer, o o Lehrer, werde ein Beſeleel der geiſtigen Stiftshütte 1), 
bearbeite bie koſtbaren Edelſteine des göttlichen Dogmas, füge fie treu 
zufammen, ordne fie weiſe, thue hinzu Glanz, Annehmlichkeit, Schön- 
heit. Durch deine Erflärung ſoll deutlicher verftanden werben, was 
biäher dunkler geglaubt wurde. Lehre aber bafjelbe, was du ſelbſt 
gelernt haft, fo daß bu die Sache zwar neu, aber nicht Neues 
fageft (cum dicas nove, non dicas nova). 

8. 28. Gibt es alfo in der katholiſchen Kirche feinen Fort⸗ 
fchritt ? Allerdings gibt es einen und zwar einen fehr. großen, aber 
ed muß ein Fortjchritt fein, keine Veränberung (profectus non per- 
mutatio). ° Der Fortſchritt beiteht darin, daß Etwas innerhalb feiner 
felbft erweitert wird, bie Veränderung dagegen darin, daß Etwas aus 
dem Einen in dad Andere verwandelt wird. Wachſen joll alfo und 
jehr zunehmen bad Verſtäudniß, das Wiffen und die Weisheit des 
Einzelnen und Aller nach den Altersftufen bes Einzelnen und ber 


1) Befeleel, der Sohn Urs, war nach II. Mof. 81, 2 ff. ber Baumeiſter 
unb Verzierer ber Stiftshütte. 
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Kirche, aber. ohne Veränderung der Art, d. h. in demſelben Dogma, 
in demfelben Sinne und derſelben Auffafjung. 

8. 29: Bet der Religion muß es jein, wie bei dem menjchlichen 
Leibe. Im Laufe der Jahre entwickelt und entfaltet biefer feine Glie— 
der, aber fie bleiben doch biefelben, bie fie waren. Gejtalt und Form 
ändern fi, aber Natur und Perſon bleibt. So viel Glieder der 
Mann, fo viele hat auch. der Knabe, wenigftend im Keime und in der 
Anlage. Dieß ift die wahre Negel des Fortſchritts und Wachsthums, 
daß das von bem Schöpfer in dag Kind Gelegte nur in größerem 
Maaßſtabe ausgebildet wird. Diefem Fortſchrittsgeſetze muß auch 
dad Dogma folgen, daß es nämlich mit den Jahren gefräftigt, in 
ber Zeit erweitert, im Alter verfeinert werde, aber doch unverletzt 
bleibe, feine Veränderung zulaffe, feinen Verluſt feiner Eigenthüm- 
lichkeit, Teinen MWechfel des Sinnes (definitio = Erklärung) erfahre. 

8. 30. Es ſäeten 3. B. unfere Vorfahren den Samen de? 
waizenartigen Glaubens, dann dürfen die Nachkommen nicht unter: 
ſchobenes Unkraut fammeln. Hat ſich aus dem Anfangs ausgeſtreu⸗ 
ten Samen im Laufe der Zeit etwas entwickelt, jo ſoll es jett frucht⸗ 
bar gemacht und ausgebildet, an der Eigenthümlichkeit des Schoͤßlings 
aber nicht? geändert werden. Von den Zweigen ber Zimmt> und 
Balfamftaude im geiftigen Paradies darf nicht Lolch und Giftkraut 
hervorfommen. Die Dogmen ſollen im Laufe ber Zeit außgebilbet, 
gefeilt und polirt, aber nicht verändert und verftümmelt werben. Sie 
mögen wohl Deutlichkeit, Licht und Schärfe der Unterſcheidung erhal» 
ten, aber fie müſſen ihre Vollſtändigkeit, Unverfehrtheit und Eigen- 
thümlichfeit beibehalten. 

8. 31. Wenn die Veränderung des Dogmas einmal zugelaffen 
würde, es würde bie größte Gefahr der Zerftörung uno Vernichtung 
der Religion daraus folgen. Wäre ein Theil des Tatholifchen Dog⸗ 
mas einmal weggeworfen, fo würbe eined nach bem ambern folgen 
und zuletzt dad Ganze verworfen werben. Und wenn man in cinem 
Punkte zulteße, dad Neue mit dem Alten zu vermifchen, jo wäre balb 
nicht? mehr unverfehrt und unverletzt. | 

K. 32. Die Kirche verändert nicht? an den bei ihr nieberge- 
legten Dogmen, fondern erftsebt nur. das Eine, daß fie dad, was 
von Alterd ber entworfen und angefangen ift, genau ausbrüde und 
polire (informata et inchoata accuret et poliat), was ſchon feinen 
Ausdruck gefunden Hat und entwickelt ift, feftige und Eräftige (jam 
expressa et enucleata consolidet et firmet), was ſchon gefeftigt 
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und beftimmt erklärt ift, behüte (jam confirmata et definita custo- 
diat). Und mit den Dekreten ber Eoncilien hat fie nichts Anderes 
angeftrebt, als daß, was vorher einfach geglaubt wurbe, nachher eifti- 
ger geglaubt werbe, was vorher ohne bejonderen Nachdruck geprebigt 
wurde, nachher einbringlicher geprebigt werbe, was vorher ſorglos feſt⸗ 
gehalten wurde, nachher forgfältiger ausgebildet werde. Was fie von 
ven Ahnen nur als Xrabition befommen hatte, wollte fie, von den 
Häretifern dazu veranlaßt, durch die Eoncilien den Nachkommen fchrifts 
lich Hinterlafen, wobei fie Vieles in wenige Worte zufammenfaßte 
und um des Hareren Verſtaͤndniſſes willen meiſtens den alten 
Glaubensſinn durch ein neues Wort bezeichnete. 

K. 33. Doch kehren wir zu den Worten Pauli zuräd: „o 
Timotheus bewahre das Hinterlegte, meidend bie unheiligen Wort: 
neuerungen” (vgl. oben K. 26 und 27). Weide fie, will er fagen; 
wie Schlangen, Storpionen und Bafiliäfen. Was aber zu meiden 
ei, fagte er felbft (I. Cor. 5, 11), nämlich: „nicht gemeinfam mit 
ſolchen ſpeiſen,“ und auch Sohannes deutet es an (II. Joh. Vers 
10 f.): „wenn Jemand zu euch kommt und dieſe Lehre (d. h. die 
Tatholifche) nicht bringt, jo nehmet ihn nicht in dad Haus auf und 
grüßet Ihn nicht" x. Unter unbeiligen Wortneuerungen aber find 
verftanden: von der Kirche ausgefchlofiene Neuerungen an Dogmen, 
an der Sache, am Sinn; wenn man fie annähme, würde ber Glaube 
ber hl. Väter ganz oder doch großentheils verlett und ed müßte ausgeſpro⸗ 
hen werben, bad ganze Alterthum, alle Bekenner und Martyrer, alle 
Priefter, alle Völker und Nationen, ja faſt ber ganze Welikreis habe geirrt. 

K. 34. Neuerungen aufzunehmen, war von jeher nur Sache 
ber Häretifer; jeder Urheber einer Härefle hat ſich zuvor von ber 
Allgemeinheit und dem Altertbum losgetrennt und etwas vorher nicht 
Dageweſenes gelehrt, jo Pelagius und fein Schüler Cdleſtius, 
fo Arius, Sabellius, Novattan md Simon Mas 
gus, ber Gott zum Urheber alles Boͤſen machte. Andere Beiſpiele, 
deren es unzählige gäbe, wollen wir übergehen; aus allem erhellt, 
daß es der Härefie eigen ift, unbellige Neuerungen zu lieben 
und die Ausſprüche des Alterthumd zu verachten, während es ben 
Katholiken eigen ift, das von den hl. Vätern Ueberlieferte zu bewahren. 

K. 35. Die Häretifer bedienen fich fehr hänflg der HL. Schrift, 
um ihre eigenen Behauptungen mit Bibclfprüchen zu bedfen und Ihnen 
dadurch leichter Eingang zu verfchaffen. Sie machen es wie jene, welche, da⸗ 
mit die Kinder Bitteres trinken, den Rand des Becher mit Honig beftreidden. 
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K. 36. Im Beziehung auf die Haͤretiker ſagt Chriſtus: „huͤtet 
euch vor ben falſchen Propheten“ ꝛc. ꝛc. (Matth. 7, 15). Das Schafs⸗ 
Meib, wovon er fpricht, find die Ausſprüche der Propheten und Apo⸗ 
fiel, welche biefe für das Lamm Gottes wie ein Vließ zuſammenge⸗ 
woben haben. Die reißenden Wölfe find die Häretiler; um bie Schafe 
zu täufchen, legen fie das Wolfsausſehen ab, während die Wolfs⸗ 
wildheit Hleibt, und Hüllen ſich in Worte ber Hl. Schrift, wie in 
Felle ein. Aber aus ihren Früchten werbet ihr fie erfennen, db. h. 
wenn fie die Bibelmorte nicht mehr blos anführen, ſondern auch er: 
Mären, bann zeigt fich das häretiiche Gift und die Neuerung. _ 

8. 37. An Beziehung auf Solche fagt Paulus (IL. Cor. 11, 
13 f.): „dieſe falſchen Mpoftel find trügerifche Knechte, welche die 
Geftalt von Apofteln Ehrifti annehmen.” Wie die Apoftel haben 
auch die Betrüger fich auf die HI. Schrift überall berufen, aber bei der 
Erklärung der von ihnen citirten Stellen werben fie erfannt. Der Apo⸗ 
ftel fagt weiter (1. c.): „denn auch der Satan verkleidet fich in einen 
Engel des Lichts.“ Jene faljchen Apoftel thun alfo nicht? Anderes 
als ihr Meifter, ver Satan; und zwar deßhalb, weil e# feinen leich⸗ 
teren Weg zum Täufchen gibt, ala wenn man den Irrthum durch 
die Auktorität göttlicher Ausfprüche einzufchmuggeln fucht. Daß aber 
der Satan wirklich Belege aus der HI. Schrift benütze, Ichrt und bie 
hl. Schrift ſelbſt: „dann nahm ihn der Teufel, ftellte ihn- auf die 
Zinme des Tempels und fagte zu ihm... denn es fteht ge 
ſchrieben u. ſ. f.“ (Matth. 4, 5 f.). Satan bat alfo den Herrn 
ber Herrlichkeit ſelbſt durch Stellen aus ber hl. Schrift verfucht, was 
wird er dann ben armen Menjchen thun? Wie er zu Chriſtus, jo 
fprechen feine Diener zu und. Aber was ſprach Satan? „Wenn 
bu Gottes Sohn biſt, jo ftürze dich herab,“ d. h. wenn bu da 
Himmelreich erobern willft, jo ftürge dich herab von der Lehre ber 
Kirche, dieſes Tempels Gotted (verlag fie). Und daß wir ben alten 
Glauben verlaffen follen, beweist und der Häretifer durch Stel⸗ 
Im aus allen Büchern der hl. Schrift. Um. die Unbebachtfamen 
fiherer zu. berüden, fügen fle noch die Verſprechung bei: daß in 
ihrer Kirche, d. h. in ihrem Conventifel eine große und bejondere 
unb ganz perfönliche Gnabe vorhanden ſei (extheilt werde), und daß 
die Mitglieder ihrer Partei ohme alle Selbftanftrengung, aud) wenn - 
fie nicht darum bitten, nicht fuchen, nicht anflopfen, von Gott vor 
aller Sünde bewahrt werben. Vgl. oben ©. 150 ff. 

8. 38. Wem aber auch Satan und feine Schüler fich auf 
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bie hl. Schriften berufen, wie kann dann ber Katholtt bei Auslegung 
der Hl. Schrift das Wahre vom Faljchen unterfcheiden? Durch Bes 
achtung befien, was fchon im Anfange dieſes Commonitoriums ges 
fagt wurbe, dadurch nämlich, daß er die Bibel nach ver Tra- 
bitton der Kirche und nach den Regeln des katholiſchen Dogmas 
erflärt, innerhalb der Kirche ſelbſt aber der Allgemeinheit, dem 
Altertum und ber Webereinftimmung folgt (in der won. 4 beſchrie⸗ 
benen Weife). 

8. 39. Die beiprochene Uebereinſtimmung ver. alten Vaͤter 
müfjen wir aber nicht in Betreff einer jeden unbebeutenven Frage, 
jondern nur und gewiß hauptfächlich bei der Glaubenstegel mit gro: 
gem Fleiß ſuchen und befolgen. Auch geht dieß nur bei neuen, eben 
entftandenen Härefien an, welche noch nicht Zeit hatten, die Glauben?» 
regel und bie Bücher der Väter zu verfälichen. Alte Häreſien und 
Schigmen dagegen kann man blos durch das Anjehen der hl. Schrift 
befiegen,, ober fie find, wenn fie bereitö durch allgemeine Concilien 
verdammt find, einfach zu meiden. Will dagegen eine Härefie eben 
entftehen und Bibelftellen mißbrauchen, fo'muß man ihr gegenüber 
die Ausſprüche der Väter ſammeln, jene nämlich, welche in Gemein- 
haft der Kirche verharrend, in Chrifto gläubig geitorben find 
oder gar für ihm Kingerichtet wurden. Und auch ihnen iſt nur in ber 
Weife zu glauben, daß nur dad, was Alle ober doch die Mehrzahl 
in einem und bdemfelben Sinne Mar, häufig, beharrlich, gleichſam 
in einem unter fich einftimmigen Lehrerconcil angenommen, feſtge⸗ 
gehalten und überliefert haben, für unzweifelhaft ficher. und gültig 
erachtet werde. Was dagegen ein Einzelner, wenn auch heiliger und 
gelehrter Mann, wenn auch ein Bifchof, Belenner und Martyrer, 
ohne die Andern oder gar im Wiberfpruche mit ihnen behauptet hat, 
bieß iſt unter feine eigenthümlichen Meinungen zu rechnen, und von 
ber Auftorität der allgemeinen öffentlichen Anficht außzufcheiden — 
bei Gefahr des Scelenheils. 

8. 40. Daß man bie Uebereinftinmmung der Väter nicht ver 
achten dürfe, lehrt Paulus ausprüdlih an verſchiedenen Stellen 
L ®or. 12, 28., I. Eor. 1, 10., I. Cor. 14, 33. 36. 37., und be 
broht jene, welche von dem allgemeinen Glauben abgewidhen. Seine 
Drohung ift an dem Pelagianer Julianus (von Eclanum) in Ers 
füllung gegangen. Jetzt ift es aber Zeit, das ſchon oben (X. 39) 
verfprochene Beifpiel beizubringen, um zu zeigen, wie bie Anfichten 
der Väter zu ſammeln und bie Glaubensregel aufzuſetzen ſei. Dieß 
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fol aber im zweiten Commonitorium gefchehen, und das erfte jetzt 
endigen. Vgl. oben ©. 148 f. 

K. 41. Da dem nun alfo tft, jo if es jetzt Zeit, den Inhalt 
der beiden Commonitorien am Schluſſe dieſes zweiten zu wiederholen. 
Wir ſagten oben (im erſten Commonitorium), der wahre Glaube 
werde bei den Katholiken a) durch die Bibel, b) durch die Tradition 
erwiefen, nicht als ob die Bibel nicht zu allem genügenb wäre, ſon⸗ 
bern weil ihre Ausſprüche verjchiedeutlich crflärt werden. Man 
muß fie aber außlegen nach der einen Regel des Firchlichen Sin- 
nes, vornehmlich in denjenigen Fragen, auf denen das Fundament 
bes ganzen Fatholiichen Glauben ruht. Weiter wurde gejagt: in 
der Kirche ſelbſt müfje man fich nach der Webereinftimmung der All: 
gemeinheit und des Alterthums zugleich richten, ferner vom Alter- 
thum a) das fefthalten, was allgemeine Concilien erflärt haben, ober 
wenn folche fehlen, b) dasjenige, was bie beifalläwerthen Lehrer über: 
einſtimmend feitgehalten haben. 

8. 42. Um zu zeigen, daß wir dag nicht willführlich fo be⸗ 
haupten, ſondern die Firchliche Auktorität für und haben, wandten 
wir (im zweiten Commonitorium) das Beiſpiel des hl. Conciliums 
von Epheſus an, das vor etwa 3 Jahren gehalten wurde. Als es 
ſich dort um Aufſtellung einer Glaubensregel handelte, haben die 
dort anweſenden Biſchoͤfe, faſt zweihundert an der Zahl, es für das 
am meiſten katholiſche und ſicherſte gehalten, die Ausſprüche der alten 
Väter öffentlich vorzulegen, damit durch ihre Uebereinſtimmung das 
wahre Dogma. beſtätigt werde. Wir haben auch (im zweiten Com⸗ 
monitorium) Namen und Zahl jener Väter aufgeführt, deren Schrif⸗ 
ten zu Epheſus, als die von Richtern und Zeugen, verlefen wurden; 
ed war eine heilige Zehnzahl, aus allen Gegenden ber Welt: Petrus, 
Athanaſius und Theophilus von. Alerandrien (der Vorfahrer Cyrills), 
bie drei Kappabozier Gregor von Nazianz, Baſilius d. Gr. und Gre⸗ 
gor von Nyfia, ferner aus dem Abendland die beiden römijchen Bi⸗ 
ſchoͤfe Felir und Julius, Cyprian von Carthago und Ambroſius von 
Mailand. Nach ihrem Zeugniſſe hat die Synode ihren Ausſpruch 
gethan. — Wir fügten dann auch noch die Erklärung Cyrills bei 
über den Brief des B. Capreolus von Carthago; beſprachen dann 
die Demuth und Heiligkeit der Synobalbifchöfe von Epheſus, welche 
wnerachtet ihres hohen Anſehens und ihrer Gelehrjamkeit doch nicht? 
neuerten, fich nicht? herausnahmen und fich jehr hüteten, ven Nach⸗ 
kommen etwas zu überliefern, was fie ſelbſt nicht von den Vätern 


x 


174 Vincentius Lirinenfis und fen Commonitertum. 


empfangen hätten. Sie find Muſter für Andere. Sofort griffen wir 
bie Anmaßung des Neftorius an, ver ſich brüftete, allein das Wahre 
zu wiffen und alle Lehrer, die vor ihm lebten, ja die ganze Kirche 
bes Irrthums bezlichtigte. 

8. 43. Wir haben dann weiter noch zwei Auktoritäten des 
apoſtoliſchen Stuhls beigefügt, nämlich 1) eine Stelle aus dem Briefe 
des Papftes Sixtus an den Biſchof von Antiochien in Betreff des 
Neftorius, worin es heißt: „der Neuerung fol nichts geftattet fein, 
weil dem Alten nichts beigefügt werben darf.” .2) Die zweite Stelle 
iſt aus dem Briefe des Papſtes Cdleſtin an die galliſchen Biſchdfe, 
worin er ſie tadelt, das Umſichgreifen von Neuerungen geduldet zu 
haben, und ſagt: „die Neuerung muß aufhören, das Alterthum zu 
bekaͤmpfen.“ Wer nun dieſen apoſtoliſchen und katholiſchen Befehlen 
widerſtrebt, der verfehlt ſich gegen Papſt Coleſtin, gegen Papit Six⸗ 
tus, gegen Cyrill, gegen die epheſiniſche Synode, zuletzt gegen die 
ganze Kirche Chriſti und ihre Lehrer, die Apoſtel und Propheten, 
beſonders Paulus. Die Katholiken aber, welche ſich als Soͤhne der 
Kirche, ihrer Mutter, bewähren wollen, müſſen dem Glauben der 
Väter innigſt anhängen und in ihm ſterben, die unheiligen Neuerun⸗ 
gen dagegen verabſcheuen und verfolgen. 

Das find die Punkte, welche in den beiden Commonitorien aus⸗ 
führlicher behandelt und jebt in einem Auszug zufammengezogen 
wurden, bamit ich mein Gebächtnig durch oͤfteres Durchleſen ftärke 
und doch durch Weitfchweifigkett nicht beläftige. 


8. 
Das Chriftenthum und die Wohlthätigfeit 1). 


Eine der erften Grundbedingungen eine gebeihlichen bürger- 
lichen und ftaatlihen Lebens ift die chriſt iche Charitas, und 
man kann dies nicht oft genug jagen in einer Seit, wo einerfeit$ ber 
riefig anfchwellende Pauperigmus bie Societät immer ftärfer bebroht, 
und zugleih andererſeits die von modernen Staatäkünftlern erjon- 
nenen Surrogate für die chriftliche Charitad ihre Unmacht und 
Unzulänglichkeit immer Tauter bethätigen. Noch jetzt brütet wohl 
mancher politifche Wlchymift bei nächtlicher Rampe hinter dem fchwer 
beladenen Schreibtiih, um dad reinmenfhliche Zaubermittel 
für die arme und leivende Menſchheit und die Univerſalarznei für 
unfer krankes Jahrhundert zu finden, und überhört dabei völlig, was 
bie Gefchichte ihm predigt, daß nur bie ch riſtliche Liebe, die 
auf lebendigem Glauben ruhende Liebe, die Kraft ift und die Kraft 
gibt, um fieghaft gegen das Elend aller Zeiten zu kämpfen. Nur 
im Chriſtenthum erblübet die Charitad, und bringt fie ihre Früchte, 
Die Verſuche, fie auch auf glaubenslofem Boden zu pflanzen, 
haben überdll mit großem Fiasko geendet. Wollte auch da und bort 
die edle Pflanze keimen und wachlen, bie Glut der Selbſtſucht hat 
fie wieder verfengt; denn die Selbftfucht ift dad Grab ber Eharitaz. 
Das Chriftenthum aber kehrt Austilgung ver Selbſtſucht, zeigt herr⸗ 
liche Beifpiele ihrer Ueberwindung an feinen Heiligen und Marty⸗ 
ern, und macht feine Belenner aufopferungswillig. Der Geiſt, in 
welchem Paulus ſprach: „Sch möchte ſogar ſelbſt von Chriſtus Hin- 
weg auögeftoßen fein für meine Brüber nach dem Fleiſche, die meine 
Volksverwandte find“ (Möm. 9, 3), der Geift, in welchem Gregor 
von Nazianz fi) bereit zeigte, für die Macedonianer den Bann zu 


1) Aus der Tub. theol. Ouart.&ch. 1842, mehrfach verbeflet. 
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tragen, wenn nur fie ich wiederum mit der Kirche vereinigen woll- 
ten Y, diefer Geift der Aufopferungswilligfeit und heroiſchen Liebe, 
wobei die Selbſtſucht bis in bie Wurzel vertilgt ift, wirb nur durch 
das Ehriftenthum erzeugt und zeugt jelbft wieder bie fchönften Werke 
der Charitas. Dazu kommt, daß der chriftliche Glaube und er nur 
allein alle Menſchen ala Kinder eine? Vaters, alle Gläubigen ins⸗ 
befondere als Brüber in Chriſto, als eine Familie anfieht und auf: 
faßt. Der Herr jelbft jagt bei Matthäus 23, 8: „Ihr alle feib 
Brüder”, der Apoftel nennt die Gläubigen „Brüder im Herm 2)“ 
und bekannt ift, daß die alten Gläubigen fich früher „Brüder“ als 
„Shriften“ genannt haben. Gerne und häufig Heben bie älteſten 
Kicchenväter die Idee der chriftlichen Familieneinheit hervor, ber heib- 
niſchen Gefpaltenheit und, Zwietracht gegenüber. So jagt Athena- 
goras: „Nach dem Alter betrachten wir Einige ald Söhne und Töch- 
ter, Andere ald Brüder und Schweitern, die Alten ala Väter und 
Mütter” 9). Und Minucius Felix fchreibt: „Wir nennen einander 
Brüder, was ihr nicht dulden wollt, fofern wir von einem Vater, 
Gott, abjtammen, eines Glaubens theilhaftig und Miterben einer 
Hoffnung find” 4%). Diefe Benennung „Brüder“ ‚blieb langehin, ſelbſt 
als die alte Hriftliche Wärme ſchon vielfach erlofchen war, und ift in 
der Kirchenfprache biß heute bewahrt. 

Zur Charitad wird der Chrift auch erzogen durch bie veligiöfe 
und kirchliche Einigung, in ber er lebt. Dies erfannten ganz richtig 
ſchon die alten Väter, wenn fie darauf binwiefen: „die Chriften feien 
im Höheren, Geiftigen und Himmlifchen einig, wie follten fie es nicht 
auch im Leiblichen und Irdiſchen fein )7“ So ruft Clemens von 
Rom den Eorinthern zu: „jeib einig unter einander, denn haben wir 
nicht einen Gott und einen Chriftus, und iſt nicht eim Geiſt ber 
Gnade in und außgegoffen, und haben wir nicht eine Berufung in 
Chriſto 9?" Der edle Paulinus von Nola aber fchreibt: „wie 
jollten die Gemüther getrennt fein, welche ein Leib zufammen find 


1) Gregor. Naz., orat. in Pentecost. 

2) Phil. 1, 14. Bol. Coloſſ. 1,2. 4, 9. I. Tim. 6, 2. L gan. 6 12. 
8) Athenag. Legat. pro Christ. n. 32. 

4) Minuc. Felicis Octavius c. 81. 

5) Barnabae epist. c. 19. 

6) L Clem. ad Cor. c. 46. 
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in ber Verknüpfung durch den Glauben 1)?” Daß aber unter allen 
Religionen nur dag Chriſtenthum bie Kraft habe, eine, wahre Charitag 
zu erzeugen und fie wirkfam zu machen im Leben, das hat fchon 
hundert Jahre vor Paulinus der chrijtliche Cicero, Laktanz, Mar er: 
kannt und beutlich alfo gejagt: Divina religio sola efficit, ut homo 
hominem carum habeat, eumque sibi fraternitätis vinculo sciat 
esse constrictum (siquidem pater idem in omnibus Deus est), 
ut Dei patrisque communis beneficia cum iis, qui non habent, 
partiatur, nulli noceat, nullum premat, non fores claudat hospiti, 
non aurem precanti, sed sit largus, beneficus, liberalis *). Die 
Einheit im Glauben, im heiligen Getjte, in dem einen Meifter 
Chriſtus, in der einen Hoffnung, in der einen Erbſchaft u. bel. 
war es fomit, was nad) den Aeußerungen ber Kirchenväter bie Gläu— 
bigen zu Werfen ber Liebe und Wohlthätigkeit antreiben follte und 
antrieb. 

Die durchs Chriſtenthum erzeugte Charitas äußerte fich aber 
nach zwei Hauptfeiten, nämlich in der Richtung. aufs geiftige und 
feibliche Leben. 


A. 


Nah der Seite des geiftigen Lebens beihätigte fie ſich 
zunäcdft a) als Gebet Aller für Alle. Schon ber Herr. hatte 
zu gemeinfchaftlichem Gebete aufgeforbert (Matih. 18, 19. 20.), und 
feine Apoftel erfuchten wicberholt die Gläubigen um ihre Fürbitte 
bei Gott. 3.8. I. Eor. 1, 11. Phil. 1, 19. Für einander ge- 
genfeitig zu beten ermahnt ber h. Jacobus 5, 16:, und daß Epaphras 
jtet3 für feine Landsleute, die Coloſſ er, gebetet Babe, bezeugt Paulus, - 
Coloſſ. 4, 12. 

Daß fofort die Gläubigen der fpäteren Jahrhunderte dieſen apo⸗ 
ftoliichen Mahnungen und Vorbildern nachgefolgt, feien, berichtet aus 
der Mitte des dritten Jahrhundert? der 5. Eyprian. Quando ora- 
mus, fagt er, non pro uno, sed pro toto populo oramus, quia 
totus populus unum sumus ?). Aehnlich äußert fich mehr denn 
hundert „Jahre fpäter Ambroſius: „Man muß für bad ganze Bolt 


1) Epist. 87 ad Pammach. 

2) Lactant. divin. instit. lib. V. o. 6. 8. 12. Auch an een anbern 
Stellen, namentlich im 6. Buch, fpricht Lactantius biefen Gedanken aus. 

8) De orat. dominica. p. 206. ed. Paris. a. 1726. 

Hefele, Beiträge I. 12 
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beten, d. 1. für ben ganzen Leib, für alle feine Glieder. Dieß ift 
das Zeichen der Liebe untereinander, daß ein Jeder betet für Alle, 
und Alle beten für einen Jeden )“. b) Außer dem eigentlichen Ge- 
bete findet die chriſtliche Charitas ihre weitere Manifeſtation in ber 
Sorge für das Seelenheileines Jeden. Der Apoftel 
Paulus fagt in diefer Beziehung: „Wer ift ſchwach, ohne daß ich 
feine Schwäche trage; wer wird geärgert, ohne daß ich vor Eifer 
brenne?“ (II. Cor. 11, 29.) Schon dieſe einzige BBibeljtelle hätte 
einen ber neuern Schriftjteller im Fache der Politik, Vollgraf, von 
jener Anklage des Chriſtenthums abhalten follen, welche er (Bb. TIL 
©. 255) aljo formulirt: „Da Chriftenthum ift dem Egoismus 
wiederum infoferne förberlih, als es will, daß ber Einzelne nur 
darauf Bedacht nehmen fol, wie er fich, feiner Perjon, dad Himmel- 
reich erwerbe.” Als ſchlagende Widerlegung ftellen wir dieſer luftigen 
Behauptung eine ſchöne und Tief chriftliche Aeußerung ber älteften 
Chriften von Smyrna zur Seite. Im erjten Kapitel ihres Berichtes 
über den Martyrtob bes HI. Polykarp jagen fie: „Es ift eine Eigen- 
Schaft der wahren und feiten Liebe, daß man nicht ſich allein felig 
haben will, ſondern auch die Brüder )“. Zertullian aber leitet aus 
feiner Eigenſchaft als Bruder und Mitknecht in Chrifto Recht und 
Pflicht ab, an bie gläubigen Frauen eine Ermahnung zu richten, bie 
ihnen zur Seligkeit gereichen Lönne ®), Sinnig endlich fagt Hierony- 
muß: „Die Seele deined Bruder ift deine Schwefter; läſſeſt bu fie 
in die Irre gehen, jo iſt's dir Sünde.” 

Diefe Pflicht, für dad Seelenheil Aller zu forgen, wurde nicht 
blos den Clerikern, obgleich ihnen vorzüglich, fondern allen Chriften 
zugefchrieben, weßhalb die brüberliche Belehrung und Zurechtweifung 
durch alle Jahrhunderte hindurch als jedem Chriften obliegende Werke 
ber Barmherzigkeit angejehen worden find. 

Verwandt mit folder Sorge und eine weitere Erfcheinung ber 
chriſtlichen Liebe ift der c) allgemeine Antheil an dem Un: 
glüd eines jeden in Sünde gefallenen Bruder; ein 
Antheil, den dag Chriſtenthum fordert, und bei feinen wahren Be- 
kennern ſtetshin erzeugt. 

Aus den aͤlteſten Zeiten ber Kirche bezeugen dieß Tertullian und 


1) Lib. I. de Cain et Abel c. 2, 
2) ©. meine Ausgabe ber Patrum apostol. App. ed. IV. p. 274. 
3) Tertull. de cultu foem. lib. II, 1. 
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Eyprian; Erſterer, wenn ar ſagt: „Iſt sin Glied exkrankt, fo foll 
der ganze Leib mit ihm Schmerz leiden und Heilung anſtreben 1)”; 
Leßterer, wenn er vom feiner Gemeinte rühmt: „ish, weiß, daß, ihr 
über ben Sünbenfall der Brüder feufzet und trauert, wie auch ich 
mit euch um jebed Einzelnen willen jeufze und traure 2)”. An einer 
andern Stalle aber fagt er ſehr kräftig: „vie Lapsi haben mix gleich- 
ſam einen Theil der Eingeweide aus bem Leibe gerifien.” Belege 
für jolche Theilnahmg am Unglüd des Sünders ließen ſich leichtlich 
in beträchtficher Zahl beihringen, aber es genügt wohl, nur noch eine 
Ihöne Stimme des chriftlichen Alterthums darüber zu vernehmen. 
Mebereinftimmend nämlich mit dem Ausſpruche des Herrn, daß ber 
gute Hirt dem nerlornen Schafe beſondere Aufmerkſamkeit ſchenke, 
ſagt Ambroſius: „Der Chrüt weiß, daß die Schwachen, Armen, 
Unverftändigen und Gefallenen in der Gemeinde mehr Wartung unb 
Hülfe bebürfen. Mit folchen Seelen bat der Gottegfürdhtige großes 
Mitleid, verftößt und verachtet fie nicht, Jondern leidet mit den Schwa- 
chen, damit fie wiſſen, dag wir Alle ein Leib feien, und wenn ein 
Glied leidet, auch die andern Leiden °)”, 

ie inniges Mitleid mit dem Sünder, fo wirkt die chriftliche 
Charitas auch d) unverholene Freude über hen geiſtlichen 
Wohlitand und die Tugenhhaftigkeit ber Brüber. Go 
freute ſich Barnabas, ala er die Gnade Gottes gegen bie junge Ges 
meinde von Antiochien erblidtee A.G. 11, 23, So erzeugten Pau 
lus und Barnabag durch ihre Erzählung won der Ausbreitung des 
Chriftentfumg unter den Heiben nicht geringe Freude bei den Juden⸗ 
Hriften von Phönizien, Samarien und Seryjalem. A.G. 15, 3. 21, 20. 
Paulinus von Nola gber jagt, „der Geiſt werde mit unausſprechlicher 
Wolluſt überfchüttet, wenn ihm die Volllommenheit ber Brüder in 
Erkennmiß der göttlichen Liebe und geworben jet)”. Auch Auguftin 
und Hieronymus fprechen von biefer Freude, und fie ift, gleich ber 
Trauer über den Günber, ein der wieberhergeftellten Menſchheit na- 
türfiches Gefühl, welches nie altert und erftirbt, fo Tange die ‘Para- 
bein vom nerlornen Sohne und miebergefundenen Schafe im Uns 
denken bleiben. 


1) De poenit. c. 10. 
® 9) Epist. 11. p. 21. ed. Paris. a. 1726. 
3) Serm. 8. in Paahn. 118. 
° 4) Epist. ]4. ad Server. 
12* ’ 
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In befonderer Herrlichkeit äußert fich bie chriftliche Charitag 
jofort e) in den Miffionen, von den Apoſteln an bis zu den 
frommen Männern, welche in unſern Tagen im Oſten, dem ſie das 
wahre, von ihm ausgegangene Licht wiederzubringen beſtrebt waren, 
ihren Eifer für das geiſtige Wohl der Menſchheit mit dem Blute 
beſiegelten. Tauſende haben in allen Epochen der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung das Vaterland, den häußlichen Heerd, den Kreis der Freunde, 
die Sicherheit der civilifirten Welt, die Annehmlichkeiten des Lebenz, 
Manche jelbft Thron und hohe Würde verlaffen, um, getrieben vom 
Geifte der Liebe, und beforgt für das MWohl ihrer Brüder in 
Chrifto, wilden Völkern heiligen, Glauben und eble Sitte zu bringen. 
In ihnen bat die chriftliche Liebe ihre fchönften Triumphe gefeiert, 
der natürliche Egoismus feine tieffte Befiegung gefühlt. — Nur dag 
Chriſtenthum hat Miffionen. — 

Eine Mantfeitation der chriſtlichen Charitas in der eben zu 
beſprechenden Richtung find auch f) die zahlloſen im Laufe ‚der Jahr⸗ 
hunderte entftanvenen frommen Stiftungen für das geiftige 
Wohl der VBerftorbenen, der Gegenwart und ber Zu: 
tunft. Die chriftliche Siebe bat die ſchoͤnſten Stätten ber 
Andacht aus freiwilligen Gaben gebaut, zu den vührenbften und 
erhebendften Cultugübungen bie nöthigen Fond's beigeſchloſſen; nicht 
Einzelne allein, ganze Städte haben durch Jahrzehende, ja wohl durch 
ein Sahrhundert hin jeder Einfchränkung finnlicher Freude ſich unter: 
zogen, buchftäblich den Biffen fih vom Mund abgeiparf, um ven 
tommenden Gejchlechtern geiftige Bildungdanftalten, Stiftungen, Got⸗ 
teshaͤuſer u. dgl. zu hinterlaſſen und veligidfe Genofjenichaften zur 
- Beflerung der Sümder und zur. Erziehung der Jugend zu unter: 
ftügen; nicht zu gedenken der Stiftungen für Teibliche Noth, die, wo 
fie im chriftlichen Geifte errichtet werben, mehr find als bloße Füt- 
terungsanftalten und Elinifen, und neben leiblicher Speiſe 
geiftige Nahrung, neben der Genefung des Körperd Beflerung ber 
Seele geben und erzielen. 

Schöne Erweiſe der hriftlichen Liebe find jene zahlreichen g ei ſt⸗ 
lichen Orden und Congregationen, welche aus religiöfen 
Motiven ſich zum Lebenszweck geſetzt haben, die Unwiſſenden 
zu unterrichten und bie Sünder zu beſſern. Hieher gehört vor allem 
der Doppel-Orden von Fontevraud (Fons Ebraldi) bei 
Poitiers, welhen Robert von Arbrißel (jeßt Albrefec, Dorf in 
der Bretagne), Generalvifar von Rennes, gegen Ende des Ilfen 
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Jahrhunderts zunaͤchſt für gefallene Mäbchen und büßende Männer 
errichtete, und der Leitung einer Aebtiſſin unterordnete. Von Paſcha⸗ 
lis II. 1106 beftätigt, hat ſich dieſer Orden mit großer Schnelligkeit 
über Frankreich, Spanien und England verbreitet und überrafchende 
Refultate herbeigeführt, wie denn die Redekraft feines Stifterd mehr- 
mal3 ganze Bordelle entvölferte. Frübzeitig wurden aber nicht blos 
gefallene Mädchen, fjondern auch rauen aller Art aufgenommen, 
welche ein ſtrenges adcetifches Leben zu führen beſchloſſen, großentheils 
aus den höchiten Ständen der Gejellichaft. Wergerliche Prozeſſe über 
Jurisdiktionsverhältniſſe zwiſchen den Mönchen der Gefellichaft und 
ber Aebtiffin haben jedoch feit dem Iäten Sahrhundert dem Orden 
vielfach gefchabet, bis ihn die Revolution gänzlich vernichtete, 

In ähnlicher Weife, wie Robert von Arbriſſel, wirkte ein Jahr: 
hundert ſpaͤter der berühmte Kreugprediger Fulko von Neuilly, 
inZbejondere dafür forgend, daß gefallenen Mädchen eine Mitgift zu 
orbentlicher. DVerehelihung durch milde Beiträge gegeben wurde, 
Fulko's Zeitgenofje aber, Raymund de Palmariis zu Pincenza 
in Italien juchte gefallene und reuige Weiböperjonen auf, um fie in 
ſeinem Haufe, unter der Aufficht ehrbarer Frauen, zur Befjerung 
zu leiten ?). 

Im I6ten Jahrhundert hat ber HL. Johann von Gott, befien 
wir fpäter noch weiter gebenfen, nicht blos die Kranken in feine vä- 
terliche Obhut genommen, fondern auch junge Mäbchen, von welchen 
zu befürchten war, daß fie durch Dürftigkeit in dag Laſter gejtürgt 
würden. Nicht minder ftrebte er, die bereit3 Gefallenen dem Ver⸗ 
berben wieder zu entreißen, und mehr als einmal fuchte er, das 
Erucifir in der Hand, bie öffentlichen Sünberinnen auf, und beichwur 
fie mit Thränen, auf den Weg des Heils zurüctzufehren ?). 

Noch bis auf den heutigen Tag beiteht in Franfreich die Eon- 
gregatton der Dames de Lorette, welche arme Lanbmäbchen, die in 
die franzöfiichen Städte kommen, vor Verführung zu ſchützen bemüht 
find. Ganz allgemein aber legt dad Chriftentfum jebem Belenner, 
ben Geiftlichen zumal, bie Pflicht auf, alle Welt vor ber Gefahr ber 
Sünde zu warnen, vor dem Kalle zu bewahren, bie Gefallenen zu⸗ 
rückzuführen. Wie viel aber und wie Großes ber chriftliche Geift in 


1 Hurter, Papſt Sanocenz IIL, Ob. IV. ©. 489 f. 
2) Butler, Leben der Väter. Bb. 8. ©. 475. 
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mehr ala 18 Jahthundertet in biefer Richtung gewirkt Babe, tft nur 
Gott bekannt. 

Großes, Preiswürdiges und Gemeinnühliches Hat die thriftliche 
Liebe auch für Unterriht mb Erziehung ber Jugend 
geletftet. Ich will nicht reden von den Katechetenſchulen ber alten 
Zeit, don dem Unterrichte in den Canonikaten, in den Kloſter⸗ und 
Domſchulen, nicht von jenen Univerfitäten und Orben, welche bie 
Pflege der Wiſſenſchaften zu ihrem Berufe erwählt, will vielmehr 
nur einiger minder berühmten aber nicht minder nützlichen Congre⸗ 
gafionen gedenken, welche zu dem Zwecke, Kenniniffe, Gefittung und 
Bildung zu verbreiten, ins Leben getreten find. An bie Spike 
ftellen wir dad Smftitut der engliichen Fräulein, von Maria 
Ward, ber Tochter eineß katholiſch gebliebenen englifchen Cdelmanns 
(geb. 1585) gegründet. Als Kind fchon lernte fie die Unduldſamkeit 
ber englischen Prokeſtanten fühlen, und mußte ſammt ihrer Familie 
flüchten. AB Jungfrau trat ſie in das Mlariffinenflofter zu St. 
Dmer in Frankreich ein, fühlte aber bald, daß fie zu etwas Anderem 
berufen fel, und fahte den Plan, ein Klofter für Jungfrauen aus 
England aufzurichten, die ihres Glauben halber die Heimath ver: 
laſſen mußten. Nachdem fie ein folches zu Gravelingen in ven 
Niederlanden gegründet, Lehrte fie nach England zurück, wo fie Be⸗ 
fehrungen der Proteitanten nicht ohne Glück verfuchte. Nach 9 Mo⸗ 
naten begab fte ſich mit fieben gleihgefinnten Jungfrauen aus Eng⸗ 
land wieber nach St. Omer, und wibmete ſich mit ihnen, in einem 
Latenbande, der Erziehung der weiblichen Jugend. Manche andere 
fromme Jungfrauen, aus England, Spanten und ben Niederlanden, 
aus dem Abel und Bürgerfland — bie Fünftige Univerfalität vorbil⸗ 
dend — ſchloßen ſich ar, und ein gleiches Inſtitut warb auch in 
Lüttich gegrimdet. Krank begiebt fich ſofort Maria zu ihrer Familie 
nach England, wird hier auf Anklage des Erzbiſchofs von Canterbury 
wegen Proſelytenmacherei zum Tode verurtheilt, und nur anf mächtige 
Fürſprache Hin begnabigt. Des Weltern gründete ſie neue Inſtitute 
zu Trier und Coöln, auch in Mom, Neapel und andern Stäbten 
Italiens, Ppäter in München, Wien und Presburg. Aber im J. 1630 
bob Urban VIIL auf falfche Anklagen hin das Inſtitut auf, in deſſen 
Bemühungen für Belehrung die Gegner einen weiblichen Eingriff in 
bad Predigtamt, ſogar mit Haͤreſie verfnüpft, erblickt haben wollten. 
In Münden vor Gericht gezogen, in Rom wor die Inquiſition ge 
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fteilt, warb Marta freigefprochen, und Papft Urban naht bie Auf: 
hebungsbulle zurüd, aber Maria erlebte die fröhliche Nachricht nicht 
mehr; fie ftarb 1645 in England. Endlich hat Clemend XL im J. 
1703 bie Regeln des Inſtituts der englifchen Fräulein förmlich be- 
ftätigt, und noch ftiftet dieſes unberechenbaren Nuten in vielen Thet- 
len der Welt ?). 

Ein würbiges Seitenſtück biezu bildet, freilich nur auf Frank⸗ 
reich befchräntt, vie Congregation ber Brüder der chtiſt— 
lichen Schulen Ihr Stifter iſt der Canonikus Johann 
Baptiſt de la Salle, aus guter Familie geboren zu Rheims 
1651 geft. 1719, welcher, früher Vorſtand eines der in Frankreich bereits 
zahlreichen Frauenvereine für Schulunterricht, fein Canonikat nieber- 
legte, fein Vermögen an die Armen vertheilte, und fromme Lehrer 
um fih fammelte, welche je für drei Jahre die Moͤnchsgelübde ab: 
legten, mit der größten Aufopferung fich dem Unterricht wibmeten. 
Bon bdiefer Zeit an, namentlich feit der päpftlichen Beftätigung 1724, 
haben die Brüder der chriftlichen Schulen, auch Ignoranteins, An- 
fangs fpottweife, genannt, mit Ausnahme des Stifter? ftatutenmäßig 
Lauter Laien, einen großen Theil der franzöfifchen Elementar-Schulen 
beſorgt. Während der Revolution aufgehoben hat fte Napoleon reftt- 
fuirt, und die Aniverfität erkannte fie‘ 1808 auf eine ſehr ehrenvolle 
Weiſe an. Mit Noth nach ber Julirevolution 1830 der Aufldfung 
entgangen, wirken fie 618 auf ben heutigen Tag, ungefähr zwei tauſend 
Brüder an ber Zahl, Bon ihrer Thätigkeit in den Gefängniffen wird 
fpäter die Rebe fein. 

Neben den Schulbrübern, aber früher entftanden, wirkte bis auf 
die Zeit der Revolution die Congregation der Bäter ber 
Hriftlichen Lehre (Patres doctrinae christiänae), von Cäſar 
de Bus 1592 geftiftet, für Religionzunterricht ber Kinder, der 
Armen, Unwiſſenden und Lanbleute, aber auch für Krankenpflege 
thätig, in der Revolution untergegangen, und feither nicht wieber 
erftanden. 

Bis auf die Gegenwart aber bauern die Verdienfte ber Ptariften 
oder der Väter der frommen Schulen (patres piarum 
scholarum), welche St. Joſeph von Calaſanza, ein fpaniicher 
Edelmann und Priefter im Jahre 1597 ftiftete, und bie feit ihrer 


1) Bgl. Maria Ward's Leben und Wirken. Augsburg 1840, 
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Gründung in manchen Ländern das niebere und höhere Schulweſen 
leiten. 

Viel jünger, aber den Piariſten an Wirkſamkeit vergleichbar find 
bie Liguorianer oder Redemptoriften, vom h. Alphons 
von Liguort Biſchof zu Santa Agatha de Goti 1732 geftiftet und 
für Jugendunterricht und Miſſionen beitimmt. 

Auch manche Frauenvereine für Jugenbunterricht find außer ven 
englifchen Fräulein bis auf -unjere Tage gefommen, die Damen 
yon St. Maur für die höheren Stände feit 1666, die Schweitern 
de la charit& d’Evron (Stabt im Dep. Mayenne) feit 1679, bie 
Schwestern von St. Andreas und von St. Chrötienne in 
ven Didzefen Poitierd und Meb feit 1806 und 1807, die Damen 
du sacr& coeur, die armen Schuljchwehtern und hundert Andere, 
die fich ſaͤmmtlich vom Geifte der chriftlichen Nächitenliebe gebrungen 
fühlten, durch aufopferungsvolle Erziehung und Bildung der Jugend 
das Wohl jener großen Gemeinfchaft zu förbern, weldye da heißt, 

„das Reich Gotted auf Erden.” 

Ungerecht wäre es aber, neben ben Reiftungen biefer großen 
Geſellſchaften mit Teinem Worte deffen zu erwähnen, daß auch außer 
ben .higfür eigens beitimmten Congregationen Tatıfende tr’ verichiebe- 
nen Ständen und Verhältniffen aus rein & riſtlich ert Motiven 
heraus das Beite der Meenfchheit durch mannigfache. Belehrung der 
Jugend mit edler Uneigennũtzigkelt und unter vieifachen Opfern zu 
fördern geſucht haben; ja überhaupt, alle wahre und unerjchütterliche 
Treue im Berufe des Lehrers erblüht nur auf dem Boden des leben⸗ 
digen Chriſtenthums, und der wohlberedteſte und ſentimentalſte Phi⸗ 
lanthrop wird in der Stunde ber Prüfung nicht gleich gut beftehen, 
wie ein einfach glaͤubiges Gemuͤth. 


B. 


Es ift Übrigen? die Natur der wahren Religion, daß ſie den 
ganzen Menſchen beglückt, ihm für dieſſeits und jenſeits Troſt 
bringt, und Leib und Seele zugleich in ihre müͤtterliche Obhut nimmt. 
Darum äußert fich bie chriftliche Charitas nicht blos nach der Seite 
bed geiftigen Lebend allein, fonbern gewinnt eine reiche und preiß- 
würdige Entfaltung auch in der Richtung auf's Leibliche LXeben.. 
Hier trat fie zunächft zu Tage a) in der Gütergemeinihaft 
des Urchriſtenthums, und äußert fi fort unb fort in ber un⸗ 
vergänglichen, jener Gemeinfchaft zu Grunde liegenden, chriftlichen 
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Idee. . Die Bruberliebe trich viele der alten Gläubigen, ihre ganze 
Habe, oder wenigftens einen Theil derſelben zu den Füßen der Apoftel 
nieberzulegen, damit daraus die gemeinjamen Bebürfniffe der jungen 
Kirche befriedigt und Dürftige aller Art davon ernährt werben könn⸗ 
ten. Doch war es Teinem Gläubigen als ftarre Pflicht auferlegt, 
alles Privatbefites fich zu entichlagen; Ananiad und Sapphira (A.G. 
5, 4.) hätten ja auch das Ihrige behalten können, und Maria, bie 
Mutter des - Markus, beſaß noch ihr eigened Haus in Serufalem 
(A.G. 12, 12). Wenn darum in ber Apoftelgejchichte (4, 82.) 
gejagt wird: „Keiner unter ihnen nannte etwas fein Eigenthum, 
fondern alle war ihnen gemeinſam“ und: „die Gläubigen hatten 
alle3 gemein; Habe und Güter verkauften fie und vertheilten fie 
. unter Alle, fo wie ein Jeder bedürftig war” (A.G. 2, 44. 45.) ;: ſo 
iſt dieß nicht buchftäblich von einer materiellen, völligen und geſetzlich 
vorgejchriebenen Bermögenstheilung zu verftehen, fonbern es ift 
bamit der Geift der alle Selbſtſucht zurüdvrängenden Bruberliebe 
bezeichnet, welche a) bei Einigen wirklich völlige Entäußerung von 
allem Privatbefite erzeugte, 4) im Allgemeinen aber jene, die befaßen, 
fo ummanbelte, als bejäßen fie nicht, und y) für die allgemeinen 
Bebürfniffe eine Gemeinbelaffe gründete und unterhielt, welche jebem 
Dedürfniffe abbelfen follte. Dem Geifte nach nannte barım Keiner 
etwa. fein Eigenthum, und Keiner war, der nicht geneigt geweſen 
wäre, feinen Beſitz zu öffnen, wen es bie Noth ver Brüder erheifchte, 

In biefem Sinne fprechen auch noch die fpäteren chriftlichen 
Kicchenfchriftfteller von einer Gütergemeinfchaft, 3. B. der Verfafler 
des Brief? an Diognet c. 5. und Tertullian im Apologetifuß c. 39.: 
Omnia indiscreta sunt apud nos praeter uxores. Und in biejem 
geiftigen Sinne wird die Gütergemeinichaft alle Zeiten hindurch bei 
Allen fich verwirklichen, die vom Chriſtenthum völlig burchfäuert find. 
Während nämlich dem Buchftaben nach die Gütergemeinfchaft in keiner 
größeren Communität durchführbar ift, jo lange menſchliche Schwach⸗ 
heit den Mitglievern anklebt, während aljo die apoftolifche Güterge: 
meinfhaft nur eine vorübergehende Erſcheinungsform der chriftlichen 
Charitas fein Eonnte, haben bie chriftlichen Ideen, wornach wir Chrifto 
geben, was wir dem Bruder reichen, und dem Herrn verfagen, was 
wir biefem verweigern, auch nur Verwalter bed von Gott und an⸗ 
vertrauten Vermögens find und ftrenge Rechenſchaft darüber ablegen 
müffen, eine unvergängliche Geltung, und müfjen nothwendig eine 
folche Vermögenzausgleihung unter den Gläubigen bewirken, bie wir 
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ohne Anftand ber alten Gütergemeinichaft, als ihre höhere, die Idee 
mit Beflegung des Buchftabend auzbrücende, und ewige Form an 
die Seite Stellen Finnen. Daß bieje fogenannte ideale Gütergemein⸗ 
haft nur Seal ift und fich nirgends im Leben in Maſſen findet, 
das bildet gegen ung Feine Inſtanz, und ift Folge bedauerlicher Schuld 
von Seite ber Reihen — und Armen. 

Ein fchöner Erweis der chriftlichen Liebe find weiter b) bie 
zahlreichen Wohlthätigleitdanftalten in allen Formen, 
ala: Armenfonds, Armen- und Krankenhäuſer, 
Hofpitien u. dgl. Schon von Anfang an nahm bie Kirche bie 
Armen in ihren befonderen Schuß, und ihre Beſorgung und Pflege 
warb zur erften und Hauptaufgabe der Diafonen erhoben (G.A. 6.), 
welche bald alle die Dürftigen, jo von ber Kirche ihren Unterhalt 
zogen, im beſondere Matrikel verzeichneten und Regiſter über fie 
führten. Eines folchen bebiente fich 3. B. der 5. Laurentiuß, als er 
auf den Befehl des Stabtpräfelten, die Koftbarkeiten der Kirche von 
Rom audzuliefern, alle Armen, Wittwen, Watfen 2c., welche von ber 
roͤmiſchen Kirche ernährt und von dem frommen Diacon auf feines 
Biſchofs Xyſtus Befehl mit dem ausgetheilten Kirchenvermögen bejchentt 
worden waren, verfammelte und dem gelbgierigen Beamten zu befjen 
nicht geringer und hoͤchſt unfreunblicher Verwunderung vorftellte 
(J 257). Als die Kirchengüter fi) mehrten, aber noch der Bifchof 
bie Gefammtmaffe verwaltete, und dieſe noch nicht in einzelne Pfrün⸗ 
ben zerichlagen war, was erft feit dem 7ten und Sten Jahrhundert 
in Brauch Fam, wurbe dad Gefammteintommen einer jeben Kirche in 
vier Theile getheilt und einer berfelben befonderd für bie Armen aus: 
gefchieden, ja das gefammte Kirchengut warb ſtets feinem ttefften 
Charakter nach ald Eigenthum der Armen betrachtet, und darum in 
Zeiten ber Noth gerade von den eifrigften Bifchäfen, wie Papſt Gre⸗ 
gor d. Gr., für die allgemeinen Bebürfniffe, für Linderung der Noth, 
für Losfaufung von Gefangenen, für Anlauf von Lebengmitteln in 
theurer Zeit, für Crlegung von Brandſchatzungen u. dgl. verwen: 
det 1). Durch Freigebigkeit gegen bie Armen zeichneten fich zahlreiche 
Biſchofe aus), und viele won ihnen ſpeiſeten täglich nicht wenige 


1) Siehe Belege hiefür bei Thomassin, Vet. et nova eccles. discipl. 
P. IH. L. II. c. 26 gg. 

2) Beifpiele hievon gibt Thomassin, etc. P.L L II. c. 89. p. 629, ed. 
Mogunt. 
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Hungrige an ihrent eigenen Tiſche, der zahlreichen anberen Liebeswerke 
nicht zu gedenken. Wie in allem Edeln, fo that fich auch hierin 
Gregor d. Gr. dermaßen hervor, daß bie Sage entſtand, er habe 
unter den Armen einft den Herrn ſelbſt, und ein andermal feinen 
Schubengel an feinem Tiſche gefpeizt ?). 

Nächſt den Päpften uno Bischöfen haben vornehmlich bie Kloſter 
Treigebigkeit gegen bie Armen und Hofpitalität gegen Fremde aus 
chriſtlichen Motiven fich zur Aufgabe geſetzt, und unzählige Liebes- 
werke aller Art find von ihnen ausgegangen. Neben den eigentlichen 
Armenhäufern u. dgl., zu denen demnächft unfere Rede ich wendet, 
haben in manchen Klöftern tagtäglich hunderte von Armen der Nach⸗ 
barichaft Speifung gefunden; und wenn jene irgend ein Vorwurf in, 
biefer Beziehung treffen fol, fo kann es nur ber übergroßer 
Wohlthaͤtigkeit fein, auf welche vieleicht fündigenb manche der Dürf- 
tigen arbeitsſcheu wurben. Aber auch ben chriftlichen Laien aller 
Stände gebührt von jeher nicht geringer Ruhm edler Wohlthätigfeit, 
und von Katfer Eonitantin an nennt die Geſchichte eine lange Reihe 
erlauchter Regenten und frommer Fürftinnen, welche bie vielen von 
dem Herrn ihnen anvertrauten Pfunde weislich verwendet, mit dem 
trügerifhen Mammon fi Freunde im Himmel erworben und ein 
gejegneted Andenken bei der banfharen Mit- und Nachwelt verbient 
und errungen haben ). Die Kirche aber hat das Verbienft, alle 
ihre Gläubigen fort und fort zu Merken ter Mohlthätigkeit aus 
hriftlicher Liebe zu ermuntern; und während zahlreiche Eoncilienbe- 
chlüffe für Bifchöfe und Kloͤſter ſolche Werke der thätigen Nädhiten- 
liebe als ausdrückliche Pflicht ftipuliven, warb auch ſteis ber 
Latenftanb aufs bringentfte hiezu angehalten, und bei ben biſchoͤflichen 
Bifttationen genaue Nachfragen über fein Verhalten in diefem Punkte 
gepflogen *). Jedermann aber tft befannt, daß bet ben meiſten Kir⸗ 
hen durch die Schenkungen ber Bermöglichen eigene Armenfonds, 
mensae pauperum, mensae S. Spiritus entftanden, anfang unter 
rein kirchlicher, jebt vielfach unter weltlicher Adminiſtration °). 


1) Joannes Diac. in Vita Gregorii lib. II. p. 51 sq. 

2) Der Priefter Thetmar ſtahl fogar Getreide, um es ben Armen zu geben. 
Raumer, Bei. d. Hohenſt. Bb. VI. ©. 578. 

3) Beifpiele hievon verzeichnet Thomassin, L c. ©, 629 ff. u. Raumer, 
Geſch. der Hohenft. Bd. VL ©. 577 u. 578. 

4) Die Beweisſtellen finden fi bei Walter, 8. R. $. 828f. 

5) 6. Walter, ER. 5. 8881. 
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Nicht zufrieden mit den bisher angeführten Werken ver Wohle 
thätigkeit, hat bie chriftliche Liebe noch befondere Armen- und 
Krankenhäuſer aller Art in großer Zahl gegründet. — Al 
das Chriſtenthum in die Welt trat, hatten die Heiden bereit Kran⸗ 
Tenhäufer, welche dem Aeſculap geweihet waren). Die Ehriften 
aber wählten lieber ven Tod, als tie Pflege in einem folchen Kranken⸗ 
baufe, wo Alles auf Abgötterei hindeutete ). Eigene Krantenhäufer 
jeboch konnten fie in den Zeiten der Unterbrüdung und Verfolgung 
noch nicht befiken, und nur die unächten Martyralten ber hl. Eu- 
genia (J. 250) fprechen von ſolchen Anftalten vor Conftantin. AB 
aber die Chriftenheit politifche Freiheit und Sicherheit erlangt hatte, 
begannen bie Biſchöfe der apoftolifchen Mahnung zur Hofpitalität 
(I. Tim. 3, 2. Tit. 1, 8. III Joh. 5 und 8) und ber ihnen oblie⸗ 
genden Pflicht, für die. Dürftigen und Bebrängten zu forgen, burch 
Anlegung von Kranken, Pilger und Armenbäufern zu entiprechen, 
welche Xenodochia (Fremden⸗), Nosocomia (Kranten⸗), Ptochotro- 
phia (Armen-), Orphanotrophia (Weijen-) und Brephotrophia 
(FZindelhäufer), auch Gerontocomia (für Greife) genannt wurden. 
Zuerst begegnen uns folche wohlthätige, vom chriftlichen Gemeingeift 
und der thätigen Bruberliebe hervorgetriebene Anftalten in ber grie⸗ 
chiſchen Kirche, wo Orthobore und Semiarianer miteinander in bie- 
ſem Punkte wetteiferten. Welches die erfte Stiftung diefer Art ge 
weſen fet, tft unbekannt; aber fchon um bie Mitte des vierten Jahre 
hunderts treffen wir ein Krankenhaus zu Sebafte.in Armenien °), 
und Epiphanius, der dieß erzählt, bemerkt, daß da und dort bie Bi⸗ 
fchöfe ähnliche Anftalten errichteten %). Bald darauf ahmte Kaifer 
Julian der Abtrünnige die Gläubigen nach, und fuchte diefe Art ber 
Wohlthätigkeit von chriftlichen auf den heidniſchen Boden zu ver: 
pflanzen, nicht ohne ben Spott des h. Gregor von Nazianz bafür einzu 
erndten 9). Zehn Fahre nach Julian aber machte fich der Hl. Ba⸗ 
ſilius d. Gr., Erzbifchof von Eäfaren in Cappadozien, durch Grün 
dung eines ſehr großen Hoſpitals berühmt, welched, umd Jahr 372 
durch die Beiträge der vom Biſchof begeifterten Gemeinde und mit 


1) Binterim, Denkw. VL 8, S. 82. 

2) Binterim, a. a. D. ©. 84. 

8) Binterim, a. a. O. ©. 35. 

4) Lib. III. Haer. 75. Aerian. 

b) Trat. 3. bei Thomassin L c. p. 626. ed. Mog. 
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Beirath und Beihülfe Gregor’3 von Nazianz nahe bei der Biſchofs⸗ 
ſtadt errichtet, vielfach für ein Weltwunder angefehen, oft mit einer 
ganzen Stabt verglichen wurbe, und Kranke aller Art, Fremde, Ber: 
unglüdte, Verſtoßene, Verwiefene, Ausſaätzige und Gebrechliche in ſei⸗ 
nen verichievenen Abtheilungen und Gemächern aufnahm 1). Auch 
in anderen Orten feiner Didcefe errichtete Bafilius- folche Häufer, 
und baß überhaupt im Orient im vierten und fünften Jahrhundert 
viele ſolche Stiftungen beitanden haben, fehen wir aus dem achten 
Eanon der Synode von Chalcebon im J. 451°). Schon ein halbes 
Sahrhundert vor dieſer hat der heilige Chryſoſtomus bie alten Hofpi- 
täler erneuert und neue gegründet, wozu er alle erfparten Einkünfte 
feiner Kirthe verwendete, wie Pallabius in feiner Biographie des hl. 
Mannes K. 5. berichtet °). 

Auch die Abendländer blieben in diefem Erweiſe ber chriftlichen 
Liebe nicht zurück, und wenn glei Auguftin die Armen und Kran- 
ten lieber an feinem Tifche und in feinem Haufe als in einem 
Xenodochium verpflegte ©), jo bat doch. fchon fein Zeitgenoffe Paulinus 
ein Xenodochium zu Nola für Wittwen, Kranke und Arme errich- 
tet. Auch im Abendland jcheinen die Biichöfe die erften Anftalten dieſer 
Art gegründet zu haben, im Ganzen aber find bie abenblänbifchen 
fpäter als die griechiichen, und darum nicht eben fo ſchnell und nicht 
auf alle Bebürfniffe ausgebreitet, woraus es fich vielleicht erklären 
bürfte, daß noch im fechöten Jahrhundert im: Abendland die unglüd- 
fichen Kinder bei dem Mangel von Yindelhäufern an ben Thüren 
der Kirchen auögefegt wurben °). 

Im Morgen und Abendland haben aber bald neben ben 
Bilchöfen, welche durch Synodalvorſchriften %) zu Errichtung 
folcher Wohlthätigkeitäanftalten verpflichtet waren, auch bie Laien 
in biefen Werfen der Barmherzigkeit und in Beiſteuern zu 
venfelben fi in bem Grabe hervorgethan, daß namentlich im 
Orient' bald Feine nur irgend beträchtliche Stabt mehr war, welche 


1) Thomassin, 1. c. p. 626. ®interim a. a. D. ©. 86f. 

2) Bei Harduin, Coll. Concll. T. OD. p. 608. %gl. Thomas- 
sin l c. u. meine Conciliengeſch. Bo. II. ©. 493. 

8) Thomassin,l. c. p. 627. 

4) Siehe die Belege bei Thomassin, 1. c. p. 629. 

5) Binterim, Bb. I. Thl. 2. ©. 519. 

‚6) Harduin, T. I p. 475. Can. 70. Conciliengeſch. Bb. I. ©. 845. 
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nicht mehrere jolcher Armen und Krantenhäufer mit Wohnungen für 
Aerzte, Priefter und Handwerker gehabt hätte ) 

Sp hat ein Freund des 5. Hieronymus, der Patrizier Pam⸗ 
machius and Rom, nad) dem Tode feiner Frau ein Xenodochium 
daſelbſt errichtet, ums Jahr 400, während Hieronymus felbft ein an- 
deres in Bethlehem grünbete. Um biefelbe Zeit hat Fabiola gleich- 
falls in Rom das erfte uns befannte abenblänbifche Krankenhaus 
(Nosocomium) gejtiftet ). Hieronymus gedenkt außerdem noch an⸗ 
derer Laien, deren 2iberalität in Gründung und Dotirung jolcher 
Anftalten felbft den Neid der Bifchöfe erregt haben ſoll ®). Bon. 
Kaifer Yuftinian iſt befannt, daß er auf Anrathen bed 5. Samjon 
feinen neu gebauten Palaft zu einem Kranken und Armenhaus um⸗ 
geitaltet habe, welches von nun an Xenodochium Samsonis hieß, 
wie biefer Heilige felbft den Namen Samson Xenodochus führte *). 

Auch die Katjerin Eudoxia bat jehr viele Kranken-⸗, Armen: und 
Tremdenhäufer gebaut, und das Beifpiel der Gekrönten fand 
bei den übrigen Bornehmen Nachahmung, fo baß bald überall in 
Stalien und im 6. Jahrhundert ſchon in Gallien jolche Inftitute an- 
zutreffen waren. 

Als mit Beginn bed Mittelalters, im achten und neunten 
Sahrhundert, die germanischen Voͤller aus ihrer bisherigen Tiefe ſich 
bervorarbeiteten, und bie Träger ber welt: und Birchengefchichtlichen 
Ereigniffe wurden, feit diefer Zeit bat auch unter ihnen der chriſt⸗ 
fiche Geiſt dieſelben Anftalten wohlihätiger Liebe hervorgerufen, die 
ſchon Jahrhunderte vorher die antilschriftlihe Melt zahlreich beſaß. 
Die eriten Hofpitien jm Abendland fcheinen fcotifche Mönche, aus 
Schottland oder Irland, gebaut zu haben, daher hicken fe felbft 
Hospitalia Scotorum. . Schon Earl der Gr. *) und dad Eoncil von 
Meaur im J. 845. San. 40 thun biefer Anftalten Meldung, darüber 
Magend, daß bie Verwalter gewaltthätig mit diefen Anftalten verfah⸗ 


1) Binterim, 8. VL UL 3. ©. 39 ff. 

2) Thomassin, ]. c. p. 629. 630. 

8) Thomassin, 1. c. p. 630. n. 18. 

4) Binterim, ®b. VI. Thl. 3. ©. 89. 

5) Im Gapitulare vom 9. 801. n. 88. p. 855. ki Baluz., Capit. 
reg. Franc. T. I. befiehlt Earl d. Or., bie Biſchofe follen in bei Kloſtern, wo 
Hofpitäler beftanden, felbe nicht eirigehen Iaflen, wo fie eingegangen, fie wieder er⸗ 
richten. Der Schotten als Gründer, gefchiebt hier nich ausdrücklich Er⸗ 
wähnung, wohl aber im Eoncil von Meaur, ſ. m. Conciliengeſch. Vd. IV. ©. 110, 


und pie Wohlthaͤtigkeit. 191 


ren, fie berauben, Fremdlinge nicht aufnehmen, und die Mönche, die 
von Jugend auf bier erzogen worden find, vertreiben. — Daraus 
jehen wir, daß biefe Anftalten ſchon vor längerer Zeit gegründet 
worden jein müflen, es waren ja Mönche vertrieben worden, die 
ſchon von Jugend an hier erzogen worden waren, und folche grobe 
Unordnungen laſſen wohl auf längere jchlechte Verwaltung und län- 
geren Beſtand diefer Stiftungen ſchließen. Nebſtdem erfehen wir, baß 
mit diefen Anstalten zugleich Klöfter verbunden waren, beren Mönche 
ben Fremden⸗ und Krankendienſt beſorgten. Um nun für bie Zu 
Zunft diefe Hofpitien, die namentlich auch Fir Pilger bienten, zu 
fichern, wurden ihre Verwalter auf jene Klagen Bin unter ftrengere 
Aufficht der Biſchöfe geſtellt ), Daß dieſe früheſten ſcotiſchen Ho⸗ 
ſpitäler vor Carl d. Gr. gegründet wurden, iſt wahrjcheinlich *), aber 
erſt unter Carl und ſeinem Sohne Ludwig d. Fr. wurde für weite 
und weiteſte Verbreitung ſolcher wohlthaͤtigen Inſtitute auf geſeblichem 
Wege geſorgt. 

Neben den ſeotiſchen Mönchen, meint Binterim, habe ſich beſon⸗ 
ders B. Chrobegang von Meß, der Stifter der Canonilate, um bie 
Mitte des achten Jahrhunderts in diefer Beziehung verbient gemacht 
und in feiner Regel für die Canonikate Kap. 45. den Bilchöfen und 
geiftlichen Obern empfohlen, daß fie für Arme, Fremde und Kranke 
einen Aufenthaltz- und Verpflegungsort beftimmen follten,; wozu bie 
Canonici beifteuern möchten u. dgl. Aber jener bochverbiente Ges 
lehrte hat bier fichtfich eine interpolirte Ausgabe der Chrodegang'ſchen 
Regel vor Augen gehabt, denn in der ächten, wie fie Harbuin (IV. 
p. 1182 ff.) und Manfi (XIV. p. 313 ff.) mitgetheilt haben und bie 
nur 34 Kapitel enthält ®), findet fich nichts hierüber, wohl aber in 
jener Ausgabe der Negel, die mit ben Beſtimmungen ver Aachner 
Synode v. J. 816 erweitert worben war. Sn biejer erweiterten 
Begula Canonicorum (Harduin, IV, 1198) leſen wir allerbings 
bag von Binterim citirte 45. Kapitel, aber dieß ift nicht aus Chrobe- 
gangs Feder gefleffen, ſondern aus dem Can. 141 des Aachner Con⸗ 
cils herübergenommen worden *). 


1) Thomassin, l. c. p. 634, 

2) Ums 3. 801 marm ja ſchon manche wieder zerfallen. Siehe bad Kapi⸗ 
tulare vom J. 801 hei Baluz., T. I. p. 355. Und Yu J. 789 ſprach 
Earl d. Gr. von ordentlichen Hoſpitien. Balus., T. I. p. 288 n. 73. 

8) Bgl. meine Gonciliengeſch. Bd. IV. ©. 16 ff. 

4) Vgl meine Conciliengeſch. g. q. D. ©. 12. 
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Ein großer Befdrberer diefer Wohlthätigkeitäanftalten war Alkuin, 
welcher wahrſcheinlich auch auf Kaiſer Carl in diefer Richtung wirkte, 
und die Bilchdfe zu Errichtung von Spitälern ermunterte. Kaum 
war z. B. fein Schüler und Freund Eanbald Bilchof geworben, fo 
ermahnte er ihn alsbald Xenodochien für Arme und Pilger zu bauen ?). 
Zwei Jahre nach dem Tode Carls d. Gr. erließ die obenberührte 

Aachner Synode im J. 816 einige in diefer Beziehung merkwürdige Ver: 
ordnungen. Im eriten Buche Canon 141 befiehlt fie, die Biſchöfe ſollen 
nach dem DBeifpiele der Väter ein beſonderes Gebäude zur Aufnahme 
der Armen beforgen, und diefen von den Einkünften ver Kirche ihren 
Lebensunterhalt reichen. Die Canonifer aber jollen von ihren Ein- 
fünften ven Zehnten für tiefe Spitäler verwenden. Dieſes Spital 
fol in der Nähe der Kirche fein, einen redlichen Cleriker zum Vor⸗ 
fteher haben, und in ben Falten follen die Canoniker den Armen 
die Füße walchen, um das Beifpiel des Herrn nachzuahmen ?). 

Verwandt damit ift die im zweiten Buch der Aachner Synodal⸗ 
vorjchriften vom J. 816 enthaltene Verorbnung, wornach auch bie 
Nonnenklöfter innerhalb des Kloſters ein Meines Spital für Wittwen 
und arme rauen, außerhalb ver Klauſur aber neben ber Kirche ein 
größeres Hofpital unter Aufficht eines Prieſters errichten follten, in 
welchen auch Fremde Aufnahme finden könnten ®). Das zweite 
Concil von Aachen im J. 836 will in jeder Stadt und in jebem 
Klofter eine folche Anftalt errichtet wiſſen *). 

Später ſetzte das ganze Mittelalter eine große Ehre darein, 
Spitäler zu errichten oder zu erweitern, und Biſchöfe, Kloͤſter, Stäbte 
und Fürften wetteiferten in diefer Art chriftlicher Wohlthaͤtigkeit °), 
welche als ein Hauptmittel, um die göttliche Barmherzigkeit zu gewin⸗ 
nen und Verzeihung der Sünden zu erlangen, angefehen wurde So 
find denn vom Mittelalter ber eine Menge folcher Inſtitute aller 
Art, für Kranke, Arme, Pilger, abgelebte Greife, Waifen, Finbellin- 
ber, Leprofen u. dgl. bis auf uns gefommen, als ebenſoviele Zeug- 
niffe von dem religiöfen Sinne unferer Ahnen, der fie antrieb, im 


1) Ep. Alcuini ad Eanbaldum bei Canis., Thesaur. T. II. p. 452. ed. 
Basnage. ©. Binterim, a. a. O. ©. 4. 
3) Harduin, IV, p. 1144. n. 141. Conciliengeſch. a. a. D. 
3) Harduing T. IV. p. 1176. can. 28. Conciliengeſch. a. a. D. S. 16. 
4) Cap. 1. can. 3. bei Harduin, T. IV, p. 1892. 
5) BVeifpiele finden fih bei Hurter, Gel. d. P. Innocenz II. Vd. IV 
S 457-462. Raumer, ®. b. Hohenſt. Bd. VI. ©. 574-578. 
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Intereſſe der Menſchheit und zur Förderung des Gemeinwohls ſolche 
Anſtalten zu gründen, zu unterſtützen und zu beſchenken. 

Die Kirche aber hat dieſen wohlthätigen Sinn ſtets genäht, 
durch Verheißung ihrer. Gnaden und Abläffe von Zeit zu Zeit bie 
edie Flamme neu angefacht, und biefe Anftalten von Anbeginn an 
unter ihren möütterlichen Schuß genommen. Auch bie von Laien 
gegründeten Inſtitute biefer Art wurben ber bifchöflichen Aufſicht 
und Leitung unterftellt, ſowohl im griechtichen Reiche, namentlich 
durch Verordnungen: Juſtinians, als im Abendlande auf Befehl Carla 
d. Gr., verfchievener Eoncilien und Päpite ). a, die Fürften unter: 
ftellten die von ihnen felbft geftifteten Hoſpitien der bifchöflichen 
Jurisdiltion, „denn nicht der Regent, fagt Hurter ®), fondern 
der Ehrift war es, der dieſe Anftalten fliftele, begabte, außftattete ; 
nicht die Erfenntniß von Staatdzweden, ſondern bie 
lebenweckende Kraft des Chriſtenthums bat fie hervorgerufen; nicht 
Staatäntittel, die milde Gabe aud Eigenem bat überall 
Beftehen und Fortdauer ihnen gefichert." Wie ſehr aber die Kirche 
dem in fte gefeßten Vertrauen einer guten Abminiftration dieſer Stif⸗ 
tungen entfprochen habe, da mag und Friedrich von Raumer?) 
fagen In den Worten: „man forgte jo verftändig für ihre innere 
Einrichtung, daß es in der That Erftaunen und Bewunderung erregt.” 
Haupfiſächlich wollte die Kirche ebenjojehr die Seele, wie den Leib 
gepflegt wiflen; ver Eintretende mußte baher beichten und fich ben 
regelmäßigen . gotteödienftlichen. Webungen des Haufes unterwerfen. 
Manche Hofpitien Hatten fogar eigene Geiftliche, in anderen verwaltete 
der Ortspfarrer die Seelforge *). 

Noch das Trienter Eoncil Tegte den Biſchöfen die Pflicht auf, 
über die Verwalter der Hoſpitäaͤler genaue Aufſicht zu führen, damit 
fie treu und forgfältig Haushalten und wirthfchaften möchten 6). Dieſe 
Verwaltung hatten in der alten Zeit häufig die Diakonen, weßhalb 
bie Anftalten auch Diaconiae, ihre Vorfteher Praefecti Diaconiarum 
hießen. Oft war "ihnen noch ein Notare oder Chartular zur Rech⸗ 
nungsführung beigegeben. Aber fchon im Mittelalter kommen welte 
liche Verwalter der Hofpitien zum großen Schaden biefer Anftalten 


1) Siehe bie Belege bei Walter, 8. R. 8. 329. 

2) Papft Innocenz III. ®b. IV. ©. 466. 

3) Geſch. d. Hohenſt. Bb. VI. ©. 876. 

4) Walter, K. R. 8. 829. Hurter, 8b. IV, p. 460. 

5) Bess. vıL cap. 15. 

Hefele, Betträge I. 13 
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Selber vor, unb nach ber Reformation ift leider in ſehr vielen Ge⸗ 
genden die Vermoͤgensverwaltung und Leitung biejer einft fo ſchoͤnen 
fircglichen Anstalten der Kirche völlig entzogen und den Hänben ber 
Laien Abgrantwortet worden ). Was bie Reformation hierin begann, 
bat die moderne Staatskunſt, indem ſie fich, wie fie fagte, von der 
Kircge emancipirte, vollendet, und an bie Stelle des religiöjfen das 
humaniſtiſche Princip gelegt. 

Daß dieß ein Fortfchritt gewefen, mag ber Jude Apella glauben 
und mit ihm ein Jeder, dem eine von Miethlingen beforgte Suppen- 
und Fütterungsanftalt höher fteht, als die Tiebreiche Pflege und ber 
erbauliche Zufprud einer barmberzigen Schweiter. 

Damit haben wir einen neuen Punkt berührt. Die chriftliche 
Nächitenliebe nämlich Hat nicht blos Anstalten für Arme und Kranke 
gegründet; vielmehr haben Manche, von gläubigsheroifchem Geifte 
befeelt, Größere, als bloß zeitliche Güter: ihre eigenen Perſonen zur 
Martung, Pflege und Bedienung der Kranken und Hülfsbedürftigen 
geopfert. Und 

c. in biefem perſoͤnlichen Krankendienſte zeigt ſich 
die chriſtliche Charitas noch herrlicher ala in ihren bisher beſproche⸗ 
nen Manifeſtationen. Eine Veranlaſſung zu recht großartiger Be⸗ 
thaͤtigung chriſtlicher Aufopferung im Krankendienſte gab die große 
Peſt, welche um die Mitte des dritten Jahrhunderts 13 Jahre lang 
faſt alle Provinzen des roͤmiſchen Reichs verheerte, wobei die Chriften 
nicht blos ihren Glaubensgenoſſen, ſondern auch ben heibnifchen 
Rranken, bie kurz zuvor noch in ben Meihen ihrer Verfolger geſtan⸗ 
den, mit ber ebelften Sorgfalt und unter flündlicher eigenen Lebens⸗ 
gefahr ſich annahmen, ja buchfkäblich ihr Leben für fie dahingegeben ?). 
Diefe Aufopferung der Ehriften erſchien in einem um jo glänzenderen 
Bichte, je Telbftfüchtigey ſich die Heiden in biefer Zeit der allgemeinen 
Noih und bes tiefiten Elends henahmen. Die Bande ber Familie 
waren unter ihnen gefprengt, Eltern und Kinber, Mann und Frau, 
Brüder und Schweitern und Freunde verließen einander, um bem 
drohenden Tode zu entfliehen, und hunderte mußten hilflos verſchmach⸗ 


. 
— — 


1) Siehe Binterim, Denfw. Bi, VI, & ©. 46. Walter, ER. 
6. 829. 

2) Siehe die Beſchreibung ber beiden Aygenzeugen Nignys: yon Alexan⸗ 
drien bei Cuſebius VII, 22. und Eyprian von Carthago in feinem Buche de 
mortalitate. 
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ten, ‚weil Leine befreundete Hand ſich ihres erbarmte. Diefem Ber: 
halten gegenüber machte die perfänliche Anfopferung ber Chriften 
einen fo großen Eindruck, daß viele Heiden dadurch für ben 
Glauben gewonnen wurben. Zu ſolcher Krankenpflege forderten auch 
ſtets die beiten Bilchäfe ihre Gläubigen auf, jo Eyprian in feinem 
Buche de mortalitate, und gingen felber mit ben Diafonen Beifpiel 
gebend voran, worüber bie Martyreralten und ältefte Kirchengefchichte 
manche Belege enthalten. Bald bildete ſich (feit dem vierten Jahr⸗ 
Hundert) eine eigene Genofjenfchaft unter den Chrijten, zum Zwecke, 
im Krankendienfte das eigene Leben aufs Spiel zu fegen, und jeg- 
liches Gefchäft der Pflege aus chriftlicher Liebe zu verrichten; ich 
meine bie Parabolani (sapaßaldsıy wry Lwrp), deren fpätere Aus⸗ 
artung die urfprüngliche Schönheit dieſes Inſtituts nicht ver⸗ 
dunkelt. 

In demſelben vierten Jahrhundert hat Baſilius d. Gr. nicht 
bloa Krankenhaͤuſer u. dgl. gebaut, ſondern auch ihren Bewohnern 
perſoͤnliche Dienſte geleiſtet. Gleiches that ſein Freund Gregor von 
Nazianz. Nicht minder haben Pammachius und Fabiola im Abend⸗ 
land, in ben Hoſpitien, welche fie gründeten, auch perſonliche Dienſte 
geleiftet 9). Ehen jo bat der berühmte Sulpicius Severuß in dem 
yon ihm erbauten Xenodochium felber bie Armen bedient ?); und 
fogar fürftliche Berjonen, wie Placilla, die Gemahlin des Kaiſers 
Theodoſius d. Gr., haben ſich den niebrigften Dienjten in biejen An⸗ 
ftalten unterzogen ?). 

Im Mittelalter war die 5. Eliſabeth, Laybgräftn von Thüringen 
ein Mufter der aufopferndften Krankenpflege; denn täglih ging fie, 
feit fie Wittwe geworben (jte warb ed in einem Alter von 21 Jah—⸗ 
ren), aus ihrer Wartburg in das unten ſtehende Spitol hinab, in 
welchem 28 kranke Frauendperjonen ver ärmften Vollsklaſſe Aufnahme 
und Pflege fanden; und ſelbſt diejenigen, vor denen in Edel die 
Wöärterinnen zurüchwichen, wurben burch die gottjelige Fürftin mit 
Speife und Trank, mit Arzneien und mit Verband der Wunden und 
Geſchwuͤre eigenhändig bebient *). Ihr Abnlich hatte Sibylla von 
Jeruſalem, bie Tochter des Königs Fullo, das Unglaubliche im Kran⸗ 


1) Thomassin, l. c. p. 30. Binterim, Bd. VL Th. 8. ©. 48 u. 44. 
2) Thomassin, l. c. p. 631. 
3) Theodoret, H.E. V, 19. ©. Thomassin, |. c. p. 628. 
4) Qurter, IV, ©. 468. 
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kendienſte geleiftet ); des heiligen Franz von Aſſiſi und anderer 
frommer Seelen nicht zu gedenken. 

Aber nicht blos Einzelne widmeten fich ſolchen fchönen Erweiſen 
ber chriftlichen Liebe; dieſe führte auch ganze Genoffenichaften zu 
derart heiligem Dienfte zufammen. Wir erinnern aus dem Mittel: 
alter nur an die Antoniusbrüder und die Sefuaten. Sm IIten 
Sahrhundert hatte eine eigenthümlich bögartige Krankheit das Abend⸗ 
fand heimgeſucht; bie davon befallenen Gliever des Menfchen 
wurden ſchwarz und troden, wie auggebrannt, und darum ward die 
Krankheit jelbft ein Feuer genannt. Weil aber der heilige Antonius 
von Egypten, der Patriarch der Mönche, um feine hülfreiche Yür- 
‚Sprache in diefer Noth angegangen wurbe, nannte man die Krankheit 
bad Teuer des h. Antonius, aud) das heilige und höl— 
lifhe Feuer. 

Gegen Ende des eilften Jahrhundert? nun wurde auch Guerin, 
der einzige Sohn eines reichen franzöfifchen Edelmanns, Namens 
Gafton, von bdiefer Krankheit befallen. Nachdem die Mittel der 
Heilkunft vergeben? verjucht waren, nahm Gafton feine Zuflucht zum 
h. Antonius und eilte nach dem Fleden St. Didier la Mothe, wohin 
vor kurzem (1050) der Leib jenes Heiligen von Conftantinopel her 
gebracht worden war, und that dag Gelũbde, im Fall ver Erbörung 
fi und feinen Sohn fammt all ihrem Beſitzthum ber Pflege ähnlicher 
Kranken zu widmen. Die Genefung erfolgte, und nun legten Vater 
und Sohn im J. 1095 ihre weltliche Kleidung ab, bauten zu Et, 
Didier neben der Antonius-Capelle ein Epital zur Aufnahme der 
vom h. Feuer Befallenen, und leifteten ihnen perjönfich jegliche Pflege 
und Bedienung. Bald zeigten ji Genoffen und Theilnehmer bes 
frommen Unternchmen?, und Gaſton gründete nun eine Laiengejell- 
haft von Hofpitalbrüdern, welche Urban IL auf der berühmten 
Kirchenverſammlung zu Elermont 1095 bejtätigte, Papſt Honorius ILL 
aber und Bonifaz VIIL (J. 1218 und 1297) in ein Ganonifat nad 
der Regel des h. Auguftin ummandelten. Unter dem Namen ber 
regnulirten Chorberrn des h. Antonius von Bienne 
breitete fich nun diefe wohlthätige Geſellſchaft in einem großen Theile 
Europa’3 mit folder Schnelligkeit aus, daß fie in Bälde gegen 400 
Klöfter oder Comthureien zählte, die fämmtlih unter dem Abt von 


1) Raumer, Geſch. b. Hobenft. Bd. VL. ©. 578. 
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St. Antoine zu Vienne als Großmeifter des. Ordens fanden !). Als 
aber die Geſellſchaft, veich geworben, aufhärte, am ben niebrigften 
und herbiten. Dienften der chriftlichen Bruderliebe Gefchmad zu fine 
den, warb fie endlich 1774 mit dem Maltheſerorden vereinigt, und 
theilte mit ihn dad Schickſal der großen Secularijation. 

Später al3 die Antoniusbrüber entſtanden mit ähnlichem Zwecke 
in Stalien die Jeſuaten. Ihr Stifter, Johann Columbino, ein 
Edelmann aus Siena im 14ten Jahrhundert, widmete fich gleich 
taufend andern Patriziern der italifchen Freiſtädte dem Handelsſtande, 
vermehrte fo jein ohnehin bedeutendes Vermögen, gewann Einfluß 
und Anfehen in feiner republifaniichen Vaterftabt, wurde Senator 
und Sfterd Gonfaloniere. Sp nannte man bie auf eine beftimmte, 
meift nur kurze Zeit gewählten Häupter der italienischen Republiken. 
Columbino Tebte in glüclicher Che mit der tugenbhaften und jchönen 
Blaſia aus dem reihen Haufe Cervetano, welche ihm zwei Kinder, 
Petrus und Angela, gebar. Er war, was man einen ordentlichen 
Weltmann nennt, ohne heroorjtechende Sünden, aber voll Ehrgeiz, 
und in hohem Grade auf Vermehrung ſeines Vermögen? bebacht. 
Sa er ging hierin noch weiter, al3 feinem fonftigen guten Rufe zu= 
träglich war, denn die Welt nannte ihn einen Geizhals, defjen Hand 
zum Geben immer werfchloffen, zum Einnehmen ſtets bereit jei. 
Plöglich wurde Columbino auf eine höchſt auffallende Weile verwan- 
beit. Er fühlte eine® Tages im Jahre 1355 früher als gewöhnlich 
Hunger, und begab fih darum aus feinem Arbeitszimmer in bie Ge- 
mächer feiner Frau, um Speife zu verlangen. Weil noch nichts be 
reitet war, erzürnte er fich heftig und fchalt über Frau und Diener: 
ſchaft. Die geduldige Blafia verfprach jchleunigfte Erfüllung feiner 
Wünſche, und jelbft zur Küche eilend, reichte fie ihrem Gemahl ein 
Bud dar, damit er fich einftweilen durch Lectüre unterhalte Im 
Zorne warf er dad Buch auf den Boden. Doch in wenigen Minu⸗ 
ten ſchämte er fich feiner Heftigfeit, und hob das Buch auf, um darin 
zu leſen. Es war eine Lebendbefchreibung der Heiligen, und feine 
Augen trafen gerade auf die Gefchichte der heil. Maria von Aegypten, 


1) Ihre Hauptcomthureien ober Klöfter in Deutſchland waren Morkirchen, 
Höchſt, Alzei, Frankfurt a. M., Braunfchweig, Grünberg in Hefien, Lübeck, Mem⸗ 
mingen n. ſ. w. Die Ordenstradht war ſchwarz, und auf ber linken Bruftfeite 
des Rodes und Mantel war ein bimmelblaues T, ein Abbild des vom h. Antos 
nius gebrauchten -Krüdenftabs gebeftet. 
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welche früher eine bekannte Suͤnderin, ſpaͤter eine Heroin in ber Bu 

geworben ift. Da fiel es wie Schuppen von feinen Augen, ein neues 
Licht ging in ihm auf, und ein neued Feuer entzündete ſich in feinem 
Innern. Blaſia, zurücklehrend, dankte Gott anf den Knieen für bie 
Umwandlung ihres Gemahls, welcher ſich fogleich als den Sanfteſten 
und Sreigebigften zeigte, und für feine frühere Habſucht dadurch 
Reſtitution zu Teiften fuchte, daß er fett feine Waaren wohlfeiler als 
jever Andere abgab, dagegen wenn er felbit etwas zu Laufen hatte, 
mehr als das Verlangte entrichtet. Manche glaubten, er ſei naͤrriſch 
geworben, Eolumbino aber fuhr nicht nur in feinem eingefchlagenen 
Wege fort, fanden fuchte noch höhere Stufen der Vollkommenheit 
zu erreichen. Zu dem Enbe entfagte er mit Bewilligung feiner Ge⸗ 
mahlin dem ehelichen Umgenge, und beide lebten nun wie Geſchwiſter 
mit einander. Ueberdieß beſuchte Columbino häufig bie. Spitäler, 
bediente die Kranken felbft, ſorgte für ihre Verpflegung und [penbeie 
den Armen reichliche Gaben. Seinem Beifpiele folgte fein Freund 
Francidens PVincentiud Mini, Bis bieher war Blafia mit dem Eifer 
ihres Mannes zufrieden; aber von nun am nahm biefer eine Rich⸗ 
fung, welche die gute Frau nicht billigen zu bürfen glaubte, und 
welche in der That auch fo eigenthümlich und anjcheinend abenteuer 
lich war, daß fie durchaus nicht allgemein als Muſter Bingeftellt 
werben Tann. Wenn wir fo fagen dürfen: es trat bei Columbino 
ein exeessus amoris et fervoris ein, welcher unter hundertlauſend 
Menjchen vielleicht nicht für einen paßt. Er legte die Kleider 
jeined Standes ab, und vertaufchte fie mit den fchlechten der niebrigen 
Volksklaſſe, ja oft mit Lumpen, floh, ala er krank wurbe, heimlich 
auß feinent eigenen Haufe, und legte fich in ben Kranfenfaal eines 
armen Spital. Dur die Seinigen nach Haufe zurüdgebracht 
und wieber genefen, fchleppte er die Kranken, die er auf den Straßen 
fand, auf feinen Schultern in fein eigened Haus, unb küßte ihre 
Wunden u. dgl. Lange und oft widerfehte ſich Blaſia biefem Trei⸗ 
ben, und jtellte ihrem Manne vor, daß die chriftlichen Tugendwerke 
im Berborgenen, und nicht in fo auffallender Weile geübt 
"werben müßten. Ihre Einreden blieben jenoch ohne Wirkung, unb 
nah acht Jahren erlaubte fie ihrem Manne, von nun an ganz 
und gar nach feinem Geſchmack leben zu dürfen. Zwei Wunder 
jollen fie hiezu beftimmt haben. Das einemal habe fte ihren Mann, 
als er Nachts betete, von einem Lichtglang umgeben gefehen; bag 
anberemal babe er einen Ausfähigen nach Haufe gebracht, und ala 
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man wieber nad demſelben fehen wollte, ſei ex verſchwunden geweſen, 
daB Zimmer dagegen angefült von himmliſchem Wohlgeruch. Dem 
ſei wie ihm wolle; Columbino vertheilte jet mit Zuſtimmung feiner 
Frau fein Vermögen in drei Theile, gab ben erften einem Spital, 
bie zwei anderen an zwei öfter, ſetzte feiner Frau eine Leibrehte 
and, übergab feine Tochter Aygela (fein Söhnchen war Bereits geſtor⸗ 
ben) einem Kloſter, Tebte won nun an mis feinem freunde Franz 
Mini in apoftofifcher Armuth, erbettelte Für fich die nothigſte Nabe 
rung, ımb fühlte fich glücklich, wenn man ihn die niebrigften Dienfte 
in Spilälern und Privathäufern verrichten ließ. Namentlich diente 
er gerne in ſolchen Häufern, wo er früher Hohe Ehren genoffen Hatte. 
Außerdem ermahnte er Alle, bald in ihren Wohnungen, bald auf 
öffentlichen Plate, zur Buße; viele giengen in ſich und begannen 
ein chriftlichereß Leben. Bald fchloffen fich ihm drei Mitglieder ber 
patrizifchen Familie Piccolomini, hierauf noch ziemlich viele andere, 
theils Landsleute, theils Fremde an, welche gleich ifm und Franz 
Minl ihr Vermögen verſchenkten, und deren Lebensweiſe ganz und 
gar nachahınten. Die vornehmen Familien Siena's aber zürnten dem 
Manne, ber, wie fie ſagten, bie hoffnungsvollſten und edelſten Jung⸗ 
Tinge zu Thorheiten verführe, und ber Senat fprach Aber Columbino 
und feinen Freund Franz Mini die Verbannung aus. Ne gingen 
ohne Widerrede, und mit ihnen verließen fuͤnfundzwanzig Andere bie 
Vaterſtadt. Eine Seuche, welde bald darauf In Siena ausbrach, 
wurbe vom Volle als göttliche Strafe betrachtet, und der Senat ges 
zwungen, bie Werbannten, die fich in Arezzo befanden, feierlich zurück⸗ 
zurufen. Nachdem bie Brüder in Arezzo, Cita di Gaftello, Piſa und 
vielen Orten Toskana's zahlreiche Belehrungen gewirkt, alle Feinde 
verſohnt, die Ruͤckgade von viel ungerechtem Gute bewirkt, mit gefft- 
licher Erlaubniß geprebigt, Mlöfter veformirt und neue Genofien ge 
foonnen, in einigen Orten aber auch Spott und Schimpf erbulbet 
hatten, Tehrten fie nach Beendigung dieſer ihrer erften Miſſionsreiſe 
nach Stena zuräd, um in ihrer Weife auch Hier wieber zu wirken, 
Verſchiedene Wunder follen ihr Bemühen unterftügt haben. Als im 
Jahre 1367 Papft Urban V. (aud dem Uoignon’fchen. Eril) nach 
Rom zurüuͤckkehrte, reiste ihm Columbino mit feinen Schülern nad 
Corneto entgegen, um die ypäpftliche Beftätigung ber GSenoffenfchaft 
zu erhalten. Auf dem Wege dahin, zu Viterbo, erhielten fie ben 
Namen Jeſuaten, weil fie ihrer Gewohnheit gemäß beftänbig 
anf den Straßen die Worte riefen: „ed lebe Jeſus; gelobt ſei Jeſus 
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Chriſtus!“ Es follen Säuglinge gewefen fein, welche in Viterbo zuerſt 
riefen: „jehet die Jeſuaten.“ Ihr Ruhm war damals bereits 
durch ganz Stalien gebrungen. Die päpftlihe Beitätigung erlangten 
fie übrigens erft einige Monate fpäter, nachdem fie von dem Ver⸗ 
dachte, mit den ketzeriſchen und fchwärmerischen Fraticellen zuſammen⸗ 
zubängen, vollftändig gereinigt waren. Papft Urban beftimmte ihre 
Kleidung, die In einem weißen Talar und braunen Mantel beitand, 
und gab ihnen die Weiſung, nicht mehr in größeren Haufen das 
Land zu durchziehen, ſondern feſte Nieberlafjungen in Städten und 
außerhalb verfelben zu gründen. Ihren Statuten lag bie Regel des 
heiligen Benedict mit zwedmäßigen Mobificationen zu Grunde. 
Später erhielten fie die Regel des heiligen Auguftin; doch bilbeten 
fie nicht einen eigentlichen Orden, fonbern nur eine fromme Genoffen« 
ſchaft, und legten darum auch Feine feierlichen Gelübde ab. — Noch 
in demfelben Jahre ftarb Columbino auf einer Reife zu Aquapendente 
am 31. JZulius 1367, nachbem er zuvor feinen Freund Franz Mint 
zu feinem Nachfolger beftellt Hatte. Wegen ihres erbaulichen Wan⸗ 
dels verbreiteten fi die Jeſuaten in Bälde durch ganz Italien, 
außerhalb desſelben aber nur nad Xouloufe Sie waren zunächſt 
Inuter Laien, im J. 1606 aber erlaubte ver Bapft, daß auch Priefter 
in die @enofienfchaft eintraten. Außer dem Gebete und den Kaftel- 
ungen beichäftigten fich die Sefuaten beſonders mit Kranlenpflege und 
Bereitung von Arzneien und Liqueuren, weßhalb man fie auch 
Branntweinväter nannte. Nach und nach ſcheinen fie ausgeartet zu 
fein, darum hob Papft Clemens IX. im Jahre 1668 ihre Gefellichaft 
auf, weil fte der Kirche wenig Nutzen mehr brächten. Länger erhielt 
ſich die Genoffenfchaft ver Jeſuatinen, welde unter der Leitung 
bed feligen Columbino feine Bafe Catharina für aſcetiſche Zwecke 
gegründet hatte. 

Nicht unverbient hatte die Geſellſchaft ber Jeſuaten ein Ende 
gefunden, denn mit dem Reichthum war auch Unordnung eingekehrt, 
und andere Inſtitute, der neuern Zeit angehörig, waren ſchon ent⸗ 
ſtanden, die in jugendlicher Begeiſterung die ältere und deren Leiſtun⸗ 
gen reichlich zu erſetzen vermochten. 

Hierher gehören zumächft die barmherzigen Brüder, 
welche den HL Johannes mit dem Beinamen von Gott, einen 
gebornen Portugiefen, als ihren Stifter verehren. Ums Jehr 1540 
gründete biefer Fromme Laie ein Spital in Granada, worin er Kranfe 
und Verwundete fammelte. und mit ver größten Liebe und Sorgfalt 
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pflegte. Sanzı Spanten fkaunte bald über biefen Helden der Barm⸗ 
herzigkeit und weltliche und geiftliche Obern bemübten fih, ihn in 
feinem heiligen. Werke zu unterftügen, und ihre ausgezeichnete Vers 
ehrung gegen ihn zu beihätigen. Nicht lange, jo kannte Johannes 
alle Armen der ganzen’ Provinz, welche er durch die ihm anvertrauten 
reichlichen Spenden ber Gläubigen zu. erquicken vermochte. Zu glei» 
cher Zeit ward er aber auch ein Vater der Kranken an ber Seele, 
denen er bald Troſt und Aufmunterung ſpendete, bald erfchütternde 
Worte der chriftlichen Liebe ind Gewiſſen ſprach. Hier führte er 
einen Verirrten zurüd, dort jchühte er einen Schwanfenden vor bem 
alle, insbeſondere beiwahrte er die arme weibliche Jugend vor der 
Gefahr, au Armuth Werkzeuge der Wolluft zu werben. Schon bei 
Lebzeiten :ded 5. Johannes entftanden Nebenanftalten ober Töchter: 
hofpitäler in Madrid, Cordova u. |. w. und nach dem gottjeligen 
Tode des Stifter (1550) festen die Genofjen, die er geſammelt, 
das Fromme Werk fort und BP. Pius V. beftätigte ben Orden ber 
barmhberzigen Brüder, beffen Regel 6 Jahre nach dei 
eigentlichen Stifter Tod verfaßt wurde. Seitbem hat fich der Or⸗ 
den unter verfihledenen Namen, Hofpitaliten, Brüder der 
Hriftlihen Liebe, Eongregation der Gaftfreiheit 
u. dgl, über Spanien, Italien, Frankreich, Deutichland, ja ſelbſt 
außerhalb Europas verbreitet. Die neueren Weltereigniffe haben 
zwar biefe edle Gefellfchaft vielfach aus den mobernen Staaten na 
mentlich Deutſchlands vertrieben (3. 8. 1807 auß Bayern); aber noch 
jetzt haben bie barmherzigen Brüber ausgezeichnete Snftitute in Wien, 
Prag und anderwärts ). 

Etwas jünger ift die Gefellfchaft ver regulirten Cleriker 
für den Krankendienſt, ober. der Väter de guten Todes, 
geftiftet vom h. Camillus von Lellis, einem Nenpolitaner, gegen 
Ende bed 16ten Jahrhunderts. Nach einer verſchwenderiſchen Jugend 
ergriff er die Krankenpflege ald Aufgabe feines LXebend, warb, um 
fein Vorhaben’ Leichter durchguführen, Priefter, und ftiftete in Nom 
feine Eongregätion zum Dienfte der Kranken, und zu ihrer geiftigen 

Beſſerung. Sixtus V. beſtaͤtigte bie Anſtalt 1586, Greger XIV. erhob 
ſie zu. einem Möuͤchsorden mit dem vierten Gelübbe des Kranken⸗ 
dienſtes. Naächſt Mom Hatte Neapel die erſte Anſtalt dieſer Art, 
bald fanden ſich ſolche auch zu Bologna, Mailand, Genua, Florenz, 


I). Bol. Butler, Sehen der Väter, Do. 8. S. 468 ff 
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Mantun und in anderen Städten Italiens, mid Camillus ſah noth 
vor feinem Tode 1614 eine jchöne Blüte feiner Stiftung. Wenn 
ſich aber diefe Väter des guten Todes nicht außerhalb Italiens 
verbreiteten, fo wurde dagegen das um biefelhe Zeit entfianbene In⸗ 
ftitut ver barmherzigen Schweftern einc wahre Weltanitalt, 
bie an Berühmtheit und außgebehnter Wirkſamkeit alle ähnliche Stif⸗ 
tungen ber Vergangenheit und Gegenwart übertrifft. Seit dem Jahre 
1609 Hat der Hl. Vincenz von Paul, ein armer franzöffcher 
Priefter, angefangen, fi) dem Krankendienfte zu wibmen, und wenn 
er auch bald darauf die Mifftonzthätigfeit unter den Sündern und 
bie Gründung einer Geſellſchaft Miffionspriefter zur Haupt⸗ 
aufgabe feines Lebens machte, fo ließ er doch bie Sorge für bie 
Dürftigen und Kranken jo wenig erfalten, daß er der allgemeine 
Bater aller Elenvden in und außerhalb Frankreichs geworben tft. 

Bon feinen Verdienſten um bie Galeerenfklaven ſpaͤter redend, 
erinnern wir nur an die von ihm feit dem J. 1617 geftifteten 
Schweiterfchaften der chriftlichen Nächftenliebe, an bie beiden, von 
ihm in Macon gegründeten Bruderfchaften des h. Carl von Borro⸗ 
meo für Arme und Gebrechliche, an die Geſellſchaft der Matronen 
zu Paris, welche, meiftens ben höchiten Ständen entiproffen und an 
alle Feinheiten bed Lebens gewöhnt, bad Hötel-Dieu, das größte 
Spital von Paris bedienten, an die anderthalb Millionen Franken, 
bie er, — ber Aermſte, aber der Herr über die Boͤrſen aller From⸗ 
men, — bem von Hunger und Seuche heimgefuchten Lothringen 
ſchickte, an die vielen Hundert ausgewanderten Lothringer, bie ihren 
Bater in Paris fuchten und von ihm verpflegt wurben, an bie ver- 
triebenen Katholiken aus England, die er aufnahm und ernährte, an 
die vielen Spitäler, die durch fein Wort und Bemühen entftanben, 
und endlih an die Picarbie und Champagne, welche ihm gleiche 
Wohlthaten, wie Lothringen, verbankten ?). 

Allen diefen großen PVerbienften um die leidende Menſchheit 
gejellte er im J. 1633 ein noch größeres bei, ich meine bie Srün- 
bung ber Gefellfchaft der barmherzigen Schweftern (soeurs 
. de la charite, soeurs grises). Vincenz war Gewiſſensrath ber 
Frau Louiſe von Martllac, Wittwe des verftorbenen Te Gras, 
Secretaͤrs ber Königin Maria von Medicis, weiche auf feine Anwei⸗ 
jung hin ſchon feit dem Jahre 1629 in ven Provinzen Frankreichs 


J) ©. Duartaffrift 1889. ©, 383 ff. 
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umberreisie und die von Vincenz an verſchiedenen Orten geftifteten 
frommen Schwefterfchaften und ihre Keiftungen unterfuchte Nach 
folchen Vorbereitungen übergab er ihrer Leitung und Erziehung meh⸗ 
rere fromme Jungfrauen, welche unverehelicht bleiben und fich ganz 
dem Krankendienſt widmen wollten. Die Zahl der Jungfrauen mehrte 
fih, und mit Erlaubniß des Erzbiſchofs von Paris entitand 1633 
die Geſellſchaft der barmherzigen Schweftern, welche noch bei 
Lebzeiten des hl. Vincenz und feiner frommen Freundin nicht nur 
in Frankreich, jondern ſelbſt bis nach Polen fich verbreitete, zu einer 
Zeit, als eben Dentjchland unter ben Wunden des breißigjährigen 
Kriegd verbluten wollte. 

Mit der Krankenpflege vereinigen Def grauen Schweftern 
feit ihrer Stiftung auch noch den Unterricht armer Töchter, und ben 
ftatiftifchen Notizen zu Folge werben jährlich ungefähr ebenfovtel 
Kinder als Kranke von ihnen verpflegt. Die erſten Verfuche, dieſe 
wohlthätige Genoſſenſchaft auch nah Deutfchland zu verpflanzen, 
machten bie Churfürftin Maria Amalie von Bayern im J. 1742 
und Kaifer Joſeph IL. im J. 17779. Doc bie Wiener Anftalt 
gieng bald wieder ein, und die Münchner friftete nur ein verfümmers 
tes Dafein big zum J. 1809. Aber ein noch viel traurigeres Loos 
traf die Genoſſenſchaft im Jahre 1791. Bei Ausbruch der Revo⸗ 
Yution hatte fie in Frankreich 425 Niederlaffungen, theild Spitäler, 
theils Freiſchulen. Ein Tag und ein Geſetz ber „freien“ Nation 
machten dieſen „rechtlich“ ein Ende; aber faltiich dauerten fie unter 
allen Freiheitäpladereien vielfach fort, unentbehrlich durch das ſchran⸗ 
kenloſe Elend des „jouveränen” Volles. Doch ſchon Napoleon reſti⸗ 
tuirte fe wieber, und feitvem haben fie von Jahr zu Jahr in raicher 
Progreffion Segen über das fegenzbebürftige Frankreich verbreis 
tt. Im Sabre 1816 waren es 52,000 Kranke und 56,000 
Kinder, die fie pflegten, eilf Jahre nachher, 1827, war die Zahl ber 
erftern ſchon auf 145,000, die der Ichtern auf 120,000 geitiegen ?). 
— In Deutichland bat unter Napoleon’fcher Herrichaft ber edle 
Bilchof Colmar von Mainz im J. 1808 das Inſtitut der barmbers 
zigen Schweftern einzuführen gefucht. Was ihm nicht gelang, ſetzte 
Elemend Auguft von Vifchering, fpäter Erzbiſchof von 


1) S. Quartalſchrift 1889. ©. 585 und Die barmherzigen Shwe 
Rern x. Mainz, 1842. ©. 10. 
2) Reuhlin, das Chriſtenthum in Ftankreich. Hamburg 1837. ©. 228, 
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Coͤln, im J. 1808 in Muͤnſter durch, und gründete hier ein ſolches 
Inſtitut, das er bis zu ſeiner Erhebung auf den Metropolitanſtuhl 
ſelber leitete und beſchrieb iH. 

Im J. 1811 erhielt Trier eine Genoſſenſchaft der Schweſtern 
des hl. Carl, welche einen Nebenzweig des groͤßeren Inſtituts der 
barmherzigen Schweſtern bilden; im J. 1825 hatte Cob» 
lenz nach lange vergeblichen Bitten daſſelbe Glück, und 1832 führte 
K. Ludwig von Bayern die barmherzigen Schweſtern durch Mithülfe 
Liebermann von Straßburg aus in München ein. Bon bier 
aus kamen fie 1835 nah Landshut, 1837 nah Regen? 
burg, Neumarkt und Afchaffenburg; bald darauf nah Orb, 
Eichſtädt und Neunburg Schon vorher 1834 hatte Fulda 
gleichfall3 von Straßburg aus barmberzige Schweltern empfangen; 
jeit 1832 blüht eine folche Anftalt unter hohem Schutze in Wien, 
feit 1837 in Brag, feit 1839 in Insabruck, 1841 zu Gräß 
in Steiermark, und ihre Verbreitung in Deutfchland iſt either im 
Wachſen. 

Die Verdienſte der barmherzigen Schweſtern zu ſchildern iſt um 
jo weniger noͤthig, als ihr Lob in Jedermanns Munde iſt ”), und 
nur einige Aerzte ſowohl in Deutſchland als Frankreich find mit- 
under eiferfüchtig auf das Anfehen, welches bie Schweſtern bei den 
Kranken genießen. 

Außer den barmherzigen Schweſtern zählt insbeſondere Frank— 
reich, aber auch Italien noch viele andere Brüber- und Schweſter⸗ 
jchaften und Congregationen, deren Mitglieder, aus allen Ständen, 
theils in Elöfterlichen Vereinen, theils ohne folche im weltlichen Leben 
verbfeibend ſich dem Krankendienſt widmen. - Die berühmteften darun⸗ 
ter find die Hofpitafiterinnen von Et. Thomas von VBilleneuve, bie 


1) Ueber bie Genoffenfchaften der barmherzigen Schweftern von Frhr. Drofte 
zu Bifhering. Münfter, 1833. Val. das Schriftchen: Die barmherzige 
Schweſtern x. Mainz b. Kirchheim u. f. f. 1842. 

2) Robert v. Mohl fagt in feiner Rolizeiwiflenichaft: ‚ei weitem am 
beiten wird aber dieſes faure Geſchäft (der Kranfenpflege) beforgt werben, wenn bie 
Anftalt das Glück bat, zu diefem Behufe eine Anzabl barmberziger Schweftern zu 


‚erhalten. Vielleicht kann diefen auch die ganze wirtbichaftliche Verwaltung des 


Haufed zu befien großem Vortheil überlaflen werben. Leider ift diefe Hülfe nicht 
überall zu erbalten, da die proteftantijche Kirche ſolche Bereine zu faft übermenſch- 
lichen Aufopferungen für bag Wohl der Nebenmenſchen nicht kennt.” 
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Schweſtern de la charit6 d’Evron, die filles de la sagesse, bie ſich 
namentlich den Militär-Hofpitälern widmen, und anbere. 

Während diefe im Weften wirken, kann fid) ver europätfche Often 
ber merkwürdigen Abbés der Pest rühmen. Diejenigen Hoſpi⸗ 
täler von PBera (Conftantinopel) nämlich), welche der franzoͤſiſche 
Geſandte adminiftriren Täßt, werden von Armeniern dirigirt, die 
zugleich Aerzte und Priefter find, und die man allgemein mit dem 
Namen Abbé's der Peſt bezeichnet. Religiös und voll Vertrauen 
erfüllen diefe würdigen Männer ihre doppelte Funktion ohne Furcht 
und faft ohne Vorſichtsmaßregeln. Don Courbon, einer berjelben, 
der fchon einige Epidemieen und namentlich die vom J. 1812 in 
feinem Berufe durchgemacht hat, ohne davon ergriffen zu werben, 
trug gewöhnlich ein Beutelchen mit Safran in der Magenhöhlung 
und ein Fontanell auf jedem Arme; das iſt Alles, während andere 
Aerzte, ganz einbalfamirt, nur von weiten einen Peſtkranken 
betrachten . | 

d. Neben der Krankenpflege hat die chriftliche Nächitenliebe bon 
jeher auch dad Lood der Gefangenen zu mildern geftrebt. Bekannt 
ift, daß in der. alten Kirche die um des Glaubens willen gefangenen 
Brüber heilige Gegenftände der größten Verehrung und der liebevoll: 
ften Pflege waren. Wie die Kirche denſelben zum Troſte und zur 
geiftigen Erquickung durch die Diafonen das HI. Abendmahl fanbte, 
jo eilten andererjeit? Männer und Frauen in die Kerker, küßten bie 
Ketten der Confessores und fuchten ihnen jegliche Milderung, felbft 
durch Beftechung ver Kerfermeifter, zu verfchaffen ). Manche ftürzten 
fich Telbft in Gefahr, als Chriften ergriffen zu werben, weil fie nicht 
unterlaflen wollten, die Gefangenen zu befuchen, Andere übernahmen 
die Vertheibigung ber Eingeferkerten, und die reicheren Gemeinden 
Ichiekten den ärmern Beifteuern zur Pflege derſelben 2). Auch Ber: 
bannte und in Kriegägefangenichaft Geſchleppte erfuhren die Wir- 
tungen ber riftlichen Charitas, erftere durch Unterftügung in der Noth 
und Aufnahme bei- den auswärtigen gläubigen Brübern, letztere durch 
Loskaufung von Seite der Kirche ). Namentlih war es um bie 


.. 1) Blätter der Börfenhalle 1836. Febr. 1157. 
2) Mamadi, Sitten ber Chriſten. Bd. II. ©. 26. 
3) Mamachi a. a. O. ©. 27ff. und 47 ff., wo Beweisſtellen aus ben 
Kirchenvätern geſammelt find. 
4) Mamachi a. a. O. © 4. 
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Mitte ded dritten Jahrhundert? der hl. Cyprian, welcher zu Bei⸗ 
ftenern behufs ſolcher Befreiung ber numidiſchen Ehriften mit herr⸗ 
lichen Erfolge aufforderte ); ähnliches that um bie gleiche Zeit Papſt 
Dionyfind 9; im vierten Jahrhundert wurden Viele aus gothiſcher 
Gefangenfchaft Toagelauft 9), im fünften Hat der HL Paulinus von 
Nolg allen eigenen Beſitz und bie Güter feiner Kirche, ja fich ſelbſt 
bingegeben, um bie Gläubigen aus der wanbaliichen Gefangenjchaft 
loszutaufen 9. 

AZ bag Chriſtenthum Staatsreligion geworden war, erhielten 
die Gefängniffe bald eine andere Geſtalt. Beide Geſchlechter wurden, 
jelbft bei gleichen Verbrechen, von einander getrennt, an Sonn⸗ und 
Feſttagen öffneten fich bie Kerker, es wurbe ben Gefangenen beſſere 
- Nahrung gereicht, ſie durften nicht mehr den Troſt der Religion ent- 
behren, und die Diener der letztern waren zugleich diejenigen, welche 
fih ber Verlaſſenen väterlih annahmen. Den Bilchöfen warb bie 
oberste Aufficht über die Gefängniffe anvertraut, fie hatten biefelben 
wöthentlich zu befuchen, ſich um die Urfache der Einkerferung bei 
jedem Einzelnen zu erkundigen, Alles zu überwachen, bie Wärter und 
Auffeher zu ihren Pflichten anzuweiſen und größere Nachläjfigkeiten 
zur Anzeige zu bringen), An Feſttagen wurben oft entfchulb- 
bare Verbrecher begnadigt, die Secularfefte der Geburt Chriſti 
feierte man durch allgemeine Amneftie, und am Oſterfeſte, wo 
durch Chriſtus bie Erlöfung der Welt vollendet worben war, fand 
Mancher feine Befreiung aus den zeitlichen Banden °). 

Je roher im Mittelalter die Gefangenen behandelt wurden 7), 
befto mehr ließen es ſich chriftlich durchgebildete Seelen angelegen 
fein, das 2008 diefer Unglüclichen zu mildern. Manche haben darum 
in ihrem Xeftamente anfehnlihe Summen zum Loskauf Gefangener, 
namentlich Kriegögefangener, bie fonft dad Härtefte erfuhren, beftimmt ®), 
andere wirkten in anderer Weife; aber alle bie vereinzelten Erweiſe 
der MWohlthätigkeit gegen Gefangene übertraf der Orben ber Trinis 


1) Epist. 61. 

2) Basil. M. T. IIL p. 164. 

8) Ambros. de offc. II, c. 15. 

4) Gregor. M. Dial. III, 1. 

5) Riffel, Kirche und Staat L S. 80. 

6) Riffel, a 0. D, ©. 92. Walter, & R. $. 545. 
7) Beifpiele |. bei Raumer, ©. d. Hohenſtf. Mh. * 
8) S. Hurter IV. ©. 468. 
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tarter ober Mathuriner, Johann von Matha, Derkor ber 
Theologie zu Paris, verließ gegen Ende des 12ten Jahrhunderts bie 
Welt und begab fich zu dem Einfienler Felix von Baloiz), 
unter deſſen Leitung er fich der Afcefe widmete. Einſt, während fie 
beteten, exichien ihnen ein Hirſch mit einem Kreuz zwifchen ben Ges 
weihen, und fie fchloßen daraus, daß Gott fie zu etwas Beſonderem 
beftimmt habe. Im Traume erhielten fie jofort die Weiſung, nad 
Rom zum Papite zu geben, der ihnen ihre Beſtimmung anweiſen 
werde. Dieß geichah 1198; Innocenz DU. beftimmte fie zur Loskaufung 
gefangener Chriften, die in die Hände der Sarazenen gefallen waren, 
und gab ihnen den Namen de redemptione captivorum in honorem 
sanctissimae Trinitatis. So erzählt die Legende. Hurter aber ) zeigt, daß 
ein aus farazenifcher Gefangenjchaft entlommener Ritter, Roger, 
in ben beiden Kinftedlern den Gedanken an folches Unternehmen 
erweckt und feine Güter dazu angeboten habe. Die erfte Anftalt 
ber neuen Geſellſchaft, der fich fehon in Rom einige weitere Mit 
glieder angeſchloſſen hatten, ward in Marſeille errichtet, Stammkloſter 
aber wurde das zum Treten Hirfch (Cerfroy) im Biätbum Meaux, 
wo die beiden Einfiebler zuerſt gewohnt hatten. Könige, Fürften und 
Biſchoͤfe unterftüßten dad Unternehmen und Innocenz TIL. ſetzte 
fogleich den Emir-al-Mumentn in WMarocco non ber neuen Stiftung 
in Kenntniß, mit der Bitte, er möge diefen frommen Männern Ein- 
tritt in feine Länder verftatten. 

Schon im den näcten Jahren hat der Orden viele hundert 
Unglülihe aus ſarazeniſcher Gefangenichaft losgekauft, und hiebei 
ſtets durch vühmliche Aufopferung allgemeine Achtung und veichliche 
Beiſteuer, felbft unter den Proteftanten gewonnen. Bon der Kirche 
bes Hl. Mathurin in Paris erhieft die Gejellfchaft auch den Namen 
Mathuriner, und verbreitete fich über Frankreich, Spanien, Stalien, 
Stland, ſelbſt bis nach Amerika. Der Freiheitstaumel Frankreichs 
hat diefen Orden der Befreiung aus Knechtſchaft zertreten, aber, um 
mit Hurter 3) zu reden, „hochbeingte Bewohner von Lyon, Paris, 
Marfeille und andern franzoͤfiſchen Städten gebenten noch jebt bes 


1) Nah Helyot ſtammte Felix aus dem Tönigl. Haufe Valois, nah Hur⸗ 
ter IV, 214. Anm. 6. flammte er aus ber Provinz Valois, und führte darum 
jenen Nomen. 

2) Band IV. ©. 214. .. 

8) Band IV. S. 220. 
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rühmenven Anblicks, wie einft bie losgekauſten Gefangenen, Leute 
aller Volker und Zungen, mit Palmen in den nur noch durch ſeidene 
Bande gefeffelten Händen, paarweiſe baherzugen, begleitet von ben 
menfchenfreundlichen Ordensmaͤnnern, bie fie befreit, genährt, gekleidet 
hatten; und bie fonft, um ihr Liebeswerk vollführen, und die Ge- 
fangenen ihrem Vaterland, den Ihrigen, ihrem Beruf zurückgeben zu 
konnen, Almofen durch die Straßen jammelten.” 

Nur noch einige Weberrefte dieſer einft jo Gerslichen Anſtalt, 
haben ſich in Italien und Amerika gerettet; vor Kurzem ſah man 
ſie auch noch in Spanien und Portugal)); aber unbekannt iſt uns, 
ob nicht dad neue von Kirchenraub gemäftete Elend ber pyrenätichen 
Halbinfel mit den fanatiſchen Aufflärungsverfuchen auch diefe, wie 
fo manche andere ſchoͤne Firchliche Blume zerftört hat... Gewiß aber 
ift ein ähnlicher Orden mit gleichem Zwecke in Spanien unterge⸗ 
gangen, den hier Petrus Nolaskus, ein Edelmann aus Langue⸗ 
doc, in Verbindung mit feinem Beichtnater, dem berühmten Ra i⸗ 
mund von PBennaforte 1223 gründete Losfaufung ber 
Chriften aus der Sclaverei war Zweck dieſes, aus NRittern und 
Prieftern beftehenden reichen Orbend de redemptione captivorum. 

Vater und Beichüger ver Galeerenſklaven wurdeber hl. 
Bincenz von Paul. Mit Einwilligung des Grafen Gondi, welcher 
General der franzäftfchen Galeeren war, und deſſen Söhne Vincenz 
erzogen hatte, kaufte biejer heilige Mann ein Haus in Parts, und 
beitimmte es für die Aufnahme der Galeerenſtlaven. Ein; Aufruf 
an bie öffentliche Wohfthätigkeit verfchaffte ihm die Mittel dazu, und 
beſonders unterjtüßte ber Erzbiſchof von Paris die neue wohlthätige 
Anstalt, die nicht blos für die Teiblichen, fondern.auch für bie geiftigen 
Beduͤrfniſſe der verwahrloßten Verbrecher forgen follte. Täglich veſuchte 
Vincenz feine Galeerenfllaven, und gewann zum allgemeiner! Staus 
nen viele von ihnen für wahre Reue und tüchtige Umkehr, fo daß 
König Ludwig XI. ihn zum Generalalmofenier der Galeeren von 
ganz Frankreich ernannte (1619), damit feine treffliche Ordnung auch 
in den Provinzen eingeführt würbe ). Bald wurden jene Söwim- 
menden Gefängniffe, früher ein Schaufptel der Hölle, eine Stätte 
ber Reue, ber ‚Buße und ber Gottergebenheitl. So ‚ange Vincenz 

Be 
1) Butler, Leben ber Väter. Bb. II. S. 497. 
2) S. Quartalſchrift 1889. ©. 828. 
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lebte, ſorgte er, trotz feiner vielen andern Gefchäfte, unermübet für 
bie Galeerenfflaven, erwarb ihnen einen mächtigen Beichüger an 
bem Sarbinal Richelieu und gab denjelben die forgjamfte Pflege durch 
die GSefellichaft der barmherzigen Schweitern ”). 

Schon bei Lebzeiten des hl. Vincenz und bis auf den heutigen 
Tag bat auch die Yrauencongregation von Notre Dame de la cha- 
rit& jeit 1641 ſich große Verdienſte um die Behandlung der weib- 
lichen Gefangenen und bie Leitung der aus ven Strafanftalten ente 
lafjenen Frauen erworben. In gleichem Sinne wirken die Schw e- 
ftern des HL Joſeph, von dem Bilchofe zu Puy im J. 1651: 
geftiftet, welche die Gefangenen bedienen, den aus den Zuchthäufern 
entlafjenen Mädchen und Frauen Zufluchtsörter Öffnen, arme Mäd—⸗ 
chen vor Berführung ſchützen, und auf den franzöfifchen Colonieen 
auch die Armen- und Krankenanftalten beforgen. Nahezu alle weib- 
lichen Zuchthaͤuſer Frankreichs und Belgiens find in den Händen biefer 
wohlthätigen und für die Staaten wohlfeilen Congregation. Sm 
ähnlicher Weife werten bie männlichen Zuchthäufer Frankreichd von 
ben Brüdern der hriftlihen Schulen bejorgt, welche, von 
Johann Baptift de la Salle 1681 geftiftet, zugleich einen großen 
Theil der Volksſchulen von Frankreich bejorgen. — Während fo ber 
chriftliche Gemeingeiſt durch religiöfe und andere fromme Gefellichaf- 
ten bad Loos der Strafgefangenen und bieje felber nach ihrer Ent: 
loffung zu beſſern beftrebt ift, hat anderwaͤrts die leere Phi: 
Ianthropie mit Verbannung be religiöfen Geiſtes das Gleiche zu 
erftreben ſich bemüht. Aber jo wenig bie Philanthropie im Kran- 
kendienſt das Chriftenthum erfegen Tann, eben fo wenig Tann 
fie dasselbe in der Pflege der Gefangenen entbehrlich machen, un 
wie unbefangene Staatgmänner den veligidfen Genofjenfchaften am 
liebſten die Holpitäler vertrauen möchten, fo haben Manche von 
ihnen auch Leinen Anftand genommen , dem 19ten Jahrhundert zu 
jagen: „nur geiftliche Orden und Bruberfchaften find im Stande, 
Sefängniffe und Zuchthäufer wahrhaft erfprießlich zu leiten.” So 
Marquet-Vaſſelot bei Julius, Nordamerika's ſittliche Zu⸗ 
ſtaͤnde, Band 2. S. 486 ff. 

e. In der Richtung aufs leibliche Leben find endlich noch bie 
Montes pietatis ein fchöner Erweis ber chriſtlichen Charitas. 
Wie ftrenge und energiſch ver chriftliche Geiſt aller wucherhaften Be⸗ 


1) S. Quartalihr. 1889. ©. 325. 326. 
Hefele, Beiträge I. 14 
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druͤckung des Nebenmenfchen enigegengetreten fei, haben, wir bei einer 
anderen Gelegenheit gezeigt und von ben rigoriſtiſchen Unfichten ber 
alten Kirche über das Zinsnehmen gefprochen *). Gleich der alten 
Kirche hat auch das Mittelalter feinen Abſcheu vor Zinſen beihätigt, 
. und weil es in ihnen nur Wucherhaftigleit erblidlen zu dürfen glaubte, 
fie völlig verboten. An ihre Stelle trat nun der Rentenkauf, bei 
welchem der Darleiher als Käufer einer jährlichen Rente erfcheint, 
bie ihm derjenige zu reichen verpflichtet ift, welcher als Kaufsſumme 
für die Rente ein beftimmted Kapital erhielt. Wenn nun bier auf 
den erften Anblick blos die Ausdrücke verändert fcheinen, Zins jeigt 
Rente, der Darleiher ein Rentenkäufer, der Schuldner aber Renten⸗ 
verfäufer heißt; fo beftand doch auch in der That ein Unterjchteb da⸗ 
rin, daß ber Nentenfäufer gar nicht auffündigen, alfo fein Kapital 
nicht zurüchziehen konnte, während es dem Schuldner frei ſtand, das 
Kapital heimzubezahlen,, und fich dadurch von der Pflicht der Renten⸗ 
entrichtung zu befreien. ° 

Weil aber deßungeachtet der Dürftige vielfach dem Wucher von 
Juden und jüdiſchen Chriften ausgeſetzt war, ſchuf der chriftliche 
Geift und die fromme Fürforge für die Armen im Löten Sahr- 
Hundert eine neue Art von Leihhäufern, welche den Namen Montes 
pietatis führten, darum, weil fie von ber Freigebigkeit frommer 
Gläubigen errichtet, ein Berg ber Zuflucht und ver Rettung für bie 
Armen fein follten. 

Die erfte Anftalt diefer Art warb zu Perugia im Kirchenflnate 
durch den Franziscanerpate Barnabas von Terni (Inte 
xamna) unter Papft Pius II. (1458—64) errichtet. Bald hatten 
fajt alle Städte Italiens ſolche Montes, die burch fromme Bei 
fteuern der Meichen gegründet, gegen ein Pfand und unbebeutenben 
Zins den Armen Gelb vorftredtten. Mehrere Päpfte, fofort die 18te 
allgemeine Synode Lateran. V. a..1517. in ber 10ten Sitzung, 
endlich das Eoncil von Trient (Sess. XXII. cap. 8. de Ref.) bee 
ftätigten biefe Anftalten ®), die in vergangenen Zeiten unenblich viel 
wirkten, jegt aber nahezu überall in gewähnfiche Leihhäufer über 
gegangen find. 

Das Gefagte mag genügen, um ben unendlichen Segen anzu: 





1) Quartalſchr. 1841. ©. 402 fi. und oben S. 88 ff. 
m 2) ©. Ferraris, prompta Bibliotheca canonica etc. T. V. s. v. 
ontes. 
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deuten, ben bie chriftliche Charitad den Bebrängten, Armen unb 
Dürftigen aller Art zu aller Zeiten gebracht bat. Doch nur an- 
deuten fonnten und wollten wir folches, denn alle dic Wohl: 
thätigkeitganftalten, die aus dem Geiſte ber chriftlichen Bruderliebe 
entiprungen find, aufzuzählen, ift Niemand im Stande. 


14 * 


9. 
Sflaverei und Chriſtenthum ?). 


Die Sklaverei ift in ihrem tiefften Grunde betrachtet, wie jchon 
die Synode von Aachen im J. 816 erflärtt (Harduin, Coll. 
Concil. T. IV. p. 1115), eine Tochter ded Sundenfalls, eine Wir- 
fung der durch ihn hervorgerufenen Herrſchſucht, Habjucht und Grau⸗ 
ſamkeit, eine Schweiter des Fainitifchen Brubermorded. Wie nun das 
Chriſtenthum ala Wieberherfiellungsanftalt für bie Menſchheit bie 
ethifchen Folgen jenes Falles überhaupt tilgt und tilgen will, jo jucht 
ed auch nothwenbig die Sflaverei zu vernichten. Die Sklaverei be⸗ 
rubte urfprünglich offenbar auf der allen alten Völkern, mit Aus⸗ 
nahme der Juden, gemeinfamen Anficht, die auch von den größten 
Philofophen, wie Ariftoteled, wohl auch von Plato vertreten war, daß 
der Sklave an fih und von Natur aus ein Weſen niederer Art, 
vermöge jeiner uneblen mehr materiellen Natur vom Schöpfer ober 
Fatum zum Dienjte Anderer beftimmt ſei (vgl. Krug, de Aristo- 
tele servitutis defensore, Lips. 1815; Götting, de natione ser- 
vitutis apud Aristot. Jen, 1821; Ritter, Gejchichte ber Philoſ. 
2b. U. ©. 450). Einen folchen fpecififchen Unterjchieb in ber 
Menſchheit kennt aber dad Chriftenthum nicht, ja es läugnet ihn 
außbrüdli und bat damit die theoretiiche Baſis ber Sklaverei ver- 
nichtet. — Es konnte nicht fehlen, daß der niedrige Begriff, den das 
Altertfum von einem Sklaven hatte, dieſen felbft nieberhielt; ber 
Mangel jeglichen Selbftvertrauen? machte feig, kriechend, heimtückiſch, 
lügnerifh; nie mit Höherem und Edlerem fich befchäftigend bildete 
ber Slave ganz vorherrichend die Sinnlichkeit aus, weßhalb 
fie allgemein als gefräßig, trunkliebend und überaus wollüftig 


1) Aus bem Freiburger Kirchenlerifon Bb. X, mit einigen Berbeflerungen. 
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geſchildert werden, auch als hartherzig und graufam, beſonders wenn 
Einer die Stelle eines Oberjklaven verwaltete. Ihre Behanblungsart 
verkehrte ihren Charakter, und ihr verfehrter Charakter rief noch 
fchlechtere Behandlungsart hervor. Am meiften war bie Sklaverei 
bei den Römern, namentlich feit ungefähr 200 v. Ehr., ſowohl nach 
Umfang (Zahl der Sklaven) ald Härte ausgebildet worden, und 
ein voruehmer Römer beſaß jet oft mehrere Taufende folcher Un⸗ 
glüdlichen, aus verfchiedenen Nationen, um mit dieſem Reichthum zu 
prunten. Bejonderd unerträglich und alles beffere Gefühl in Auf: 
ruhr dringend war die Behandlung der weiblichen Sklavinnen am 
Bußtifche der römtfchen Damen, von denen mandye 200 Sklavinnen 
für ihre Toilette unterhielten. Bis um bie Hüfte entblößt ftand bie 
Sklavin vor der Domina, die fich mit einem fcharfen eijernen Werk: 
zeug bewaffnet hatte, um Arme und Bruft der Dienerin bei jedem 
Verſehen verwunden zu Fönnen, ja felbft dann, wenn ed ber Kunft 
nicht gelingen wollte, Gebrechen der Natur in Schönheiten zu ver- 
wandeln, oder die durch Alter oder Ausſchweifungen verwelkte Blüthe 
zu erneuern. So kam es, daß der Palaft eines römiichen Großen 
oft einem Schlachthanfe ähnlich Jah, überall blutbefleckt. Selbſt ber 
jonft jo humane Kaiſer Hadrian hat feinem Sklaven mit einem 
Griffel ein Auge ausgeſtoßen, und ein Sflave durfte von Glück 
fagen, wenn er bloß die Baden aufblafen mußte, damit fein Herr 
weicher ſchlagen konnte (vgl. hierüber Böttigers Sabina oder 
die Roͤmerin am Putztiſch). — Am menfchlichften, dem Chriſtenthum 
hierin am nächften Tommend hat Seneca (Epist. I. 47) über bie 
Sklaverei geurtheilt, und ihm iſt e8 vielleicht zu danken, daß Nero 
fi der SHaven annahm und eine Obrigkeit zu Aburtheilung ihrer 

lagen beftellte (Seneca, de beneficiis, lib. IIL 22). Weiterhin 
fie auh Antoninus Pins eine Milderung ber alten Geſetz⸗ 
gebung in Betreff der Sklaverei eintreten, und nahm den Herrn das 
Recht Tiber daB Leben ihrer Sklaven außer Im Falle der Notwehr 
ober der Betretung. in verbotenem Umgang mit Frau ober Tochter. 
Auch Plutarch Bat in feinen Schriften bei allen Veranlaſſungen 
Menſchlichteit gegen die Stlaven empfohlen. — Aber all das iſt noch 
wenig gegen bie Leiftungen bed Chriſtenthums. Das Chriſten⸗ 
thum lehrte die große Wahrheit, daß Gott der gleichmäßige Vater 
Aller ohne Unterſchied fe. „In Ehriftus, jagt darum Paulus, ift 
fein Unterſchied zwiſchen Griechen und Juden, zwiſchen Sklaven und 
Freien” (Coloſſ. 3, 11. Salat. 3, 28); und ‚ohne Unterſchied tru⸗ 
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gen die Apoſtel bie Heilßlehre ben Sklaven wie ben freien an. 
Merkwuͤrdig ift in diefer Beziehung die pauliniiche Stelle L Cor. 7 
31. 22: „warft bu ald Sklave berufen, fo laß bich nicht Fümmern, 
(dag du Sklave biſt), fondern wenn bu auch frei werben Tannft, fe 
benutze es vielmehr, al? Sklave berufen zu fein,“ d. h. bleibe Sklave 
und benüte dieſe deine Stellung zu beinem Heil, um bich als wahr: 
haft (geiftig) Freien zu erweifen. Im Chriſtenthum follte ber ber 
kehrte Freie den gläubigen Sklaven als feinen ebenbürtigen Bruder 
in Chriſto betrachten (Philem. V. 16); — eine ungeheure Neuerung, 
welche der Apoſtel wieberholt kräftig hervorzuheben nicht mübe wurde ; 
und wenn and daß bürgerliche Verhaͤltniß zwifchen Freien und Skla⸗ 
ven auch bei den Chriften noch beftehen blieb, jo war doch der Char 
rakter dieſes Verhaͤltniſſes ein wefentlich anderer, menjchlicherer ges 
worden. Deßhalb ermahnt der Apoftel, da eine gänzliche Aufhebung 
ber SHaverei noch richt möglich war, die chriftlichen Seren, ihre 
Sklaven jo zu gehandeln, als wären fie nicht Sklaven — eingeben 
daß fie Darüber Nechenfchaft geben müßten vor einem Herrn, vor bem 
Kein Anfehen ber Berfon gilt (Epheſ. 6, 9). Die gläubigen Skla⸗ 
ven aber wurden von Paulus und Petrus aufgeforbert, ihren Herm 
gehorjam zu fein, ben Karten wie ben milden (Ephef. 6. 5, Colofl. 
8, 22—25. I. Petr. 2, 18). Hat fenach auch feiner der Apoſtel 
bie Aufhebung der Sklaverei direkt geprebigt, fo wurden von ihnen 
doch jene umgeftaltenden Grunbfäße verfünvet, aus denen bie Aufs 
bebung der Sklaverei nothwendig hervorgehen mußte. Die anerfannte 
Gleichheit Aller vor Gott mußte ihr Abbild in der Gleichheit Aller vor 
bem Rechte finden. — Nach ben Apofteln ermahnte der apoftolifche Water 
Ignatius von Antiochten, Schüler bes Evangeliſten Johannes, bie 
gläubigen Sflaven: „wegen ihrer Gleichheit mit ihren Herrn nicht 
übermüthig zu werden, ſondern zur Ehre Gottes nur noch eifriger 
zu dienen, um einer größern, beſſern Freiheit theilhaft zu werben. 
Sie follen auch nicht begehren auf Gemeindekoſten losgekauft zu were 
ben, damit fie nicht in bie Knechtſchaft der Begierben gerathen.“ 
Anderfeitg aber fchärft Ignatius den Bifchdfen ein, die Sklaven nicht 
gering zu ſchätzen (Epist. ad Polycarp. c. 4.). Bon Drigenes 
“ (e. Celsum II. $. 44. ed. Bened. T. L p. 475) erfahren wir 
einerfeitö, daß die Heiden es dem Chriftenthum zum großen Vor: 
wurf machten, weil es fich ber Sklaven annehme, während bie Chris 
ften gerade hierein einen Hohen Vorzug ihrer Religion ſetzten; und 
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andererfelö, daß ſehr viefe Sklaven fürs Chriſtenthum gewonnen 
einen bebeutenben Einfluß auf bie Chriftianifirung heibnifcher Fami⸗ 
lien, beſonders der Kinder und Frauen auögeübt haben. Auch Ori- 
gened weiß noch nichts won buchftäblicher Aufhebung der Sklaverei, 
ſondern nur von Ihrer gelftigen Aufhebung, wenn er fagt (I. c. 5 54 
p. 483): „wir leiten die Sklaven an, wie fie einen edlen Sinn in 
fich erzeugen koͤnnen, und jo burch dad Wort frei werben.” Dieſe 
innere Befreiung, d. i. bie fittlichereligiöje Bildung der Sklaven mußte 
ihrer Förperlicden Befreiung nothwendig vorausgehen, wenn letztere 
nicht gefahrvoll und für fie felbft verberblich werben jollte; war aber 
eritere Freiheit vorhanden, fe konnte felbft der Mangel ver letztern 
ertragen werben, und es ift Thatſache, daß chriftliche Sklaven fich in 
großer Anzahl durch die herrlichften Tugenden auszeichneten. — Aus 
der oben angeführten Stelle Pault erjehen wir, daß auch hrijte 
lie Herren Sklaven bielten; aber ſchon Lactantius bezeugt 
(instit. div. lib, V. c. 16), daß nur mehr die Außerlidhen 
Verhältniffe des Unterſchieds zwischen Herrn und Sklaven beftauben, 
tm geiftlichen Sinne aber bie Sklaven ala Brüder galten und ala 
Mitknechte Chriſti. Schon zwei Menfchenalter vor Lactantius er⸗ 
laubte Papft Calixtus, daß vornehme Chriftinnen fich mit gläubigen 
Sflaven verheirathen bürften, und daß Damals jchon Sklaven kirch⸗ 
liche Würven erhalten Eonnten, zeigt am beiten das Beiſpiel cben 
dieſes Papſtes Calixtus, ber ſelber Sklave geweſen war (Döle 
linger, Hippolyt x. ©. 117. 176. 180). Niemand aber Hat im 
ber alten Kirche nach Paulus ſich größere DVerbienfte um bie Sfla- 
ven erworben, als Chryfoftomus, der mit ernften Worten auf ein 
chriſtlich⸗ bruͤderliches Verhältnig zwifchen Herrn und Sklaven drang, 
bie Erziehung und Bildung Letzterer angelegentlich empfahl und ſo⸗ 
gar ihre Freilaſſung verlangte, wenigſtens in fo fern, daß ein Herz 
hoͤchſtens zwei Sklaven für feine Bebienung behalten, bie anders 
aber Handwerke erlernen und frei laſſen folle (hom. 40 in Epist. 1. 
ad Corinth. T. X. p. 385). Weiter konnte er und die Kirche nicht 
gehen, ohne in die bürgerliche Nechtäiphäre überzugreifen. Dem Bl. 
Chryſoſtomus ähnlich haben in der Inteinifchen Kirche Ambroſius, 
Auguſtin und Petrus Chryſologus, Biſchof von Ravenna 
(+ 458), gegen die Sklaverei gewirkt (vgl. Tüb. Quartalſchrift 1834. 
©. 109 ff). Auch von vielen förmlichen Freilaſſungen der Sklaven 
durch chriftliche Herrn erzählt die alte Kirchengelchichte. Unter Katjer 
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Trojan 3. B. fol der Präfeft Roms, Hermes, ven Glauben ange⸗ 
nommen und bet feiner Taufe feine 1250 Sklaven freigelaffen haben 
(Bolland. Acta SS. T. L Maji p. 371). Weiterhin hat Chro⸗ 
matius, ebenfall3 ein vornehmer Römer, bei feiner Belehrung unter 
Diocletian 1400 Sklaven freigegeben. (Acta SS. T. I. Januarii 
p. 275.) Auch die h. Melania d. j. und viele andere gläubig ge⸗ 
wordene Frauen entließen ihre Sklaven ober wußten ihre Männer 
bazu zu bewegen, und felbjt weniger vornehme Familien blieben in 
Freilaſſung der Sklaven nicht zurüd. „Täglich, fagt Salvian im 
fünften Jahrhundert, werben Sklaven mit dem römifchen Bürgerrechte 
beichenkt, und fie dürfen mitnehmen, was fie im Haufe ihrer Herren 
erfpart haben“ (vgl. Quartalich. a. a. DO. ©. 125—131), Daß 
folche Freilaffungen Häufig zu Oftern gefchahen, berichtet Gregor von 
Nyuſſa (de resurr. Dom. orat. HL T. IH. p. 420. ed. Paris. 1638). 
— Der riftliche Geift verhinderte auch nach Kräften, daß in Zu- 
funft Freie zu Sklaven wurden, und Taufte folche los, die es eben 
durch Gefangenschaft geworden waren. Manche fromme Bilchöfe be- 
ftimmten eigen biezu einen Theil der Firchlichen Einkünfte; ja Telbft 
bie goldenen und filbernen Kirchengefäfle wurben nicht felten zu bie 
fem Zwecke veräußert, ober auch Eollecten veranftaltet, um Gefangene 
loözulaufen, 3. B. von Cyprian. Bel Ambros. Ep. 18 ad 
Valent. n. 16. Opp. T. HL p. 882; Socrat. hist. eccL VIL 
21; Gregor. M. -Epist. lib. IV. n. 31. — Auch die weltliche 
Geſetzgebung wurde durch das Chriftenthum milder gegen bie 
Sklaven. Schon Eonftantin der Gr. übertrug die Unterfuhung über 
bie Klagen und über bie Vergehen der Sklaven an die orbentlichen 
Richter, belegte die einzelnen Grauſamkeiten gegen vie Sklaven mit 
namhafter Strafe, verbot fie zu Ereuzigen, führte eine neue, 
leichtere und einfachere Art ber Freilaſſung ein, bie manumissio in 
ecclesia, begünftigte überhaupt die Freilaffungen aus religidfer Ge 
finnung, im Gegenfage zu Auguftus, der fie beſchraͤnkt hatte, verbot 
den Juden, dpriftlichen Sffaven das F.H.E. (= fugitivus hic est) 
in die Stine zu brennen. In gleichem Geifte wirkten bie folgenden 
chriſtlichen Kaifer, namentlich Juſtinian, der manche alte Geſetze ge⸗ 
gen die Sklaven, die Conftantin noch hatte ftehen Laffen, im fechöten 
Jahrhunderte aufhob, und e8 war nun nicht mehr felten, daß Skla⸗ 
ven auch in den geiftlichen Stand eintraten. Wurde ein Slave 
Biſchof, fo war er eo ipso frei, wenn aber nur Priefter, fo Tonnte 
er ein Jahr nach erlangter Weihe wieder zurüd verlangt werben ; 
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auch wurben jebt, auf das conftantinifche Gefek geſtützt, fo viele 
Sklaven auf dem Fürzeren Wege, in foro ecclesiae, freigelaffen ober 
auch durch das Firchliche Aſylrecht gegen ihre Herrn in Schuß ges 
nommen, daß fogar manche Klagen gegen bie Kirche daraus entftans 
ben. Auf der andern Seite dagegen eiferten Kirchenväter und Con⸗ 
eifien alles Ernſtes gegen .bie eigenmächtige Selbftbefreiung aus ber 
Sklaverei und bebrohten fie mit dem Banne. — Noch weiter aber 
als das chriftliche Altertfum ging das Mittelalter im Kampfe 
gegen die Sklaverei. Die Germanen Hatten Sklaven zur Bes 
bauung des Feldes, welchem Gefchäfte ber freie Deutſche fich entzog. 
Den Ertrag bdiefer Güter durften die Sflaven theilweiſe für fich be 
halten, und nur ein beftimmte® Quantum waren fie dem Herrn zu 
Tiefern verpflichtet. Hier Hatten alſo die Sklaven eigene Haus⸗ 
weſen und größere Selbftjtänbigfeit; doch waren auch fie den Herrn 
fchlecäthin eigen, „Leibeigen,” er konnte fie verlaufen, vertau⸗ 
fchen, töbten (Potgieser, de conditione et statu servorum 
apud Germanos. Colon. 1707. Böhmer, J. H., de jure et 
statu hominum propriorum a servis Germaniae derivando, Halle 
1716). Ganz beſonders einflußreich auf Aufhebung ber Sklaverei in 
‚der germanischen Welt zeigte ſich das Mönchthum. Nicht nur 
befanden fich die Kloſterſklaven in einem viel beſſern Zuſtand als 
andere, ſondern es hatten auch viele Klöfter dad ausdrückliche Geſetz, 
auf ihren Gütern Feine Sklaven zu halten, und wo ihnen Güter 
fammt den Leuten (d. t. Sklaven) vermacht wurben ober ein an Land 
und Leuten Begüterter ind Klofter eintrat und diefem fein Eigenthum 
abtrat, da wurden bei Klöftern diefer Art alle auf ven Gütern haf- 
tende Sklaven in Freiheit geſetzt. Zuerſt waren es griechijche 
Moͤſter, welche keine Sklaven duldeten, durch Theodorus Can—⸗ 
tuarienſis aber kam dieſe humane Sitte im ſiebenten Jahrhun⸗ 
dert auch in's Abendland. Nach ihm wirkte im neunten Jahrhundert 
beſonders der HI. Benedikt von Antane, dieſer Reſtaurator 
des Moͤnchthums, unter Earl d. Gr. und Ludwig d. Fr., für Frei⸗ 
laſſung aller Kloſterſklaven. Um dieſelbe Zeit Haben aber auch in 
ber griechifchen Kirche der Hi. Platon und fein Neffe Theodor 
Stupdites den Grundfag immer mehr verbreitet: „ein Kloſter 
dürfe feine Sklaven haben,” und das Anfehen folder Männer wirkte 
im Morgen: und Abendland nicht nur auf viele Klöfter, ſondern 
auch auf Laien. — Neben den Mönchen war e8 die Priefter- 


haft, die für den gleichen Zweck thätig war. Die Kirche Taufte ' 
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viele Sklaven und ließ fie ohne Erſatz des Kaufſchillings wieder frei. 
Auch geſchah es nicht gar ſelten, daß unfrei Geborne fpäter Priefter 
und Bilchöfe wurben, wegen ihrer Würde ben Großen bed Reichs 
gleichgeachtet, und es fo den Germanen laut in's Bewußtfein riefen, 
daß vor Chriſtus Freier und Sklave gleich ſeien. Zudem fehlte es 
ſchon frühzeitig nicht an Firchlicheftantlichen Gefehen zur Milderung 
ber Sklaverei bei Germanen und Romanen. Die im J. 650 zu 
Chalons sur Saone verfammelten Bilchdfe 3. B. febten es bei König 
Chlodwig II. durch, daß in Zukunft kein chriftlicher Sklave aus dem 
franzöfifchen Reiche hinaus verkauft werden dürfe (Harduin, Coll. 
T. HI. p. 949. can. 9). Andere Synoden und Paͤpſte verorbneten, 
daß kein chriftlicher Shave an Heiden und Juden verkauft werden 
bürfe, und biejenigen, bie fich bereit? in folcher Sklaverei befänden, 
[o8gefauft werden müßten. Sp 3. B. dad Concil von Macon i. J. 
681. can. 16 (Harduin |. c. p. 453), mit dem Belſatz: „jeber 
Ehrift konne jeden Sklaven, den ein Jude hat, um 12 Solidi ihm 
ablaufen, ſei es, daß er (ber Ehrift) dem Sklaven alsdann bie reis 
beit geben, ober ihn felbft als Sklaven behalten wolle,” wenn aber 
ber Zube, fagt der folgende Kanon 17, „feinen chriftlichen Sklaven 
zur Apoftafte verleiten wolle, jo werde der Sklave frei und ber Jude 
geftraft.” Dieſes Gefeß von Macon und andere alte Statuten gegen 
bie Juden und ihren Sklavenhandel erneuerte das Concilium Meldenſe 

(Meaur) im %. 845 (Harduin, T.IV.p. 1496—1498. can. 73), 
und fette zugleich eine ältere tolebanifche Verordnung wieder in Kraft, 
bag auch Fein Heibnifcher Sklave an Ungläubige verkauft werben 
dürfe, fondern nur an Chriften, damit feine Belehrung möglich fei 
(Hard. l. c. p. 1499). Ebenſo verbot ſchon hundert Jahre früher 
eine römische Synode unter Papft Zacharias im J. 743 allen Ehris 
ften, irgend einen Sflaven oder eine Sklavin an einen Juden zu 
verfaufen (Hard. T. IIL p. 1929. can, 10), und Carl d. Gr. 
unterfagte überhaupt, einen Sklaven außerhalb der Mark zu verlaue 
fen und verbot jeden geheimen Verlauf (Harduin, T. HI. p. 
2058. c. 20). Die Synode zu Berghamfteda in England im J. 697 
aber verordnete, can. 15: „wenn Jemand feinem SHaven am Feſttage 
Fleiſch zu effen gibt, jo wird ber Sklave frei (Hard.l.c.p. 
1819). Allein ungeachtet folder Gefeße Härte ber Verlauf der 
Sklaven an Nichtchriften doch, nicht völlig auf, und namentlich be 
Ihäftigten ſich damit fortwährend bie Venetianer, obgleich ihnen Papft 
Zacharias bei Strafe der Ercommunication verbot, einen chriftlichen 


und Ehißenthum. 219 


Sklaven an die Mahomedaner, wohin fie ihren Hauptabſatz hatten, 
zu verlaufen. Schon unter der ſchwachen Regierung Ludwigs des 
Fr. nahm der Sllavenhandel wieder bebeutend zu. Da drat Agobarb, 
Erzbifchof von yon, Eräftig dagegen auf, und Iößte im Verein mit 
anderen Bifchöfen auf bie alten Gefebe geftüßt, um je 12 Solibi viele 
farmatiiche Sklaven der Juden aus, welche ſich im fraͤnkiſchen Reiche 
hatten taufen laffen. Die Juden verklagten ihn bei dem Sailer, bes 
ftachen ſelbſt einen kaiſerlichen Minister und erwirkten jo das Gebot: 
man dürfe keinen Sklaven ohne Einwilligung feine® Herrn taufen. 
Agobard aber berief fich auf das Beispiel der Apoſtel. Ob er gejiegt 
habe, ift unbekannt, aber wahrfcheinlich, indem unter den fpätern Ges 
fetten fich wohl dad Verbot findet, einem Sklaven unter Zuftimmung 
feined Herrn die hl. Weihen zu ertheilen, über Ertheilung der 
Taufe aber nichts mehr gejagt it (Harduin, T. VI. p. 850. 
T. V. p. 743). — AU dad Genannte hatte die Wirkung, daß gegen 
Ende des zehnten Jahrhunderts im Umfange des ehemaligen fränfi- 
ſchen (carolingifchen) Reiches faſt gar keine Sklaven mehr verkauft 
wurben, felbft nicht mehr innerhalb eines Gaues. In England das 
gegen bauerte der Sklavenhandel noch länger fort, jo daß Biſchof 
Wulſtan von Worceiter (} 1096) zu Briftel und in der Nachbarjchaft 
wiederholt feurig gegen ſolche Ruchlofigkeit prebigte. Bald darauf 
werbot auch bie Londoner Synode unter Anfelmus Cantuarienſis im 
% 1102 allen Sflavenhandel, abermals nicht mit vollſtaͤndigem 
Erfolge, und erft im J. 1171 gelang es der Synode zu Armagh, 
bie Befreiung aller Sklaven in Irland zu bewirken. Seit biefer Zeit 
fam auf ben britiſchen Inſeln kein Menſchenverkauf mehr vor. In 
Böhmen hörte er ſchon mit Ende des zehnten Jahrhunderts, in 
Schweden erft im 13ten auf. — Aber auch denen, bie fchon ala 
Sklaven. geboren waren, wurbe ihr Loos durch verfchiebene Concilien⸗ 
befchlüffe vielfach erleichtert, 3. B. daß von Samftag Abends bis 
Sonntag Abends fein Sklave zur Arbeit angehalten werden bürfe; 
geichehe es aber dennoch, fo werde der Sklave frei. Wer einen 
Sklaven tödtete, wurbe ercommunicirt, und bie Kirche bot den Skla⸗ 
wen ein Aſyl gegen bie erften Wuthausbrüche ihrer Herrn (Hard. 
T. II. p. 1819. can. 10. T. IL. p. 1051. c. 34. 39. und p. 1009 
c. 3.). Auch war den Bifchöfen geftattet, bie Stlaven auf den Kir⸗ 
hengüsern ohne Bei: und Zuftimmung ihres Clerus frei zu laſſen, 
und die Bifchöfe machten hievon, wie aus den Concilienalten hervor: 
geht, ſehr Häufig Gebrauch (Hard, T. IL p. 998. T. IIL p. 1780. 
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T. V. p. 56). — Eine Menge Freilaſſungsurkunden aus dem Mittel⸗ 
alter beweifen, daß in der Regel ein Hriftlih-frommes Motiv 
es war,’ welches die Freilaſſung erwirkte; meiſtens geſchah biefelbe 
auch in der Kirche, und die Kirche nahm die Freigelaſſenen ſowie die 
vi testamenti Befreiten in ihren mächtigen Schub. Wer ſie wieder 
zu Sklaven machen wollte, fiel in fchwere Kirchenitrafen. — War 
ber Verkauf chriftlicher Sklaven theild verboten, theils fonft außer 
Mebung, fo ging nun das germaniſche Sklaventhum ganz allgemein 
in die Form der Leibeigenſchaft über. Die Kinder blieben auf 
den Gütern ihrer Eltern, genoffen gewiſſe bürgerliche echte, und bie 
finanzielle Abhängigkeit vom Grundherrn war nicht ohne Milde⸗ 
rung. Nur bei den ſlaviſchen Völkern, auch den chriftlichen, fette 
ſich eine ftrengere Form der Leibeigenfchaft feſt. — Auch die Kirche 
hatte im Mittelalter ihre Leibeigenen, wie früher Sflaven auf ben 
Kirchengütern, aber fie war zugleich die Sachwallerin biefer unter, 
drückten Menſchenklaſſe. Der Biſchof war der gefeblich verorbnete 
Beſchuͤtzer der Leibeigenen in feinem Sprengel, und er follte fein An- 
fehen dazu verwenden, fie vor den Bedrückungen und Mißhandlungen 
graufamer und jähzorniger Herrn zu fchirmen (vgl. Corpus juris 
can. cap. 6. X. de immunitate IIL 49.) Die Kirche beftrafte ven 
Herrn, welcher feinen Knecht ohne Schuld und Gericht erichlug 
(Concil. Epaon. ann. 517. c. 34.), und verbürgte den Leibeigenen 
ein chriftliches Eherecht, indem fie deren Ehen für wahre Ehen er 
klaͤrte, ihnen die Faͤhigkeit zufprach, fich mit Freien zu verheiraiben, 
und die Gültigkeit der ohne Zuftimmung der Leibherrn gefchloffenen 
Ehen vertheidigte (c. 1—8. Causa XXIX. quaest. 2. und cap. 1. 
X. de conjugio servorum [IV. 97), Die Leibeigenen ber Kirche 
wurden bei ihren Gerichten und dann fpäter auch bei den weltlichen 
als Zeugen ſelbſt gegen Freie zugelaffen, und ber Leibeigenfchaft ihr 
Schimpf dadurch abgenommen, daß nicht wenige Teibeigen Geborne 
zu den höchften kirchlichen MWürben emporftiegen, 3. B. &bbo, 
Erzbiichof von Rheims, zur Zeit Ludwigs db. Fr. Ueberdieß wies 
bie Kirche tet? auf den chriftlichen Geſichtspunkt von ber allgemeinen 
Brüberfchaft in Ehrifto und auf die daraus heroorgehende Pflicht, 
einer milden Behandlung ber Hörigen hin, ging felber oft mit bem 
Beiſpiel gänzlicher Emancipation voran, indem fie ihre Leibeigenen in 
freie Dienftleute oder ministeriales umwandelte, und verbreitete über- 
al die Anficht, daß Freilaffung aus ber Knechtſchaft eined der ver- 
dienſtlichſten Werke ber chriftlichen Barmberzigkeit je. — Währenh 
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fo im Mittelalter durch ben chriftlichen Geift bie Sklaverei in Europa 
aufgehoben wurbe, bildeten fich im nörblihen Afrika Barbares- 
ten= oder Raubftaaten, bie chriftlichen Küften plündernd, Schiffe 
ber Ehriften kapernd, bie Gefangenen zu Sklaven machend. Groß—⸗ 
artige Privatbemühungen zur Loslaufung ſolcher unglücklichen Chriften, 
Aufopferungen frommer Biſchoͤfe, Verwendung der Kirchengüter als 
Loͤſegeld zc. Hatten nur partielle wohlthätige Folgen. Univerjellere 
Hüfe fchaffte der ums J. 1200 entjtandene Orden der Mathuri- 
ner ober Trinitarter von dem parijer Theologen, Dr. $o- 
Hann von Matha und bem.Einfiedler Felix von Valois 
geftiftet, von Innocenz IIL beftätigt und wirkſam bis in bie Gegenwart, 
obgleich die franzöfiiche Revolution alle feine Häufer in Frankreich 
aufgehoben hat. (Näheres darüber jiehe oben ©. 207 f.) Einen ganz 
ähnlichen Orden, wie den der Mathuriner, gründete um wenige Sabre 
jpäter im J. 1223 der BL Petrus Nolasſscus (F 1266) für 
Spanien unter dem Namen „ber hl. Jungfrau von der Gnabe (Maria 
de mercede)” für Loskaufung chriftlicher Gefangenen aus mohame- 
banifcher Sklaverei, und biefer hoͤchſt wohlihätige Orden blühte bis 
ind J. 1835, wo die fpanifche Regierung unter der Königin Chri- 
ftine feine Befigungen einzog. Seitdem bat er nur mehr wenige 
Häufer in Stalten, Sicilien und Amerifa. — Endlich gebachten aud) 
vie weltlichen Gewalten ver Sklaverei ber Chriſten in Afrika ein Ende 
zu machen, und jchon im J. 1270 fchloßen England und Frankreich 
biezu eine HL. Allianz, nicht ohne Erfolg. Ebenfo wurden hundert 
Jahre fpäter, 1389, die Barbaresken von ben vereinigten Engländern, 
Franzoſen, Genueſen und Venetianern gezüchtigt, noch mehr zwifchen 
1506 — 1509 durch Ferdinand den Katholiichen; doch hörten 
bie Räubereten nicht auf, von der Türkei unterjtübt. Der maͤch⸗ 
tige Kaiſer Earl V. hätte vielleicht dem Unweſen ein Ende gemiacht, 
aber zuerst hemmte ihn bie Eiferjucht ber Franzoſen, und nachmals 
1544 zerftörte ein Orcan feine Flotte. Seit dieſer Zeit fchämten 
ſich die chriftlichen Staaten Europas nicht, ‚Verträge mit den Raub: 
ftaaten abzufchließen, um dadurch ihre Unterthanen vor Sklaverei zu 
Achern; fogar Tribut zu bezahlen. Aber wieberholt mußten fie 
erleben, daß jolche Verträge von ben Raͤubern wieder gebrochen wire 
ben, worauf dann nicht felten englifche Flotten durch einen Kanonen⸗ 
regen Haltung der Verſprechen temporär erzwangen; jo bejonders im 
3. 1816. Noch mehr wirkte die Eroberung einer ber Hauptraubs 
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ſtaaten, naͤnlich Algiers, durch die Franzoſen im J. 1829 ff.; 
und ſeit dieſer Zeit finden bie übrigen Barbareslen für gut, alle 
Verträge, auch mit ſchwachen und Seinen Staaten zu achten, und 
überhaupt feine europäifchen Schiffe mehr zu kapern. Damit hat bie 
SHaverei der Weißen ihre Ende erreicht; aber leider läßt fich wicht 
das Gleiche auch in Betreff der Sklaverei der Schwarzen behaup⸗ 
ten. — Su den alten Welttheilen war bei allen Kriftlidhen 
Bölfern im 15. Jahrhundert die Sklaverei und ber Sklavenhanbel 
völlig erlofchen; aber mit ber Entbedung einer newen Welt, Ame⸗ 
ricad, führte die Habfucht der Ehriften, buch den unüber» 
legten "Rath des frommen Las Caſas gefördert, Sklaverei 
und Sklavenhandel wieber ein. Im nenentbediten America näms 
lich wurden Anfangs bie fchwächlichen Eingebornen, Indianer, 
zu Knechtsarbeiten in ben neuangelegten Eolonten verwendet. Sie 
fanden Beichüker und Fürfprecher unter den Dominicanern, und ba 
fie wegen ihrer Schwächlichkeit zu ftrenger und anhaltender Arbeit 
wenig geeignet erfchienen, ſo kamen zunächit einzelne Coloniſten unb 
Speculanten anf ven Gedanken, Negerſklaven aus Afrika nad 
America einzuführen, indem ein Neger jo niel arbeitete, ala vier 
Indianer. Carbinal Ximenes verbot jenoch, jo lange er Regent von 
Spanien war, dieſen Negerhandel, und erft nachdem Carl V. die 
Negierung jelbjt übernommen hatte, genehmigte diefer Monarch im 
% 1517 den Borichlag bed Lad Caſas, um die Eingebornen in 
America nicht völlig auszurotten, ftatt ihrer Negerſklaven in ben 
Eolonien zu verwenden und ben Handel mit jolchen Sklaven zu erlau- 
ben (vgl. meine Schrift über Carbinal Ximenes, 2. Aufl. S. 495). 
Sp waren die Spanter die criten, welche die Sklaverei in America 
edablirten, mit gutem Beifpiel giengen ihnen «ber die Portugieſen 
infoferne voran, ald dieſe jchon etwas früher für ihre Beilgungen 
in Guinea (in Weſtafrica) ebenfalls norbafricanifche Sklaven nem 
wenbet hatten. — Dad Kaufmännifche de$ neuen Sklaven⸗ 
handel? nach America nahmen Anfangs die Genuefen über ſich, aber 
bald Ichämte fich fait Fein Staat mehr, mit ihnen ber ſchrecklichen 
Gewinn zu theilen, und namentlih war bie Königin Eliſabeth 
von England eine Birtuofin im Sklavenhandel. In den brei Jahr 
hunderten aber, feitbem ber americanifche Sklawenhanbel beſteht, ſollen 
nicht weniger als 30 Millionen Africaner in vie neue Welt als 
Sllaven geichleppt worben fein. — Am früheften erhob die Kirche 
ihre Stimme gegen folche Grauſamkeit. Schon Payft Paul IIL 
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am 29. Mut 1587, und Urban VIII am 22. April 1639 haben 
gegen die Sklanerei geeifert, nach ihnen Benedikt XIV. durch Er- 
Ic vom 20. Dec. 1741. Kräftiger aber waren bic Bemühungen 
Englands, weiches eine große Schuld gutzumachen hatte; und in 
England waren es zuerjt die Quäcker, welche mit frommem Sinn 
gegen den unchriftlihen Menſchenhandel und gegen die Sklaverei 
anfgeireten find. Im J. 1718 veröffentlichte der Duäder Wil h. 
Burling die erfte Schrift gegen die Sklaverei. Ihm folgten 
Andere feiner Barteigenoffen, namentlich William Benn und 
in dem von ihm gegründeten State Pennſylvanien in 
Nordamerifa wurde bie Sklaverei zuerit abgeſchafft. Das Gleiche 
geſchah bald darauf in dem Heinen Staate Delaware und in allen 
Colonien, welche die Quaͤcker beſaßen. Zugleich forgten biefe Männer 
für Negerſchulen (vgl Schröckh, neuere Kirchengejchichte, Bd. IX. 
©. 417 fi. und Converſationslex. der Gegenwart, Bd. IV. 
1. ©. 1122). Bon nun an, d. h. feit der zweiten Hälfte bed vori- 
gen Jahrhunderts, vwerjtummte der Ruf nach Guade für die Neger 
nicht mehr in England, und Prediger umb Gelehrte, Dichter und 
Staatömänner führten offen und Träftig die Sache ber Menſchlichkeit. 
Pitt, For, Wilberforce, Grenville, Burton U. 
machten fich dadurch unfterbliche Namen (vgl. ber africnaifche Sklaven⸗ 
handel und jeine Abhilfe, von Thomas Yowell Burton. 
Aus dem Engliſchen überjeßt von ©. Julius, Mit einer Vorrede 
von Carl Ritter. Leipz. 1841). Die erfte Frucht war ein mil 
deres Sklavengejeß vom J. 1784, weldyed bie Köbtung eines Negers 
bei Todesſtraſe verbot und 30 Peitſchenhiebe als das Hörhite ver 
Zühtigung zuließ. In Allem, was binfort für Aufhebung der Scla⸗ 
verei geſchah, iſ Abolition und Emancipation zu unterſchei⸗ 
den; erſtere iſt das Verbot des Stlaven handels, letztere die wirkliche 
Loslaſſungder ſchon vorhandenen Sklaven. Die Abolition ſchien 
das Erſte, was Noth thut. Durfte kein Sklave mehr eingeführt werden, 
ſo mußte man die ſchon vorhandenen milde behandeln, damit ſich die 
benoͤthigte Zahl in den Colonien ſelber ergänze. Ein ſolches Verbot 
ber Sklaven⸗ECinfuhr haben zuerſt 1787 einige ber nördlichen 
Yreiftanten von Nordamerica gegeben, während die ſudlichen reis 
ſtaaten (Birginien, Maryland, Georgien, Sübcarolina, Louiſiana, 
Mifſouri, Ohio) feld die Sklaverei hegten und pflegen. Die 
arſte wirlliche Emencipation von Seite eines Staates aber wurde 
burch den franzöftichen Nationalconvent am 4 Februar 1794 gegeben, 


224 Sklaverei 


welcher alle Sklaven in ven franzoͤſiſchen Colonien frei erklaͤrte, ohne 
daß jedoch dieſen fchönen Worten der gehörige Nachdruck gegeben 
worden wäre. Noch Napoleon ſpielte in ber Negerfrage cine zwei⸗ 
beutige Rolle. Bon größter Wichtigkeit bagegen war bie Abol i⸗ 
tionsacte, die troß bed Wiberftandd von Seite Vieler, auch bes 
alten‘ Helden Nelfon, im J. 1807 vom engliihen Parlament auf 
3078 Andringen angenommen wurbe. ‘Durch fle hörte ber englijche 
Sklavenhandel auf, und ber erjte große Schritt war gethan. Uber 
nicht blos für ſich wollte England den Sfavenhandel aufheben, auch 
alle andern hriftlichen Staaten juchte es dafür ind Intereſſe zu 
ziehen. Mit ben einzelnen Staaten wurden Traktate gejchloffen, wo⸗ 
durch ſich auch dieſe zur Abftellung ſolchen Handels verpflichteten, 
1813 mit Schweben, 1814 mit ben Niederlanden und Daͤnemark, 
1815 mit Portugal, 1815 und 1817 mit Spanien, 1820 mit Bra⸗ 
filien, 1831 mit Frankreich, welches übrigens ſchon früher ein barauf 
bezügliches Verſprechen gegeben hatte Eben ein ſolches gaben im 
J. 1814 auch die vereinigten Staaten, im 3. 1840 aber famen neue 
Verträge mit Deftreich, Preußen und Rußland zu Stande, nachdem 
fich diefe Mächte ſchon auf dem Wiener Eongrefie für bie Sache 
intereffirt Gatten, und am 19. Juni 1845 erklärte der geſammte 
deutiche Bund, daß ber Negerhandel gleich dem See: und Menſchen⸗ 
raube beftraft werden folle. Allein von manchen Staaten wurden 
diefe Verträge fchlecht gehalten, namentlich von Braſilien, Frankreich, 
Portugal und ben vereinigten Staaten, und unter ber Flagge ber 
leßtern, welche fich der englifchen Eontrolle (Schiffsdurchſuchung) nicht 
unterwarfen, ging ber Sklavenbandel fort, und bie englifchen Kreuzer 
waren nicht im Stande, viele Sklavenſchiffe zu erhafchen. Ja vielfach 
ſcheint es fogar in England mit gänzlicher Vernichtung des Sklaven: 
handels nicht vecht Ernft zu fein, aus Rückſicht auf feine eigenen 
Eolonien, und es tft Thatfache, daß unerachtet aller Verträge und 
Verſprechen der Stlavenhandel noch jetzt befonbers in Texas, Cuba, 
Louiſiana und Brafilien blüht. Webrigenz tft doch von England aus 
uch für die Emancipation ber Sklaven mehr als anberwärts 
geſchehen. Wilberforce trat zuerft bafür auf Im J. 1816, und 
vereint mit Burton im J. 1823, zunächſt ohne feine Vorſchlaͤge 
durchzuſetzen. Doc, wurben Verſuche zur vorläufigen Bildung ber 
Neger gemacht, Pflanzftätten freier Neger und Schulen angelegt. 
Allmählig gewann dann bie Veberzeugung immer mehr Boden, daß 
durch die Aufhebung der Sklaverei die Eolonien nicht nur nicht ver« 
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lieren, jonbern bei ber Lohnarbeit vielleicht noch gewinnen möchten, 
indem bie Sklaven theuer und oft träge find, auch Hüter und andere 
Auslagen nothwendig machen und oft ſogar die Plantagen anzünvden. 
Endlich im %. 1833 waren über 5000 Bittfchriften mit mehr als 
andertbalb Millionen Unterjhriften um Abichaffung der Sklaverei 
beim Parlament eingelommen, und die fofort beichloffene Aufhebungs⸗ 
bill erhielt die Lönigliche Sanction am 25. Auguft 1833. Den Stla- 
venbeſitzern wurben 20 Millionen Pfund Sterling zum Erſatz gege 
ben.. Vom 1. Auguft 1834 an waren nun alle Sklavenkinder unter 
6 Jahren in den englifhen Eolonien frei. Die Andern, Alten 
und ungen, ‚wurden einer Lehrlingäzeit unterworfen und auch fie 
follten, die Haußfflaven am 1. Auguft 1838, die Feldſklaven am 1. 
Auguft 1840 frei werben. Doch auch letztere wurden ſchon am 
1. Auguft 1838 emancipirt, und feitdem gibt es auf den englifchen 
Golonien feine Sklaven mehr. Das Gleiche trat in Mexico ſeit 
befien Abfall von Spanien, ſowie in ven Freiftanten Südamericas 
ein. Unter den vereinigten Staaten von Norbamerica dagegen 
haben nur die nördlichen die Sklaverei abgefchafft, in ven füdli— 
hen aber befteht fie noch fort, und befannt ift, daß gerabe die 
Stavenfrage nicht wenig zu dem gegenwärtigen jchredflichen Kriege 
zwifchen den Nord⸗ und Südſtaaten beigetragen hat. In Frankreich 
haben biöher Privatvereine mehr ald ber Staat für die Neger- 
emancipation gethan, beſonders durch die Abtiffin Ja vou hey feit 
1833 und den Herzog von Broglie feit 1835. Auch haben Paſſy 
und Ramartine (1838) ihre Berebfamkeit für biefe Sache verwen: 
det; kraͤftiger aber noch al? fie ſprach fi) Papft Gregor XVL, dem 
Beifpiele feiner Vorfahren folgend, gegen ben Sklavenhandel aus in 
feinem apoftofifchen Schreiben vom 3. Dezember 1839, worin er alle 
Chriften ermahnte und bejchwur, Niemanben in die Sklaverei zu führen, 
feinen Handel mit Sklaven zu treiben, und Sfavenhändlern in Feiner 
Weiſe behülflich zu fein. Kein Geiftlicher aber follte e8 fortan wa- 
gen, den Sklavenhandel ald erlaubt zu vertheidigen. Allein troß 
alledem nahm die Zahl ber Sklaven noch immer zu, fo daß 
bald jährlich 200,000 neue Sklaven in America gebraucht wur: 
den, während vor 50 Sahren nur ungefähr 80° — 100,000 
nöthig fchienen. Und biefe 200,000 wiederum find nicht die Hälfte 
der Summe, die jährlih aus Africa ausgeführt wird, indem jehr 
viele unterwegs fterben u. dgl, Auch ift einleuchtend, daß nicht 


in America allein, fondern daß auch in Africa geholfen daß auch 
Hefele, Beiträge I. . 
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dieſes civiliſrrt und chriftiomtfirt werden muß, wenn der Sklavenhan⸗ 
dei gründlich aufhoͤren ſoll. Denn die Africaner ſind es ja bekanni⸗ 
lich ſeibſt, welche fich unaufhoͤrlich bekriegen, nm einander als Sklaven 
verfaufen zu koͤnnen, und nicht ſelten find es ſogar Verwandte und 
Yreunde, die um ſchnoͤden Gewinn ihre eigenen Leute am die Factorien 
ver Sklavenhändler verichachern. — Eine intereffante Abhandlung 
über „vie Sklaverei und deren Aufdebung durch bie Kirche” findet 
ih in ber Neuen Sion von Dr. Haas, Jahrgang 1849. 
Beilage Ar. 9—12., und fon früher hat Möhler in der Tübinger 
theol. Quartaffchrift 1834 den gleichen Gegenſtand in zwei Auffäken 
Behandelt unter dem Titel: Bruchſtücke aus der Geſchichte der Auf⸗ 
hebung der Sklaverei durch das Chriſtenthum in den erften fünfzehn 
Jahrhunderten. Bol. auch Wührer, über der wohlthätigen Einfluß 
der Kirche im Mittelaltev, m Pletz, neue theol. Zerkfchrift, 1831. 
Jahrg. IV. Bd. I, und Balmes, ver Proteftantismus vergfichen 
mit dem Katholicismus in feinen Beztehmigen zu der europ. Civili⸗ 
fetion. Teutſch. Regensd. 1845. Bo. L ©. 200-299. 
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Die Päpfte und die Kaiſer in den trübften Zeiten ber 
chriſtlichen Kirche !) 


"& 4. Einleitung. 


Es ift herkömmlich, das zehnte Jahrhundert das dunkelſte der 
ganzen Kirchengeſchichte zu nennen, und zwar aus doppeltem Grunde, 
ſowohl wegen der dunkeln Thaten, die darin geſchahen und der Bar: 
barei, die damals herrſchte, als auch deßhalb, weil bei dem fühlbaren 
Mangel an Ouellennachrichten manche Partien aus der Geſchichte 
dieſes Jahrhunderts des nöthigen Lichtes für i immer entbehren. Beide 
Arten dev Dunkelheit ſtehen mit einander in Wechſelwirkung. Eben 
weil jene Zeit fo roh war, deßhalb fteht ed mit den Quellen fo übel, 
theil3 weil es an Gefchichtfchreibern überhaupt fehlte, theils weil bie 
vorhandenen nicht die gehörige Kenninig und noch mehr nicht die 
nöthige Unparteilichkeit befaßen, theils aber auch und Bauptfächlich 
darum, weil fo viele Urkunden dieſer Zeit aus Parteileidenſchaft ver- 
nichtet wurden, indem die Sieger gar häufig die ihnen feindlichen 
Documente der Beftegten zerjtörten. Beſonders war bieß in Rom 
der Fall, fo Lange die ariftefratifchen Factionen um ben dortigen 
Stuhl ftritten, und der Sturz eines Papftes meift auch die Vernich- 
tung feiner Decrete und Bullen, weil oft Cenſuren über die Gegner 
u, dgl, enthaltend, nach fich zog. — Andererſeits aber lehrt die Er- 
fahrung, daß der Menſch gerne geneigt ift, eine Zeit, über bie er 
ſelbſt wenig weiß, fich vecht dunkel vorzuftellen, und jo die Finſterniß 





1) Aus ber Neuen Sion Jahrg. 1855, mit fehr vielen Verbeſſerungen; theil- 
weife auch mitgetheilt in ber Conciliengeſch. Bb. IV. 
15 * 
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bes eigenen Kopfes auf die Zeit zu übertragen. Auch dieß Moment 
hat bei vielen Echilverungen des zehnten Jahrhundert mitgewirkt, 
namentlich bat Cäſar Baronius nach dieſer Richtung bin zu dem 
übeln Rufe de zehnten Jahrhundert? ungemein beigetragen. Da 
. gerade bie Zuftände It aliens damals die traurigften waren, und er 
diefe unverhältnigmäßig befier Tannte, als die der andern Länder, fo 
lag es nahe, ſie zu generalifiren und die allgemeine Weltlage als 
troſtlos zu fchildern. Hätte Baronius 3. B. die Detail aus dem 
regen wiflenjchaftlichen Klofterleben Deutichland während des zehnten 
Jahrhundert? gekannt, feine Zeichnung wäre ficher in manchen 
Punkten freundlicher geworben. Aber Baronius trägt noch eine 
Schul, die zugleich feiner Wahrheitäliebe zu großem Ruhme 
gereicht. Obgleich entichiedener Ultramontaner und ſtets gerüfteter 
Kämpe für den päpftlichen Stuhl hat er doch nicht nur mit gewiflen- 
hafter Pünktlichkeit alle die übeln Nachreden über die Päpfte geſam⸗ 
melt, die er in den Quellen gefunden; fondern ift dabei auch viel 
zu leichtgläubig gewejen und hat lieber über manchen Papſt den Stab 
gebrochen, als dad Schwert der Kritik gegen ſchmähſüchtige Quellen 
gewendet. 

Doc die Hiftorische Forſchung der letzten Decennien bat auch 
in das dunkle zehnte Jahrhundert manches neue Licht geworfen und 
inZbefondere ben Nachweis geführt, daß hauptſächlich Deutichland, 
aber auch Frankreich damals viele gelehrte Männer, reges wiſſen⸗ 
fchaftliches Streben und nicht wenige heilige und ruhmreiche Biſchoͤfe 
beſaß. Einen Beitrag zu dieſem Nachweiſe lieferten auch wir in der 
Tübinger Quartafjchrift de3 Jahres 1838 durch die Abhandlung: 
„wiſſenſchaftlicher Zuftand im ſüdweſtlichen Deutichland 20.” (un: 
ten als Nr. 11 diefer Beiträge abgedruckt). Außerdem iſt befon- 
der? die Kaiſer- und MPapftgeichichte dieſer Zeit Gegenitand 
eifriger und gelehrter Forſchung geworben, und es haben ſich 
in diefer Richtung Pert (durch feine monumenta historiae 
germanicae), die Rank e'ſchen Sahrbücher des deutſchen Reichs 
durch die Abhanblungen von Watt, Dönniges, Gieſebrecht 
und Wilmans über bie Ottonen, ferner Hoͤfler burch feine Ges 
ſchichte der deutſchen Päpfte, Gfrdrer durch feine Gefchichte der Caro: 
finger und feine Kirchengefchichte, Jaffé durch feine Regesta Pon- 
tificum, Damberger durch feine Fritifche aber auch oft hyperkritiſche 
Geichichte der Kirche und Welt im Mittelalter, Gieſebrecht durch 
feine Katfergefchichte anfehnliche Namen erworben. Ihnen reihete 
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fih Herr Duret in Solothurn an, von deſſen Unterfuchungen wir 
fpäter zu fprechen haben; der Zweck gegenwärtiger Abhandlung aber 
ift, die vielfach zeritreuten Nefultate der neueften Forfchungen über die 
Kaiſer⸗ und Papftgejchichte des zehnten Jahrhunderts theils beiftim- 
mend, theils negirend in kurzer Zuſammenfaſſung zum bequemen Ge⸗ 
brauch der Geſchichtsfreunde vorzulegen. 


$. 2. Die lebten Achten Garolinger und ihr Verhältnig zu den 
Päpften. 


Als Kaiſer Ludwig II. ohne Erben ſtarb (875), ftritten fich feine 
beiden Oheime um die Kaiſerkrone. Die eine Partei in Italien rief 
Ludwig den Deutfchen, die andere Karl den Kahlen von Frankreich. 
Beide befriegten fi. Earl, von Papft Johann VIIL unterftüht, 
behielt die Oberhand und wurbe an Weihnachten 875 ald Earl IL 
zum Kaifer gekrönt. Abhängig von der Partei, die ihn erhoben, 
vergab er viele Rechte und verzichtete auf die kaiſerliche Oberhobeit 
über Rom wenigften? factifch, wenn nicht gar ausdrücklich 
(vgl. Leo, Geſchichte von Stalten, Bd. J. S. 275). Erft die Otto⸗ 
nen fiellten die Faiferlichen Nechte über Rom wieber ber. 

Defto mächtiger wurden bie großen Bafallen, beſonders in Ober- 
italien Herzog Berengar von Friaul?), ein Enkel Lubwig d. Fr. ”); 
in Mittelitalien Herzog Guido von Spoleto, auch ein Abkömmling 
ber Garolinger von weiblicher Linie’). Wenig Gewicht hatte Dagegen 
des Kaiſers Statthalter in Italien, fein Schwager Boſo, der bald 
dux bald rex betitelt wird, Um biefelbe Zeit wurde Stalin von 
den Sarazenen verheert und der Papjt mußte ihnen Tribut bezahlen. 

Nah Earl II. Tod (877) begann der Kampf der Abelöparteien 
aufs Neue, und bießmal fiegte die deutfche Partei, jo daB + Lubwigs 
des Deutfchen Sohn Carlmann, und als diefer wegen Krankheit 
refignirte, fein Bruder Earl der Dice, Herr von Ober und 





1) Friaul, jeht bſterreichiſch, Tiegt nörblich vom abriatifchen Meere, zwiſchen 
Trieft und Aquilefa, und bat bie beiden Hauptfläbte Ubine und Gorz. 

2) Ludwigs d. Fr. Tochter Giſela heirathete ben Herzog Eberhard von 
Friaul, benfelben, bei welchem Gottſchalk im 3. 848 ben B. Noting von Verona 
traf und fo ben Präbeftinationsftreit veranlaßte. 

3) Sohn einer Tochter Pipins, be a. 810 verftorbenen Sohnes non 
Garl b. Er. 
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. Mittelitalicn wurde (Unferitalien hatten theils Pig Byzantiner, zheilh 
die Sarggenen). Papft Johann VII, weil ser franzoſiſchen Partei 
zugethan, wußte Anfangs nach Frankreich lichen, verföhnte ſich abey 
ipäter mit Earl, und Frönte ihn a. 880 ald Kaiſer Carl II. Zwei 
Sabre darauf ftarb bey Papſt, am 15, December 882, you einem 
Berwandten meuchling® ermorbet (mil einem Hammer auf ben Kopf 
gefchlagen), auf Anftiften feiner Feinde von der Partei von Spoleto 
und Toscanag, denen ey durch ſeine Euergie und fejle Haudhabung 
der Oberhoheitsrechte im Kirchenſtaate verhaßt war‘). Auch wa- 
ren ihm viele Geiſtliche wegen ſeines Eifers für Verbeſſerung 
abhold. Berühmt machte ey ſich uͤherdieß in bey Geſchichte buch bie 
Feftigkeit, mit der er dem Photiug (nach deſſen zweiter Erhebung) 
entgegentrat und den Bann über ihn ausſprach (882), dem Apoſiel 
und Erzbiichef ber Mähren bagegen, dem heil. Methobiug grlaybie, 
bie ſlaviſche Sprache beim Gottesdienſt anwenden zu dürfen, 

Der monachus Sengallensig (l. L) perfichert, daß bie unigy 
dem Schuße der Sarolinger bisher beitellten Päpfte von ben pyor⸗ 
nehmen Familien Roms und Staliens ſehr gehaßt worben feier 
(Häfler, deutſche Päpfte, Bd. L S. 13); letztere benüßten darum die 
jegt durch die Schwäche des Kaiſerg ſich bietende Gelegenheit, den 
römischen Stuhl nad ihrem Willen zu beſetzen, und machten hievon 
fostan ein Jahrhundert hindurch ben außgebehnteiten, für bie Kircht 
meift jehr trauxigen Gebrauch. Da diefer Adel ſelbſt wieher in ver⸗ 
ſchiedene Fartignen außeinanberging, und au an Bolt und Mlerus 
oft Wiperftand fand, entitanden nothwenbig bei vielen neuen Papſt⸗ 
wahlen Heftige Streitigkgiten, jo auch bei ber eines Nachfolgerd für 
Johann VIIL Guido von Spolete wollte über ben Stuhl verfügen; 
doch das Volk wereitelte feine Plane und Hey Archibincon Marinus, 
ber fich in der Sache mit Photius jo jehr hervorgethan hatte, über: 
haupt ein ausgezeichnet Füchliger Mann war, wurde gewählt. Die 
bringlichen Umſtände, um das Barteigetriebe nicberzufchlagen, noͤthig⸗ 
ten ihn, fih vor empfangener Zuftimmung des Kaiſers confecriven 
zu lafjen, was dieſer Anfangs übel nahm. Beide verftändigten ſich 
jedoch freundlich; aber Mariuus IL. ftarb fen in Mai 884, und 


1) Jede bürgerlige Commun⸗, iger Barpm in und um Ram genoß Aute⸗ 
nomie. Vollftändig Herr war bes Papft nur in ben Ahütem, bie ber römiichen 
Kirche rigen gehörten; aber m war doch der Oberherr, Lehnsherr dieſer Barone 


unb Communen. 
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bie Acken feines Wontifcakes find, wie bie meilten anbem ber nam 
nöcitfolgenden Zeit, fait ſaͤmmtlich verloren Jede ſteghaft ge⸗ 
wordene Partei pflegte ja, wie wir oben. jagten, bie Urlunden 
ihrer Gegnerin zu vernichten ). Auf Marinus folge Adrian IIL 
burh Guido's Partei erhoben, auf deren Wunſch er bei Bo 
ginn jeiner Regierung erflärte: 1) der Papſt könne conſecrirt 
werben ohne Genehmigung des Kaiſers und 2) wenn Carl UL ohne 
ehelichen Sohn ſterbe, jo ſolle ein italieniſcher Fürſt die Kaiferfrone 
erbalten. Adrian jtarb ſchon nach 5 Vierteljahren (Sept. 885), und 
jein Nachfolger Stephan V. (feit 885) fand wie er unter fpole- 
taniihem Einfluß; Carl IIL aber war nicht kraͤftig genug, feine 
Nechte in Stalien geltend zu machen. 


Er hatte durch Erbfchaft faft das ganze Reich Carls d. Sr. 
wieder im ſeiner Hand vereinigt ?); aber er wurde wegen feiner 


Unfähigkeit und Geiſtesgeſtoͤrtheit *) im November B87 von ben deut⸗ 


1) Bal. Damberger, fondeon. Geſchichte Bb. II. ©. 828. We. IV. 
©. 196, 238, 

2) Stalien beſaß er an ſich ſchon, ſeit fein Bruber Carlmann es ihm abges 
treten (f. oben), von feinen Brübern Carlmann (} 880) und Lubwig (} 882) ers 
erbte er Deutſchland fammt einem Theile von Lothringen, den andern Theil Loth⸗ 
ringens Selaın ex mit Frankreich. In Frankreich hatte K. Lubwig dee Stammler 
(t 879) zwei Söhne hinterlaſſen, Lubwig und Carlmann, ‚bern theliche Geburt 
zweifelhaft war, indem ber Rönig ihte Mutter nachmalz, als nicht gültig mit ihm 
vermäßlt, verftoßen. batte. Sie wurden zwar Ränige, aber Louis farb ſchon im 
3. 882, Carlman im J. 884, und ihr Vetter, Carl ber Dide, ererbte nun 
Frankreich, Indem man auf den britten, erft nach dem Tode bed Vaters gebornen 
Sohn deßs Stammlers; Earl, keine Rückficht nahm, zumal mich feine cheliche Abe 
Kmft zweifelgaft war. War nämlich die erſte Che feines Vaters giftig, fo war ei 
nit die zweite. Uebrigens wurde ex fpäter dennoch Abnig von Frankreich ald 
Carl IIL ober ber Ginfältige Sonach fehlte bem Kaiſer Carl d. Dicken vom 
Reiche Earld b. Br., fo weit es bamals noch ber Familie gehörte, nur mehr 
bie Provence und Burgund, bad Reich Boſo's, wovon balb bie Rede 
fein wir. 

8) In ber Raifertafel bei Hd fler (deutſche Papſte, Weil. I.) findet ſich Bei 
Carl db. Diden die Bezeichnung: a daemone arreptus 851-858. War er viel 
leicht in feiner Jugend (bemn dahin bauten bie Bohlen 861 und 868) von einer 
befondern Kranlkheit befallen? Zu feinem Sturze trug viel bei, bad er feinen 
Kanzler Biſchof Luitward von Bercelli ungerechter Weile eines ſtrafbaren Verhält⸗ 
niſſes mit feiner (ungfeäulihen) Gemahlin, ber Kaiſerin Richarde, beſchuldigte, und 
ihn mit Schimpf entließ, worauf diefer ben Arnulf von Kärnibhen berbeizief, ber 
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fohen Fürften zu Tribur abgeſetzt, und ftarb ſchon im J. 888 (bes 
graben auf der Reichenau im Bodenſee), nur mit Hinterlaflung eines 
Baftarden, Bernhard, den er vergeblich zu legitimiren verfucht hatte. 
Mit ihm ftarben die ächten Carolinger aus, großentheild in Folge 
des Sittenverderbniſſes und Haremlebens, fammt arger Lockerung bed 
Ehebandes, was bei ihnen wie bei allen Großen jener Zeit heimiſch 
war und im zehnten Jahrhundert noch wuchs, jo daß ber Geſchicht⸗ 
fehreiber Leo fagt (Gejchichte von Stalien Bd. I ©. 285), Haupt: 
fächlich einzelne große Päpfte hätten das chriftliche Eherecht gerettet *). 


$. 3. Berfplitterung des carolingiſchen Neiches. 


Nach Carla des Diden Tod zerfiel das carolingiiche Reich in 
fünf Theile: Deutfchland, Italien, Frankreich, Burgund und Arelat. 
Schon im Jahre 879 hatte der oben erwähnte Bofo, ber Schwager 
Carla des Kahlen, den Tod Lubwigd des Stammlerd und die Mine 
berjährigfeit feiner Söhne benügend, und von Papft Johann VIIL, 
ber ihn al Sohn adoptirte, unterftükt, duch 23 Biſchoͤfe auf der 
Synode zu Dante ſich zum König von Südfrankreich wählen laffen. 
Das nene Reich umfaßte namentlich einen beträchtlichen Theil von 
Burgund fammt der Provence, und erhich, da Arles die Haupiftabt 
wurde, ven Namen arelatenfifch.es Königreih, auch Burgundia 
cisjurana genannt. 

AB Boſo und Earl der Dice in einem Jahre ftarben (888), 
gründete ein Vaſall des Lebtern, fein Statthalter (Herzog) am Jura, 
ber Welfe Rudolf”), ein neues Reich unter dem Titel Hochbur⸗ 
gund (Burgundia transjurana). Es umfaßte einen Theil bes 
eigentlichen Burgund fammt beträchtlihen Theilen ber Schweiz und 
Savoyend, auch Elſaß und Theile von Lothringen. Die geifte 
lichen und weltlichen Herren dieſer Gegenden hatten ihn in feier 
ficher Verfammlung im KH lofter St. Moriz (in Wallis) im Sommer 
888 erwählt. Im Unterfchien von Arelate hieß bas neue Königreich 
vorzugsweiſe Burgunb. 


num bie Abfekung Carls zu Tribur erwirkte Vgl. Baronius, ad ann. 888 
n. 1. und Damberger, a. a. DO. 8b. IH. ©: 875 f. und Kritifheft S. 396. 
1) Ueber das Sittenverhältniß des zehnten Jahrhunderts vgl. Höfler, die 
beutichen Päpfte, 8b. I. ©. 16. — Manche Beiträge wirb auch unfere folgende 
Geſchichtaerzaͤhlung liefern. 
2) Sein Hauptfig als Herzog war Schloß Gträtlingen am Thunerfer. 
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Das dritte Reich jener Fünfzahl war dad dureh bie erwähnten 
Berlufte bereit? geminderte Frankreich, wo nad Carla des Dicken 
Tod die mächtigen Bafollen einen aus ihrer Mitte, ven Grafen Odo 
(Eudo) von Paris, zum König erhoben. Eine andere Partei aber 
berief den carolingifchen Poſthumus, Earl den Einfältigen, der nach 
Odo's Tod (898) Alleinregent wurbe, aber faft nie in wirklichen 
ruhigen Befit der Gewalt kam, und an Robert, dem Bruder Odo's, 
und nach deffen Tod an Rabulf (Raoul) Gegenkönige hatte). Waͤh⸗ 
rend der Negierung Carls des Einfältigen grüubeten bie Normannen 
an ber franzöfifchen Küfte ihr eigenes Reich, und riffen damit wieder 
einen großen Theil von Fraukreich ab. — Auf Earl den Einfältigen 
aber folgten noch Sohn, Enkel und Urenfel: Ludwig ultrama- 
rinus, Lothar und Ludwig V., unter der Leitung beider Hugo’, 
nämlih Hugo d. Gr., Grafen von Paris und Herzogd von Frans 
cien x. (Sohn des vorhin genannten Gegenkönigd Robert) und hierauf 
ſeines Sohnes Hugo Capet (Dickkopf); und als Ludwig V. (ber 
Faule) im J. 987 ſtarb, wurde letzterer zu Rheims zum König von 
Frankreich gekroͤnt, der Stammivater. der Capetinger. 

Die Krone von Deutſchland erhielt nach dem Tode Carls 
des Dicken der Baſtard ſeines Bruders Carlmann, Herzog Arnulf 
von Kaͤrnthen, kräftig aber ſehr ausſchweifend, und errang ſogar die 
Kaiſerkrone (wovon ſpaͤter). Ihm folgte im J. 899 fein 6jähriger 
Sohn, Ludwig IIL, das Kind, und als dieſer 911 ſtarb, erloſch 
auch dieſer Baſtardzweig der Carolinger, und die deutſchen Fürſten 
wählten einen aus ihrer Mitte, den Frankengrafen Conrad J. zum 
König, der von mütterlider Seite her mit den Earslingern verwandt 
war. Bon da an war Deutichland ein Wahlreich. 


54 alien und der an Papft Sormoſus begangene Srevel. 


Am unglüdlichften wurde nad) Carla des Dielen Tod Italien. 
Sogleich ließ fich im J. 888 Herzog Berengar von Friaul zu 
Pavia als König der Lombarbei Frönen, wurde aber von Guido 
von Spoleto, dem mädhtigften Fürften Mittelitaliens, befiegt, der nun 
feloft zum König von Stalten und im J. 891 zu Rom von Papit Ste: 


1) Beide gehörten zu ben hoben Gefchlechtern Frankreichs, Robert zu der 
Familie der Grafen von Paris, Mubolf zu denen ber Grafen von Burgund (bes 
franzöfifcgen Antheils). 
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phan V. (veflem wir fchon oben als eines Schüßlings ber Spoletaner 
gedachten) auch zum Sailer gelrönt wurde. Bald barauf farb Gie- 
phan V, im September 891 und es folgte ihm der bisherige Biſchof 
von Porto, Cardinal Formojus!), ben Kaifer Guido Anfangs 
gar nicht anerkennen wollte Er gehörte entſchieden zur autiſpole⸗ 
taniſchen Partei. Weide verftändigten fich zwar, aber ihre Eintracht 
bauerte nicht lange. AB Kaifer Guido gar zu mächtig gu werben 
drohte und ſchon im J. 892 feinen Sohn Lambert zum Mitfaifer 
hatte Frönen lafjen, riefen Berengar und Papſt Formoſus den deui⸗ 
jhen Rönig Arnulf herbei, ber im 3. 894 Oberitalien eroberte, 
und als nach Guido's Tod (895) fein Sohn Sailer Lambert die 
Regierung übernahm, zum zweiten Mal über die Alpen zog, jet 
auch Mittelitalien eroberte und zu Rom von Formoſus im April 
896 zum Kaifer gekrönt wurde. Da er bald bemerkte, daß er fich 
bei bee Treuloſigkeit ber Italiener, auch Berengars, nicht lange hal⸗ 
ten koͤnne, kehrte er in Bälbe zurüd, obne etwas andere als den 
Titel eines Kalfers gewonnen zu haben, In bie eigentliche Herr⸗ 
ſchaft Stalien aber theilten fich wieder Kalfer Lambert und König 
Dereugar, und nahmen vielfach Nahe an den Anhängern Arnulf. 
Sp kam Bapit Formoſus im Mai 896 gewaltiom um's Leben und 
nach ber nur Idtägigen Regierung bes Bonifaz VL wurde Ste 
phan VL (VIL) erhoben, ein Günitling und eine Creatur ber 
Spoletaner. In fein Pontificat fällt ein Ereigniß, das in ber Ge⸗ 
Ichichte wohl feines Gleichen nicht hat, ich meine ben am Leichnam 
des Papſtes Formoſus begangenen Frevel. Die Hauptquellen darüber 
find I) die (etwas verborbenen) Aeten eines romiſchen Concils vom 


1) Formofus war früher von Papft Johann VII. wegen feines Benehmens 
als Legat det den Vulgaren ercommmnicht , aber von Papft Marinus wieder 
vom Banne loßgefprochen worden. Er war ber erſte Papſt, der zuvor ſchon ein 
anderes Biſsthum (Porto) gehabt hatte. Nah Liudprand's Erzählung (bei 
Baron. ad ann. 881 n. 8 u. Pertz, T. V. p. 282) hätte ibm bei feiner 
Wahl eine Martei zu Rom ben Garbinalviacon Sergius entgegenzuftellen geſucht 
aber bie Partei des Formoſus babe obgefiegt, worauf Sergius nach Tuſcien ges 
flohen. Diefer Angabe folgt au Damberger, a a. O. 2b. IV. ©. 69 und 
identificirt diefen Sergiuß mit jenem, ber im J. 898 als Begenpapft gegen Johann 
IX. auftrat (ibid. S. 176) und im Mai 904 endlich wirklich Papſt wurbe (ibid. 
©. 238). Gier mit Unrecht, ben Flodoard unb das Epitaphium auf Sergius 
(wovon päser) ſprechen auadrücllich nur von feiner erſten Erhebung um J. 898 
und einer zweiten im J. 904, nicht aber auch von einer britten is S- 801. 
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% 898 (nach Anders 904), 2) Die von einem Franfey Auxi⸗ 
ling, ber jelbft von Papſt Formoſus orbinirt worben war, verfoßten 
zwei Bücher de ordinationibus a Formoso factis 9. 3) Die Haupf- 
quelle ift die angeblich von Biſchof Liubyeand van Cremona (Kanzler 
Otto's L) herrũhrende (historia imperatorum et regum, aud) 
Antapodosis (Bergeltung) in dem Sinne; die Geſchichte if 
Weltgericht, von ihm jelbft betitelt (lib. J. c. 8.)*). — Alle dieſe 
Quellen berichten bald Fürzer, bald ausführlicher da Fact u m ber 
Hauptjache nach gleichmäßig, aber fie weichen darin fehr von einander 
ab, von wem der Frevel begangen worben jei. Nach ben beiden 
erſten Quellen hätte Papſt Stephan VL den Leichnam be Form: 
ſus ausgraben und vor Gericht ſtellen laſſen u, |. f. Liudprand 
dagegen jchreibt dieß dem Papſte Sergius zu, feiner eigenen Angabe 
zufolge alfo einem Afterpapfte, und Damberger (Bd. IV, ©, 174, 
177 und Kritifheft S. 56, 74 und 110) tritt hier dem Liudprand 
bei und verlegt zugleich dad Factum um einige Jahre fpäter (i. d. 
3. 898), als Sergius Gegenpapft gegen Johann. IX. war, Wir 
werden noch cinmal darauf zurückommen, müſſen aber jet chen 
bemerken, daß Baronius und Andere vermuthen, Liudprand habe hier 
in Angabe des Namens geirrt und Sergius ſtatt Stephauus gejchrie: 
ben. Dich ift auch ohne Zweifel das Richtige, denn die zwei erſten 
von ben genannten Ducllen find älter und gewichtiger als Liudprand, 
und fonnten in Angabe des Papftes, unter dem bie Sache geichehen, 
eigentlich gar nicht irren. — In Beziehung auf dad Detail dei 
Vorganges aber ift Liudprand's Erzählung bie vollſtändigſte. Hienach 
ließ der Papſt auß Haß gegen Formoſus deſſen Leichnam aus ber 





1) Abgedrudt bei Harduin, Collectio Concil. T. VI. P. I. p. 487, 

2) Bollſtändig abgebrudt bei Morinus, de sacris ordinationibus, P. I. 
p- 848; unb im 17. Bande ber Biblioth. max. PP. Lagdun.; theilweiſe Im An: 
hange zum 12. Bande bey Unnelen bed Baronius adann. 897. 

8) Am heften herausgegeben von Paxtz, Monuments german. hister, 
T. V. p. 264-889. Die betreffende Stelle ift auch abgebrudt bei Baron. T. X. 
ad ann. 897. n. 2. Ueber Liubprand vgl. auch das Kirchenlericon von Wetz er 
und Welte, Bd. VI. ©. 637 f. Daß Lubprand fehr oft Unrichtiges und Un: 
wahres erzähle, Befonbesa fehr fnhmähfüchtia fei, if allbelannt, und In hohem 
Grade von Damberass, 5 4. O, Bi, IV. Aritifheit @. 108 fi. unb von 
Duret in den Geſchichtsblättern aus ber Schweiz (1854. Bb. I. Heft 3.) erörtert. 
Damber ger meins ſogar hyperkritiſch (TV, S. 364 und Kritifheft ©. 200), das 
fraglicde Wert rühre gar nicht von Liudprand her. 
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Gruft nehmen, mit Pontificalgewänbern ankleiden und vor eine Art 
Synode vor Gericht ftellen (am Ende des Jahres 896 ober im 
Sanuar 897). Ein Diacon wurbe ihm als Vertheidiger beigegeben, 
und die Anklage lautete: „Formoſus habe aus ſündhaftem Ehrgeiz 
fein Bisthum Porto mit dem Stuhle von Rom vertaufcht.” Die Ver- 
theidigung fchien nicht genügend (Näheres über ſie ift nicht befannt), und 
Formoſus wurde nun vom Gerichte für einen unrechtmäßigen Papft, 
und alle feine Decrete und die von ihm ertheilten Weihen für nichtig 
erflärt; überbieß wurden dem Leichnam bie drei Finger, womit ber 
Papft zu fegnen pflegt, abgehauen und er entkleidet in die Tiber 
geworfen. — Hermannus Contractus in jeiner Chronif ad ann. 896 
deutet an, dad Ganze ſei gejchehen, weil Formoſus ben Kaiſer Lam- 
bert verlaffen und den Arnulf gekrönt habe (vgl. Pagi, Critica 
in annales Baronii ad ann. 896. n. 9.). Die roͤmiſche Synode 
v. J. 898 aber fagt (c. 9.): einige Verſchworne hätten, um einen 
Schatz zu heben, das Grab de Formoſus erbrochen und ben Leich- 
nam in die Xiber geworfen. Doch gibt diefe Synode andererſeits 
jelbft an (c. 1.): jener Leichnam fet von Papſt Stephan vor Gericht 
geftellt worden. | 

Bald darauf nahm auch Papft Stephan VI. (VIL) ein tragiſches 
Ende, und Flodoard von Rheims, ein: befannter Hiftorifer des 
zchnten Jahrhunderts, betrachtet dasſelbe als göttliche Strafe für 
feinen revel an Formofus. Er wurde aus ber Kirche gewaltjam 
weggefchleppt, in einen finftern Kerker geworfen und erbroffelt, im 
Auguft 797%. Auch die Worte feined Epitaphiums weiſen auf 
diefe Tobesart hin 9. Damberger behauptet (Bd. IV. ©. 173 f.), 
kurz vor feinem Tode habe Papjt Stephan die auf den September 
897 berufene Synobe zu Ravenna gehalten (daraus erhelle, daß er 
in Anſehen gejtanden), und habe auf diefer Verfammlung wahrfchein- 
lich dargethan, daß ber Leichnam des Formoſus gegen feinen Willen 
mißhandelt worden ſei. — Es ift richtig, Papft Stephan VL fchrieb 
auf den September ber 15. Indiction eine Synode nad Ravenna 


1) Bgl. Pagi ad ann. 897. n. 8. Bower, Gef. b. Pärfte Bd. VL 
©. 251. Baronius hat ben Bapft Stephan um ein paar Sabre zu ſpät angefekt und 
bamit die ganze Chronologie diefer Zeit verwirtt. 

2) BeiBaron. ad ann. 900. n. 6. Pagi, ad. ann. 897. n.7. Bower, 
a. a. O. 
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aus, wie wir aus Flodoard wiſſen ?). Nehmen wir nun zunächft 
mit Damberger (Bd. IV. Kritikheft S. 71) an, der September ver 
15. Indiction falle mit dem September des Jahres 897 zufammen, 
jo kann von einer in biefem Monat durch Stephan VI. gehaltenen 
Synode ſchlechthin nicht die Rede fein. Damberger fagt ja felbft 
(S. 173 und 174), Papft Stephan VI. fei ſchon im Auguft 897 
um’3 Leben gelommen. Wie kann er ihn dann noch im Septem- 
ber darauf eine Synode halten laſſen? Wir hätten fonach, wollten 
wir bloß ex concessis argumentiren, völlig Leichtes Spiel. Allein 
wir wollen ung einen Irrthum Dambergerd (in den Prämiffen) nicht 
zu Nugen machen. Der September der 15. Indiction gehört nicht, 
wie er angibt, dem Jahre 897, fondern dem Jahre 896 an, indem 
damals noch und bis gegen Ende des 11. Jahrhundert? die indietio 
constantinopolitana in Gebrauch war, welche vom 1. September 
an batirte, jo daß ſchon ber 1. Septbr. 896 der 15. Indiction ange: 
hörte. Erſt feit Ende des 11. Jahrhundert? kam bekanntlich bie 
indictio romana oder pontifieia in Uebung, bie mit dem 1. Januar 
begann. Sonach follte die Synode, welche Stephan VL auf ben 
September der 15. Indiction berief, im J. 896 zufammenkommen, 
alfo zu einer Zeit, wo ber Papſt allerdings noch lebte. Allein es ift 
fehr zweifelhaft, ob dieſe projectirte Synode wirklich zu Stande kam, 
und wenn auch, jo ift doch Feine fichere Nachricht darüber bis auf 
und gelommen ?), und was Damberger ihr zufchreibt, ift geradezu 
irrig. So vor Allem feine Angabe (S. 174), Papſt Stephan habe 
auf diefer Synode bargethan, daß die Leiche ded Formoſus gegen 
feinen Willen mißhanbelt worben ſei. Für's Erſte ift nicht zu über- 
jehen, daß die angebliche ravennatiſche Synode, wenn fie im Septem⸗ 
ber 896 zufammentrat, ſchon vor jenem fchredlichen Ereigniffe ftatt 
Hatte, welches in ben Februar der 15. Indiction, alfo in den Februar 
897 zu verlegen iſt?). Für's Zweite aber hat Damberger für feine 
Behauptung nicht ben geringften, Beleg beigebracht und. erft aus ©. 
239 können wir erjchließen, daß er. biefe Notiz aus ber oben ermähn- 
ten Schrift des Aurilius de ordinationibus ſchöpfen zu dürfen glaubte; 
aber dieſer fpricht von dem. ravennatiſchen Concil bes Jahres 898 


“ 
1) Bei Baron. ad ann. 897. n. 9. unb 18. 
2) Baronius fagt von ihr ganz richtig (ad ann. 897. n. 18.): deista synodo 
mentio nusquam. 
8) Vgl. Jaffo regesta Pontificum p. 808. - 


238 Die Väpfte und die Kaifer 


unter Papft Johann IX. — Irrig ift es enbfich auch, wenn Dam- 
berger (S. 173) fagt: gerade auf jener Synode zu Ravenna habe 
Stephan VI dem Katfer Lambert zu Gefallen ein Decret erlaffen des 
Inhalts: „jeder neue Papft ſoll von den Biſchöfen (Earbinalbiichd- 
fen) und dem Klerus in Gegenwart. des Senates und Volkes 
gewaͤhlt, aber nur in Gegenwart der kaiſerlichen Gefandten (d. h. 
nur mit Zuftimmung des Kaiſers) confecrirt werden.” — Allein 
dieſes Dekret gehört dem Papft Stephan IV. und einer römifchen 
Synode im Anfang bes 9. Jahrhundert? an ?). 

Wer ben Tob Stephand VL herbeigeführt Habe, ift unbefannt ; 
vielleicht war er bie Folge eined Aufftandes ber Bürger gegen bie 
fpofetanifche Partei. Ihm folgte Papft Romanus am 28. Auguft 
897, der fehon nach vier Monaten wieder verfchieb, wahrfcheinfich 
ermorbet. Das gleiche Loos traf vielleicht auch den nur 20 Tage 
regierenden Bapft Theodor, ber fich durch Wohlthätigfeit aus⸗ 
zeichnete, die Parteien zu verjöhnen fuchte, und bie won Formoſus 
geweihten, von Stephan vertriebenen Geiftlichen wieder einfehte *). 
Ihm gegenüber wurde von einer andern Partei, wahrfcheinlich ber 
tufehjchen, Sergius IIL in einem Tumulte gewählt und als Papft 
auögerufen, und jetzt erft, meint Damberger (®b. IV. ©. 177 
und Kritikheft S. 104), habe Letzterer ober eigentlich feine Partet, 
ben Frevel am ber Leiche bed Formoſus begangen. (Später jedoch 
habe fie die Schuld auf Stephan zu wälzen geſucht S. 290.) Dam- 
berger leß Hier außer Acht, daß er ©. 175 fagte: ſchon Papſt Ste 
phan VI, der doch ungefähr Ya Jahr vor dieſer Erwählung des 
Sergius ftard, Habe bereit? auf ber (angeblichen) Synode zu Ras 
venna erklärt, jene That fei gegen feinen Willen gefchehen. — Die 
eine feiner Behauptungen wiberfpricht hier der andern und es offen- 
bart ſich auch damit die Unhaltbarkeit feiner fraglichen Hypotheſe. — 


6. 5. Die Unfreiheit des römiſchen Stuhls und die Beiten der 
Yornokratie. 

Wie wir fahen, war im Anfange des Jahre 898 Sergius III. 
in einem Tumulte zum Papfte erhoben worden, aber Kaifer Lambert 
verweigerte ihm die Anerkennung, und unter feinen Aufpicien wurde 
nun im Sommer 898 Johanw IX. zum Bapfte gewehlt und ge- 


1) Gonciliengefh. Bd. IV. ©. 7. 
2) Vgl. Flodoard bei Pagi, ad un. 898. n. 8. 
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weiht, ein trefffiher Dann, ber durch Synoden (ev hielt deven breit, 
wie Flodoard bezengt) — bie Gehrechen der Zelt zu heilen und bie 
tuſciſche Partei durch den Bann zur benüthigen fuchte ). Bald karauf 
wurbe Kaiſer Lambert auf der Jagd ermordet (tm Herbft 898) und 
Berengar jebt ald König der Lombardei anerkannt. Sa er fol 

fogav nach Rom gezogen fein und Papft Johamm IX. gezwungen 
Haben, ihn zum Kaifer zu Irönen. So erhellt wenigſtens aus ben 
Heben des unter Johann IX. abgebaltenen erften Concils (Sei Har- 
dein 1. c. p. 488), wo bie coronatio Berengarii für nichtig, und 
nur die des Lambert für gültig erflärt wird. Pagi meint (ad ann. 
897 n. 7.), das Wort Berengariüi fei eingejchoben und die Krönung 
Arnulfs vom Eoncil verworfen worden, eine Hypotheſe, die Man⸗ 
ches fir ſich hat, (beſonders den Ausdruck barbarica coronatio), 
gegen die ſich jedoch Damberger (Bb. IV. Kritikheft S. 73) erklärt. 
— Die Gegenpartei Berengars, hauptſächlich die Tuſcier, auch dadurch 
vergroͤßert, daß er die eben verwüſtend in Italien umherziehenden 
Magyaren nicht zurückzutreiben vermochte, rief der ABnig Ludwig 
von ber Provenee, den Sohn Boſo's herbei, und Papſt Benedict 
IV., der feit dem Tode Johann's IX. (wahrſcheinlich ſeit dem Dezbr. 
900) den Keil. Stuhl beſtiegen Hatte, kroͤnte ihn zum Kaiſer). Der 
neue Papft war ein würdiger und ſehr freigebiger Mann, allein er 
ſtarb ſchon im Oktober 903, nad) Dambergers Vermuthung (S. 236 f.) 
vurch die Berengar'ſche Partei ermordet, welche nun Leo V. erhob. 
Schon nach 4 Wochen wurde er von ſeinem Caplan Chriſtophor 
verdrängt und eingeferfert 9); aber auch Papſt Chriſtophor mußte 
nach ungefähr 6 Monaten ) jenem Sergius weichen, der fihon 6—7 
Fibre Früher ala Gegenpapft gegen Romanus und Johann EX. auf⸗ 
getreten war. Chriſtophor wurde gezwungen zu vefigniven, und zuerft 
in ein Mlofter, dann in ein Gefängniß gefperrt, wo er feinen Tod 
fand. Sergius IV. aber wurde im Mai 904 inthroniſirt und 


1) Pagi ad ann. 898 n. 8. Bon zweien dieſer Synoben haben wir nod 
«ten bi Mansi, T.XVIU. p. 222sqg, u. Hard, T. VI. P. L p. 487 u. 491. 
Vol. Pagil. c.n.4—8. Damberger, a. a ©. ®b. IV. ©. 178. 179. 196. 
Azitifgeft S. 73—75 u. 108. Conciliengeſch. Bb. IV. ©. 542. 

2) Damberger, a. a. DO. Bd. IV. S. 196 vermuthet, Johann IX. ſei 
ermordet worden, wie ex denn faft alle Päpfte dieſer Zeit eines gewaltfamen Todes 
ſterben läßt, auch. wo die Quellen nichts davon fagen. 

3) So berichtet, Platina bei Bagi ad ann. 908 n. 2. 

4) So bemerkt Flodoard bei Pagi ad ann. 905 n. 5. 


240 Die Päpfte und bie Katfer 


regierte bis 28. Auguft 911. Flodoard jagt (bei Pagil. c. n. 5), 
verfelbe ſei auf Verlangen des Volled aus dem Eril, worin er jeit 
der Erhebung Johannes IX. Tebte, nad) Rom zurüdgefehrt, und 
Liudprand (I. 30) will wiſſen, er jet durch den Markgrafen Adalbert 
von Tuſcien auf ben päpftlichen Stuhl erhoben worden (vgl. Dams 
berger, Bd. IV. Krititheft S. 102). Es tft dieß in ber That wahr: 
fcheinfich, denn bisher ſchon war Tuſcien fein Aſyl geweſen. Sergius 
ſtammt hoͤchſt wahrſcheinlich aus der Familie der Grafen von Tuſcu⸗ 
lum (Frascati bei Rom) ?), und war dadurch mit jenen drei Frauen 
verwandt oder doch verfchwägert, welche fortan auf lange das Regi⸗ 
ment in. Rom führten, theils durch ihre rechtmäßigen, theils durch 
ihre buhlerifchen Verbindungen mit allen einflußreihen Männern, fo 
bag man die 50 Jahre, während beren fie die Zügel in ber Haub 
batten, die Zeit der Bornofratie genannt bat. Die erjte dieſer 
Frauen war Theodora d. &, aus jenatoriichem Gefchlechte (ber 
Adel in Rom hatte die altrömifchen Titel wieder aufgefrijcht, als 
Mittel zur Gewalt). Anfangs wohl mit einem Grafen von Tuscu⸗ 
lum oder Eonti verheirathet, fpäter Frau oder Maitrefie des Mark: 
grafen Adalbert II. von Toscana, der fie jeboch aus politifchen Grün- 
den wieder verftieß (im Jahre 896), um Bertha, die Tochter 
der Waldrade (Maitreſſe Lothar IL), chelihen zu koͤnnen. Ihr 
an Schönheit, Klugheit und Laſcivität noch überlegen waren ihre 
beiven Töchter Marozzia und Theodora d. j., erftere feit 
ungefähr 905 mit Alberich, Grafen von Tufculum, einem Anver⸗ 
wandten bed Papfted Sergius III. (ſ. d. Tabelle bei Höfler) verhei⸗ 
rathet, welcher unter dem Titel Patricius die höchfte Gewalt in Rom 
erlangte. Mit ihm und Marozzia ftand Papit Sergius in fo nahem 
Verhaͤltniß, daß ihn feine Feinde befchuldigten, der Water jenes Kna⸗ 
ben zu fein, welchen Marozzia dem Alberich ungefähr um's Jahr 
906 oder 907 gebar, und ber fpäter als Johann XI i. J. 931 den 
päpftlichen Stuhl beftieg *). 


1) Vgl. Leo, Geſch. v. Italien. Bd. I. ©. 808 und bie Geſchlechtstafel bet 
Höfler, deutſche Päpfte. Bd. I. im Anhang. 

2) Der fhmähfüchtige Liudprand macht in feiner Antapodosis lib. III, 
18 und 48 natürlih ben Sergius zum Vater Johanns XI. (Pertz, T. V, 
Script. T. IL p. 297 und Baronius ad ann. 908 n. 5). Anbere Alte 
nennen Johann einen flius Alberici, wie Bamberger tm Kritifgeft u Bd. IV. 
©. 200 f. zeigt. Lebterer verweist darum bie Angabe Liudprands in das Oebiet 
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Im Gegenſatze zu den Schmähungen Liudprands u. A. benen 
nachichreibend Baronius biefen Sergiuß einen homo vitiorum om- 
nium servus nennt (ad ann. 908 n. 7), wirb biefer Papſt von 
mehreren Alten (3. B. Johannes Diakonus ?) und Flobvard) und. 
auch in Inſchriften gelobt und gerühmt und ſogar behauptet, daß er 
eigentlich ſchon i. J. 898 rechtmaͤßig gewählt und nur durch Gewalt 
verdrängt worden ſei. Flodoard fchreibt über ihn: 

Sergius inde redit (aus dem Eyril), dudum qui lectus ad arcem 
Culminis, exilio tulerat rapiente repulsam ; 

Quo profugus latuit septem volventibus annis; 

Hinc populi remeans precibus, sacratur honore 

Pridem assignato, quo nomine tertius exit 

Autistes. Petri eximia quo sede recepto 

Praesule gaudet ovans annis septem amplius orbis. 

Ipse favens Cleri censura (ae) in -culmine rapto 

Falce ferit pervasores ?). 


Die ehemalige Grabſchrift des Serguns in ber Baticanfirche lautete; 
Limina quisquis adis Petri metuenda beati, 
Cerne pii Sergii exuviasque Petri. 


ber Lügen unb üblen Nachrebe von Seite ber Feinde (Wb. IV. ©. 289). Bis 
dahin Fönnen wir ihm Mecht geben; nicht aber wenn er S. 565 behauptet: So: 
hann XI, fei Feineswegs ber Sohn Marozzia's geweſen, fonbern Alberich habe ihn 
in feiner erfien Ehe, bevor er bie Marozzia heirathete, gezeugt und er fei fomit 
nur angeheiratheter Sohn ber Marozzia. Er wiberfpricht fich bier ſelbſt, nämlich 
dem, was er auf ©. 289 gefagt hatte, daß Marozzia dieſes Söhnchen bem Albes 
rich zwifchen 906-907 geboren habe. Ein zweiter Widerſpruch findet fich zwifchen 
©. 565 unb 591. An erflerer Stelle wird erzählt, Marozzia habe ihrem Gemable 
beiläufig um 915 ben Wiberich II. geboren, während Ießterer auf S. 591 ein er 
beiratheter Sohn ber Marozzia genannt wird, wornach auch er aus ber erften 
Ehe bes Alberich I. flammen würde, was gar nicht fein kann, ba er im J. 982, 
als er Fürft von Rom wurde, faum 20 Jahre zählte, und Drarozzia-boch ſchon zu 
Sergii III. Zeit (904—911) mit Alberich I. verheirathet war. Auf S. 289 Hatte 
es Damberger fogar wahrſcheinlich gefunden, dieſe Bermählung ber Marozzia ing 
J. 905 zu verfeßen. — Drittens endlich jagt er auf S. 289: Alberich fei kurze Zeit 
vor Sergius III. alfo i. 3. 910 oder 911 geftorben, dagegen nad ©. 565 zeugte 
er noch i. 3.915 einen Knaben, und ſtarb nach S. b09 i. J. 925. Letzteres iſt ohne 
Zweifel das Richtige. 

1) Joann. Diac. de eccles. Lateran. $.17. bei Pagi ad ann. 904 n. 7. 
vgl. Bower, a. a. D. S. 268. . 

2) Bei Pagi, ad ann. 904 2. 5. und Damberger, Kritifheft zu 
Bub. IV. ©. 123 f. 

Hefele, Velträge I. 16 
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Culmen apostolioae sedis is jure paterno 
Eleotus tenuit, ut Theodorus obit, 
Pellitur urbe pater, pervadit sacra Johannes, 
Romuleosque greges dissipat ille lupus (%06.IX.)? %). _ 

Als Haupibegebenheiten aus dem Pontificate des Papfted Ser- 
gius IIL, der übrigen? nicht alsbald überall anerkannt wurbe ®), 
find anzuführen, daß er bie Lateranfirche zu Nom, welche feit ben 
Zeiten Eonftantind d. Gr. geftanden, aber unter Stephan VL zuſam⸗ 
mengefallen war, wieder nufbaute ®), den Streit zwifchen den Kirchen 
von Hamburg-Bremen einerfettd und von Mainz und Köln anderer: 
feit3 zu Gunften der erften entſchied und fle für eine abhängige Mes 
tropole erklärte *), durch Geſtattung ber vierten Che des Byzantiner 
Kaiſers Leo Philofophus die Verbindung mit der griechiichen Kirche 
wieder anknüpfte, baburch dad feit Photius beftehenve Schtema bes 
feitigte und durch feine Legaten eine Synode in Eonftantinopel halten 
ließ 9). In andern Synoden verjuchte er mehrere Mißftände zu heben ©), 
namentlich auch bie feit Stephan VI. ſchwebende Frage, ob Formoſus 
ein vechtmäßiger Papft geweien und bie von ihm ertbeilten Weihen 
gültig feien. Sergiuß wollte diefe Trage mit Nein beantwortet 
wiffen, und verlangte deßhalb, daß bie von Formoſus Geweihten ihre 
Ordination vevalidiven lafjen follten. Da nicht Alle darauf eingin- 
gen, und er auf einer Synode zu Rom im % 910 mit Bann unb 
Sufpenfion gegen die Ungehorfamen einfchritt, wurbe ber Streit nur 
um fo heftiger ). Flodoard und die Grabfchrift jagen von ihm, er 


1) Bei Pagi, ad ann. 910. n. 1. u. Watterich, vitae Rom. Pontif. 
1862. T. I. p. 85. 

2) Damberger, Bd. IV. ©. 241. 

3) Pagi, ad ann. 904. n. 7. 

4) Damberger, a. a. O. Bb. IV. ©. 241. 242. 819f. 

5) Bower, a. a. O. ©. 268. Damberger, a. a. D. ©. 250. 253, 
276. Bekanntlich ift die wieberholte Ehe nicht Firchlich verboten, aber griechiiche 
Spnobalcanonen und weltlihe Geſetze hatten bie vierte Ehe verboten. 

6) „Man Bat eine Spur, bag von Sergius IU. und einer durch ibn veran⸗ 
ftalteten Synobe ber fonft fromme B. Wilhelm von Turin zur Büßung eines 
vielleicht politifchen Vergehens auf drei Jahre fufpendirt worben ifl.” Damber: 
ger, a. a. O. S. 250. Kritikheft, S. 113. 

7) Damberger, a. a. O. ©. 239 und 289. Damberger vermuthet 
bloß, daß um jene Zeit eine Synode gehalten worden ſei, und wir koönnen dieſe 
Vermuthung durch bie Worte des Epitaphiums: judicium patrum unterfiüßen. 


® 
- 
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habe bie invasores saerorum ober bie pervasores mit der Eichel 
abgefchnitten. Vielleicht geht dieß auf die von Formoſus eingeſetzten 
von Sergius III entfernten. Bifchöfe, vielleicht aber auch auf Laien, 
welche Kirchengut an fich gerifien hatten, namentlich auf König Bes 
rengar ?); wahrfcheinlicher jedoch ift dag Eritere, denn Fodoard will 
fagen, er begünftigte die firenge Dizcipfin unter dem Klerus und 
ſchnitt Einbringlinge von ihren geraubten Sitzen ab N). Das hätte 
ein Mann nicht gewagt, der ſelbſt fo jchlecht geweien, ala Liubprand 
ben Sergiuß ſchildert. Trotz dieſer Strenge und Parteilichkeit gegen 
die Anhänger des Formoſus jchreibt ihm das Epitaphium Liebe gegen 
bie ganze Heerde zu: amat pastor agmina cuncta simul. Daß ex 
in feinem fpätern Leben ſich auch gegen bie tuſciſche Partei, die ihn 
auf den Stuhl brachte, erhoben Habe, behauptet Damberger 
©. 353 als gewiß, ©. 388 ala wahrjcheinlih. Gründe dafür find 
mir nicht befannt. 

Unter der Regierung des Papftes Sergius IIL war Katjer Lud⸗ 
wig von der Provence durch Berengar i. J. 905 zu Verona über 
fallen und geblendet worden. Er ging darauf -wieber in bie Pro⸗ 
vence zuruͤck und behielt nur den Titel eined Kaiſers bei; Berengar 
aber kam wieder zur Gewalt und ftellte fich, da Sergiud wahrfchein- 
lich am 23. Auguft 911 ftarb ®), (ob natürlich oder gewaltſam, iſt 
ungewiß), mit defien Nachfolger Anaftafius II auf einen 
freundlichen Fuß. Letzterer war ein vornehmer Römer, und war auf 
canoniſche Weiſe unter ungeheurem Jubel des Volkes erhoben wor: 
den ). Flodoard ſchildert ihn als einen fanften Mann *). Wahr⸗ 
ſcheinlich auf Berengars Wunſch ertheilte er dem Biſchofe von Pavia 
(Tieinum) Vorrechte, wie fie ſonſt nur die Patriarchen beſaßen, und 
befchenkte deſſen Kathedrale mit herrlichen Ornamenten %. Er ſiarb 
fhon nach ungefähr zweiährigem Pontififate, und nach ihm fol 


1) Bgl. Damberger, a. a. D. ©. 250 und Kritiffeft, ©. 124. 

2) Daß er dieß theils Fraft päpftlicher Gewalt, theils auf Synoden 
gelhan, liegt in ben Worten bes Epitaphiums: falce romanae ecclesise u. judi- 
cio patrum (wenn nicht mit letzterem auf alte Canonen hingewieſen ifi). 

3) Pagi, ad. ann. 910 n. 1. Damberger, a a. D. ©. 2%. 

4) Damberger, a. a. I. ©. 330. 

5) Bei Pagi, ad ann. 912 n. 1. Aehnliches fagt das Epitaphium bei 
Baron. ad ann. 912 n. 1. " 

6) Baron. ad. ann. 910 n. 1. Bamberger, a. a. D. ©. 330. 

16* 
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Lando, fagt Floboard 7), ein Balbes Jahr und 11 Tage lang, *) 
regiert haben. 

In Betreff der Chronologie gibt nur dad einen fichern Anhalts⸗ 
punkt, daß Lando's Nachfolger ber vwielberufene Johann X. ficher vor 
Neujahr 914 den päpftlichen Stuhl beftieg; Damberger (Kritith. S. 140) 
weit dieß im Gegenfate zu den fonftigen Annahmen nach, denen zu 
Folge Johann X. erſt Ya bis 1’ Jahr päter auf den Thron ges 
kommen wäre Bol. Bagi ad ann. 912. n. 7. Hiernady muß Ana» 
ftafiug gegen die Mitte des Jahres 913 und nicht erjt im Oktober, 
wie Pagi (ad ann. 912 n. 1.) meinte, geftorben fein, oder man muß, 
will man leßteres fefthalten, dem Lando weniger als ſechs Monate 
zufchreiben, wa8 Damberger (a. a. O. ©. 357) für ziemlidy wahr- 
fcheinlich Hält. Bon Lando's kurzer Regierung ift uns kein Detail 
befannt. Nach Liubprandg Erzählung Lönnte man zwar meinen, 
Lando babe den nachmaligen Papſt Johann X. zuerft zum Bifchof 
von Bologna und gleich darauf zum Erzbiſchof von Ravenna er: 
nannt ); aber wir werden in Baͤlde fehen, daß bieß unrichtig iſt. 


$. 6. Bur Ehrenreitung des vielgefrhmähten Papſtes 
Iohann X. 


Mit der Stuhlbeitelgung Johann? X. Tommen wir wieber zu 
einem Hauptpunkte in ber Periode ber fogenannten Pornofratie und 
zu einer ber obfcönften Anekdoten des fchmähfüchtigen Liubprand. Er 
erzählt: „Erzbiichof Petrus von Ravenna fchicte öfter in Firchlichen 
Angelegenheiten einen feiner Klerifer nah Rom, Namen Johannes. 
Diefer erregte wegen feiner Schönheit die Begierde der Theodora *), 
wurde von ihr verführt, eigentlich zur Sünde gezwungen (secumque hunc 
scortari non solum voluit, verum 'etiam atque etiam post com- 
pulit). Da ftarb der Bilchof von Bologna, und Johannes wird 


1) Bei Pagill. c. 

2) Bgl. Gfrörer, Geh. ber Garolinger Bb. I. ©. 480 und hieraus 
Damberger, Kritifheft S. 186. 

3) Ihm folgend erzählt bieß au Baronius, ad ann. 912 n. 7. u. 14. 

4) Nicht Theobora d. j. wie © frdrer (bie Earolinger II. ©. 480 u. Kirchen⸗ 
geichichte IIL. 8. ©. 1156) vermuthet, fonbern wie der Zufammenbang anbeutet, 
Theodora d. &., denn Liubpranb fagte von ihr wenige Zeilen vorher: quae duas 
habuit natas Maroziam atque Theodoram, non solum coaequales, sed etiam 
in exercitio Veneris promptiores. 
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an befien Stelle gewählt. Kurz darnad) (paulo post), bevor Jo⸗ 
hannes confecrirt wurbe, ftarb auch der genannte Erzbiichof von 
Naverma, und auf Betreiben der Theodora brängt fi Sohannes jebt 
in biefen Stuhl ein, geht nach Rom und wird hier fogleich zum Erz- 
bifehof von Ravenna geweiht. Bald darauf (modica vero temporis 
intercapedine) ftarb ber Papſt, der ihr ungerecht orbinirt hatte. 
Theodora aber, um nicht 200 Meilen von ihrem Liebhaber entfernt 
und fo feiner Umarmung nur böchft jelten theilhaft zu fein, zwang 
ihn, den Stuhl von Ravenna zu verlaffen und ven oberjten Ponti- 
fifat in Rom (proh nefas) fich anzumaßen“ 2). 

Alles dieſes hat Baronius dem Liubprand nachgefchrieben und 
deßhalb den Papft Johann X. einen Pseudopapa genannt ”). Da- 
gegen haben Amadefi, Muratori und Damberger, theil 
weile auch Leo, mehr oder weniger an der Hechtheit dieſes Liubpran- 
bifchen Berichtes gezweifelt °); am Beften aber hat ihn i. J. 1854 
der nachmalige bifchöfliche Kanzler Duret von Solothurn in den Kopp’- 
ſchen Gefchichtöblättern aus ber Schweiz (Bd. I. Heft 3) bekämpft. 
Er zeigte, daß der fragliche Johannes nach Ausweis von Urkunden 
fchon i. 3. 905 Erzbiſchof von Ravenna war, daß es alſo mit ber 
modica temporis intercapedine nichts und die Angabe völlig falſch 
fet, al8 wenn Johannes demſelben PBapfte qui eum injuste ordina- 
verat, im Amte nachgefolgt. Im J. 905 faß Sergius II, auf dem 
päpftlichen Stuhl, auf den dann Anaftafius IH. und erft nach beffen 
Tode Lando folgte. Duret zeigt weiterhin, daß Liudprand's Erz⸗ 
bifchof Petrus von Ravenna, ber den Johann wieberholt nach Rom 
geſchickt haben ſoll, gar nicht eriftirte, und daß nicht der Vorfahrer 
jondern ein Nachfolger Johann's auf dem Stuhle von Ravenna 
Peru geheißen habe. Daß Johann X. mit Theodora d. &. und 
ihrer Familie in näheren Beziehungen fland, wird auch von Duret 
nicht geläugnet, aber er macht wahrfcheinlich, daß er ein Verwandter 
von ihnen, und Theodora d. ä. feine Tante war. Endlich weist er 
darauf Hin, daß Johannes urkundlich ala Erzbifchof von Ravenna 
fich jehr tüchtig zeigte, und daß den Schmähungen Liudprand's ge- 
genüber andere Quellen ihm beveutenbes Lob jpenden und unter 


I) Liudprand, Antapod. bei Pertz, IV. p. 297. 

2) Baron. ad ann. 912 n. 12. ®Bergl. Damberger, Kritikheft zu 
Bd. IV. ©. 140. 

8) Bgl. Damberger, a. a. DO. Kritikh. S. 140 f. 
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den Alten ſelbſt Solche ihn im Allgemeinen rühmen, welche einzelne 
feiner Regierungshandlungen tabeln. So fchreibt z. B. der Panegyriſt 
Berengars, welcher dem Johann X. gegenüber keinen Grund zur 
Parteilichkeit Hatte, über ihn alſo: 
Summus erat pastor tune temporis urbe Johannes, 
Officio affatim clarus sophiaque repletus. 

Und auch Flodoard ſpricht jehr anerfennend von ihm, obgleich er 
barüber ungehalten war, daß er bie Gewaltthat bed mächtigen Gra- 
fen Herbert von Vermandois nachträglich beftätigte, welcher im Jahre 
925 feinen fünfjährigen Sohn Hugo auf den Stuhl von Rheims ine 
trubirte,, fo daß er (Herbert) ſelbſt die Güter des Erzfliftes, der B. 
Abbo von Soiffond dagegen das Geiftlide abminiftriren fellte 2). 
Großen Ruhm erwarb fi Johann X, durch dad Buͤndniß, das er 
gegen bie Sarazenen zu Stande brachte, und wodurch ed ihm gelang, 
in der Schlacht am Garigliano, der er perjönlich anwohnte, bie Feſtun⸗ 
gm, welche die Sarazenen jchon in ber Nähe von Mom erbaut hat⸗ 
ten, ihnen "wieder abzumehmen und faft ihre ganze Bejakung aufzu- 
reiben (im J. 915 und 916). Darauf kroͤnte er, zum Lohne für 
die hiebei geleiftete Hilfe, ben Berengar an Oftern 916 zum Kaifer 
und ließ im September bezfelben Jahres durch feinen Legaten bei 
dem berühmten Hochaltheimer Concil in Deutichland ben Worfig' 
führen ?). 


$. 7. Ermingarde und Margzzia. 


Während der Regierung Johanns X. begaben fich wichtige Ver⸗ 
änderungen. Auch im obern Stalien war eine Frau übermächtig ges 
worden, wie Marozzia in Mittelitalien. Es war dieß Ermingarde, 
eine Tochter jener Bertha (S. 240), die aus der ehebrecheriſchen 
Verbindung zwiſchen Waldrade und Lothar II. entſproſſen war. 
Ermingarde ſtammte aus der zweiten Ehe Berthas mit Adalbert IL 


1) ©. bie Stelle Flodoards bei Baron. ad ann. 925. n. 9. u. 10. Pagi, 
928. 2. Bgl. Damberger, a. a. O. Bd. IV. ©. 487, 545, 346. Der Knabe 
Hugo wurde jedoch in Bälde durch Raoul, ben franzöftichen Gegenkönig (f. oben) 
wieber vertrieben unb erhielt erft im J. 846 den Stuhl von Rheims anfs Neue 
durch Papſt Stephan VIII. 

2) Pagi, ad ann. 916. n. 3. unb Gonciliengefch. Od. IV. ©. 556. 
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von Tufcien 9, und war an ven Markgrafen Adelbert von Ivrea 
in Piemont verheirathet. Diefer rief mit andern Unzufriedenen ben 
jungen König Rudolf IL. von Hochburgund in's Land, damit er 
bem Berengar die Krone entreiße. Es kam zum Krieg, darauf 
zum Mergleich, aber jchon im März 924 wurbe Berengar zu Verona 
von perjönlichen Feinden ober in einem Aufſtand ermordet und barauf 
Nudolf allgemein ala König ber Lombarbei anerkannt. Auch Ermin- 
garde, unterbeffen Wittwe geworben (a. 924), unterwirft fich wenig. 
ften? zum Schein, erwirbt aber angeblich durch Buhlerei eine große 
Gewalt, ſowohl über König Rudolf felbft, ala wie über viele Große 
Dberitaliens, jo daß es ihr in Bälbe gelang, Rudolf wieder aus 
Italien zu treiben ), und ihrem eigenen Halbbruber Graf Hugo 
von Provence (Arles) im J. 925 ober 926 die Krone ber Lombar⸗ 
bei zu verfchaffen. Wie fie war auch Hugo ein Sohn Berthas, aber 
aus des eriten Ehe mit dem Grafen Theobald von Provence, dadurch 
ein Better bed alten geblenbeten Ludwig von Provence, deſſen Ver: 
trauen er genoß, und beffen Erbe er großentheild an ſich riß, mit 
Beeinträchtigung des Sohnes, „welchen Ludwig hinterlaffen (1. S. 248). 
Die Welt bezeichnet ihn al® Hugo malus, er war fchlau, unehrlich, 
graufam, in hohem Grabe ausſchweifend, und drang feine Baſtarden 
wielfach der Kirche auf 9). 

In demfelben Jahre, in welchem Hugo nach Italien zug (925), 
kam Markgraf Alberich, ber Gemahl ber Marozzia, dad Haupt ber 
tuſculaniſchen Partei, in einen Kampf mit ver tofcantfchen Partei 


1) Der erfte Gemahl Bertha war Graf Theobald von Arles und aus biefer 
Ehe entiprang König Hugo, von bem fogleich bie Rebe fein wird. 

2) Auch Rudolf war in ihren Schlingen. Als er nun gegen fie ziehen 
mußte, um fig zu behaupten, ließ fie im fagen: wuen fie wolle, Fünne fie jeben 
ber ihn umgebenden Freunde (durch ihre Bunft) zum Verräther machen, worüber 
Rudolf fo erfchrad, daß er zunächkt noch einmal zu Erwingarde eilte und dann 
Stalien verließ. Vgl. Leo, Geld. von Stalien. Bd. I. ©. 299. 

8) Damberger, IV. 506, 507, 771, 658 f. Sehr ſchlimm [Hilbert ihn 
Hdfler 1.28, namentlich fein höchſt werberbliches Einwirken auf bie Kirche. Von 
feinen vielen Concubinen gab er ben brei befonberd Bevorzugten bie Namen Juno, 
Venus und Semele wegen ihrer angeblichen Achnlichkeit mit biefen mythologifchen 
Verfonen, wie es benn zur Renomifterei jener Zeit gehörte, heidniſche Gotternamen 
im Munde zu führen. Leo, Gef. v. Italien. Bb. I. ©. 322. Und biefen Hugo 
ſchildert Liubprand als einen cultor Dei sanotaeque religionis amator, als 
wohlthatig unb als einen Freuud ber Gelehrten. Bol. Höfler L 16. und Dam: 
berger, IV. ©. 507. 
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and deren Haupt Markgraf Guido um's Leben !), und der Sieger 
heirathete hierauf die Wittwe Marozzia, um die Gewalt beider bisher 
entgegengefeßten Parteten zu einigen (Damberger IV. 509 u. 510). 
Guido und Marozzia wurden Tyrannen Roms, und PBapft Johann X. 
tam bald in folche Eonflicte mit ihnen, daß er floh, eingekerkert und 
einigen Nachrichten zufolge ſogar ermorbet wurde, 29. Juni 928. 
Nah Andern ftarb er aus Kummer (Damberger, IV. 510, 551, 
653, 554). 

Ihm folgt Leo VI, ein vornehmer Römer, wie e8 jcheint, nicht 
von ber Partei der Marozzia, verlor aber fchon nach einem halben 
Sahre im Febr. 929 den Stuhl wieder an Stephan VIL, wahr: 
Iheinlih eine Creatur der Marozzia (Damberger, IV. 564), unb 
als diefer am 15. März 931 ftarb, wurde Johann XL erhoben, 
ein Sohn der Marozzia (angeblih vom Papft Sergiuß II. f. oben 
©. 240), obgleich exit ein Mann von kaum 25 Sahren. Er war 
und blieb von feiner Familie abhängig, anfänglich von der Mutter, 
fpäter von dem Bruder. Marozzia aber heirathete, nachbem Guibo 
929 geftorben, ven König Hugo a. 932, der ſelbſt jeit a. 930 MWittwer 
geworden war (Damberger, IV. S. 565). Sie war jeine dritte 
Frau, er ihr dritter Mann. Die Herrfchaft fchien jett ganz feft 
und Hugo wurbe bereit? von dem Papfte zum Empfang der Kaiſer⸗ 
krone eingelaben. Aber die Klugen hatten fich verrechnet, der andere 
Sohn ber Marozzia, der junge Alberich, glaubte fich durch feinen 
Stiefvater Hugo im väterlichen Erbe beeinträchtigt, und erregte 
auf eine Obrfeige feincd Stiefvaterd hin einen Aufitand der Römer, 
jo daß Hugo floh, Marozzia aber von ihrem eigenen Sohn Alberich 
gefangen gefeßt wurde (Damberger, IV. ©. 592). 


F. 8. Alberich beherrfcht Kom und den päpfllichen Stuhl. 


Bon nun an war Alberich princeps Romae *), und alle Ver: 
juche Hugos, bie Stabt zu crobern, waren vergeblich, fo daß er mit 
Alberich endlich Frieden ſchloß und ihm feine Tochter Alda zur Frau 
gab. Er durfte Rom nicht mehr betreten. Auch Johann ZI kam 


1) Guido war ein Halbbruber bes Königs Hugo, auch ein Sohn ber Bertha 
aus ihrer zweiten Ehe mit Adelbert von Tuſcien, alfo ein Bruber ber Ermingarbe. 

3) Seine Bewalt war übrigens durch ben bel beſchränkt. 5. Damberger, 
Bb. IV. ©. 817. 
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in Haft und vollftändig in die Gewalt feines Stiefbruberd, ber ihn 
nicht nur in weltlichen, fondern auch in geiftlichen Dingen beherrichte. 
Er ftarb im dritten Jahre biefer Gefangenfchaft in den letzten Tagen 
des Jahres 935 (SDamberger, IV. 629, 619). 

Am Anfange de folgenden Jahres 936 wurde unter Alberichs 
Aufpicien, aber in canonifcher Weile Leo VII gewählt ®), ein gott⸗ 
jeliger Moönch, der ſich namentlich auch des Tirchlichen Zuſtands in 
Deutfchland annahm und a. 938 Legaten dahin ſandte (SDamberger, 
IV. 629, 630, 668). Er ftarb ſchon im Juli 939, und ed wurde 
in einem Tumulte Stephan VII. gewählt (vielfach für einen 
Deutjchen gehalten), der Manches zu beffern, manche Streitigkeiten 
zu jchlichten, auch zwifchen den Fürften Frieden zu ftiften bebacht 
war, und fich dazu, wie- feine Vorgänger, des heil. Odo von Clugny 
bediente ). Ihm folgte 942 der heiligmäßige Marin IL ober 
Martin IL, pater patriae, in feinem Wirken gehemmt, wie fein 
Borgänger, und Friebenzftifter wie er. Gegen Ende feines nicht 
ganz 2/sjährigen Pontificats Fällt die Vertreibung des Könige Hugo 
aus Stalien. Die oberitalifchen Bajallen, beſonders Berengar von 
Sorea, waren mit ihm ſehr unzufrieden, fo daß er die italifche Krone 
feinem 18jährigen Sohne Lothar überließ, den er zuvor ſchon zum 
Mitlönig angenommen und mit Adelheid, einer Tochter Rudolfs IL 
von Burgund, vermählt hatte. Er jelbft feit Kurzem (nach Marozzias 
Tod) in vierter Ehe mit der Wittwe Rudolfs IL, Bertha, vermäßlt, 
eilte im Mai 946 nach feiner Heimath Provence, um bort, wie er- 
zählt wird, in einem Kloſter für feine vielen Sünden zu büßen. Er 
farb ſchon im folgenden Jahre 947. Sein Sohn Lothar war 
jedoch nur Namenkoͤnig; die Gewalt war bei den Vafallen, nament- 
lich Berengar von Jorea, und als Lothar fchon am 22. November 
950 plöglich ftarb in einem Alter von 21 Jahren, wurde Beren- 
gar (IL) ſammt feinem Sohne Adelbert im Dec. 950 zu Pavia 
zum König von Stalien gewählt und gekrönt. Daß Lothar von 


. 


1) Höfler, beutfche Päpfte, Thl. I. ©. 29. vermuthet, „Leo VII. und 
feine brei nächſten Nachfolger feien unabhängig von Alberich gewählt worben, und 
es fei ihren Tugenden gelungen, die Kirche dem Gewühle ber Parteien zu ent: 
reißen.” — Das ift offenbar zu viel gefagt. 

2) Damberger, Bb. IV. ©. 682, 684, 685. Namentlid wurden Abteien 
burch biefen Papft geregelt, 1. c. ©. 682. 
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Berengar vergiftet voorben fei, ift wohl mır Peartetlüge Ein alter 
Chroniſt verfichert, er jei an einer hihigen Krankheit geſtorben "). 


8. 9. Adelheid und Otto d. &r, 


Bekanntlich wollte Berengar bie 19jährige Wittwe Lothars, Adels 
heid, mit feinem Sohne vermählen, und ließ fie ihrer Weigerung 
wegen, wohl auch damit fie Feine Begenpartei aufrufe, zu Como ver⸗ 
haften und in ver Burg Garda, am See gleichen Namens, bewachen. 
Iſt auch im ihre Gefchichte manches Sagenhafte eingeflofien, fo ift 
boch richtig, daß fie unwürdig behandelt wurde, aber mit Hilfe eines 
Geiftlihen (Martin) und nach dem Rathe bed Biſchofs Adelhard 
von Reggio am 20. Auguft 951 entfloh und nah Schloß Canoſſa 
entkam, veffen Inhaber, Ritter Albert oder Azzo, fie freundlich aufs 
nahm. Adelheid und ein großer Theil des unglüdlichen Italiend 
richtete jet die Blicke nach Deutſchland, um von bier aus Hilfe 
zu erhalten, benn bier war gerade in dem verrufenen zehnten Jahr⸗ 
bunbert eine neue Blüthe in Staat, Kirche und Wiſſenſchaft aufge 
gangen. Schon König Heinrich IL, der Ahnherr des jächlilchen 
Kaiferhaufes, Hatte Vieles im ftnatlichen Leben geordnet, Stäbte ges 
gründet, bie Ungarn befiegt und dem beutfchen Namen hohe Achtung 
erworben. Zum Beten ber Kirche Hatte er die Simonie auszurotten 
geſucht, Bisthümer geftiftet umd heilige Männer auf bie biſchoͤflichen 
Stühle beförbert. Noch berühmter wurde fein großer Sohn Dito L, 
der die wilden Dänen befiegte, Lothringen gewann, die Marken des 
Reichs erweiterte, heibnifche Völker in die Kirche einführte, mit mäch⸗ 
tiger Hand jede Unordnung unterbrückte, die Kirche freundlich beichügte, 
dad Erzbistyum Magdeburg und 6 andere Bisihümer grüudete und 
überall für treffliche Biſchoͤfe ſorgte. Manche von ihren ſoll er in 
Folge von beſondern Vifionen gewählt Haben, und in ber That ftanb 
ber deutſche Epiſcopat zu feiner Zeit auf jehr hoher Stufe. Mau 
vente 3. B. an St. Ulrich von Augsburg und St. Bruno von Köln 
Otto's I. jüngeren Bruder) ). Das Gleiche gilt von ber kirchlichen 
Wiſſenſchaft, die fett Otto in allen bedeutenden Möftern Deutfchlands 
ihre Wohnfitze aufgefchlagen hatte. — So war König Otto ſchon Jebt 
der angejehenfte unter allen Fürften Europas, und Fein Wunder, 


1) Damberger, a. a. D. ©. 807, 808. 
2) Höfler, beutiche Päpfte, Bd. I. ©. 32. 
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wenn man in Stalten gerabe von ihm Hilfe und Rettung erwartete. 
Schon 11 Fahre früher Hatte Berengar ſelbſt Ihn gegen König Hnge 
Malus berbeizurufen gejucht und war deßhalb im J. 940 eigens 
nach Deutfchland gereißt. Auch Otto ſeinerſelts hatte den Blick nie 
von Stalin gewenvet und ben Gebanten, bie Krone Carls d. Gr. 
zu erwerben, immer in fich getragen. Aber die rechte Zeit fchien 
ihm damals Hei Berengard Einladung noch nicht gelommen zu ein, 
Dagegen zog er jebt als deffen Feind, won Adelheid und vielen Anbern 
gerufen, im Spätfommer 951 über bie Alpen, um Adelheid zu bes 
freien, das Königreich Stalien zu erobern und bie Kaiſerkrone zu ges 
winnen, auf-weldhe die Oftfranten als die wahren (weil allein noch 
deutſchen) Nachfolger Carla d. Gr. bad befte Anrecht zu haben 
glaubten 1). Canoſſa, von Berengar belagert, wurbe entjegt und 
Adelheid nach Pavia gebracht, wo fie ſich mit Otto, ber eben Wittwer 
war, verlobte und an Weihnachten 951 (oder nach Ablanf der ge 
fchloffenen Zeit, nach dem 6. Jannar 952) vermählte ). Daß fich 
Otto damald in Pavia zum König der Lombardei habe kroͤnen laſſen, 
wird zwar nirgends ausdrücklich gejagt, doch nannte er fich in zwei 
Diplomen auß jener Zeit „König der Franken und ber Longobarben“ 9). 
Darauf fchickte er Geſandte nah Nom wegen der Kaiferfrönung, aber 
die Stadt war nodh in ver Gewalt Alberichd, des Sohnes der Maxroz⸗ 
zia, der als „Für und Senator aller Römer” unbefchränft vegierte, 
und dem Bapfte nicht? als ven leeren Namen ber Obevberrlichkeit 
ließ. Natürlich fürchtete dieſer kleine Tyrann bie Wieberherftellung 
bes Kaiſerthums, und fo durfte Papſt Agapet IL feinem innerften 
Wunſche entgegen feine zufagende Antwort an Otto ergehen laſſen. 
Lezterem blieb nur übrig, den Eintritt in Rom und bamit ben Zu⸗ 
gang zur Krone mit Heeresmacht zu erzwingen, aber fchlimme NRach⸗ 
richten aus Deutichland, wo fein eigener Sohn Liudolf, Herzog von 
Schwaben *), auf Empörung fann, veranlaßten ihn zur ungefäumten 


1) Bol. Leo, Geſch. v. tal 8b. I.S 317. Biefebrecht, Raifengefh. I, 355 f. 

2) Damberger, a. aD. ©. 817. 

8) Sfrörer, Kirchengeſch. Ob. TI. 3. S. 1228. 

4) Otto hatte aus erſter Ehe mit Editha ber Tochter bes engliſchen Königs 
(Ebuarb zwei Kinder, den Prinzen Siubolf, ber im J. 957 in Italien fiel, nad: 
dem er vorher lange Zeit mit feinem Vater in Zwiſt gelebt, auch offenen Aufruhr 
gagen benfelben extegt hatte, und bie Prinzeſſin Luidgarde, welde an Herzog Com 
tab von Lothringen vermählt war. Mit diefen Kindern erſter Ehe ſtand Abelhein 
in fehr unfreunblien Beziehungen, unb wirb beichulbigt, das Mißverhältniß 
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Rückkehr. Es gelang ihm, das Teuer des Aufruhr? in Deutichlans 
durch feine perfönliche Anweſenheit wenigjtend für ben Augenblid 
zu erſticken. Gleich nach feinem Abzug aus Stalien ſchloß fein Toch⸗ 
termann Herzog Conrad von Lothringen, den er ald Statthalter 
zurüctgelaffen hatte, einen Vertrag mit Berengar, wornach biefer als 
Unterfönig in Stalien regieren follte, und Berengar und Conrad 
eilten Otto fozufagen auf ber Ferſe nach, um die Beitätigung des 
Vertrags zu erlangen. . Ste trafen ihn in Magbeburg; aber Otto 
war mit dem Gefchehenen nicht zufrieden und gab nur theilweile 
Beftätigung, wie man glaubte, auf Betreiben Adelheids und feine? 
Bruder?, des Herzogs Heinrich von Bayern. Darüber grollend jchloß 
fih Herzog Conrad enger an Liudolf an, und der Tamilienzwift 
fteigerte fich in Bälde zu einem ſchrecklichen Kriege. 

Während Otto I. aus Italien abweiend war, brachte es Fürſt 
Alberich in Rom dahin, dak vor feinem Tode noch fein 18jähriger 
Sohn Detavian im $. 954 von Doll und CGerus in ber St. 
Peteräkicche zum Coadjutor Agapet3 II. ausgerufen wurbe ’). Als 
Agapet bald barauf ftarb (956), wurde Octavian fein Nachfolger 
unter dem Namen Johann XU. und vereinigte jo wieder bie weltliche 
und geiftlihe Gewalt in einer Berfon. Er foll der erite Papſt 
geweſen fein, der den Namen änderte; aber dieſe Behauptung tft 
nicht gehörig begründet, und außerdem durch Urkunden gewiß, baB 
Johann IL den neuen und feinen früheren Namen nebeneinander 


— — — — - 


zwifchen ihnen und bem Vater angefacht und vergrößert zu haben, um ihren 
eigenen Kinbern (bevem fie dem Kaifer mehrere gebar) zu nühen. Außerdem 
wollten fie ihre Gegner einer gar zu großen Zuneigung zu ihrem Schwager bem 
Herzog Heinrih von Bayern (Dtto’3 I. Bruber) beichulbigen ; aber bie berühmte 
Roswitha (eine Anverwandte Dtto’3) faßte das Verhältniß als ganz rein auf unb 
fagt von Herzog Heinrich: 

Est quoque reginae fraterno vinctus amore, 

Affectuque pio fuerat dilectus ab illa. 


Bol. Leo, Geh. v. Ital. Bb. I. ©. 819 und 829. Nach, ihrem Tobe, 26. Dec. 
999, wurbe Abelheib in manchen beutjchen Bisthümern als Heilige verehrt, im 
röm. Martyrologium aber findet fi) ihr Name nicht. 

1) Bower, a. a. D. ©. 292 will wiffen, Octavian fei ber Sohn Alberich's 
und Marozzia’8 geweien, aber er verwechfelt Alberich II. mit feinem Vater Als 
berih II., ber bie Marozzia zur Frau Hatte. Alberich III. zeugte den Octavian 
mit einer Concubine, bevor er fich, wie wir fahen, mit Alba, der Tochter bed K. 
Hugo verbeirathete. 
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führte und in weltlichen Angelegenheiten ſich noch immer Octavian 
“nannte *). 


$. 10, Gito’s Aaiſerkrönung. Sein und des Papſtes Eid. 


Da ſich Berengar und fein Sohn, von Otto L endlich mit ber 
Regierung Oberitaliend betraut, viele Feinde machten und auch bie 
Kirche vielfach bevrängten, jo kamen wiederholt Klagen über fie an 
Dtto, und auch ver Bapft ſchickte Legaten an legtern im I. 960, um 
ihn zum Empfang der Kaiſerkrone einzuladen. Otto hatte um fo 
mehr Grund, darauf einzugehen, je weniger Berengar jeine beſchwo⸗ 
senen Lehenspflichten erfüllte und je Träftiger neuerdings bie beutjche 
Koͤnigsmacht nach Beendigung der innern Kriege und nach Beflegung 
der Wenden und Ungarn (in ber großen Schlacht auf dem Lechfelde 
im J. 955) geworben war. Es war jezt an ber Zeit, ben. großen 
Gedanken der Wiederherſtellung des germaniſch⸗roͤmiſchen Kaiſerthums 
wieder aufzunehmen, und Dito 308 im Sommer 961 zum zweitenmal 
über die Alpen. Berengar wollte fich widerſetzen, aber fein Heer 
loͤſte fih auf. Nach dem Berichte eine® um 100 Jahre jüngern 
und nicht zuverläjfigen Hiftoriferd, Lanbulf, wäre jeßt Otto im Oc⸗ 
tober 961 zu Mailand feierlih zum König der Lombardei gekrönt 
worben; aber bie guien und gleichzeitigen Quellen wiſſen hievon nichts 
und Gfrörer ftellt darum die Sache unbebenklich in Abrede ). Er 
vermuthet: der Papft habe die Unterlaffung biefer Krönung zur Be⸗ 
bingung feiner Verleihung der Kaiſerkrone gemacht, weil ihm bie Klug⸗ 
heit fagte, bie Verbindung beider Kronen mit ber beutichen müßte 
für die freie Bewegung des Papfted gefährlich fein. Darum habe 
Otto, wie er fpäter ſelbſt fagte, den Plan gefaßt, die lombardiſche 
Krone einem andern, etwa einem Sohne zu überlafien. — Andere, 
3. B. Damberger (a. a. DO. ©. 953) halten die Erzählung Lan⸗ 
bulf3 für glaubwürdig, und die genaue Detaillirung in ber Erzählung 
bezjelben, jo wie der Umstand, daß Landulf felbft ein Mailänver 
war und darum bie Ereigniffe in feiner Vaterſtadt jehr gut wifjen 
konnte, ſpricht für fie. Wie dem jeboch fet, gewiß iſt, daß Otto 
(ſammt feiner Gemahlin Adelheid) am 2. Februar 962 zu Rom durch 
Papſt Johann XIL unter großem Jubel de Volls feierlich zum 


1) Damberger, a. a. DO. ©. 887. 
2) Kirchengeſch. Bb. IV. 8. ©. 1241 ff. 
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Kaifer gekrönt wurde, nachdem er zuvor die Verficherumg ausgeſiellt, 
„den Papſt und die römische Kirche zu erhöhen, Erjteren weder am 
Leibe noch an der Würde zu ſchädigen, ohne feinen Beirath (consi- 
lium) zu Rom fein ‘Placitum zu halten und feine Verfügung (or- 
dinatio) zu treffen in Dingen, die den Papft und die Römer an- 
gehen, alles, was er vom Lande bes heil. Petrus in jeine Gewalt 
befäme, dem Papfte zurücdzugeben unb von dem, dem er bad Reich 
alien übertragen werde ?), einen Eld zu verlangen, daß auch er den 
Papſt und das Land Petri ſchütze.“ Diefer Eid Otto, ber und in 
drei der Hauptſache nach identiſchen Formularen aufbewahrt ijt *), 
wurde fchon früher, und neuerdings beſonders von Dönniges 
(Nantes Jahrbücher des deutſchen Reichs, L Abth. ©. 203) bes 
fteitten, von Sfrörer dagegen (8. ©. Br. IV. 3. ©. 1243) und 
Gieſebrecht (Geh. d. Kaiferzeit Bd. J. S. 781) vertheibigt. 
Er hat auch in der That nicht? an fih, was großes Bedenken er- 
regen koͤnnte. Unter jenen drei Formularen aber ift nach Gieſebrechts 
Meinung das von Berk (I. c.) primo loco geftellte, das fich auch im 
Corp. jur. can, findet (c. 33. Dist. 4. XIII.) das richtigfte. Vielleicht, 
fügen wir hei, Tieß Otto dem Papſte alle drei Formulare vorlegen, 
damit er das ihm genehmite daraus wähle, und ficherlich gab Jo⸗ 
dann ZI. der Yormel ben Vorzug, die ins Corp. jur. can. aufge 
nommen wurde. Eine andere Vermuthung ftellte Floß auf: alle 
brei Formeln feien ächt; die erſte Habe Otto von Deutfchlant aus 
durch feine Gefandten nach Mom gefchiett, in ber zweiten hätten biele 
zu Rom im Namen ihres Herrn den Eib gejchworen, in ber dritten 
endlich habe Otto bei feiner Ankunft in Rom den Eid wiederholt °). 

In Erwiederung dieſes Eides gelobten der Papſt und bie Nömer 
auf den Leichnam bes hl. Petrus, daß ſie niemals den Feinden Ottos, 
Berengar und Adelbert, Hilfe leiften würben, und Otto gab nun dem 
Papfte nicht nur Vieles zurück, was der vömifchen Kirche gehörte, 
fonbern bejchentte ihn überdie mit viel Gold, Silber und Edelſteinen *). 


1) Cuicumque regnum Italicum commisero. Damit Tann, was ich gegen 
Gfrdrer bemerfe, auch ein Statthalter gemeint fein, unb es liegt in biefen 
Worten nicht nothwendig, daß Dtto das Iombarbifche Königreich an Jemand babe 
abtreten wollen. , 

2) Pertz, Monum. T. IV. Leg. T. DO. p. 29. Watterich, Bom. 
Pontif. vitae 1862. T. I. p. 4. 

8) Floß, die Papſtwahl unter ben Dttonen. Freiburg 1858. ©. 10. 

4) Baron. ad ann. 962. n. 1. 
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Sp warb nach 46 Jahren zum eriten Dal wieder ein Kalſer 
gekroͤnt (Berengar J. war im J. 916 gefränt worden) und 65 Jahre 
waren es, feit ein Deutſcher (Arnulf) die Kaiſerkrone empfangen 
hatte. Die Krönung Otto aber jollte für die Entwicklung des Mit 
telalterd von den wichtigften Folgen werben. 


F. 11. Bie ſtrittige Urkunde Otto's d. Br. über das Patri- 
monium Petri und das vVerhältniß des Papſtes zum Kaiſer. 


Wenige Tage nach feiner Krönung veranftaltete Otto am 12. 
Februar 962 zu Rom eine Art Synobe, halb Reichstag, halb Eoncil, 
und datirte vom 13, Februar 962 ein merfwürbiges Diplom, pactum 
confirmationis, worin er dem Papſte einerjeit? das Recht auf alle 
Beſitzungen, welche die römische Kirche bisher gehabt Habe, namentlich 
bie Schenkungen Pipins und Carla d. Gr., unter detaillirter Angabe 
ihrer einzelnen Herrichaften, Städte 2c., auch verſchiedener Zinfe und 
Gefälle beftätigte, zugleich andererſeits feſtſetzte, daß jeder künftige 
Papft canonifch gewählt werden jolle, aber wicht. confecrirt werben 
dürfe, bevor er in Gegenwart des Kaiſers oder feiner Missi befrie- 
bigende Aufage gernacht habe. — Das angebliche Original dieſer 
Urkunde, auf violettes Pergament mit goldenen Buchitaben gefchrieben 
und mit einer goldenen Bulle verjehen, wurbe zur Zeit des Baronius 
in der Engel3burg in Rom aufbewahrt. Mehrere Gelehrte haben 
jedoch gezweifelt, ob dieß wirflich dad Driginalerempfar fet, und nicht 
vielmehr eine Prachtcopte, und wieder Andere haben fogar die Aecht⸗ 
heit diefee Urkunde überhaupt beftritten ). ine eigene Anficht 


1) Namentih Muratori in f. Schrift Piena espositione per la contro- 
versia di Comacchio, vgl. Le Bret, Geſch. v. Stal., Bd. 40 ber allg. Weltgeſch. 
$ 508 f., wo verſchiedene Schriften und Anfichten über biefe Urkunde citirt find. 
— Sehr flüchtig, wie über manches Andere, geht auch über dieſen Gegenſtand 
Leo in feiner Gefch. Italiens hinweg (Bb. I. ©, 821); und ebenjo leichthin und 
ohne Angabe von Gründen fagt Luden (Gef. d. deutſch. Volkes, Sb. VII. 
©. 111): „An die Aechtheit derfelben wird Niemand zu glauben geneigt fein, ber 
bie Verhältniſſe erwägt und über Otto's Weſen und Streben ein Urtheil gewon⸗ 
nen bat.” Biel grünblicher if die Unterfuhung von Waitz, in ben Jahrbüchern 
des deutſchen Reichs, Bd. L Abth. 3. ©. 207 ff. Das Refultat iſt: die gegen- 
wärtig vorliegende Urkunde ſei bie verfälfchte Meberarbeitung einer ächten ältern. 
Dieß ift auch die Anficht von Berk, wenn er (Monum. T. IV. Leg. T. II 
Appdx. p.168) fagt: Ut igitur rem uno verbo absolvam, chartam genuinum ' 
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ftellte Damberger auf. Er behauptet zwar, daß diefe Urkunde wirt; 
lich von Kaifer Otto herrühre, betrachtet fie aber als eine Art Eon- 
cordatſsentwurf, ‚den der Kaiſer bem Papfte proponirt, letzterer jedoch 
nicht angenommen babe). Die Iateinifche Sprache biefer Urkunde 
ift barbariſch und ſchwer verſtändlich, und in Betreff der darin auf 
geführten Beſitzungen der römischen Kirche ift es zweifelhaft, ob ihr 
die genannten Provinzen gänzlich zugehörfen, oder nur einzelne 
Theile und Städte davon 2c. ; Übrigens hat wohl Gfrörer Recht, wenn er 
meint (8. 9. Bd. IH. 3. ©. 1244), fragliche Urkunde fet eigentlich 
des Streited nicht werth, der über fie fchon geführt worden ift. 
„Sie hat, jagt er, für die Gejchichte jehr untergeordnete Bedeutung. 
Denn felbft wenn fie ganz gejchmiebet (alſo völlig falſch) wäre, was 
fie doch gewiß nicht ift, würbe die Thatfache, daß Otto der römifchen 
Kicche den vollen Befik der von Carl d. Gr. gemachten Schenkungen 
verbürgt haben muß, aus jenem unzweifelbaren Eide exrhellen,” ven 
Otto vor ber Krönung leiftete, und den wir oben beſprochen haben. 


$. 12. Abſetzung Iohann’s XII. 


Johann XI. hatte Otto berbeigerufen und ihm die Kaiſerkrone 
angeboten, um Schub gegen Berengar und Andere zu erhalten; aber 
in feinem Plane lag dabei nur bie Wieberherftellung jener leeren 
Würde und Titulatur, wie fie die fpätern Carolinger und bie Spole- 
taner zc. beſaßen. Die Art und Weife dagegen, wie Otto im Sinne 
Carls d. Gr. das Kaiſerthum auffakte und bie Oberhoheit über Rom 
und den Kirchenſtaat übte, fonnte ihm um jo weniger gefallen, ba er 
bisher mehr als irgend einer feiner Vorfahren die weltliche und geifts 


quidem Ottonis et Johannis XII. pactum, sed supperaddita donatione vitia- 
tum, forma etiam haud omnino sincera, referre censeo. Eam inde ab exe- 
unte saeculo XI. pro genuina venditam, in codices Vaticanos transscriptam, 
sensimque fidem populorum nactam. .. demum a Rudolfo L et successo- 
ribus ejus confirmatam fuisse omnibus notum est. Neuerdings erflärte fie 
wieber Gieſebrecht (Bei. d. Kaiferzeit, Bb. I. S. 434) für ein „betrügliches 
Machwerk.“ Sie iſt abgebrudt bei Baron. 962, 3. Mansi, T. XVII. 
p. 451. Harduin, T. VI. P. L p. 623; am beſten bei Ports, 1. c. p. 164 
sqq. u. Watterich, Pontificum Rom. vitse, 1862. T. I. p. 18, deutſch 
bei Höfler, bie beutfchen Päpfte, Bd. I. ©. 87. Weber ihre Auslegung vgl. 
Le Bret, a. a. O. ©. 477 fi. 
1) Damberger, Bd. V. ©. 4 und Kritifheft ©. 2. 
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liche Macht in fich jelber vereinigt Hatte. Und bei feiner durchaus 
ungeiftlichen Weife war ihm ein Einbuß an eriterer unendlich mehr 
ſchmerzlich, als jede etwaige Schmälerung ber letztern. So lange 
Otto perfönlih in Rom war, hatte er fich vor deſſen geiftiger und 
materieller Macht gebeugt und innige Freundſchaft fimulirt; kaum 
aber war ber Kaifer nach Oberitalien abgezogen, um auch dieſes 
wieber in feine Gewalt zu befommen, jo trat ber Papſt insgeheim - 
in Verhandlung mit feinen eigenen bißherigen Todfeinden, namentlich 
mit Berengard Sohn Abelbert, um dem Kaifer entgegenzuwirken, und 
ihn wo möglich wieder über die Alpen zu treiben. Ja er Tnüpfte 
jelbft mit den Ungarn und Griechen hochverrätherifche Verbindungen 
an; aber feine Unterhändler wurben in Capua angefallen, ihre Bricf- 
fchaften confiscirt und dem Katjer mitgetheill. Anderes erfuhr Otto 
durch vertraute Männer, die er nach Rom fandte, und diefe meldeten 
zugleich, wie fjehr die Römer über die Augfchweifungen und dag 
unwürbige Benehmen Johanns klagten. Der Kaifer erwieberte: „er 
ift noch ein Knabe, und dad Beifpiel von Männern wird ihn befjern; 
auf eine freimütgige Ermahnung Hin wird er, hoffe ich, fich dieſen 
Mebeln entwinden. Webrigend muß ich zuerft über Berengar Herr 
werben, dann will ich dem Papſt mit väterlichen Ermahnungen zu⸗ 
fegen, damit er ſich wenigftend aus Scham beſſert.“ So erzählt ver 
bekannte Liubprand von Cremona, bem wir bier folgen müfjen ?); 
fihtlih aber war ber Kaiſer damals noch zu ſehr mit Berengar 
beichäftigt, als daß er auch in Rom hätte ernftlich auftreten können. 

Bald darauf ſchickte ver Papft Gefandte an den Kaiſer nah San 
Leo bei Urbino, darunter den Protoſcriniar Leo (nachmals Papſt 
Leo VUL), um einerjeitd zu geſtehen, daß er allerdings, von ber 
Hitze der Jugend überwältigt, bisher manches Unpaſſende gethan 
babe, was fortan nicht mehr gejchehen werbe, hauptjächlich aber um 
zu Hagen, daß der Kaifer, feinem Eide entgegen, die von ihm den 
Ufurpatoren entriffenen Güter der römischen Kirche wie fein Eigen- 
thum behandle, und ſich darin huldigen laffe. Zudem babe er treu- 
loſe Diener des Papftes bei ſich aufgenommen. — Johann meinte 
damit bie zu Capua gefangenen Unterhänbler, und wollte die Sache 
fo Hinftellen, als ob dieſelben ganz falfche Depefchen zum Schaben 
bes Papftes fingirt und übergeben hätten. Kaiſer Otto erwies 


1) In ſ. hist. Ottonis bei Pertz, T. V. Script. T. IIL p. 841. Wat- 
terich, Rom. Pontif. vitae 1862. T. I. p. 49 sqq. Baron. 963, 4. 
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derte: „er habe verſprochen, alle Beſitzungen des hl. Petrus dem Papfie 
gurückzuſtellen, doch müfje er fie zuvor ſelbſt erobern. Jene Boten 
bed Papſtes aber ſeien zu Capua angehalten und fo der Inhalt ihrer 
Depeſchen bekannt worben ; aber er, für jeine Perfon, habe fie nie 
gejehen, noch weniger bei fich aufgenommen.” Bugleich ſchickte Otto 
ben Liudprand nebft andern Gefandten, geiftlichen und weltlichen, 
nad Rom, win durch Eid und Duell feine Unfchuld zu betheuern. 
Aber Bapit Johann nahm fie unfreundlich auf, und wollte weber 
das Eine noch das Andere, juchte vielmehr ven Kaifer durch aberma⸗ 
lige Abfendung von Legaten zu täufchen. Während fich biefe bei Dito 
befanden, hielt Adelbert, vom Papfte eingeladen, feinen Einzug in Nom, 
und die Maske war damit abgeworfen. Ratürlih rückte jebt auch 
Otto heran. Ein Theil der Bürger war für ihn, ber andere hielt 
es mit dem Papfte, und beide Heere ftanben einander, nur durch bie 
Tiber getrennt, in nächſter Nähe gegenüber. Der Bapft felbft Hatte 
Helm und Panzer ergriffen, um bie Seinigen durch Wort und Bei⸗ 
Spiel zu ermuthigen; aber Otto ftegte, und Johann mußte fammt 
Adelbers fliehen. Es war bieß im Anfange Novembers 963. 

Die Römer mußten jet ſchwoͤren: „nie einen Papft zu wählen 
und zu conſekriren, «8 fei benn in Webereinftimmung mit der Wahl 
des Kaiſers und ſeines Sohnes, des Koͤnigs Otto“ '). Es war ba- 
mit bem neuen Kaiſer ein Mecht zugeiprochen, welches nicht nur ber 
canontichen Ordnung und ber Natur der Sache zumwiber, fonbern 
auch hiſtoriſch durchaus nicht begründet war. Bei Wieberherftellung 
des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums war bem Kaiſer allerbings ein Ein- 
fluß auf die Beſetzung des roͤmiſchen Stuhls eingeräumt worben, 
wie es ber. gegenfeitigen Stellung von Papft und Kaiſer nach caro⸗ 
lingifcher Weltanſchauung entſprach. Es follte wohl bie feierliche 
Conſelration des neugewählten Bapftes nur in Anwefenheit des Kai- 
ſers oder feiner Miſſi vollzogen werben, bie Wahl ſelbſt aber blieb 
völig frei in den Händen des roͤmiſchen Clerus und Volkes, Wie wir 
oben ©. 238 bemerkten, Kat bieß fchon der erfte Nachfolger dedjenigen 
Papfles, ber Carln kronte, im J. 816 ausgefprodgen, und es bauerte 
biejer Rechtazuſtand au under ben folgenden carolingifchen Kalfern 
unverändert fort, bis in bie Zeiten ber Pornokratie, mo die freie 
Papftwahl durch die italienischen Adelsfamillen temporär faltiſch ver⸗ 


1) Liudprand bei Pertz, l. c. p. 332 Watterich, Le. p. 58. 
Baron. 968, 11. 
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nichdet wor. Was aber bis jet nie ein Kaifer beſeſſen haite, das 
wandte ſich nun Dito zu, denn es paßie vor Allem zu feiner Praxis 
in Deutichland, wo er unbejtritten über die bijchöflichen Stuhle ver 
fügte und ſtets den, ber gewählt werden follte, zum Voraus bezeich- 
nete. So hatte er feinen Bruder Bruno auf ben erzbiſchoöflichen 
Stuhl von Ein, feinen Sohn Wilhelm auf den von Mainz, feinen 
BVeiter Heinrich auf ben von Trier befördert. Wie die Politik dieß 
in Deutichland zu gebieten ſchien, um bad Königthum dem bel 
gegenüber zu ftärken, jo auch und noch mehr ſchien es in Italien 
in Betreff des roͤmiſchen Stuhles ndthig zu fein, und Otto trug wohl 
um ſo weniger Bedenken, bie Privilegium anzufprechen, ba bie by; 
zantiniichen Raifer biefelbe Gewalt über ben Stuhl von Conftantinopel 
ansũbten, und zudem Dito fich bewußt war, daß er damit der Kirche 
rur aufrichtigft nägen, fle mit teefflichen Hirten verfehen und egoiſti⸗ 
ſches, Ärgerliches, oft blutige Parteigetriebe von dem HL Stuhle 
fernhalten wolle *). 

Die Eonfequenz dieſes neuen Privileglums war bie won Otio 
praͤſidirte und ohne des Papſtes Zuſtimmung in der St. Peterskirche 
zu Rom abgehaltene Synode vom 6. November 963. Auch iu Be⸗ 
treff ihrer find wir an die Erzählung Liudprands gewieſen ?). Hie⸗ 
nach waren anweſend die Erzbiichdfe Waldpert von Mailand, Betrug 
von Mavenna, Adalgag von Hamburg und ein Gtellvertveter des 
Franken Erzbiſchofs von Aquileja; außerdem gegen 40 italienifche und 
2 dentſche Bilchdfe (om Minden und Speier), ſehr viele Gardinal- 
prieſter und Cardinaldiaconen, auch zahlreiche andere Cleriker und 
Becante der roͤmiſchen Kirche, endlich bie Primaten des Laienſtandes, 
die römische Militia und ein Deputirter des Volks mit dem Titel 
Imperiola. Der Katfer eröffnete bie Verſammlung mit den Worten; 
„es hätte ſich geziemt, daß eimem fo erlauchten und heifigen Coucil 
auch der Papſt anmohne.. Warun er ed nicht gethan, darüber möchte 
ich euch, HI. Väter, die Ihr in feiner Nähe lebet und arbeitet, befra⸗ 
gen." Clerus und Bolt von Rom erwiederten: „wir wundern umd, 
daß eueve heiligfte Klugheit nach etwas fragt, wad Teinem Menſchen, 
nicht emmal in Babylon nnd Indien, unbekanm geblichen iſt. Der 
Papſt gehört nicht zu denen, welche in Sqheſerleidern nmhergehen, 


IU) Bel. Flop, die Papftwahl unter den Ottemen, 1888. ©. 16. 17. 
3) Pertz, 1. e. p. 342. Watterich, L.c. p.465. Harduia, T. VL 
P. L p. 627. Mansi, T. XVIIL p. 466 CE 
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inwenbig aber reißende Wölfe find; im Gegentheil, er wuͤthet offen 
und übt ganz offen feine diaboliſchen Handlungen.” Auf bie Be 
merkung de Kaiſers: die Anklagen müßten fpezialifirt werden, wenn 
ſie Beachtung finden wollten, deponirte der Eardinalpriefter Petrus: 
er habe gefehen, wie der Papſt Mefie Ind, ohne zu communiciren. 
Der Biſchof Johannes von Narni und ber Carbinalbiacon Johannes 
gaben an: er habe einen Diakon in einem Pferdeſtall geweiht und 
zur ungeziemenben Zeit. Cardinaldiakon Benedikt und bie übrigen 
Diakonen und Priefter verficherten zu wiſſen, daß er Bifchdfe um 
Geld geweiht und einen zehnjährigen Knaben zum Biſchof von Tobi 
ordinirt habe. Bon feinen Sacrilegien (Kirchenraub) habe man fogar 
mehr durch eigenes Sehen, ald durch dad Hören erfahren. Seine 
Ungzüshtigkeiten hätten fie zwar nicht mit eigenen Augen gefchaut, 
aber es fei gewiß, daß er die Wittwe Rainers und bie Eoncubine 
feined eigenen Vaters, Stephana, fowie bie Wittwe Anna fammt 
ihrer Nichte mißbraucht und ven heiligen Palaſt zu einem Bordelle 
gemacht habe. Auch habe er ganz Öffentlich gejagt, feinen Taufpathen 
Benedikt blenden, den Cardinalſubdiakon Johannes entmannen und 
toͤdten laffen, habe Häufer angezündet und Schwert, Helm und Panzer 
getragen. — Darauf riefen alle Clerifer und Laien: er babe auch 
dem Teufel Gefunoheit zugetrunten, beim Würfelfpiel ven Jupiter, 
die Venus und andere Dämonen um Hülfe angerufen, die canoniſchen 
Stunden nicht gefeiert und fich nicht mit dem Kreuze bezeichnet. 

Da die Roͤmer bie jächfifche Sprache des Kaiſers nicht verftan- 
ben, fo ließ er durch Liudprand von Cremona Folgendes Iateinifch 
erklären: „es geichieht oft, wie wir aus eigener Erfahrung wiſſen, 
daß hochgeftellte Perfonen von Neidern verleumbet werben. Wir 
find darum auch nicht gewiß, ob die Anklagen gegen den Papft, 
welche der Cardinaldiacon Benedilt verlefen hat (er bat fonach auch 
bie der Andern zu Papier gebracht und verlefen), vom Eifer für bie 
Gerechtigkeit oder von bößlichem Neide eingegeben find. Deßhalb 
befchiwöre ich Alle bei Gott, den Niemand täufchen Tann, und bei 
feiner unbefledien Mutter Maria, und bei dem koſtbaren Leibe bes 
Apoftelfürften, in deſſen Kirche wir uns befinden, daß Niemand ben 
Papft eines Vergehens beichuldige, dag er nicht wirklich verübt Bat, 
und das nicht von tüchtigen Männern gejehen worben ift.” Clerus 
und Volk riefen wie ein Mann: „wenn Papſt Johann nicht alles 
bad, was Benedikt vorlag, ja noch viel Häßlicheres und Unwürdigeres 
getban Bat, jo ſoll der Apoftelfürft Petrus ung bie Thore des Him⸗ 
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mel3 verjchließen. Wenn ihr aber und nicht glauben wollt, fo glau- 
bet doch dem Taiferlichen Heere, dem der Papft vor fünf Tagen mit 
Schwert, Helm, Schild und Panzer begegnete. Wäre bie Tiber nicht 
bazwijchen gelegen, fo wäre er in biefem Schmude vom Laiferlichen 
Heere gefangen worden." Da Otto dieß beitätigte, jo beichloß bie 
Synode, wenn ed dem Kaiſer gefalle, ben Papſt brieflich vorzulaben, 
bamit er fich vertheidige. — Dad nun an ihn erlafiene Schreiben 
lautet: „Den oberften Bifchof und allgemeinen Papſt Johannes grüßt 
Otto, von Gottes Gnaden Kaiſer, ſammt ben Erzbifchöfen und Biſchoͤ⸗ 
fen von Ligurien x. WS wir im Dienfte Gotted nah Rom kamen 
und eure Söhne, die römischen Biſchoͤfe (Cardinalbiſchoͤfe), die Car⸗ 
binalpriefter und Diakonen, fowie das ganze Volk über eure Ab- 
wejenheit befragten, iſt ſoviel Unanftändiges über euch vorgebracht 
worden, daß man fich fchämen müßte, wern man einem Schaufpieler 
ſodiel nachfagen könnte. Wir wollen davon nur Einiges anführen, 
benn um Alles aufzuzählen, würbe ein ganzer Tag nicht zureichen. 
Ihr jollt alfo wiflen, daß ihr von Vielen aus verichiebenen Ständen 
bed Mordes, Meineidd, Sacrilegiums- und ber Unzucht mit eigenen 
Berwandten und mit zwei Perjonen, die Schweitern zu einanber find, 
angeklagt ſeid. Sie behaupten auch, was ganz fchredlich zu hören 
ift, daß ihr dem Xeufel Kiebe zugetrunken und beim Würfelipiel ven 
Jupiter und die Venus 2c. um Hülfe angerufen habt. Wir bitten 
daher euere Väterlichleit bringend, aldbald nach Rom zu kommen und 
fih zu reinigen. Falls ihr vom Volke Gewaltthaten fürchtet, fo ver: 
fihern wir euch eiblich, daß außer dem, was die Kanonen verorbnen, 
euch nicht? widerfahren ſoll.“ 

Der Papft anmwortete ganz Iakonifch, ebenfalls fchriftlih: „Wir 
hörten, daß ihr einen andern Papft wählen wollt. Wenn ihr das 
thut, fo ercommuntcire ich euch in Kraft des allmächtigen Gottes, fo 
baß Feiner von euch Jemanden weihen ober Meffe Iefen darf." In 
ver Eilfertigkeit hatte der Papft die Negation doppelt gefegt: ut 
non habeatis licentiam nullum ordinare 'et missam celebrare,“ 
wad die Synode zu fpöttifchen Bemerkungen veranlaßte. In ihrer 
zweiten Sitzung, am 22. November, zu der ſich auch Erzbiſchof Hein- 
rich von Trier und einige weitere italteniiche Biſchoͤfe eingefunden 
batten,. wurbe eine Replik an Papſt Johann beichloffen, deren Haupt- 
fäße find: „Wir bekamen von euch ein Schreiben, das nicht von der 
Wichtigkeit der Zeit, fondern von der Thorheit unüberlegter Menſchen 
diktirt iſt. Für euer Nichtericheinen bei der Synode hättet ihr triftige 
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Grimde vorbringen und ench durch eigene Boten entſchuldigen Tollen: 
Auch enthaͤlt euer Brief eine Stelle, wie fie nicht ein Biſchof, ſondern 
amr ein laͤppiſcher Knabe ſchreiben kann, indem ihr Alle exxommunicirt, 
damit fie Meſſe leſen ꝛc. dürfen; denn zwei Negationen geben bes 
Yanntlich eine Affirmation. Wenn ihr, was ferne jet, nicht erſcheinet 
und euch wegen ber vorgebrachten Beichulbigungen nicht reiniget, fo 
verachten wir euere Excommunikation, ja fchleubern fie auf euch zurück. 
Wohl konnte Judas, jo lange er noch unter ben Apoſteln war, bin⸗ 
den und loͤſen; nachmals aber konnte er Niemanden mehr binben, 
als fich felbft, und zwar mit einem Stride.” 

Als die Boten ber Synode nach Tivoli kamen (ftatt Tiberim 
ift Tiburim zu Iefen), trafen fie ven Papſt nicht mehr. Er war mit 
Köcher und Bogen in die Campagna gegangen, und Niemand wußte, 
wo er ſich aufhalte. Ste kehrten darum zur Synode zurüd, und 
biefe hielt am 4. Dezember ihre dritte Situng '), bei welcher der 
Kaifer auf das, was für ihn beſonderes Gewicht hatte, auf ben Pos 
litiſchen Frevel und die Untreue bes Papftes, aufmerkſam machte. 
„Als diefer Papſt Johannes,“ ſagte er, „von Berengar und Mbelbert, 
bie gegen und vebellirten, bebrückt wurde, ſchickte er Boten zu uns 
nah Sachen, mit der Bitte, wir möchten doch um Gottes willen 
nach Stalien kommen, ımb ihn und die Kirche aus dem Nachen jener 
befreien. Waß wir mit Gottes Huͤlfe thaten, wiflet ihr. Er aber, 
durch mich befreit und im bie gebührende Würde wieder eingefezt, Bat 
uneingedent des Eides und der Treue, bie er mir fiber dem Leichnam 
des hl. Petrus geſchworen, jenen Adelbert nad Mom kommen laffen, 
ihn gegen mich vertheibigt, Aufruhr erregt und felber die Waffen 
ergriffen. Die Synode mag num fagen, was fie hierüber beſchließt.“ 
Alle Geiſtlichen und Weltlichen antworteten: „Eine unerhörte Wunde 
muß auch auf unerhörte Weile ausgebrannt werben. Wenn Johann 
burch feine fchlechten Sitten nur fi) und nicht allen Aubern fchaben 
würde, fo koͤnnte man ihn gewiffermaßen ertragen. Aber wie viele 
Keuſche find nicht durch ihn unkeuſch, wie viele Rechtichaffene zu 
Frevlern geworden? Wir bitten darum euere Taiferliche Herrlichkeit, 
daß dieſes Monſtrum aus ber roͤmiſchen Kirche vertrieben unb ein 
Underer an feine Stelle gefezt werbe, der und mit bem Beiſpiele 
guten Wandeld vorangeht.” Der Kaiſer gab biefem -Berlangen feinen 


I) Das Datnm erhellt aus ben orten ber actio I. ber römifchen Synode 
som 26. Febtnar 964, Mansi, 1. c. p. 471. 
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vollen Beifall, unb einſtimmig riefen Alle: „2eo, ben ehrwürdigen 
Protoferiniar der roͤmiſchen Kirche, biefen erprobten und des hoͤchſten 
Prieſterthums würbigen Mann, wählen wir und zum Hirten.“ Und 
nachdem fie dieß dreimal gerufen und bie Zuflimmung bes Kaiſers 
erhalten Hatten, führten fie den genannten Leo unter Robgelängen 
nach gewohnter Weile in ven lateranenſiſchen Palaf Zwei Tage 
darauf erhielt er, der bisher zwar Beamter ber vömilchen Kirche 
(Ranzleivorjtand), aber doch noch Laie geweien war, bie hl. Weihen. 
Daß Otto ſelbſt die Wahl auf ihn gelenkt habe, iſt außer Zweifel, 
Er nannte fi) Leo VIIL und war ſtets ein gehorfamer Diener bed 
Kaiſers 9). 


F. 13. Refitution Iahenn’s XI. 


Nach der Einfekung Leo's VIII. glaubte Kaiſer Otto einen Theil 
feiner Truppen au Rom entfernen zu follen, damit die Stabt nicht 
zu ſehr befchwert werde, Auf die Nachricht hievon erregte Johann XI. 
durch Geldverſprechungen einen Aufitanb ber Teichtbeweglichen Römer. 
Otto unterbrüdte ihn und gab in Bälde auf Fürbitte Leo’ ben 
Nömern jogar die hundert Geißeln zurück, bie fie hatten ftellen müf- 
fen. Davauf verließ er Rom, um gegen Spoleto zu ziehen, wo ſich 
Adelbert feftgejezt hatte. Allein fogleich brach ein neuer Aufſtand 
aus, nach Liudprands Angabe burch bie vielen rauen veranlaßt, 
bie Johanns Freundinnen waren. Nur mit Mühe Eonnte Papft 
Leo in bad Faiferliche Lager entfliehen, Johann aber 309 triumphirend 
ein und nahm Rache an feinen Feinden. Dem Cardinaldialon Jo⸗ 
hann ließ ex bie rechte Hand, dem Scriniar Azzo die Zunge, zwei 
Finger und bie Nafe abjchneiden, den Biſchof Otgar von Speier 
geißeln *). Ueberdieß veranftaltete er am 26. Februar 964 eine 
Synode in ber Beterdfiche?) Außer dem Papſte Johann XIL, 
ber ben Vorſitz führte, waren 16 italientfche Bifchdfe, 12 Cardinal⸗ 


—. pe 


1) Daß diefe Synode umcanontfch geweien fei, zeigen namentlih Baro⸗ 
nius (98, 31 6qq.), Natalis Alexander (hist eocl. Bec. X. Diss. 
XVI. T. VI. p. 484 sqgq. 4d. Venet.) und Floß; bie Papfmahl unter bem 
Ditonen, ©. 7—9. 

2) Dertz, l.. c. p. 846. Watterich, l. « p. 59. Baronius 

4. 

8) Ihre Alten, zuerſt von Baronius ebirt (964, 6), finden fih bei Mansi, 
L A. 241 Berduia,i.cp @l. 
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priefter und viele Diakonen zc. zugegen. Die Maforität ver Stimm- 
berechtigten waren auch Mitglieder der Synode des vorigen Jahres 
gewefen, welche ven Papft Johann abgeſetzt hatte; jo namentlich jener 
Cardinaldiakon Benedikt, der damald der Hauptankläger Johanns 
gewefen war. Um jo greller ift der Widerſpruch zwifchen den neuen 
und den früheren Beichlüffen. Gleich in der erſten Situng forberte 
Papft Sohann alle Anweſenden zur Erklärung auf, ob die Verſamm⸗ 
lung, welche am 4. Dezember (S. 262) von Katjer Otto und feinen 
Biſchoͤfen in diefer Kirche gehalten worben jet, Synobe genannt zu 
werben verdiene, ober nicht. ‚Die Antwort lautete: „ein Bordell war 
fie, dem Chebrecher und Räuber einer fremden Braut (= Kirche), 
dein Eindringling Leo günftig” Nun ſprach Johann XI. unter 
Zuruf der Seinigen ihre ewige Verwerfung aus, und ging zur zweiten 
Trage über: „ob Bifchöfe, von ihm (Johann) orbinirt, befugt gewefen 
feien, in feiner Patriarchalkirche Jemanden zu weihen?“ Als bieß 
ganz allgemein verneint wurde, fo fragte-er fpeziell: „was urtheilet 
ihr über den von mir conſekrirten Bischof Sico (von Oftta), der ben 
Curialbeamten Leo, den Neophyten und Eidbrecher, ſchnell zum Oftia- 
rind, Lektor, Molytben, Subdiakon, Diakon nnd gleich darauf zum 
Priefter geweiht, und ohne zwoifchenfiegende Prüfungszeit für diefen 
Stuhl confetrirt Hat?" Die Synode erwieberte: „beide, er und ber 
von ihm Geweihte, müffen abgefezt werden,“ und es wurde befchloffen, 
ihn vor die dritte Sitzung vorzuladen, unter Androhung ber cano⸗ 
nifhen Strafe, falls er nicht ericheine. — Nachdem die Synode dag 
Gleiche auch in Betreff der beiden Bifchdfe von Porto und Albano, 
der Affiftenten bei der Conſekration Leo's, erklärt, und ſich für voll- 
ftändige Verdammung bed Ufurpatord Leo außgefprochen hatte, publi⸗ 
cirte Papſt Johann die, Sentenz über leztern: „daß er in Autorität 
Gottes, der Apoftelfürften Petrus und Paulus, aller Heiligen unb 
ber ehrwürbigen ſechs (!) allgemeinen Synoden aller prieiterlichen 
Würde und Ehre und jedes klerikaliſchen Amtes verluftig fei, jo daß 
er, wenn er fortfahre, auf dem päpftlichen Stuhle zu figen oder heilige 
Funktionen zu vollziehen, alle Hoffnung auf bereinftige Wiederauf- 
nahme in die Kirche verliere und fammt feinen Gönnern ewigen 
Anatheme verfalle.” Mer ihn bei ver Erhebung auf den päpftlichen 
Stuhl unterftügte, folle anathematifirt fein. Diejenigen aber, bie 
von ihm geweiht wurden, mußten vor der Synobe ericheinen und bie 
Worte: mein Water Leo hatte ſelbſt nichts (von geiftlicher Gewalt), 
und konnte mir auch nichts geben, unterſchreiben, worauf Papft Jo⸗ 
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hann fie der von Led eriheilten Orbined und Aemter beraubte und 
in ihre frühere Stellung zurückverſezte. 

In der zweiten Sibung erklärten die Bilchdfe von Porto und 
Albano (Sico von Oſtia war nirgends - zu finden) jchriftlich ihre 
Schuld, daß fie bei Lebzeiten ihres Vater? Johannes einen Andern 
geweiht hätten. Das Urtheil über fie wie über Sico wurbe auf bie 
dritte Sigung verjchoben, dagegen befchloß die Synode auf Antrag 
des Papſtes, daß Alle, welche von Leo Weihen und Aemter um Geld 
erlangt hätten, abgejezt werden müßten, und bie Simonie überhaupt 
verabicheuungswürbig fe. Die Beftrafung der Aebte, welche ver 
vorigen Synode angewohnt hatten, wurde in dad Ermeſſen des 
Papſtes gejtellt, für die Zukunft aber den. Mönchen verboten, ihre 
Klöfter zu. verlaffen, und die Excommunikation allen Nievergeftellten 
angebrohbt, die einen Vorgeſezten zu verdrängen juchen würben. 

In der dritten Sitzung enblih ſprach Papft Johannes, nach 
voraudgegangener Befragung der Synode, über Sico von. Dftin bie 
Abſetzung vom geiftlichen Amte aus, ohne alle Hoffnung auf einftige 
Reftitution. Fahre er aber fort, geiftliche Funktionen zu verrichten, 
fo jolle ihn ewiges Anathem treffen. Seine Anhänger jeien aus ber 
Kirche ausgeſchloſſen und alle von Leo ertheilten Weihen und Grabe 
nichtig, denn der Ordinirende, felbft nichts habend (an geiftlicher Ge: 
walt), babe auch Andern nichts mittheilen Eönnen. Ganz ebenjo habe 
früher Bapft Stephan in Betreff der von Photius Orbinirten entichieben. 

Schließlich verorbnete die Synobe, abermald auf Antrag bes 
Papftes, daß jeder Laie, der fich unterfange, während ber Meſſe in 
dem Preöbpterium oder in dem Umkreis des Altarez zu jtehen, er: 
communicirt ‚werben fell. — Ueber die Bilchöfe. von Porto und 
Albano fcheint Feine Sentenz verhängt und ihnen wohl verziehen 
worben zu fein ?). 


6. 14. Iohann’s XIL Cod. Benedikt V. Neflitution und Synode 
eo s VIIL 


Auf die Kunde von dieſen Vorgängen war Kaiſer Otto, der 
eben den Berengar beſiegt und nad) Bamberg exilirt hatte, wo er im 
3. 966 ſtarb, tm Begriffe, nach Rom zu ziehen, da vernahm er, daß 


1) Mansi, I. c. p. 471. Harduin, I. c. p. 681. 
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Papſt Johann am 14. Mat 964 geſtorben ſei ). GEs Hatte ihn ein 
Hirnfchlag getroffen, in beffen Folge er nach acht Tagen verichieb. 
Liudprand will willen, daß Johann, ala er eben wieber mit ciner 
Frau außerhalb Noms Ehebruch trieb, vom Teufel einen Schlag auf 
bie Schläfe erhalten und auf deſſen Anftiften auch das heilige. Abenb> 
mahl nicht mehr empfangen habe (Perta, 1.c.p. 346. Baron. 964, 
17). Wahrfcheinlich hatte er, wie bei Apoplektifern gewöhnlich, bie 
Befinnung verloren; daß er aber ven Empfang der Sakramente, zum 
großen Aergerniſſe der Welt, direkt verweigert habe, wie Gieſebrecht 
(I. 445) angibt, ift auch von Riubprand nicht gefagt. Einige Neuere 
haben Liudprands Teufel moderner in ben beleivigten Ehemann ver 
wanbelt, der Rache genommen habe *). 

Nah Johanns Tod verfuchten die Roͤmer, freilich im Wider⸗ 
ſpruch mit dem Verfprechen, das ihnen Otto nach Eroberung ber 
Stadt am 1. November v. 3. abgendthigt hatte (S. 258), das Necht 
freier Papftwahl durch faktifche Ausübung zu vertheibigen, und wähl- 
ten den Cardinaldiakon Benedikt, Grammatikus genannt, als Benes 
bit V. zum Papfte, denfelben, der im November 968 Hauptankläger 
gegen Johann gemweien war, aber fich jchon nach zwei Monaten wieder 
auf deffen Seite gewendet und an feiner Synode thellgenommen hatte 
(S. 264), wahrfcheinlih ans Beſorgniß, die Kirche möchte durch Leo 
in zu große Abhängigkeit von der Krone kommen Gieſebrecht, 
a. 0. O. ©. 446). Jezt bei feiner Wahl ſchwuren die Römer, ihn 
nie verlaffen und ſtets gegen den Kaiſer vertheibigen zu wollen. 
Auch ſchickten fie Gefandte an Otto, mit ver Bitte um Beltätigung. 
Der Kaiſer eriwieberte: „eher werde ich mein Schwert wegwerfen, 
als auf Wiedereinfegung Leo's verzichten,” 309 fogleich wit einem 
großen Heere gegen Rom und umſchloß bie Stadt won allen Seiten. 
Papft Benedikt ermuthigte bie Römer zu Träftiger Gegenwehr, erichien 
feldft auf den Mauern und fprach über Leo und feine Anhänger 
feierlich den Ban Aber Hunger und Seuchen zwangen bie Stabt 
zur Webergabe, zur Auslieferung Benedikts und Anerkennung Leo’s, 


1) Floß (©. 98). vermuthet, Otto babe bie Belagerung Roms noch bei 
Lebzeiten Johanna begonnen unb während ber Belagerung fei Johann geflorben. 
Er habe fih auf das Lanb begeben, um bequemer als in ber belagerten Stadt 
leben zu Fönnen. 

2) So Bower, Gel. der Päpſte, Eb. VI. & 307 und Bfrdrer, 8.8. 
8b. IH. ©. 1257. Bl. Damberger, Bb. V. S. 34. 
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am 23. Juni 964. Wenige Tage darauf veranftalteten Otto und 
Leo eine Synode Im Lateran, im Beifein vieler Biſchoͤfe aus der 
Gegend von Rom, aus dem übrigen Stalien, aus Lothringen und 
Sachſen. Der unglüdliche Benedikt wurde, in Bontififalgemänber 
gefleibet, vorgeführt. und von dem Archidiafon Benedikt aljo ange: 
vebet: „auf welche Autorität Hin und mit welchen Mechte haft bu, 
Eindringling, dieſe Bontififalgewänder ufurpirt, während boch ber 
ehrwürdige Leo noch lebte, ven bu mit uns nach der Verwerfung 
Johanns gewählt haſt? Kannjt bu Täugnen, in Gegenwart des 
Kaiſers geſchworen zu haben, nieemals an einer Papftwahl theilzu- 
nehmen, ohne die Zuftimmung bed Kaiferd oder jeined Sohnes ?" 
Benebilt hätte den Archidiakon mit der Gegenfrage befehämen Fönnen: 
„haft nicht auch du mit mir auf ber Synobe im vorigen Februar 
bie Abjegung Leo’ ausgeſprochen?“ Aber Benedilts Kraft und Hoff- 
nung waren gebrochen, und er rief aus: „wenn ich gefehlt babe, fo 
ſeid barmherzig gegen mich." Liudprand verfichert: ber SKaifer Habe 
aus Rübrung geweint, und es ift wohl möglich, baß er in biejem 
Augenblick, wo er über bie Freiheit ber Papftwahl triumphirte, von 
natürlichem Mitleid mit dem gewaltſam Unterbrüdten ergriffen wurbe, 
Dieß änderte jeboch am feinem Plane und Principe nicht dag Ges 
ringfte. Es war nur gewöhnliche Billigfeit, wenn er Benedikt das 
echt freier Vertheidigung und im Falle ber Schuld eine mitleidige 
Behandlung zuficherte. Aber Benedikt verzichtete auf alle Verthei⸗ 
bigung und warf fi dem Bapfte Leo und dem Kaiſer zu Züßen mit 
ben Worten: „ich habe gefündigt und bin ein Eindringling in den 
römilchen Stuhl.” Darauf nahm er fich felbft das Pallium ab und 
übergab es fammt dem Stabe (Ferula), den er in der Hand hatte, 
an Papſt Leo. Diefer zerbrach die Ferula und zeigte fie dem Wolle, 
hieß Benedikt auf ben Boden figen, nahm ihm Meßgewand und Stola 
ab, und beraubte ihn der priefterlichen Würbe mit ber Erklaͤrung: 
nur auf bie Fürbitte des Katferd gefchehe es, daß er ben Benedikt 
noch in ber Würbe eines Diakon belaffe, doch bürfe er nicht in Rom, 
fondern müffe im Eril leben. — Der Kaifer übergab ihn dem Erz- 
bifchof Adalgag und ließ ihn nach Hamburg bringen ). 


1) Lindprand bei Pertz, kL e. p. 346. Watterich, l. c. p. 61 sq. 
Baron. 964, 16 sg. Mamsi, 3. c. p. 477. Harduin, l.c. p. 637. 
Pagi 964, 8, Mfrörer, R.G Ba UL ©. 19258 fi. Sieſebrest, x. 
D. 448 fi. | 
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$. 15. Die berufene Bulle Seo's VI. in Betreff der Papfwahl etc. 


Auf derjelben Synobe, oder wie Andere wollen, ſchon auf ber 
im November: 963 *), jo Papſt Leo VIIL in Webereinftimmung mit 
dem Clerus und Volke von Rom dem Katfer und feinen Nachlommen 
eine Reihe ber wichtigften Rechte feierlich verbrieft Haben. Min- 
deftens feit Ende des eilften Jahrhunderts iſt eine hierauf bezügliche 
Bulle in Umlauf, welche von Gratian auch in da Corpus juris can. 
aufgenommen (c. 23. Dist. LXIII.), fpäter jehr oft im Drude wer- 
vielfältige wurbe. Die Codices und nach dieſen die Drude geben 
ben Text nicht immer völlig gleich, indem Einzelne, wie Gratian, 
das minder Wichtige wegließen. Der Gratian’fche Text wurde bon 
Baronius wiederholt (964, 22), die Manfi’fche Ausgabe feiner An- 
nalen aber theilt auch eine vollftändigere Form mit, unb bie befte 
lieferte Verb im vierten Bande der Monumenta (leg. T. IL Append. 
p. 167). In der Einleitung zu diefer kurzen Bulle verfichert Leo VIIL: 
es fei Praris des apoftoliihen Stuhls, den Wünfchen der Bittenden 
zu entfprechen, und fo wolle auch er dem demüthigen Erjuchen Otto’3 
gemäß auf einer Synobe im Lateran, in der Baſilika des Erloͤſers, 
unter dem Beirath von Bilchöfen, Aebten, Richtern und Rechtsge⸗ 
Iehrten, welche die Mittel zur Wieberherftellung ber Ruhe und des 
Friedens erörterten, und in Anmefenheit aller Regionen der Stabt 
und aller Stände Nachftehenves in Betreff fowohl des roͤmiſchen 
Reichs, als des apoftoliichen Stuhls, fowie über die Patricierwürde 
und bie Inveſtitur der Bifchdfe verordnen. Es folgt: „So kemmt 
ed, daß nach dem Beiſpiele des feligen, tin feinem Benehmen ftet3 
tadellofen und in feinen Anorbnungen fo gründlichen Papftes Ha- 
brian (I), der auf einer Ähnlichen Synode dem Herm Earl, fieg- 
reichftem König ber Franken und Longobarden, die Würde be 
Patriciatd und die Beſetzung bed apoftolifchen und alfer bifchdflichen 
Stühle übertrug, auch wir Leo, Knecht der Knechte Gottes und Bi⸗ 
hof, fammt dem ganzen Clerus und Volle von Rom und allen 


1) Die Anſicht derjenigen, welche biefe Bulle ber Synode vom I. 968 zus 
fgreiben, (Bfrdörer, 8.8. ®b. IL ©. 1254. Gieſebrecht, Bb. 1. 
©. 788), ift jebenfalls unrichtig. Die Bulle ſelbſt will, wie wir-fogleich ſehen 
werden, mit einer Lat er a n ſynode Leo’s zufammenbängen, unb bieß paßt mur 
auf bie Synode im Sommer 964, währenb jene frühere in ber Peterslirche ges 
feiert wurde. 
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Ständen diefer chrwürbigen Stabt verordnen und beftätigen und 
durch unſere apoftolifche Autorität übertragen und verleihen an Otto L, 
deutichen König, unjern geliebteiten Sohn, und an feine Nachkommen 
in biefem Reiche Italien, für alle Zeiten dad echt, ſowohl ſelbſt fich 
einen Nachfolger (im italienifchen Königreich) zu wählen, als auch 
den PBapft, und. in Folge hievon alle Erzbilchöfe und Biſchoͤfe, zu 
ernennen. Bon ihm (Otto) ſollen diefe die Inveſtitur, die Conſe⸗ 
kration aber dort empfangen, wohin fie firchenrechtlich gehören. Aus⸗ 
nahmen finden nur da ftatt, wo ber Kaijer (die Belegung eines 
Stuhl) dem Papfte oder den Erzbifchöfen zugeftanden hat. Daher 
verorbnen wir, daß fortan Niemand, weh Ranges und Stanbes er 
auch fei, einen König (von Stalien), oder Patricius (von Rom), 
oder Papſt, oder Bilchof wählen oder beftellen dürfe; vielmehr erthei⸗ 
len wir dad Recht zu alledem ausschließlich und unentgeltlich dem 
König des roͤmiſchen Reichs. Er foll König und Patricier fein. 
Wird aber Jemand von Clerus und Boll (irgendwo) zum Bifchof 
gewählt, jo darf er, ohne von dem genannten König betätigt und 
inveftirt zu fein, von Niemand confelrirt werden.” 

Bis vor Kurzem kannte man nur biefe Form ber Bulle Leo's, 
und es wurde biefelbe nach dem Dorgange des Baroniud (964, 22) 
und Pagi's (964, 6) von den meilten Gelehrten für unächt erklärt, 
neuerdings befonders von Doͤnniges (in Ranke's Jahrb. des deut⸗ 
ſchen Reichs, Bd. J. Abth. 3. S. 102) und Gieſebrecht (Sei. 
d. Kaiſerz. Bod. L ©. 783). Auch Pertz (l. c. p. 167) neigte ſich 
mehr auf dieſe Seite, während Gfrörer (8.6. Bd. IL ©. 1255) 
die Aechtheit zu vertheibigen fuchte. — In ein ganz neues Stadium 
aber ift die Sache durch die jüngfte Entvedung von Floß getreten. 
In einem Eoder der Stabtbibliothet zu Trier, dem zwölften Jahr⸗ 
hundert angehörig, fand er unter andern päpftlichen Briefen aud) das 
frogliche Diplom Leo's VIIL, aber mit einem Texte, der viel größer 
als der biöher bekannte ift, und doch mit diefem nicht blos in ber 
Hauptfache, ſondern oft ſelbſt in den Worten übereinftimmt ’). 

Die Eingangsworte der beiden Terte find ganz die. gleichen, und 
wo ſchon in ber Einleitung eine Differenz beginnt, find doch bie Ge⸗ 


1) Diefen Fund theilte Dr. Floß in ber ſchon öfter citirten Sqrift mit: 
„Die Bapfiwahl unter den Ottonen,“ Freiburg, Herder 18683 auch in lateiſcher 
Bearbeitung mit dem Titel: Leonis VIIL Privilegium de investituris etc. 
ibid. 
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danfen biefefben, nur bat ber läugere Tert ben Vorzug größerer 
_ Klarheit. Dem küuͤrzern fremb ift bie im längern recht abfichtlich 
bervorgehobene Behauptung: „dad römische Volk Habe alle feine 
Rechte ſchon lange bein Kaifer überlafjen, und was er verorbne, ſei 
Geſetz.“ Daran fchließt ſich (im laͤngern Tert) eine kurze Ges 
ſchichtsdarſtellung: wie bie Longobarben vergeblich nach der roͤmiſchen 
Kaiſerkrone getrachtet, wie Clerus und Bol yon Rom gegen fie ben 
Frankenkönig Carl berbeigerufen unb zum Patricius befiellt, wie 
Papſt Habrian und die Römer ihn bei feinem Einzug begrüßt, und 
ihm und feinen Nachfolgern für immer bad Recht bes römischen 
Reiches übertragen hätten (ſ. Floß, S. 87). Später fei ber Uns 
fug eingeriffen, daß auch andere: Leute fi) erlaubten, bifchöffiche 
Stühle zu beſetzen. So fei Johannes, der Sohn bed Yürften Albes 
rich, Bapft geworben. Kaiſer Otto habe ihn au beſſern gefucht, und 
als dieß nicht gelang, eine Synode. berufen. Johann jet in bie 
Wälder‘ geflohen, aber von ber Synode abgejezt und ver tugendhafte 
Leo ſtatt feiner erwählt worden. Die Nömer hätten Ieztern bald 
wieder vertrieben, aber der Kaifer ſei zurückgelehrt und habe Rom 
erobert. Nach dem Tode bes fündhaften Johann fei von den Roͤmern 
Benedilt gewählt worden, aber ber Kaiſer Babe ihn nicht amerlannt, 
und jeine Außlieferung ſowie bie Wiedereinſetzung 2ev’3 verlangt. 
Bekanntlich fei es wicht ein neue? Recht, daß ber roͤmiſche Kaiſer 
ben PBapft wähle. Schon Katjer Honorius habe es bei Bonifaz L 
geübt !), und fchon im A. T. feien die Hohenpriefter von ben Koͤnigen 
beftellt worben (Beilpiele). Da ver Papft die Verkehrtheit ver Roͤ⸗ 
mer Ienne, and ba fie fich ſelbſt ihres Rechtes begeben hätten, fo 
wolle ex in apoſtoliſcher Autorität für alle Zulunft bie Umtriebe bex 
Römer bei der Wahl von Päpften, Sönigen oder Patriciern unmoͤg⸗ 
fih machen. Schon durch bie HL Schrift unb die alten Canones 
werde Gehorſam gegen den König eingeſchärft (Beiſpiele). So ner: 
ordne eine Syuode (zu Tolebo im J. 646, c. 1): „daß jeber Laie, 
ber etwas zum Machtheil ber koͤniglichen Gewalt unternimmt, einig 
anathematifirt ſei.“ Und (de Synode von Toledo im J. 638, c. 17): 
„ſo lange der Mnig Icbe, büvfe Niemand, weber Date noch Eleriker, 
fih an Beitellung eines Nachfolger betheiligen; wer es aber gethan, 
ſolle «3 fogleich dem Könige geftehen ꝛc.“ Und (ibid. c. 18): „Nie 
mans dürfe eiwas gegen ben König und fein Lehen unternehmen, 





1) Vgl. Kirchenlericon von Wetger u. Welte, Bd. IL ©. 84. 
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pber ihn der Gewalt zu berauben trachten, bei Strafe des ewigen 
Anathems.“ Und (ibid. c. 14): „auch die Getreuen des Königs 
bürften nicht beeinträchtigt werden 2c., unb wer Hochverrath gegen 
den König begebe, oder bad ihm Anvertraute ſchlecht beforge, fei 
einzig dem König zur Beſtrafung zu überlaffen.“ Und (äbid. c. 16): 
„damit, fortan Niemand mehr ben König und feine Nachkommen zu 
berauben wage, ſollen paſſende Dekrete gegeben und bie Bejchlüfle 
ber frühenen toletanifchen Synode beobachtet werden.” Es folgt nun 
eine Neihe von Bibeljtellen und von Ausſprüchen Gregor d. Gr., 
um zu zeigen, daß bie Tönigliche Gewalt von Gott fei, unb wird 
dann alſo fortgefahren: „weil das römiſche Voll, nachdem es ſich 
jeineg Rechtes begeben, bafjelbe auf feine Weife mehr zurücdverlangen 
kann, fo erklären wir in apoftoliicher Autorität, daß fortan Fein An- 
derer ald der König des römilchen Reichs das Recht habe, ben Papſt 
zu erwählen und zu beftellen; die Conſekration aber joll der Gewählte 
den Caumen gemäß von den Bifchöfen empfangen. Auch hat biefer 
König das Recht, die Bifchdfe in den Provinzen. zu wählen und zu 
beitellen, und wer nach einem Bisthum trachtet, muß von ihm Ring 
und Stab empfangen. Und wenn Jemand auch vom ganzen Volke 
uud Clerus zum Bischof gewählt ift, jo darf er doch nicht conſekrirt 
werben, bis er vom König bie Beitätigung und Inveſtitur erhalten 
hat. Zubem geftatten wir dem König, ſich wen er will zum Nach⸗ 
folger zu wählen, und auch dieß ift fein neues Recht, jonbern ſchon 
David hat es ausgeübt (Beifpiel). Auch müſſen die Eide, Die (dem 
Känig) geſchworen wurden, gehalten werben, wie gleichfalls ſchon das 
u. X. lehrt.. Kein Römer darf ſonach das Recht ber freien Wahl 
des Koͤnigs wieder in Anfpruch nehmen, ober fich gegen ben Fürften 
und feine Nachlommen auflehnen, da es im Geſetze heißt: mer bem 
Furſten nicht gehorſam tft, fol fterben. Auch im A. T. find Frevler 
gegen bie Könige mit dem Tode beftraft worden. Da es nun fein 
neues Recht ift, daß dem Könige Gehorjam gebühre, und das Ber» 
ſprechen gehalten werben müffe, deßhalb beftätigen und befräftigen 
wir in apoftolifcher Autorität Alles, was bie Synode beſchloſſen hat, 
und wer zuwiderhandelt, ſoll wiſſen, daß ihn der Zorn des hi. Petrus 
und aller unſerer Worgänger treffe.“ 

Floh (©. 69) iſt ber Anficht, es fei dieß bad Originalbiplom 
Leo's VIIL, und ber Eürzere Text, den man biöher allein hatte, nichts 
anbered, als ein Auszug daraus; auch habe ber Inhalt dieſes Diploms 
durchans nichis Bebenkliches, benn ber Papſt gewähre barin bem 
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Kaifer gerade dasjenige, was biefer nach Lage ber Dinge und bei 
feinen befannten Planen felbit in hohem Grabe wünjcdhen mußte. 
Wohl babe Dito ſchon früher den Römern das Verſprechen abge 
zwungen, keinen Papſt zu wählen und zu weihen, ver nicht auch von 
ihm und feinem Sohne gewählt, ihnen genehm fei (ſ. S. 258). Aber 
die jüngfte Vergangenheit habe gezeigt, wie wenig die Roͤmer biefen 
Eid zu halten geneigt waren, und wie fie jebe Gelegenheit ergriffen, 
bag frühere Necht freier Papftwahl wieder zu erobern. Wollte ſich 
nun der Kaifer bag, was ihm ein jo hoher Juwel der Krone fchien, 
fihern, jo habe dieß nicht beſſer gefchehen Lönnen, ala wenn Papft, 
Clerus und Bolt von Rom gemeinfam in einem feierlichen Alte frei- 
willig und urkundlich ihm das Privilegium der Bapftwahl übertrugen. 
Die geeignete Zeit aber, Solches zu erlangen, war, wie Floß meint, 
gekommen, ala Otto feine Ereatur Leo mit Waffengewalt zuruͤckge⸗ 
führt, über die canonifche Papftwahl durch Abſetzung Benedikts 
triumphirt, Rom gedemüthigt, feine Einwohner dur Schwert, Hun- 
ger und Seuchen becimirt hatte (Floß, ©. 60 ff.). Zugleich habe 
bie Rückſicht auf die Kraft ber italienifchen Krone und auf die Fort 
bauer ihrer Verbindung mit ber beutichen geboten, daß ſich Otto 
auch die Beſetzung aller andern italienischen Bisthümer und die Wahl 
eined Nachfolgers im Königreich Italien vefervirte, und ſonach könne 
aus ben auf ben erften Anblid jo erorbitanten Befugniffen, welche 
diefe Bulle dem Kaifer einräume, nicht wohl ein Präjubiz gegen 
ihre Aechtheit erwachſen (fFloß, ©. 68). 

Eine von ber Floß ſchen wejentlich abweichende, ihr meift gerabe 
entgegengefezte Anficht ſtellte der Recenſent der Floß'ſchen Schrift in 
den biftorifch-politiichen Blättern auf (1858. Bd. 42. Heft 11), und 
wußte fie auch ſehr gut zu vertheibign. Vor Allem macht er es 
wahrfcheinlich, daB das größere Diplom in der Kanzlei Otto's, nicht 
in der päpftlichen, gefertigt worben fei, und verbindet bamit die Vers 
mutbung: Otto habe dieß Altenftüc ala eine Art Denkichrift dem 
PVapfte Leo entweder wirklich vorgelegt, oder doch vorzulegen beab⸗ 
fichtigt, um ihn zu Erlaſſung einer analogen Bulle zu bewegen. 
Der Entwurf für diefe Bulle aber liege und noch in dem fürzeren 
Terte vor, der ebenfo wie ber Tängere aus der Kanzlei Otto's her⸗ 
vorgegangen fei. Webrigens habe der Kaiſer bie Abficht, von dem 
Papſte Leo eine ſolche Bulle zu erpreifen, ſelbſt wieder aufgegeben, 
einfehend, daß er durch einen ſolchen Schritt leichtlich wieder verlieren 
könnte, was er bereits fattifch in Händen hatte, und babe fich lieber 


= 
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begnügt, jenen ihm von den Römern geleifteten Eid in Betreff ber 
PBapftwahl auszubeuten. Sonach wäre dieſe Bulle weder in ber 
längern noch in ber fürzern Form je einmal wirklich vom Bapfte 
publicirt worden. 


816. Bie Engelweihe von Einfiedeln. 


Troß des Laiferlichen Schutzes konnte Leo nicht allgemeine Aner- 
fennung finden, und wurde und wird bis heute von Vielen nicht ala 
vechtmäßiger Papſt angelehen. Doch zählte man ihn in ber Reihe 
der Päpite fo, daß der nächſtfolgende Leo (im J. 1048) die Be- 
zeichnung als Leo IX. annahm; auch haben jpätere Päpſte, 3. 2. 
Pius I, Eugen IV. und Pius VI ihn in Bullen ihren prae- 
cessor felicis recordationis genannt. 

Als Merkwürbigkeit fügen wir noch bei, daß diefer Papft 
Leo VIII. es war, welcher für das Klofter Einfieveln in der Schweiz 
eine Bulle erließ, worin dad Wunder der von Engeln gefchehenen 
Einweihung ber dortigen Gnadenkapelle anerkannt und cine neue 
Einweihung berjelben verboten, auch den Beſuchern dieſes Gnaden⸗ 
orted ein Ablaß eriheilt wurde. Eine von Biſchof Heinrich von 
Eouftanz im J. 1382 vidimirte Abjchrift des Originals (dieſes ſelbſt 
ift verloren gegangen) wird noch jeßt in Einfiebeln gezeigt. 


8. 17. Bie Erxefcentier herrſchen über Rom. 
(Die Synoben von 964 bis zum Tode Otto's Lim J. 973.) 


Nachdem Kaifer Otto I die Angelegenheiten in Stalien in feinem 
Sinne bereinigt und Leo VIII. wieder eingefezt hatte, fehrte er ſelbſt 
nach Deutichland zurück, und feierte an Oftern 965 zu Chin mit 
feinem Bruder Bruno, feiner Mutter Mathilde und andern Ber: 
wandten ein großes Familien: und Friedensfeſt, dem auch viele Bi⸗ 
Ichöfe anmwohnten. 

Wenige Tage zuvor war in Rom im März 965 Papft Leo VIIL 
geftorben, und die Nömer ſchickten Geſandte nach Deutjchland, um 
vom Kaifer die Beftelung eines neuen Papftes, in eriter Linie bie 
Anerkennung des verbannten: Benebift zu erbitten. Otto ging auf 
ven letztern Wunfch nicht ein, und ſchickte die Biſchoͤfe Liudprand von 
Cremona und Digar von Speier, die falt immer an feinem Hofe 


waren, zur Einleitung einer neuen Papftwahl nad) om, während 
Hefele, Beiträge I. 
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Benedikt bald darauf im Rufe ver Heiligkeit zu Hamburg ftarb und 
in ber dortigen Marienkirche beigefezt wurde, bis Otto IIL feine 
Gebeine im J. 999 nach Rom bringen ließ. Auf den päpftlichen 
Stuhl aber wurde nach dem Willen Otto's L dur die Mahl 
von Volt und Clerus jener Bischof Johannes von Narni erhoben, 
der, wie wir fghen, im J. 963 zu ben Anklägern Johanns XIL 
gehört, nachher aber fich wieder auf feine Seite geftellt Hatte 
(S. 260). Er wurde am 1. Oktober 965 als Johanun KILL 
conſekrirt. 

Wahrend der Erledigung des päpftlichen Stuhls war in Ober: 
itglien ein Aufſtand gegen den Kailer ausgebrochen und Wbelbert 
zurückgerufen worben. Otto ſchickte ben Schwabenherzog Burchard 
mit. einem Heere Über die Alpen, und dieſer ſtellte ſchon im Sommer 
995 die Ordnung wieder ber. Aber bedenklicher geitalteten fich in 
Bälde die Zuftände in Rom. Die Strenge, womit Johann XIIL 
dem Adel gegenüber feine weltlichen Hoheitsrechte gelten machte, ver- 
anlaßten im December 965 eine Empörung, an beren Spike Graf 
Rodfred und der Stabtpräfelt Petrus ſammt einem päpftlichen Hof⸗ 
beamten, Namens Stephanus, ftanden. Johann wurde gefangen und 
zuerst in die Engelöburg, nachmals in ein feftes Schloß in Game 
panien eingefperrt. Erſt nach beinahe eilf Monaten konnte er wie⸗ 
ber zurückkehren, nachdem feine Gegner durch eine andere Partel über- 
wältigt, fein Hauptbebränger Rodfred jogar ermordet worden war — 
durch Johannes, ben Sohn bed Fresceutius . Mit diefem 
tritt die Familie und Partei der Erescentier zum erftenmal 
auf den Schauplatz. Der ältere Crescentius, mit bem Bei: 
namen a caballo marmoreo, ben jedoch nicht er allein, fondern die 
ganze Familie führte, war ein Sohn ber berüchtigten Theodora, ob 
ber ältern ober jüngern, muß bahingeftellt bleiben. Sein Bater ſoll 
Johannes geheiken haben. Höfler (deutſche Päpfte, Bd. L ©, 301) 
vermuthet, es ſei damit wohl Papit Johann X. gemeint, ben er, 
Liudprand folgend, eines unerlaubten Verhältnifies zu Theodora d. &. 
bezüchtigt. — Von biefem Altern Erescentius, der im J. 984 ftarb, 
iſt zu unterjcheiben fein Sohn Erezcentiuß I], ober Numentanus, 
auch Johannes Crescentius genannt, derjelbe, der den Grafen Rod⸗ 
fred ermorbete, im J. 986 Patricius wurde, und in Bäle als De: 


1) Herm. Contr. Chren. ad ann. 969 bei Ports, T. VIL Saript. V. 
p- 116. 
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dränger bed päpftichen Stuhles und wieber begegnen wird. Beide 
Erescentii find häufig von ben Hiftorifern confundirt, am beften gber 
von Höfler und Wilmanns auseinander gehalten worben, beiten wir 
bejondere Ercurje über dieſe Yamilie und deren Stammbaum ver- 
danken (Höfler, a. a. D.; Wilmannz in Ranke's Jahrb. des 
deutfchen Reichs, Bd. IL Abthl. 2. ©. 222). Für jetzt waren bie 
Crescentier die Retter und Freunde Johanna XII., der mit ihnen 
burch feine Schwefter Stephania, welche Senatrix genannt wird, ver- 
wanbt war. Ein Sohn von ihr hatte eine Tochter des Crescentius 
d. j. geheiratet (Wilmannd, a. a. O. ©. 224), und es ift diefe 
Stephania nicht mit der angeblich gleichnamigen Frau des Erescen- 
tius IL zu verwechjeln, welche Theodora hieß, wie Wilmanns (l. c.) 
aus den Quellen nachweißt. 

Zur Befreiung Johanns XII. trug übrigens ohne Zweifel auch 
das bei, daß man in Stalien erfuhr, Kaifer Otto rücke wieber heran. 
Er kam in ber That im Herbite 966, hielt: zuerit in Oberitalien 
Gericht über die Theilnehmer der vorjährigen Empörung, 309 dann 
nach Rom, verhängte auch hier jchwere Strafen über die Häupter 
ber Rebellen, veranftaltete zu Mom und Ravenna Synoben und ließ 
feinen erst breizehnjährigen Sohn Otto IL am Weihnachtsfeſte 967 
zu Rom ala Mitkaifer kroͤnen. — Nach dem Tode Johann's XUL 
mißbrauchten die Erefcentier die ihnen unter dem vorigen Pontificate 
zugefalfene Gewalt uud flürzten ben neuen Papſt Benedict VL, 
der ihren Wünfchen nicht gemäß war. Sie warfen ihn in die Engels⸗ 
burg, die ihnen gehörte und ließen ihn im Juli 974 erdroſſeln. — 
Zu allem Ungfüd war Kaifer Otto L vor Kurzem im Jahr 973 
geftorben und deßhalb die Erejcentier im vollen Bejike der Gewalt. 
Sleih nah dem Sturze Benedikts erhoben fie ihren Freund, den 
Eardinalbiacon Bonifaz Franco, der fi fchon bei der Mikhand- 
Yung Benedikts VI bervorgethan hatte, zum Papfte unter dem Na- 
men Bonifaz VIL Spätere Chroniften behaupten zwar, zwiſchen 
ihm und Benebift VL zwoifchen inne habe Papſt Domnus einige Zeit 
regiert, aber Gieſebrecht zeigte, daß diefe Annahme blos durd, Mip- 
verſtaͤndniß entftanden fei, indem jene Chroniften den Ausdruck Dom- 
nus, der in ihren Quellen von Papit Benedikt VL gebraucht worden 
zu fein ſcheint, für das nomen proprium eines neuen Papſtes hielten. 
Die älteften und beten Papalfataloge kennen Teinen Domuus 9). 


1) Bgl. Gieſebrecht, in Ranke's Jahrbüchern gen Reihe, 
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Der crefcentifche Bonifaz VII. konnte fich jedoch nur einen Mo⸗ 
nat und 12 Tage behaupten und verließ, von einer entgegenftehen- 
ben, wahrfcheinlich Faijerlich gefinnten oder auch tuſciſchen Partei ge⸗ 
drängt, Rom im Auguft 974. Er ſtahl die Schäge des Vaticans 
und ging damit nach Conftantinopel. — Es erfolgte eine Sedisvacanz 
von einigen Monaten, dann aber wurde mit Zujtimmung bed Kais 
ſers Otto IL der Biſchof von Sutri ald Benedikt VIL gewählt 
im Oftober 974. Er regierte 9 Jahre und 5 Tage mit Kraft und 
Energie und hielt mit Kaifer Otto IL ein Concil in Rom, um bie 
Simonie und andere Mißftände auszurotten. Ihm folgte im Novem⸗ 
ber 983 mit Taiferlicher Zuſtimmung des Kaiſers Kanzler Bilchof 
Betrug von Pavia als Johann XIV., der durch ben wenige Wo: 
hen darauf am 7. Dezember 983 erfolgten Tod Otto's IL feines 
natürlichen Schußes beraubt wurde. Zugleich fam jetzt Bonifaz Franco 
aus Eonftantinopel zurüd und Papſt Johann wurde jchon im Juli oder 
Auguft 984 in die Engelöburg gefperrt und wohl gewaltjam ums 
Leben gebracht. *). Sieben Monate behauptete fich wieder Bonifaz VII. 
(Franco) auf dem roͤmiſchen Stuhle, da ftarb auch er und das Volt 
zerriß - feinen Leichnam, den Stuhl aber erhielt Johann XV., der 
Sohn eines Priefterd, Namen? Leo ?). Zwiſchen ihn unb feinen 
Borfahrer fehieben jpätere Quellen einen andern Johannes, den Sohn 
Noberts ein, ber in ber Reihe der Päpfte gar nicht gezählt wird. 
Die Einen vermutbhen, er jei geftorben, bevor er die Confecrafion ers 
halten, die Andern dagegen glauben, er jei von der Partei Franco's 
als Gegenpapft aufgeftellt worden, habe aber nicht durchdringen 
fönnen ?). Die neueften Unterfuchungen dagegen ftreichen ihn völlig 
aus der Reihe der Päpfte und Prätendenien des roͤmiſchen Stuhls 


Bd. II. Wrhl. 1. S. 141 ff. Diefe Partie der Papftgeichichte bat manches Un⸗ 
fidere. Wir folgten den Annahmen Gieſebrechts. Einige andere Vermuthungen 
ſtellte Damberger auf, a. a. O. ©. 216 und Kritifheft ©. 63, 

1) Höfler, a. a. O. ©. 69. 

2) Baron., ad. ann. 985 n. 3 führt eine Stelle aus einem alten vaticas 
nifchen ‚Sober an, worin gefagt wird, Johann's KV. Vater Leo fei Prieſter der 
Regio geweien, bie ben Beinamen ad gallinas albas führte. Hienach iſt zu bes 
richtigen, was Le Bret a. a. DO. ©. 490 fagt: „Papft Johann fei, weil er von 
Jugend auf weiße Hanre gehabt, die weiße Henne genannt worden.“ 

8) Bol. Le Bret, a. a. O. © 515. Bower, a a. O. ©. 835. Dam 
berger, a. a. O. 3b. V. ©. 354 f. und Kritikheft S. 115. 
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aus 1). — Da zu jener Zeit Creſcentius Numentanus (ober Gen- 
cius) bereitd alle weltliche Gewalt in Rom unter dem Titel Patri- 
cius und Conſul an fich gebracht hatte, entfloh Johann XV., um 
ſich diefem Einflufje zu entziehen, au Rom nach Tuſcien, wurbe je= 
boch fpäter, wie es fcheint, durch Freundſchaftsverſicherungen des Eref- 
centind zur Rückkehr veranlaßt und kam jest faktifch in Abhängig- 
feit von bemfelden %. Er regierte 13 Jahre und fprach den Biſchof 
Ulrih von Augsburg, zwanzig Jahre nach beffen Tod, im Jahre 
993 Heilig, — die erfte feierlihe Canonifation durd, päpftlichen 
Ansſpruch. 


F. 18. Otto III. kommt dem heil. Stuhl zu Hülfe. 


- Auf dem deutſchen Throne ſaß damals Otto IIL, ein Knabe 
noch. Kaum war er 16 Jahre alt geworben, fo ‚wurbe er ven 
Papſt Johann XV., fowie von einer Gefanbtfchaft der Römer und 
Lombarden eingeladen, nach Stalien zu kommen, und z0g nun im 
Sabre 996 über die"Alpen. Schon in Pavia, als er dad Ofterfeft 
996 (12. April) feierte, erfuhr er den Tod bed Papſtes, und wurbe 
von den römischen Geſandten gebeten, benjenigen zu bezeichnen, den 
er für den Würbigften halte, den päpftlichen Stuhl zu befteigen. Er 
nannte feinen Hoffaplan und Better Bruno, einen jungen Mann von 
24 Sahren, vol Kraft und Tugend, und biefer wurde nun von Volt 
und Klerus gewählt und beftieg als Gregor V. den hl. Stuhl am 
3. Mat 996, der erſte deutſche Papft. Beſſere Zeiten began- 
nen. Creſcentius wurbe gebemüthigt, aber auf Fürbitte Gregors V. 
nicht gänzlich geftürzt, fondern nur feine Macht beſchränkt. Als er 
jeboch Später abermald revoltirte, den Papft verbrängte und einen 
Gegenpapft aufftellte, wurke er am 29. April 998 geköpft *). — 


1) Wilmanns inRanke’3 Jahrb. des beutfchen Reicht. Bd. II. Abt. 2. 
©. 212. Öfrörer, a. a. O. S. 1415. 

2) Damberger, a. a. D. ©. 384. 385. 485. Le Bret, a. a. O. ©. 816. 
Gfrörer, a. a. O. S. 1416. Höfler, a. a. O. ©. 90. 

3) Daß die Wittwe des Creſcentius, angeblich Stephania, ſpäter Otto's III. 
Concubine geworden ſei, aber ihn im J. 1002 durch ein paar parfümirte Hand⸗ 
ſchuhe vergiftet habe, iſt Fabel. Sie ſoll es gethan haben, theils um den Tod 
ihres Mannes zu rächen, theils aus Ciferſucht, weil fie ſich in ihrer Hoffnung, 
Raiferin zu werben, durch die Bewerbung Otto's III. um eine griechiiche Prinzeſ⸗ 
fin getäufcht gefehen babe. Arnulf von Mailanb dagegen will wifien (und Höfler 
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Gregor wurde wieder eingefeßt und es folgte ihm, wie bekannt, im 
J. 999 der gelehrte und berühmte Gerbert als Silvefter IL, 
ber mit dem Kaifer, deſſen Lehrer er gewefen, im beiten Einverneh- 
men ftand, jo daß jet Otto IIL das Patrimonium Petri um acht 
Srafjchaften erweiterte, durch eine Urkunde, deren Aechtheit zwar von 
Einigen beitritten (3. B. von Wilmanns a. a. O. ©. 233), dage⸗ 
gen neueftend von Pertz und Gfrdrer (a. a. DO. ©. 1571) ver 
theidigt worden if. Mit dieſem Papſte fehließt das traurige zehnte 
Jahrhundert, und er ſowohl als fein kaiſerlicher Zoͤgling fegneten 
das Zeitliche mit dem Anfang des elften Jahrhunderts (1002 und 
1003), beide ein ruhmvolles Andenken In Kirche und Staat Hinter: 
laſſend. — Mit Otto IIL farb der Hauptftamm ber Ditonen aus, 
und die Katferfrone kam nun an feinen bayerichen Vetter Heine 
rich IL, over ben Heiligen. Aber dad Werk, dad die Ottonen ge 
gründet, dauerte durch viele Jahrhunderte hindurch: nach der einen 
Seite hin die enge Beziehung zwiſchen Papftthum und Kaiſerthum, 
bie fie im carofingifchen Sinne wieder hergeftellt, auf der andern 
Seite aber bie politifche Geftaltung, die fie in Italien hervorgerufen, 
Indem fie ftatt ber bisherigen Fleinen Dynaften die Biſchoͤfe mächtig 
und zu Herrn von ‚Städten und Ländern und zu Inhabern ber Ge: 
richtöftühle machten und zugleich den Grund zu den ftäbtifchen Frei⸗ 
heiten Tegten, bie Stalien im Mittelalter in fo hohem Grabe auß« 
zeichneten. 


folgt ihm a. a. O. &. 145 u. 815), Otto babe bie Wittwe des Creſcentius gleich 
nad dem Tode ihres Mannes feinen Golbaten zur Schänbung preiögegeben, alfo 
keineswegs ſelbſt ein Liehesverhältnig zu ihr gehabt. Beide Angaben erklärt Wil: 
manns für unrichtig, in einem Excurſe zu feiner Geſchichte Otto's II. in 
Ranke’s Jahrbüchern bes beutichen Reichs, Bd. II. Abthl. 2. ©. 224. 248. Die 
Wittwe des Erefcentius, zeigt er, hatte bamals ſchon erwachiene Enkel und war 
bereitö hochbetagt. Otto III. aber flarb am 28. Jänner 1002 fehr gottehfürdtig, 
noch nicht 22 Jahre alt und noch unvermählt. 


11. 


Wiſſenſchaftlicher Zuſtand im fühweitlihen Deutſchland und 
in der nördlichen Schweiz während des neunten, zehnten 
und eilften Nahrkunderts 2). 


6. 1. Die AnfängederWiſſenſchaften vor Carl 
d. Gr. Die erften Keime der Wiffenfchaften mögen fich in biefen 
Ländern, bejonder? an dem Südufer des Bodenſees, noch aus den 
Zeiten der Roͤmerherrſchaft herüber vererbt haben als einzelne, wenn 
auch ſchwache Nachklänge ver alten, von ven Alemannen nieverges 
tretenen Bildung. Aber ein neues Träftiged Licht der Wiflenfchaften 
drang in diefe Gegenden erſt mit dem Lichte bed Chriftenthums, feit 
bie alten alemannifchen Klöfter fefte Anhaltspunkte der Eultur ges 
worden find. 

Bor allen andern ragt die Stiftung des hl. Gallus (feit 613) 
hervor, die ſchon im neunten Jahrhundert zu einem ber berühmteften 
Kläfter im Meiche herangewachſen war, und von wo aus bie Samen⸗ 
körner der Bildung ben Gegenden weitum im Umkreiſe zugeweht 
worden find. Der GL Mang trug fie nach Füßen, St. Theodor 
nad) Kempten, Untere nah anderen Punkten bin. Leider Hatte 
St. Gallen bald ungünftige Schickſale zu erfahren, welche auf laͤn⸗ 
gere Zeit das Wachsthum der fchönen Keime der Bildung hinderten 
und nieberhielten 7), Aber eine neue, beffere Zeit begann unter dem 
Abte St. Othmar (feit 720), die Zelle wuchs zu einer Abtet heran, 
neue Gebäude erhoben fich, die Tugenden der Mönche blüheten und 


1) Aus ber Tub. theol. Quartalſch. 1888; thellweiſe. 
2 ir Ildephons v. Arx, Bed. b. Cantons St. Ballen. W. I. 
©. 2 
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wurden weitum anerkannt burch veichliche Vergabungen an ba3 
Kloſter. 

Damals ſchon hatte St. Gallen einen gelehrten Mönch, deſſen 
fchrifttellerifche Arbeiten auf und gekommen find. Er heißt Kero 
und verfertigte unter der Regierung Pipind des FI. und unter Abt 
Othmar ein Gloffar über die Klofterregel des HI. Benebilt, worin er 
zum Beſten einiger der Tateinifchen Sprache nicht kundigen Mönche 
die Ausdrücke der Negel ind Deutſche übertrug '). Dieſes Gloſſar 
tft neben der befannten Glaubens- und Abjchwörungsformel, welche 
Bonifaz für die Taufe der Deutichen vorgefchrieben hat *), das älteſte 
Denfmal der deutſchen Sprache, und darum von um fo größerem 
Werthe. Die darin enthaltenen deutfchen Wörter weichen dem Laute 
nach oft wenig, oft aber auch äußerſt viel von unferer heutigen 
Sprache ab. Die Oribographie iſt ganz willkührlich, bei Wörtern 
befielben Stammes nicht felten verfchieden. Zur Bezeichnung ber 
Lante find die Tateinifchen Buchitaben gewählt, und da diefe nicht 
zureichten, oft Buchſtaben, beſonders Vokale, aufeinander gehäuft. 
Die Flexionen der Wörter find dem Lateiniſchen nachgebildet z. B. 
ab=fona (von); abbas=fater (Vater); abbate=fatere (v. d. Va⸗ 
ter); ab aspectu=fona Kesihti (von Angefiht); admonemus= zua- 
manomees (wir mahnen zu); admonentes=zuamanonte (bie Zu⸗ 
mahnenden); ad nihilum=ze neouuchti (zu nichte) u. ſ. f. Derſelbe 
Kero verfaßte auch ein deutſches Glaubensbekenntniß und eine Turze 
beutiche Auslegung des Vater Unfer °). 

Der Abt Othmar felber tft Verfafler einer kurzen Anleitung 
über die Ohrenbeicht, vie ſich noch bis jetzt im Manufceripte erhalten 
hat *). Un ihm und dem Mönche Kero hatte St. Gallen jene erften 
Gelehrten. 

Während St, Gall's Stiftung unter Othmar zu blühen begann, 
erhob ſich in der Nähe eine neue Stätte der Frömmigkeit und bald 
auch der Wiflenfchaften zu Neihenan, einer Inſel ded mit dem 


1) Diefes Glossarium finbet fi bei Goldast., rerum alaman. scripto- 
res. T. II. u. in Schilteri Thesaur. antiq. alem. T.L P.II., bei Iegterem 
in ber urfprünglichen Form, bei Goldaſt alphabetifch geordnet. 

2) Bgl. meine Conciliengeſch. Bb. III. S. 470. 

8) Bet Eccard., catechenis theotisca etc. p. 81. unb bei Schilter, 
l. c. p. 81, bei welch’ Ießterem aber Dtifrieb als Verfafler genannt wird. 

4) ©. Arx, a. a. O. p. 29. 
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Bodenſee zufammenhängenden Zellerfeed, Durch den Hl. Pirmi— 
nius wurde biefed ehmals wüfte Eiland wine reiche Au, und ber 
Flöfterliche Verein daſelbſt ein neues Salz für die ganze Umgegend. In 
Pirmins Amt und Fußtapfen trat fofort ein Mann ein, der nachmala 
den ausgezeichnetſten Prälaten des großen Frankenreichs beigezählt 
zu werben verdiente, Heddo, nachmals B. v. Straßburg, ein ehr 
thätiger Befoͤrderer ſowohl der Höfterlichen Zucht ala der Gelehrſam⸗ 
feit in Reichenau. 

Neben St. Gallen und Reichenau war dag Klofter Hirfau in 
ber Nähe der MWürttembergifchen Oberamtsſtadt Calw beftimmt, ein 
Hauptfig der Wifjenfchaften für jene alten Zeiten zu werden. Die 
erfte Gründerin dieſes Klofterd war Helizena, cine reiche fromme 
Wittwe aus dem Stamme der Ebelfnechte von Calw, im J. 645, 
ber Reftaurator deffelben aber wurbe Graf Erlafrit von Calw ums 
Jahr 837, von wo an Hirfau erjt berühmt zu werben begann. 

Durch die Stiftung dieſer drei Mlöfter, St. Gallen, Reichenau 
und Hirfau wurbe der literariſche Flor Alemannienz 7) im Mittelalter 
eingeleitet, und es beburfte nur ciner Anregung, wie fie Carl d. Gr. 
gab, und eine fchöne Blüthe der Wiſſenſchaft entftieg diefen Kloͤſtern, 
welche die Mittelpunkte alles Titerarifchen vebens in dieſen Gegenden 
geworden ſind. 

F. 2. Die älteften und berühmteſten Gelehrten 
IhuleninAlemannienfeit&ar!d. Gr. Geit Earl d. Er. 
lag den Bilchdfen und Aebten die Pflicht auf, für die Errichtung und 
das Gedeihen von Schulen an ihren Kathebralen und in den Kloͤſtern 
zu forgen, und fett diefer Zeit herrichte überall im großen Franken⸗ 
reiche eine Kiterarifche Regſamkeit, dic fich auch über unfer Alemannien 
fegengreich verzweigte. Dabei kann es und aber nicht befremben, 
wenn die wiflenfchaftlichen Leiftungen der carolingifchen Zeit bie ber 
früheren chriftlichen Jahrhunderte nicht zu übertreffen vermochten. 
Wie Altıin, der Nepräfentant dieſer Zeit im Gebiete der Wiffen- 
Schaft, jo war auch das ganze carolingifche Zeitalter nicht ſelbſt pro- 
buktiv, weil es das Knabenalter der neu aufblühenben europätichen 
Literatur war; aber fein Verdienſt befteht darin, daß ed fich das 
von der Vorzeit herübergelommene Gute lernend aneignete und jo 
für einen Fünftigen Fortbau das Fundament legte. 


1) Beneralname für bie in der Auffchrift genannten Länder. 
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Die ältefte unter den berühmten Schulen Alemanniens ift bie 
Kloſterſchule zu Reichenau, welche bald nach der Mitte des achten 
Jahrhunderts ſchon einen nicht unbedeutenden Namen erlangt und 
bie Söhne edler Geſchlechter zur Erziehung und Bildung überfommen 
hatte. So wurde biefer Schule im Jahre 768 Hetto aus dem 
edlen Gefchlechte ver Grafen von Sulgen *) anvertraut und machte 
hier glänzende Fortichritte, welche bald bie Aufmerkſamkeit des Kais 
ſers auf ihn lenkten *). 

Um diefelbe Zeit kam eine Anzahl fremder Gelehrter aus ver- 
ſchiedenen Theilen Deutſchlands, darunter ber gelehrte Sachſe Ed el- 
fred oder Ebefred, nach Reichenau, um hier in den Moͤnchsſtand 
zu treten. Sie zierten jeht das Kloſter durch ihre Wiffenfchaft, und ver 
faßten in der Möfterlichen Muße fo wicle Schriften, daß ihre eigenen 
Werke eine für jene Zeit nicht unbeträchtliche Bibliothek bildeten 9). 
Der genannte Hetto felbft aber wurde Vorſteher der Reichenauer 
Schule, von beren Blüthe während feiner Verwaltung bie Zahl ber 
Gelehrten, die damals aus dieſer Schule hervorgingen, Zeugniß gibt. 
Zu diefen gehören ingbefonbere Tatto, Erlebald, Wetin und 
Reginbert, fpäter felbft ausgezeichnete Profefloren in Reichenau 
während des nennten Jahrhunderts ). Den größten Glanz aber 
erlangte dieſe Schule unter Walafrid Strabo um die Mitte 
des neunten Jahrhunderts, und noch im zehnten war fie eine ber 
angefehenften in Deutichland, und große Männer, wie der hl. Wolfe 
gang, der berühmte Bifchof von Regensburg, haben hier ihre Titerari- 
fche Bildung geholt °). Im Anfange des eilften Jahrhunderts fchlug 
bie umerleuchtete tyranniiche Regierung des Abtes Immo biefer Schule 
eine tiefe Wunde und bie gelehrteften und beften ber Eonventualen 
wurden vertrieben %. Aber ſchon unter des gelehrten Berno 
vierzigjähriger jegenzreicher Verwaltung blühele das Klofter und bie 
Schule wieber neu auf, und befaß an Hermann bem Gebrech— 
lich en ihre größte Zierde. Die weiteren Schickſale dieſer Schule 
fallen nicht mehr in das Bereich unferer Darftellung. 


1) Wahrſcheinlich Sülchen bei Rottenburg a.N., woher das erlauchte Yürs 
ſtenhaus Hohenzollern ſtammt. 

2) Neugart., Episcopat. Constant. T. I. p. 142. 

8) Neugart., L c. p. 87. 141. 142. 

4) Neugart., 1. c. p. 142. 148. 

56) Neugart., L c. p. 820. 

6) Bruschius, chronol. momast. Germ. p. 40., ed. Balsb. 1682. 
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Faſt ebenfo alt, als bie Reichenauer Kloſterſchule ift die Canoni⸗ 
katſchule zu Zurich. Im Jahre 787 gründete nämlich daſelbſt 
Carl d. Gr. ein Canonikat, verband damit eine oͤffentliche Schule 
und ſicherte die Erhaltung beider wohlthätigen Anſtalten durch milde 
Stiftungen. Aber das Beſte, was er der neuen Schule ſchenken 
konnte, war ihr erſter Vorſteher Leithard, den er aus Bayern 
berufen und zugleich zum Dekane des Canonikats beſtellt hatte, ein 
Mann, ausgezeichnet durch den Reichthum ſeiner Kenntniſſe und 
hochverdient durch feinen erfolgreichen Eifer für Foͤrderung der Wiſ⸗ 
jenfchaften im fränkischen Reiche ). Zehn Jahre leitete Leithard die 
Züriher Schule mit Ruhm und Segen, da ernannte ihn Carl 798 
zum Erzbifhof von Lyon, und fortan erjcheint ex in der Gefchichte 
neben Alkuin und dem Erzbifchof Theodulph von Orleans als einer 
der außgezeichneten Gehülfen Carls bei dem großen Werke der Wie⸗ 
bererwedung der Wiffenfchaften. Aber die Züricher Schule traf ber 
Verluſt Leithards ungemein hart, und fortan fcheint ihre Wirkſamkeit 
nur eine geräufchlofe, in engeren Kreifen beichränfte gewejen zu fein, 
wenigftens ift und aus dem 9., 10. und 11. Jahrhundert Tein aus: 
gezeichneter Gelehrter bekannt, der aus biefer Säule bervorgegan- 
gen wäre. ' 

Nicht genau laͤßt fich die Entftehung der St. 6 Aller Schule 
angeben. Wiffenjchaftliches Streben war ſchon feit Abt Othmar 
(720) bier zu Haufe. In dem Bauriffe des neuen Kloſters aber, 
der umd Jahr 830 auf Befehl des Abtes Gozbert entworfen und 
gleih daranf ausgeführt wurbe, find fchon die Lokalitäten für bie 
äußere und innere Schule verzeichnet ”), was auf einen ſchon früheren, 
nicht glanzlojen Beitand der Schule von St. Gallen ſchließen läßt. 
Unter bed genannten Abtes Gozbert zwanzigjähriger weifer Regierung 
haben die Wiffenfchaften in St. Gallen eine gebeihliche Pflege gefun- 
ben, und noch mehr unter dem Abte Grimald, dem Archicapellane 
Ludwigs des Deutfchen, feit 841. Unter ihm erblühte das Klofter 
in Außerem Beſitzſtand und in innerem Flore, und verdankt ihm einen 
guten Theil feines Ruhmes und feiner wiffenfchaftlichen Blüthe ®). 
Unter feiner Verwaltung hatte St. Gallen fchon angefehene Profefjoren 
an Werinbert, Richbert, noch mehr an Iſo und dem Irlaͤnder 


1) Neugart, L c. p. 89. 90. 
2) Arx, a. a. O. 6. 88, 
8) Arx, a a. D. ©. 61—65. 78, 
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Möngal oder Marcell um die Mitte des neunten Jahrhunderts. 
Unter den nachfolgenden Aebten blühten in St. Gallen als Gelehrte 
und Profeſſoren der HL. Notk er Galbulus), Rapert und Tutilo. 
Noch höher ſteigerte ſich der Ruhm dieſer Schule im zehnten und bis 
gegen Ende des eilften Jahrhunderts, von da an aber zerfiel die 
Kloſterzucht in .St. Gallen während ber bürgerlichen Unruhen und 
Wirren jener Zeit; mehrere Male mußte das Klofter Plünberung und 
Verwüſtung erbulden, der wiflenfchaftliche Eifer entichwand und ein 
guter Theil der Mönche kümmerte ſich mehr um ritterliche Uebungen 
und weltliche Freuden, als um die Negel des Orbend und die Pflege 
der Wiffenjchaften 9). 

Seit 838 trat in Hirfau eine Gelehrtenjchule hervor, bie mit 
jeder ihrer gleichzeitigen Schweftern des fühlichen Deutſchlands fich 
zu mefjen tim Stande war. Der fchon oben genannte Graf Erlafrid 
von Calw hatte fich für feine neue Klofteritiftung Mönche aus Fulda 
erbeten, und die Wahl hätte nicht glücklicher fein können. Denn 
eben in jener Zeit genoß Fulda unter feinen großen Abte Rabanus 
Maurus einer jo herrlichen Blüthe, daß der gelehrte Trittenheim 
nicht anfteht, den Mönchen dieſes Kloſters in Heiligkeit de Wandels 
und Fülle der Gelehrfamkfeit den Vorzug vor allen ihren Brübern 
im Abendlande einzuräumen *). Fünfzehn Mönche zogen nun im 
Jahre 838 von Fulda nach Hirfau und verpflanzten hierher die Ge: 
lehrſamkeit des Meutterflofterd. Der erfte Abt war Lutbert, einer 
der außgezeichnetften Mönche Fulda's, und feine erjte Sorge war bie 
Errichtung einer tüchtigen Schule. Er beftellte 839 ben Möndh 
Hidulph zum Lehrer und Vorſteher derſelben, und ſchon unter 
feiner zwanzigjährigen Leitung begann die Schule von Hirfan zu 
blühen 9). Ihm folgte im Lehramte Ruthard, nicht unberühmt 
unter den Gelehrten feiner Zeit und geachtet von Großen und Mäch: 
tigen. Aus allen Gegenden ftrömten damals fchon Mönche und 
Weligeiftlihe nach Hirfau, um hier ihre Bildung zu vollenden €). 
Diefen Ruhm der Hirfaner Schule bewahrten die folgenden Schul⸗ 
vorſteher Rich b od (jeit 865), Harderad (fcit 889), Luthelm 
(jeit 891), Herbord (jeit 921), beſonders aber Meginrad 


1) Arr,a. a. 08. S. 324 fg. Bruschius, 1. c. p. 419 aqg. 
2) Trithem., Chronic. Hirsaug. T. I. p. 4. 

8) Trithem., Chron. Hirs. T. L p. 12. 26. _ 

4) Trithem., l. c. p. 26. 27. 
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(t 965), der als ein zweiter Hieronymus geachtet und bewundert 
wurbe 1). Aber feit 988 trafen das Kfofter Hirfau fo gewaltige 
Schläge, ba es ſelbſt unter dem trefflichen Abte Hartfrid, noch mehr 
aber nach deſſen Tode erlag. Pet, Zwietracht und äußere Gewalt, 
Plünderung und VBerjagung der Mönche veröbeten das Klofter und 
innerhalb feiner bachlofen Mauern weibete dad Vieh. So ging Hir- 
ſau's Schule auf mehr als acht Dezennien unter, big dieſes Klofter 
im Sahre 1070 an Wilhelm einen Abt erhielt, welcher Zucht, 
Ordnung und Gelehrjamkeit wieder herzuftellen verſtaud. Aber 
Hirſau's neue Blüthe Fällt über dad Bereich unjerer gegenwärtigen 
Darftellung hinaus. 

Mit Umgehung der übrigen, theild fpäteren, theils erſt Tpäter 
berühmten, theild nie außgezeichneten Schulen in Alemannien, richten 
wir jest unfere Aufmerkſamkeit auf 

5.3. Das TreibenindiefenGelecehrtenfhulen. 
Die nächlte Beſtimmung der Klofterfchulen — und von diefen pre 
chen wir hier insbeſondere, da fie die größte wiflenfchaftliche Regſam⸗ 
feit zeigten — war bie wifjenfchaftliche Bildung der jüngeren Mönche. 
Bald zeichneten fich aber einzelne Klöfter, welche größere, mit meh- 
reren Lehrern beſetzte Schulen zu halten. im Stande waren, dadurch 
fo fehr aus, daß ihr Auf Zöglinge aus der Fremde herbeilodte. Da 
von dieſen viele nicht in den Möndyzitand felbft treten wollten, und 
man auf fie darum auch die Elöfterliche Dizciplin nicht in ihrem 
ganzen Umfang anzuwenden befugt war; jo äußerte dieſe Einheitz- 
loſigkeit in ber Behandlung ver Schüler bald eine nachtheilige Nüd- 
wirtung auf bie ganze Dizciplin und beftimmte die Synode von 
Aachen im 3. 817 zu dem Beſchluſſe, daß künftig Teine weltlichen 
Jünglinge mehr in die Schulen innerhalb der Klöfter follten aufge: 
nommen werben 2). Um aber dem Nachtheile, ber aus diefem Sy: 
nobalbejchluffe für die Bildung der Laien und bed Secularcleruß 
hätte erwachſen können, zu begegnen, errichteten bie angeſehenſten 
und wohlbabenbiten Klöfter jebt Äußere Schulen, in einem ber 
Nebengebäude des Klofterd angelegt ?), denen nun jene Zöglinge 
anvertraut wurden, welche ihrer Beſtimmung gemäß einft eine Stelle 


1) Trithem., l. c. p. 95. 98. 10%. 
2) Concil. Aquisgrann, a. 817. c. 45. Gonciliengeſch. ®b. IV. ©. 24. 
8) Ziegelbauer, histor. rei literar. Ord. 8. Bened. T. I. p. 190. 
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in ber Welt, ſei es im Secularclerus ober im Laienftande, einnehmen 
ſollten. 

Die Unterrichtsgegenſtände für dieſe Schulen waren, 
wie auch noch nachmals im Mittelalter, die ſogenannten ſieben freien 
Künfte ) in den zwei Abtheilungen trivium und quadrivium, von 
denen das erftere die Grammatik, Rhetorik und Dialektik, das zweite 
bie Arithmetit, Scometrie, Muſik und Aftronomie in fich begriff.” Am 
meilten jcheinen bie Grammatik, Rhetorik und Muſik getrieben worden 
zu fein. Latein war bie Umgangsſprache, nur den jüngjten Knaben 
war erlaubt, in ihrer barbarifhen Mutterjprache zu reden. Alle 
anderen Schüler mußten ſich in der lateinifchen Sprache, bald in 
gewöhnlicher Proſa, bald auch rhythmiſch und metriich ausdrücken. 
Einen eigenthümlichen Sporn für diefe Mebung gewährte die Ein- 
richtung, daß fich die Schüler durch extemporiſirtes Lateinſprechen 
von verichuldeten Strafen Ioßlaufen konnten. Im Sabre 919 
hatte Salomon, Bifchof von Eonftanz und Abt von St. Gallen bie 
Weihnachtäfeiertage in St, Gallen zugebracht, und am Tage ber 
unfchulbigen Kinver die Schule des Kloſters befucht. Diefer Tag 
war einer ber Freudentage für die Schüler, an dem ihnen das fon- 
derbare Hecht zuftand, jeden Fremden, ver ihre Schule betrat, jeftzu- 
nehmen, und bis er fich auslödte, gefangen zu Halten. Kaum war 
Salomo eingetreten, jo übten fie an ihm als dem Bifchofe von Con⸗ 
ſtanz (alio als einem Fremden) ihr Necht, und dem alten Maune, 
welcher der Zeiten gedenken mochte, wo er ſelbſt vor einem halben 
Jahrhundert in der St. Galler Schule ſaß, gefiel ber jugenbliche 
Scherz, er ließ mit fich machen, wie es ben Knaben beliebte, und 
warb jet von ihnen anf den gewöhnlichen Stuhl des Lehrers geſetzt. 
Run aber nahm er auch bie Mechte des Lehrers in Anfpruch, und 
befahl den Schülern, fü zum Empfange ber Ruthe auszukleiden. 
Eie thaten es alsbald, reclamirten aber auch ihr Loskaufſsrecht. Gear 
Iomon mußte gewähren, und nun vebeten die Süngjten, jo gu£ fie 
konnten, etwas Latein,. die Mittleren Sprachen rhythmiſch, die Aeclteften 
in Verſen, von ben legtern hat ung Ecceharb d. j. einige aufbewahrt, 
die aljo lauten: 

Quid tibi fecimus tale, ut tu nobis facias male, 
Appellamus regem, quia nostram fecimus legem. 





1) Kccehardi minimi lib. de vita Notkeri Balbuli. c. 2 et 7. bei 
Goidast., rer. alam. T. L p. 228. 280. Frankf. 1661. 
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Ein anderer Schüler aber ſprach: 
Non nobis pia spes fuerat, cum sis novug hospes, 
Ut vetus in pejus transvertere tute velis jug ?), 

Der alte Biſchof war darüber fo erfreut, daß er den Schülern 
von nun an jährlich an brei Vakanztagen Speife und Trank vom 
Tifche des Abtes zu reichen befahl. 

Zur Uebung in ber Jateinifchen Sprache mußten die Schüler 
ber Meihe nach während bes Eſſens vorleſen, theild aus der HI. Schrift, 
theils aus den Vätern, theils aus einer Meberfegung des Joſephus 
Flavius ). AS der deutſche König Conrad I am St. Stephans⸗ 
tage 911 nach St. Gallen gekommen war, freute er fich dieſes Vor⸗ 
leſens fo jehr, daß er jedem Schüler, welcher gelefen hatte, ein Gold⸗ 
ſtück in den Mund legte. Der jüngfte unter den Knaben aber, darüber 
betroffen, fieng zu weinen an und warf das Geld aus dem Munbe, 
wofür ihm Conrad dad Zeugniß gab: „wenn biefer am Leben bleibt, 
ber gibt einmal einen guten Mönch 9).“ 

Zum Unterricht in der Tateiniichen Sprache bediente man fich 
ber Grammatifen des Donatus und Priscianus, Später auch deren 
von Alkuin und Beba, und lad mit den Schülern die Maſſiker. 
Aber Haupilektüre blieben doch die patriftiihen Schriften, was 
natürlich auch auf den Charakter ber Latinität jener Seit be 
ftimmenden Einfluß hatte Am auffallenditen zeigt fich dieß an 
den Gedichten. Sp eifrig auch Birgil und Ovib gelelen wur- 
ben, fo behielten doch in der Hegel auch bie fähigften und ge 
Iehrteften Ploftermänner die Manier ber jpäteren, chriſtlich⸗roͤmiſchen 
Dichter bei, bie ihnen ſchon in ber Schule als bie richtige Methode 
beigebracht wurde. Beſonders verlangte der Geſchmack jener Zeit, 
wie wir fchon an ben ebenangeführten Verfen der St. Galler Schüler 
feben können, daß jeber Vers in der Mitte und am Enbe gleichklinge, 
welcher Zwang den bichteriihen Auffchiwung hemmt und dem Ohre 
wiberlich if. Nur Wenige, wie Walafrid Strabo, haben fich über 
dieſe Geſchmackloſigkeit erhoben, wie er benn unftreitig der beite 
Dichter jener Zeit und einer der beiten Profaiker damals geweſen ift. 


1) Eccehard, de casibus monast. 8. Galli. c. 1. bei Goldast. 1. c. 
p. 20. 21. 

2) Arr, a a. D. ©. 184. 

8) Eccehard, l. c. p. 16. 
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Für die lateiniſche Proſa hatte die St. Galler Schule einen 
Weg eingejchlagen, der zu einem orbenilichen Style ‚führen mußte. 
Es war bier nämlich den Schülern nicht erlaubt, ihre Aufjäge zuerft 
deutſch niederzufchreiben und dann erft ind Lateinifche zu überſetzen, 
vielmehr gewöhnte man fie daran, fich bie Perioden gleich Inteinifch 
zu denken. So kam ed, daß St. Gallen den Ruhm befaß, im 
ganzen Neiche fchreibe man nirgends fo guted Latein, ala bier ?), 
und in ber That find auch die noch erhaltenen profaiichen Werte 
der St. Galler Moͤnche aus jener Zeit gar micht übel ge 
Ichrieben. 

Auch in der griechiſchen Sprache, die feit Earl d. Gr. im Fran- 
fenreiche nicht mehr etwas völlig Fremdes und Unbefanntes war, 
wurbe in ben SKlöftern wenigitend ben fähigiten Köpfen Unterricht 
ertheilt. Man bebiente ſich dabei der Spracdhichren von Dofitheus 
und Ariſtarch, und einige Mönche brachten es hierin ziemlich weit, 
jo daß fie den Homer und antere griehiihe Dichter leſen Tonnten 
und felbft griechifche Verje zu machen im Stande waren. Beſonders 
blübete in St. Galler die griechiihe Sprache in ber nach⸗carolingi⸗ 
jchen Zeit, bei den Hochämtern wurde bag Gloria, Credo und Pater 
noster auch in griechifcher Sprache abgejungen, der Sterbetag des 
bl. Notker wurde im Nekrologium in griechiicher Sprache angezeigt, 
und bie des Griechiichen kundigen Mönche bildeten einen befondern 
Verein unter dem Namen der griechiichen Brüder *). 

Auch Arühmetil, Geometrie und Aftronomie erfcheinen unter 
den Lehrgegenftänden in. ben Schulen jener Zeit, als einzelne der 
freien Künfte dem Quadrivium angehoͤrig. Die von einigen ber 
größten Gelehrten jener Jahrhunderte 3. B. Walafrid Strabo, St. 
Notler, Notker Labeo, Hermann d. Gebrechlichen über folche Materien 
verfertigten Schriften Taffen den Schluß ziehen, daß man ein nicht 
unbedeutendes Gewicht auf diefe Realien gelegt habe. Zur genaueren 
Kunde der Geſtirne bebiente man fih z. B. in St. Gallen eines 
Tubus, man Tannte das Aftrolabium, und die St. Galler: verfertigten 
einen Himmelsglobus, vielleicht den erften in Deutichland ?). Be: 
ſonders fand die Firchliche Chronologie wmehrfältige zum Theile recht 


1) Eccehard,.c.c. 11. Arx, a. a. O. ©. 260. 
2) Arx, a a D. 6. 184. 
8) Nrz, aa. , ©. 165. 
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gute Bearbeitung 3. B. von dem berühmteften Scholaftitus Meginrad 
von Hirfau ?). 

Die Philoſophie erſcheint unter dem Namen der Dialektik unter 
den Unterrichtsgegenſtänden dieſer Schulen. Beſonders waren die 
logiſchen Schriften des Ariſtoteles geſchätzt und geleſen, ja ſogar zum 
Theil ind Deutſche überſetzt von Notker Labeo. Aber auch Plato's 
Werke und die philoſophiſchen Schriften von Porphyr und Bo&thiug 
waren nicht unbelannt und unbenügt *). Uebrigens wurbe das ganze 
philofophifche Stubium als ein tüchtige® Armarium ®) angefehen, 
aus dem die Waffen zu einer Träftigen Vertheidigung ber Religion 
geholt werben koͤnnten, und aus biejer Betrachtungsweiſe ift auch die 
obige Benennung bed Eomplered ber philofophifchen Studien zu er- 
Mären, denn dialektiſche Fertigkeit war es, was angeftrebt wurbe. 

Daß Geographie und Geſchichte eigentliche Unterrichtsgegenſtaͤnde 
geweſen feien, finde ich nicht; dagegen ift unläugbar, daß die Mönche 
jener Zeit Schon anfehnliche Kenntniffe in der Gefchichte beſaßen, und 
fi) fleißig mit Hiftoriographie bejchäftigten, wie Rapert, Walafried 
Strabo, Eccehard, der anonyme Verfaffer der Biographie Carla d. Gr. 
und Andere. Cine jehr beliebte Lektüre waren ihnen bie alten Kir- 
chenhiſtoriker und die Martyreraften; wie die Schickſale ihrer Klöſter, 
bie vitae ihrer Klofterftifter und anderer, um fie oder die ganze Kirche 
hochverdienter Perſonen die gewöhnlichen Gegenftände ihrer Gefchicht- 
fehreibung waren. Bald treffen wir auch angejehene Ehroniften unter 
den alemannifchen Mönchen, den Hepidannus in St. Gallen und vor 
Allen den berühmten Hermann d. Gebrechlichen in Reichenau. Daß 
man in biefen Kföftern auch frühe fchon Intereſſe für Geographie 
gezeigt habe, davon mag bie unter Abt Hartmot in ber zweiten Hälfte 
des neunten Jahrhundert? für St. Gallen gefertigte Weltkarte zeugen 2. 
Eine ähnliche beſaß auch Reichenau 5). 

Dem Unterricht in der menjchlichen Weisheit, welche burch bie 
fieben freien Künfte repräfentirt war, gieng von Anfang an ber theo⸗ 
legiſche Unterricht parallel, den man fich jedoch keineswegs nach Weiſe 


1) Trithem., l. c. p. 109. 

2) Arr, a. a. D.:6©. 262. 

8) Arr, a. a. D. ©. 268. 

4) Rapert, de casibus monast. 8. Galli c. 10. bei Goldast. 
T. I. p. 10. 

6) Cleß, Landebs und Culturgeſch. von Würibg. Thl. J. ©. 617. 

Hefele, Beiträge I. 19 
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des unfrigen vorftelken darf. Einmal halten ſich bie verjchiedenen 
theologischen Disciplinen noch nicht ausgeſchieden, und dann hatte 
man von einer foftematifchen Theologie vor der Scholaſtik noch feine 
Ahnung im Weſten Europa's. Vielmehr war die Methode, die man 
hier einſchlug, die ein hiſtoriſche. Man las mit den Schülern die 
heiligen Schriften nebſt den Außlegungen ber Bäter, fofort auch andere 
religiöfe Schriften des kirchlichen Alterthums, die Werke der berühm⸗ 
teſten Kirchenväter und Kirchenſchriftſteller, und nannte die Summe 
ver fo erworbenen Kenntniſſe Schriftgelehrſamkeit. Diele 
hiſtoriſche Studium der Theologie fegten dann die Talentvolleren und 
Fleißigeren ihr ganzes Leben lang. fort, und erhielten dadurch um- 
faffende patriftifche Kenntniſſe, wie wir fie z. B. an Walafrid Strabo 
ſchätzen und ehren, dem die Menge feiner patriftiichen Studien bie 
Abfaſſung feiner glossa ordinaria möglich gemacht hatte. Am häus 
figften wurden Origenes, Athanaſius, Chryjoftomus, Auguftinus, Hie⸗ 
ronymus, Gregor d. Gr., Iſidorus, Beda, Sedulius, Boëthius, Avitus 
und die Geſchichtſchreiber gelgfen 9); und noch niehrere patriſtiſche 
Werke, die man frühe zu St. Gallen hatte und gebrauchte, führt der 
alte Rapert in feiner Gefchichte dieſes Kloſters an ?). Natürlich 
blieben manche der befjern Köpfe nicht dabei ftehen, blos zu lernen, 
fondern verfuchten fich auch in eigenen literarifchen Produktionen auf 
bem Felde der Theologie, und fo entftand die chen erwähnte, jo be 
rühmte Gloſſa Walafridg, die während des Mittelalterd beinahe cano⸗ 
nifches Anfehen erlangt bat, Der h. Notler aber benützte feine theo- 
Togifchen Kenntniſſe zur Abfaſſung des Werkes von ven Außlegern 
der hl. Schrift (de interpretibus divinarum scripturarum), worin 
er eine Anleitung zum theologifchen Studium gibt °). Später ver: 
juchten ſich einzelne Mönche jogar in Bibelüberfegungen, voie 3. B. 
Notker Labeo aus dem zehnten Jahrhundert, welcher dad Buch Hiob 
und die Pſalmen ind Deutjche übertrug und in biefer Sprache com: 
mentirte, und auch deutſche Auslegungen über die Kategorien. und 
Periemerien des Ariftoteled, und de Werkes de consolatione philo- 
sophiae von Boethius verfaßt hat %. - 

Die Digciplin in den Klofterjchulen war ftreng und hatte etwas 


1) Arr, a. 0.0. ©. 266. .. 
2) Rapert, de casib. co. 9. 10. bei Goldast. p. 8. 9. 
8) Pez, Thesaur. Anecdot. T. I. p. 1—13. 

4) Urs, & & D. 277. 278. 
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Militäriſches. Die Ruthe fcheint nicht ſparſam gebraucht worden zu 
fein, da fogar bei den älteren Mönchen noch die Geißel Häufig ame 
gewendet ward. Diefen handfeſten Erziehungsmitteln ift ohne Zweifel 
jene unerfchütterliche Haltung der St. Galler zuzuſchreiben, von der 
uns Ecccharb 7) erzählt. AZ König Conrad I in St. Gallen an 
wefend war, mußten vor ihm die Schüler proceſſionaliter in der Kirche 
aufmarſchiren, bie jüngften wie bie gereifteren. Um fich mit: ihnen 
einen Spaß zu machen, ließ Conrad, während fie gravitätilch 
einherzogen, einen Korb Aepfel vor ihnen auf den Boden ber Kirche 
auöfchitten. Aber auch nicht Einer, jelbjt von den Jüngſten nicht, 
wurbe dadurch im geringften aus feiner Haltung und Faſſung ges 
bracht. Alle benahmen ſich wie bie beftgeübte militäriiche Colonne, 
und ber König vergaß nicht, diefe Zucht und Ordnung zu Toben. 
So fehr man aber auch auf ſolche Pünktlichkeit hielt, und fo eifrig 
man bemüht war, in den Schülern einen -tüchtigen Lebenzernft und” 
umfaſſende Kenntniffe zu pflanzen; jo ſahen doch die Mönche ein; daß 
auch für Erholung und Ergößung der Jugend gejorgt werden müſſe, 
und waren einſichtsvoll genug, die Ergögungzftunden auch als Ue⸗ 
bungaftunden für den Leib und jeine Kräfte zu benügen. Wir haben 
Schon oben gefehen, wie an beftimmien Tagen des Jahrs die ftreitge 
Disciplin fufpendirt und mancherlet Freude den Schülern geftattet 
war. Solcher Vakanz- und Freudentage gab es eine beftimmte An⸗ 
zahl im Jahre, und felbft ein deutſcher König, Conrad J., hat fich bei 
den Schülern von St. Gallen dadurch ein freundliches Andenken bee 
wahrt, daß er die Zahl diefer Freudentage um brei jahrjährlich vers 
mehrte ?). Diefe Tage waren dann ganz der Freude und dem Spiele 
gewidmet, und das letztere bis in bie Nacht binein bei dem Scheine 
von Kerzen und Fackeln fortgefett. Daher bildeten bie Lichter, 
nebft Wein und Bädern, welche an biefen Tagen ben Schülern 
gereicht wurden, bie breit ‚großen Freuden biefer feitlichen -Tage 2), 
Bei ihren Epielen liefen bie Einen um einen feſtgeſetzten Preis nad 
dent Ziele, Andere rangen mit gefalbten Händen paarweiſe, Andere 
trieben dad Stockſpiel, noch Andere warfen mit Steinen auf einander, 
gegen Schaden durch Panzer gefichert ). Auch bei diefen Erholun⸗ 


1) De casibus etc. 1. & p. 16. 
8) Vakanzlied Notkers. S. Arr, a. a. D. ©. 259. 


4) Art, a. a. O. ©. 288. ie Bin nnygah d 
19 
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gen waren die Lehrer und Auffeher anweſend, um gröbere Exceſſe 
durch dad Anfehen ihrer Gegenwart zu verhindern, griffen aber doch 
nicht ohne dringende Noth ftörend ein, und erfüllten in ber Regel 
den Wunſch der Schüler, den Notker im Namen der Letzteren in 
feinem Vakanzliede ausſpricht: „Die Auffeher (circatores) möchten 
an diefen Tagen ftumm fein und blind, wie ein Maulwurf, die 
Lehrer aber ruhig, ſtill und zufrieden, wie in den elyſeiſchen Feldern.“ 

Sp wechſelten in diefen Kloſterſchulen ftrenge Disciplin und an- 
haltender Eifer mit unjchuldiger Freude und heiterer Luſt, und manche, 
nachmald zu hohen Würben berufene Männer gedachten noch im Alter 
gerne der Zeit, welche fie in biefen Schulen zugebracht hatten, 
und betrachteten es als eine heilige Pflicht der Dankbarkeit, diefen 
Anftalten ihren mächtigen Schuß und. ihre Träftige Fürſorge zuzu⸗ 
wenden. 

Mit dem Schulweien ftanden 
6. 4. die Bibliotheken und das Bücherabſchreiben in 
enger Verbindung. Die Bibliothelen find fo alt, als die Kunft zu 
jchreiben und als die Liebe zu den Wiffenfchaften, und entftehen über: 
al, wo dieſe ihre beiden Vorbedingungen jich finden. Sobald daher 
auch wiflenjchaftliche Studien zu ven Beichäftigungen der Mönche ge⸗ 
rechnet zu werben anfiengen, entitanden in ben Klöftern Bücherfamm- 
lungen, und zwar am früheften im Abenblande. Schon ber hl. Bene: 
bift von Nurfia, der Vater des abendländiſchen Mönchthums, ſoll 
bafiır Sorge getragen haben, dab in jedem neu errichteten ihm unter: 
ftellten Klofter eine Bibliothek angelegt werbe ). Gewiß ift, daß 
durch Benedikts Regel wiſſenſchaftliche Studien in bie Kloͤſter einge⸗ 
führt wurden, aber auch gewiß, daß der Errichtung von Bibliotheken 
zu feiner Zeit mächtige Hinderniſſe entgegentraten, ja die Schreiblunſt 
ſelbſt bei den älteften Mönchen feine® Ordens eine Seltenheit war. 

Für Vermehrung ihrer Kloſterbibliotheken forgten alle eifrigen 
und wohlwollenden Aebie, und wie wir von Gaffiodor, dem großen 
Staatömanne im ofigothifchen Reiche und nachherigen Mönche wiflen, . 
daß er für fein Kloſter Vivarese mit beveutendem Aufwand eine 
anfehnliche Bibliothek erworben habe; fo Fünnen wir es auch mans 
hen alemanniſchen Klofterobern alter Zeit zu ihrem Ruhme nachfagen, 
daß die Vermehrung der Kloſterbibliothek eine ihrer nicht geringften 
Sorgen gewefen ſei. Zu dieſen verbienten Männern gehört ber Abt 


1) Ziegelbauer, L « p. 458. 
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Petrus von Reichenau (feit 781), unter welchem ver Grund zur 
anfehnlichen Bücherfammlung dieſes Kloſters gelegt worden ift, und 
ber fih auch um die Echule daſelbſt ſehr verbient gemacht hat. 
Unter Anderm gelang es ihm, während feines Aufenthaltes in Nom 
ein griechifches Pſalterium nach ber Ueberſetzung der Septuaginta zu 
erwerben, wad damals als ein auögezeichneter Schab der Reichenauer 
* Bibliothek betrachtet wurde. War ein fo feltenes Buch einem Kloſter 
zu Theil geworben, fo war man alsbald von andern Seiten bemüht, 
fi eine Abfchrift davon zu verichaffen, und fo dad Gute gemein- 
nüßiger zu machen. So entlehnte das ebengenannte Pfalterium und 
noch einige andere Bücher der Biſchof Egino von Conftanz (gegen 
Ende des achten Jahrhunderts), um fich Abfchriften davon fertigen 
zu laffen, behielt aber bie entlehnten Bücher für ſich, worüber die 
Meichenauer bittere Klage erhoben, und nachmals in ber Regel nur 
mehr gegen ein Pfand Bücher außzuleihen pflegten *). 

Auch mehrere alte Aebte von St. Gallen haben ſich große Ver: 
dienfte um die Bibliothek des Klofter und die Vermehrung verjelben 
erworben. So rühmt der alte Rapert von dem Abte Gozbert 
(816— 837), daß er nicht nur dad Klofter neu und prächtiger habe 
bauen laſſen, ſondern daß auch die bisher unbedeutende Bibliothek 
durch ihn eine äußerſt beträchtliche Vermehrung erfahren habe *). 
Noch in demfelben Jahrhundert fand die Bibliothek von St. Gallen 
einen foͤrdernden Freund an Hartmot, ber unter Abt Grimald 
zwanzig Sabre lang das Kloſter verwaltet, und nachher jelbft zwölf 
Fahre es als Abt geleitet hat. Er ſelbſt verwendete jeine übrige 
Zeit auf Bücherabfchreiben und fammelte ſich fo eine anfehnliche 
Bibliothek, meiftend neben der Bibel in eregetifch-patriftifchen Schriften 
beftehend, die er nachmals dem Kofter vermadhte ®). 

Außerdem hatten die Mlofterbibliothelen oft das Süd, von Fuͤrſten 
und anderen Großen bedacht und befchenft zu werben. So erfuhr 
3. B. die St. Galler Bibliothek eine beträchtliche Vermehrung burch 
das Vermachtniß Landolo's, Biſchofs von Trevifo in Italien, der in 
St. Sollen Bildung und Unterricht erhalten hatte *), Daß Earl 


1) Neugart, l. c. p. 86. Ziegelbauer, l. c. p. 569. 

2) Rapert, de coasib. c. 6. 

8) Den Catalog bavon gibt Rapert, 1. c. c. 9. 10. 

4) Eccehard, de casib. c. 1. 1. c. p. 15. u. Ecceh., vita Notkeri 
ec. 12. p.-288., 
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b. Gr. ſelber durch Schenkungen zu manchen Bibliotheken den Grund 
legte, iſt bekannt. 

Den größten Zuwachs aber erhielten bie Klofterbibliothefen durch 

bie Bemühungen ber eigenen Mönche. So hatte beſonders Reichenau 
frühe fchon, gegen das Ende des achten Jahrhunderts, eine jehr be⸗ 
traͤchtliche VBücherfammlung durch die zahlreichen fremben Gelchrten 
erhalten, die bier als Mönche fich einfleiven ließen, und die Bibliothek 
theils durch die Bücher, welche fie mitbrachten, theil3 durch ihre eigenen 
Titerarifchen Arbeiten beveutend vermehrten. Mit ihnen wetteiferte 
Abt Waldo, ber feinen Aufwand und Feine Mühe für Förderung ber 
Kloſterbibliothek ſcheute 2). Unter ihm und feinen Nachfolgern vers 
waltete ber gelehrte Moͤnch Reginbert (+ 847) das Amt eines 
Bibliothefard zu Reichenau, fchrieb fehr viele ſchätzbare Werke jelbft 
ab, Tieß viele durch Andere abfchreiben und beveicherte fo die Bibliothek 
um 42 Volumina, beren jedes mehrere Werke, oft ziemlich viele ent» 
hielt. Ein von ihm fowohl über dieſe Vermehrung, als über bie 
ganze Bibliothek abgefakter Eatalog ift noch vorhanden und findet 
ſich bei Neugart ?) abgedruckt. 
° Einen großen Berluft erlitt die Reichenauer Bibliothek in ben 
Jahren 1006 bis 1008 unter dem fchon erwähnten rohen und wilden 
Abte Immo 2), aber fein Nachfolger Berno fuchte biefen Schaben 
wieder zu erjegen durch Ankauf von Büchern, durch Abjchriften, die 
feine Mönche beforgten, und durch neue Titerarifche Werke, welche bie 
gelchrteften derſelben verfaßten ®). 

Die weiteren Schickſale der Neichenauer Bibliothek übergehenb, 
bemerken wir nur noch, daß zur Zeit des Conftanzer Concils (1414) 
jene Bibliothek eine der beften und berühmteften in ganz Deutfchland 
war, daß deßhalb Ihre beiten Codices in großer Anzahl nad) Eonftanz 
gebracht wurden, um bei ber Synode benüht zu werben, baf aber 
ber geringfte Theil dieſer Manufcripte wieder zurückkam. anche der 
Herrn Earbinäle und Prälaten nämlich ſollen große Bücherfreunde 
geweſen fein °). 

Ein freundlicheres Loos hatte die Bibliothek von St. Ballen, 


1) Neugart, J c. p. 142. 

2) Neugart, ]. c. p. 586-547. u. 547552. 

8) Hermanni Chronic. ad ann. 1006, bei Pistor., rer. germ. seript. 
T. Ip. 271. 

Ay Ziegelbauer, L c.'p. 572. 

5) Van der Hardt, Proleg. ad histor. Concil. Const. p. 18. 
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bie einft auch eine der größten unter denen ber Benebiktiner Deutfch- 
lands gewejen ift. Ihre Anfänge reichen wahrjcheinlich in bie Zeit 
bed Abtes Dihmar (jeit 720) zurücd, allein bie Sammlung war fait 
ein Sahrhundert hindurch unbedeutend. Abt Gozbert aber feit (816), 
und nach ihm Grimalb und Hartmot forgten eifrig für Bereicherung 
der Bücherfammlung. Im Sabre 925 drohte der Bibliothek von 
St. Gallen, die ſchon koſtbare Manuſeripte beſaß, eine große Gefahr. 
Das Klofter wurde von den Hunnen (Ungarn) verwüftel. Doch ges 
lang es dem Abte Engelbert, die Koftbarkeiten, beſonders die Bücher⸗ 
fammlung zu retten, unb jo wurde diefer Schaf dem Kloſter erhal⸗ 
ten, wenn auch im Laufe ber Zeiten von den eigenen Aebten nicht 
immer gehörig gefchätt und gewürdigt. Manches alte Manufcript 
fam in frembe Hände, und wenn auch die alten Moͤnche die heftig- 
fin Verwünfchungen gegen jeden Entwender an bie Stimme ihrer 
Manufcripte gejebt hatten, man nahm das Buch ſammt ber Ver⸗ 
wünſchung ?). “ 

Im vierzehnten Jahrhundert achtete man in St. Gallen bie 
Bibliothek jo wenig, daß man fie dem jchlechteften Lokale, einem fin- 
ftern feuchten Thurme überwied. Darüber klagt insbeſondere ber 
gelehrte Florentiner Poggius, einer der Wiederherfteller der humani⸗ 
ftifchen Etubien im Abenblande, der im Anfange de fünfzehnten 
Jahrhunderts bie Manuſcripte von St. Gallen durchſuchte und fo 
glüdlih war, neben manchem Andern einen Duintilian zu finden, 
der weit beſſer war, ala alle biöher vorhandenen ). Im fechzehnten 
Jahrhundert Hat dieje Klofterbibliothel durch Abt Diethelm eine große 
Yörderung und Bereicherung erfahren, im jiebzehnten aber an dem 
gelchtten Mauriner Mabillon einen Mann gefunden, ber. fie, wie 
vordem Feiner, für bie Wiflenfchaft auszubeuten verftand. Im neuns 
zehnten Jahrhundert endlich hat diefe Bibliothek ihrem fleiigen Vor— 
ficher Ildephons von Ary die Mittel zu feiner intereffanten Gefchichte 
des Cantons St; Gallen an die Hand gegeben: 

Ohne Zweifel befaß das Kloſier Hir ſau feit feiner Gründung, 
eigentlich Neftauration im neunten Jahrhundert eine Bibliothek, denn 


1)) So befah emne Patricierfamilie von Ulm ein Mamıfeript Hartmot's von 
St. Ballen, die paulinifchen Briefe enthaltend, aus dem neunten Jahrhundert, wors 
auf dem, ber es aus bem Piofter mimmmt; gerimfcht wirb: Hunc Gallns Paulus- . 
que simul dent pestibus atris. Ziegelbauer, I. c. p. 590. 

2) Ziegelbauer, 1. c. p.'581. 
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feine erften Mönche waren ja Schüler und Freunde bed gelehrten 
Rabanus Maurus, und haben ihre Liebe und ihren Eifer für wiffen« 
fchaftliche Studien von Fulda in jenes Thal des Schwarzwalbes mit⸗ 
gebracht und hier gepflegt und erweitert, fo daß die Hirfauer Schule 
bald in ganz Deutfchland berühmt war. Die größten Verbienfte um 
bie Vermehrung der dortigen Bibliothek hat fich aber Abt Wilhelm 
aus dem eilften Sahrhundert erworben, der das Bücherabjchreiben auf 
eine quantitative Höhe brachte, bie es vor ihm nie erreicht hatte. 
Er beſtellte zwölf feiner Mönche zu beftändigen Schreibern, deren 
Aufgabe es war, Abfchriften von ber Bibel und von patriftifchen 
Werken zu fertigen. Neben und außer ihnen mußten aber immer 
fo viele Mönche, als möglich, fich dieſem Gefchäfte widmen. Weber 
diefe ganze Schreibanftalt ſetzte er einen gelehrten Mönch ala Auf- 
feher und Schreibmeilter, ver die Arbeiten vertheilte, bie zu copieren- 
ben Bücher auswählte, die Abjchriften durchlas und die Fehler vers 
befjerte. Auf dieſe Weife wurden in Hirfau während feiner 22jäh- 
rigen Regierung eine Menge Bücher abgefchrieben, deren größten 
Theil Wilhelm unter die von ihm veformirten ober neugeſtifteten 
Kditer vertheilte ). 

Aber ſchon lange vor Abt Wilhelm von Hirfau gab es in jedem 
für Wiflenfchaft und Schule beforgten Klofter befondere Schreib: 
zimmer, scriptoria, 3. B. in Reichenau und St. Gallen, und 
wohl auch in Hirfau. In denfelben arbeiteten die zum Abſchreiben 
beftimmten Mönche, aber auch die Gelehrten des Klofterd hielten fich 
oft dafelbft auf, theils um fich über ihre Literariichen Arbeiten zu 
beiprechen, theils aber um felbft Abfchriften von Werken zu neh 
men. Denn biemit befchäftigten fich felbft vie gelehrteften Män- 
ner jener alten Zeit und fahen es als eine Sache von folder 
Wichtigleit an, daß bieß ein häufiger Gegenftanb ihres Brief⸗ 
wechſels war ?). 

Das Material, auf welches gefchrieben wurde, war bei Büchern 
durchgängig Pergament 9), welches ad den Hauten wilber Thiere 





1) Trithem. L c. p. 297. 

3) Ars, a. a. O. ©. 185. Cleß, a. a D. LI ©. 329. u Thl. IL 
Ubthl. IL ©. 726. 

8) Wachttafeln gebrauchte man nyr zum Gonripiren unb gu Rechnungen. 
Arx, a. a. O. S. 185. Das Papier aber wurde erfi weit fpäter in Deutſchland 
bereitet. 1890 bie erfte deutſche Papiennühle zu Nürnberg. 
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mit vieler Kunſtfertigkeit bereitet und bei begüterten Möftern von 
einem ausfchließlich hiefür beftimmten Arbeiter verfertigt wurbe. 
Wenn in St. Gallen aber auch Baumrinde ald Schreibmaterial 
gebraucht wurde 9), jo fcheint biefes feinen Grund blos in ber 
befondberen Liebhaberei eines ober bed andern Mönches gehabt zu 


Manche Mönche brachten es in ver Schänfchreibefunft Außerft 
weit, wie Sintram in St. Gallen aus dem neunten Jahrhundert, 
deſſen Schreiblunft ganz Deutichland bewunberte, und von beffen 
Hand jedes Klofter und Stift eine Arbeit zu befigen ſtrebte. Und 
ungeachtet er fo fchön fchrieb, ſchrieb er doch fo viel, daß er einer 
Menge ver ihm gewordenen Aufträge zu entjprechen vermochte, und 
überall in Deutfchland Manuſeripte von ihm fich fanden *). 

Bet Prachtwerken bebiente man fich verfchievener Verzierungen, 
ſchrieb mit einer filbernen oder goldenen Dinte, färbte bad Perga- 
ment mit Purpurfarbe, zierte die Anfangsbuchſtaben und Titel reich 
mit Gold und mit hellbemalten Figuren und Arabesken ®). Die 
Mönche arbeiteten ſich dabei nach ihren’ verſchiedenen Fertigkeiten in 
die Hände. Die Einen zogen die Linien auf dad Pergament, Anbere . 
ſchrieben den eigentlichen Text, Andere vergolbeten bie Titel und An⸗ 
fangsbuchftaben, Andere malten fie aus, Anbere verglichen das Ges 
fchriebene mit bem Original, Andere endlich banden das Buch, gewoͤhn⸗ 
ih in eichene, mit Leber Üüberzogene, mit Elfenbein oder Metall ges 
ſchmückte Bretter, die oft ſehr Toflbar verziert waren unb eben 
dadurch nicht felten Veranlaffung zur Entwendung des Buches ſelbſt 
gegeben haben. 

Dem Fleiße dieſer alten Moͤnche haben wir es zu danken, daß 
ſo manches ſchoͤne Werk des Alterthums, manche Schrift eines 
Claſſikers, manches Buch eines Kirchenvaters für die Nachwelt ge⸗ 
rettet wurde. 

Allerdings war es mühfam und beſchwerlich, auf fo langſame 
Zeit und Koften raubende Weile eine anfehnliche Sammlung von 
Büchern zu gründen, aber deßhalb eben erfreuten fich bie vorhandenen 
Bücher um fo größerer Hochachtung, wurden um jo gewiflenhafter 
und fleißiger benütt und eben bie Mühe, die es koſtete, unter jolchen 


1) Ziegelbaner, l. c. p. 582. 
2) Aır,a a. D. ©. 100. 
8) Arx, a. a. O. ©. 186. 
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Umständen ein tüchtiger Gelehrter zu werben, hat jene, denen es nur 
halb mit der Wiſſenſchaft Ernſt war, abgefchredit, bie übrigen aber 
um fo Eräftiger gebilvet. Und von biefen kräftigen Gelehrten, — 
den älteften des ſüdweſtlichen Deutſchlands — tollen die folgenden 
Paragraphen uns die wichtigiten vorführen. 

$. 5. Die bedeutendften Gelehrten und Schrift. 
fteller Alemanniens im neunten Jahrhundert. Auf 
eine würdige Weiſe eröffnet bie Meihe berfelben Walafrid, ber 
große Lehrer Alemanniend in ber eriten Hälfte des neunten Jahr⸗ 
hundert3, wegen eines Naturfehlee® Strabo, der Echielende ges 
nannt, oder auch Strabus, mie er fich jelbft -zu nennen 
pflegte. Walafrid war der Sohn unbemittelter Eltern im aleman- 
nifchen Lande und erblickte im J. 806 ober 807 bad Licht der Welt, 
Frühe wurde er dem benachbarten Klofter Reichenau übergeben, machte 
unter den Lehrern Grimald, Tatto und Wetin ausgezeichnete Fort: 
ſchritte und zog fchon in feinem fünfzehnten Jahre die Augen ber 
Gelehrten durch fein Lobgebicht auf den Erzbiſchof Ebbo von Rheims 
auf fi. In kurzer Zeit folgten andere nicht minder geſchätzte Ges 
bichte und ficherten den früh. erworbenen Ruhm. Um bieje Zeit war 
Rabanus Maurus Abt von Fulda geworben (%. 822), und erhob 
diefe Stiftung bes hl. Bonifaz zum erften Site der Wiffenfchaften 
im deutſchen Theile des fränfifchen Neih®. Unter ven zahlreichen . 
Sünglingen, welche fich jebt nach Fulda zur Erweiterung iheer Kennt» 
niffe begaben, war auch’ der junge Walafrib, angezogen ven bent 
Ruhme und dem Anfehen Raban's. Unter feiner Leitung ſetzte Wala⸗ 
frid feine theologiſchen Studien fort, erwarb fich auch reiche hiſto⸗ 
riſche und patriftiiche Kenntniffe, und ſoll jchon hier dad Material 
zu feiner nachmals jo berühmten glossa ordinaria gejammelt haben; 
indem er bet feinen patriftiichen Stubien die Außlegungen der Kirchen⸗ 
väter nach ben einzelnen Stellen der hl. Schrift zuſammenſtellte. Nach 
feiner Rückkehr von Fulda fol Walafrid zuerjt Dekan in St, Gallen 
geworben fein ?), gewiß ift, daß er im Sahre 842 Abt von 
Reichenau wurde und anf biefes Klojter den Glanz von Fulda 
übertrug. Er ſelbſt ſtand mit ben gelehrteften und anges 
jehenften Männern feiner Zeit in näherer Verbindung und in Briefe 
wechſel. 


1) Jodoc. Metzler, de viris illust. S. Gall. Lib. H. e. 68. bei Pen, 
Thesaur. T. L P. III p. 622. 
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Völlig unbegründet fcheint zu fein, was Golbaft in einem Ma⸗ 
nufcripte gefunden haben will, daß nämlich Strabo, bloß auf den 
fiterarifchen Flor feines Kloſters bebacht, die Finanzen deſſelben fol- 
chem Berfalle überantwortet babe, daß fich die Mönche veranlaßt 
gefunden, ihn zu verjagen. "Fulda fol ihm Zuflucht geboten haben ?). 
Die Grunblofigfeit diefer Nachricht haben fchon Ziegelhauer 2) und 
Neugart ®) aufgedeckt und gezeigt, daß Walafrid bis zu feinem Tode 
849 dem KHlofter Reichenau mit auerkanntem Ruhme vorſtand. 
Er ftarb auf einer Gefanbtichaftzreife, die er im Auftrage Lud⸗ 
wigs des Deutſchen an Earl den Kahlen von Franfreidh angetreten 
hatte, von Allen tief bedauert, von feinem großen Lehrer Raban noch 
im Tode geehrt und durch eine einfache, wurdige Grabſchrift geprielen. 
Aber es bedurfte nicht der Worte eines Andern, um Walafrid's 
Andenken bei der Nachwelt in Ehre und Achtung zu erhalten, er 
ſelbſt hat fich in feinen Schriften ein unvergängliches Denkmal geſetzt. 
Sehr viele derjelßen, in gebundener und ungebundener Rebe, find bie 
auf ung gelommen, und gehören ven beften jenes Jahrhunderts an. 
Manche find von bejonverem Werthe, wie die glossa erdinaria und 
die Erklärung der Pfalmen, die vita S. Galli und S. Othmari, das 
earmen de visione Wetini und ein Titurgifches Wert de officiis 
divinis. Beſſer als die profaifchen Werke Find feine metrifchen ges 
jchrieben, wie wir es anch bei manchem älteren chriftlichen Dichter 
finden. Als das fchönfte unter Walafrid's Gedichten wird fein 
Hortulus (Gärtchen) geachtet. Er befchreibt darin mit wahrer Ele⸗ 
ganz und Sierlichkeit und mit vieler Kunſt des Individualiſirens bie 
Einrichtung feines Gaͤrichens, feine Pflanzen, Gewächſe und Bäume, 
ihre Eigenfchaften, ihren Rurpen unb ihren — beſonders officinellen 
— Gebrauch *). 

Etwas fpiter als Walafrid in Neichenau, blühete Iſo in 
St. Gallen und zierte durch feine Gelehrfamkeit die Schule dieſes 
Kloſters. Er ſtammte aus einem abelichen Gefchlechte des Thurgaus, 
und wurde von feinen Eltern noch vor feiner Geburt dem bi. Gallus 


1) Goldast, .I.p. 9. 

2) histor. rei lit. T. L p. 218. 

8) Episc. Const. T. I. p. 254. 

.4) Die Werke Walafrides finden fi bei Oanisii, leet. antiq. T. II. 
P. II. p. 184—274. ed. Basnag.; bei Goldast. T.L et D. wid in ber 
Bibl. max. PP. T. XV. 
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geopfert, weil feine Zeugung an einem für Falten und Enthaltfamkeit 
beftimmten Tage geſchehen war. Nachdem er die allererfte Erziehung 
bei feinen Eltern empfangen hatte, wurbe er in’ Kloſter gebracht, 
zeichnete fich frühe au2, wurde fchon in feinem breizchnten Jahre zu 
Notariatsgefchäften verwenbet und noch ala Süngling zum Lehrer und 
" Schulvorfteher beſtellt. Einige Zeit lang leitete er bie äußere und in⸗ 
nere Schule zugleich; ala aber der irländiſche Moͤnch Marcel für das 
Kloſter gewonnen wurde, theilte ſich Iſo mit ihm in das Lehramt 
und behielt die äußere Schule *). Ausgezeichnete, nachmals hochbe- 
rühmte Männer dankten ihm ihre Erziehung umb wiſſenſchaftliche 
Bildung, fo der nachmalige Biſchof von Conſtanz und Abt von 
St. Gallen, Salomon TIL, und die brei gelehrten Freunde, Rapert, 
Zutilo und Notler .v. Stammler. Der Ruf feiner Gelehrſamkeit 
verbreitete fich bald über die Grenzen Alemanniend hinaus und drang 
nach dem benachbarten Burgund zu bem Herzoge Rudolph. Dieſer 
wänfchte durch einen ſolchen Mann bie Wiffenfchaften und das 
Schulweſen in feinem Reiche, beſonders in dem Klofter zu Granvall, 
zu erneuern und vermochte feinen Berwandten, ven Abt Hartmot 
von St. Gallen, ihm den io zu überlaffen. Zuerſt wurde feine 
Bitte nur auf drei Jahre genehmigt, dann bie Friſt verlängert, aber 
fon 871 ftarb Iſo zu Granvall als ein Mann von kaum mehr 
als dreißig Jahren. Befonderen Ruhm hatte cr durch feine Arznei« 
kunde und durch feine ausgezeichnete Lehrgabe erreicht, fo daß man 
in erfterer Beziehung feine Kuren für Wunder hielt, in lezterer von 
ihm ſagte: er könne auch einem ftumpfen Geifte Schärfe geben ?). 
Bon feinen fchriftftellerifchen Werken find außer einigen Urkunden 
nur noch feine zwei Bücher de translatione et miraculis S. Oth- 
mari übrig *), wenn nicht dad fogenannte lexicon Salomonis (feine? 
Schülerd) größtentheild ihm angehört 9%). Dieſes glossarium, eines 
ber mühlamften Werke, welche in dieſer Zeit entitanden find, und 
nur mit der glossa ordin. Walafriv’3 an Umfang ber angewandten 
Erubition und Mühe der Arbeit vergleichbar, ift ein Wörterbuch. 


1) Eccehard, de casib. c. 1. bet Goldast. I. c. p. 18. 

2) De magistro Isone, in Ecceh., de casib. c. 2. bi Goldast. 
T. L p. 22. 

8) Sie finden ih bei Surius, T. VL die XVI. Novbris. und bei Gold- 
ast, T. I. p. 182 sg. i 

4) Goldast, T. Ip. 141. 
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Die einzelnen Wörter find aus den Heften, damals bekannten Büchern: 
entnommen, aus lateinifchen, griechifchen, ſelbſt hebräifchen, und bie 
Erflärung des Wortes, feine Bedeutung u. dgl. iſt in Iateinifcher 
Sprache wieder gegeben, nur felten durch den deutſchen Ausdruck 
verbeutlicht. Beſonders gerne hat ber Verfaſſer naturhiftorifche und 
mythologiſche Notizen beigefügt und Häufig den officinellen Gebrauch 
der Pflanzen, Metalle zc. angegeben, Schon biefer Umſtand fpricht 
für die Autorjchaft Iſo's, und dazu kommt noch, daß Salomon nad 
beeudigter Schulbildung alsbald an ven Hof fam, und fofort in ein 
vielbewegted Leben hineingezogen wurbe, barum fchwerlich, wenigſtens 
nicht in dem Grabe, wie jo, bie nöthige Muße zur Zuſammen⸗ 
ſtellung eines fo großen, jo viele Beleſenheit erforbernden Werkes hatte. 
Endlich tragen bie älteften Manuſcripte dieſes Gloſſars nicht ben 
Namen Salomon als des Verfaſſers, ſondern geben blos an, daß 
auf fein Geheiß dieß Werk: zu Stande gekommen fei!). Darum 
fchreiben wir dem Iſo die Autorichaft veffelben zu, und fügen nur . 
noch bei, daß dieſes Wert zunächlt für die Erklärung der hi. Schrift 
beftimmt gewejen fei *). 

Mit Yo theilte ſich eine Zeit lang in die Leitung der Schulen 
von St. Gallen der Irläͤnder Marcellud Um tie Mitte des 
neunten Sahrhunderts, während Grimald Abt von St. Gallen war, 
befuchte ein irländifcher Bilchof Marcus auf der Nücdreife von Nom 
mit feinem Neffen Möngal das Hlofter St. Gallen, um bier am 
Grabe feines Heiligen Landsmannes Gallus feine Andacht zu ver 
richten. Dem jungen Möngal, den bie Klofterleute nach feinem 
Oheim lieber Warcelus, d. h. ven Kleinen Marcus nannten, gefiel’ 
e in St. Gallen, noch mehr gefiel er den Möndyen, bie einen jo 
gelehrten in göttlicher und menfchlicher Weisheit fo bewanberten 
Mann für ihr Klofter zu gewinnen wünſchten. So ging denn 
Möngal Leicht in ihren Vorſchlag ein, und berebete auch feinen Oheim, 
in St. Gallen zu bleiben. Ihre Pferde und einen Theil ihred Geldes 
verfchentten beide an ihre Neifegefährten, ihre Bücher aber und Ans 
deres brachten fie mit in das Mofter, beveicherten aber biefes noch 
mehr durch ihre Gelehrſamkeit. Marcus wurde fpäter von K. Carl 
dem Kahlen in das St. Mebarbus-Klofter zu Soiſſons berufen, dem 
Marcellus aber wurde bie innere Schule von St. Gallen anvertraut, 


1) Neugart, Le. p. 164 seq. 
2) S. Cleß, a. a. D. Thl. L 6. 610. Anm. 
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in welcher Notker, Rapert und Tutilo feine ausgezeichnetften Zoͤglinge, 
Notker bald ſein Amtsgenoſſe wurde. Leider hat ſich kein eigentlich⸗ 
literariſches Werk von ihm erhalten, und die Nachwelt kann ihm nur 
mehr die Bildung jo tüchtiger Schüler danken ?). 

Der gelehrtejte unter denjelben war Notker, ver Stammier 
(Balbulus), oder der Heilige, Sohn abelicher Eltern aus dem Thur⸗ 
gau, geboren zu EIE, im jebigen Canton Zürich, fchon ala Knabe 
dem hl. Gallus gewibmet. Wie gefagt,. waren Iſo und Marcel feine 
Lehrer geweſen, und er ihr eifriger, talentuoller.umb gelehriger Schi 
ler, ganz. ven Wiffenjchaften und dem Unterrichte ber jüngeren Moͤn⸗ 
he ald Lehrer an ber innern Schule fich widmend. Selber ſtreng 
in Befolgung der Flöfterlichen Digciplin, verlangte er diefe Genauigkeit 
und Pünktlichkeit auch von Andern, ein Feind alles nublojen Aus⸗ 
laufens aus dem Klofter, und alles leeren Gerebes, ein fteter Mahner 
ber jüngeren Mönche, Hochgeachtet durch feine Tugenden und geehrt 
burch ben Ruhm, der gelehrieite Mann im ganzen Reiche Carls des 
Diden zu fein. Der Kaifer jelbft fchäßte ihn vor allen Andern unb 
bediente fich vielfach feine Rathes und feiner Weisheit. Dich be 
leidigte einft den Stolz eined kaiſerlichen Caplans, und ala fich Carl 
wieder einmal in St. Gallen aufbielt, wollte jener ben geachteien 
Notler beihämen, und verabrebete es mit einigen Genofien, dieſem 
eine Trage vorzulegen, an beren Lölung er. erliegen mühe Die 
faubere Geſellſchaft traf Notkern eben im Pſalterium lefenb, und 
ſeines Sieges gewiß ſprach zu ihm ver Caplan: „weißt bu, gelebrter 
Mann, wad Gott im gegenwärtigen Augenblide thut?“ — „Ih 
weiß es ganz genau, antwortete Notker, er thut, was er immer thut, 
er erhöhet die Niebrigen, und erniebrigt die Stolzen.“ Berlacht von 
feinen Genoſſen z0g der Frager ab, und ala er vollends das Unglüͤck 
batte, an demjelben Tage vom Pferde zu fallen und bie mediciniſche 
Hülfe Notker's gebrauchen zu müfjen, war feine Demüthigung vollen 
vet. Am größten und berühmteften war Notker als chriftlicher Dich⸗ 
ter,. und ein Theil feiner Kirchenhymnen und Sequenzen wurbe im 
Europa viele Jahrhunderte während ber hl. Meſſe gefungen °). Eines 
feiner Lieder, von jeinem Anfange Media vita genannt, ift bald 


1) Cfr. Ecceh. jun., de cas. c. 1. bi Goldast, T.I.p. 12. 
18. u. Ecceh., vita 8. Notkeri. c. 7. bei Goldast. T. L Pr 290. 
Neugart, l. c. p. 163. 

2) Sie finden fih bei Per, Thesaur. T. J. P. I. p. 17 —42. - 
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Volkslied, und ſpaͤter ſelbſt troß feines unſchuldigen Inhalte ein 
Zaubergefang geworden, jo daß eine Synode zu Cöln im viergehnten 
Jahrhundert es zu fingen verbot ). Den berühmten Kivchenkalenver, 
oder das Martyrologium Notkers bat und Ganifiuz ?) aufbewahrt, 
e> enthält für jeden Tag bed Jahres die Namen ber Heiligen, deren 
Andenken in verichiebenen Kirchen an biefem Tage gefeiert wird, 
Unbeftritten gehört dem Notfer auch die vita S. Galli in Verfen unb 
dad Buch de interpretibus divinarum scripturarum, wovon [chen 
oben geiprochen wurde. Notker nennt darin die beiten Außleger ber 
hl. Schrift, deren Urbeiten beim theologiichen Studium benützt wer: 
den follen ?). 

Nicht ohne Grund wird demſelben Notker das in zwei Bücher 
getheilte Wert: de gestis Caroli- Magni zugeichrieben. Da aber 
der Verfaſſer nicht bis zur vollen Evidenz ermittelt ift, wird er ges 
wöhnlih nur monachus Sangallensis genannt, Daß er in biefem 
Kloiter gelebt Habe, ijt aus dem Buche felber deutlich, ebenfo, daß er 
zwilchen ven Jahren 884 bi? 887 fchrieb. Daß es aber Notker 
gewefen fei, wird daraus wahrſcheinlich, daß ſich biefer monachus 
lib, II. c. 26. edentulus et balbulus nennt, zahnlos und jtam- 
melnd, wa am beiten auf den gleichzeitigen Notker Balbulus 
paßt ). Das Werk wurde auf Befehl bed Kaiſers Carl d. Dicken 
verfaßt, der darin dad Andenken jeined Urahnen, Carls d. Gr. ge 
ehrt willen wollte, Es enthält darum eine Menge Anekdoten 
zum Ruhme des Kaiſers, welche großentheild in die bentfchen Ges 
ſchichtswerkle übergegangen find, wie 3. B. der große Kaiſer die ade⸗ 
lichen Knaben, die zu lernen verjäumten, beichämt habe, während er 
feine Gunst. den fleigigen aus nieberem Stande zumenbete, wie er 
einen Bewerber um ein Bisthum unter fein Militär ſteckte, weil 
biefer vor den Augen des Kaiferd, um fich zu empfehlen, mit vieler 
Beichtigkeit und Behendigkeit auf fein Pferd fich geſchwungen hatte 
u dgl. Nebenbei läßt es aber der Autor nie aus den Augen, bie 


1) 88 iſt zu lefen bei Ars, a. a. O. ©. 95. und bat bie Hinfälligfeit bes 
Lebens nebft Bitte an Bott um Schut zu feinem Gegenſtande. 

2) Lect. antig. ed. Basnage T. I. P. IH. p. 89—184. Die Monate 
November und Dezember fehlen. 

8) Bei Pez, Thesaur.-T. L P. I. p. 1-M. 

4) Canis;, leet..antig. ed. Basn. T. I. p. II. p. 66. 
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ſchlimmen Sitten der Geiftlichkeit feiner Zeit, beſonders des hoben 
Clerus zu zeichnen °). 

In enger Freunbichaft ſtand Notler mit den gleichzeitigen Ge⸗ 
Iehrten, feinen ehemaligen Mitihülern Rapert und Tutilo. Der 
Erftere, auch von adelicher Geburt, war, feitbem er felber aus ber 
Schule getreten war, Vorfteher der äußern Schule, ftreng in. Befol- 
gung der Disciplin, noch ftrenger im Eifer für fein Lehramt, welchem 
zu Liebe er ſelbſt manche Andachtsübungen verfäumte, fich damit 
entſchuldigend: „er höre dann am beiten Meſſe, wenn er Andere 
folche gut zu. halten unterrichte ).“ Viele angefehene Weltgeiftliche 
gingen aus feiner Schule hervor, und während jeiner lebten Krank: 
heit befuchten ihn 40 in hohen Würden ftehende Geiftliche, die ehemals 
feine Schüler gewejen waren. Eine feiner verdienftlichiten Titerarifchen 
Arbeiten ift feine Geſchichte des Kloſters St. Gallen, de origine et 
diversis casibus monasterii S. Galli in Alamannia, von Gall an 
bi? auf ſeine Zeit reichend und nachmals von mehreren, zuerſt von 
Eccehard d. j. fortgeſetzt °). Nebſtdem war er der Verfaſſer von Kir 
chenliedern, —** u. dgl. 

Das dritte Glied in dem literarijchen Bunde war Tutilo, 
gelehrt, wie feine Freunde, aber beſonders außgezeichnet als Muſik⸗ 
lehrer der adelichen Jugend und noch mehr als Bauverſtaͤndiger, ala 
Maler und Bildſchnitzer. Seiner Geftalt nach einem Athleten gleich, 
war er doch im Herzen milbe, fanft und fromm, wie feine Freunde 
ein ftrenger Befolger der Klofterzucht, aber häufig abweſend, weil 
man feine Kunftfertigleit zur Zierbe auch entlegener Kirchen benüßte. 
Im Mofter ſelbſt nahm er Antheil an den willenfchaftlichen Unters 
haltungen Notkers und Raperts, und ſaß mit ihnen oft bis tief in 
bie Nacht hinein bei den gelehrten Beichäftigungen. Die trefflichen 
Freunde batten aber auch ihre Feinde, ſelbſt der Abtbiſchof Salomo 
war ihnen nicht gewogen, und hatte von der Zeit ber, wo er mit 
ihnen in die Schule ging, eine Abneigung gegen fie genährt. Dicfe 
Stimmung des Abtes benüßte ein fehlechter unwiſſender Mönch, 
Namen? Sindolf, zu allerlei Beläftigungen ber Freunde und zu 
Verläumdungen bei dem Abte. Cinmal zerfchnitt er dem Notker eine 
griechifche Abſchrift der canonifchen Briefe, ein andermal ftieß er ihm 


1) Das Wert findet fih bei Canis. 1. c. p. 86- 84. 
2) Ecceh., in cas. c. 8 bi Goldast, lc. p. 28. 
8) Bi Goldası, T. J. 
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feinen Weinkrug abſichtlich um, und belaufchte häufig bie Freunde, 
um ihre Reden dem Abte zu Binterbringen. Dieß beobachtend and 
feiner Chikanen mübe, gedachten die Freunde, einmal die hinterliſtige 
Bozheit Sindolfs zu beftrafen. Als fie nun wieder Nachts im Schreib: 
zimmer im Gefpräche beifammen faßen, bemerkte Zutilo den am en- 
fter lauſchenden Sindolf, theilte in Tateinifcher Sprache, damit Sinbolf 
e3 nicht verftand, den Andern feinen Plan mit und fchickte fchnell 
den Rapert fort, damit er mit einer Geißel ſich hinter Sindolf fchleiche, 
Notker aber ging, weil fein Freund folcher Auftritte, unterdeffen in 
die Kirche. Sobald nun Rapert in Sindolfs Nähe war, fprang 
Tutilo Schnell and Fenſter, padte mit aller Kraft den Sinbolf an 
ben Haaren, drückte ihn feft an bie Dauer, jo daß Rapert ungefehen 
und ungeftört ihn von Hinten mit der Geißel bearbeiten Tonnte. 
Endlich auf Sindolfs jämmerliches Gefchrei famen andere Mönche 
herbei, Napert entfernte fich ſchnell, Tutilo aber rief nach Licht, denn 
er habe den Teufel gefangen, welchen ein Engel des Herrn tüchtig 
gepeitfcht habe. Die Mönche ftaunten, freuten fi) im Stillen über 
die gerechte Strafe des Lauſchers, meinten jeboch, für jo ernfthafte, 
gelehrte Männer wollen fich ſolche Späffe nicht ganz ſchicken. Sin: 
dolf aber ließ fich beſchämt mehrere Tage nicht mehr fehen, bis neue 
Gnaden Salomo’3 ihm den Schmerz vergeffen machten ?). 

Einige weitere hübſche Anekdoten von Tutilo erzählen uns bie: 
felden Ecceharbe, wie er in Mainz einen Mönch von St. Alban, ver 
fi unanftändig gegen eine Frau betrug, mit feiner Neitpeitfche derb 
abprügelte unter ven Worten, daß er ihm dieß vom hl. Gallus zum 
Geſchenke mitbringe; wie er ferner auf feiner Reife nach Meb mit 
einem tüchtigen Prügel zwei Räuber in die Flucht jagte; welch’ kunſt⸗ 
reiche Arbeiten er in Mainz, Met und anderswo verfertigt habe u. dal. 
Einige noch vorhandene Schnigarbeiten Tutilo’3 beſchreibt Herr von 
Ar. 

Am Früheften unter den drei Freunden ftarb Rapert, ſchon im 
Jahre 897, die beiden andern aber verſchieden im Jahre 912, nadh- 
dem ſie eben noch dad Ende der carolingifchen Dynaftie in Deutfh- 
fand geſehen hatten. 

6.6. Diebedeutendpften Gelehrten und Schrift 


1) Ecceh., in cas. c. 8. Goldast. 1. c. p. 24 u. Ecceh,, vita 8. 
Notkeri. c. 20. p. 288. 

2) ©. 99. 100. 

Hefele, Beiträge I. 20 
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ſteller Alenannieus während des zehnten Jahres 
hunderts. Es iſt althergebrachte und auf die Aultorität großer 
Männer gegründete Anſicht, daß das zehnte Jahrhundert eines der 
finfterften und fittenlofeften in der Gejchichte gewejen fei. Drei große 
Männer und Gefchichtöforjcher aus Italien, Angelus Politianus, Lau⸗ 
rentius Balla und Baroniuß haben und dieß zuerit gejagt, und wir 
Deutiche haben ihnen in der Regel nachgejprochen, ohne zu bebenten, 
daß das zehnte Jahrhundert die Zeit unferer Ottonen fei, daß Deutſch⸗ 
fand damals große Heilige Männer auf feinen bijchöflichen Stühlen 
gejehen habe, und daß in feinen Kloöſtern bie Wiffenichaften in fchöner 
Blüthe ftanden. Stalien allerdings, und. das hatten vorzüglich jene 
großen Gelehrten im Auge, Stalien war von jchnöber Parteiung 
zerriffen, die alte Hauptftabt der Ehriftenheit ein Schauplaß der wil- 
beiten Leivenfchaften, St. Petri beiliger Stuhl entwürbigt unb gejchän- 
dei. Aber Deutjchland Jah in Augsburg die heiligen Bilchöfe Adel 
bero unk Ulrich, in Eöln den heiligen Bruno, den Bruder Otto's L 
— cine wahre Wohlthat für Deutfchland. Den Stuhl von Regenz- 
burg zierte ber heilige Wolfgang, in Paſſau fpenbete der ehrwürbige 
Piligrim feinen Segen, um Conftanz haben ſich Salomo IL, Nothing, 
St. Conrad und St. Gebeharb große Verbienfte erworben. Wie es 
in unferen Klöftern geftanden habe, davon mag ber HL Adalbero vou 
Augsburg zeugen, der nach St. Gallen gelommen war, um hier am 
Grabe bes hl. Gallus feine Andacht zu verrichten, und zurüdgelehrt 
jeinen Freunden erflärte: „Einen Heiligen und zwar einen tobien 
habe ich gejucht, und viele lebende Heilige habe ich hier getroffen ).“ 
In demſelben St. Ballen erhielten auch der HI. Ulrich von Augsburg, 
Salomo ILL und fein Nachfolger Nothing von Conftanz ihre Bildung, 
über Reichenau aber jagt der Biograph des Hi. Wolfgang, daß man 
ihn als Juͤngling in dieſe Klofterjchule geſchickt habe, weil hier bie 
Stubien ganz bejonders blüheten ?). Blicken wir endlich noch auf 
Hirfau und feine Schule; ein und breißig Jahre Teitete hier um biefe 
Zeit Luthelm mit Ruhm und Glück bie Studien, und aus Hirſau 
wurden zum heile in bie erſten Städte Deutſchlands Gelehrte bes 
rufen. Um die Mitte des verjchrienen zehnten Sahrhunderts aber 
hatte baffelbe Hirjau feinen großen Lehrer und Gelehrten Megin: 
rad, den zu hören bie bebeutenbften Maͤnner anderer Klöfter kamen, 


1) Eccehard, de cas. c. 1. bei Goldast. T. I. p. 14. 
2) Neugart, 1. c. p. 320. 801. 
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uns bem ber gelehrie Witichind das ſchoͤne Zeugniß gegeben Hat: 
monachorum ille doctissimus praeceptor veluti Hieronymus 
alter divinarum interpres scripturarum profundissimus sua nos 
eruditione vertit in stuporem, ut vere coelestis sapientiae dici 
queat armarium, quippe quem nihil lateat doectrinarum. Und 
Meginrad war nicht eine vereinzelte Erfcheinung feiner Zeit und 
feines Klojterd, denn derſelbe Witichind gefteht, er habe in Hirfau 
viele Mönche getroffen, außgezeichnet durch die Heiligkeit ihres Lebens 
und durch den Reichthum ihrer Kenntniffe ). Auch als Schriftiteller 
hat ſich Meginrad ausgezeichnet, und ift der Verfafler eines Com⸗ 
mentard über die Pfahnen, eines Heinen, aber ſehr geſchätzten Wer- 
tes über bie Tirchliche Chronologie und einiger anderen verlornen 
Schriften ?). 

Die meiften und bebeutendften Schriftfteller zählte St. Gallen 
in diefem Jahrhundert, nämlich drei Ececharde und zwei berühmte 
Notkere. | 

Der ältefte unter diefen Gelchrten war Eccehard I: over ber 
Dekan, aus dem edlen Gejchlechte won Jonſchwil, Neffe der heiligen 
Klausnerin Rachild und Mitjchüler des HL. Ulrich, nachmaligen . 
Biſchofs von Augsburg. Lange leitete er die Schule von St. Gallen, 
bis ihn Abt Eralo zum Großdekan bejtellte, uud ihm zuletzt bei zu⸗ 
uehmender Alteräfchwäche die ganze Verwaltung des Klofterö überließ, 
Die Mönche waren mit feiner Adminiftration jo fehr zufrieden, daß 
fie ihn nad) Cralo's Tobe zum Abte erwählten. Aber Ecceharb ſchlug 
biefe Würde aus, und lenkte die Wahl auf den jungen Burkard aus 
bem kaiſerlichen Haufe Otto I. wollte dieſe Wahl anfangs nicht 
genehmigen, und tabelte die Mönche, daß fie nicht den würdigen 
Eecehard gewählt hätten. Erf, ala er erfuhr, daß Eceehard die 
Abtei ausgeichlagen und für Burkard gewirkt Gabe, beitätigte der 
edle Kaifer die Wahl feines eigenen Verwandten mit ben befannten 
Worten: tune eris abbatulus meus? und intonirte felber bei deſſen 
Einſetzung dad Te deum laudamus ?). Wie bei Kaifer Otto L, fo 
auch bei Papſt Johann XI. ſtand Eccehard in hohem Anjehen und 
großer Achtung. Eccehard war einmal nach Rom gereist, und hatte 
bier wegen feiner Gelehriamkeit die Augen des Papſtes auf fich ges 


1) Trithem., Chron. Hire. T. J. p. 98. 9. | 

2) Trithem., l. c. p. 109. 

8) Ecceh., de cas. c. 9. 11. bei Goldast. p. 40. 41. 
20* 
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zogen, der ihn längere Zeit in Rom behielt, um fich feines Rathes 
bebienen zu koͤnnen. Und als Eccehard ſechs Wochen lang in Rom 
darniederlag, bezeugte ihm der Papſt feine Zuneigung und feine Ach⸗ 
tung durch wieberhofte Beſuche und durch alle mögliche Unterftügung. 
Endlich entließ er ihn mit vielen Reliquien befchenkt nad St. Gal⸗ 
len, und bier war Ecceharb immer ein Vater und Beſchützer der 
Armen. 

Als Schriftiteller Hat er fich durch mehrere Kirchenlieder, durch 
eine poetifche Bearbeitung ber Volksſagen über Walther von Aquitanien ?) 
und einige Meinere Werke bemerklich gemacht. Auf Geheiß feines ehmali⸗ 
gen Mitfchülerd St. Ulrich unternahm er auch eine Biographie der h. Wi⸗ 
borada, die er aber vom Tobe überfallen (+ 973) nicht beendigen Eonnte 2). 

Ihn übertraf an Gelehrſamkeit feiner Schweiter Sohn Ecce 
hard II, minor oder auch palatinus genannt, weil er wegen feiner 
Gelehrfamkeit an den Hof Otto's J. zur Erziehung Otto's II. berufen 
wurde. Er war ein fchimer, anjehnliher Manı, mit feurigem Blicke, 
berebt und von hellem Berftande. Beſonders zeichnete er fich durch 
feine philologifchen Kenntniffe aus, ftand der Außern unb innern 
Schule von St. Gallen lange mit vielem Ruhme vor, und machte 
feine Zöglinge zu tüchtigen Lateinern, jo daß außer ben jüngften 
feiner wagen burfte, ein Wort beutich zu reden. Diele feiner Schüler 
wurden noch bei feinen Lebzeiten Bijchöfe, und ala er einmal einer 
Synode in Mainz anmwohnte, ſtanden fechd der anweſenden Biſchoͤfe 
auf und begrüßten ihn als ihren Lehrer ®). 

Damals lebte auf Hohentwiel die Wittwe des ſchwaäbiſchen Herzogs 
Burkard, Hadewig, berühmt durch den Exrnft ihres Lebens und ihre 
wiſſenſchaftliche Bildung. Sie war früher an den griedhifchen Kaiſer 
verlobt geweſen und hatte deßhalb grünblichen Unterricht in der grie- 
chiſchen Sprache erhalten. Uber fie brach jene Verbindung wieder 
ab und vermäblte fich mit dem Herzog Burkard IIT. von Alemannien. 
Nach dem Tode ihres Gemahls lebte fie dem Gebete, den Wiffen- 
Schaften und der Förderung Löblicher Anftalten, beſonders freigebig 
gegen bie Möfter. Einft war fie nach St. Gallen gelommen, um zu 
beten. Als ihr nun der Abt Burkard, ihr Oheim, wie gewöhnlich 


1) Am beiten ebirt von I. Grimm in ben lat. @ebichten des 10. u. 11. 
Jahrh. S. 1—126. 

2) Ecceh., de cag.c.9. bei Goldast, p. 39. Arx, a. a. D. 
©. 271 ff. 

8) Ecceh., de casib. c. 10. bei Goldast, p. 42. 
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Geſchenke anbot, erbat fie fich ftatt berfelben ven gelehrten Eccehard 
auf einige Zeit zu ihrem Lehrer. 

Dei feiner Ankunft in Hohentwiel warb Ecceharb aufs Ehren- 
vollſte empfangen, und häufig von ber Herzogin befucht, welche unter 
feiner Anleitung die Claſſiker las. Auch den Caplänen ver Herzogin 
mußte Eccehard Unterricht ertheilen und es herrſchte ein reges wiſſen⸗ 
ſchaftliches Treiben am herzoglichen Hofe. 

Nachmals empfahl Habewig ihren Lehrer dem Kaifer Otto I. ala 
Rath und Capellan, vornehmlich als Lehrer für den jungen König 
Otto IL, und auch hier wußte ſich Ecceharb die Achtung ter Höchften 
Perfonen zu erwerben. Otto wollte ihm deßhalb die Abtei Ellwangen 
verleihen, aber bie fromme Kaiferin Adelheide konnte ſich nicht ent- 
fließen, einen jo nütlichen Mann jet fchon vom Hofe zu entlaffen, 
und verhieß ihm ftatt jener Abtei einen bifchöflichen Stuhl. 

Nachdem Ecceharb lange in diefer Stellung gewirkt hatte, wurbe 
er Domprobft zu Mainz und ftarb daſelbſt am 23. April 990. 

Eeccehards fchriftftelleriiche Arbeiten find verloren, mit Ausnahme 
einiger Gefpräche, die er als Tachygraph — eine Seltenheit jener 
Zeit — nachgefchrieben und die. Ecceharb IV. aus dem eilften Jahr⸗ 
hundert in feiner oft citirten Schrift de casibus monasterii S. Galli 
aufbewahrt hat ?). 

Weniger berühmt ift Ecceharb TIL, Schweiterfohn des Vorher⸗ 
gehenden, wenigſtens find wenige Nachrichten über ihn auf und ges 
fommen. Dreißig Jahre lang bekleidete er das Amt eines Dekans 
in St. Gallen,.war längere Zeit auch Schulvorfteher und wurde wie 
fein Oheim an den Hof-ber Herzogin Habewig berufen, um bie Caplaͤne 
berfelben zu unterrichten. Sein vertrauter Freund war Wichart, fein 
ehemaliger Mitfchäler, ver tief betrübt über Eccehards Tod ſich über 
bie Leiche Hinwarf und ba felber den Geift aufgab ). Unzweifelhaft 
achte Schriften von diefem Eccehard haben fich nicht erhalten. 

Zum wiſſenſchaftlichen Glanze St. Gallend im zehnten Jahr: 
hunderte trugen insbeſondere bie beiden Notkere, der Arzt und Labeo, 
nicht wenig bei. 

Notker, der Arzt, physicus, von hoher Abkunft, war ber Oheim bed 


1) Siehe über Eccebarb IL bei Eccehard, de casib. c. 10. p. 42 seq. 
Arx, a. a. D. 273. Pfiſters, Geſch. v. Schw. Bud II. S. 48 ff. Jodoc. 
Metzler de vir. illustr. Sangall. c. 34. bei Pez, Thes. T. I. 

2) Jodoc. Metzler, lc. c 88. - FB 
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Abtes Notker, unter welchem er ſelber in St. Gallen lebte, und ein Neffe 
Eccehards I, der ihn ins Klofter gebracht hatte. Neben den noth⸗ 
wendigen Mörchöftubten befchäftigte ex fich Hauptjächlich mit ber Arznei: 
Zunft und Malerei, und erreichte namentlich in der erften einen aus 
gedehnten Ruhm in Deutfchland, weßwegen er häufig zu den Fürften 
und Kaifern gerufen wurde. Wer einige mebicinifche Kunftftüce von 
ihm erfahren will, findet fie bei Eecehard *), in ber Prognoſtik wäre 
nach dieſen Erzählungen wohl Sippofrated gegen ihn ein Stümper 
geweſen. 

Auch als Hymnendichter und Componiſt zeichnete er ſich aus 
und trug durch ſeine Gemalde viel zur Verſchönerung von St. Gallen 
bei. Uebrigens war Notker ein ftrenger Eiferer für die Kloſterdiſciplin, 
und e8 wurde ihm dafür der Beiname Pfefferkorn (piperisgranum) 
aufgebeftet. In feinem Alter hatte er das Unglüd, zu erblinden, 
fand aber bei biefem Unglücke Troft in der gejtelgerten Achtung feiner 
Kloftergenoffen und feines Kaifers, der ihm ſchon vorher einen Beweis 
feiner Zuneigung in ber Beftätigung feines Neffen, des jungen Notkers, 
zum Abte gegeben hatte 2), Er ftarb i. J. 1008. 

Für den gelehrteften Mann des beutfchen Reichs während bes 
zehnten Jahrhundert? galt Notker der Wulftlippige, Labeo, berühmt 
als Theolog, Muſiker, Dichter, Mathematiker, Aftronom und Philolog, 
verdient um die deutiche Mutterjprache, als der Erſte, ber es wagte, 
fie auch für gelehrte Werke zu benützen. Dahin gehören feine noch 
vorhandenen Außlegungen über die Pfalmen und Weberfegungen art 
ftoteliicher Schriften, de3 Werke de consolatione philosophiae von 
Boðthius u. dal. ®), von denen jeboch nur feine Weberfehung und 
kurze Erflärung der Pfalmen gebruckt tft 9. Miele andere feiner 
Werte find verloren gegangen, aber fein Ruhm hat fi durch alle 
Jahrhunderte erhalten als der eines tugendhaften, um die Wiſſen⸗ 
haften verdienten Mannes, der als Schriftfteller und langjähriger 
Lehrer gemwiffenhaft und tüchtig auf feine Zeit einwirkte. Seinem 
Ihönen Leben machte im. Jahre 1022 die Peſt ein Ende, welche ba- 
mal? Deutjchland verwůſtete und manche Kloͤſter entvölferte. Seinem 


1) Ecceh., de cas. c. 18. 

2) Ereeh., de casib. oc. 18. Jodoc. Metzler, 1. c. c. 86. Arx, 
u. 0.0. ©. 275, . 

8) Arx, a. a. D. ©. 276. 

4) Schilter, Thesaur. antig. T. I. 
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Wunſche gemäß wurden, al er dem Tode nahe war, bie Armen zu 
einer Mahlzeit an feinem Sterbebette verfammelt, wab er verfchieh, 
während fich jene durch feine Güte erquickten. Mit ihm jtarben 
an bemfelben Tage, den 22. Yuli, noch brei andere Profejloren von 
&t. Gallen an ber Pet, Ruppert, Anno und Erimbert '). 

$. 7. Die bedeutendſten Gelehrten und Schrift- 
fteller Alemanniend während des eilften Jahrhun— 
derts. Im zehnten Jahrhundert war Reichenau in Betreff ber 
Wiſſenſchaften won feinem Nachbarklofter St. Gallen bei weitem über« 
teoffen worden, und nicht der Name Eines Reichenauer Schriftiteller$ 
ift aus biefer Zeit auf ung gelommen, nur ven einigen anonymen 
unbedeutenden Werken hören wir 3). Seit dem Enbe bed zehnten 
Jahrhunderts aber treffen wir auch hier wieder nicht unbebeutende 
Gelehrte, die beiden Mönde Burkard und Rupert, beide Dichter, _ 
ber letztere Oheim des berühmten Hermann des Gebrechlichen und 
Berfafjer eines jebt verlornen Trauergedichtes auf den Ruin Reichenau's 
unter Abt Immo. Zum Glück wurbe dieſer rohe Tyrann ſchon nad 
zwei Jahren entjeßt, und es folgte ihm 1008 Berno ober Bern: 
hard, welcher ſelbſt ein gelehrter Mann in feiner vierzigjährigen 
trefflihen Amtswaltung den Glanz Reichenau's und feiner Schule 
wieder herzuſtellen eifrig bemüht war. Er war früher Mönch im 
Klofter Prüm (bei Trier) geweſen und wurbe von dem wohlgefinnten 
Kaiſer Heinrich II. dem unglücklichen Klofter vorgeſetzt. Egon ſchil⸗ 
dert ihn als einen Mann, der den vorzäglichiten Gelehrten, bie 
Reichenau je gehabt, an die Seite wo nicht worgejeßt zu werden ver 
diene, ausgezeichnet unter den Dichtern feiner Zeit, berühmt ala 
Rebner, ein norzüglicher Denker, in der Muſik praftiich und theo- 
retiſch gebilvet, Schriftfteller über dieſelbe, und auch mit fo großen 
theologiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, daß er die Bewunderung Aller 
auf ſich 308 5). Er war ber Verfaſſer einer bedeutenden Anzahl von 
Merken, von benen einige, darunter befonbers bebauerlich feine Historia 
Alemannorum, aus der Trithemius viel für fein Chronifon geſchöpft 
bat, verloren find. Glücklicheres Loos haben feine Schriften über 
Muſik gehabt, welche Abt Gerbert von St. Blaſien ſammelte und 


1) Arx, a. a. 08. ©. 277. 

3) Neugart, l. c. p. 321. Egon de vir. ilost Auges dir m Peoz, 
Thes. T. I. P. W. p. 682 sg, 

8) Egon. de vir. illust. Augiae, 1. c. p. 687. 
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abdrucken ließ )). Die wichtigſten, noch vorhandenen Schriften Ber⸗ 
no's find: 1) de officio missae, seu de rebus ad officium missae 
spectantibus °). 2) Vita S. Udalrici, Augustani episcopi ®). 
3) De varia psalmorum atque cantuum modulatione *). 4) Offi- 
cium de S. Udalrico, Aug. epo. nebjt vielen Hymnen ®). 5) Pro- 
logus in Tonarium. 6) Tonarius. 7) De consona tonorum ®) 
und 8) viele Briefe 7). 

Unter Abt Berno war Hermann ber Gebredhliche, ber 
Sohn des Grafen Wolfrab IL von Vöhringen und ver Gräfin Hil- 
trube, ind Klofter Reichenau getreten. Er war im Sabre 1013 ge 
boren, und von Kindheit an durch Gichtichmerzen fo übel zugerichtet, 
daß er fich ohne fremde Hülfe nicht von ber Stelle bewegen konnte 
und auch feiner Sprachwerkzeuge nicht ganz mächtig war. Aber in 
feinem gebrechlichen Körper wohnte eine ſtarke, Träftige Seele, und 
der lahme Leib war die Wohnung eines frei und kühn aufftrebenven 
Geiſtes, deſſen unauslöfchliche Wißbegier jene hemmende Feſſel des 
Koͤrpers beſiegte. Frühe wurde Hermann von feinen Eltern mit 
richtigem Blick fürs Klofterleben bejtimmt ®), denn hier dffnete fich 
ihm ein Kreis fchöner Wirkfamkeit, den cr in feinem Zuſtande in 
der damaligen Welt nirgenb anderswo gefunten hätte. In Turzer 
Zeit hatte cr in der Tateinifchen, griechifchen und arabifchen Sprache 
Solche Fortfchritte gemacht, daß er ſich in ihnen mit berjelben Ge- 
Yäufigfeit, wie in feiner Mutterfprache ausdrücken Tonnte, auch bie 
hebräifche Sprache war ihm nicht fremd. Dabei war er einer ber 
beften Dichter feiner Zeit, jehr bewandert in der Gefchichte, Muſiker, 
Philofoph, Theolog und beſonders Mathematiker und Aftronom, und 
faft in allen dieſen Richtungen bebeutender Schriftfteller. In feinem 
Lehramt, welches er burch mehrere Jahre hindurch mit großem Ruhm 
verwaltete, gewann er bie Herzen feiner Zöglinge durch bewunderungs⸗ 
würbige Milde und Freundlichkeit und durch den Gehalt feiner Worte 


1) Gerbert, Script. eccles. de Musica. T. D. 

2) In ber Bibl. max. PP. Lugd. T. XI. 

3) Bet Surius, die 4. Julii. 

4) Bei Gerbert, ]. c. p. 91. 

6) Bei Gerbert, 1. c. p. 117. 

6) Alle bei Gerbert, 1. c. 

7, Neugart, 1. c. p. 508 sq. 

8) Mit 7 Jahren Fam er ins Klofter, wie er felber in f. Chron. ad ann, 
1020 fagt. 
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in dem Grad, baß fie mit ausgezeichneter Liebe an ihm als an ihrem 
Orakel hiengens Manche feiner Schüler find nachmals zu hohen 
kirchlichen Ehren gelangt. 

Aber dem ebenſo ſegensreichen als von koͤrperlichen Leiden ge- 
drückten Leben Hermanns machte ein früher Tod ſchon am 24ften 
September 1054 ein Ende, nachdem Hermann ein Alter von 41 Jah⸗ 
ren erreicht hatte. Auf Bitten der Familie wurde ber ‚Leichnam aus 
dem Klofter verabfelgt und hat in Altshauſen (im toürtiemberg. Ober: 
amte Saulgau) feine Ruheftätte gefunden. 

Der Catalog der Werke Hermanns, von denen fich manche er⸗ 
halten haben, ift folgender 1): 1) De musica lib. I. 2) De mono- 
cordo lib. IL. ®). 3) De astronomia lib. I. 4) De compositione 
astrolabii lib. II. ®). 5) De utilitate astrolabii lib. I. *). 6) De 
eclipsibus solis et lunae .lib. L 7) De computo lib. I. 8). De 
quadratura circuli lib. I. 9) De conflictu Rythmimachiae lib. L 
10) De physiognomia lib. I. 11) De geometria. 12) Libellus 
de octo vitiis principalibus. 13) De virtutibus. 14) Gesta Con- 
radi IH. et Henrici III. impp. 15) Mehrere Lebenzbejchreibungen 
von Heiligen, 16) verfchiedene Briefe, 17) Gebichte, unter welchen 
bie ind Brevier aufgenommenen Salve regina und Alma redempto- 
ris mater.die bebeutendften find, endlich 18) fein berühmted Chro⸗ 
nifon vom Anfange der Welt bis 1053, welches in zahlreichen Aus- 
gaben erſchimen für die Gefchichte von fehr großer Bedeutung ift und 
ſchon für fi) alletır dem Hermann den beftändigen Dank der Nach- 
welt gefichert Hätte. Diefes Chronikon iſt in breierlei Geftalten vor 
handen, welche zufammengeftellt ſich finden in Pistorii script. rerum 
german. edit. Struvii. T. I. p. 117—297 mit einer Fortſetzung von 
Berthold, Hermann? Schüler und Freund, bis zum Jahre 1065. 
Eine neue, vielfach verbefferte und berichtigte Ausgabe dieſes Chroni- 
kons hat P. Ufjermann, Bibliothefar in St. Bfaften im Jahr, 1790 
in Quart befgrgt und ift much ber Biograph Hermanns geworben °); 


}!) Neugart,.c. p. 514. 

2) Bei Gerbert, Seript. eccles. de masica. T. II. p. 125. 155. 

8) Pez, Thes.- T. III. P. II. p. 9. bet eines dieſer Bücher unter dem 
Titel: de mensura astrolabii. 

4) Pez, Thes. 1. c. p. 109—140. 

5) In f. Prodrom. Germ. 'sacrae. T. I. Sonft finden fih noch Nachrichten 
über Hermann bei Egon, de vir. illust. Augiae. l. c..p. 688 seq. und bei 
Trithem. de script. eccles. e. 821. p. 88. 
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die jüngſte und beſte Edition aber findet fi in Pertz, Monum. 
T. VIL Script. T. V. p. 67—133. ine deutſche Weberfeßung be- 
forgte Nobbe i. J. 1851. 

Auch Hermanns Bruder, Werinhar war damals ein gelehrter 
Mönch in Neichenau, den feine Wißbegierde und Froͤmmigkeit nach 
Palaͤſtina trieb, der aber bort feinen Tod und auf dem Blutader, 
Hakeldama, fein Begräbniß fand ?). 

Das Klofter St. Gallen hatte in diefem Jahrhundert die beiden 
Hiſtoriographen Eccehard IV. und Hepidannus. 
Eccehard IV. war ein Zoͤgling Notkers des Wulſtlippigen, 
bewandert in ber lateiniſchen und griechiſchen Sprache, in der claſſi⸗ 
ſchen und patriſtiſchen Literatur, und Vorſteher der Schule ſeines 
Kloſters. Den ˖ Dank der Nachwelt verdiente ev ſich durch feine in 
vorliegender Abhandlung jo oft benüßte und citirte Schrift: de casibus 
monasterii S. Galli in Alemannia, die al? Fortſetzung der von Rapert 
angefangenen Hauschronik in .erweitertem Plane die Geſchichte Gt. 
Gallen? von Abt Salomon bis zum Abte Immo (exclus.) fortführt *). 
Bon einer zweiten, nicht gebrudten Schrift Eccehards bat und Kerr 
von Arr Nachricht gegeben. Es iſt dieß ber liber Benedictionum, 
und enthält verfchievene Gedichte über Religionsgeheimniſſe, auf Kir⸗ 
chenfeſte, Aufichriften zu Gemälden, Grabjchriften und Segensſprüche 
über Speifen. Eccehard farb ums Jahr 1036 °). 

Etwas ſpaͤter als Eccehard lebte und fchrieb Hepidannus, 
Mönch von St. Gallen ums Jahr 1072. Er iſt ber Verfafſer einer 
Biographie der Beiligen Elausnerin Wiborad, welche, aus abelichem 
Geſchlechte, Thon von Jugend auf große Aſceſe uͤbte, und fich im 
ſpaͤteren Jahren nahe bei dem Klofter St. Gallen in einer Heinen 
laufe einfchließen ließ. Ste brachte ihre Zeit mit Beten, Zeuge 
weben und mit Unterricht zu, den fie von ihrem Fenſterchen aus er- 
theilte. Im Jahre 925 fand fle ihren Tod bet einem Einfalle der 
Hunnen und erhielt bald einen Biographen an dem St. Galler Diönche 
Hartmann, beffen Wert der faft hundert Jahre jüngere Hepidannus 
benüßte ). Außer diefem Buch werden auch Annalen, die vom Jahre 
708 bis 1050 gehen, bem Hepidannus zugeichrieben. Aber biefe 


1) Neugart, Lc. p. 51b. 

2) Bel Pertzs, T. IV. Script. T. IL. p. 74. 
8) Arx, a. a. O. ©. 297. 

4) Bei Goldast, rerum alam. script. T. I. 
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furzen Annalen find fchon Tange vor Hepidann angefangen worden, 
und er hat nur daß Verdienſt, einer der Yortjeger derjelben gewefen 
zu fein. Auch fie finden fich beit Goldaſt und Pertz, Script. T. I. 
p. 73 800. 

In demfelben eilften Jahrhundert fanden auch die Domfchule 
zu Conſtanz und die Kloſterſchule in Peterähaufen, bie erftere unter ihren 
Borftehern Adalbert, Bernard und Bernold, die Ichtere unter 
den Scholaftitern Bernhard und Ruodpert und burch andere 
Gelehrte in anfehnlihem Flore 9), da aber Feine berühmten Schrift: 
fteller daraus hervorgingen, Tönnen wir fie Kürze halber übergehen 
und bemerfen mm noch, daß bie zweite Hälfte des eilften Jahrhun⸗ 
derts für bie wiffenjchaftliche Blüthe Alemanniens eine ungünftige, 
traurige Zeit war, denn unfer Baterlanb wurde Kriegsſchauplatz in den 
Kömpfen und Wirren jener Zeit, befonders im Streite Rudolphs von 
Schwaben mit Kaifer Heinrich IV., und Kloſterzucht und wiffenfchaft- 
liche Studien wurden vergeflen, zum Theile verachtet. Erſt von Hirfau 
aus ſollte wieder neues Leben in bie zerfallenen und entarteten Klöſter 
Alemanniens kommen, aber die alte Blüthe kam nimmer wieder. 


1) Neugart,l. c. p. 508 seqq. 


12. 


Der Krenzzug unter Imnocenz TI. nnd das lateiniſche 
Kaiferthum in Conftantinopel. 


Um für das heilige "Land Fräftiger zu wirfen, hatte Innocenz IIL 
bald nach feiner Thronbefteigung "den berühmten Pariſer Profeflor 
Petrus Cantor (Domfänger an der Kathebrale) zum Kreuzprediger 
ernannt; biefer aber, bereit feinem Enbe nahe, beftellte ftatt feiner 
proviforifch feinen Schüler, den Pfarrer Fulko von Neuilly bei Paris, 
der fchon früher in und um Paris mit großem Teuer, doch meift 
vergeblich, geprebigt hatte. Jetzt trat er mit gefteigertem Eifer auf, 
und feine Worte, durch Wunder unterjtüßt, drangen, wie Zeitgenoſſen 
fagten, gleich Pfeilen in die Herzen und preßten auch verftodten 
Sünbern bittere Thränen ber Neue aus. Um Andenken an ihn zu 
haben, riß man ihm ſehr oft buchftäblich die Kleider in eben, er 
aber wehrte den Andrang nicht jelten burch Träftige Hanbhabung bes 
Stabes ab. Natürlich fehlte es ihm neben ben vielen taufenb und 
taufend Bewunderern nicht auch an Neidern, und wenn bie Einen 
bie etwas derbe Originalität feines Benehmens tabelten, wollten bie 
Schlimmſten fogar feinen Charakter bemäckeln, als ob die Gelber, die 
er jammle, nicht Jämmtlich dem heiligen Lande zu gut fämen. Buße 
und Kreuzzug waren die vereinigten Themate feiner Reden, weil letz⸗ 
terer ohne erftere, namentlich ohne Teufches Leben, woran es jo fehr 
fehlte, nicht gotigefällig und wirffam fein könne; und hochangefehene 
Männer, wie Stephan Langthon und Robert Courcon, zwei Zierben 
ber Pariſer Univerfität und nachmalige Carbinäle, ahmten ihm nach 
und prebigten in andern Diftriften. Der Papft davon unterrichtet, 
übertrug nun an Fulfo alle die Vollmachten, die er für Petrus 
Cantor beitimmt Hatte, ſammt dem echte, noch weitere Gehülfen aus 
ben Mönchen und Stiftsherrn wählen zu bürfen. Sofort prebigte 
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Fulko auch in der Normandie, in Flandern und Burgund, ſchickte 
Gehülfen nach England und in die Bretagne, und aus ihren und feinen 
Händen nahmen Taufende dag Kreuz, Hohe und Niedere, Geiftliche 
und Laien, während unzählige Andere Gelder berbeibrachten, um bie 
armen Rreuzfahrer zu unterftügen und für die Bebürfniffe Paldftinas 
zu forgen. Ganz ähnlich wirkte der cifterzienfer Abt Martin im 
Elſaß, in Oberbeutichland und der Schweiz, wie denn überhaupt ber 
Eifterzienjerorden für diefe Sache beſonders begeiftert war, und Fulko 
in innigem Verkehr mit ihm ftand. Außerdem förderten auch die 
päpftlichen Legaten in Frankreich, Petrus von Capua und Oftavian 
von DOftia, dem Willen ihre Herrn gemäß, die Kreuzprebigt in 
rühmlichfter Weife, namentlich durch den Trieben von Anbelis, ven 
fie zwifchen den Königen von Frankreich und England vermittelten, 
und wenn auch Feiner von Lebtern, überhaupt Fein gekröntes Haupt 
an dem nachmaligen Kreuzzug perfönlich Theil nahm, jo leifteten doch 
viele Heren zweiten Ranges, namentlich and Frankreich, das heilige 
Selübde. Die Angefehenften waren ber junge, mächtige und treffliche 
Sraf Theobald von Champagne ſammt feinem Mugen und berebten 
Marihall Gottfried von Villeharbuin, dem Gefchichtichreiber dieſes 
Zuges), ferner Graf Balduin von Flandern, der nachmalige 
Kaifer, Graf Ludwig von Blois, Simon von Montfort und Andere. 
— Auf den Verfammlungen zu Soiffond und Compiegne (i. J. 1200) 
wurden nun bie Mobalitäten der Reife berathen und Geſandte nad 
Venedig gefchictt, um mit der Republik wegen der Weberfahrt zur 
See zu verhandeln. Hatten die frühern Kreuzbeere auf dem Land⸗ 
wege fo ungeheure Verlufte, theilweiſe bis zur vollen Bernichtung 
erlitten, fo ſollte das neue Heer noch frifch und unbeſchädigt an der 
ſyriſchen Küfte landen. — Papſt Innocenz war über bie neue Bee 
geifterung fehr erfreut, und erlich wieder zahlreiche Briefe, um Vielen 
die Theilnahme am heiligen Zuge zu erleichtern, Alle aber zu einem 
tugenbhaften Leben während deffelben zu ermahnen. An der Spike 
der venetianifchen Republik ftand damals der mehr ala neunzigjährige 
Doge Heinrich Dandolo, einft (1173) als Gefandter in Conſtanti⸗ 
nopel auf Befehl des Kaiferd? Manuel Comnenus beinahe vollftändig 
geblenbet, deßhalb und aus Patriotismus ber bitterjte Zeind von By: 
zanz, ein Greis vol Klugheit und Kraft. Auf feinen Rath übernahm 


1) Gottfried, Herr von Villa Harduini bei Troyeß, fchrieb histoire de 1a 
congneste de Constantinople, ed. Du Cange. 


318 | Der Kreuzaug unter Innocenz II]. 


die Republik im April 1201 die Meberfahrt von 35,000 Mann und 
4500 Pferden ſammt Verpflegung auf 9 Monate um die Summe 
von 85,000 Mark Silbers cölniih (2 Mark pr. Mann und 4 Mark 
für ein Pferd), und erklärte fich geneigt, den Zug durch 50 eigene 
Saleeren (Kriegsſchiffe) zu unterftügen, unter der Bedingung, daß 
alles Eroberte getheilt werben ſolle. Auch kam man überein, zuerit 
einen Angriff auf Alexandrien zu machen, denn jo lange die Sultane 
von Aegypten im Befige bed HI, Landes waren, ſchien biefes nur in 
Aegypten erobert werden zu Können. Der Papft beftätigte dieſen 
Vertrag unter der Klaufel, daß das Kreuzheer unterwegs Teine Chris 
ten beläftige. 

Zum Dberanführer war Graf Theobald von Champagne auser⸗ 
jeben worden, aber ex ftarb jchon im Mat 1201, erſt 23 Jahre alt, 
nachdem er noch auf dem Todbett durch reichliche Schenkungen für 
den Kreuzzug gejorgt hatte, und es wurde jet Markgraf Bonifaz 
von Montferrat (in Piemont), der mit dem König von Frankreich, dem 
Kaiſer von Byzanz und den Hohenftaufen verwandt war, an bie Spitze 
des Ganzen gejtellt und in Soiſſons feierlich mit dem Kreuze bezeich- 
net. Auf dem Rüdweg in feine Heimath traf er bei feinem Better 
Philipp von Schwaben bejjen Schwager den Prinzen Alexius von 
Conftantinopel (Bruder Irenes), und jezt ſchon wurden jene Plane 
befprochen, die nachmal3 das ganze Unternehmen zu einem andern 
Ziel führten. Der Vater des Alexius, Kaifer Saat Angelus von 
Couſtantiuopel, war nämlich Lürzlich von feinem eigenen Bruder 
Alexius III. geftürzt, geblenbet und eingelerkert worden, fein Sohn 
aber entlam und bat nun um Hülfe und Wiedereinſetzung unter An- 
erbietung firchlicher Uniou und kräftigen Beiſtands zum Krieg gegen 
bie Sarazenen. . 

Um Oftern 1202 fezten fich die einzelnen Schaaren des Kreuz- 
heeres, meiſt Franzoſen, body auch Deutſche und Engländer, gen 
Venedig in Bewegung; aber durch allerlei Umſtände, auch ſtürmiſche 
Witterung und Mißtrauen gegen bie Venetianer veranlaft wählten 
Manche einen andern Weg nach Baläftina, und fo waren bie in 
Venedig Eingetroffenen außer Stand, bie große für Alle jtipulirte 
Summe zu entrichten, und obgleich bie Grafen von Flandern und 
Montferrat all dag Ihrige ergaben, fehlten noch 34,000 Marl. 
Gar Manche wollten auch gar nicht bezahlen, um das Ganze zu 
vereiteln, denn ihr Gelübde war ihnen bereits läftig geworben. Ente 
muthigend wirkte auch die Nachricht, daß Fulko von Neuilly, ber 
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obgleich nicht mitziehend doch unabläjfig für die Sache thätig geblie- 
ben, an einem Fieber gejtorben jei (März 1202). Die Verlegeubeit 
ber Püger berrügend machte jezt Dandolo den Borichlag, fie follten 
vor Allem die Stadt Zara in Dalmatien erobern helfen, die, früher 
der Republik gehörig, vor 15 Jahren an ben König von Ungarn 
gefommen und für ben Handel im abrintifchen Meere jo ungemein 
wichtig war. Aus der Beute, die hier zu hoffen fei, koͤnne ihre Schuld 
getilgt werben, AZugleih nahm er troß feine hohen Alters ſelber 
bad Kreuz, und jehr viele Benetianer folgten jeinem Beifpiel (Septbr. 
1202). Abermals mahnte der Papft, ja nicht gegen Chriften, ſondern 
fogleich gegen Alexandrien zu ziehen, und drohte jogar mit dem Banne, 
falls Zara, eine chriftliche Stadt, deren Befiter, der König von - 
Ungarn, fogar das Kreuz genommen habe, angegriffen werde. Aber 
weber die Briefe bed Papftes noch fein Legat, Petrus vom hl. Mar 
celug, Tonnten ben Sinn des Dogen überwinden, ber bereit3 mit 
Prinz Alexius auch einen Angriff auf Eonftantinopel verabrebet 
hatte. Viele Kreugfahrer gingen gerne auf ſolchen Vorichlag em, 
Andere ftellten fi unwillig, um unter anftänbigem Vorwand nach 
Haufe gehen zu können, wieder Andere eilten voll Ungeduld nach 
Palaͤſtina voraus, aber es blieben auch viele der Ungufriedenen, und 
gerabe die Beſſern, um nicht durch Trennung bie Auflöfung des 
Sanzen herbeizuführen. Dazu rieth auch ver Cardinal Petrus, ob- 
gleich die Venetianer ihn unehrenvoll behandelt und offen erklärt 
hatten, daß er beu Zug nicht als Legat begleiten bürfe. — Am 
8. Oft. 1202 fuhr endlich bad Kreugheer auf 480 Schiffen von Bes 
nedig ab, und gelangte am 10. Nov. nach Zara. SDie antivenetiani- 
ſche Partei erneuerte ihren Proteft gegen die Belagerung einer chrijt- 
lichen Stadt, und verfagte jede Betheiligung. Dennoch mußte fich 
Zara Ichon nach wenigen Tagen ergeben, und das Kreuzheer nahm 
darin Winterquartier, wieder auf Betreiben bed Dogen, der jo bie 
Eroberung feitigen wollte. Jezt kam auch der Markgraf von Mont⸗ 
ferrat, der and Rückſicht auf den Papft. fi an bem verbotenen Uns 
ternehmen nicht perjönlich betheiligt hatte, zu Zara am, und mit ihm 
Geſandte des Prinzen Alerius, um in feinem Namen und im Auftrag 
Philippd von Schwaben glänzenbe Anerbietungen zu machen, falls 
bie Püger zuerft nach Conſtantinopel ziehen und feinen Vater wieber - 
einſetzen wollten. Auch auf dieſen Vorſchlag ging die Majorität ber 
Krenzfüriten ohne Rückſicht auf Widerjpruch ein, und abermals trenn⸗ 
ten ſich Manche, wie Simon von, Montfort, um auf andern Wegen 
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nach Paläftina zis gehen. Die AZurüdgeblichenen aber ſchickten eine 
fehr höffiche Deputation nach Rom, um vom Banne befreit zu wer⸗ 
beit, dem fie faktifch verfallen waren. Der Papſt bielt ihnen vor, 
„daß fie die Erftlinge ihrer Pilgerfahrt dem Teufel dargebracht hät 
ten“, und knüpfte das ‚Verfprechen ber Abfolution an die Bedingung 
völliger Entjchädigung für den König von Ungarn. Zugleich verbot 
er jeden Angriff auf Conftantinopel, fo wichtig ihm auch bie kirchliche 
Union war, Die Venetianer aber belegte er auf? Neue und förmlich 
mit dem Banne, weil fie allein unter den Kreuzfahrern keinen Schritt 
zur Begütigung wegen des Bisherigen gethan hatten. Bor Allem 
wollte er Serufalem gerettet wifjen, und ſchickte darum, wie ven 
Cardinal Petrus nad) Zara, jo den Sarbinal Soffred nach Paläfting, 
jeden mit großen Summen zur Unterftügung des heiligen Landes. 
Er Hoffte, das Kreuzheer werde nun ungefäumt feine Beftimmung 
wieder aufnehmen, und ed wäre bieß vielleicht gejchehen, wenn nicht 
eben jezt Prinz Alexius perfönlich in Zara eingetroffen wäre. Noch 
nicht völlig entfchieden verließen die Kreuzfahrer an Oftern 1203 
den Hafen von Zara, und ftritten ſich auf Eorfu abermals wegen 
Eonftantinopels, fezten aber jchlieglich doch den Weg dahin fort und 
landeten am 24. Suni 1203 zu Chaleedon und Chryfopolig (jest 
Skutari), der umermeßlichen mit Thärmen und Soldaten reichlich 
verfehenen Kaiferftabt gegenüber. Noch nie, jagt Villeharbuin, hat 
ein jo Meines Heer ein jo großes Unternehmen gemagt, denn das 
Kreuzbeer zählte nur 20,000 Dann, während Eonftantinopel 400,000 
Einwohner hatte und darunter etwa 80--100,000 Soldaten, vielfach 
angeworbene, theilweiſe vecht tüchtige Mannichaft, auch Pifaner und 
andere Lateiner. Dazu kam noch, daB die Griechen keineswegs, wie 
man gehofft, Sympathien für den Prinzen Aleriuß an den Tag 
legten. Der vielfache willführliche Thronwechſel hatte alle dynaſtiſche 
Anhänglichkeit gründlich zerftört, und man war mit dem Ufurpator 
wegen feiner Milde fehr zufrieden. Er hätte das Kreuzheer Teichtlich 
vernichten koͤnnen, aber theils aus Geringihäßung der Meinen Anzahl 
der Feinde, theild aus Liebe zu Luftbarfeiten u. dgl. blieb er Lange 
Zeit unthätig, ohne für eine Flotte und Anderes zu jorgen, bis die La⸗ 
teiner eine ſtolze Aufforderung feinerfeits, daß fie fchleunigft abziehen 
follten, mit noch größerem Stolze beantworteten und vor Allem Abe 
dankung des Thronräubers verlangten. Jezt wollte er die Offenſive 
ergreifen, aber feine Truppen zeigten fich überall muthlos. So ges 
lang es den Kreuzfahrern, ſchon am 5. Juli 1203 bie europäifche 
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Geite des Bodporus zu betreten und am Tage darauf Galata fammt 
Pera und damit bad goldene Horn, den Hafen von Eonftantinopel, 
zu erobern. Die jchwere eiſerne Kette, die den Zugang fperrte, wurde 
geiprengt, und die Stadt nun von der Sand» und Hafenfeite zu- 
gleich aus belagert. Tägliche Ausfälle der Griechen und Mangel an 
Lebensmitteln machten die fchwierige Sache noch fchwieriger, einen 
baldigen Eräftigen Angriff um jo nötbiger. Während eines folchen 
am 17. Juli drangen die Venetianer in einen am Hafen gelegenen 
Stabitheil, das Petrion, ein, bejezten 25 Thuͤrme, machten viele Beute 
und ſchuͤtzten fih durch Verbrennung der umliegenden Häufer (erfte 
Feuersbrunſt). Am felben 17. Zult blieb auch ein Verſuch bes 
Kaiferd, das übrige Kreuzheer mit einer zehnfach überlegenen Macht 
(60 Schlachtſchaaren gegen bie 6 der Pilger) zu erbrüden, ganz er- 
folglos, und ald er in der Nacht darauf fogar floh, wurde ver alte 
geblenbete Iſaak aus dem Kerker geholt und wieber als Kaifer begrüßt. 
Er betätigte den Vertrag, ben fein Sohn mit den Kreuzfahrern ge: 
fchlofien hatte; Prinz Alerius aber zog nun feierlich in die Stabt 
ein, und wurde zum Mitregenten gekrönt, während bie Kreuzfahrer 
ihr Lager nach Galata verlegten, nur durch da fchmale goldene Horn 
von Eonftantinopel getrennt. Harmonie herrſchte zwifchen ihnen und 
den neuen Kaifern, und fowohl Alexius als die Kreuzfürften fchrieben 
an ben Papft, um Verzeihung fammt nachträglicher Genehmigung zu 
erlangen, und Union anzubieten. Auch beſchloßen fie, noch ben Wins 
ter über zu bleiben, weil Alerins dieß zur Sicherung feiner Herrichaft 
für nöthig erachtete, und die verfprochenen Gelber und Schiffe nicht 
früher Hefern konnte. Aber ehe eine Antwort au Nom Tam, 
hatte fich die Lage der Dinge völlig verändert. Der freundliche Ver: 
kehr des jungen Kaiſers mit den „Barbaren”, die großen Summen, 
bie man an lebtere bezahlen mußte, die Einjchmelzung von Kirchen: 
Ichäben, bie dazu nöthig war, die Kunde von der angebotenen Union, 
bieß und Anderes raubte dem Kaiſer alle Volksgunſt und erbitterte 
fo fehr, daß die Griechen einen Theil des Tateinifchen Lagers tückiſch 
überfielen und zerftörten. Aus Rache ſteckten die Ylamländer einige 
Häufer von Conftantinopel in Brand, und es entitand dadurch eine 
ſchreckliche achttägige Feuersbrunſt (die zweite), die faft ein Viertheil 
. ber ganzen Stabt vernichtete. Won biefer Zeit an zog fich auch ber 
Zunge Kaiſer von den Lateinern zuräd und ließ die Zahlungen an 
nr einftellen. Etwas umfanft an feine Verpflichtung erinnert, griff 


er zu ben Waffen, und wollte fogar bie Flotte ber fxteiner durch 
defele, Beträge I. 
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Brander, bie er unter fie fchiedte, vernichten. Es milslang durch bie 
Gewanbtheit der Venetianer; aber auch fein Verfuch, fich bei den 
Griechen wieder populär zu machen, mißlang, zumal Vater und Sohn 
einander gegenjeitig herabfezten, und es brach am 25. Januar 1204 
eine Empörung aus, welche fein Better Alexius Dukas, genannt 
Murcuphlus, bemigte, um fich ala Saifer augrufen zu laffen. Iſaak 
und Aleriuß wurden eingefertert, lezterer erbroffel. Bald barauf 
ſtarb auch erſterer aus Gram. Die Kreuzfahrer aber begannen nun 
vom goldenen Horne aus den Krieg gegen Murcuphluß, ber von 
fiechlicher Union und allem Andern nichts Hören wollte. Die Mab« 
nungen bed Papſtes, die jezt anlangten, und Vorſchriften über bie 
Unionsverhandlungen und Anderes enthielten, waren zu ſpät gekom⸗ 
men. Der Krieg mußte forigejezt werben, wenn das Kreuzheer 
nicht vernichtet werben jollte, und nach ungeheuren Unftrengumgen 
gelang es am 12. April 1204 einer Schaar Lateiner, in bie Stabt 
einzubringen und einige Thürme zu erobern. Wurcupblus, bei feinen 
eigenen Leuten unbeliebt, floh, und es wurbe jtatt feiner Theodor 
Laſkaris zum Kaiſer ausgerufen; aber auch er floh, und die Lateiner 
gewannen von jenen eriten Bollwerfen aus, zum Theil mittelft Brand⸗ 
legung (dritte Zeueröbrunft), immer mehr Terrain in EConftantinopel, 
fo daß fie in wenigen Tagen alle Palaͤſte und damit bad Gange inne 
hatten. Darauf folgte eine Plünderung, die ihres gleichen wohl 
nicht in der Weltgeſchichte hat, denn unerachtet Aller Verbote ber 
Führer und bed Banned der Bischöfe wurden bie ſchrecklichſten Gränek 
verübt, Fein Stand und Alter verſchont, die Kirchen geplündert, bie 
heiligen Gefäße jammt den confecrirten Hoftien entehrt, Grauen und 
Mädchen, jelbft Nonnen, gejchänbet, Männer ermordet und bie herr⸗ 
lichiten Kunftwerke des Metallwerthes halber mehr ala vandaliſch 
zeritört, War es doch, als ob nur die Dämonen ber Unzucht, Habs 
ſucht und Grauſamkeit unter denen herrichten, bie ſich Ehrifto gelobt 
hatten, und wenn auch der byzantiniſche Hiſtoriker Niketas in feiner 
Beichreibung der von ihm jelbft burchlebten fchredilichen Tage 
(in den Sammlungen der fg. Bygantiner) die Farben zu ſtark aufe 
trug, jo tft doch des Sichern und Zweifelloſen leider noch allzuviel. 
Mitten unter den Gräueln aber fuchten bie yrömmern unter den 
Kreugfahrern, Briefter und Laien, nach Neliquien, an benen Conſtan⸗ 
tinopel fo reich war, und mancher Gegenftanb hoher Verehrung kam 
jet, freilich meift wur durch Lift und Gewalt, im ihre Hänbe uns 
damit ind Abendland, namentlich heile des BI. Kreuzes und bei 
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Blutes Chriffi, ver Leichnam des pofteld AUndrend, ein Arm des 
hl. Stephanus, dad Haupt ded Johannes Baptifte, bed hl. Clemens, 
Pantaleons u. U. ). 

Schon vor der Eroberung Conſtantinopels hatten die Kreuzfahrer 
ſowohl über die Theilung des Reichs als der Beute einen Vertrag 
unter einander geſchloſſen. So wurde jezt gleich nach Ofiern jeder 
Einzelne unter Androhung des Stranges aufgefordert, Alles, was er 
erbeutet, ſelbſt die Reliquien, in eine von ben drei hiefür beſtimmten 
Kirchen an eine gemeinfame Commiſſion abzuliefern. Dennod wurde 
Diele verheimlicht, und ſelbſt Hinvihtungen mehrerer Ritter une 
Geneeinen ſchreckten nicht Alle. Das zur Teilung Abgeliefexte aber 
Betrug 10,000 Pferde und 400,000 Mark Silbers, wovon die Vener 
Haner vertrugsmäßlg weitaus dad Meifte erhielten. . In politiſcher 
Beziehung war die Gründung eines Iateinifchen Kaiferihums mit 
feudatiftiicher Einrichtung beſchloſſen werden, wie felbe im @eifte 
jener Zeit Ing und auch in Paläſtina eingeführt worden war, fo 
wenig ſie da und dort paſſen mochte Nur eine ſtarke Centralgewalt 
Hätte dieſe Tateinifchen Reiche in fremben Ländern aufrecht halten: 
konnen, während dic Zerfplitterung des Territoriums und ber Gewalt 
unter eine Reihe Heiner Dynaſten ihnen den Untergang brachte.- 
Sollte ja der Kalfer vom. Ganzen nur ein Viertheil, die weitern- bret 
Biertheile aber zu gleichen Hälften an die übrigen Kreuzritter und 
an bie Venetianer vertheitt werben. Selbſt Conſtantinopel wurde 
getheilt. 
. && wurden jest 12 Männer auserleſen, ſechs Franken und ſechs 
Veuetiener, welche am 9. Mai 1204 den Grafen Balduin von Flan⸗ 
bern zum Kaiſer von Conſtantinopel wählten, Er wurde am 16. Mat 
feierlich gekrönt, und alle Kreugfärften Hulbigten ihm. - Markgraf 
Bonifaz von Montferrat, der neben Balbuin in. Frage gelommen, er⸗ 
hielt als eriter Vaſall das Königreich Theſſalonich, die Venetiauer 
aber durften den Patriarchalſtuhl und alle Stellen an ber Kathedrale 
beſetzen. Der bisherige griechiſche Patriarch Johannes Kamaterus 
war geflohen, und der Venetianer Subbiafon Thomas Moroſini wurde. 
zum erſten lateiniſchen Patriarchen Conſtantinopels erwählt. . 
Sowohl Kaifer Balduin als auch bie andern Kreuzfürſten fchries. 
ben jezt. an ben Papft. Der Doge inäbefondere bat um Aufhebung. 


1) Surter, Bo. 1. ©. 808 ff. 3rı ff. 414 ff. 468 fi. Bro ff. off. Wit 
ton, Bel. ver Kreuz. Bb. V. ©. 92ff. F 
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des Banned, der auf den Venetianern laftete, und fuchte ihr bishe⸗ 
riged Benehmen möglichſt zu entichuldigen. Auch Kaifer Balduin 
und Markgraf Bonifaz legten Fürfprache für fie ein und baten zugleich 
um päpftlichen Schub für dag neue Kaiſerthum. Innocenz willfahrte, 
beftätigte und weihete zugleich den neuen Patriarchen, proteftirte 
aber gegen bie bereitd begonnene Theilung des griechifchen Kirchen: 
gut? und verlangte befjen Reſervirung für ben lateiniſchen Clerus. 
Zugleich forderte er die Abendländer auf, Geiftliche und Kirchenbücher 
nach Conftantinopel zu ſenden und jchickte ſelbſt einen Legaten dahin, 
um wegen ber Kirchengüter einen Vertrag abzufchließen und dem 
neuen Patriarchen bie bisher theilweile verweigerte Anerkennung zu 
verichaffen. 

Steichzeitig begannen die Kreuzfahrer von Conftantinopel aus 
auch die Übrigen Theile des byzantiniſchen Reichs zu unterwerfen, 
und es gelang ihnen dieß mit Leichtigkeit auf der europälfchen, weniger 
auf der afintischen Seite. Dabei brach aber Feindſchaft zwifchen 
dem Kaifer und dem Markgrafen aus, unb wenn auch bald wieder 
durch den Dogen und Andere eine Verſöhnung zu Stande kam, jo 
verfolgte doch der Markgraf fortan jeine eigenen Wege zur Erwei⸗ 
terung ſeines Königreich, und in ähnlicher Weife juchte jeder andere 
Ritter die ihm durch Theilung zugefallene Stabt ober Herrichaft zu 
erobern. Außer dem Markgrafen wollte und Tonnte Niemand bie 
Zuneigung der unterworfenen Griechen gewinnen, denen übrigens 
ihre bisherige Gemeinde- und Rechtsverfaſſung blieb. 

Balduin hatte gehofft, daß zahlreiche neue Ankoͤmmlinge ihm 
helfen würden, das Kaiſerreich zu befeftigen und zu erweitern, und 
feiner Bitte gemäß hatte Papft Innocenz Allen, die nach Conſtanti⸗ 
nopel gehen würden, diefelben Gnaben angeboten, wie den Wallfahrern 
nach Serufalem. Dennoch kamen nur Wenige, und auch die aus 
Baldjtina wieder herbeigerufenen Freunde, bie fich früher vom Haupt⸗ 
heere getrennt hatten und vorausgeeilt waren, Tonnten dem Bebürfniffe 
nicht genügen. Die geringe Anzahl von Rittern und Knappen, bie 
das junge Kaiſerthum bejaß, und deren durch bie Feudalverhältniſſe 
veranlaßte Zerſplitterung, hätte ber neuen Schöpfung ein baldiges 
Ende bereitet, wenn bie Griechen unter fich einig gewejen wären. 
Aber fie befehveten fich ſelbſt gegenjeitig, namentlich bie beiden neuen 
Meiche, die ſie jezt in Kleinafien gründeten, Theodor Laflaris in 
Nicha, Alexius der Comnene in Trapezunt. Biel gefährlicher war 
ben Lateinern König Johann, Fürſt der Bulgaren und Walachen, 
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ber jchon vor biefen Ereigniffen fi) mit Rom unirt und von Inno⸗ 
cenz die Königswürde erhalten hatte. Er brängte die Lateiner immer 
weiter aus Romanien zurüd, nahm in der Echlacht bei Morianopel 
ben Kaiſer Balbuin gefangen (14. April 1205), und verwüftete alles 
Land bis an die Thore Conftantinopeld. Bald darauf, Turz vor 
Pfingften 1205 ftarb auch der YTjährige Heinrih Danbolo, und es 
wurbe jezt Balduin's Bruder, Graf Heinrich, zum Kaifer ermwählt, 
ber in eilfjähriger Regierung dad Möglichfte that, um das ſchwankende 
Rohr des neuen Reiches nicht völlig zerknicken zu laſſen 2). 


1) Wilken, Geſch. ber Kreuzzüge, Bb. V. ©. 92 bis Ende; Hurter, 
Innocenz IIL, ®b. L ©. 803 ff. 871 ff. 414 ff. 468 fi. B19 FM. 620 ff. 692 ff. 


13. 


neber die Entftchung ber großen abenblänbifgen Biden 
fraltung im 14. Jahrhundert 9. u 


Als Gregor XI das Papſtthum aus ver fogenannten babyloni- 
fchen Gefangenschaft rettete und feinen Sig im I. 1377 von Avignon 
nad) Rom zurüd verlegte, jubelte ein großer Theil ber Gläubigen, 
vor allen bie italtenifhen Stämme; Gregor jelbft aber bereuete bald 
feinen Schritt und bezeugte dieß noch in dem Augenblid, wo man 
ihn auf dem Todbett die heilige Hoftie reichte. Er nahm fie in die 
Hand, warnte vor gewiffen Perfonen, welche ihre eigenen Einfälle 
für göttliche Offenbarungen audgäben, und bedauerte, daß er durch 
fie verleitet (er meinte bie heilige Brigitta von Schweben und bie 
heilige Katharina von Siena) nah Rom zurücdgegangen fei. Wenn 
Gott nicht wunderbar helfe, jo werde nach feinem Tode ein Schisma 
entjtehen *). 

Das Mebergewicht, welches bie franzöfiichen Carbinäle bereits 
im heiligen Collegium erlangt, andererſeits aber die ungeheure Ab- 
neigung ber Nömer gegen einen franzöfiichen Papft ließen folches 
Unglüd vermuthen; und leider hatte Gregor nur zu richtig prophezeit. 

Als er am 27. März 1378 ftarb °), waren 16 Carbinäle zu 
Rom anmefend, 11 franzöfifche, 4 Italiener und 1 Spanier, der nach⸗ 
mals jo berüchtigte Peter von Luna. Wenige Tage vor feinem Tobe 
hatte Gregor ihnen erlaubt, daß fie an jedem beliebigen Dite und 


1) Aus ber Neuen Sion 1852. 

2) Gerson, Opp. T.I.p. 16. Lenfant, Histoire du Concile de 
Pise T. I. p. 5. 

8) Daß ber 27. März fein Todestag fet, fagen bie Garbinäle bei Raynald, 
contin. Annal. Baronii, ad ann. 1878. n. 19. Ebenfo Theobericus Vrie 
bei Van der Hardt, Concil. Constant. T. LP. L p. 89. 
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ohne auf ihre abweſenden Gollegen warten zu müflen, bie Wahl 
ihres Nachfolgers vornehmen köhnten ’). Dieß benützend traten fie - 
om 7. April, gleich nach den Exequien für ben veritorbenen Papft, 
im Batieanpalaft in's Eonclave zufammen, und wählten bier am 
folgenden Tage den Erzbiſchof von Bari (im K. Neapel), Barth 
lomäus vn Prignano, ad Urban VL Aus einer minder an- 
gejchenen Zamilie Neapeld (nach andern Piſa's) ſtammend war Bar- 
tholomãus durch Gelehriamleit, beſonders im canonifchen Rechte, ſowie 
buch Sitienfirenge ausgezeichnet, fromm und demüthig, namentlich 
auch ein Feind aller Simonie und Beftehung; aber auch ein Mann 
von viel Selbftgefühl, ber fein eigenes Lob gerne hörte. So fchllvert 
ihn Dietri von Niem in feinem unten näher zu befprechenden Werke 
De Schismate Lib. L c. 1. Bartholomäus Hatte am päpftlichen Hofe 
zu Avignon mehrere Hemter verwaltet, warb dann Erzbiſchof zu Ache⸗ 
yuntia ?), ſpäter von Bari, und verfah jebt, da der Vicekanzler ber 
römifchen Kirche in Franfreich zurückgeblieben war, proviſoriſch befjen 
Stelle, ohne jedoch jelber Cardinal zu fein. 

Die Art und Weife feiner Wahl wird von verſchiedenen Zeit» 
genoſſen jehr verſchieden erzählt. Den franzdfiichen Berichten zu Folge 
wäre fte eine unfreie, vom römtichen Bolt durch Tumult und Auf 
ruhr erzwungene geweſen. Andere Zeitgenofjen dagegen, namentlich 
auch deutſche Gelehrte, geben.an, die Wahlhandlung ſelbſt jet frei 
und ungezwungen vor fich gegangen, und erft nach ihrer Been di⸗ 
gung fei aus Mißverſtändniß Tumult mb Aufruhr entſtanden. 

“ Unter folchen Umftänden müſſen wir beide Theile zum Wort 
Tommen laffen, bemerken aber zum voraus, daß die franzoͤſiſchen Bes 
richterſtatter, weil ihre Nation auf Seite des Gegenpapfted trat, bad 
größte Parteiintereffe daran hatten, die Wahl Urban’ als unfrei und 
jomit als ungiltig ericheinen zu laſſen. Ahnen zu Folge, namentlich 
nach dem Berichte der Vita prima unb secunda Gregorüi bei Ba- 
fuge’), hätten die Vorfteher der Stabt Nom ſchon vor dem Beginn 
des Conclave von den Sarbinälen die Wahl eines Romers, wenigitend 
eines Italieners verlangt und mit der Mache bed Volles gedroht. 


1) Raynald, ad. ann. 1378. n. 2. 

2) &o Niem, de Schismate Lib. I. c. 1. Lenfant (l. c. p. 14) über 
fett die Stelle Niem’s falſch mit Ottante. 

3) Vitae Paparum Avenionensium, ed. Baluzius, Paris 1698. T. I. 
pp. 442. 456. 1076. 1184. 1215. 1228. Bel Lenfant, l. c. p. 5 sag. 
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Außerdem follen fie bie Thore der Stadt verfchloffen und ben ordent⸗ 
lichen Wächtern des Conclaves einen Trupp verbächtiger Leute bei⸗ 
gegeben haben, damit die Carbinäle nicht fliehen und anderwärts bie 
Mahl in Freiheit vornehmen könnten. Wie nun die Cardinäle am 
7. April in's Eonclave zogen, babe ihnen das Volt überall zugerufen: 
„einen Roͤmer, wenigftens einen Staliener, oder den Tod!" Ein fehr 
böfes Omen fei es auch gewejen, daß mit dem Eintritt der Garbinäle 
in's Conclave gerabe der Blitz in dasſelbe ſchlug. eich darauf feien 
bie 12 Bannerheren oder Dijtrictövorftcher der Stadt Im Vatican 
erichienen, um den Garbinälen ihr und bed Volles Verlangen auf’8 
Neue vorzutragen. Da die Carbinäle ein beſtimmtes Verſprechen 
gaben, habe den ganzen Tag und bie ganze Nacht hindurch bad Ge- 
ſchrei fortgebauert: „einen Roͤmer zc. oder den Tod,” ja Mehrere jollen 
fogar Reizbündel u. dgl. herbeigefchleppt haben, um das Conclave ans 
zuzuͤnden, falls der Wille des Volles nicht erfüllt würde. Am andern 
Tage Morgens, als eben bie heilige Sciftmeffe gehalten ward, fet ein 
noch ftärkerer Tumult entitanden, bie Sturmgloden in der ganzen 
Stadt geläutet und die Thore des Conclaves fajt erbrochen worden. 
Um dad Volt zu befänftigen, ſchickten, jo wird weiter erzählt, bie 
Sarbinäle drei von ihren Eollegen zu der Tärmenden Menge hinaus; 
aber man brüllte ihnen entgegen: „man haut euch alle in Stüde, 
wenn ihr nicht einen Roͤmer, wenigitend einen Italiener wählt.“ 
Darauf wurden die Drei nochmal abgeorbnet, um zu verfichern, daß 
ſchon morgen ein Papft nach ben Wünfchen des Volkes gewählt were 
ben folle; aber man brüllte ihnen wieder entgegen: „Nein, nein, im 
Augenblick muß dieß gefchehen, oder wir hauen euch in Stücke.“ 
So geängftigt hätten die Carbinäle nun ben genannten Grabifchof 
von Bari zum Papfte gewählt. 

So berichten die franzoͤſiſchen Zeitgenoflen; nur Einer von ihnen, 
Jaques de Seve, erzählt bie Vorgänge auf eine für Urban, dem 
er längere Zeit angehangen, günftigere Weife. Wir würden feinem 
Berichte, da er fonft unzuverläffig war und von Urban's Seite auf 
bie Partei Benedikt's und von da wieder zu Urban übertrat "), wenig 
Glauben ſchenken, wenn er nicht in allen Hauptpunkten mit Dietrich 
bon Niem übereinftimmen würbe Diefer, cin Deutjcher von Geburt 
(aud dem Städtchen Niem oder Neheim im Paderborniſchen), und 
lange Zeit Beamter am päpftlichen Hofe, war nicht nur ganz naher 


1) Lenfant,\c. p. 11 qq. 
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Augenzeuge dieſer Wahlvorgänge, ſondern verbient auch, da er 
fonft den Papſt Urban eher zu hart ald zu mild beurtheilt, überhaupt 
eher gegen ala für Rom zu jprechen pflegte (er Fam fogar in den 
Index) in biefem alle volles Vertrauen. Darum bat ihn auch - 
Schrödh „ven wichtigften Zeugen“ dieſer Geſchichte genannt 9), und 
ſelbſt Benfant, jo jehr er Alles zu Ungunften Urban’ zu wenden 
ſucht, konnte an dem Zeugniſſe Dietrichs doch nur Unbebeutenves 
tabeln *). Dietrich” von Niem aber erzählt, ausdrücklich auf feine 
Augenzeugfchaft fich berufenb: als die Cardinaͤle in's Conclave zogen, 
hätten ihnen viele Stimmen zugerufen, fie follten einen Staliener, 
am liebiten einen Nömer wählen. Manche hätten behauptet, dieß ſei 
auf Anftiften des Cardinals Jakob von Urfinis gejchehen, welcher da⸗ 
durch die Wahl auf ſich zu lenken gefucht habe 2). Von weiteren 
Gewaltthaͤtigkeiten des Volkes vor ber Wahl weiß Dietrich von Nicm 
nichts, und Gobelinus Perfona, auch ein beuticher Gefchicht: 
jchreiber jener Zeit (Offidal von Paderborn), jagt ausprüdlich, das 
Bolt Habe nur gebeten, nit gebrobt, »non tamen clama- 
bant haec verbis comminatoriis,” sed rogatoriis gestibus« *), 
Nicht minder bezeugte die damals in Nom anweſende Prinzeffin St 
Katharina von Schweden, Tochter der heiligen Brigitta, feierlich vor 
Gericht, die Wahl Urban's fei frei geweien, und Tumult und Auf: 
ruhr erft, nachdem fie beenbigt, entſtanden °). 


1) Kirchengeſch. Thl. 81. ©. 242. 

2) Hist. du Concile de Pise. T. I. p. 15. Lenfant verſuhert zwar 
(Preface p. XI.), als Proteſtant nehme er weder für ben einen noch für ben 
andern ber während bed Schisma's ftreitenden Theile Partei, unb er hätte bieß 
auch thun follen, ba ihm auf feinem Standpunkte ber Papſt von Noignon fo 
gut wie ber römifche als Antichrift erfchien. Aber die Abneigung gerade gegen 
Rom prävalirte bei ihm doch Bfters ganz fichtlich. 

3) Dieß läugnet jedoch ber italienifhe Hiftorifer Leonarbus Aretinus 
bei Lenfant, l. c. p. 20. 

4) Cosmodrom. act. VI. p. 298. bei Lenfant, ]. c. p. 16. 

5) Plus dixit se scire in dicto negotio, videlicet quod in conclavi exi- 
stentibus Cardinalibus adversarii concordes unanimiter fuerunt de dicte 
domino Urbano eligendo, .. Interrogata, quomodo sciret, respondit, quod 
hoc audivit a domino Cardinali Pictaviensi et a multis aliis Cardinalibus, 
quod dictum summum Pontificem elegerant concorditer et cum bona volun- 
tate atque perfecta, hortantes dictam dominam testem praenominatam (bie 
BI. Katharina), quod firmiter crederet et frmiter teneret istum fore verum 
et legitimum Papam, et electum canonice, et nutu Spiritus sancti. Inter- 
rogata, si in electione fuit impressio, seu timor Romanorum; respondit, 
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Dietrich von Niem berichte bass weiter, ver Erzbiſchof von 
Bart habe gemäß feined Amtes (als Stellvertreter des Vicekanzlers) 
pie Garbinäfe in’3 Eomciwe geleitet und fie dann bringenb gebeten, 
ohne alle Parteilichkeit einen für bie roͤmiſche Kirche paflenben Mann 
zu erwählen. Auch habe er in der heil. Meſſe zu Gott um Erleuch⸗ 
tung der Cardinaͤle geflebt. Und gerade ihn wählten fie nun, wie 
Dietrich jagt, einftimmig zum Papſte ). 

Anbere, namentlich der Pole Dlugoß unb ber Tübinger Raus 
elerus berichten, bie franzoͤſiſchen Sarbinäle hätten, ba ihrer 11 
waren, zuerft einen Franzoſen wählen wollen, den Carbinal Robert 
von Genf, nachmals Gegenpapft Clemens VIL ?); Platina aber 
und Blondo fügen noch näher bei: unter ven Franzofen ſelbſt fei 
Zwieſpalt ausgebrochen zwiſchen ber Limofinifchen und ber anbern 
Partei, ba jede einen Papft aus ihrer Mitte gewollt habe, und aus 
Haß gegen die Limofiner hätten fi nun die andern Franzoſen mit 
ben Stalienern zur Wahl des Erzbifchof3 von Bart vereinigt °). 

Wieder Andere berichten, die Wahl Urban's fei nicht ganz ein- 
ſtimmig gewejen und von zwei Garbinälen, dem von Florenz und bem 
von Urſinis, nicht gutgeheißen worden *%). Allein Dietrich und vie 
Hell. Katharina von Schweden koͤnnen bepungeachtet Recht haben, 
indem jene beiben Garbinäle nur Anfangs Einwendungen gemacht, 
nachher aber fich ihren Collegen angefchloffen zu haben fcheinen. Daß 
unfere Vermuthung richtig fet, entnehme ich aus einer eigenen Aeuße⸗ 
rung aller 16 Wähler an ihre Eollegen zu Arignon, bes Inhalts: 


quod non, sed bene post electionem fuit aliqualis rumor et insultus Roma- 
norum; bei Raynald, ad ann. 1379. n. 20. 

1) De Schism. Lib. L c. 2. 

. 2) Lenfant, 1. c. p. 19. 20. Diugoß meint, Garbinal Robert fei 
Ion gewählt geweſen. Dieß tft irrig, er war erſt im Wurf, benn bie 11 Fran⸗ 
zofen Fonnten Feine Majorität von */s herausbringen, wenn fie Einen aus ihrer 
Mitte wählten. Wohl waren Ihre 11 Stimmen */s bed Ganzen; aber von biefen 
11 ging eine ab, nämlich bie desjenigen Franzoſen, auf ben die Wahl eben fallen 
follte, und der ſich doch nicht ſelbſt wählen konnte. Erhielt er auch die 10 Stim⸗ 
men aller feiner Landsleute, jo hatte er boch nicht */s von 16. 

8) Lenfant, 1. c. p. 21. 22, „Da Bartholomäus Prignant Unterthan 
eineß mit dem franzöftfchen verwandten Königshauſes war, war er auch ben Frans 
zofen genehm.“ Raumer, biftorifhes Taſchenbuch, Neue Folge, Band X. 
©. 10. 

4) Lenfant, 1. c. p. 12 und 16. 
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„fe hätien auf die Perjon des Erzbiſchofs von Bari libere et una- 
nimiter ihre Vote gerichtet” 9). 

Da jedoch die Wahl der Barbinäle auf feinen Roͤmer gefallen 
war, fcheneten fie ſich, dieſelbe fogleich zu verfündigen; beriefen ba- 
gegen ben Erzbiichof von Bari und einige andere Prälaten in's Con⸗ 
clave, wo man ihnen etwas Wichtiges mitzuiheilen babe Während 
fich ma dieſe im Batican aufbielten, verbreitete fich unter dem Volke 
Scheu dad Gerũcht, die Zahl ſei ern und näberbin wurde feger 
der Name Barenfid genannn. Bin Mikwerftänhniß erzeugte jetzi 
einen wüthenden Vollätumult. Unter ven Hauspraͤlaten bed ver 
ftorbenen Papſtes befand fich nänlich ein Franzoſe Jean de Barre, 
der wegen ſeines Stolzes ımb feiner übeln Sitten jehr befannt und 
verhecht war. Wie nun das Voll ven Namen Barenſis hörte, bachte 
23 eher an dieſen renonmirten Prälaten als an den ftillen Erzbiſchof, 
von dein die Römer, da er arm umd zurückgezogen lebte, nach ihrer 
Weite biſsher wenig Notig genommen hatten. Wüthenb nun über 
bie vermeintliche Wahl des fchlechten Franzoſen tobte, lärmte und 
ſchrie die in der Nähe des Conclaves — wie bei jeder Wahl — ver: 
Sauamelte Menge °); und da bie Nachricht: Barensis est electus, 
folche Wirkung hervorbrachte, fo ift Flar, daß die wirkliche electio 
Barensis vor dem Tumult geichehen fein mußte. 

Der Bolldaufitand dauerte noch, ba verbreitete ſich ploͤtzlich ein 
neu Gerücht, der Cardinal von St. Peter, ein geborner Römer, ſei 
gewählt. Nah Dietrich von Niem (l. c.) und Anderen hätten die 
Cardinale dieß Gerücht ſelbſt verbreitet, um fich vor dem Volle zu 
gelten °) ; zwei franzoͤſiſche Berichterftatter dagegen erzählen biefe Epiſode 
im Wahldrama auf folgende Welfe *):. „um den Tumult zu biunpfen, 
baten bie Cardinaͤle ihren Collegen von St, Peter, daB er an das 
Volt, bei nem er ſehr beliebt war, einige Hejänftigende Worte richten 
möchte. Wie er nun am Fenſter erfchien, glaubten Einige, er ſei 
ber Erwaͤhlte und zeige ſich jet dem Wolke; und fogleich flürzten fie 
in’3 Conchave, um ihm ihre Verehrung zu bezeugen. Auf ben Wunſch 
Teiner Eollegen °) Tick fich der Cardinal von St. Peter dieß Anfangs 


ı) Raynald, ad amn. 1878. n. 19. 

3) Niem, Lc Lib. L e. 2 

8) Raynald, ad ann. 1879. n. 15. 

4) Bei Lenfant, 1. c. p. 10. 12. 

5) be berichez Vaques be Sexve bei Arnfant,. i. c. D 38, In biefer 
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ohne Wiberrebe gefallen, und fie trugen ihn im Triumph hinaus aus 
dem Vatican und feßten ihn auf den Hochaltar von Et. Peter, wie 
dieß bei jedem Neugemählten Sitte war. Er verficherte jeßt, daß ein 
würbigerer als er, der Erzbilchof von Bari gewählt fei, konnte jedoch 
Heim Volke kaum Glauben finden, und fol fogar von ben Entrüfteten 
geihmäht worben fein 7). Zugleich erwuchs ihm ein zweiter Schaben 
baburch, daß dag Volk die Wohnung des vermeintlichen nenen Papftes 
nach alter Sitte plünderte ). Unwahr ift, was der franzöfifche Zeit⸗ 
genoſſe Froiffart behauptet, daß der Cardinal von St. Peter in Yolge 
biefer Vorgänge ſchon nach 3 Tagen geftorben fct; im Gegentheil 
lebte der bereits hunbertjährtge Mann noch mehrere Monate, und 
war ftet3 ein treuer Anhänger Urban ®). 

Während ber Karbinal von St. Peter vom Volle umbergetragen 
wurbe, verließen die Carbinäle das Conclave und floben theils aus ber 
Stadt, theils in die Engelsburg *). Ste hatten fich alfo jo wenig durch 
dad Volt zu ihrer Wahl beftimmen laſſen, daß fie vielmehr ben 
Unwillen befjelben fürchten zu müflen glaubten. Sobald jedoch bie 
Nömer das Nähere erfuhren, daß nicht Jean be Barre, fondern ber 
Erzbiſchof von Bart gewählt jet, beruhigten fie fih fogleih und 
miſchten fich gar nicht mehr in diefe Sache >). 

Auch die geflohenen Carbinäle wagten fich wieber zffentlich zu 
zeigen, und verſammelten ſich am 9. April im Vatican um den Neu⸗ 
gewählten. Er wollte bie Wahl Anfangs gar nicht annehmen *), 
als fie aber in ihn drangen, befchwor er fie bei Gott unb ihrem Ges 
wiſſen, zu erflären, ob ihre Wahl frei geweſen ſei ober nicht. Alle 
antworten: „fie hätten frei und canonifch gewählt,” und jcht erſt 
ließ er fich in gewöhnlicher Weiſe inthronifiven. So erzählen 
Sobelin Perfona, Dierihd von Niem, Jaques de See unb 
ber Verfaſſer ver Vita Ilds Gregorii 7); Theodorich Vrie bagegen 


Angabe Seve’s liegt zugleich bie Ausgleichung biefer Berichte mit bem bes Dietrich 
von Niem. 
v 1) So wird in ber Vita Ida Gregorii erzählt, ſ. Lenfant, L c. p- IL 

2) Lenfant, l. c. p. 12 unb 17. 

8) Lenfant,l.c. p. 6. 

4) Zenfant,l.c. p. 11.18. 17. Niem,l.c Lib. I. c. 2. 

5) Ab incepto rumore penitus quieverunt, ulterius de ipeis Cardinali- 
bus et electione facta de ipso Urbano se nullatenus implicando 
fagt Niom, L. c. Lib. L c. 2. 

6) Lenfant, L c. p. 18. 

T)Renfant,. p 11.18 18 Niem,LoLo3% - 
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allein will wiſſen, daß die Cardinaͤle auch dieß nur gezwungen geiban 
hätten ), wobei ex freilich zu beachten vergaß, daß die aus Mom ges 
flobenen Carbinäle durch Niemanden genöthigt waren, in die Stabt 
zurüdzufehren. Noch befangener aber als Brie zeigte fich Lenfant, 
indem er nach Anführung der verjchievenen alfen Berichte fein Enb- 
urtheil doch dahin gibt: auß Allem gehen 2 Punkte hervor, daß 
I) die Wahl des Urban nicht frei, und 2) blos proviforifch geweſen 
fei 9. Dieſe Folgerung Lenfant's ift offenbar erfchlichen und eines 
Hiftoriterd unwürdig; auch gehört nur ein wenig Unbefangenbeit 
bazu, um dem Referate Dietrichd von Niem ben Vorzug vor allen 
andern zu geben. Abgeſehen davon, daß er der nächite Mugenzeuge 
war, iſt fein Bericht zudem fo anſchaulich und innerlich confcquent, 
alte Einzelheiten haben jo viel natürliche Wahrfcheinlichkeit, und pafien 
fo gut zufammen, daß fich der ganze Vorfall wie bramatiich vor und 
entwicelt und wir ihn mit eigenen Augen zu fehen glauben. 

Dietrich berichtet weiter, der neue Papit ſei am Oſterfeſte des⸗ 
felben Jahres in Anweſenheit der Carbinäle, des gefammten Volkes 
und vieler Fürften und Herren feierlich gekrönt worden, ohne daß 
irgend Jemand feine Wahl auch nur im Geringften beanftanvet hätte; 
namentlich habe die Königin Johanna von Neapel dem neuen Papfte, 
ihrem ehemaligen Unterthanen, alöbald Obedienz geleiftet und große 
Geſchenke überſchickt °). 

In der That war auch an der Rechtmäßigkeit der Wahl Urban's 
nach allem bisher Erzählten gar nicht zu zweifeln, und ausgezeichnete 
Juriſten unter den Zeitgenofien haben fich in ausführlichen Gutach⸗ 
ten, von denen einige bis auf und gefommen find, über beren Giltig- 
feit auögefprochen *). Mit Recht jagt aber Giejeler: „am meilten 
fprach gegen bie nachmals abgefallenen Cardinäle, daß fie Urban 


1) Bet Van der Hardt, Concil. Constant. T. L P. I. p. 41. 

2) Lenfant, I. c. p. 22. 

8) Niem, l. c.Lib. I. c. 3. u. 6. 

4) So 3. B. Baldus, Profeffor in Perugia und Johannes von Lig⸗ 
nano, Generalvicar von Bologna. Das Gutachten beiber findet fih volftändig 
bei Raynalb im Anhang zu feinem 5. Bande der Continuatio Annalium Ba- 
ronii (®b. XVII. des Ganzen, Bd. XXVI. der Manſi'ſchen Ausgabe). Webers 
dieß bat Naynald bie Hauptfache aus beiden Gutachten in feinen Text (ad ann. 
1878. n. 81 sqq. u. 36 sag.) verwebt. 
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mehrere Monate Img als Achten Papft anerfannt haben“ *). Ein 
Höchft merfwürbiges Actenſtuͤck hierüber theilt und Raynald (ad ann. 
1879. n. 19.) mit, nämlich ein Schreiben ſaͤmmtlicher 16 Garbinäle, 
bie im Conelave gewejen waren, an ihre Eollegen zu Avignon, vom 
19. April 1878, worin fie die nad) Frankreich gekommenen falfchen 
Berichte widerlegen wollten und die Verfiherung gaben, fie Kitten 
ihre Vota libere et unanimiter auf Urban gelentt, und er jei am 
Ofterfefte cum ingenti laetitia innumerabilis populi christiani 
gekrönt voorden. Es ift darum auch, wie ſchon Schröckh behauptet ”), 
gar nicht zu zweifeln, daß Urban's Wahl wohl gar niemals ernftlich 
würde beanſtandet werben fein, wenn er nicht Durch gar zu große 
Herde und Strenge viele Prälaten und Carbinälc verlegt hätte. Un 
er that dieß leider gleich in den erften Tagen. Am päpftfichen Hefe 
befanden fich nach alter Unſitte zahlreiche Bifchdfe und fonftige Prä⸗ 
laten, theils mit theils ohne Geſchaͤfte; Urban aber erblidte hierin 
eine unentſchuldbare Verlegung der Nefivdenzpflicht, hielt ihnen baher 
gleich am Oſtermontag nach ber Veiper eine derbe Strafprebigt, fchalt 
fte, in Niem's Amwejenheit, „Eidbrüchige,“ weil ſie ihre eigenen Kirchen 
verlaffen Hätten, Nur Einer, Bilchof Martin von Pampelona, wagte 
zu antworten, und erflärte nicht ohne Herbe: er koͤnne jene Vorwürfe 
nicht annehmen, ba er ſich nicht im eigenen Jutereſſe, fonbern in dem 
der Geſammtkirche am päpftlichen Hofe befinde (er war Meferenbär 
des Papſtes und ein jehr guter Juriſt) 9). Vierzehn Tage fpäter 
hielt Urban ein Öffentliches Conſiſtorium, welchem die Carbinäle und 
viele andere Prälaten beimohnten. Ste bewiefen baburch wiederum 
factiſch, daß fie ihn als rechtmäßigen Papſt anerfannten, fühlten fich 
ober wieder baburch gefränkt, daß Urban In einer Rebe ihre Eitten 
Bitter tabelte, wad Niem abermals für ſehr unpaflend und unflug 
erflärte. Um biefclbe Zeit Fam ein vom vorigen Regime aufgeitellter 
Collector Camerae apostolicae mit ben Geldern zurüd, die er in 
ben Provinzen für ven römtichen Stuhl gefammelt hatte; aber Urban 
vief ihm zu: „daß bu werflucht feieit fammt deinem Gelde“ 9. So 


1) Giefeler, Kirchengefh. Bd. II. Abth. 8. &. 124. Note e. Raumer, 
hiſtor. Taſchenbuch. Neue Folge, Bd. X. ©. 10. 

2) Kirchengeſch. Thl. 31. ©. 248. Der gleichen Anſicht IR au Fr. v. Raus 
mer, biftor. Taſchenbuch. Neue Folge, Bd. X. S. 11 unb 18. 

8) Niem,l.c. Lib. L, c. 4. 

4) Niem, l. c. Lib. I, c. 5. 
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nahm felbit feine Tugend eine harte, rauhe und beleidigende Weiſe ar. 
Auch beſchuldigt ihn Niem, die unvermuthete Erhebung zu einer fo 
hohen Wirrde habe ihn ftolz gemacht und weißt zum Beleg darauf hin, 
daß er ben Herzog Otto von Braunjchweig, den Gemahl der Königin 
Sohanna von Neapel, an der päpftlichen Tafel Iange habe knieen 
laſſen, bevor er ihm dem bargereichten Weinbecher abnahm 1). Ein 
andermal tadelte er bie Habſucht der Sarbinäle mit befonderer Bes 
ziehung auf den Cardinal von Amiens fo heftig, daß biefer ganz - 
entrüftet und mit brohender Geberde außrief: „ald Erzbiſchof von 
Bari haft du gelogen“ ®). 

Diefed Benehmen Urban’d, der zudem auch mehrere weltliche 
Zinften, namentlich den Grafen von Kondt und vie ihm Anfangs 
fo günftige Konigin von Neapel beleidigt Hatte), veranlaßte, daß bie 
franzoͤſiſchen Carbinäle unter dem Vorwand, die Sommerhige in Nom 
fei ihnen Täftig, fi nach und nach aus der Umgebung de Papſtes 
entfernten und nach Anagnt begaben. Der Cardinalkämmerling De 
Cros nahm fogar die päpftliche Tiare und andere Juſignien mit, 
und Urban forberte von den Carbinälen zu Anagni vergeblich beren 
Nüdgabe *). Der Zwieſpalt zwifchen ihnen und dem PBapfte trat 
innner deutlicher hervor, und Urban reiste ihnen darum mit einigen 
treugebliebenen Garbinälen auf halben Wege bis Tivoli entgegen, 
damit fie voleber zu ihm zurücdtehren möchten. Hieher nah Tivoli 
Fam bald darauf auch ber ſchon genannte Otto von Braunjchweig, 
theil3 um eine Ausſöhnung zwifchen dem Papft und den Carbinälen 
zu verfuchen, theils um von ihm Zugeftänoniffe wegen ber ſicilianiſchen 
oder trinacrifchen Erbfolge zu erlangen °). Da er weber bad Eine 


1) Niem, l. % Kib, I, 6. 7. 
2) Senfant, L c, p. 26. 
8) „Urban hatte in der That ebenfo ungeſchidt unb grob wie gegen Alle auch 


” gegen Giovanna und beren Gemahl gehandelt; hatte davon geſprochen, wie eine 


Frau unmöglich ein Reich gut regieren fünne; er wolle anders ſorgen; fie jelle 
ind Klofter u. |. w. Es war natürlich, daß fich ber neapolitaniſche Hof won ibm 
ab, und fohalb ein Gegenpapft aufgeftellt war, zu biefem wendete.“ Lebret, 
Geſch. v. Ital. Bd. V. ©. 18 ff. Leo, Geſch. v. Ital. Bb. IV. ©. 685. 

4) Senfant, .c p. 27. 

5) Neapel und Sicilien waren damals getrennte Kanigreiche; das Erſtere bes. 
hielt ben Titel: „beiber Sicilien,“ das eigentliche Sicilien aber hieß „Tris 
nacrien;" Erbin bes letzteren Königreihd war Marta, Tochter Friedrichs IV. 
aus dem Aragonifcgen Haufe, und biefe follte jet mit einem Vetter bed Herzogs 
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noch das Anbere bewirken Tonnte, denn Urban fuchte Sicilien feinem 
Neffen zu verjchaffen, und machte fich dadurch wie Neapel fo audh 
Aragonien zum Feinde, fo meinte Herzog Otto, Urbanus follte eigent- 
ih Turbanus beißen, weil er Alles perturbire *). 

Urbans Feinde fprachen feit biefes Zeit deutlich davon, daß er 
zur Refignation gezwungen werben folle, und um einen paffenden 
Borwand für ihre Forderung zu haben, begannen fie jeßt die @iltig- 
feit feiner Wahl zu beanftanden. Er dagegen behauptete fie eifrigft 
und provgzirte auf ein allgemeined Concil, worauf fich jedoch feine 
Gegner nicht einlaffen wollten ?). Verhandlungen hierüber dauerten 
bis in den Monat Auguft, jebt aber jagten fich die franzöfifchen 
Cardinaͤle völlig und förmlich von Urban los, erklärten feine Wahl 
für erzwungen, luden ihn felbft vor Gericht und erließen am 9. Aus 
guft, 13 an der Zahl ®), eine feierliche Proflamation, worin fie die 
bei Urban’ Wahl vorgelommenen Unruben bed Volkes ſehr ampli- 
ficatorifch erzählten, und nur um ihr Leben zu vetten, ihn gewählt 
haben wollten. Sie hätten geglaubt, er werbe fo gewiflenhaft fein, 
die Wahl nicht anzunehmen; allein uneingedenk feineß eigenen Heil 
jet er aus Ehrgeiz und zum allgemeinen Aergerniß (?) darauf ein« 
gegangen. Wiederum nur aus Furcht hätten fie ihn inthronifirt und 
gekroͤnt; er aber ſollte eher Antichriit als Papſt heißen, und werbe 
nun von ihnen feierlich mit dem Anathem belegt und für einen Ein- 


Dtto von Braunfchweig vermäßlt werden. Lenfant, p. 80. Leo, Geſch. von 
Stalien, Bb. IV. ©. 688 f. 

1) Niem,l.c. Lib. I. c. 8. 

2) Martene et Durand, Veterum Scriptorum et Monumentorum 
Collectio amplissima. T. VI. Praef. p. XV. 

8) Diefe 18 waren: bie 11 Franzofen unb ber Spanier (Peter von Luna), 
welche fchon bei der Wahl Urbans mitgewirft hatten. Mit ihnen verband fich als 
18. der Carbinal Johannes vom heiligen Marcel, genannt von Amiens, befien 
wir fchon oben gebacht Haben, und ber erft nach der Wahl nad Rom gelommen 
und fih an Urban angeichlofien hatte. Die vier italienifchen Garbinäle bagenen, 
Petrus von Borto, Yranz von St. Sabina, Simon vom hl. Johannes und Pau: 
Ius, und Jakob vom bi. Georg ad velum aureum waren bamals bem Urban 
nod trau. Wergl. Raynald, ad. ann. 1878. n. 19. 20. u. 48. Unverbürgt 
iſt die Nachricht, bie Tiare fei jebt bem eben verwittibten König Karl V. von 
Frankreich angeboten, aber von ihm außgefchlagen worden. Martene et Du- 
rand, Veteram Scriptoram et Monumentorum Collectio amplissima T. VIL 
Praef. p. XIV. 
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gebrungenen und Verwüſter der Chriſtenheit erflärt ). Sie vergaßen 
das, wa? fie feit 4 Monaten gethan. 

Entjchlofjen, einen andern Papſt zu wählen, begaben ſich jetzt 
die franzdfilchen Carbinäle größerer Sicherheit wegen nach Fondi, wo 
fie jowohl von dem dortigen Grafen als von der Königin von Neapel 
befhügt waren, Mit Liit zogen fie auch die italienifchen. Cars 
binäle, von Florenz, von Mailand und Urfiniz, auf ihre Seite, inbem 
fie jedem berjelben insgeheim die dreifache Krone in Ausſicht ſiell⸗ 
ten; diefe traten nun mit Ihnen ungeſäumt zu Fondi ins Conclave, 
ſahen fich aber Bitter getäufcht, als fchon im erften Scrutinium am 
20. September. 1378 der Bischof. Robert von Cambrai, Graf von 
Genf, Carbinal-Priefter der Baſilika zu den 12 Apofteln, gemöhnlich 
Cardinal von Genf genannt, durch bie vorgefchriebene Mehrheit ge⸗ 
wählt wurde. Er. nannte fih Clemens VIL, und war ge 
wählt worden, weil er noch jung (erft 36 Jahre alt), energiich 
und faft mit allen hoben Käufern verwandt, zudem fein cigentlicher 
Franzofe, aber auch kein Italiener war. Voll Aerger und Beichämung 
reisten die genannten brei italienifchen Cardinäle jogleich wieder aus 
Fondi ab, die neue Wahl aber wurde durch Manifefte und Nuntien 
der ganzen Welt angezeigt. , Da fid) Johanna von Neapel ungefäumt 
und feierlich für ihn und gegen den „auf dem Throne der Peftilenz 
figenden Erzbiichof von Bari” erklärte, fo nahm Clemens feinen 
Aufenthalt zunächit im ‚Königreich Neapel; weil jebach. Urban. hier 
jehr viele Freunde. und Anhänger hatte, wähnte fi) der Gegenpapft 
bald nicht mehr ficher . genug, und begab ſich nach Moignon, 
wo er vom franzöfifchen Hofe beſchützt und von -den noch dort vor⸗ 
handenen Carbinälen gekrönt wurde ?). Urban bagegen kehrte von 
Tivoli nah Rom zurüd, ſchlug, da bie Engeldburg in den Händen 
feiner Gegner war ?), feinen Sitz bei St. Maria jenſeits der Tiber 


1) Raynald, ad ann. 1378. n. 2. Martene et Durand, l. c. 
p. 483. Lenfant, I. c. p. 24. 

2) Lenfant, L c. p. 29. 

3) Gregor XI. hatte einen Franzoſen, Petruß Roftaani, zum Bouverneur ber 
Efgelsburg gemacht, und fol ihm befohlen haben, nad) feinem Tode bie Schlüſſel 
zu biefer Feftung Niemanden außzuliefern, außer auf ausbrüdlichen Befehl der 
Garbinäle zu Avignon. Bon ben 6 zu Avignon gebliebenen Cardinälen nun weis 
gerte fi die Majorität, vier, die Engelöburg an Urban zu übergeben. Bergl. 
Martene et Durand, Veterum Script. et Monum. Collectio amplissima, 


T. VII. Praef. p. XIII sg. Bir fügen bei, baß bald barauf bie Engelßburg 
Hefcle,, Beiträge 1. 22 
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auf, ereirte hier auf Zutaihen ber HI. Katharina von Siena 29 neue 
. Carvinäle aus verſchiedenen Nationen, und wurde von Deutichland, 
Ungarn, England, Böhmen, Polen, Dänemark, Schweden, Preußen, 
Norwegen, Holland, Toskana, der Lombardei, Mailand und anderen 
Staaten und Stäbten Staliend als rvechtmäßiger Papft anerkannt. 
Beſonders wirkte in Stalten bie heil. Katharina von Siena zu feinen 
Sunften und gewann mehrere Stätte und Staaten für feine 
Obedienz. Die ſpaniſchen Königreihe blieben Anfangs unent- 
fchteden, traten jedoch bald, beſonders auf Betrieb de Cardinals 
Peter von Luna, welchen Clemens VII. zu feinem Legaten ernannt 
batte, auf mehreren Synoben zum Gegenpapft über. Bei Aragonien 
hatte beſonders ber Aerger wegen Siciliend mitgewirkt 2). In Frank: 
reich gab der König feinen Prälaten und Univerfitäten den Auftrag, 
fret zu unterfuchen, wer ber vechtmäßige Papft fei, und Urban und 
Clemens ſchickten Sprecher zu den franzöfiichen Conventen, bie 
jebt gehalten wirrden. Der Sieg blieb dem Genfer und Urban 
wurde für einen Intrüſus erklärt. Ebenſo Sprachen ſich auch 
Schottland, Savoyen und Lokhringen aus, und fo war bie katholiſche 
Chriftenheit in zwei Obebienzen getfeift, und jenes unglüdfelige 
Shiäma eingetreten, welche vier Decennien hindurch das Abend⸗ 
land ſpaltete. 


formlich dem Deep übergeben. von ben Romern aber im $: 1379 erobert 
und großentheiks zerftört wurbe. Urban'3 Madsfolger, Bonifaz K., Tieß fit wie 
der aufbauen. 


1) Berg. Sqhrbah, Kirchengeſch. Thl. 31. ©. 283 f. 


18. 
De tribus impostoribus 1), 


Unter dem Titel de tribus impostoribus (b. i. von den brei 
Betrügern) eriftirt ein fehr berüchtigteß Buch, deſſen Abkunft bis 
auf den heutigen Tag in Dunkel gehuüͤllt if. Der Zweck des Buches 
ift, jede geoffenbarte oder pofitive Religion zu befämpfen, und eine 
wie die andere, namentlich Judenthum, Chriftentfum und Mahome- 
danismus als gleich faljh und unwahr Hinzuftellen. Moſes, Ma- 
homed und Chriftuß erjcheinen bier als bie drei impostores, welche 
die ganze Welt in die Irre geführt hätten. Diefen feinen Hauptge⸗ 
banken drückt der unbekannte Verfaſſer ſelbſt in folgender Weife aus. 
Nachdem er von den alten orientalifchen Religionzfyftemen gefprochen 
und fie lächerlich „gemadit hat, geht er auf das Judenthum über, 
und fagt nun: „geicheuter war Hier Moſes. Er erlernte zuerft bie 
Künfte der Aegypter, Sterndeuterei und Magie, dann vertrieb er bie 
Beſitzer von Paläftina mit Waffengewalt. aus ihren Wohnfiken und 
führte fein Heer, da3 ihm blindlings glaubte, weil er wie Numa Pom⸗ 
pilius Unterredungen mit Gott erbichtete, in die Wohnſitze friedlicher 
Menfchen, damit er ſelbſt ein mächtiger Herzog, Fürft und Dictator, 
fein Bruber Hoherpriefter werde. Gewiſſe andere Leute (Chriſtus 
und die Apoftel) haben auf gelinderen Wegen, durch Liebkofung des 
Volkes unter dem Scheine tiefer Heiligkeit, und durch die ſo—⸗ 
genannte fromme Liſt ihrer Anhänger, in geheimen Conventikeln 
zuerft ben unwiſſenden, heidniſchen Pöbel, fpäter felbft die Für⸗ 
ſten des Volke durch die Gewalt der neu auftauchenden Melie 
gion gefchredt und gefangen. Zuleßt hat ein derer, Triegerifcher 
Prophet die wilden Völker Afiens, welche von den chriltlichen Katjern 
ſchlecht behandelt worden waren, durch trügerifche Wunder an fidh 


1) Aus ber Tüdg. theol. Q.⸗Sch. 1847. 
. 99° 
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gezogen, hat durch bad Verfprechen von Sieg und Genuß nach Art 
des Moſes die unter ſich entzweiten und trägen Fürften Aſiens unter: 
jocht, nnd fein Reich durch dag Schwert befeftigt. Der erſte gab fich 
für den Neformator des Heidenthums, der Zweite für den des Juden⸗ 
thums, der Dritte für den Reformator Beider au. Wer den Ma- 
homed und den Mahomedanismus veformiren wird, wird fich zeigen. 
So leicht ift die Leichtgläubigkeit der Menfchen zu betrügen.“ 

St dieß das negative Glaubensbekenntniß des Verfaſſers, fo 
befteht fein pofitive® in Folgendem: „Nur diejenige Religion 
und Gotteöverehrung, welche vom ‚natürlichen Lichte der Menſchen 
(der eigenen Vernunft) ‚diktirt iſt, ft die wahre und für den Menfchen 
geeignete.” 

Man ficht aus dem Bisherigen nicht nur bie Tendenz biefes 
Schriftchens, ſondern es kündigt fi) darin zugleich auch ſchon bie 
große Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit an, mit der das Ganze be- 
handelt if. Alle Gedanken find von ber Oberfläche gefchöpft, die 
gegen Mofes und die Bibel aufgebrachten Einwürfe find vom aller: 
trivialften Caliber, meiften? ſehr leicht zu widerlegen, und von einer 
wiffenfchaftlichen Behandlung ift fo wenig eine’ Spur, daß da Schrift: 
hen, wenn es jet zum erjtenmal erjchiene, durchaus Fein Aufſehen 
mehr machen könnte. Auch in den vergangenen Jahrhunderten fcheint 
nur die große Frechheit, womit ber Verfaffer das Heilige antaftet, 
dem Büchlein fo großes Nenommee verschafft zu haben. In unferer 
Zeit kann auch dieß nicht mehr wirken, denn wir find in neueren 
Zeiten an noch frechere Angriffe auf das Chriſtenthum gewöhnt 
worben. 

Tragen wir nad, dem Verfaffer des Buches de tribus impo- 
storibus, ſo hören wir vielfach ven hohenſtaufiſchen Kaifer Friedrich II. 
nennen. Dieſer Verdacht gründet ſich darauf, daß der Papft Gre- 
gor IX. am 21. Mat 1239 dem genannten Kaifer vorwarf, er habe 
gejagt: „Die ganze Welt ſei von drei Betrügern, Moſes, Mahomeb 
und Chriftug getäufcht worden.” Friedrich ftellte dieß in einer öffent: 
lichen Antwort ausdrücklich in Abrebe mit den Worten: quod absit 
de nostris labiis processisse, cum manifeste confiteamur unicum 
Dei filium etc. Allein es wäre dennoch möglich, daß der Kaifer 
eine ähnliche Blasphemie auögeftoßen hätte, denn daß er im Herzen 
fein Chrift war, unterliegt feinem Zweifel, und ift auch von Schloſ⸗ 
jer MWeltgefch. Bd. IIE TH. 2. Abth. 1) zugegeben. Dazu kommt, 
daß ein Araber, ein Mofcheeviener zu Jerufalem, welcher den Kaifer 
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während ſeines Kreuzzugs perjönlich kennen gelernt und in der Möofchee 
umbergeführt hatte, von ihm fagt: „feine Gefpräche zeigten, daß er 
nicht an die chriftliche Neligion glaubte; und wenn er von ihr ſprach, 
fo gefchah es nur, um darüber zu fpotten.“ (S. Reinaud, Histoire 
de la croisade de l’empereur Frederic II. p. 213. ®Bergl. meine 
Conciliengeſch. Bo. V. S. 867 u. 947). Aber auch angenommen, 
Friedrich habe fo etwas de tribus impostoribus geäußert (ja ſchon 
vor ihm fol Simon Tournay, Prof. der Theol. zu Parts, i. J. 1201 
in biefer Richtung von drei Weltbetrügern gefprochen haben), fo tft 
boch dad Buch unter dieſem Titel nicht von biefem Kaifer, und 
fiherlihd 2—3 Jahrhunderte jünger. Zum Vorſchein Fam es zum 
erftenmal in der erjten Hälfte des fechöten Jahrhundert in lateini⸗ 
jcher Sprache. Daß es eine Ueberſetzung aus dem Arabifchen fet, ift 
behauptet, aber nie erwiefen worben. Gedruckt wurde ed im Sahre 
1598 (wo? ift unbefannt); ein Exemplar dieſes alten Druckes be⸗ 
findet fih in der Dresdner Königlichen Bibliothek, und hievon ift bie 
Weller'ſche Ausgabe ein Abdruck. Außer Kaifer Friedrich II. wurden 
noch viele andere Spätere Männer als Verfaſſer verbächtigt, namentlich 
Servet, Campanella, Averroed (Araber), Petrus Pomponatius (Hu⸗ 
manift), Cäfar Vanini, Macchiavel, Rabelais, Erasmus, Muret, Franz 
Poggio, Bernhardin Ochini, Boccaccio, Peter Aretin und Andere. Noch 
ſchwieriger wurde die Frage nach dem Autor Durch den Umſtand, daß 
mehrere andere Schriften, namentlich von Spinoziften und Hobbefla- 
nern außgegangen, den gleichen oder einen Ähnlichen Titel annahmen. 
In dem Vorworte, welches die Weller'ſche Ausgabe einleitet, wird 
Petrus Aretinus ald der wahrfcheinliche Verfafjer genannt. Das 
Buch habe mit feiner Schreibweife und‘ Ideenverbindung bie  meifte 
Achnlichkeit, und zudem habe er die meisten Stimmen für ſich. Diefer 
Mann, ein berühmter Schöngeift, namentlich ein wißiger aber bos⸗ 
hafter Satyrifer aus Arrezzo (} 1557), war allerdings fähig, irreligids 
und Teichtfertig genug, um ſolches zu fchreiben; aber boch ift ber 
Verdacht gegen ihn nicht Hinlänglich erwiefen. Herr von Boiſpreaux, 
Verfaſſer des Buchs de la vie de Pierre Aretin (& la Haye 1750 
p. 166 ff.) fucht feinen Helden von diefem Vorwurf zu reinigen, und 
weist insbeſondere darauf hin, die angebliche, ſchon von P. Merſenne 
(in Genes. p. 1830) behauptete Aehnlichkeit zwifchen dem Style der 
Schrift de tribus impostoribus und dem Aretin's ſei durchaus nicht, 
und zwar fchon darum nicht vorhanden, ‚weil Peter Aretin niemals 
Lateinisch gefchrieben habe, das Buch de tribus impostoribus aber rin 
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diefer Sprache verfaßt fet, in welcher Aretin anerfannt Feine Gewandt⸗ 
heit bejeffen habe. Dazu komme, daß Aretin fich wiederholt in feinen 
Schriften ala einen gläubigen Chriſten zu erfennen gebe. Profefior 
Dr. Niedner in Leipzig fpricht in feiner Kirchengefchichte 
Seite 728, die Vermuthung auß: „die Schrift iſt wahrjcheinlich 
in der durcheinanderwogenden früheiten Reformationgzeit, wo auch 
das Auflöfen fein Reformationsrecht anfprach, abgefakt worden.“ Bon 
wen, bleibt freilich zweifelhaft, und es wäre immerhin möglich, daß 
ein Humanift wie Pomponatius fie geſchrieben Hätte, welcher in feinem 
Buche de immortal. 14 wenigftend eine annähernd ähnliche Aeuße⸗ 
rung fich erlaubt hat (ſ. Niedner a. a. O.). Ich füge bei, daß fich 
im Buche felbft eine auf ben erften Anblick überrafchende chronolo- 
gifche Andeutung findet. Unter denjenigen nämlich, welche von ben 
Ehriften wie Götter verehrt würden, werben (S. 13 der Weller’ichen 
Ausgabe) der HL Franziskus, Ignatius und Dominikus 
genannt. Daß Ignatius von Loyola gemeint fei, unterliegt keinem 
Zweifel, denn diefer war, wie Franziskus und Dominikus einer ber 
Hauptheiligen bed Volkes, während Ignatius von Antiolyien im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert und auch jetzt noch unter dem Volke kaum ges 
kannt iſt. Ignatius von Loyola aber farb im Jahre 1556 und fo 
fönnte es fcheinen, daß dag Buch de tribus impostoribus erft nad) 
feinem Tode abgefaßt worden fet. Allein, dem ift doch nicht fo. Das⸗ 
jelbe war fchon ums Jahr 1540 bekannt, -ald ber Ruhm bed HI. 
Ignatius kaum erjt angefangen hatte, und fo liegt denn bie Vers 
muthung nahe, das Wort Ignatium fet erft durch einen fpätern 
Interpolator in die fragliche Stelle eingefchaltet worben. 

Betrachten wir das Ganze noch einmal, fo Können 'wir kaum 
glauben, daß das Buch von Anfang an etwas anderes hätte fein 
ſollen, als flüchtig hingeworfene Gedanken eines innerlich mit bem 
Chriſtenthum zerfallenen Gelehrten. Auf eine Publifation der Schrift 
und auf einen ernftlichen Kampf gegen das Chriſtenthum jcheint es 
dabei nicht abgeſehen geweſen zu fein. 

Unter ber zahlreichen Literatur, welche das Buch hervorgerufen hat, 
find beſonders zu nennen: Freherus, theatrum virorum illustr. T.IL 
p. 424, Cortholt, de tribus impostoribus magnis, Tentzel, 
Bibl. Cur. 1704. p. 401, jo wie die neueren Schriften von Roſen⸗ 
rang: ber Zweifel am Glauben, Kritif der Schrift de tribus 
impostoribus, Galle 1830, von Genthe: de impostura religionum 
seu liber de tribus impostoribus (Tert und literarhiſtoriſche Ein- 
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leitung, Leipzig 1833), und die im Jahre 1846 bei W. Jürany in 
Leipzig erfchienene Ausgabe unter dem Titel: „De tribus imposto- 
ribus. Anno MDIIC. Mit einem bibliographifchen Vorwort von 
E. Weller. Die drei Betrüger Nah der im Jahr 1598 erx- 
ſchienenen Schrift de tribus impostoribus, überjeßt von H. J. After.“ 
Diefe Edition gibt die längere Necenfion des Buches von den drei Be: 
trügern, während Genthe in der oben angeführten Schrift die fürgere. 
Necenfion mit dem Titel de imposturis religionum breve com- 
pendium für bie ältere und ächte Hält. Er Hat darum lebtere al? 
Tert abdrucken lafjen, die Abweichung ber längeren Necenfion dagegen 
in den Noten beigefügt. Genthe Hält übrigen? auch den Verfaſſer 
des Compendiums für jünger, ala ben . Ignatius von Loyola, 
beffen in beiden Necenfionen Erwähnung geſchieht. 


15. 
Die ruſſiſche Kirche ). 


Die Anfänge dieſer Kirche fallen gerade in die Zeit der erſten 
Trennung Griechenland? von Rom unter Photiud. Allerdings be⸗ 
haupten vuffifche Quellen, wie der Mönch Neftor aus dem Höhlen- 
kloſter zu Kiew, der Vater der ruſſiſchen Kirchengejchichte (im 11ten 
Jahrhundert), und der Verfaffer des berühmten ruffiihen Stufen: 
buch s aus dem 16ten Jahrhundert, daß fchon der Apoftel Andreas 
in Rußland da Evangelium geprebigt und auf einem Berge bei Kiew 
das heilige Kreuz aufgepflanzt habe ); aber diefe Tradition iſt mehr 


1) · Aus ber Tübg. theol. Q.⸗Sch. Jahrg. 1858, theilweife verbefiert. 

2) Vgl. Karamſin (rufl. Staatsratb und Reichshiſtoriograph + 1826), 
Geſchichte bes ruffifchen Reichs. Nach der 2ten Originalausgabe überſetzt. 1820. 
Bd. I ©. 26. 27. 236. Es ift dieß bad Hauptwerk über bie ruſſiſche Geſchichte 
in 11 Bänden bis 1612 veichend. Der gelehrte Schafarif, ber größte Kenner ber 
ſlawiſchen Gefchichte und Alterthümer, fagt: „Karamfin auf dem Felde bes Alt: 
flawismus unzuverläffig, wird, fobalb er ben rein ruffifchen Boden betritt, ein Ges 
Ihichtfchreiber, ber feines Gleichen in Rußland nicht hat, noch ſogleich wieber haben 
wird, wenn man bie gegenwärtigen Arbeiten feiner unbanfbaren Landsleute ins 
Auge faßt, die auf feine Schultern tretend und von feinen Schätzen zehrend, ohne 
alle Sorge um Erweiterung und tiefere Ergründung ber Quellen, die unſchäzbaren 
Berbienfte dieſes Mannes zu verkleinern beftrebt find.” Neben Karamfin verdient 
befonbere Beachtung Strahl (+ Prof. d. Geſch. in Bonn, früher Tängere Zeit 
in Rußland). Bon ihm baben wir 1) eine Gefch. bes ruffiihen Staats, 2 Bände. 
Hambg. 1882 ff., einen dritten Band beforgte nach Strabl’8 Tode Dr. Ern ſt 
Herrmann, biß zum Jahre 1682 reichend. 2) Gefchichte ber ruffifchen Kirche, 
1. Band, Halle 1830, bis Ende bes 16. Jahrhunderts gehend. 3) Beiträge zur 
ruſſiſchen Kirchengeſch. Halle 1827. 4) Gelehrtes Rußland, Leipzig 1828. 5) Meh⸗ 
vere Abhandlungen in ber Tübinger theol. Quartal. 1828. 

Außer biefen benüsten wir beſonders: 


Die ruſſiſche Kirche 945 
als unficher, zumal felbft Neftor fie nur als Sage aufführt; und 


bie beglaubigte Geſchichte kennt vor ber zweiten Hälfte de neunten - 


Sahrhunderts Feine chriftliche Miffton in den weiten Lanbftrichen der 
ruffiihen Slawen. Beachtenswerth ift ed, daß bei dieſen die Staaten: 
bildung und dag chriftliche Kirchthum zu gleiher Zett ſich an- 
feßten. Lange Jahre hindurch hatten die in Rußland gelagerten 
Slawen ſich gegenjeitig befämpft und geſchwächt, da ſchickten um bie 
Mitte des neunten Jahrhundert (862) die um Nowgorob anjäpigen 
und einige andere flawifchen und finnifchen Stämme eine Geſandtſchaft 
an die Fürsten der Waräger 1) in Skandinavien, um fi) von ihnen 
Herrſcher zu erbitten. So famen jegt drei Warägifche Brüder aus 
dem Stamme Ruß (woher Rußland abgeleitet wird) mit anderen 
ſkandinaviſchen Edeln zu den fraglichen Slawen, und der Waräger 
Rurik gründete nach dem Tode feiner beiden Brüder bie große ruſſiſche 
Monarchie 864 °), 


Doch zwei andere warägijche Häuptlinge, Afkold und Dir, wollten. 


ih unabhängig von Rurik cin eigene? Neich gründen und eroberten 
zu dem Enbe die ſlawiſche Stabt Kiew, damals von den Kofaren beberricht®), 
fo daß jezt unter warägifchen Fürften ein nördlicher (Nomgorod) und ein 
ſüdlicher ruffifger Staat (Kiew, Kleinrußland) feine Entitehung erhielt. 

Kurze Zeit nachher, um's Jahr 866, wagten Aſkold und Dir 
auch einen Kriegszug gegen Conftantinopel, und gerade biejer gab 


Kling, anglit. Geiftl. in Petersburg, die Gebräuche und Geremonien ber griech. 
Kirche in Rußland. Aus dem Engl. überfeht, Riga 1773. Quart. 
Schmitt, Herrmann Joſeph, Harmonie der morgenl. unb abenbl. Kirche, 
Wien 1824 (2. ganz umgearbeitete Auflage, Würzburg 1863) unb kritiſche 
Geſchichte ber neugriechiſchen und ruſſiſchen Kirche, Mainz 1840. 
(Theiner), die neueften Zuftände ber Fatholifhen Kirche beider Ritus in Polen 
und Rußland feit Katharina II. bis auf unfere Tage. Mit einem Nüdblid 
auf bie ruffifche Kirche und ihre Stellung zum heiligen Stuhle feit ihrem 
Entftehen bis auf Katharina IL. Bon einem Prieſter aus ber Congregation 
des Oratorium bed h. Philippus Neri. Augsb. 1841. 
T Scähloffer, Joh. Friebrih Heinr., die morgenländifche orthobore Kirche Ruß⸗ 
lands und das europäifche Abendland. Heidelberg 1845. 
Weitere von uns benüßte Hülfgmittel werben je am einfchlägigen Plate ge- 
nannt werden. 
1) Die Waräger find Fein Stamm, ſondern die Kriegertafte Stan 
dinaviens. 
2) aramſin, a. a. O. S. 37. 94. Schafarif, ſawiſche Alterthumer, 
deutſch von Aehrenfelb. Leipz. 1844. Bd. UI. ©. 68 fi. 7 
8) Schafarik, Slawiſche Alterthümer, Sb. IL ©. 64. 17. 
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die erſte Veranlaffung zur Einführung der chriſtlichen Kirche in Ruß— 
Iand. Um bimmlifche Hülfe gegen bie wilden Gäſte zu erhalten, foll 
der griechifche Patriard) dad Gewand der. heiligen Jungfrau in feier- 
tiher Brozejjion nad) dem Geſtade des Meeres getragen und in die 
Wellen getaucht haben, worauf ein ſchrecklicher Sturm die Schiffe 
der Ruffen ergriff und fie felber zum Frieden mit dem Kaifer zwang. 
Staunend über das wunderbare Ereigniß hätten fte jich jet dem 
Chriftengotte unterworfen, ber feine Verehrer fo mächtig beichüße. 
Sp erzählen Neftor und einige byzantinifche Hiſtoriker; der griechifche 
Kaiſer Conſtantin Porphyrogenetoß aber, der von biefem Creigniffe 
nicht hundert Sabre abftand, und andere Geſchichtſchreiber jeiner 
Nation, fchweigen von dem genannten. Wunder unb berichten, bie 
Ruſſen feien durch.reichliche Geſchenke zum Frieden beftimmt worden. 
Diefem fügt Porphyrogenetos die Nachricht von einem andern Wun⸗ 
der bei, welches bie Nuffen zur Annahme der chriftlichen Religion 
geführt haben fol. Längere Zeit gegen die ihnen vorgelragenen chrift- 
lichen Lehren ungläubig, fprachen fie endlich zu dem griechiichen Bi⸗ 
Hof: „wirf dieſes Buch (die Bibel) ind Feuer, und 
wennedönihtverbrennt, fo wollen wirandbeffen 
Heiligfeit glauben” Der Biſchof habe ihrem Verlangen 
willfahrt, das Evangelium fei unverfehrt geblieben, und nun ber 
Fürſt und Adel der Ruſſen gläubig geworben 9). 

Wie man auch immer über diefe Nachrichten urtheilen mag, 
Dazjenige, was für und Bebeutung hat, fteht unbebenflich feit, daß 
nämlich durch jenen Kriegszug dad Chriftenthuin zu ben Ruffen von 
Kiew, oder den Süoruffen gekommen fe. So ſicher dieß iſt, fo 
freitig {ft die gen a ue Beitimmung der Chronologie. Nach Neftor 
nämlich und Andern wäre ber -fragliche Patriarch von Conftantinopel 
ber berüchtigte Photius geweſen und ihn würde der Ruhm gebühren, 
bie erjten Ruſſen im Sabre 866 getauft und bie erjte Milfion in 
ihr Land geſchickt zu haben, fo daß die Ruſſen ſchon mit dem Augen: 
blit ihrer Belehrung in das Schisma verwidelt worben wären. 
Eonftantin Porphyrogenetoß dagegen berichtet, die Belehrung ber 
Ruſſen habe erjt ein Jahr ſpäter (867) ſtattgehabt, nachdem der 
neue Kaifer Baſilius Macedo den ſchismatiſchen Photius vertrichen 
und ben rechtmäßigen Patriarchen Ignatius wieder eingeſetzt hatte. 


1) Caramſin, a. a. O. ©. 95-97 u. ©. 802. 808. Schafarik a. a. 
D. S. 78. Strahl, Geſch. d. ruſſ. Kirche ©. 48 fi. 
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Dieſemnach wären bie Ruſſen nicht Thon von Anfang an ſchismatiſch 
gewejen; und biefe Meinung bat früher an Affemanni, in ber neueren 
Zeit inSbefondere an Theiner ) ihren Vertheidiger gefunden, wäh: 
rend Strahl und ber Rufe Karamfin ?) die entgegengefekte 
Nichtung vertreten, und dem Ignatius erft die zweite Miffion unter 
ben Ruſſen zufchreiben, um bucch diefe Annahme die Verſchiedenheit 
ber alten Nachrichten auszugleichen. 

Karamſin und Schafarik, welche in der Geſchichte der Slawen 
und Ruſſen die größten Autoritäten der neueſten Zeit ſind, finden 
es wahrſcheinlich, daß die griechiſchen Miſſionäre eben damals ſchon 
die von dem hl. Cyrill erfundene ſlawiſche Schrift auch in Rußland 
eingeführt haben *), um dem Chriſtenthum wie der Cultur eine feſtere 
Grundlage zu verſchaffen; aber deßungeachtet konnte der ausgeſtreute 
chriſtliche Same politiſcher Stürme halber bei den Ruſſen lange Zeit 
nicht reichlich und freudig aufſproſſen. Schon um's Jahr 882 wur⸗ 
den Aſkold und Dir von Ruriks Nachfolger Oleg, dem Vormünder 
Igor's, durch Liſt überwältigt und ermordet, ihre Herrſchaft mit 
Nowgorod vereinigt und Kiew zur Hauptſtadt des ganzen großen 
Neiches erhoben. Theiner macht Aſtold und Dir zu den eriten Mar: 
tyrern Rußlands 9); .aber dad waren fie in feiner Weife, denn ihr 
Tod , war lediglich durch die Politit und Herrſchſucht Oleg's 
veranlagt. Dleg aber und fein Pflegling Igor, der bis zum 
Jahre 945 regierte, waren Heiben. So Fam es, daß fie dad Chri⸗ 
ſtenthum zwar duldeten, aber nicht förberten, und biefes nur fehr 
langſame Fortfchritte unter den Nuffen zu machen vermochte. Die 
Mehrheit derfelben war noch immer heidnifch, darum werben in einem 
Bertrage mit Conftantinopel (v. J. 911) Ruffen und Chriften (d. 1. 
Griechen) wiederholt als Gegenfäge aufgeführt °). 

Ein paar Dezennien fpäter muß die Zahl der Chriſten unter 


1) Eheiner), Die neueſten Zuftänbe der kath. Kirche beiber Ritus in Polen 
und Rußland. 1841. ©, 2. 

2) Raramfin, a. a. D. ©. 97. Strahl, a. a. O. ©. 47. Beibe 
fügen fi insbeſondere auf ein eigenes Schreiben bed Photiuß, worin dieſer ſich 
ſelbſt die Belehrung ber Rufen zuſchreibt. Es if abgebrudt bei Baronius ad 
ann. 868. n. 41; aber ber Verdacht liegt, wie Tpeinet meint, nabe, Photius 
Babe nur praßlerife geiprochen. 

8) Raramfin, a. a. O. ©. 97. Schafarik, aa. ©. 78. 

4) Theiner, a. a. O. S. 8. 

5) aramſin, a. a. O. 6 111ff. 
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ben Ruſſen einigermaßen gewachlen fein, denn In einem neuen Ver⸗ 
trage mit Griechenland vom Jahre 945 werden unter den Ruffen 
ſelbſt getaufte und ungetaufte ausdrücklich unterſchieden *). 
- Ein großer Gewinn für die ruſſiſche Kirche war die Belehrung 
der ruffifchen Helena, ber berühmten Fürftin Olga, welche nach bem 
Tode ihres Gemahld Igor, im Jahre 955 fi zu Eonftantinopel 
taufen Tieß, aber weder ihren Sohn, den Fürften Swätoglam, 
noch deflen Gefolge zu befehren vermochte ). Dagegen war es ihrem 
Enkel Wladimir aufbehalten, nach einer wöüften, durch Aus— 
ſchweifung, Chriftenverfolgung und Menjchenopfer gejchänbeten Ju⸗ 
gend, im veiferen Alter der Beglücker feines Volles, hauptſächlich 
durch allgemeine Einführung des chriftlichen Blaubens zu werben. 
Erfennend, daß eine theiftiiche Religion ihm und feinem Volke noth- 
thue, jchicfte cr bet den Lateinern, Griechen und Mahomebanern un: 
terrichtete Männer zur Erforſchung ihrer heiligen Lehren und Gebräuche 
umber, und entjchied fich endlich im Jahre 988 für den Anfchluß 
an die griechifche Kirche, weil deren Cultus als der impofantefte 
erichten. Der Großfürft ließ nun bie Gößenbilber zerftören, ben 
Hauptgöben ‚feines Volkes, Perun, an den Schweif eines Pferbes 
binden, mit Keulen fchlagen und endlich in den Onjeper werfen ;, fein 
Volk aber empfing nun in Maffe in demfelben Fluffe ftehend vie 
Taufe, von Prieftern, die in Kähnen umberfuhren, um dad Saframent 
zu fpenden, während Wladimir am Ufer betete.e Sofort erbaute er 
in Kiew eine Kirche zu Ehren bed Hl. Bafilius, an berjelben Stelle, 
wo früher Perun ftand, errichtete chriftliche Schulen 9), und ſchickte 
Miffionäre In feinem großen Lande umher, ohne indeß feine Unter: 
thanen zum neuen Glauben zu zwingen, fo daß fich noch im zwölften 
Sahrhundert heidniſche Ruſſen vorfanden ®). 

Nach al’ dem verftand es fich von felbft, daß die neugegründete 
ruſſiſche Kirche zum Patriarchate von Conftantinopel gehörte, und in 
der That wurde fie im zehnten Jahrhundert bald als bie 60te bald 
als die 76te Provinz dieſes Patriarchalfprengels gezählt). Weil 


1) Raramfin,a. a. O. S. 123. 124 127. Strahl a. a. D. ©. 49. 

2) Raramfin, a.a. D. ©. 136. 189. 

8) Ihre Einführung fand ungeheure Schwierigkeiten, namentlich fürdhteten 
viele Ruſſen das Schreiben, denn bie Schrift ſchien ihnen eine Zauberei. 

4) aramſin, a. a. D. ©. 168—178, 

5) Strahl, a. O. S. 48 f. 
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aber die Kirche von Conftantinopel nach der Vertreibung bed Photius 
unter Kaiſer Leo dem Weiſen (jeit 886) das Schisma wieber auf 
gehoben und die Einheit mit dem Mittelpunfte ver Kirche wieder 
hergeftellt hatte, jo participirten hieran.natürli auch die ruffiichen 
Chriften, und darum müfjen wir fie zur Zeit Olga's und Wladi⸗ 
mir's nothwendig als Unirte betrachten. 

Als jedoch um die Mitte des eilften Jahrhunderts die griechifche 
Kirche unter dem Patriarchen Michael Cerularius fich von der latei⸗ 
nifchen bleibend trennte, wurde auch Rußland durch feine hierarchifche 
Verbindung mit jener in diefe Trennung verflochten. Sie zählte 
damals 12 Diözefen oder Epardjien: 1) Kiew, die Metropole des 
ganzen Neiches, 2) Nowgorod (Großnowgorod), 3) Roſtow, 
4) Tihernigow, 5) Jurjiew, 6) Bielgorod, 7) Wla— 
bimir, 8) Berejaslam, 9) Polotst, 10) Ehelm, 11) 
Turow, 12) Tmuturalan, und alle diefe ftanden unter dem 
Patriarchen von Eonftantinopel, als ihrem höchiten geiftlichen Obern. 
Meberhaupt war und ift die ruffische Kirche nur ein integrivender Theil 
ber griechifchen, weder in Dogma, noch in Dizciplin, überhaupt in 
feinem andern Punkte von ihr verjchieden als darin, daß fie fich 
beim Cultus der altſlawoniſchen Sprache bediente. Uebrigens 
war bei den Ruſſen ihre Scheidung von Rom im Anfange weit we- 
niger ſcharf und bitter, al bei den Griechen, und fo kam es, daß 
noch bis heute die ruſſiſchen Ritualbücher eine Reihe von Stellen 
enthalten, in welchen Roms und feined Primatd in Höchit naiver 
Meile erwähnt if‘). Nur von außen, durch ihre hierarchiiche Ver⸗ 


1) Auf den Gedächmißtag des bi. Papſtes Silvefter z. B., ber zur Zeit ber- 
erften Nicäner Synobe lebte, hat bag ruffifhe Ritual folgendes Gebet: „Du bift 
bad Haupt ber geheiligten Verſammlung; bu verherrlicteit ben Thron bed Apo⸗ 
ftelfürften; göttliche Oberhaupt der heiligen Bifchöfe.” Und auf ben Papſt 
Leo I. heißt e8: „welchen Namen fol ich heute Dir geben? Soll ich dich nennen 
den wunderbaren Herold und bie fefte Stütze der Wahrheit, das ehrwürdige Haupt 
des oberflen Gonciliums, den Nachfolger auf dem höchſten Throne des HI. Petrus, 
ben Erben des unbefiegbaren Felſen und ben Nachfolger in feinem Reiche.” Den 
Bapft Martin aus dem 7. Jahrhundert preißt die ruffifhe Kirche mit den Wor⸗ 
ten: „Du zierteft ben göttlichen Thron des Petrus, und indem Tu bie Kirche auf 
biefem unerfchütterlichen Felſen aufrecht exhielteft, verherrlichteft Du Deinen Nas 
men, glorreichfter Meifter aller rechtgläubigen Lehre, Wahrheit verfündender Mund 
der hl. Gebote, um welchen dad geſammte Prieftertfum und bie gelammte Recht⸗ 
gläubigkeit ſich vereinigten, um bie Härefie zu verbammen.” Mon Gregor I. int- 
8. Jahrhundert heißt es: „Gott berief Dich, daß Du ber oberfte Biſchof feiner 
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bindung mit Conftantinopel, in die Trennung von Rom Hineingezogen, 
fühlten die Ruſſen noch nicht jenen eigenthümlichen ſchismatiſchen Haß, 
der alle Spuren früherer Freundſchaft ängſtlich zu tilgen bemüht ift; 
und als biefer nach einiger Zeit auch bet ihnen zu keimen begann, 
hatte ’fich die Form der liturgifchen Bücher für die rufftfche Kirche 
bereit3 durch Verjährung befeftigt. Die angebeutete Veränderung 
aber begann in der erjten Hälfte des zwölften Sahrhunberts, und 
es war der aus Conftantinopel gefommene neue Metropolit Nice 
phorus von Kiew, der die Ruſſen mit griechiſcher Feindſchaft 
gegen die Lateiner und Rom indbefondere zu inficiven und dieſen 
gehäfftgen Sinn aud dem Großfürften Wladimir Monomachos 
(feit 1113) einzuipflanzen wußte Dieſer Fürſt trat nun in nähere 
Verbindung mit Conjtantinopel und wurde auf Befehl des byzanti⸗ 
nischen Kaiſers Alexius Comnenus von dem Erzbifchofe Neophyt von 
Epheſus i. 3. 1116 zu Kiew gefrönt und mit dem Titel Ezar (fla- 
voniſch = DOberfänig) beehrt, ohne daß jedoch auch feine nächſten 
Nachfolger ſich alfo benannt Hätten. Vielmehr wurde diefer Titel 
erſt feit der Mitte des 16ten Jahrhundert? der gewöhnliche. — Die 
eigenthlimliche alte politifche Einrichtung Rußlands, der des deutſchen 
Reiches ähnlich, die theilweiſe Unabhängigkeit der Fürften vom Groß: 
fürften (zu Kiew), und bie gegenfeitigen Wneinigkeiten ?), wobei ber 
Metropolit häufig den Schiedärichter machte, erhöhten das Aufehen 
des Erzbifchofd von Kiew, deffen Etabt reich an Kirchen, die gebif- 
betite und damals auch die bürgerliche Hauptitabt von Rußland war. 
Den nähften Rang behauptete Nowgorod, deſſen Biſchof Elias 
im 3. 1166 von dem Metropoliten zu Kiew den Titel Erzbiſchof 
erhielt, wie denn in ber ruſſiſchen Kirche folche Ehrenberrennungen 
nicht jelten und darum Erzbifchöfe und Metropoliten wohl 
von einander zu unterſcheiden find. 

Auch nah dem Tode des Metropoliten Nicephorus von 


Kirche feiert und der Nachfolger Petri, des Fürften ber Apoſtel;“ unb vor Leo III. 
um’! Jahr 800): „OD Du oberfter Hirte ber Kirche, vertritt Tu bie Gtelle 
Jeſu Chriſti.“ No viele ambere Beiſpiele biefer Art bat ber felige Joh. 
Fried. Schloffer gefammelt in feiner oben erwähnten Echrift: „Die mots 
genländifche orthodoxe Kirche Rußlands“ zc. x. Vgl. Tübg. theol. Quartalſchrift, 
Jahrg. 1846, S. 104 ff. 

1) Die Oberberrlichfeit des Großfürften ſchwand immer mehr, viele Streitig: 
feiten um biefe Würde entflanden, und manche Lheilfurſten uſurpirten ebenfalls 
den Titel Großfürſt. 
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Kiew (+ 1121) wurde jener Stuhl nad einander wiederholt mit 
Eonftantinopolitanern befeßt, welche die Trennung von Rom befeftig- 
ten. : Zugleich entjtanden neue Diödcefen, 3. B. im $. 1137 Smo- 
lensk, der griechifche Kirchengefang wurbe in Rußland eingeführt 
und daB erfte Interdikt in diefem Heiche von dem Meetropoliten 
Michael IL über die rebellifche Stadt Nowgorod ausgefprochen 
im & 1135). Zehn Jahre ſpäter entftand unter dem ruffifchen 
Episcopat heftiger Streit, ob der nicht von Conftantinopel geſchickte 
und nicht daſelbſt ordinirte, ſondern auf des Großfürften Befehl 
erhobene und mit dem vorgeblichen Kopfe des hl. Clemens Romanus 
zu Kiew eingeweihte neue Metropolit Kliment (= Clemens) recht: 
mäßig fet oder nicht. Seine Gegner, namentlih B. Niphon von 
Nowgorod, ein Heiliger der rufftichen Kirche, ftegten, und Kiew erhielt 
wieber griechiſche Meetropoliten. Unter den folgenden Bürgerkriegeh 
litt auch die ruſſiſche Kirche manchen materiellen Verluſt, doch ermachte 
zugleich unter allen Ständen großer Eifer für Kirchenbauten und 
Stiftungen, zahlreiche Mlöfter wurden gegründet, wovon die berühm- 
teften den alten Namen Lawren (Lauren) führten, 3. B. das be- 
rühmte Höhlenklofter zu Kiew, und Güter und leibeigene Bauern 
in großer Zahl wurden an biefe Kllöfter vergeben ). Namentlich 
ftiftete Fürft Andreas Bogolubski daß berühmte f.g. ephe- 
finifhe Muttergottesbild, da von dem HI. Evangeliſten 
Lukas gemalt fein follte, damals aus Griechenland gekommen war, 
und jebt noch im Dome zu Mogskau gezeigt wird. Dagegen wurde 
bie ruſſiſche Kirche jebt um die Mitte des zwölften Jahrhundert? 
durch einige heftige und lange Streitigfeiten, namentlich bed Moͤnches 
Martin beimgefucht, und zwar über Kleinigkeiten, 3. B. über die 
Art und Weite, das Kreuzzeichen zu machen. Ein ruſſiſches General: 
concil mußte zufammenfommen im J. 1157, um barüber zu entfchet- 
ben. Bald darauf treffen wir den Metropoliten Johann IIL (feit 
1164) in Briefwechfel mit Papſt Ulerander DIL Letzterer wünjchte 
eine tirchliche Union, aber der Metropglit von Kiew wies ihn an 
ben Patriarchen von Gonftantinopel, als an feinen Obern, und repe- 
tirte die alten griechifchen Anjchuldigungen gegen die Tateinifche 
Kirche). Um viefelbe Zeit verlor Kiew die großfürſcliche Würde 


1) Bal. Strahl, Gef. der ruſſ. Kirche, Ob. J. 130. ©, 140 f. 
2) Strabl, a. a. D. ©. 148. 
8) Strahl, a. a. D. ©. 166. 
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an die Stadt Wladim i. r, blieb aber dennoch der Metropolitan⸗ 
ſtuhl des Reichs. Für Schr len ber Geiſtlichen ſorgten jeßt mehrere 
fromme Fürften, namentih Roman Rostislawitſch von 
Smolensk (7 1181) und fein Zeitgenoffe Fürſt Jaroslam von 
Galizien oder Halicz. Etwas fpäter, gegen Ende des breizehnten 
Jahrhunderts, ſchickte Papft Clemens IL aud nach Rußland Ges 
ſandte, um zum britten großen Kreuzzuge aufzurufen. Der Großfürſt 
und ber Metropolit hörten jedoch nicht auf feine Stimme, und blos 
einige noch nicht orbinirte Mönche fchloßen fi dem, Zuge an ?). 

Im Jahr 1204, gleich nad) Errichtung be? fateinifchen Kaiſer⸗ 
thums zu Conſtantinopel, und abermals im Jahre 1209 erſchienen 
Legaten des Papſtes Innocenz III. bei dem Großfürſten Roman 
und der ruſſiſchen Geiſtlichkeit, um ſie für die Union mit der latei⸗ 
niſchen Kirche zu gewinnen. Aber umſonſt. Die Einnahme Con— 
ftantinopel3 durch die Lateiner hatte wie den Haß ber Griechen jo 
auch den der Ruſſen gegen jene ‚erhöht, und fie fchloßen ſich jeßt 
nur noch enger an den nun in Nizäa refidivenden Patriarchen von 
Conftantinopel an. Nur das füdliche ruſſiſche Zürftentfum Gal i⸗ 
zien (Halicz), welches dem Fatholifchen ungarischen Prinzen Col o⸗ 
man zugefallen war, wurde, wohl unter Beibehaltung des ſlavoni⸗ 
hen Ritus ?), unter Papft Honorius IH. mit Rom verbunden und 
ber ſchismatiſch⸗ruſſiſche Biichof daraus vertrieben. In andern Theilen 
Rußlands, nanentlih zu Kiem und Nowgorod, erhielten um biefe 
Zeit die Lateiner, zumal bie Iateinifchen Kaufleute, die ſich dort auf- 
hielten, dad Recht Iffentlichen Gottesdienſtes, wurben aber doch nicht 
für wahre Chriften erachtet und bei etwaigem Webertritt zur ruſſiſchen 
Kirche noch einmal getauft. 

Gelegenheit zu neuen Untondverfuchen boten bie Pſkower, 
ein an das Deutfchorbend-Gebiet ftoßender Stamm der Rufen, welche 
damals, in großer politifcher Noth, ihre Geneigtheit zur Cinigung 
erflärten. Die Päpfte Honorius IL und Gregor L. beauf- 
tragten darum in ben Sahren 1227—1231 ihren Legaten am Hofe 
bed Deutjchordeng, für diefe Zwede zu wirken, und es ift nicht uns 
wahrjcheinlich, doch nicht ganz ficher, daß Fürſt Jar os law von 
Pſkow (gleich den andern ruffifchen Theilfürften unter dem Großfürften 
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ſtehend) damals katholiſch geworben fei ”); auf jeden Fall aber Hatte 
diefe Union doch Feinen Fortgang. Kirche und Staat von Rußland 
litten übrigend in diefer Zeit unendlich große Zerſtörungen durch 
die Mongolen, weldhe wieberholt da und dort einbrachen, und 
Städte, Kirchen und Klöfter zerftörten und plünderten. Auch Kicw 
und das Höhlenklofter wurben 1240 verwüſtet, viele Ruſſen um des 
Glaubens willen getödtet und viele der alten ruſſiſchen Heiligthümer 
zerbrochen oder werichleubert. Noch jetzt verehrt die ruſſiſche Kirche 
viele Heilige und Martyrer aus dieſer Periode, darunter auch den 
Hl. Mercurius, ber feinen eigenen abgefchlagenen Kopf in der 
Hand tragend, ein zweiter Dionyſius, aus der Echlacht gegen bie 
Mongolen nad Smolensk zurüdgegangen fei ?). Uebrigens fiegten 
bie Mongolen unter Batu, dem fchredlichen Großneffen Dſchingis⸗ 
hand, und i. d. J. 1238—1240 wurden fie bie Oberheren von 
ganz Rußland mit einziger Ausnahme des Fürſtenthums Nowgorod. 
Die ruffiihen Fürften und Großfürften mußten jet ihre Herrichaft 
von den Mongolen zu chen tragen, und zum Zeichen ihrer Unter⸗ 
würfigkeit häufig brüdende Steuern entrichten. In diefer Noth 
blickten fie wieder nah Rom, um durch Hülfe des Abendlandes 
bie aftatifchen Herden zu bekämpfen, Der Träftige Papft Inno⸗ 
cenz IV. fandte darum ben berühmten Franziskaner Johann de 
Plano Carpino als Legaten nad Rußland, um bie Nuffen- zur 
Union und die Mongolen zur Annahme des Chriftenthums zu 
beftimmen, i. 3. 1244). Die erjtere Aufgabe verfölgte drei Fahre 
nachher auch der Erzbiſchof Ebert, früher Bisthumsvermefer zu 
Luͤbeck, welchen Innocenz IV. zu feinem Legaten im Norben und zum 
Erzbischof von Preußen, Liefland und Eſthland erhoben hatte. — In 
der That trat auch der ruſſiſche Fürſt Dantel von Kiew und Halicz 
(dad die Ungarn unterbeffen wieder verloren hatten) in die Fatholifche 
Kirche ein; weil aber die erſehnte militärifche Hülfe der unter fich 
ſelbſt uneinigen Lateiner ausblieb, fiel er nachmals von der Union 
wieder ab, und auch der Verſuch deſſelben Papftes, den berühmten 
Großfürſten und ruffiichen Heiligen Alerander Newski zu 
gewinnen, jchlug gänzlich fehl im J. 1250, 

Ein wichtiges und folgenreiches Ereigniß war die Verlegung 
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des Metropolitanſtuhls. Die Mongolen Hatten im Jahre 
1240 die Metropole Kiew famint der Kathebrale und ben Heilige 
thümern zerftört ). Dieß beftimmte den Metropoliten Cyrill IL, ſei⸗ 
nen Wohnfis fortan im nördlichen Rußland zu nehmen, ohne jedoch 
den Stuhl förmlich zu verlegen. Letzteres gejchah i. J. 1299, wo 
bie Stadt Wladimir, und i. J. 1328, wo Moskau, jebt auch 

bürgerliche Hauptftabt, unter dem Metropoliten Theognoft zum 
bleibenden Sig erwählt, aber ber alte Titel; „Metropolit von Kiew 
und ganz Rußland” noch immer beibehalten wurde. Für Kiew jelbft 
und das fühweltliche Rußland bejtellten die Metropoliten fortan nur 
befondere Vikare, und gerade das geringere Anſehen diefer, und bie 
Abweſenheit des aBlgemeinen Dberhauptes der vuffiichen Kirche er: 
Leichterte die Union ber firdweftlichen Provinzen mit der Lateinischen 
Kirche. Um dieſe Union, ja fogar vielfach einen völligen Webertritt 
in die lateinijche Kirche herbeizuführen, waren die politifchen Begebnifle 
des 14ten Jahrhunderts beſonders geeignet. Durh den Drud ber 
Mongolen, welche über zweihundert Sahre lang (1238—1462) die 
Oberherrlichleit über Rußland übten, geſchwächt, konnten bie Ruſſen 
ihren woeftlihen Nachbarn, den Lithauern und Polen fo wenig 
widerſtehen, baß biefe im 14ten Jahrhunderte die ſüdweſtlichen ruſſi⸗ 
ſchen Provinzen, darunter Kiew, eroberten. Schon i. J. 1319 riß 
ber kühne Herzog Gedimin von Lithauen theild durch Waffengewalt, 
theild durch Heirath jeiner Söhne mit ruffiihen Prinzeſſinnen, Wis 
teb3t, Weißrußland und Kiew nebit Tſchernigow an fidh, 
Selbft noch ein Heide zeigte er gegen alle chriftlichen Eulte billige 
Duldung; aber die Ruffen verfäumten durch Miffionen unter ben 
heidniſchen Lithauern zu wirken, während aus dem Abenblande Dos 
minifaner und Franzisfaner zahlreich herbeilamen, Lithauen in allen 
Richtungen durchzogen und mit großem Erfolge bafelbft wirkten. Diefe 
Miffionen der Lateinexr wie die Kriege ver Lithauer gegen Rußland 
dauerten unter Gedimin's Söhnen und Nachfolgern (von denen 
die Einen hriftlih, die Andern heidniſch waren), noch fort, fo daß 
in Lithauen bie Fatholifhe Kirche immer mehr Boden gewann. In 
den unterworfenen Provinzen verblieb zwar bie ruſſiſche Religion, 
aber fie Hatte jegt eine übermächtige Nachbarin in der katholiſchen 
Kirche Lithauens erhalten. Während deſſen eroberte der polnifche 
König Caſimir d. Gr. Rothrußland oder Galizien um’3 Jahr 1340, 


— 
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überließ aber einen Theil bavon, nämlich Volhynien, wieer ar 
Lithauen. Etwas mehr ald ein Menſchenalter fpäter vermählte fich 
bie Erbin von Polen, Hedwig, mit dem Herzog Jagello von 
Lithauen i. J. 1386. Er trat vom Heidenthum in die katholiſche 
Kicche über unter dem Namen Wladislaus, und Xithauen wurde 
nun in Abhängigkeit von dem Königreich Polen und als Theil deſ⸗ 
jelben, von Bejonderen Herzogen aus dem Haufe Jagello's verwaltet, 
Die nächte Folge hievon war bie nöllige Chriltianifirung des Landes, 
Auf dem Reichätage zu Wilna, ber lithauiſchen Hauptſtadt, im J. 
1387 erhob Sagello die römilche Religion zur Stantzreligion und 
ganz Lithauen mit Ausnahme der urfprünglich ruſſiſchen (ruthenifegen) 
Provinzen bekannte fich zur lateinischen Kirche. In Jagello's Namen 


und Auftrag herrſchte fofort fein Vetter Witolt (oder Witowi) 


über Lithanen, ein Eräftiger und Eriegerifcher, aber auch graufamer 
und umnreblicher Fürſt, der Lateinischen Kirche angehörig, der. das 
lithauiſche Neich erweiterte, die Abhängigkeit von Polen befchränfte, 
neue Stüde von Rußland abriß und die Verbindung feiner Nuthenen 
mit dem ausländiſchen Metropoliten von Moskau jehr ungerne ſah. 
Schon im Jahre 1350 Hatte ber Patriarch von Eonftantinopel aus 
Habſucht zwei. Metropoliten für Rußland geweiht, von denen ber 
Eine, Aleris, zu Moskau, der Andere, Noman, zu Kiew reſidirte. 
Nachmald waren zwar bie Metropolen wieder vereinigt worden; doch 
gab jene Trennung einen Vorgang für bie neue, welche Witold bes 
abfichtigte. Nach feinen Willen verfanmeiten ſich im Sabre 1414 
bie jübruffiichen Bilchdfe von Tſchernigow, Polotsk, Luzk, Wladimir, 
Smolensk, Chelm und Turom, ſagten fich von der Metropole Moskau 
los, und wählten einen eigenen Metropoliten von Kiew, Gregor 
Zamblak ). Dieſer bemühte fich vergebens, den Tatholifchen Her⸗ 
zog zum Uebertritte in die griechifchruffifche Kirche zu bewegen, und: 
begab fich auch auf das große Concilium zu Conſtanz, wahrſcheinlich 
um auch bier bie Intereſſen jener zu vertreten. Strahl meint 
(a. a. O. ©. 438), cr habe gar den Papſt befehren zu können ges 
glaubt. Eein Nachfolger Geraſſim ftarb i. J. 1435 ala Hochs, 
verräther, und die Kiew'ſche Metropole blieb mehrere Jahre lang er: 
ledigt. Da ward in Moskau ein gewiſſer Jjibor auf den Metros 
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yolitanftuhl erhoben *), vom conjtantinopolitanijchen Patriarchen ges 
ſandt und geweiht, ein gelehrter Grieche aus Theſſalonich, geſchmeidig, 
ſchlau und beredt, zugleich ein Freund Ronis, welcher einſah, daß nur 
in dem Anſchluß an dieſes die griechiſche Kirche wieder Leben, das 
griechiſche Reich wieder eine Garantie ber Fortdauer gewinnen koͤnne. 
Als nun der griechiſche Kaifer Johann Paläologus IL cine 
Union mit Rom wünfchte, um durch abendländiſche Hülfe fich der 
Türken zu erwehren, und mit dem Patriarchen Joaſaph von. Con⸗ 
ftantinopel und vielen Biſchoͤfen und Großen nach Stalien auf die 
Uniondfynode zu Ferrara-Florenz gereist war, ba erklärte ber 
Metropolit Iſidor von Rußland, der jchon früher einmal zu Rom 
geweien, es für feine Pflicht, an diefer Synode ebenfalls Theil zu 
nehmen, und führte dieß auch auß (1438), obgleich der ruſſiſche 


- Großfürft dagegen, und einer Union nicht geneigt war *). Iſidor 


kam mit dem Bilchofe von Susdal (bei Wlabimir in Rußland, im 
13ten Jahrhundert errichtet) und anderem großen Gefolge zu Ferrara 
an, begleitete dann bie Synode nach Florenz, war einer ber Haupt⸗ 
redner der Griechen, zugleid, Stellvertreter ded Patriarchen von Ans 
tiochien, und neben Erzbifchof Bejfarion von Nicäa am meiften 
für die Union thätig, weßhalb ihn Eugen IV. nachmals zum Cardinal 
ber römischen Kirche und zum apoftolifchen Legaten für ben Norben 
ernannte ?). Nachdem die Union im Jahre 1439 glüclich zu Stande 
gekommen und Iſidor die Urkunde unterzeichnet hatte, begab er fich 
zuerft nach Kiew und wurde hier auf den, wie wir jehen, feit einigen 
Sahren erledigten Metropolitanftuhl der zu Lithauen und Polen ge 
hörigen rutheniſchen Provinzen gejebt, welche nun in bie Union eins 
traten. Sofort Fehrte er nach Moskau zurück, publicirte auch hier 
bie Union, wurde aber von dem Großfürften Waffilt IL, der 
fammt dem ruſſiſchen Episcopate die Union nicht anerkannte, in ein 
Klofter geiperrt (1441); entkam nach 2 Jahren wieder durch Flucht, 
begab fih nach Nom, erhicht bier hohe Würden, wurde zulekt Car⸗ 
binalbefan und lateinischer Patriarch für Eonftantinopel und farb 
im Jahr 1463. 

So war nun bie Moskauer oder noͤrdliche Metropole grics 
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hifch-fchismatifch, die fübliche oder Kiewer dagegen unirt, und mit 
ihr die Suffraganbiäthümer Brjansk, Smolenst, Peremyſchl, 
Turow, Luzl, Wladimir, Polotst, Chelmund Halicz y. 
Weil cher auch der Patriarch von Conftantinopel bie Union anges 
nommen hatte, deßhalb trennte fich jebt die ruffifche Metropole Moskau 
temporär von ihm, und es war jene Union Eonftantinopeld mit Rom 
dem Großfürften Waffili eine erwünjchte Gelegenheit, vie ruffifche 
Kirche von Eonftantinopel unabhängiger zu machen, was ſchon viele 
feiner Vorgänger gewünfcht, aber herbeizuführen nicht gewagt hatten. 
Und wenn auch nad) dem Falle von onftantinopel i. J. 1453 und 
ber Wiederauflöfung der Florentiner Union die Verbindung Moskau's 
mit dem Patriarchate Eonftantinopel einigermaßen wieberhergeftelft 
wurbe, fo war doch unterbeflen ber Einfluß des Czaren auf bie 
Kirche beträchtlich gewachſen und er fieng bereit? an, fich als deren 
Oberhaupt zu betrachten unb zu benehmen 9. Dabei ermangelte 
Nußland klugerweiſe nie, die unter türkifcher Herrſchaft verarmten 
Griechen reichlich zu unterſtützen und viele der Flüchtlinge freundlich 
aufzunehmen. E3 gewann dadurch die Sympathie der eigentlichen 
Griechen, Tieß fie fo die Smancipationsgelüfte der ftolz gewordenen 
Tochter vergeffen, und bereicherte zugleich das cigene Reich durch 
eine gute Anzahl wifjenfchaftlich gebildeter Männer. 

Mehrere Verfuche, auch das eigentliche Rußland für die Union 
zu gewinnen, blieben erfolglo®, namentlich jene, bie unter Papft 
Sixtus IV. im J. 1472, unter Leo X. im J. 1513 unb unter Ele 
men VIL im J. 1525 unternommen worben find ®). Volt, Geift- 
Tichkeit und Regierung waren dagegen, und ein ftarker Haß gegen 
die Lateinifche und bie unirte griechifche Kirche trat unverjchleiert zu 
Tage. Auch gewann bie ruffifche Kirche vielfachen Zuwachs. Bon 
dem Mongofenjoche befreit (fett 1462) eroberten die Nuffen im Nors 
den und Often eine Reihe großer Provinzen, Perm, Kafan, Aſtra⸗ 
han, Georgien, Lappland, Sibirien u. dgl., fandten überall Miſſio⸗ 
näre hin, und gewannen alle diefe Länder für ihre Kirche. Nahezu 
ganz unabhängig von dem Patriarchen zu Eonftantinopel leitete biefe 
der Metropolit. Seine Weihe in Eonftantinopel war faft das cinzige 
Band, das ihn noch an den alten Patriarchenftuhl knüpfte. Seine 
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Wahl geſchah anf den Vorſchlag des Großfürſten, im Uebrigen war 
‚er jedoch von diefem ganz unabhängig und frei in feiner Amtzfüh- 
rung; ja bi8 ind 15. Jahrhundert hinein wagte felten ein Großfürſt, 
dem Metropoliten zu wiberjtehen, und bad Anfehen des Lebtern war 
auch in den weltlichen Dingen bes Staates von fehr hohem Gewichte. 
Unter ihm fanden in fehr tiefer Subjection bie Vorjteher der ein⸗ 
zelnen Didcefen oder Eparchien, die gewöhnlichen Bifchöfe und Titu⸗ 
Tarerzbifchöfe. Bet ihrer Wahl hatten Fürft und Moll, Metropolüt 
und Clerus Antheil 2), und bei der Eitelkeit und Rangfucht der ruſſi⸗ 
fchen Geiftlichen gab es nicht felten zwieipältige Wahlen, bie dann 
gewoͤhnlich buch das Loos entichieben wurden. Zum Unter: 
halt des Clerus diente der Zehnten, ven ſchon Wladimir ans 
wies. In ihren Ländereien hatten bie Biſchöfe auch vie bürgerliche 
Scrichtäbarkeit, und ihre geiftliche Jurisdiktion dehnte fich über Vieles 
aus, in ähnlicher Weile wie die der lateinischen Biſchöfe des 
Mittelalter 2). Der ruffiiche Epifcopat, aus den Klöftern, nicht 
aus der Meltgeiftlichfeit genommen, zeichnete fich in ber Megel vor 
biefer durch Wiffenfchaftlichfeit und ftrengere Asceſe aus und genoß 
zugleich zweier ſchoͤnen Vorrechte im bürgerlichen Leben. Gleich den 
alten Bifchäfen feit Eonftantin dem Gr. ftand auch den ruffiichen 
dad Recht zu, für Verurtheilte bei ben Fürften zu Intercebiren, und 
es war dieß um fo wohlthätiger, je ungerechter einerſeits die rohen 
Fürften oͤfters Deftraften, und je weniger fie andererſeits bei bem 
hohen Anfehen bed Episcopats folche Interceſſſonen gering achten 
durften. Auch unter der mongolischen Oberherrſchaft Haben bie ruſſi⸗ 
ſchen Biſchoͤfe dieſes Recht fegengreich geibt, den Zorn ber Khane 
bejänftigt und find vielfach die wahren Netter ihrer Diöcefen gewor: 
ben ®). Exit im 16. Jahrhundert zwang Czar Iwan W. den Elerng, 
anf dieſes fchöne Vorrecht zu verzichten 9. 

Durch ein andere? Mecht haben die vuffiichen Bifchöfe manchen 
blutigen und ungerechten Krieg verhindert. Kein ruſſiſcher Fürſt 
konnte nämlich in den Krieg zichen, ohne daß ihn zuvor ein Biſchof 
dazu eingefegnet hätte. Ein ungefegneter Feldherr hätte Feine Sol⸗ 
baten gefurden, und in ber That fcheiterte mancher Kriegsplan an 
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ber beharrlichen Segensverweigerung fämmtlicher ruffifgen Biſchöfe 9). 
Letztere ſprachen überdieß auch Interdikte Über rebelliſche Städte, 
um ſie ſo zum Frieden und zur Unterwerfung zu noͤthigen; aber nicht 
immer wurde dieſe Waffe in würdiger, mitunter ſogar in ſichtlich 
ſerviler Weiſe gebraucht )). — Manchmal, doch felten, trat der ruffis 
ſche Spiscopat zu Synoden zufammen, um ben Zuftand ber Kirche 
zu verbefiern; aber öfter waren es Aeußerlichkeiten, welche dieſe 
Synoden befchäftigten und die Gemüther auf eine faft unbegreifliche 
Weiſe erhibten. Wie z. B. daB Kreuzeszeichen zu machen ſei, ob die 
Prozeſſionen von Weiten nach Often oder umgekehrt gehen mäßten 9), 
— über ſolche Dinge ftritten fich die Biichöfe oft Jahre lang mit der 
bitterſten Seftigfeit. Eine Sache ver höchften Importanz fchien «3 
auch, ob die Biſchofsmütze weiß ober ſchwarz fein müfje, und wem 
das Ehrenrecht zuftehe, eine weiße Müte mit Engelöbilbern zu tragen, 
Aehnliche Streitigkeiten über Kleiber herrichten auch unter dem Elerus 
zweiten Ranges. 

Nicht minder Heinlich find die meiften Vorwürfe, weldhe bie 
ruſſiſchen Bifchöfe theils einzeln fheilg in Synoden verfammelt ber 
lateiniſchen Kirche machten. Daß die Lateiner durch Begießung 
mit Waffer, nicht durh Untertauch ung tauften, ſchien ven Rufen 
ein gräulicher Abfall vom Chriſtenthum. Die allerichvecklichite Ketzerel 
aber fand die Eynode von Moskau im J. 1551 darin, daß die latei⸗ 
hifchen Pricfter den Bart ſcheren laſſen, fo ſchrecklich, daß dic Vers 
gehen nicht einmal durch das Martyrinm gefühnt werben Töne 9), 
Das Allerbeſte jedoch enthält die Kormezaia Aniga, b. h. „bad 
gotigehauchte Steuerbuch.“ Es fol dies, profaifcher außgebrückt, eine 
Anleitung fein, das Schiff der Kirche Ju regieren, und kann gewiſſer⸗ 
maßen bag ruffifche corpus juris canonici genannt werden, Darin 
tft num in longum et latum außgeführt, ver Biſchof von Nom fei 
von Anfang an ber Primas in der Kirche geweſen, aber durch ben 
Frjagiſchen Riga Karul (d. h. den Frankenkönig Carl den Gr.) fel 
dad Abendland und damit ber römtfche Stuhl häretiſch geworben, 
und einer der Päpfte Petrus Lombardus (bekanntlich nicht Papft, 
ſondern Bifchof von Paris) habe ven lateiniſchen Geiftlichen befohlen, 
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fieben Frauen zu nehmen! Bielleicht hörte der Ruſſe davon, 
daß Petrus Lombardus die fieben Sakramente zuerſt vollftändig aufs 
zählte, und die Ehe septimo loco ſetzte. — Einen Auszug aus diefem 
„gottgehauchten Steuerbuche” gab und der gelehrte Wicner Biblio: 
thekar Kopitar (Wiener Jahrbücher in den J. 1823—26) und 
nah ibm Schloſſer in: feiner oben citirten Schrift über bie ruffifche 
Kirche. 

Neben den Biſchöfen nahmen und nehmen die Archimandri—⸗ 
ten (Aebte) und Igumenen (Prioren) der Mlöfter den höchſten 
Rang in der ruffifchen Kirche ein, durch Etellung und Bildung. Die 
Klöster, felbft, nach der Negel bes HI. Bafiliuß d. Gr., mehrten fi 
ins Ungeheure an Zahl, Reihthum und Anfehen. Einzelne, wie vie 
von dem berühmten Mönche Et. Sergiuß um bie Mitte des 14. Jahr: 
Hundert gejtiftete Troitza Lawra, zeichneten fich durch Prachtbauten, 
vergofdete Kuppeln, Gemälde, viele und ungemein große Glocken, die 
ber Nuffe insbefondere Tiebt, ſowie durch hohe Zahl Teibeigener Bauern 
aus, deren die Troiger Lawra über hunberttaufend beſaß 7). Manche 
traten ſchon in jungen Sahren, andere erſt jpäter in die Klöfter, um 
bie Sünden ihres Leben? zu büßen, manche wurden aber auch, felbft 
Biſchoͤſe und Fürften, zur Strafe ald Mönche gefchoren und in 
Klöfter geſperrt. Aehnliches fand auch bei Frauen aus ben höchften 
Etänven Statt; ganz allgemein aber legte man einen hohen Werth 
darauf, wenigſtens im Kloftergewande zu fterben, und nicht blos 
hohe Geiſtliche, auch Zürften und Fürftinnen. und andere weltliche 
Große ließen fih deßhalb am Ende ihres Leben? dad fogenannte 
große Engelskleid anziehen ). — Außer den eigentlichen Mönchen 
treffen wir in Rußland noch im Mittelalter fogenannte Styliten, 
wie 3,2. der ſlavoniſche Chryfoftomus, Biſchof Cyrill IL. von Turow 
im zwölften Jahrhundert, vor feiner Erhebung auf den bifchöflichen 
Stuhl längere Zeit in cine Säule unter Falten und Beten einge 
fchloffen, hohen Ruhm erlangt hatte). Im Ganzen ftand ber ruſ⸗ 
fifche Weltclerug, Protopopen, Popen und Diafonen, an Sitten und 
Kenntniffen tief unter der Kloftergeiftlichkeit. Viele waren unmifjend 


I) Eine ausführliche Beſchreibung ber Troitza Laura au Sartbaufen: 
„Stubien über bie innern Zuſtände Rußlands. Hannov. 1847. Thl. J. S. 80-91." 
werden wir unten mittheilen S. 890 ff. 
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Bis zum Nichtlefenkönnen, unfittlich nach verſchiedenen Selten, dem 
Trunke ergeben und fo träge, daß fie oft, namentlich zwiſchen Oftern 
und Allerheiligen, ſehr felten Gottesdienſt hielten. Selbſt abergläus 
isch nährten fie den Abderglauben unter dem Volke, und biefer war 
überhaupt in Rußland jo heimiſch, daß nicht blos allerlei jchr uns 
verbürgte Mirakel geglaubt wurben, daß vielmehr fogar hohe Prälas 
ten, bie ald Lichter galten, wie der Metropolit Makar im 16. Jahr: 
hundert, den Eterbenven hoben Ranges, gegen gutes Geld, Echreiben 
an ben heiligen Petrus mitgaben, damit diefer dem gnäbigen Herrn 
alsbald die Himmelsthür öffne ?). 

Gegen Ende ded Mittelalter nahm bie Achtung der Weltleute 
namentlich der Fürsten vor der Geiftfichkeit merklich. ab. Die Czaren betrach⸗ 
teten fich immer mehr auch als dag Tirchliche Oberhaupt des Reichs, 
erhoben ihre Ereaturen auf die bifchöflichen Stühle, ftießen. fie eben 
fo eigenmächtig wieder von benfelben herab, erlaubten fich oft bie 
roheſte Behandlung und graufamfte Mißhandlung ber immer mehr 
geknechteten Prälaten, und je mehr der ruffifche Cäſareopapismus fich 
entwickelte, defto häufiger konnte die ſchmähliche Sitte ftattfinden, auch 
Seiftliche im Angefichte ihrer Gemeinde mit der Knute zu peitichen. 

Für Eultivirung und befferen Unterricht des Clerus 
forgten nur wenige Fürſten; das Meifte thaten hiefür bie Klöſter, 
und wenn auch die ruſſiſche Kirche des Mittelalters einige in Ihr 
hochberühmte Schriftfteller zählte, fo find doch ihre Werke und ihre 
Weisheit meiftend von wenig Belang. Gricchifche Einwanderer brach: 
ten einiges Licht; aber wenn fie, wie im Anfange des 16. Jahrhun⸗ 
bertö der Minh Marimin auf Fehler in der ſlavoniſchen Bibel⸗ 
überjegung unb in ben Kirchenbüchern aufmerkfam machten, wurden 
fie mit Gefängniß belohnt ). Die Buchdruckerkunſt fand damals 
noch gar Feinen Eingang in Rußland, und als hunbert Jahre nach 
ihrer Erfindung Czar Ywan IV. auf den Wunfch des Metropoliten 
Makar im J. 1553 fie wirklich einführte, wurde fe fir Saubere 
erklärt und konnte lange feinen rechten Fortfchritt gewinnen ®). Um 
die Orthoborte zu Überwachen, wurde im Anfange bed 16. Jahrhun⸗ 
derts bie Predigtcenfur eingeführt, und nur zuvor revidirte 
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Ausarbeitungen zum Vortrage zugelaffen ). Doc konnte ſelbſt diefe 
hoͤchſte Aengftlichkeit für Orthodoxie die Entftehung von Härefien 
nicht hindern. Namentlich waren es zwei zahlreiche und gefährliche 
Sekten, welche feit dem 14. und 15. Jahrhundert die ruſſiſche Kirche 
zu beläftigen begannen, die Strigolnifs und die Judenſecte. 
Erſtere erhielt ihren Namen nach einem gewiffen Karp Strigok 
nit, der im 3. 1875 zu Groß⸗Nowgorod mit der Behauptung aufs 
trat, die Sitte der ruffiichen Bifchöfe, von den zu Orbinirenden eine 
Taxe einzuziehen, ſei Simonie, und es müfle fih Schermann von 
Prieftern fern halten, welche ihre Weihen um Gelb erhalten hätten. 
Augleich erflärteer bie Beicht für überflüffig, denn ber Menſch werde 
auch ohne ſie der goͤttlichen Verzeihung theilhaftig. 

So unrecht er auch in dem einen wie in dem anderen Punkte hatte, 
fo Jünbeten boch jeine Worte in vielen Gemüthern, manche Kirchen ber 
Popen blieben jczt Teer und ber Streit erhißte fich in dem Grabe, daß 
Strigolnit, fein Diakon Nikita und einige andere Häupter der Sekte in 
ben Wolchowſtrom geftürzt wurden im J. 1375. Sie galten jezt 
als Martyrer und die Sekte breitete fih nur um jo mehr aus. 
Sofort beauftragte der Patriarch von Gonftantinopel im J. 1382 
den Biſchof Dionys non Susdal mit Belehrung der Irrenden, und 
wenn dieſer wirklich kluge Biſchof in der That auch Biele zurüds 
fuͤhrte, ſo hoͤrte die Sekte doch nicht auf und verzweigte ſich 
hundert Jahre nach ihrer Entſtehung, am Ende des 15. Jahrhunderts, 
durch Auswanderung auch nach Polen, Kurland und Ingermauland, 
wo ihre Nachkommen noch bis heute unter dem Namen Raskol⸗ 
nik's leben, wie anch im eigentlichen Rußland noch jezt die Sekten 

aber Bespopowtschschina und Njetowschtschina ihre Ueberbleib⸗ 
ſel find ”). 

Noch weit wichtiger war bie Judenſekte, Schidowskaja- 
eress, auch in Nowgorod gegen Ende bed 15. Jahrhunderts entftans 
ben. Der Zube Zacha rias in Nowgorod gewann wahrſcheinlich 
durch die geheimnißvolle Tiefe der Kabbala die Popen Dionyß und 
Aleriz für feine Achtjüdifche Meeinung, bad alte Geſetz fei noch in 
voller Kraft, denn ber Meſſias jet noch nicht erfchienen. Daran 
leitete er zunächft dag Verbot der Bilberverehrung ab, und feine An- 
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haͤnger ſollen fogar daB Kreuzbild angefpieen haben und dgl. Aeußer⸗ 
NG als Chriſten ſich gerirend wirkten nun bie genannten Popen 
insgeheim für das Judenthum, gewannen manche Andere, ſogar ben 
Protopopen Gabriel an ber berühmten Eophienfirche zu Nowgorod, 
ben Archimandriten Zofima und andere höhere Geiftliche und Laien, 
und breiteten ihre Lehre auch in Moskau aus. Durch erheuchelte 
äfcetifche Strenge dediten fie die Härefle jo glücklich, daß jener Pope 
Aleris ein Liebling de Czaren Iwan IIL ober des Broken wurbe 
und ihn beftimmte, ven Genoffen Zofima auf ben Metropofitanftuhl 
zu erheben im J. 1490. Selbft die Fürftin Helena wurde für bie 
Sekte gewonnen. Diefelbe hatte fich bereit längere Zeit insgeheim 
verbreitet, da wurde fie im J. 1488 durch Erzbifhof Gennadius 
von Nowgorod theilmeife entdeckt und beim Großfürften Iwan IIL 
benuneirt, der nun im J. 1490 darüber ein Concil nad) Moskau 
berich. Es präfibirte dabei der Metropolit Zoſima, deſſen Antheil 
an der Ketzerei noch verborgen war. Dieſelbe wurde anathematifirt 
und bie Angeßlagten eingefertert, wobei ed Gennadius weder an 
Grauſamkeit noch an Spektakel fehlen lich. Die -Verurtbeilten wurden 
umgelchrt auf Pferbe gejezt, die Kleider verfchrt angezogen, und 
jedem eine ſpitzige Mübe von Baumrinde mit Strohlrängen aufge 
ftülpt, worauf mit großen Buchftaben fand: „Kriegsſchaar Satans.” 
Sp mußten fie durch alle Straßen reiten, wurden vom Pöbel ange: 
fpieen, dann die Kappen anf ihren Köpfen verbrannt, und fie ſelbſt 
eingeferfert. Aber bie Sekte wucherte fort, und. Zofima mißbrauchte 
beharrlich feine Stellung, um da und dort den Glauben an. Ehriftug 
zu untergraben, und diejenigen Geiftlichen, welche ber Haͤreſie beſon⸗ 
ber kräftig entgegentraten, von ihren Stellen zu. entfernen. Nach 
‚eisiiger Zeit enideckte zwar und benuncirte ber Mönd) Joſeph, ber 
uns auch bie Gefchichte ber Sekte beichrieben, bie Irrlehre des Metro: 
politen; aber. ver Ezar war nicht geneigt, Strenge anzuwenden und 
große? Auffehen zu machen, Zoſima wurde darum nicht eigentlich 
geitraft, ſondern mußte blos vefigniren und fich in ein Kloſter zu 
vücziehen, wo er unſchädlich war. Ob die heutige Schte ber Sze- 
lesnewschtschina in Polen, Rußland und ber Türkei eine Abart 
ber alten Judenſekte fei, ift ungewiß aber nicht unmwahricheinlich ?): 

Wie wir oben gefehen haben, war im 15. Sahrhumdert bie 
Metropole Kiew und die zu ihr gehörigen ruſſiſchen Provinzen von 
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Polen und Lithauen in Union mit Rom getreten, aber da dieſe nur 
eigentlich vom Metropoliten ausgegangen war und nicht im Volke 
und Clerus wurzelte, jo konnte fie gegenüber ben Lockungen ber dis⸗ 
unirten Nachbarn in ber Moskauer Metropole unmöglich auf langen 
Beftand rechnen. Der Metropolit Joſeph von Kiew, aus ben 
Tithauifchen Haufe der Grafen von Sultan oder Soltan, trat 
zwar am Enbe des 15. und im Aufange des 16. Ichchunderis als 
ihr energiſcher Vertheidiger auf; aber er mußte ſelbſt ſchon den Ab⸗ 
fall von dreien ſeiner untergebenen Biſchoͤfe erleben, und kurze Zeit 
nach feinem Tode loͤſte ſich die Union vollends gänzlich auf). Koͤ⸗ 
nig Alexander IL von Polen (1492—1506) war mit der ruſſiſchen 
Prinzeffin Helene vermählt, und diefe glaubte in der Vernichtung 
ber Union dag politische Mittel gefunden zu haben, um ben Einfluß 
ihred ruſſiſchen Vaterlandes auf Polen in hohem Grade zu vermehren. 
Es gelang ihr, in die hoͤchſten Staatzämter Polens Nichtunirte ein- 
zufchieben, die Privilegien ber Unirten zu zerjtören, ihre biſchöflichen 
Stühle mit Unionzfeinden zu bejegen, und bie Unirten auf foldhe 
Weife ihrer Hirten zu berauben. Als ber ſchwache polniſche König 
ſich diefem Plane zu wiberfegen wagte, vief fie ben Vater gegen ben 
Gemahl zu den Waffen, und ein ruffifches Heer, welches. Smolenf. 
und andere Grenzfeftungen nahm, zwang den König von Bolen, bie 
„orthobore Religion,” wie Rußland ſich ausdrückte, nicht mehr zu 
beläftigen. So wurbe durch treulofe Politif ber Königin die Union 
im Anfange des 16. Jahrhunderts faft ganz zerftärt, und viele Aus 
thenen traten aus ber gricchifcheunirten förmlich zur lateiniſchen 
Kirche (im engern Sinn) über, um nicht dem Schiäma wieder zuges 
trieben zu werben. Unter der fchwachen Regierung ber zwei folgens 
ben polnischen Könige Sigismund L (15061548) und Sigis⸗ 
mund Auguft IL (1548—1572) erftarkte das Schigma noch 
mehr, dagegen vertraten König Stephan Bathori (1577—86) 
und fein Nachfolger Sigismund IIL (1587—1632) wieder mit 
Ernſt und Eifer die Fatholifche Sache, Unionsfreunde kamen wieder 
auf die bifchöflichen Stühle, die Jeſuiten waren erfolgreich thätig und 
erzeugten durch ihre Schulen in der ruthenifchen Jugend eine katho⸗ 
liſche Sefinnung. Im gleichen Sinn wirkten viele geiftliche Bücher 
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in flanonifcher Sprache, von den damals polnifchen Städten Lemberg 
und Oftrog auögegangen, und unter ben Ruthenen verbreitet *). 
Während fich fo die Wieberherftellung der Unton in den ruffifchen 
Provinzen des polnischen Reiches vorbereitete, hatten fich in Nu ß⸗ 
land ſelbſt fehr wichtige Firchliche Ereigniffe zugetragen. Ich meine 
vor Allem die Verbreitung bed Chriſtenthums dur 
die Ruſſen nach Lappland, Kaſan, Aftrachan und Sibirien, fowie die 
Wichererneuerung beflelben in Georgien und Iberien ?). Dieſem 
glüclichen Ereignifje gegenüber aber wurbe der ruffiichen Kirche im 
16. Jahrhundert durch die Negierung de graufamen und fchredklichen 
Iwan IV. (15383—84) manche tiefe Wunde gefchlagen. Bei feiner 
Thronbefteigung zwar hatte fich die fchönfte Einigkeit der geiftlichen 
und weltlichen Gewalt gezeigt, und erftere. bei der Krönung bed Czars 
durch den Metropoliten im J. 1547 cine biäher nie genoflene Ehre 
und Anzzeichnung erlangt. Die Metropolitanwürde war ber Czaren⸗ 
würde gleich geftellt, umb Metropolit und Czar nebeneinander auf 
glei, hohe herrliche Throne gefeßt worden ®). Auch berief Iwan 
im %. 1551 die Bifchöfe feines Reichs zu einem Concil nach Mos⸗ 
Tau wegen Verbeſſerung ber ruffifchen Kirche und Chriftianifirung 
ber neueroberten Provinzen; und es hat auch biefe Synobe unter 
dem Namen Stoglawnik, d. h. das hundertjäßige Eoncil, cinen bes 
beutenden Namen in ver Geichichte ber ruſſiſchen Kirche fich erwor⸗ 
ben %). Aber bald follte Tettere auch den Druck des furchtbaren 
Herrſchers empfinden, der fich, nachdem er muͤndig geworben, als abs 
ſolutes Oberhaupt der Kirche gerirte, die Biſchöfe und Metropoliten 
mit der willführlichften Grauſamkeit behandelte, einſetzte, abjette und 
fogar mordete, einen großen Theil des Kirchenguts einzog, im Wider: 
ſpruch gegen das camonifche Recht der griechifchen Kirche bie Prälaten 
zwang, feine vierte Verehelichung zu beftätigen, und feinen willführs 
lichen Chefcheidungen, ja Schließung einer fünften, fechäten und 
fiebenten Ehe ruhig zuzufehen, obgleich folches in den Augen aller 
Griechen ein Gräuel war d), Nebſtdem begünftigte Swan ben in 
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Nußland eindringenden Proteftantiämus wid Socinianismus, hatte 
einen Futberifchen Licfländer, Namens Elberfeld, zu feinem Günſt⸗ 
ling, zeigte felbft Neigung die Augsburgiſche Coufeſſion anzunehmen, 
und erlaubte in feiner eigenen Hauptſtadt Wiodlau den Bau ciner 
proteftantifchen Kirche ). Dagegen ließ er, als er die Stat Polotst 
den Polen abgenommen, alle Tatholijchen Kirchen berfelben von Grund 
aus zerftören, und fchlug eine milvere Nichtung erſt dann ein, als 
er von dem Helden Stephan Bathory in große Noth gebracht, Roms 
Bermittlung anfprechen mußte. Auf dem HI. Stuhle jaß eben Gre⸗ 
gor XHL, ver ſchon früher fein Auge auf Rupland gerichtet und 
wenigftend ahnend erkannt hatte, wie wichtig einjt für bie Univerſa⸗ 
[ität der Kirche die Union bes damals freilich noch nicht jo koloſſalen 
ruſſiſchen Reiches fein müßte Er fandte nun den berühmten Se 
fuiten Anton Poſſevin zur Verföhnung der Streitenven an 
8. Bathory von Polen und an Iwan den Schredligen von 
Rußland i. J. 1581 ?). Der Ezar behandelte den Legaten mit jo hohen 
Ehren, wie noch nie einen andern Gefanbten; bei Nennung des päpjts 
lichen Namen? erhob er fih fammt dem Czarewitſch, und empfing 
mit Achtung die päpftlichen Geſchenke und Schreiben, worin unter 
der Bedingung kirchlicher Unien die Vermittlung zu einem günftigen 
Frieden mit Polen und Träftige Unterftügung gegen die Türken zus 
gefichert wurde. Der Czar antiwortete politifch, gejtattete aber chen 
bie erite Bitte des Legaten nicht, nämlich die Erlaubniß zum Bau 
einiger katholiſchen Kirchen für die katholiſchen Kaufleute und Eins 
woher Rußlands. Auf feinen Wunfch begab ſich Poſſevin bald 
wieber in das Lager Bathory’3, um diefen zum Frieden zu beivegen. 
Die Unterhandlungen begannen in einer Zeit, wo die Belagerung 
von Pſkow ohne zu gelingen dem polnijchen Helden viele Taufende 
raubte und fein Heer ihn entfremdete. Einigermaßen dadurch ent⸗ 
muthigt, gab Bathory dem Czaren manches von dem Eroberten 
zurück, und Poſſevin vermittelte den Trieben. Nachdem er bich 
vollbracht, begab er fi) im Januar 1582 wieder nach Moskau, um 
num auch die Union zu bewirken, und erbat fich zu dieſem Zwecke 
eine befondere Unterredung mit dem Czaren. Sie wurde ibm am 
21. Februar 1582 gewährt. Der Ezar erlärte gleich Anfangs cent: 
ſchieden feine Ungerreigtheit zur Unten, ließ fich aber doch in eine 
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Art Disputation mit dem Legaten ein, die nur gu heftigen Redens⸗ 
arten gegen die lateiniſche Kirche führte. Drei Tage ſpäter hatte Poſſe⸗ 
vin abermals Audienz und wünfchte, daß ber Ezar junge unterrichtete 
Ruſſen nah Rom fchiden möge, damit fie fich dort mit den Dogmen 
ber alten griedhiichen Kirche und mit ber Lateinischen Sprache bekannt 
machen und fo zu Fünftigen Vermiitlern dienen koͤnnten. Nicht mins 
der möge er „bie giftigen lutheriſchen Magiſter“ aus dem Lande 
treiben. Die zweite Bitte wurbe abgefchlagen, zur Erfüllung ber 
erjteren leere Hoffnung gemacht. Auch von einem Kriege gegen bie, 
Türken wollte der Ezar nicht? mehr wiſſen, ſuchte dagegen den Poſſeyin 
durch Lift dahin zu bringen, daß er einem fchiämatifchen Gottesvienft 
beiwohne und dem ruffiichen Metropoliten die Hand füfle Der Le⸗ 
gat Elagte über Talfchheit, und obgleich mit äußern Ehren umringt, 
konnte er doch für eine Union nicht das Geringfte bezwecken, ja nicht 
einmal die Erlaubniß zum Bau einer katholiſchen Kirche erlangen. 
Nur die Treigebung von 18 zu Sklaven gemachten Spantern und 
mildere Behandlung der Eriegägefangenen Katholifen aus Deutjchland 
und Lithauen wurde ihm zugefichert ). Mit Geſchenken entlafien 
reiste Poſſevin im März 1582 wieder ab, und ftiftete auf dem Rück⸗ 
wege nach Rom ein Sejuifencollegium zu Braunsberg und gin 
andere? zu Olmüb zur Erziehung jchwebifcher Sünglinge in ber 
Tatholifchen Religion, denn auch Schweden hatte er der Kirche wieder 
einzuverleiben geſucht und theilweife jelbft den König Johann IIL 
temporär bafür gewonnen ?). 

Nach Iwan berrichte über feinen ſchwachen Sohn und Nach⸗ 
folgr Feodor Jwanowitjch (1584—89), deffen Günftling und 
Schwager, Fürft Boris Godunow, Staat und Kirche wranni⸗ 
firend. Ihm gelang es, das zu erreichen, was bie vorauggegangenen 
Herrſcher angeftrebt hatten, die Loſtrennung vom Patriarchen in 
Conſtantinopel und die Gründung einer ruffiichen Nationallirche, die 
bei Hohen Namen wenig Freiheit haben, follte. Bor allem vertrieb 
er den Eugen Metropoliten Dionys und erhob den Hiob auf den 
Stuhl, feinen gehorfamen Diener). AS nun im J. 1588 ber 
Patriarch Jeremias II. von Sonftantinopel in Moskau erjchien, um. 
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Almofen für die unter den Türken verarmte griechiiche Kirche und 
zum Bau einer neuen Kathebrale in Eonftantinopel zu fammeln, 


‚ftellte ihm Boris Godunow bad burch große Gefchenfe und Verſpre⸗ 


chungen unterftühte Anfinnen, den Metropoliten Hiob zum Patriarchen 
von Rußland zu erheben. Er that ed und weihete am 26. Januar 
1589 den Hiob mit vielem Pompe zum Patriarchen von Moskau, 
dem zugleich der dritte Rang in ber geſammten griechiichen Kirche, 
nach ven Patriarchen von Conſtantinopel und Alerandrien und vor 
denen von Antiochien und Jeruſalem zugewielen wurde. Auch wur- 
ven vier vuffifche Bifchöfe zu Metropoliten, ſechs andere zu (Titular) 
Erzbifchöfen erhoben und nur acht verblieben als gewöhnliche Bi⸗ 
fchöfe ). Die Ehrentitel waren geftiegen, aber bie Selbſiſtändigkeit 
ber Biſchöfe nahm immer mehr ab. 

In derfelben Zeit, wo Rußland ſich von Sonftantinopel trennte, 
unirten fich die rufjiichen Provinzen in Polen wieder mit der katho⸗ 
fifchen Kirche. Zur leichtern Herbeiführung einer Union hatte Poſſe⸗ 
vin zu Wilna eine Sefuitenfchule und ein Seminar für junge 
Nuthenen errichtet, welche zur Union übertreten würben und zu 
Prieftern ihrer Nation Hier gebilbet werben follten . Sowohl 
Etephan Bathory als Sigismund IH. von Polen, beibe felber katho⸗ 
Lich, gingen freubig in feine Plane cin, weil religiöfe Einigung der 
Einwohner dag Königreich Polen nur ftärker machen konnte. Der 
Papft und K. Eigigmund ftellten darum den Ruthenen bie Vor⸗ 
theile der Union vor und begünftigten bie Unirten, ohne jedoch, wie 
felbft der eifrige Ruſſe Karamfin (Bb. IX. ©. 318) gefteht, mit 
Gewalt oder Verfolgung zu droben. Wohl aber unterftügten fie die 
Unionsfreunde auf alle Weife, während bagegen ber Czar bie Gegner 
der Union mit ruffifhem Golde verfah ). — Wider feinen Willen 
half der Patriarch von Conſtantinopel den Unionsplan ausführen. 
Bon Moskau heimkehrend vifitirte ber genannte Jeremias IL auch 
bie Metropole Kiew, fette ven Metropoliten Oniffipbor ab, weihete 
an feine Stelle den Mihacl Rahoſa (1589), ftrafte manche 
Biſchoͤfe und Archimandriten, machte willlührliche Einrichtungen und 


1) Karamfin, a. a. O. 8b. IX. S. 186. Nah Schmitt, (Erritiſche 
Geſch. x. S. 155) wäre ber Rang beB neuen Patriarchen geringer geweſen und 
er ſelbſt dem Patriarchen von Serufalem nachgeftanden. 

2) Theiner, a. a. O. © 69. . 
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brandſchatzte die Dioͤceſen. Dieß machte ihn verhaßt; zum Metro: 
politen ‚von Kiew aber Hatte er einen Mann erhoben, der fich dald 
als den entfchiedenften Freund der Union zeigte. Im December 1594 
berief er alle Bilchäfe feiner Metropole zu einem Concil nah Breſt 
(Breeze), um über die Frage zu enticheiden, ob Hiob von Rußland 
oder der Papſt ala Oberhaupt anerkannt werben ſolle. Der Sprud 
fiel beinahe einftimmig zu Gunften Roms aus; nur zwei Biſchoͤfe, 
von Lemberg und Peremyſchl, waren anderer Anficht, aber auch fie 
traten nachmals dem Synobal-Beichluffe bei. Sofort wurden bie 
Biſchoͤe Hypation Phocias von Wladimir und Eyrill. Ter- 
lei von Luzk als Geſandte nad) Rom geſchickt im %. 1595, um 
dem Bapfte auf die Bedingungen der Florentiner Synobe bin die 
Union anzubieten. Clemens VII. nahm bie Deputirten mit allen 
Ehren auf, und in das Eonftftorium eingeführt (23. Dechr. 1595), 
legten fie das für unirte Griechen übliche Glaubensbekenntniß (das 
nicänifche fammt filioque und den Erklärungen von Florenz über 
den hl. Seift) für ſich und ihre Committenten feierlich ab 2). Zugleich 
wurde Alles, was die Florentiner Synode den Griechen einräumte, 
namentlich die Beibehaltung der alten Kirchengebräuche, Kirchenfprache, 
Difciplinareinrichtungen u. dgl. auch ihnen geftattet, und Clemens 
ließ wegen Abſchluſſes diefer Union eine Feſtmünze prägen, mit bem 
Bilde des Papftes, dem fi ein Ruſſe zu Füßen wirft, und mit ber 
Umfchrift: Ruthenis receptis und der Jahreszahl 1596 ?). Weber: 
dieß publicirte er daB Gefchehene der ganzen Welt durch die Bulle: 
Magnus Dominus et laudabilis. — Die ruthenifchen Biſchoͤfe bes 
ſtätigten fofort feierlich, was ihre zwei Deputirten gethan, und bie 


1) In Florenz hatten bie Griechen bie dbogmatifche Wichtigkeit bes Zuſatzes 
Blioque ausbrüdlich anerkannt, doch Hatte man damals nicht von ihnen verlangt, 
daß fie auch das Wort filioque in ihr Symbol aufnehmen müßten. verar 
meine Abhandlung über bie Union ber Griechen, Artikel IL ©. 262 f. ber 
Quartalſchr. 1847. 

2) Die Befchichte ſammt dem fraglichen Glaubensbekenntniß und andern Do⸗ 
kumenten dieſer Union lieferten uns: 

1. Caeſar Baronius in ſeiner Abhandlung: De Ruthenis ad com- 
munionem Sedis apost. receptis, dem 7. Bande feiner Annales ange 
hängt. Am Schluffe berfelben gibt ex auch eine Copie ber oben beſproche⸗ 
nen Düne. 

2. Theiner, a. a. O. S. 96 und bie bazu gehörigen Bolumente Nr. 2. 8. 
4. und 5. 


8. Auch handelt Karamfin, a. a. DO. Bb, IX. ©, 817 fi. von sicher Sache. 
He fele, Weiträge I. 
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rutheniſche Kirche wurde von nun an wie eine Miſſion betrachtet 
und ber Congregatio de propaganda fide unterſtellt. Durch ihre 
Bermittlung erhielt jeber neue Metropolit die päpſtliche Confirmation, 
während .ihm felber das Necht blieb, feine Suffraganen zu confirs 
miren und zu confecriren. Gewählt aber follte er werben von ben 
Biſchöfen und Archimandriten, 

Auf die Nachricht hievon jchleuberte der neue Patriarch Hiob 
von Moskau den Fluch auf ben unirten Clerus, und die Biſchöfe 
von Lemberg und Peremyſchl, welche, wie wir ſahen, ſchon auf jener 
ruthenischen Synode der Union nicht geneigt waren, fielen jet wieder 
völlig von ihr ab, Unter dem berühmten Könige Johann So— 
biezti kehrten jedoch auch ihre Diöcefen zur Einheit zurüd. Große 
BVerbienfte um Ausbreitung ber Union erwarb ſich ber Metropofit 
Joſeph Velamin Rudski (1613—1635), welcher von Papſt 
Urban VIII. der Athanaſius Rußlands und der Atlas der Union 
genaunt worden iſt, und durch den die unirte Kirche einen neuen 
Katechismus in kleinruſſiſcher und polniſcher Sprache (im J. 1632) 
erhielt. Faſt hundert Jahre fpäter- (1720) ordnete die berühmte 
polnifche Synode zu Zamoisk unter dem Metropoliten Leo Kiska 
und unter dem Vorſitze des päpjtlichen Legaten Hieronymus 
Grimaldi wieder eine Neihe Verbefferungen in der unirten Kirche 
an); aber aus zu großer Nigerofität hob fie manche ber von Ele 
men? VIIE concebirten griechiichen Gebräuche wieder auf, und näherte 
ih auch im Ritus den Lateinern. Der HL Stuhl wollte deßhalb 
bie Synode Aufangs nicht beftätigen, denn mit hoher Weisheit ers 
kannte er, daß die Lateinifirung bie wahre Union in necessariis 
Veichtlich Hindere, und hatte darum auch ben Mebertritt der Unirten 
zum lateinifchen Ritus verboten. Erſt auf wiederholtes Gefuch des 
gefammten unirten rutheniſchen Episcopats eriheilt Benedikt XILL 
endlich jener Synobe bie päpftliche Beitätigung *), und ber trog des 
Verbot? unter dem ruthenifchen Adel häufig vorgekommene Uebergang 
von der unirten zur Tateinifchen Kirche zeigte wirklich In Baͤlde feine 
ſchädlichen Folgen, indem bie unirten Nutbenen, als fie unter ruffifche 
Herrſchaft kamen, jet ihres natürlichen Beſchützers, eines Eräftigen 
unirten Adels entbehrten, und deßhalb viel leichter bie Beute ber 
ruffiichen Dizuniond-Tendenzen geworben find. Am meiſten haben 


1) Theiner,a. a. O. S. 347 ſ. 
. 8) Theiner, a. a. O. ©. 278 f. 
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die rutheniſchen Baſilianermoͤnche durch ihre Latinomanie gefchabet, 
mit welcher ſie zugleich das Streben nach Emancipation vom unirten 
Metropoliten verbanden, und Benedikt XIV. fand darum für nöthig, 
mehrere Bullen gegen die Anmaßungen ber Baltlianer zu erlaſſen ?). 
Nach ihm Kat noch einmal Clemens XIV. (1769—1774) der unirten 
Kirche durch ein neued Verbot des Uebertritts zum Iateinifchen Ritus 
anfzubelfen geſucht; allein er felbft mußte noch ben Anfang jener 
politiichen Ereigniſſe erleben, in deren Folge die fchon gefchwächte 
unirte Kirche faft gänzlich zeritärt wurde. Auf welche Weiſe und 
durch welche Mittel dieß unter Katharina IL und Nikolaus L 
gejchehen fei, darzuftellen Tiegt für jezt nicht in unferer Aufgabe; 
dagegen müfjen wir anführen, daß jene Union auch in ben polnijch- 
ruffiichen Provinzen nie volllommen vurchgeführt werden konnte, daß 
pielmehr noch immer viele disunirte Gemeinden verblieben und es 
uchen dem unirten Metropoliten von Kiew auch einen bißunirten 
gab, ber fünf weitere ſchismatiſche Biſchöfe unter fich hatte und bem 
Patriarchen von Modfau unterftaud. Seit dem J. 1635 hatten biefe 
Disunirten ſogar eine eigene Univerfität zu Kiew, Academia ortho- 
doxa Kiovo-Mogiloena, von dem bißunirten Metropoliten Beter 
Mogila geftiftet, aus der viele polemiſche Schriften gegen bie Union 
hervorgegangen find ). 

Doc, blicken wir wieder nach bem eigentlichen Rußland. Als 
bie polniſch⸗ruſſiſchen Provinzen in bie Union eintraten, vegierte über 
Rußland faktiſch Boris Godunom ftatt feines Schwagerd Ye o- 
dor L Nach des Lebtern Tod im J. 1598 ſchwang ſich Boris 
buch Ermordung des Czarewitſch Demetrius, unter Mitwirkung 
eine? großen Theils der hohen Geiftlichkeit, namentlich feiner Ereatur 
des Patriarchen Hiob, felbft auf pen Thron im Jahre 1598. Doch 
ein Diakon und Moͤnch, Gregor Jakob Otrepiew, beigenamt 
Raftriga, d. h. entlaufener Mönch, trat im J. 1604 in Polen 
und Lithauen als Pſeudodemetrius auf, und erhielt großen 
Anhang. Selbſt der König Sigismund IL von Polen, der päpt- 
liche Nuntius Rangoni und viele polnifche Große wurden von bem 
Betrüger gewonnen und unterftüßten ihn. Dafür machte er ihnen, 
befonderd dem Nuntiug, die feierlihiten Zuficherungen, fobald er auf 
ben Thron Füme, die Union auch in Rußland durchzuführen, und 


1) Theiner, a. a. O. ©. 272. 
2) Theiner, a. a. O. ©. 108. .. 
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trat felbft ſchon insgeheim im Sefuitenkollegium zu Krafau der katho⸗ 
liſchen Kirche bei). Auch Papft Clemens VIIL, mit bem er in 
Briefwechſel trat, interefjirte fih für ihn, und verficherte ihn ſeines 
Schutzes. Der Woiwode Mniſchek von Sendomir (in Polen) 
verlobte dem Pſeudodemetrius feine ſchoͤne Tochter Marina und 
trat an die Spike der polnifchen Unterftügung des ruſſiſchen Prä- 
tendenten. Es half nicht, daß Boris Godunow und ber Patriarch 
Hiob das Ganze für einen Betrug erklärten; bie bonifchen Koſaken 
fprachen ich für Demetriuß aus, ebenjo die ruffiiche Ukraine, und 
bald ſammelte jich ein Heer, an deſſen Spige Demetrius wie ein 
muthiger Ritter nach Rußland zog. Seine Manifefte wirkten auf 
das Volt, überall fiel e8 ihm fammt den Obrigfeiten zu und obne 
Scwertftreih gingen die Grenzfeftungen zu ihm über. Gobunom, 
fchlechten Gewiſſens, verlor feine fonftige Klugheit; bie Xiebe ber 
Ruſſen hatte er jchon früher eingebüßt. Sein Heer wurde am 18. 
Dechr. 1604 von Demetrius gefchlagen; dagegen unterlag biefer in 
einer andern Schlacht im Januar 1605, galt auch bereits felbft als 
todt, fammelte jedoch wieder neuen Anhang, und zwar mit folchem 
Erfolg, daß die Partei Godunow’3 immer Heiner und immer lauer 
wurde. Da ftarb Leßterer ploͤtzlich (wahrjcheinlich durch Gift) im 
J. 1605 unb hinterließ feinen 15jährigen Sohn Feodor IL al 
Ezaren. Sein oberfter Feldher Baſsmanow, bisher der befte 
Kämpfer gegen den Prätenbenten, ging nun fammt dem Heere zu 
diefem über, und in vollem Pompe, überall anerkannt, zog Demetrius 
gegen Moslau. Bevor er noch anfam, wurbe der junge Feodor IL 
von dem empörten Volle vom Throne geftoßen und gefangen gejet, 
bald darauf ſammt feiner Mutter Maria erwürgt, der Patriarch Hiob 
feines Amtes beraubt und eingeſperrt. Darauf hielt Demetrius am 
20. uni 1605 feinen "feierlichen Einzug in Moskau, und regierte 
mit Kraft und Weisheit, ala wäre er zum Throne geboren gewefen. 
Des chemaligen Czaren Swan des Schredlichen fiebente Frau, bie 
angeblihe Mutter des Demetriuß, wurde aus dem Klofter, in das 
fte gejperrt war, herbeigeholt, erflärte, wahrjcheinlich au Haß gegen 
bad Haus Godunow in die Täufchung eingehend, den Betrüger öffent 
lich für ihren Sohn, und umarmte ihn vor dem verfammelten Volke. 
Doch dad Glück Hatte den Demetrius Übermüthig gemacht, er zeigte 
den Bojaren Verachtung, zog überall die Polen und andere Auslaͤn⸗ 


1) Karamfin, a. a. O. 8. X. ©. 1ll. 
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ber ben Ruſſen vor, verfchwendete viel, Tebte in Ausfchweifungen, 
vernachläffigte manche heilige Gebräuche, ſchätzte die rufjifchen Geift- 
lihen und Mönche gering, hatte dagegen zum größten Aergerniß ber 
Ruſſen vielfach Jeſuiten um fich, gab ihnen eine ber fchönften Häu- 
fer der Reſidenz und geftattete ihnen fogar im Kreml Tateinifchen 
Gottesdienſt. Auch feine Verbeirathung mit ber Fatholifchen Polin 
galt den Ruſſen als Verbrechen gegen Religion und Nationalität. 
Nebenbei machte jedoch Demetrius auch nicht die geringfte Anftalt, 
fein Verfprechen in Betreff der Union zu erfüllen, und ber Papſt 
Ihickte ganz umfonft ben Grafen Alerander Rangoni, einen 
Neffen des Nuntius in Polen, an ihn ab 9. — Nicht lange, fo ver: 
breiteten ſich Gerüchte über feine wahre Abltammung, von feinen 
eigenen Verwandten, ja feldft von feiner eigenen wahren Mutter aus⸗ 
gehend. Fürſt Waſſily Schuisky trat an die Spike der Un: 
zufriedenen, und während noch die koloſſalen Feſtlichkeiten ber Hochzeit 
mit Marina dauerten, brach der Aufitand aus am 17. Mai 1606. 
Demetrius, faft von Allen verlaffen, entiprang durch ein enter, 
wurde umringt, auch von Swan’? Wittwe, bie jezt wiberrief, für 
einen Betrüger erflärt, von zwei Evelleuten erſchoſſen, vom Wolfe 
zerriffen. Marina und ihr Vater wurden von den Bojaren gerettet, 
einige andere Polen und mehrere Jeſuiten, auf Anftachelung einiger 
Popen, vom Böbel ermordet. Fürſt Waſſily (Bafiliup) 
Schuisky wurbe nun zum Garen erwählt im J. 1606, brei 
neue Pfeubo-Demetrit und ein Pſeudo⸗Peter (angeblicher Sohn TFeo- 
bor’3) traten auf, und fchreckliche Anarchie und Thronftreitigkeiten 
entitanden, bis enblich hauptjächlic durch den Elerus das dem recht 
mäßigen zarengefchlechte verwandte Haus Romanow in Mi- 
chael Romanow Fedorowitſch (1613—1646) auf ben 
Thron erhoben wurde. Gegen den Clerus bankbar räumte er biefem 
wieder mehrere Vorrechte ein und ber Metropolit Mogila von Kiew 
verfaßte jest (1630—1640) daß berühmte Glaubensbekenntniß der 
morgenlänbifchen Kirche, deſſen wir weiter unten näher gebenfen 
werben. 

Unter Michaeld Sohn und Nachfolger Alexis (1646 bis 1676) 
entftand bie Sekte ver Raſskolniks oder Altgläubigen aus Ber- 
anlaffung einer Verbefferung der Kicchenbücdher. Schon im Anfange 
bed 16. Jahrhunderts hatte, wie wir oben bemerkten, der griechiſche 
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Minh Maximin angefangen, die vuffifchen Kirchenbücher mit 
ihren griechifchen Originalen zu vergleichen und bie in bie alten 
ſlavoniſchen Verſionen eingefchlichenen Fehler zu verbeffern. Allein 
aus Verdacht, als mache er die Bücher feerifch, wurbe er in ein Klo⸗ 
fter gefperrt und feine Arbeit blieb ohne Erfolg. Auch mehrere 
fpätere Verſuche führten zu keinem Nefultate, bis unter dem berühm⸗ 
ten Batriarhen Nicon 1654 und feinem Nachfolger Joſeph cin 
großes auch von den morgenlaͤndiſchen Patriarchen und ihren Ge: 
fandten beſuchtes Concil eine folche Verbefferung ſelbſt vornahm. 
Do au damit waren manche Fanatiker äußerſt unzufrieden und 
traten mit Heftigkeit gegen die Niconianer (wie fie die übrige ruſſiſche 
Kirche nannten) und für bie alten Kirchenbücher auf, weßhalb fie 
ſelbſt bie Starowierzi (d. i. die Altgläubigen) und Ras⸗ 
kolniki (. t. die Getrennten) genannt wurden. Durch 
Verfolgung vermehrte fich die Zahl und die Erbitterung der Sektirer, 
bebeuteude Emeuten brachen aus, Sinrichtungen ‚gaben ben Fanatikern 
Martyrer, wer zu ihnen uͤbertrat ind nach ben neuen Kirchenbüchern 
getauft worben war, . ben. tauften ſie noch einmal, trennten fich -aber 
auch felbft wieder unter einander. Seit. Katharina IL geſchahen 
wiederholt Verfuche, fie unter Belaffung mancher Eigenthümlichkeiten 
wieder mit ber Kirsche zu uniren, aber ohne großen Erfolg. Die 
Unirten heißen feither Jedinower zi, d. i. die Gleihgläubigen. 
Bald wurde der Name Raskol nik's generaliſirt und auch auf ver⸗ 
ſchiedene andere Sektirer übertragen, bie jezt in Rußland in nicht ges 
ringer Zahl bald mit bald ohne Priefter entſtanden. Erftere heißen 
Popowſchtſchina, lebtere Bespowſchtſchina. Darunter 
war die Sekte des Pfeubopriefterd Kepich tn befonderd in Sihirien (die 
Morelſchiki) fanatiſch 613 zur fogenannten „Feuertaufe,“ fo daB 
Tauſende von ihren freiwillig ins Wafler fprangen, andere fich leben⸗ 
big begraben lichen ?). Diele dieſer Sekten, veren manche wie bie 
Duchaborzi (Lichtlämpfer) faft gar nichts Ehriftliched mehr. feft- 
halten, haben fich bis auf ben heutigen Tag erhalten, vorzugsweiſe 
in Großrußfand, bei den Koſaken und im Norden, während die Klein⸗ 
ruſſen nicht zur Seltirerei geneigt find, Seit Peter dem Gr. 


1) Strahl, Beiträge ꝛc. S. 290. Theiner, a. a. D. S. 110. Haxt⸗ 
hauſen, a. a. D. Bd. I ©. 848 ff. Bb. II. ©. 89. 
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hat vie Regierung wiederholt, auch noch In den Jahren 1841, 1842 
und 1843 durch Erilirung In großem Maßſtab nad Sibirien und 
im den Caucaſus bie Selten zu erſticken gejucht, ohne jebech zum 
Ziele zu gelangen 9. 

Eine wichtige Epoche macht in der ruſſtſchen Profm und 
Kichhengefchichte die Negterung Peters d. Gr. Während Peter 
noch mit feinem Altern aber unfähigen Bruder Iwan bad Heid) 
fheilte (1682—89), in Wahrheit aber feine ältere Schwefter, die 
Auge Sophia, regierte, machte der gelehrte und angefehene Erz: 
bifchsf Simeon von Polotsf den Vorſchlag, ber ruffifchen Kirche 
einen Papſt, vier Patriarchen und zwölf Metropoliten zu geben, in 
der geheimen Abftcht, durch diefe nene Einrichtung die Unton mit der 
Iateinifchen Kirche, ‘der er jehr gewogen war, anzubahnen. Auch über: 
fette er zu biefem Zwecke verfchtebene lateiniſche Hauptichriften, 3. B. 
bie Paſtoral-Regel Gregors d. Gr. ins Nuffifche *). Aber fein Tod⸗ 
feind, der Patriarch Joachim, zerftörte viefen Blan, wie ben bed 
deutſchen Kaiſers Leopold I., weicher im J. 1686 feinem Geſandten 
zu Moskau den berühmten Sefulten Johann Bota beigab, um 
für die Union thätig zu fein. Er konnte jerech nicht mehr erreichen, 
als daß in der Geſandtſchaftskapelle Tatholifcher Gottesdienſt frei ge⸗ 
halten werben durfte 9. 

Bald nach dem Antritt der Alleinregierung im Jahr 1702 
geftattete Peter d. Gr. allen Confeffionen freien öffentlichen Gotteb⸗ 
dienst in feinen ganzen Reiche, genchmigte den Kapuzinern unb Je⸗ 
fuiten ungehindert Miffionen in Rußland, ſchätzte Teßtere ala Erzieher 
und übertrug ihnen den Unterricht des jungen ruſſiſchen Adels. Als 
ihm der Patriarch Adrian und die Bifchdfe dagegen Vorſtellungen 
machten, erwiberte er zornig: „ihr WBüffel vwerftieht doch nicht die 
Jugend zu unterrichten“ 9%. Mit dem HI. Stuhle unterhielt er bie 
freundfchaftlichfte Verbindung, und manche Aeußerungen Tießen vet- 
mrihen, daß er eine Vereinigung beider Kirchen ernftlich gewünſcht 
habe. Dahin deutete man auch bie lange Nichtbefegung des Patriat⸗ 


1) Ausland, Jahrg. 1842. Nr. 813. Hartbaufen, a. a. O. Band IL 
©. 861. 409 ff. 

2) Theiner, . a. O. ©. 111. Strahl, Beitrige S. 286. Darf. ges 
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chenstuhles (Patriarch Adrian ftarb den 16. Nov. 1700 und man 
wartete 20 Jahre auf einen Nachfolger), und mehrere ber von ihm 
bevorzugteſten ruſſiſchen Biichöfe woren ber Iateinifchen Kirche fehr 
geneigt, namentlich Erzbifhof Theophylakt Lopatinski von Twer 
und Stephan Jaworski, Metropolit von Räfan und Admini⸗ 
firator des erlebigten Patriarchat?, mit dem Titel Ex arch. Wegen 
feines nach Bellarmin bearbeiteten Werkes’ „Petra fidei“ gegen Lu⸗ 
theraner und‘ Calviniften, nannte man ihn felbit den ruſſiſchen 
Bellarmin *). 

Die Geneigtheit Peter's für die Union vorausſetzend machte ihm 
die Sorbonne bei feiner Anweſenheit zu Paris im J. 1717 Vorfchläge 
in dieſer Richtung. Er legte fie feiner Geiftlichkeit vor; dieſe aber 
verſtand durch allerlei Ausflüchte Alles zu vereiteln ?), Ueberhaupt 
ſcheint Peter d. Gr. in den letzten Jahren feiner Regierung weniger 
freundlich gegen bie katholiſche Kirche gefinnt geweſen zu fein; wenig: 
ſtens opferte er im J. 1719 bie Jeſuiten dem Haſſe ber ruffiichen 
Geiſtlichkeit und verbannte fe, gebot auch in bemfelben Jahre, daß 
alle Kinder aus gemifchten Ehen in der ruffifchen Religion erzogen 
werben mußten). Unwahr dagegen ift, baß ‘Peter bei einer Hof- 
maskerade im J. 1702 den Papft und die Fatholifche Kirche lächerlich 
gemacht habe. Er perfiflirte vielmehr den ruſſiſchen Patriarchen und 
Cerus, wie Theiner aus ber Beichreibung eines Augenzeugen 
darthut *). 

Uebrigens iſt die Hoffnung einer Union wohl nicht der Haupt: 
grund der vieljährigen Erledigung bed PBatriarchalftuhls geweſen. In 
vielen Punkten war Peter, von abenbländifcher Bildung ergriffen, mit 
ber ruffiichen Kirche namentlich dem Aberglauben, Bilderdienft, Cere⸗ 
monienwejen, Unduldſamkeit und Unwiſſenheit höchft unzufrieben. Um 
ſolche Maͤngel zu heben hatte er fchon mehrere Edilte, insbeſondere 
über Errichtung von Schulen an den Bifchofäfigen (im J. 1700) 
erlafjen ?). Noch mehr durfte er zu erreichen hoffen, wenn er größe 
ren Einfluß auf die Kirche gewann. Zugleich mochte er cAfareopa- 


1) Theiner, a. a. O. ©. 115. 119. 

2) Shröcdh, Kirchengeic. feit ber Mef. Bb. IX. ©. 158. 

8) Theiner, u. a. D. ©. 129. Strap, Beiträge S. UOf. 
4) Theiner,a. a. O. © 125. Schrockh, a. a. D. ©. 288. 
5) Strahl, Beiträge c. ©. 288. 
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piftifche Anfichten Tiebgewonnen haben . Dem biezu entworfenen 
Plane, die Patriarchalwürde ganz aufzuheben, follte bie 20jährige 
Sedisvakanz ald Einleitung und Vorbereitung dienen. Der Exarch 
hieß zwar Abminiftrator des Patriarchats, allein feine Gewalt war 
von der des Patriarchen himmelweit vwerfchieden, und nur die laufen- 
ben und minder wichtigen Angelegenheiten ihm unterftellt. Die etwas 
wichtigeren wurben einer Art Synode vorgelegt, die fich unter dem 
Vorſitze des Erarchen auf Befehl des Katferd von Zeit zu Zeit in 
Moskau verfammelte; die allerwichtigften aber behtelt ſich der Czar 
jelbft zur Entſcheidung vor, benahm fich während der Sedisvakanz 
bereit3 faktiſch als geiftlicher Diktator, und erließ feit Anfang bes 
18. Jahrhunderts eine Neihe von Dekreten und Gejegen, bie in das 
firchliche Gebiet eigenmächtig eingreifen, und über die Befugnifie 
eines weltlichen Megenten weit hinausliegen, wenn fie auch wohlge⸗ 
meint und theilweiſe wirflich geeignet waren, in ben Kllöftern und 
unter dem Weltclerus beffere Ordnung zu jchaffen und namentlich 
bie wiffenfchaftliche Bildung zu heben. Selbft die Laienbrüber in 
den Klöftern, und die Zellen ber Mönche und Nonnen entgingen ber 
kaiſerlichen Reformirluft nicht, und in ben 26 von Peter felbft ver: 
faßten Zufatartifeln zur geiftlichen Negulation (= da8 neue Organi⸗ 
fationzftatut) gab er den Geiftlichen eine völlige Paftoralinftruftion, 
und jchrieb 3. B. vor, wie fie dad Saframent ber Buße verwalten, 
und wo fie dabei ftrenge, wo milve fein müßten ?). Um recht ficher 
zu gehen, drohete cr feinen Biichöfen mit Anjchluß an Rom, fall fic 
feine Kirchenreformen nicht billigen würden. Zugleich wurde er babei 
von manchen hohen Geiftlichen Träftigft unterftügt, und zwar war es 
neben dem genannten Erarchen beſonders Theophanes, von Peter 
zum Titularerzbifchof von Pleskow, fpäter von Nowgorod ernannt, 
ein gelehrter und feiner Hofmann, der das Vertrauen bed Kaiſers 
in hohem Grabe befaß, und in feinem Auftrage dag Statut für bie 
neue Kirchenverfaffung entwarf. Nachdem Peter Alles gehörig vor: 
bereitet glaubte, erklärte er ben um ihn verfammelten hohen Prälaten, 
„daß ein Patriarch weder zur Regierung ber Kirche ndthig, noch dem 
Staate nüglih ſei. Er babe fih darum entfchloffen, eine andere 
Form des Kirchenregiments einzuführen, welche bie Mitte bielte 
zwifchen ber Regierung einer Perfon und der durch allgemeine 


1) Shrödh,.a.D.6. 171. Schmitt, a. a. O. S. 168 fi 
9) Sähmitt,a. a. D. ©. 168. 
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Concilien, denn dieſe beiden Regierungsweiſen feien wegen bes 
großen Umfangs ded Reichs unpaſſend. Die erftere führe zum Des 
ſpotismus (bed Patriarchen), die andere ſei zu koſtſpielig, langſam 
und unbequan. Es ſolle deßhalb eine Meine, ausgeſuchte, beſtändige 
Synode errichtet werden, welcher die Beſorgung der geiſtlichen Ange⸗ 
legenheiten obliege.“ — Einzelne Gegenvorſtellungen, die laut werden 
wollten, unterdrückte der Czar durch den Machtſpruch: „Hier (auf 
fich felbft deutend) iſt euer Patriarch,’ und verfammelte nun im 
Januar 1720 das lebte ruffifche Eoncil zu Moskau, auf welchem 
alle Biichöfe und die Archimandriten und Igumenen der vornehmſten 
Klöfter erichienen und im Vereine mit den ebenfalls berufenen welt- 
lichen Großen, zufammen 95 Perfonen, das neue Kicchenftatut, die 
geiftlihe Regulation genannt, unterzeichneten ). An bie 
Stelle des Patriarchen trat nun die permanente „heilige 
gejeggebende Synode,” die am 25, Februar 1721 feierlich 
eröffnet wurbe, und im Ganzen aus zwölf Mitgliedern, nämlich einem 
Präfidenten (dem biöherigen Erarchen Stephan), zwei Vicepräfibenten 
(darunter Theophanes), vier Näthen, vier Affefforen und einem 
Kanzleidireftor beſtehen jollle Schon im folgenden Jahre wurden 
jedoch zwei weitere Mitglieder beigefügt. Sämmtliche Mitglieber 
müſſen Geiftliche fein, Erabifchöfe, Biſchoͤfe, oder font angejehene 
Priefter, Archimandriten oder Protopopen; und Peter wählte hiezu 
in ber Xhat ausgezeichnete Männer. Zugleich aber beichränfte er 
bie Befugniffe dieſer „heiligen Synode“ auf eine den neuen euro⸗ 
pälichen Staatätheorien ganz verwandte Weife auf das fogenannte 
„rein geiftliche” Gebiet. In Beziehung auf dieſes follte fie die näm⸗ 
lie Macht haben, wie der Fatjerliche Senat in den weltlichen Ange⸗ 
legenheiten, bei gemifchten Gegenftänden aber follten Senat und 
Synode gemeinfchaftlich berathen und ihren Beichluß dem Monarchen 
zur Genchmigung vorlegen. Ja noch mehr, das große Gchiet des 
geiftlichen Gerichtes, das biöher dem Patriarchen zuftand, wurde ber 
Synede gänzlic entzogen und ben weltlichen Gerichten zugewieſen, 
und es blieb ihr ala Hauptgefchäft nurmehr die Aufficht über den 


1) Am ausführlichſten wird bie kirchliche Reform Peter's d. Gr. befchrieben 
von King (anglif. Geiſtl. in Petersburg) in ſ. Werke: „Die Gebräude und Ges 
remonien der griechiſchen Kirche in Rußland. Aus dem Englifchen überfeht, mit 
Kupfern. Riga 1773. ©. 407 fi. Daraus ſchöpfte Schmitt, a. a O. 
©. 169 fi. 
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Sottedbienft und ben Neligiensunterricht, ſowie das Recht, für jedes 
erledigte Bisthum dem Kaiſer zwei Kandidaten zu präfentiven, welcher 
dann daraus einen erwählt. Sie heißt zwar officiell „bie geſetzge⸗ 
benbe,” aber ihre Edilte und Geſetze bebürfen ber Taiferlichen Geneh⸗ 
migung, und bamit fie ja, auch im Kleinen, nichts befchliehe, was 
biefem mißfällig wäre, ift ihr ein hoher Staatsbeamter als Ober: 
profurator.beigegeben, dem bad Vetorecht gegen jeglichen Beſchluß 
eingeränmt ift. Wie dieſer, jo werben auch die geiftlichen Mitglieder 
der bl. Synode vom Kaijer ernannt und ſchwören, daß fie auch im 
geiftlihen Bingen Fein anbered Oberhaupt als den Monarchen 
kennen. Die Autonomie der ruffischen Kirche war damit zu Grabe 
getragen und der Cäfareopapismus dafür ins Leben gerufen 9). Der 
Kaiſer regiert theils ſelbſt, theild durch feine Synode, auch in ber 
Kirche, er ift ihr Haupt, wenn er fich gleich nur ihren Beſchuͤtzer 
nennt, ja er regiert feine Kirche in vieler Hinficht mit noch größerer 
Machtvollkommenheit, ald der Papft die katholiſche. Und doch iſt 
ein wefentlicher Unterſchied zwiſchen beiden, indem die Kaifer niemals 
in dog matiſchen Fragen entjcheiven. Das Urtheil hierüber fteht 
der dirigirenden Synode allein zu, welche fich In wichtigen Fällen mit 
den übrigen morgenlänbifchen Patriarchen in’? Einvernehmen fett ?). 

Diefer HL Synode find alle ruſſiſchen Biſchoͤfe gleichmäßig 
unterftellt, und es hat zu dieſem Zwecke Peter d. Gr. ſchon vor Er: 
richtung ber Synode bie Metropolitanwürbe und die verfchievenen 
Titular- und Rangunterfchieve unter ben Bijchöfen mit wenigen 
Titularausnahmen völlig aufgehoben, ftatt der vielen Erzbifchöfe nur 
einfache Bifchöfe ernannt und fte alle auf eine und dieſelbe hierarchiiche 
Linie geftellt. Nur wer bejonders geehrt werben fol, erhält von dem 
Kaiſer den Titel eines Erzbiſchofs °). 

Peter fand übrigens für gut, von dem Patrlarchen Jeremias zu 
Eonftantinopel, und durch biefen auch von ben übrigen morgenlän- 
diſchen Patriarchen die Zuſtimmung zu dieſer neuen Einrichtung zu 
erbitten, und erhielt fie in der Ihat im Septbr. 1723. Die conftan⸗ 
tinopolitanischen Patriarchen betrachteten und betrachten dabei bie 


) Schmitt, «. «a O. ©, 173. 174. 214. Vergl. auch ben Artikel: 
„Dirigirendbe Synode" von Kerker, im freiburg. Kirchenlex. Bb. X. 
©. 614. 

2) Harthaufen, a. a. O. 3b. IH. ©. 91. 

8) Schmitt, a. a. O. S. 165. 
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fragliche Synode immer als Stellvertreterin des (ehemaligen) ruſ⸗ 
ſiſchen Patriarchen und haben ſie nun ftel® mit dem Namen ber 
„patriarchaliſchen“ beehrt ?). 

Diefe von Peter ausgegangene Einrichtung ber ruſſiſchen Kirche 
bauert nicht nur bis auf den heutigen Tag in Rußland fort, fondern 
wurbe auch bei ber neuen kirchlichen Organifation des Königreichs 
Griechenland von der Negentichaft (während der Minberjährig- 
feit Otto's L), namentlich von dem bayerifchen Staatsrathe v. Maurer 
nachgeahmt und ber Hauptfache nach eingeführt, um auch in Griechen: 
land bie Kirche in dieſelbe Abhängigkeit von der Krone zu bringen 
wie in Rußland. 

Werfen wir nun noch einen Blick in dad Innere ber rufe 
fiichen Kirche, fo finden wir fie im Dogma, wenigitend grunbges 
ſetzlich und nach Vorjchrift ihrer ſymboliſchen Bücher, in völliger 
Harmonie mit der gejammten disunirten morgenlänbifchen (griechifchen) 
Kirche, jo daß fie von der Tatholifchen nur in zwei wejentlichen 
Punkten, in der Lehre vom HI. Geifte (deffen Ausgehen au aus 
dem Sohne fie verwirft), und durch Nichtanerfennung bed römifchen 
Primates bifferirt. In der Lehre vom Fegfeuer dagegen, 
welche Häufig auch ala Differenzpunkt angeführt wir, ift kein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwifchen und und ven Ruſſen (überhaupt ven 
- riechen) vorhanden, wie ſich bieß bei ben Verhandlungen auf ber 
florentiner Synode im Jahre 1489 deutlich herausſtellte und 
von und bereits anberwärtd gezeigt worben ift ?). Das Gleiche 
bezeugt auch Freiherr von Hartbaufen in feinem trefflichen 
Werke: . „Stubien über bie innern Zuſtände x. Rußlands“ 
(Hannover 1847, Theil L Seite 86) mit dem Bemerfen, die 
ganze Differenz fei bier ein MWortftreit, indem die Ruſſen 
wohl ein BPurgatorium aber fein Fegfeuer anerkennen. 
Dad Genauere darüber wird und unten Seite 383 begegnen. 
Eine weitere beträchtliche aber nicht eigentlich bogmatische Differenz 
findet in Betreff der Eheſcheidunng ftatt, indem bie Rufen wie 
alle Griechen im Falle des Ehebruchs die Eheſcheidung und Wieder: 
verheirathung geftatten. Doch ſchon bie genannte florentiner Synode 
bat biefen Punkt nicht für einen grundwefentlihen erachtet und das 
Aufgeben biefer Praris von Seite der unirten Griechen zwar gewünscht, 


) Sämitt,a..a.D. ©. 201. 
2) Duartalfärift 1847. ©. 199. 
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aber es nicht zur conditio sine qua non ber Union gemacht ?). 
Alle übrigen Differenzen zwiſchen der ruſſiſchen und katholiſchen 
Kirche beziehen fi nur auf ben Ritus (3. B. Laienkelch) und bie 
Disciplin (3. B. Priefterehe), in Dogma aber verharrt die ruſſiſche 
Kirche, die angeführten Punkte audgenommen, noch immer, went 
auch nicht alle Dogmen bei ihr vollftändig ausgebildet find, in jener - 
Mebereinftimmung mit dem Stamme der allgemeinen Kirche, wie fie 
ſchon vor der Lostrennung unter Photius und Michael Eerulariug 
ftatt Hatte. Sie verehrt mit ung biefelben alten Glaubensbelenntniſſe 
(jedoch ohne filioque), verwirft mit uns alle alten Häreften, bie 
Arianer, Pneumatomachen, Apoliinariften, Neftorianer, Monophyſiten 
und Monotheleten, und anerkennt wie wir die acht erften allgemeinen 
Concilien, die ja jämmtlich im Bereiche der griechifchen Kirche abge: 
haften wurden, und denen ſie noch daß von und weniger hochgejchäßte 
Quinisextum oder Trullanum vom Jahre 692 beizählt. Die fpä- 
teren, im Bereiche der Tateinifchen „Kirche abgehaltenen eilf allge 
meinen Synoden dagegen, von ber erſten Iateranenfilchen bis triden- 
tinifhen, werden, wie von den Griechen überhaupt, jo auch von ben 
Ruſſen nicht anerkannt. Die wichtigfte ſymboliſche Schrift der Ruſſen, 
bie fich dem Anſehen nach den alten Symbolen und den Akten der 
acht eriten allgemeinen Soncilien unmittelbar anfchließt, ift die von 
bem bisunirten Metropoliten Mogila von Kiew (f. 0. ©. 373) 
im Dereine mit feinen Suffraganen zwiſchen den Sahren 1630—40 
. entworfene &xdeoıg zrg sw 'Puowy rsiossewg (Erllärung des Glau⸗ 
bens der Ruffen). 

Um ibr größere Auftorität zu geben, Iegte Mogila dieſelbe dem 
Patriarchen von Conjtantinopel zur Beftätigung vor, und auf beffen 
Berlangen trat nun in ber Moldau eine Commiſſion aus Abges 
ordneten von Conftantinopel und von Kiew zufammen, um jene Ar- 
beit- auf’? Grünblicäfte zu prüfen. Nach biefer neuen Durchficht fand 
bie Commiſſion dieſelbe für würbig, ein ſymboliſches Buch der gefammten 
morgenlänbijchen Kirche zu werden, gab ihr darum ben Titel Og9odo&og 
öuoloyla sig nslorewg rig adoluig zul anoosoluxng Emelnolag 
sig warohsung, und überjchiette ſie den vier apoftoliichen Stühlen 
bed Morgenlandes (wie fid) die Griechen ausdrücken) zur Betätigung. 
Diefe erfolgte am 11. März 1643 durch feierliche Unterſchrift der 
Patriarhen Parthenius von Eonftantinopel, Joannicius 


1) Quartalſchrift 1847. ©. 287. 
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von Alexandrien, Makarius von Antiochien und Paiſius von 
Jeruſalem. Sofort wurde dieſe ſymboliſche Schrift von der Synode 
zu Jeruſalem unter Doſitheus im J. 1672 auf's Neue apprebirt ?), 
auch überall amtlich gedruckt und verbreitet, in Rußland im J. 1685 
mit Erlaubniß des Patriarchen Joachim von Moskau in die ſlavoniſche 
Eprache überjegt, und öfter, namentli im %. 1722 auf Befehl 
Peter's d. Gr. unter Aufſicht feiner „Heiligen Symode“ zu Petersburg 
gedruckt. Schon früher im J. 1695 war eine Ausgabe beö griechifchen 
Driginaltertes mit lateiniſcher Meberjegung von dem Prof. Normann 
in Upfala beforgt, in Leipzig erjchienen, ebendaſelbſt ließ Friſch feine 
deutſche Ueberſetzung aus dem jlavoniichen Terte unter bem Titel: 
„der größere Catechismus der Ruſſen“ ericheinen; noch andere Aus⸗ 
gaben folgten, bis endlich Licentint Kimmel, ſelbſt ein Ruthene, 
im J. 1843 zu Jena die neueſte griechiſch-lateiniſche Edition in feinem 
Sammelwerke Libri symbolici ecclesiae orientalis p. 56—824 
bejorgte. Diefe ſymboliſche Schrift wurbe in ber geiftlichen Regu⸗ 


lation Peter's d. Gr. auzdrüdlich als die Morm und ala das wahre 


Bekenntniß der ruffiihen Kirche deflarirt, und der auf Befehl Pe⸗ 
ters herausgekommene Kleine Catechismus ift nichts ald ein Außzug 
daraus ?). 

Gleich in feinem Eingange erklärt daB fragliche ſymboliſche Buch 
dev Nuffen ganz außbrüdlich, dag beides: Glauben und gute 
Werte nöthig ſeien, um jelig zu werben. Der erite Theil des 
Ganzen handelt vom Glauben und es wird biefer - unter Zu» 
grundlegung der zwölf Artikel des nicänischen Symbolums in 126 
Fragen und Antworten erörtert, vor Allem aber erklärt, daß ber 
Glaube aud zwei Quellen: Särift und Tradition zu 
fchöpfen fei (quaest. 4). Im Einzelnen wird num bie Trinitätälehre 
erörtert, dad Ausgehen des heil. Geiſtes aus bem Bater allein ges 
lehrt, die Eriftenz der Engel, ihre Obhut Über bie Völler, bie 
Städte und Menfchen, und bie Nüblichleit des Gebetes zu ihnen 
ausgeſprochen. Darauf folgt bie Lehre von Suͤndenfall, unb ganz 
richtig wird hiebei gejagt: obgleich ver freie Wille deo Menſchen 
durch die erjte Sünde viel gelitten hat, fo komme cd. doch noch auf 


—— — — — 


1) Vgl. Quartalſchrift 1843. ©. 592, 

2) Bergl. bie Dissert. de ecclesia ruthenica v. Jerem. Frid. Reiss 
(Ranzler in Tübingen) 1762, p. 21 segqq. Schmitt, a. a. D. ©. 2928. 
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ben Vorſatz eines eben an, ob er gut oder gottlos fein wolle; zu 
erfterem bebürfe er jedoch des göttlihen Gnadenbeiſtandes 
(quaest. 27). Weiterhin wird dag dreifache Amt Ehriftt aug- 
einandergefeßt, die Verehrung der h. Jungfrau fammt dem eng- 
liſchen Gruße und dem Kreuzeszeichen empfohlen. Vom 
Abendmahle iſt geſagt, daß Chriſtus auf eine ſakramentale 
Art darin gegenwärtig ſei, nämlich durch die weſentliche Berwand- 
lung des Broded und Weines (seraciwaug, .b. i. Veränderung ber 
Subftanz, Soda); von den Andachten, Gebeten und Almoſen, 
befonber? dem MeBopfer wird gelehrt, daß durch fie auch den 
Seelen der Berftorbenen Hülfe geleiftet werde (quaest. 65 et 66). 
Dagegen wird behauptet: davon, daß die Verjtorbenen für begangene 
Sünden nody Jatisfaciren könnten durch Straferbuldung, bejonderz 
durch Feuer, wiſſe die Kirche nichts, und es fei deßhalb bie Lehre 
des Origenes auf der zweiten allgemeinen Synode verworfen worden. 
Ein Verftorbener könne doch fein. Sakrament der Kirche mehr empfan⸗ 
gen, eine Satisfaktion wäre aber ein Theil des Bußſakraments. — Die 
Kirche bete für die Verftorbenen, bamit Gott ihnen vergeibe, aber 
jatisfaciren könnten biefelben nicht mehr (quaest. 66). — Eine 
Reinigung durch wirkliches Feuer aber wird als origentitifch 
verworfen. Später wird bei dem achten Glaubensartikel der Punkt 
von dem Ausgange bed HI. Geiſtes abermals erörtert; und im neun⸗ 
ten jehr ausführlich von der Kirche gehandelt. Neun Kirchenge⸗ 
bote werben bier aufgeführt: 1) an allen Sonn, nub Tefttagen. muß 
der Ehrift den horis matutinis, der Liturgte (Meſſe), Veſper und 
Prebigt anmohnen, 2) jährlich vier Faſten halten (a) vom 15. Nov. 
bis Weihnachten, b) die Quadragefima, c) vom Ende der Pfingit- 
woche bis Peter und Paul, d) vom 1, Auguſt bis Mariä Himmel- 
fahrt. 3) Jeder Chriſt ſoll die Geiftlichen achten, 4) im Jahre 
viermal Beichten 2), 5) keine häretifchen Bücher lejen, 6) für feine 


V Weber die Belt ber Ruſſen finden wir in ber Ucberſezung ihres Eucho⸗ 
logion won Rajewskey, Erzprieſter bei ber haiſ. ruf. Geſandtſchaft in Wien 
(Wien 1861, Thl. II. ©. 47 ff.) folgenden Aufſchluß: „Der Priefter ſichrt jeden 
einzelne Beichtkinb, nicht zwei ober mehrere auf einmal, mit bleßem Hanupie vor 
das Bilb unferes Herrn 3. Eh. und fängt an: 

Gelobt sei unser Gott allezeit, jent und immerdar und von Ewigkeit 
zu Ewigkeit. Amen: 
Ehre sei dir, o unser Gott, Ehre sei dir. 
. Himmlischer König, Tröster u. s. w. 
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Nebenmenſchen, beſonders geiftliche und weltliche Vorgeſetzte beten, 
7) ſoll alle Faften und Bitttage halten, welche der Biſchof anordnet, 


Dann das Trisagion: O heiliger Gott etc. 

Vater unser. 

Herr erbarme dich (12 mal). 

Ehre sei dem Vater etc. 

Kommet, lasset ung anbeten vor dem Könige etc. 

Palm 50: ganz. 

Troparion : Erbarme dich unser, Herr, erbarme dich unser; wir Sünder, 
die wir keine Entschuldigung haben, bringen dir als unserem Gebi 
dies Gebet; Erbarme dich unser u. s. £. j 

Oeffne uns die Pforten- der Barmherzigkeit, du gebenedeite Gottesgebä- 
rerin etc. 

Herr erbarme dich (40 mal). 

Dann 2 Gebete. 

Hierauf: Ermahnung an dag Beichtfind: . 

Siehe mein Kind, hier steht Christus unsichtbar, er nimmt an dein Buss- 
gebet, so schäme dich denn nicht und fürchte nicht, und verhehle 
auch nichts vor mir; scheue dich nicht und sage mir alles, was du 
gethan, auf dass du Vergebung erlangest von unserem Herrn J. Ch. 
Siehe, vor uns ist auch sein heilig Bild und ich bin blos ein Zeuge, 
damit ich bezeugen könne Alles vor ihm, was du mir sagen wirst, so 
du aber etwas verhehlst, siehe, so wird die Sünde zweifach im dir sein. 
Bedenke, wesshalb du in diese Heilsanstalt eingetreten bist, auf dass 
du nicht ungeheilt von hinnen gehest. | 

Hierauf legt der Priefter dem Beichtkind die Fragen fd nad) einanber vor, 
baß er nad) einer jeden etwas zuwartet, bis bie Antwort erfolgt. Nachdem er 
aber die Fragen, was Glauben und. Sitten anbelangt, je nach BVerfchiebenheit bes 
Standes, Geſchlechts und Alters des Beichtkindes an baffelbe gethan, unb bie Ant⸗ 
worten vernommen bat, fpridt er: 

Vor .allen diesen Sünden musst du dich von nun an in Acht nehmen, 
denn du bist nach der christlichen Sacramentsordnung nun mit der 
zweiten Taufe getauft. So mache nun mit Gottes Hilfe einen guten 
Anfang und kehre nicht unverständig zu deinen alten-Sünden zu- 
rück etc. 

Hat ber Beichtvater Alles bieß gejagt und bas Beichtfind abermalß ausge⸗ 


forſcht, dieſes aber ihm fein Inneres ohne Burüdheltung aufgebeit, fo fpricht 


er zu ibm: 
Beuge dich. 
Tas Beichtkind beugt das Haupt und ber Beichtvater betet: 
Das Schlußgebet: E 
Lasset uns beten zu dem Herrn. . 
Herr und Gott des Heils deiner Knechte, gnädig und barmherzig und 
langmüthig; dich reuet unsere Missethat, du willst nicht den Tod des 
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8) ſoll das Kirchengut nicht antaften ) und 9) in ber gefchloffenen 
Zeit Feine Hochzeit halten (quaest. 87—95). Bei dem zehnten 
Glaubensartikel (confiteor unum baptisma) wirb von ven ſieben 
Sakramenten gehanbelt und das Abendmahl unter beiden Geftalten 
verlangt, bei dem eilften und zwölften Artikel endlich die Lehre von 
ben vier legten Dingen entwidell. — Der zweite Theil des Gauzen 
handelt von ber Hoffnung, von dem Gebete des Herrn (fammt 
Schlußdorologie) und den neun Geligkeiten (bie Ruſſen rechnen 
auch Matth. 5, 11: „felig feid ihr, wenn man euch um meinet- 
willen beichimpft” noch Hinzu); der dritte endlich von ben gött- 
lihen Geboten und dhriftlihen Tugenden, wobei befonvers 
a) von Glaube, Hoffnung und Liebe, b) von Gebet, 
Faften und Almofen, c) von ben Garbinaltugenden Kluge 
heit, Gerechtigkeit, Tapferkeit und Mäßigkeit, und 
endlich von den zehn Geboten gehandelt wird; ein weiterer Aus⸗ 
zug aus dieſen beiden letzteren Theilen aber iſt darum nicht nöthig, 
weil ihr Inhalt nicht dogmatiſcher Natur iſt. 

Man ſieht, die Anlage des Ganzen iſt mit der unſerer Kate⸗ 


Sünders ... erbarme dich nun selbst deines Knechtes N. (deiner Magd 

N.), verleihe ihm (ihr) die wahre Busse, die Verzeihung und: Verge- 

bung der Sünden etc. 

Zur Vollendung bes HI. Saframentes ber Beicht fpricht der Priefler über 
den niebergefuntenen Bußfertigen bie Abjolution : 

Unser Herr und Gott, J. Ch., vergebe dir mein Kind N., durch die 
Gnade und Barmherzigkeit seiner Huld alle deine Versündigungen, 
und durch seine mir verliehene Macht vergebe dir auch ich, unwärdi- 
ger Priester, und spreche dich los von allen deinen Sünden, im Na- 
men des Vaters, des Sohnes und des h. Geistes, Amen. 

Zum Schluß bezeichnet ber Priefter mit feiner Rechten das Beichtinb mit 
bem Kreuzeßzeichen, dann ſpricht er: 

Es ist wahrlich billig, dich selig zu preisen, ewig seligste und allreine Got- 
tesgebärerin und Mutter unseres Gottes, dich geehrte über die Cherubim 
und sonder Vergleichung Verherrlichte über die Seraphim, die du 
unversehrt Gott das Wort geboren hast, wahrhaftige Gottesgebärerin, 
dich preisen wir. 

Hierauf der Entlaffungsfegen: 

Prieſter: Weisheit. Allerheiligste Gottesgebärerin errette uns. 
Borlefer: Dich verehrte über die Cherubim etc. dich preisen wir. 
Prieſter: Ehre sei dir Christe, o Gott, unsere Hoffnung, Ehre sei dir 
uf. 
1) Deßungeachtet hat Katharina IL das Kirchengut erleben 
Hefele, Beiträge I. 
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chismen, befonderd des roͤmiſchen, in hohem Grabe verwandt; aber 
ebenſo gut ſieht man auch, wie unwahr es iſt, wenn einige prote⸗ 
ſtantiſche Gelehrte die Dogmatik der Ruſſen bald ſemilutheriſch bald 
ſemicalviniſch haben finden wollen. Wahr hievon iſt Nur das, daß 
ſeit dem vorigen Jahrhundert mehrere angeſehene ruſſiſche Prälaten 
und Lehrer ſich faktiſch zum Proteſtantismus hinneigten, und im 
entſchiedenſten Widerſpruch gegen die herrſchende Kirchenlehre ihre 
neologiſchen Anſichten durch Schrift und Wort zu verbreiten geſucht 
haben. Obenan ſteht hier der berühmte Erzbiſchff Platon von 
Moskau, früher Profeflor an der Akademie zu Petersburg und unter 
Katharina II. Lehrer des Großfürften, des nachmaligen Kaiſers Paul I. 
Der von ibm verfaßte Katechismus weicht in weſentlichen Stüden, 
namentlich in Betreff der Gnabenwirkungen und ber Sakramente, 
beſonders des Abendmahls, fichtlih von dem Werke de Mogila und 
dem erthoboren Lehrbegriffe ab 1). Im ähnlicher Richtung fchrieb 
und wirkte fein Zeitgenofje, der Archimandrit Theophylakt, 
Rektor der Moskau'ſchen Alademie, deſſen dogmata christianae 
orthodoxae religionis im J. 1773 zu Moskau erfchienen. Diefe 
protejtantifirende Richtung ift im gegenwärtigen Sahrhundert noch 
nicht erlofchen, und namentlich gab Erzbifchof Methodius von 
Twer im %. 1805 in lateiniſcher Sprache ein Wert heraus über bie 
vier erjten Jahrhunderte der chriftlichen Kirche, wobei Bing ham 
jein Hauptgewährmann und feine Hinneigung zum Galviniämus 
unverkennbar if. Und dieſe Schrift erjchten mit Genehmigung ber 
„heiligen Synobe” und in deren eigener Druckerei ). Noch mehr vom 
altruffifchen Dogma wich der ruffiiche Staatsrath von Stourbza 
ab in feinem Werte „über die Lehre und den Geiſt der orthodoxen 
Kirche,” welches im Jahre 1816 zu Stuttgart in franzöfiicher Sprache 
(Considerations sur la doctrine et l’&sprit de l’&glise orthodoxe) 
erfchien, und die Dogmen theils rationaliftifch verflacht, theil geradezu 
mit Stillſchweigen übergeht, namentlich jene Punkte, welche bie ruf- 
ſiſche Kirche mit der Tatholifchen, weil mit der altchrijtlichen, gemein 
hat. Dagegen wird bei jeber Gelegenheit der Unterfchieb zwilchen 
der ruſſiſchen und katholiſchen Kirche auf? Schärffte accentuixt. 


1) Schmitt, a. a. O. © 239 Schröckh, Kirchengeſch. feit b. Reform. 
®b. IX. ©. 212 ff. Bacmeiker, ruſſiſche Bibliothek, Bb. IV. ©. 68 um 
8. VIE. ©. 58 ff. 

2) Schmitt, a. a. O. ©. 381. 
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Der nenefte Haupttraͤger dieſer proteftantifirenden Richtung iſt 
endlich Philareth, Metropolit von Moskau, der während feiner 
frühern Stellung ala Profeffor an ver Afademie eine ganze theolo— 
giſche Schule in diefer Richtung gezogen, und durch eigene Schriften 
wie durch Herausgabe der proteltantiftrenden Predigten Anderer für 
deren Verbreitung gewirkt bat. Beſonders berühmt wurben fein 
Katechismus 7) und feine vergleichende Wcberficht ber Controverzlehren 
ber morgenlänbifchen und abendländiſchen Kirche, und ſelbſt die Ber: 
Liner evangelifche Kirchenzeitung nahm keinen Anftand, hierin einen 
Abfall von der alten Orthodoxie zu erbliden ?), Die Duelle diefer 
Richtung tft die feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts bei 
Bielen entftandene Vorliehe für abendlänbifche theologiiche und philo- 
ſophiſche, beſonders deutsche proteſtantiſche Literatur. Namentlich 
haben Schleiermacher und Neander großen Einfluß auf die ruffiichen 
Theologen geübt, während bie Werke katholiſcher DVerfaffer, ſelbſt 
Boſſuet's, Fenelon's, Stolberg’? und aller andern Coryphäen ängſtlich 
vermiedey, ja förmlich abgewiejen werben. — Einen anbern Weg 
ſchlägt die jungruffiiche Partei der GSeiftlichkeit ein, und man kann 
ihre Richtung der proteftantifirenden gegenüber die patriftifche 
nennen. Die alten griechischen Kirchenväter find für fie Hauptbe- 
Ihäftigung und Hauptbilbungsmittel, und fie jchöpfen daraus wieder 
warme Liebe und Anhänglichleit an bie alten Dogmen und Einrich⸗ 
tungen. Ein Kampf beiver Richtungen fteht nothwendig bevor, wenn 
er auch noch nicht offen vorhanden ift?). 

Wie den Glauben fo Haben die Nuffen auch ihren Cultus 
von ben Griechen, namentlich von Conftantinopel ber erhalten. Schon 
dad Aeußere ihrer Kirchengebäude zeigt dieß, namentlich jener eigen- 
thümlich byzantiniiche Styl des Kuppelbaues über dem griechiichen 
Kreuze oder Biere; nur haben die Ruſſen die Zahl der Kuppeln 
noch vermehrt, jo daß Fünf an einer Kirche bie Regel, aber auch 
breizehn nicht ſelten find, die dann durch ihre grüne glänzende Dedung 
einen prachtvollen Anblick gewähren. Diejen Typus tragen bie meisten 
ruffiihen Kirchen, namentlich die älteren, und erft feit dem vorigen 


1) Derfelde wurde im J. 1949 von bem Profeffor Föbor Alexandrowitſch 
Golubindky in ber Troika Lawra auch ind Deutjche überfeht, Petersburg bei Prag. 
Bol. Haxthauſen, ac. O. Bd. L ©. 83. 

2) Vgl. Schmitt, a. a. DO. S. 282. 234 fi. 239 ff. 

8) HSartbaufen, ®b. II. ©. 98 u. 208. 26 
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Jahrhundert Hat auch der ttalienifche und Jeſuitenbauſtyl in Rußland 
Verbreitung gefunden. So ift 3. B. bei der Iſaakskirche und ber 
Kafan’ichen Kirche in Peteröburg bie St. Peterskirche in Nom, und 
bei der St. Andreaskirche in Kiew der Jeſuitenſiyl nachgeahmt, 
während die Folofjale Kathedrale zum Erldjer in Moskau, vom 
Architekten Town aufgeführt, fich wieder dem altruffiichen Style 
nähert ). Viele Ortſchaften haben zwei Kirchen, eine ältere 
größere für den Sommer, und eine jüngere, Kleinere und heizbare 
für den Winter ?). 

Im Sunern find die ruffiichen Kirchen ganz wie bie morgen- 
Ländifchen überhaupt durch die Jko noſt aſis oder Bilderwand in zwei 
ungleiche Hälften getheilt, deren ftliche das’ Sanktuarium fammt dem 
Altare enthält, die weftliche aber dem Publikum angewiefen ift, dein 
nach allgemein orientalifcher Weiſe nur an beftimmten Stellen des 
Gottesdienſtes durch Deffnung der Bildermand ber Bli auf den 
Altar geftattet if. Der Altar ift von vier Eäulen umgeben und 
mit einem Baldachine bedeckt, nach Art des alten Ciboriums, und 
außer ihm findet ſich noch in dem heiligen Raume (Sanctuarium) 
bie Protheſis, d. i. eine Art Nebengemach mit dem Nüftaltare = 
Erevenztifche, und das Bema, d. i. der Thron für den Bifchof, wenn 
dieſer ſelbſt pontificirt. Nebenan find die Stühle für ben affiftiren- 
ben Clerus; alle Geiftlichen aber, welche nicht felbft zu funktioniren 
haben, aljo auch der nicht celebrirende Bifchof, haben ihren Pla 
nicht im Sanctuarium, ſondern im Schiffe der Kirche, wo an ber 
Süd: und Nordwand bejondere Stühle für fle bereitet find. Eben⸗ 
daſelbſt befinden ſich auch die Stühle für die Taiferliche Familie; 
andere Bänke und Betftühle find nit vorhanden, und alle 
Anwelenden ftehen oder Mnieen auf dem Boben, ohne allen Rang: 
unterſchied unter einander gemiſcht %). Wiederum, wie überall im 
Morgenlande, buldet auch die ruffifche Kirche Feine Orgel, dagegen 
erfreut fie fich eines fehr erhebenden, weichen und feierlichen Geſanges. 
Der alte ruſſiſche Kirchengefang war härter und durchaus unisono, 


1) Harthbaufen, Studien über die innern Zuflände Rußlands, Hannover 
1847. Bd. I. ©. 51. Sehr viele Wbbildungen ruffifcher Kirchen gibt BI a: 
fius in feinem trefflichen Werfe: „Reife im europäifchen Rußland in ben abs 
ren 1840 41. 

2) Haxthauſen, a. a. D. Bd. I. S. 280. 308. 814. 484. 

8) Haxthauſen, a. a. O. © 102f. 
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er findet ſich aber nur noch bei den Starowierzen ober Altgläubigen, 
während. die neue Geſangsweiſe erft feit Katharina IL eingeführt 
wurde. Man feste jet die alten Melodien mehrftimmig und fchickte 


nach Rom, um die in der Sixtiniſchen Kapelle üblichen .alten Gefänge \ 


zu jammeln. Damit wurden noch einige neue Compofitionen, nament- 
lich von dem ruffiichen Eomponiften Bartniauski verbunden und überall 
Sängerfchulen errichtet. Das natürliche mufifalifche Talent der Ruſſen 
machte die jchnelle Durchführung ber neuen Weiſe möglich, fo daß 
fie in kurzer Zeit felbit in die entlegenen Dorflirchen kam 9). 

Das Benehmen der Ruſſen bei ihrem Gottesvienfte ift äußerſt 
bevot, wie fie denn überhaupt im Ganzen und Großen ein ungemein 
religiöfe® und glaubenzkräftiges, ihrer Kirche jehr warm ergebenez 
Bolt find. Alle Stände find voll Verehrung gegen dad Heilige, bie 
heiligen Orte und Bilder. Don letzteren gebrauchen die Ruſſen blos 
die Hemalten, mit ftrenger Ausſchließung der Skulpturen (als heid⸗ 
niſch), und halten bei ihren onen jenen altbyzantinifchen, ernften, 
fteifen und hohlen Typus feit, der gar keine Gemüthöbewegung und 
fein eigentlicheB Leben ausdrückt. Die Vorlagen zu diefen Bildern 
geben ihnen die angeblichen verae effigies Ehrifti und Mariens, 
namentlich auch die eixoveg ayeaporsomzol, z. B. das Abgar- und 
bad Beronifabild )). In neueren Zeiten jind zwar auch freiere und 
idealere Darftellungen Chrifti und ber Heiligen eingedrungen, be- 
fonders in die Kirchen der Hauptftäbte; aber bie jungruffifche eifrige 
Partei unter dem Elerus hat fich entſchieden dagegen und für Bei- 
behaltung des alten Typus erklärt *). — Diefe heiligen Bilder küßt 
ber Ruſſe fehr häufig, wirft fich vor ihnen auf den Boden nieder, 
berührt diefen mit der Stirne, fchlägt jehr oft das Kreuz u. dgl., 
und ſelbſt Solche, welche innerlich wenig Religion haben, und von 
franzoͤſiſcher Freigeiſterei angeſteckt ſind, entziehen fich diefen Ceremonien 
nicht im Geringften *). 


1) Sal. Harxthauſen, a a. O. Bd. J. S. 4 u. 5, u. Bb. II. S. 107 ff. 
An letzterer Stelle ift auch die Abhandlung eines ruſſiſchen Gelehrten, Hr. v. Nas 
deſchdin, über ben ruf. Kirchengefang mitgetbeilt. 


2) Bergl. meine Abhandlung über Ehriftusbilber im zweiten Banb dieſer 


Beiträge. 

8) Bol. Harthaufen, a. a. O. 2b. II. ©. 101 ff., wo auch ein intes 
reflanter Auffag über bie Bilbmalerei in ber ruſſiſchen Kirche aus bem ruſfiſchen 
Journal für Volksauftlärung (Jan. 1845) mitgetheilt iſt. 

4) Saxtbanfen, a. a. O. Bd. J. ©. 101f. 3b. II. ©. 84 ff. 
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Die gottesdienftlichen Gewänder, Meß⸗ und Evangelien- 
bücher find äußerſt prachtvoll, letztere öfters mit goldenen Decken 
verziert und mit Perlen und Coelfteinen bejegt. Ganz beſonders 
reich an folchen Koftbarkeiten ift die berühmte Troika Lawra 
(d. i. DreteinigkeitöHlofter) bei Moskau, welche fait von allen Kaiſern 
und Kaiferinnen in langer Reihe reichlich bejchenft wurde '). Die 


1) HSarthaufen, a. a. DO. Bd. I. ©. 80 fi. befchreibt bie Troitza Lawra 
alfo: „Diefes tief in die Geſchichte Rußlands verflocgtene berühmte Klofter warb 
1830 von einem Dianne aus Roftow, ben bie ruffifhe Kirche fpäter unter dem 
Namen des heil. Sergius mit bem Zunamen Radboniejschy canonifirte und ber 
noch jetzt bie höchſte Verehrung faft vor allen Heiligen genießt, geftiftet. Gr Iebte 
bier, wo bamals noch eine tiefe Wilbniß war, zuerſt als Einfiebler. Bald fam: 
melten fi um ihn andere Einfiebler, bie fich zulegt zu einem Eonvent vereinigten, 
deſſen erſter Arhimanbrit (Abt) er warb. Der Ruf feines heiligen Wandels vers 
breitete fih rafch und bald nahm Alt und Sung aus ber Näbe unb eine in 
Bebrängnifien feine Zuflucht zu ibm. Als ber Ehan ber Tartaren, Mamai, in 
Rußland einbrach, wandte fi der Großfürſt Dimitri Ivanowitſch an ben Beil. 
Sergius und bat um feinen Rath und fein Gebet; biefer fenbete ihm zwei feiner 
Schüler und ermahnte ihn, nur tapfer bem Feinde entgegenzugeben, Gott werbe 
ihm den Sieg verleihen. — Es ward bie Schlacht auf den Kulikowſchen Feldern 
am Don geſchlagen, wo zuerſt bie Morgenrötbe ber Befreiung Rußlands vom 
Mongolenjodhe aufging, unb bie dem Großfürften ben Beinamen Dimitri Donskoi 
erwarb. — Die Legende erzählt, daß, während man am Don ſchlug, Sergius 100 
Meilen davon entfernt mit feinen Möndyen im Gebet verfunfen Tag, dann aber 
aufftand und ihnen verkündete, jetzt fei die Schlacht beenbet und bie Chriſten häte 
ten geflegt, auch daß er bie namentlih nannte, bie gefallen feien und mit ben 
Brübern für biefelben ben Trauergottesdienft hielt. 

Das Kofler Troitza warb im Anfange bed 17. Sabrhunderts ber Mittelpunkt 
bed nationalen Wiberftanbd gegen bie Polenherrſchaft. Es war durch Schenkungen 
von allen Seiten unermeßlich rei geworben unb verwandte biefen Reichthum zur 
Rettung bed Vaterlandes. 1608 warb es von den Polen, unter Anführung von 
Liffoffsfi und des Hetmanns Sapieha, 16 Monate vergeblich belagert. Die Polen 
ſuchten damals nicht bloß durch die Gewalt der Waffen, fonbern auch burch ben 
Glanz bes Goldes, durch Beſtechung und Ueberrebung dieſes Bollwerk der ruffiichen 
Rationalität für ben falſchen Dimitri zu gewinnen. — Vergebens! Die Mönche 
und bie Beſatzung unter ber Führung eines Fürſten Dolgorufi und des Bojaren 
Golokwaſtow widerſtanden mutbig. Als die Belagerung aufgehoben war, fanbte 
das Klofter feinen Schatz von goldenen und filbernen @efäßen nah Moſskau zum 
Verlauf, um die Truppen zu befolden und zu verpflegen. — Als nad dem falle 
Schuiski's nun ſelbſt Moskau unter bie Herrichaft ber Polen gekommen war, 
bildete ſich in Troiga zuerſt wieber ber Mittelpunkt bes Widerſtandes. Der Abt 
Dionis und ber Kellner Abrami Palitzin fammelten Überall bewaffnete Mannfchaft 
und ſchickten einen Aufruf an alle Bojaren, um ber „heil. Mutter Moslau” zu 
Hilfe zu eilen. Sie beſtimmten ben Fürſten Trubetzkoi, ein Treffen zu wagen, in 


Die ruffifche Kirche. 391 


Verwandtſchaft ber ruſſiſchen Kirchenkleider mit ben unfrigen ift 
amverfennbar, und fie find in allem MWefentlichen noch diefelben, wie 
fie ſchon in den erften Jahrhunderten ber griechiſchen Kirche üblich 


Folge deſſen er ben größten Theil Moskau's wieder gewann und bie Polen in bie 
Kitaigorod zurüddrängte. Ihr Aufruf an Kafan und Niſhinowgorod bewirkte enbs 
ih den allgemeinen Aufftand, der unter Führung des berühmten Bürgers von 
Niſhinowgorod, Minin, und de Fürften Pojarski Rußland vom Polenjoche befreite, 
Noch einmal 1615 warb Troiga belagert vom polnischen Prinzen Wladislaw, ber 
ben Romanows gegenüber Anfprüche auf den ruffichen Thron erhob. Weber Gewalt 
noch Lift brachte ihm aber ben Befiß des Klofterd; nach einem blutig abgefchlagenen 
Sturm zog er ſich zurüd, und endlich warb unter ben Diauern des Klofters ſelbſt 
1619 der Trieben zwiſchen Rußland und Polen gefchloflen, von wo an bie Schale 
des Uebergewichts ſich almäplig Rußland zuneigte. 

Tas Kloſter Troitza endlich war es auch, wohin die Czare Ivan und Peter 
1685 vor ben aufrühreriſchen Strelitzen flüchteten und Schutz fanden. Peter I. zog 
ſich daun noch einmal 1689 hierhin zurück, und vernichtete von hier aus bie Macht 
feiner herrichfüchtigen Schwefter Sophia. — Peter I. führte in allen feinen Selb: 
zügen das bier befindliche auf Holz gemalte Bilb des heil. Sergius als ein Palla⸗ 
dium mit fih. Es find auf bemfelben bie Namen aller Schlachten und Stürme 
eingejchrieben, bei denen es gegenwärtig gewejen if. 

Die Ruffen hielten es für eine Art Wunber, baß bie Franzoſen 1812, gerabe 
200 Jahre nach ber Invafion der Polen, nicht bis Troitza gekommen find, wäh: 
rend fie biß ganz in ber Nähe waren. Sie glauben, der Schugengel Rußlands 
habe das Klofter bewahrt. Die Franzoſen fcheinen allerdings nicht geahnt zu haben, 
welche ungeheure Kirhenihäte (man rechnet ihren Werth auf mehrere hundert 
Millionen Thaler) bier niebergelegt waren! 

Das Klofter Tiegt auf einer Anhöhe, und bereit? von Weiten erblidt man bie 
vielen (vielleicht 60 bis 80) Kuppeln und Thürme, meiftentheils vergoldet und im 
Sonnenglanze firahlend. Man fährt den Hügel hinauf zu einem großen von 
Gebäuden umgebenen Play, an befien Ende ber große Klofter:Bafthof, ber ben 
Fremden freie Quartier bietet, Tiegt. 

Ich hatte einen Empfehlungäbrief an einen ruffifchen Priefter, ber als Pros 
feffor bei der tbeologifchen Afabemie in Troitza angeftellt ift, Namens Födor Ale: 
xandrowitſch Golubinski, einen der gelehrteften und geiftreichiten @eiftlichen, bie ich 
in Rußland gefunden. Er batte nicht blos eine claſſiſche Bildung, ſondern hatte 
auch bie franzöfifche und deutfche Literatur gründlich ſtudirt; namentlich Tannte er 
die beutfche Philofophie und ihre Entwicklung bis in bie neuefte Zeit hinein voll- 
ſtändig, und ich war nicht wenig verwundert, von einem ruſſiſchen Popen Urtheile 
über Schelling, über Hegel, über deſſen in zwei Hauptrichtumgen bivergirende Schulen 
u. ſ. w. zu hören, die im Laufe einer leichten Converfation höchſt anſpruchslos her⸗ 
geplaubert, doch von felbftfläudigem Studium zeugten. Er erkundigte ſich ange: 
Tegentlichft nach bem Leben unferer beutichen Gelehrten, nach ber Perjönlichkeit 
Schleiermacher's, Neander’3, Hegel's, Schelling's. Ich fragte ihn, welches fein 
Urtheil fei über Hegel und feine Philofophie. Er meinte, Hegel habe ungemein 
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waren. Der funktionirende ‘Priefter bekleidet fich zuerft mit dem 
Stiharion, das unferer Albe entjpricht, aber meift aus Seiben- 
ſtoff mit Goldftickerei befteht. Nach diefem kommt dad Epitrache⸗ 


viel geleiftet für bie richtige Auffaffung, Aufflärung und Darftellumg aller andern 
philofophifchen Syfteme, feine Dialektik fei bemunderungswürbig, aber was er felbft 
ala Syſtem aufgeftellt, babe weder ihn ſelbſt, noch fonft Jemand befriebigt. Um 
fein Urtheil über Schelling gefragt, fagte er: „Ot odnawe berega otstal da 
Kdrugsmu ne pristal;“ umd als ich ihn fragte was das heife, fagte er: „EB ift 
ein ruſſiſches Sprichwort, und heißt: „Bom einen Ufer abgefahren und 
noch nicht am andern gelandet!* — Er fprad vollfommen richtig beutfch, 
wiewohl, ba er gewiß mur felten Uebung bat, ſehr langſam. Daß er aber ber 
Sprache völlig mächtig war, hatte er gezeigt, inbem er ben Katechismus ber ruſſi⸗ 
Shen Kirhe, ber vom Metropoliten Philareth von Moskau Herausgegeben 
war, in's Deutfche überſetzt hat (gedruckt bei Prab in Petersburg 1840). Er ift 
neben feiner Gelehrſamkeit ein frommer, feiner Kirche anbängenber Mann. Beim 
Umberführen hatte ich Gelegenheit zu bemerken, baß er ſich auch fireng allen Gere: 
monien unb allen Devotionsbezeugungen feiner Kirche unterwarf. Er Batte ein 
ſchönes, geiftvolles Gefiäht, ein ſehr Tiebenswürbiges, anſpruchloſes, Tinbliches Weſen, 
und übernahm es mit herzlicher Freude, und überall herumzuführen. 

Wir gingen bemnad mit ihm nach bem Klofterbezirt. — So wie ber Kreml 
nicht ein Faiferlicher Palaft mit feinen Nebengebäuben, ſondern eine ganze Stabt 
if, fo iſt auch Troika nicht ein bloßes Klofter, fonbern ebenfalls eine Fleine Stabt 
mit einem Taiferlihen Palafte, einem Palafte für ben Erzbifchof, 9 Kirchen, einem 
Hofrital, einem großen Kaufhauſe ꝛc. Ungebeure, 50 Fuß hohe weiße Mauern, 
in angemefjenen Entfernungen mit Thüymen befett, umgeben das Ganze. 

Wir befahen zunächft den vom Baumeifter Grafen Roßrelli gebauten Gloden: 
thurm, der mitten auf bem Plate allein fteht und 250 Fuß hoch if. Er ift im 
Peruquenſtyl Ludwigs XV. gebaut, aber biefer Styl- noch bis zum Aeußerſten 
carrikirt! Schön ift ein folches Gebäude nicht, aber es ficht doch eigenthümlich 
genug aus, und vor allen Dingen nicht fo nadt und Tangweilig, als bie Bauten 
von 1790 biß 1815, die bie vorherrichenden in ben größeren Orten Rußlands find. 
Diefer Thurm bat wahrfcheinlich bag mächtigſte Glockenſpiel, das eriftirt, nämlich 
85 große Glocken, darunter eine, die 1400 Gentner wiegt. Wenn fie zufammen 
geläutet werden, fol e8 ber impofantefte Klang fein, den man bören Tann. 

« Die Kathebrale von ber Verflärung Mariä (Uspensky Kathedrale) iſt eine 
ber ſchönſten ruffifchen Kirchen, bie ich gefehen. Hier find bie Gräber vieler ge: 
ſchichtlich interefianter Männer, 3. ©. des Czaren Boris Gobunow und feiner Ge⸗ 
mahlin, der Fürften Odojewsky, Galitzin, Trubetzkoi, Wolinski, Saltikow, Glinsky, 
Worotynski, Schußloi, Pojarski, Scopin, Meßſchersky ꝛc. — In höherer Verehrung 
ſteht aber die Meine niedere Kirche ber Dreieinigkeit (Troitza), wovon das Kloſter 
ben Namen trägt und worin das an Gold, Silber und Edelſteinen ungemein reich 
gezierte Orab des beil. Sergius iſt. Teer Baldachin beffelben allein fol 12 Centner 
Silver wiegen. In ber Kirche des heil. Sergius find merhvürbige alte Fresken 
und alte Bilder; darunter dag oben angeführte Vild, welches als nationales Pals 
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ftion ober Orarium = Stola, das wie bei und vom Diakon nur 
auf einer Schulter getragen wird. Zuſammengehalten werben Sti⸗ 
harion und Epitrachelion durch den Gürtel, Zona, an ber Hüfte 


labium in fo vielen Schlachten mitgeführt if. Auch ein Bild, bad Antlitz Chrifti 
im Schweißtuche abgebrüdtt, wobei ich über ben Unterſchied ber Legenben ber orien= 
talifchen und oceibentalifchen Kirche Folgendes anführe. Die Legenbe ber occiben- 
taliſchen Kirche erzählt: Als Ehriftus unter dem Kreuze vor Schmerzen unb Mat⸗ 
tigkeit niebergefunfen, ſei ein mitleibiges Jubenweib Binzugetreten unb babe mit 
ben Tuche den Schweik und das unter ber Dornenfrone bervorquillende Blut bes 
heil. Antlitzes abgetrodnet. Als man aber alabann das Tuch auseinanbergefaltet, 
fei das vollſtändig ähnliche Bildniß des Herrn barin abgebildet erfchienen. Dieſes 
Bildnig, fpäter vielfach nachgeahmt, hat fich als ein Typus ſtets in ber Kirche ers 
balten, und führte ben Namen: Verum icon, d. 5. wahres Bildniß. Ben 
Namen bed mitleidigen Judenweibes hatte die Tradition nicht aufbewahrt; man 
nannte fie „ba Weib mit dem Verum icon,“ und daraus ift allmählig ber Name 
„Veronika“ entftanden, ben man fpäter ihr felbft beilegte. 

Die Legende ber orientalifchen Kirche dagegen erzählt: Ein byzantiniſcher 
Raifer (bie Armenier nennen ihn einen armenifchen König), ein fehr frommer 
Mann, babe bie tieffle Sehnſucht gehabt, nur einmal Chriſtum mit feinen leiblis 
en Augen zu ſehen; da fer ihm ber Herr im Traum in ber Herrlichkeit der Ver: 
klaärung erfchienen und babe ein auf bed Kaiferd Bett Tiegendes Tuch auf fein 
Antlitz gebrüdt, und als der Kaifer am Morgen erwacht, habe er das Tuch gefun- 
ben und das Bild Ehrifli darin abgebrüdt. Auch dieſes Bild ift ein oft nachges 
ahmter Typus geworben und bat fi) bis jet in ber Kirche erhalten. 

Es ift ein wefentlicher Unterfchieb und Gegenſatz unter biefen zwei Bildern, 
bas Bild ber Veronika iſt ber Chriſtus mit ber Dornentrone in Schmerz unb 
Trauer, das Bild bes Kaifers ift ber verflärte Ehriftus mit dem Heiligenjcheine in 
bes Himmels Herrlichkeit. i 

Ein anderes in Bezug auf bie Dogmen ber beiden Kirchen intereflantes Bild 
findet fi) in bem Vorhoſe der biefigen Peterskirche. Es heißt bag Bild der Vers 
fudungen. Ein Sterbenber ober Tobter, umgeben von Teufeln, feine abgefchiebene 
Seele von ihren zwei Schubengeln geleitet auf dem Wege zur Pforte bes Himmels. 
Auf diefem Wege, auf bem fie 40 Tage zubringt, treten bie Erinnerungen aller 
ihrer Sünden ihr entgegen, und zugleih von allen Seiten Berfuchungen unter 
allerhand Beftalten. 

Die ortentalifche Kirche Hat die Lehre vom Purgatorium nicht jo ſcharf aus: 
gebildet, als die occidentaliſche, wiewohl Fein weſentlicher Gegenſatz und Wider: 
ſpruch vorhanden ifl. Worauf fih aber bie vorftehende Trabition gründet, habe 
ih nicht erfahren Fännen, weber in bem Katechiomus des Peter Mogila, noch in 
dem des Philareth iſt ſie ausgeſprochen. 

In der Spaski (= des Erlbſers) Kirche if ein hubſches, in Rußland viel 
verbreitetes Bild: bie heil. Sophia mit ihren drei Töchtern. Das bat aber eine 
hohe myſtiſche und ſymboliſche Bedeutung; es ftellt bie göttliche Weisheit (Sophia) 
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aber hängt gleich einem Schwerbte bad ben Griechen eigenihümliche 
Epigonation, zum Zeichen des geiftlichen Kampfes. Daſſelbe hat 
bie Form einer an eimer Schnur hängenden Taſche. Als Oberkleid 


vor mit den drei aus ihr gebornen Tugenben (Töchtern) Wjera, Nabieſchda, Liuboro 
(Glaube, Hoffming unb Liebe). 

Nah Beſfichtigung der Kirchen ftellte unfer Yührer und bem Ardimanbriten 
bes Kloſters, Antoni, vor. Ein Mann von 50 Jahren mit einem wunberfchönen 
Ropfe. Er war im Haufe bed Fürſten Grufinski erzogen unb früher Arzt gewejen. 
Er empfing uns in mobern meublirten Zimmern unb ſehr freumblid, ba er aber 
nur Ruffifch verftand, fo war bie Unterhaltung etwas ftodend. Auf meine Bitte, 
ben Schaf bes Klofters fehen zu bürfen, führte er uns felbft in das eigens für 
denſelben beflimmte Gebäude. 

Diefer Schatz, beſtehend aus Kirchengewändern, Ornaten, @efäflen sc., ift von 
unermeßlihem Werth; er übertrifft Alles, was man außerdem in Rußland umb 
dem übrigen Europa, Rom, Loretto x. nicht ausgenommen, etwa früher geſehen 
hat und noch ficht. Man kann bie Kımffertigkeiten ruffifcher Stiderinnen, ruffi: 
ſcher Seibenweberelen, Bolbbortenfabrifationen u. f. w. vom 14. Jahrhundert an 
bier fludiren, ungeachtet auch wohl viele auslänbifhe Zeuge unb im Auslande 
gearbeitete Kirchengefäfle darunter fein mögen. Faſt alle Ezare und Gzarinnen, 
mächtige Fürften und Bojeren bis in die neuefte Zeit hinein find hierher gewalls 
fahrtet und haben ſchoöne und koſtbare Geſchenke hinterlaſſen. Die reichften Ge⸗ 
ſchenke ſind von Boris Godunow und feiner Gemahlin Maria, bie bier auch bes 
graben Tiegen, von ben Kaiferinnen Anna, Elifabetb, insbeſondere aber von Katha⸗ 
rina II, bie bie Einziehung der Kirchengüter, welche dieß Klofter ganz befonbers 
hart traf, hiedurch fcheint einigermaßen haben abbüßen zu wollen. 

In großen Glasſchränken ftehen bie Kirchengefäße, Kelche, Taufgeſchirre, 
Monftranzen, Rauchfäſſer u. f. w., Bifchofsmitren und Gtäbe, meift von reinem 
Golde mit herrlichen Edelſteinen geziert, Evangelien = und Mepblicher, ganz im 
goldenem Einbanbe, dann Meßgewänder, bifchdfliche Kleibungen, Altardeden, Grab: 
decken buchſtäblich mit Perlen überfäet. Unter den Seltfamkeiten warb uns ber 
Jagdrock Foan bed Schredlichen gezeigt, banıı daß bärene Gewand unb ber hölzerne 
Becher bes bl. Sergius neben den mit Perlen und Diamanten überreich von Ras 
tbarina II. ſelbſt geftidten Meßgewanbe unb einem von Ebelfteinen ſtrahlenden 
goldenen Kelche. in gefchliffener Agat, in befien Innern bie Natur ganz deutlich 
das Bild eines Kreuzes, vor bem ein Mönch kniet, gebildet bat, wirb als befonbere 
Mertwürbigkelt gezeigt. Auch legte man uns, einen einenhänbigen Brief bed Kai⸗ 
fers Paul an das Klofter vor, worin er demſelben bie Geburt feines Sohnes Ri: 
kolaus anzeigt. 

Auf meine Bitte, die Zelle eines Monches fehen zu bürfen, warb ich in bie 
bes jüngften geführt. Es war eine bobe, etwa 12 Fuß ind Gevierte haltenbe eins 
fenfterige Zelle mit einer Pleinen Schlaffammer, einfach mit einem Betpulte, Bücher: 
breit, einigen Rohrftühlen und Tiſchen meublirt. Das Ganze hatte nicht ben Cha⸗ 
rafter der vollenbeten Abtöbtung und Armuth, wie etwa die Zelle eines Karthäu⸗ 
ſers oder Trappiſten, das moberne Comfort hat ſchon eine Ritze gefunden, um eins 
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trägt der Presbyter dad Phelonion von der Form ber alten latei⸗ 
nischen Caſula, der Bifchof dagegen den weniger äfthetifchen Sakkos 
mit kurzen Aermeln, im Ganzen unjerer Dalmatifa verwandt. Außer: 


zubdringen; fie hatte etwa dad Anfehen ber Zellen eines Benebiktinerß ober Jeſui⸗ 
ten. — Uebrigens bat das ruffifche Mönchsleben noch immer ben Charakter ber 
älteften chriftlichen Zeit, es ift noch ber Uebergang bed Anachoreten- zum gemein⸗ 
ſamen Klofterleben fichtbar. Jeder Mönch lebt noch faft ganz für fi) und flattet 
Ach feine Wohnung aus, wie er will und kann, nur ber Gottesdienft in ben Kir 
hen ift gemeinſchaftlich und. bie Mahlzeit. Die Abtöbtıng beſteht vorzliglih in 
ben firengften Faſten; fie genießen nie Fleiſch, nur an wenigen Tagen Gier und 
Mi, an den kirchlichen Fafltagen nicht eimnal Fiſche. Sie leben von Brob, 
Grüße, Kräutern, Pilzen, alles nur mit Del und Salz bereitet. 

Man ertennt in Rußland im Allgemeinen an, daß das Mönchswefen bort 
fehr verfunfen, baß es theilweife feinen Charakter gänzlich verändert hat und daß 
es einer Meforın bebürftig if. Die Nonnenflöfter zumal waren ganz zuchtlos ges 
worden und in neuefier Zeit haben deßhalb firenge Biſchöfe 3. B. in Moskau fidh 
gendthigt gefehen, wenigftend bie äußere Disciplin wieber berzuftellen. In den 
Mannsklöſtern muß man zwei Arten von Mönchen unterfcheiden. Eine Anzahl 


Männer tritt ein aus wahrer Frömmigkeit, um von ber Welt zurücgezogen ein _ 


beihauliches Leben zu führen; für anbere ift es nur bie @elegenbeit in völliger 
Trägheit und Faulheit ihr Leben binzubringen. Es find träge, unwiſſende, zum 
Theil zuchtlofe Menfchen! Eine anbere Art von Mönchen find aber bie gelehrten. 
Popenföhne unb andere junge Leute bilden fi in ben Seminarien unb auf ben 
theologifchen Akademien zu einem gewiſſen Grabe von theologifcher Gelehrſamkeit 
aus, dann ziehen fie das Monchskleid an und laſſen fich einem Kloſter zufchreiben, 
obne ſich jedoch daſelbſt aufzuhalten; fie treten vielmehr in die Kanzleien ber Bis 
ſchoͤe und Erzbifchdfe, und umgeben biefe zu ihren perjönlichen und klerikalen 
Dienften. Das Verhältniß wird dann ganz dem Militärabiutanten bei ben Gene⸗ 
ralen und ben Givilabjutanten bei ben Miniftern analog. Aus ihnen gehen bems 
nächſt bie Bifchöfe, Archimanbriten, Aebte zc. hervor. Es ift eine Sarriere, wie 
aller Dienft in Rußland! Manche mögen aus innerem Beruf biefen Stand erwäh⸗ 
Ien, die meiften treibt der ungemeffene Ehrgeiz, bie Seldftfucht, bie Berechnung und 
Eitelleit; der Fluch ber höheren Stände Rußlands! 

Der Mind, zu dem wir geführt wurben, empfing uns bemüthig und bes 
ſcheiden. Er war ber Sohn eines Generals Kulebedin unb felbfi Kapitän ges 
weien, kaum 80 Sabre alt und ein auffallend fhöner Mann. Was ihn ver: 
mocht hatte, die Welt zu verlaflen und Moͤnch zu werben, erfuhren wir nicht. 
Das Ganze hatte allerdings den Anſtrich, als ob eine zomanhafte Geſchichte da⸗ 
Binter Tag. 

Dann befahen wir das ungeheuer große Nefecdorium; ed war einft fir b— 
600 Mönche eingerichtet, bie bier apen, jet eflen bier faum 100, unb es witb 
bann wohl etwas nadt unb verdbet ausſehen. 

Auch ein wohleingerichteteß Hofpital für arme Wanderer und Wallfahrer ſahen 
wir, wo bie Kranken yon ben Mönchen verpflegt werben follen. Es if, glaube 
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dem traͤgt der Biſchof noch das Omophorion oder Schulterkleid, 
dem erzbiſchoͤflichen Pal lium ähnlich, und die Mitra, welche weniger 
hoch als unſere Inful und oben abgerundet iſt ?). 

Die Predigt- ald Beſtandtheil des Cultus war lange Zeit in 
Rußland vernachläßigt (weniger In der Metropole Kiew); feit einigen 
Menfchenaltern dagegen wird bei ber fteigenden Bilbung ber Geiftli- 


ic, ber erfte und einzige Verſuch in Rußland, bem Monchsweſen eine thätige und 
aufopfernde Richtung zu geben. Ich weiß nicht aus welchen Gründen man biefe 


. Richtung nicht längſt verfolgt hat. 


Dann wurden wir in bie Bibliothek geführt, bie aus etwa 6000 Bänben bes 
ſtehen fol. Der Bibliothekar war kein Mönd, auch nicht geiftlih. Ein merkwür⸗ 
diger Pentateuch, hebräiſch aus bem 12. Jahrhundert, viele alte ruffifhe Manu⸗ 
feripte theolegifchen Inhalts zc., ein Pfalter mit ruffiichen Snitialien und ſymbo⸗ 
lichen Miniaturen, ſehr hübſch von Großfürſtinnen, wie man uns verfidherte, ges 
malt, wurben ung vorgezeigt. Auch ſahen wir 2 Manufcripte Yiturgifchen Inhalts, 
wo über jeber Linie wunderliche Muſikzeichen, Häfhen, Striche, Punkte ıc. flans 
ben, die ich fonft nirgends gefehen habe. Man fagte uns, daß man dergleichen 
bei den Roskolnil's (dem fogenannten Altgläubigen) noch bäufig fände, daß fie 
biefelben noch abfchrieben und darnach fängen. — Man bat in Deutfchlanb in ber 
berühmten Wbtei Eorvey ein uralte Manufcript mit bis jetzt vSllig unaufgeflärten 
Mufitzeihen gefunden. Sollten das vielleicht biefelben Zeichen fein und man durch 
biefe altruffifchen Noten bie Schlüffel zur Aufklärung finden? Ich babe das Eors 
veyer Manufcript nie gefehen. 

ALS wir wieder ins Freie kamen, begegnete ung ein Schwarm von Snaben, 
bie aus einem Bebäube, einer feit 7 Jahren angelegten Schule für arme Kinber, 
famen. Ueberall zeigt fi in Rußlaud das Bedürfniß von Elementarfchulen, bas 
Bolt drängt fi zum Unterricht; es bebarf durchaus eines Zwangs, um bie 
Kinder zur Schule zu treiben! — Die biefige Schule mochte 80 bis 100 Schüler 
zählen. 

Das biefige Seminar ober bie tbeologifche Alabemie, wie man fie nennt, warb 
1749 von ber Kaiferin Elifabeth eingerichtet. Es waren etwa 100 junge Theolos 
gen vorhanden und für dieſe 15 Profefloren, von benen 8 Mönche, 2 Weltgeiſt⸗ 
Tiche, bie Übrigen Laien waren. Die Schuleinrichtungen find ben Sefuiten nachge⸗ 
ahmt; bad erfte Biennium (2 Jahre) heißt Philoſophie (die Humaniora ber beutfchen 
älteren katholiſchen Schulen), das zweite Biennium umfaßt bie eigentlichen theolos 
giſchen Wiflenfchaften. Das Gebäude, worin biefe Akademie eingerichtet if, if} ber 
ehemals kaiſerliche Palafl, Das jetzige akademiſche Auditorium if ein Saal, ben 
einft Peter I. bewohnt bat. 

Wie bei ben abenblänbifchen Klbſtern iſt auch bier bag Gedränge ber Bettler 
groß. Es werben ihrer täglich mehrere hunderte im Kloſter geſpeiſet.“ 

1) Abbildungen eines ruſſ. Diakon, Prieſters und Biſchofs in Amtstracht 
finden fih im Anbange zum Leridion ber morgen!. Kirche von Dr. Eb. v. Mu: 
ralt, Leipzig 1838, und bei ob. Glen King, bie Gebräuche und Ceremonien 
ber griech. Kirche in Rußland. Aus dem Gnglifchen überſetzt. Riga 1778. 


hen wieder häufig geprebigt, doch meift nur von den hohen Geiftli- 
hen und Mönchen. Bei den gewöhnlichen Popen dagegen wirb ber 
Vortrag jelbftgefertigter Predigten nicht gerne geftattet, aus Furcht, 
fie möchten Irrthümer vorbringen, und fie predigen darum entweder 
gar nicht, oder tragen nur gebrudte und approbirte Predigten und 
Homilien Anderer vor. 

Die ganze Art und Weife bed Gotteödienftes, alle heiligen 
Ceremonien und den Inhalt aller Gebete haben die Ruſſen von ber 
alten griechiichen Kirche entlehnt, und die letztere nur in bie alt 
ſlavoniſche Sprache überfeßt, welche zur Zeit der Abfaffung der ruffi- 
ſchen Kirchenbücher noch Vollsiprache war, jett aber allen Nichtge⸗ 
lehrten unverftänblich ift. Dabei wurben jeboch die griechifchen umb 
einige Iateinifchen termini technici für die Gebete und Eulitheile 
unverändert aus der alten Kirche beibehalten. 

Den Haupttheil des ganzen Cultus bildet die Liturgie, d. h. 
ber Gottesdienft Aeusroveyla zur’ E&oxynv, voorunter die Ruſſen wie 
bie Griechen außjchlieglich die hl. Meſſe verftehen. Außerdem haben 
fie aber auch noch die alten canonifhen Tagzeiten: die Matina 
(Matutin), die Prima, Tertia, Serta, Nona und die Veiper, 
fammt Nachveſper oder Completorium. In den Klöftern 
fommt dazu noch das Meſonyktion oder Mitternachtsgebet. 
Sn den gewöhnlichen Pfarrlirchen werben dieſe Horen nur an Sonn 
und Tefttagen in der Kirche verrichtet, ebenfo an dem Vorabende ber 
Fefte, und diefer Bigifgotteödienft heißt zuawuyis, d. h. nächtliches 
Feſt, ein Ausdruck, der fi ſchon bei Chryſoſtomus de sacerdotio 
lib. HL c. 17 findet. Die Pannychisfeier befteht aus Veſper, Matine 
und erfter Hore; und wie wir unter Vigilia auch einen Theil de 
Sottesvienfted für die Todten verjtehen, fo unterfcheiden auch bie 
Rufien Feft: und Todten=Pannydjien. Gewöhnlich werben bie 
Matine und die Prima zufammen verrichtet, ſodann die Tertia und 
Serta mit der Liturgie oder Meſſe verbunden und biefer unmittelbar 
vorangeftellt, die Nona und Veſper aber auf den Nachmittag ver 
fchoben. Auch die Kompofition dieſer eirizelnen Eulttheile aus Pfal- 
men, Antiphonen und Gebeten bat mit der unfrigen mande Aehn⸗ 
lichkeit, aber fie find weit ceremonienreicher als dieſe. Eine Beſchrei⸗ 
bung und Ueberſetzung derjelben gab uns King‘), wo ©. 51 ff. 


1) Job. Glen Ring, bie Gebräuche und Ceremonien ber griech. Kirche m 
Rußland. Aus dem Engl. überfeht. Riga 1773. 
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von der Veiper, ©. 68 ff. vom ECompletorium ober der Nachveſper, 
©. 81 ff. vom Mejonyttion, S. 85 ff. von der Matine, ©. 110 ff. 
von der Prima gefprochen if. Die übrigen Horen bat er wegen 
ihrer Aehnlichleit mit der Prima nicht im Detail befchrieben; dagegen 
enthält diefed Wert auch Meberjeungen des Ritus bei Spendbung der 
verfchiedenen Sakramente, bei Außfegnung der Wöchnerinnen, Con⸗ 
fecration der Bifchdfe, bei Beerdigungen u. f. f. Eine fürzere Schil⸗ 
derung liefern die „Briefe über den Gottesdienſt der morgenländifchen 
Kirche”, aus dem Ruſſiſchen überjegt vn Edw. v. Muralt (Leipzig 
1838). 

Die ung geſteckten Grenzen nöthigen und in Betreff der einzelnen 
ruſſiſchen Kultafte auf diefe Schrift zu verweilen, und wir erlauben 
und nur noch, eine ganz kurze Meberficht ber ruffiichen Meſſe oder 
Liturgie beizufügen. 

In ältefter Zeit hatte faft jeve Provinz des Morgenlandes ihr 
eigene3 Formular für die euchariftifche Feier, bis im der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts der hl. Baſilius d. Gr. eine verbefferte 
Liturgie einführte, welche nach und nach, jedoch nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch, allgemein von den Griechen und den übrigen Morgenländern 
Angenommen wurde Nach der Erzählung des Patriarchen Proklus 
von Gonftantinopel, der hundert Jahre fpäter als Baſilius lebte, ſoll 
leßterer nach einiger Zeit fein Formular al? etwas zu lange erkannt 
und darum noch ein Fürzeres entworfen haben, und in der That 
befigen wir unter dem Namen des HI. Baſilius zwei Liturgieen, eine 
längere und eine etwas fürzere, won benen jedoch Feine ihre urſprüng⸗ 
fihe Geſtalt unverjehrt bewahrt, vielmehr jebe im Laufe der Zeit 
einzelne Veränderungen und Zufäße erfahren bat. 

Ein Menfchenalter ſpäter als Bafiliug verfürzte und veränderte 
ber Hi. Chryſoſtomus deſſen Liturgie aufs Neue, um's Jahr 
400 n. Chr., und auc fein Formular fam, manche fpätere Veränderungen 
noch erleidend, nad) und nach in der ganzen griechifchen Kirche in all- 
gemeinen Gebrauch in ber Weile, daß die Griechen bis auf den heutigen 
Tag fich beider Liturgieen, der des HL Bafilius und Chryfoftomus neben 
einander bebieneg Dieſe Prariß fanden bie Ruſſen bei ihrer Be⸗ 
fehrung vor und nahmen fie in ihre Kirche mit hinüber. Sie über: 
feßten ſonach die Liturgie des HL. Baſilius, wie die des Chryſoſtomus 
in die altflavonifche Sprache, und bedienen fich der lebteren für ge: 
wöhnlich, der des bi. Bafiliuß aber nur an gewiffen Tagen, nämlich 
am Feſte des HL. Baſilius felbft, am Neujahr, an den Sonntagen in 


Die ruſſiſche Lirche. 399 


der Faſtenzeit (mit Ausnahme bed Palmſonntags), am grünen Don- 
nerftage und an den Vigilien von Weihnachten, Epiphanie und Oſtern. 
Uebrigens befteht zwijchen dieſen beiden Liturgieen fein wefjentli- 
her Unterfchied, indem fie den gleichen Charakter und Typus an fich 
tragen und nur in einzelnen Gebeten und Nebendingen verjchieden find. 
Den griechifchen Xert diefer beiden Liturgieen finden wir bei Goar, 
Euchologion sive Rituale Graecorum (Paris 1647) p. 58 sqq. 
und p. 158 sqq.; cine deutſche Ueberſetzung des ruffiichen Textes der 
Liturgie des hl. Chryfoftomus aber gibt und King a. a. O. ©. 120 ff. 
Diefelbe beginnt mit Gebeten, welche der Diakon und der ‘Priefter 
beim Anziehen der Krchenkleider vecitiven. Mach dem griechifchen 
und ruſſiſchen Ritus fol nämlich bei jedem Gotteödienfte cin Diakon 
feoitiren und nur ausnahmsweiſe und in fehr armen Kirchen funk: 
tionirt der Presbyter ohne Diakon. — Beide begeben ſich dann zur 
Protheſis (Müftalter, Credenztiſch) und wachen die Hände unter Ab- 
betung des Pf. 25: Lavabo etc. Der Diakon ftellt jet den Discuß 
(d. h. die Patene, welche aber viel tiefer ift, als die unſrige und mehr Schüf- 
jelgeftalt hat) zur Linken, den Kelch (ganz Ähnlich dem unfrigen) zur Red 
ten des Priefterd, und verrichtet gemeinjan mit biefem ein Gebet. Hier: 
auf nimmt der Priefter das Brod (gefäuertes in Form eines Laibe 
chens) in die linfe Hand, in die Rechte aber die ‚heilige Lanze (ein 
lanzenförmiges Mefferchen), macht damit dreimal das Kreuz über das 
bem Brode (ooopooqo = —* eingedruͤckte Kreuzbild, Siegel 
(opeayis) genannt, fticht mit der bi. Lanze in die verſchiedenen Seiten 
bed Hoftienbildes, unter den Worten: „zum Andenken bed Herrn und 
Gottes und Heiland J. Chr., der wie ein Schaf zur Schlachtbant 
geführt wurde” u. f. f. und fchneibet aus dem runden Brode das 
viereckige obere Stüd aus ). Dieſes Stüd heißt Lamm, und tft 
durch ein Kreuz in vier fleinere Theile getheilt, von denen jeber einige 
auf Chriſtus bezüglihe Buchftaben IHC,XC,NLKA, d. i. 
Insous xewsrog vixf) durch einen Model eingeprägt trägt. Der 
Briefter Tegt nun dieſes viereckige Stüd zuerft umgefehrt auf ben 
Discus (wie ein Schaf umgekehrt gelegt wirb), dreht es aber, nad: 
dem er ein Gebet geiprochen, wieder um und burchfticht eg auf der 
rechten Seite mit der HI. Lanze, recitirend: „ein Kriegsknecht oͤffnete 
wit der Lanze feine Seite” u. ſ. f. Der Diakon fchenkt Wein und 


1) Das Uebrige wirb zu Eulogien verwendet. Berge. Goar, Eucholog. 
p: 155 a. 
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Waffer zugleich in ben Kelch ein, nachdem er zuvor ben Priefter um 
den Segen gebeten. — Der Priefter nimmt ſodann ein zweites Brod 
(es werben immer davon 5 auf den Rüftaltar gelegt), opfert es Gott 
zur Ehre und zum Gedächtniß der hl. Jungfrau, hebt es mit ber 
hl. Lanze in die Höhe, ſchneidet ein dreieckiges Stüd, wie eine Kleine 
Pyramide, davon ab, und ftellt e& unter Gebet auf den Discus neben 
das hi. Lamm rechts. Hierauf ergreift er ba dritte Brod, fchneidet 
daraus 9 eine Pyramiden, opfert ſie Gott, Nr. 1 zu Ehren de 
Johannes Baptifta, Nr. 2 der Propheten des A. T., Nr. 3 der Apoftel, 
Nr. 4 der Kirchenväter Baſilius, Gregor von Nazianz, Chryſoſtomus, 
Athanafius, Cyrill ꝛc., Nr. 5 des hl. Stephanus und ber übrigen 
Martyrer, Nr. 6 der Hl. Mönche und Nonnen, Nr. 7 des hl. Cosmas 
und Damian 2c. 2c., Nr. 8 Anna's, Joachims und des Heiligen, deſſen 
Gedaächtnißtag eben gefeiert wird, Nr. 9 des hl. Chryfoftomus oder 
Baſilius, deſſen Liturgie eben gehalten wird, und ftellt alle biefe 
9 Stücke wie Heine Pyramiden auf ben Discus in einiger Entfernung 
von dem Lamme in drei Reihen auf. — In ähnlicher Weife fchneidet 
er aus bem vierten Brode eine Anzahl Stüde aus, uud opfert das 
erite unter Fürbitte für alle rechigläubigen Biſchöfe, die bi. gejeß- 
gebende Synode, den Didcefanbiichof, die Priefter, Mönche und ben 
gefammten Clerus; daß zweite und britte für den Kaifer und feine 
Samilie, und die folgenden Stücke füg alle jene Lebenden, deren er 
beſonders in der Mefje gedenken will. Tür jeden Eingelnen der Ges 
nannten wird ein bejonbered? Etückhen auf ben Discus geftellt. 
Ebenſo geſchieht es bei dem fünften Brode, deffen einzelne Stückchen 
unter Fürbitten für bie Verftorbenen, beſonders für den Biſchof, ber 
ben Prieſter ordinirt hat, und für ven Stifter der betreffenden Kirche 
geopfert und aufgeftellt werden. Darauf folgt Räucherung und Gebet. 
Der Diakon ruft: „laffet ung beten” und der Priefter ftellt den 
Aſteriskus (ein Meines fternförmiges metallenes Geftell) über dag 
HL. Brod, damit bie drei Tücher (das größte davon heißt Aör = Luft), 
womit Brod uud Kelch zugedeckt werben, daß erjtere nicht unmittelbar 
berühren. Auch dieß gejchteht unter fortwährenden Räucherungen 
(der Decken und des Erebenztifches) und Gebeten. Darauf verrichtet 
ber Priefter das Opferungsgebet, ruft den göttlichen Segen auf bie 
Dpfergaben herab und die vorbereitende Handlung, die an dem Cre- 
benztifche ftatt hatte, wird unter Gebet und Räucherungen beſchloſſen. 
Nach mehreren Gefängen öffnen fich die Thüren der Ilonoſtaſis, und 
Priefter und Diakon gehen in Prozeſſion, von Kerzenträgern begleitet, 
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mit dem Evangelienbuche durch die nördliche Thüre der Ilonoſtaſis 
(auf der Evangelienſeite) aus dem Presbyterium heraus in dag Schiff, 
und machen hier mit der Prozeffion einen Halbkreis, bis fie vor bie 
Königliche oder Mittelthüre der Ikonoſtaſis zu ftehen Tommen. Das 
Evangelienbuch wird jet von dem vornehmften anweſenden Geiftlichen 
(der feinen Sig auf der Epiftelfeite ded Schiffes hat), oder in 
deſſen Abmangelung vom Prieſter jelbft eingejegnei. Prichter und 
Diakon Kehren burch die große Thüre in's Allerheiligfte zurüd, und 
der Diakon legt dad Buch auf den Altar. Nee Gebete und Gefänge 
folgen, dann verliedt der Lektor die Lektion, und der Diakon, vom 
Prieſter zuvor eingejegnet, da? Evangelium. Er ift zu biejem Zwecke 
von Wachskerzen begleitet aus der Mittelthüre heraus: und auf ben 
Ambo getreten. Der Priefter bleibt während der Verlefung des 
Evangeliums am Altare ftehen, wendet fih nah Welten und ruft: 
„Weisheit (wird verlefen), ftehet anf: laſſet und hören das Evan- 
gelium. Friede fei mit euch allen.” Der Chor antwortet: „und mit 
Deinem Geiſte.“ Dann ruft der Diakon: „die Leſung aus dem HI. 
Evangeliſten N. N.“, und der Chor: „Ehre fei dir o Herr!" Nach 
beendigter Leſung ſpricht der Priefter: „Friede ſei mit dir, der du 
dad Evangelium gezeiget haft." Die Mittelthüre wirb wieber ge- 
fchloffen, der Prieiter (im Preöbyterium), der Diafon auf dem Ambo 
und der Chor verrichten Titaneiartige Gebete für den Monarchen, für 
die Berftorbenen und bie Katechumenen. Dieſelben find mit Gospodi 
oder Hosſspodi (es iſt ein Mittelton zwiſchen g- und h) pomilui 
unterbrochen, wie denn überhaupt dieſer Ruf; „Herr erbarme Dich 
unfer“, im ruffifchen Eulte fih unendlich oft wieberholt. Der Priefter 
deckt darauf einen Teppich über ben bi. Altar, und betet für bie 
Lebendigen und für fich ſelbſt um Reinigung, damit er das hi. Opfer 
würdig vollziehen köͤnne. Der Diakon ift unterbeffen durch die noͤrd⸗ 
liche Thüre wieder in’? Heiligthum getreten, und nachdem die große 
XThüre wieber geöffnet, incenfirt er unter Abbetung des Palm miserere 
und anderer Bußgejänge den Altar und Priefter und die Oblaten auf 
dem Credenztiſche. Der Priefter legt den Diskus fammt ben heil, 
Broden auf das Haupt bed Diakon, ver ein Rauchfaß in feiner Hanb 
trägt, den Kelch aber nimmt er jelbft und beibe vollziehen nun, bie 
hl. Sefäffe tragend, bie |. g. große Prozeſſion unter litaneiartigen 
Gebeten für den Kaifer, für die Mitglieber feiner Familie (die nament- 
lich aufgeführt werden), für bie Hl. Synode und die gejammte Chri- 


ftenheit, bis fie wieder durch bie Hauptthüre in's Santtuarium zus 
Hefele, Beiträge I. 
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rücgelehrt find. Unter weiteren Gebeten ftellen fie Diskus und Kelch 
auf den Altar, und der Priefter bedeckt fie wieder mit dem Asr, alles 
incenfirend. Die Mittelthüre wird wieder verfchloffen. Priefter und 
Diakon beten für einander, letzterer küßt die Hand bes erjteren, gehet 
wieder durch die nörbliche Thüre in das Schiff der Kirche hinaus, 
ftellt fi) an feinen gewöhnlichen Platz und betet und fingt abwech⸗ 
felnd mit dem Chore. Der Priefter Tüffet den Diskus, ben Kelch 
und Altar, gibt, wenn andere Geiftlihe ihm affiftiren, biefen den 
Friedenskuß, hält den Aër über die hi. Gaben, recitirt das nicänijche 
Symbol, und fingt darauf die Präfation, welche ber unfrigen ähn- 
lich ift, mit den Verfifeln sursum corda und gratias agamus Domino 
Deo nostro eingeleitet wird und mit dem Trisagion endigt. Unter 
deſſen tft der Diakon in da Heiligthum hineingetreten, er nimmt 
jeßt den Afterizfus von den HI. Gaben hinweg, und fchwingt über 
lebtere den HL Fächer, um liegen ꝛc. bavon abzuhalten. Darauf 
folgt die Conjecration mit den Worten: „in der Nacht, da er „über: 
liefert wurde 2c., nahm er das Brod in feine Heiligen, reinen und 
unbeflectten Hände, dankte, brach e8 und gab es feinen Jüngern und 
Apofteln, ſprechend: nehmet, efjet, das ift mein Leib, der für euch 
gebrochen wird zur Vergebung der Sünden.” Bei dem Kelche ſpricht 
der Priefter: „bieß ift mein Blut des neuen Teftamentd, dad für 
euch und für Viele vergoffen wird zur Vergebung ber Sünden.” 
Auch dad unmittelbar auf die Wandlung folgende Gebet hat mit 
. unjerem Unde et memores etc. die größte Achnlichkeit und lautet: 
„zum Gebächtniffe daher dieſes Gebote unſeres Heilandes, feines 
Kreuzes, feine? Begräbniffes, feiner Auferftehung am dritten Tage, 
feiner Himmelfahrt” ꝛc. ꝛc. Eigenthümlich griechiſch ift, daß der 
Prieſter noch nach der Conſecration um Herabſendung des hl. Geiſtes 
bittet und ausruft: „mache dieß Brod zum theuren Leib deines Chri⸗ 
ſtus, und daß, was im Becher ift, zum theuren Blute deines Chriftus; 
verwanble fie (bie hl. Gaben) durch deinen hl. Geift, damit fie ger 
reichen mögen denen, die daran Theil nehmen, zur Vergebung ber 
Sünden” x. ꝛc. Hiernach koͤnnte es fcheinen, ala ob nach ruffiicher, 
überhaupt griechifcher Anficht die Wandlung erſt jet eintvete; aber 
ſchon Ehryfoftomus jagt in feiner Rede de proditione Judae, daß 
die Worte hoc est corpus etc. die Elemente umwandeln. In Webers 
einftimmung hiemit erflärten die Griechen auf der Unionsſynode zu 
Florenz: quoniam ab omnibus sanctis doctoribus ecclesiae, prae- 
sertim ab illo beatissimo Joanne Chrysostomo, qui nobis notis- 
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simus est, audivimus, verba Dominica esse illa, quae mutant 
et transsubstantiant panem et vinum in corpus verum Christi 
et sanguinem, et quod illa verba divina salvatoris omnem vir- 
tutem transsubstantiationis habent ). Daß fie aber noch nad 
der Eonfecration den Hl. Geift zur Umwandlung herabrufen, damit, 
erflärten fie, fei nicht? anderes gemeint, „als daß ber HI. Geift auf 
und berabfommen, und in und das Brod zum koſtbaren Leibe Chrifti 
machen und umwandeln möge, damit ed den Commumicirenden zur 
Reinigung der Seele gereihe. In ähnlicher Weile hätten ja auch 
die Rateiner noch nach ber Wandlung das Gebet: jube haec perferri 
per manus sancti angeli tui‘ etc. ?). 

Nah der Wandlung folgt bie Berlefung der Diptychen (ber 
Todten und Rebenden) und es werben bier Marin, Johannes Baptiſta, 
die Apoſtel zc. ꝛc. genannt, nicht als ob man bei Gott Fürbitte auch 
für fie einlege, jondern „damit Gott durch ihr Gebet auf ung herab: 
ſehe.“ Daran jchliegen ſich Fürbitten für jene Xodten, bie unferes 
Gebetes noch bebürfen, fowie für die noch Lebenden, namentlich den 
Kaifer und alle einzelnen Glieder der Faiferlichen Familie, für vie 
hl. Synode, die betreffende Stabt, für die Reiſenden und alle Men- 
chen. Nach einigen weiteren Gebeten folgt das Pater noster, und 
dann die Elevation des hi. Brodes, wobei der Diakon ruft: „das 
Heilige den Heiligen.” Während eines Communionlieds bricht der 
Briejter unter Gebet das hl. Brob in die vier mit bejonvern Buch⸗ 
ftaben (|. o. S. 399) bezeichneten Stüde, Tegt das Stückchen IH C 
in ven Kelch, Hricht dag zweite mit X C für fi) und den Diakon, 
dag dritte und vierte aber für das Volk (in viele Theilchen). Die 
anderen Stückchen, die zu Ehren der bi. Jungfrau zc. zc. geopfert 
worben waren, werben nicht zur Commmunion gebraucht. Sodann 
wird der Kelch für die Communikanten zuvechtgerichtet, indem in den⸗ 
ſelben heißes Wafler (Symbol der Wärme des Glauben?) aufgejchüt- 
tet wird, bis ein für die Zahl der Communikanten binreichendes 


1) Mansi, Collect. Concil. T. XXXI p. 1045 sq. Vgl. meine Abhand⸗ 
lung über bie Union ber griech. Kirche in der Quartalſcht. 1847. S. 266. Harte 
baufen berichtet in feinen Stubien über Rußland, Bd. L S. 364, daß gerabe 
bie Starowierzen ober Altgläubigen in Rußland in Verbindung mit ber theolo- 
gifhen Schule von Kiew ganz entichieden behaupten, bie Wandlung trete ſchon 
mit Außfprechung ber Confecrationsformel ein. Das Begentheil wolle die Schule 
von Mostau behaupten. 

2) Vgl. Quartalſchr. a. a. DO. ©. 246. 26* 
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Quantum vorhanden ift. Jetzt beginnt die wirkliche Communion. 
Zuerſt veicht der Priefter dem Diakon dad heil. Brod, dann erjt 
empfängt er es felbft. Aus dem hl. Kelche dagegen trinkt er ſelbſt 
zuerft dreimal und veicht ihn dann dem Diakon. Darauf werben 
die Thüren zum Sanktuarium wieder geöffnet, und die Communi- 
fanten treten, die Hände Ereuzweis auf die Bruft legend, an. bie 
Hauptthüre heran. Jeder wird mit feinem Namen. aufgerufen und 
empfängt nun bie beiben Geftalten auf einmal, indem das Hl. 
Brod in den Hl. Wein getaucht und ſo dem Einzelnen mittelft eines 
Loͤffelchens gereicht wird, Nach vollzogener Communion tragen 
Priefter und Diakon den Diskus und Keld wieder auf den Credenz⸗ 
tisch, ftellen fich dann beim Ambo auf und Tprechen Dankjagungs- 
gebete, der Priejter (bei den Griechen der Diakon) entläßt dann bag 
Volk mit dem Rufe: procedamus in pace (dv slpren ipodlsmuer) 
und mit dem Segen. — Priefter und Diakon ehren in die Protheſis 
zurüd und der Diakon ißt bier das, was von den hl. Broden nod) 
übrig tft, der Priefter aber tritt wieder zum Volke heraus und reicht 
unter Gebet und Gejängen denen, welche nicht communicirt haben, 
bie Eulogien (0 wrldupn). Zum Schluß werben bie geiftlichen 
Gewänder wieder unter Gebeten abgelegt und die Hände gewaſchen. 
In der Yaftenzeit hat nur am Samftag und Sonntag eine ganze 
Liturgie, am Montag, Dienftag und Donnerftage gar keine, am Mitt: 
woch und freitag aber eine Liturgia praesanctificatorum (sur 
(nponyırousvom) ftatt, ähnlich wie bei und am Charfreitage. Lie 
jelbe befteht Hauptjächlih aus den Horen fammt Veſper, welche an 
diefen Tagen länger find. Gegen Ende des Vefpergefangd nimmt der 
Priefter nach voraußgegangener Raͤucherung aus dem Ciborium, daB 
auf dem Altare ſteht, das am Sonntag zuvor confecrirte, bereitd in 
das DI. Blut getauchte Brob heraus, legt es auf den Diskus, incenfirt 
8, gießt Waffer und Wein in ben Kelch (jedoch ohne alle Conſe⸗ 
eration); verſchiedene Gebete. und Ceremonien folgen, ähnlich wie bei 
der ganzen Liturgie, auch bie Elevation hat ftatt, und am Schluffe 
communiciren Priefter, Diakon und Volk in der nämlichen Weiſe, 
wie bei ber vollſtaͤndigen Meſſe V. 
Dieſer ausgedehnte, ceremonienreiche Cult fordert eine zahlreiche 
Geiſtlichkeit. Dieſelbe ſcheidet fich in Kloſter- und Weltelerus, 


— 


1) Bgl. Goar, Eucholog. p. 190 seqq. Muralt, Briefe ac. S. 48 fi. 
King, aa. O. 6. 169 ff. 
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ober fchwarze und weiße Geiftlichkeit. Aus erflerer werben alle Bi: 
fchöfe und die fonftigen hohen Geiftlihen gewählt, und ihnen ift bie 
She verboten, während bie Weltpriefter fich einmal verehelichen müffen, 
vor Empfang der Diakonatsweihe. Da faſt ausſchließlich die Söhne 
von Popen wieder Popen werben, und es für unanftändig gälte, 
wenn ein Popenfohn eine andere al eine Bopentochter heirathen würde, 
fo bildet die Weltgeiftlichkeit in Rußland einen faft Taftenartig ge- 
ſchloſſenen Stand. In die Kldfter dagegen fann Jedermann aus 
jedem Stande eintreten, nur kann der Xeibeigene dabei nicht Pater, 
fondern nur Laienbruder werben. Faſt alle Klöfter der ruſſiſchen 
Kirche gehören dem Orden bed hl. Baſilius an, und man zählt im 
Ganzen 462 Manns- und 118 Nonnenflöfter, mit ungefähr 9000 
Mönchen (Patres und Fratred) und 2250 Nonnen, benen wicher 
5000 dienende Schweitern zur Seite ftehen. Alle Klöfter haben ihre 
Befibungen ſeit Catharina IL verloren, und werben jebt theils durch 
- StaatZbeiträge, theils durch milde Gaben erhalten. Mit vielen find 
zugleih auch Schulen und Akademien verbunden ?). 

Der hierarchiſchen Eintheilung nach zerfällt Rußland in 52 Bis⸗ 
thümer oder Eparchien mit einem Perjonale von ungefähr .120,000 
Clerifern 7). An jeder biſchöflichen Kirche findet fich außer dem 
Bifchofe ein Protopope, zwei Schatmeifter, fünf Popen, ein Proto- 
biafonus, vier Dialonen, zwei Leltoren, zwei Oftiarier und 33 Sänger; 
andere beveutende Kirchen haben einen Protopopen, zwei Popen, zwei 
Sänger und zwei Oftiarier, und felbft Pfarreien, die nur aus zwei⸗ bis 
breihunbert Häufern beftehen, follen mehrere Priefter und Diakone 2c. 2c, 
haben 9). Alle dieſe Geiftliche find feit der großen Secularifation 
unter Catharina IL auf ftantliche Beſoldungen angewieſen und 
diefe für die meiften Yärglich berechnet. Aber troß biefer Dürftigkeit 
und trog ber noch viel ſchlimmern Unfelbftitändigkeit de Clerus dem 
Staate gegenüber fteht der geiftliche Stand in Rußland noch immer 
in außgezeichneter Verehrung ). Das Bewußtfein, daß fie „Gefalbte ' 


1) Haxthauſen, a. a. DO. 8b. II. ©. 98 f. 

2) Sarthaufen, a. a. O. Bd. II. ©. 92. 

8) Schmitt, a. a. O. ©. 168f. 

4) Vgl. Haxthauſen, a. a. O. Bd. II. ©. 86 ſagt hierüber: „Dan 
hört felhf in Rußland häufig bie Behauptung, ber gemeine Muffe babe nicht bie 
minbefte Liebe und Achtung vor feiner Beiftlichkeit, er habe fogar ben Aberglauben, 
wenn er am Morgen früh zuerſt einem Popen begegne, fo bringe ihm das Unglück, 
er fpeie dann bei folcher Gelegenheit aus, Auf ber andern Seite fieht man flets, 
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Gottes" und daß die HI. Orbination Teine bloße Ceremonie fet, iſt 
ſelbſtverſtaͤndlich die Urfache biefer für den Beftand einer Kirche 
nöthigen Erſcheinung; und bie ruſſiſche ingbefondere müßte es mit 
ihrem eigenen Tode büßen, wenn ſie fich von bem einfchleichenven 
Proteftantismus den Glauben an das heilige Sakrament ber 
Priefterweihe je rauben laſſen würbe. 


wenn ein Muffe einem Popen begegnei, baf er ihm demüthig die Hand küßt. Man 
will baraus [chließen, daß er ben Popen nur als Träger und Spender ber Sakra⸗ 
mente Äußerlic ehre, aber innerlich verachte oder gar haſſe. Das ift eine ber bals 
ben Wahrheiten, bie ſtets zu falſchen Schlüffen führen. Der Ruſſe bat bie größte 
religidfe Ehrfurt vor ben Amt und ber Weihe des Geiſtlichen. Iſt nun ber 
Geiſtliche zugleich ein würdiger Mann x. ac, fo wird er mit unbegrenzter Liebe 
und Ehrfurcht behandelt... Uber nußgezeichnete Geiftliche find allerdings auf - 
ben Lande felten. Die Mehrzahl ber älteren Popen iſt äußerfi roh, ohne alle 
Bildung, unwiflend, nur auf ihren Vortheil bebacht ... . Daß ſolche Popen perfüns 
lich nicht geliebt, gelobt unb geachtet werben, baß man nur ihre Würde und Pries 
ſterweihe in ihnen ehrt, ift durchaus natürlich. Seit 15 Jahren bat fi daß aber 
fhon mächtig geändert, bie jüngere Geiftlichfeit Hat mehr Bildung, mehr Streben 
und mehr Eifer in ihrem Amte.“ 


16. 
Zur Geſchichte der griechifchen Kirche 1). 

Im Jahre 846 ober 847 wurde Ignatius, ein Mönch aus 
dem Taiferlichen Haufe von Conftantinopel *), auf ben Batriarchalftuhl 
ber Hauptitabt erhoben, während. die Kaiſerin Theodora die VBormunds 
Ihaft über ihren Sohn Michael führte. Seine ftrenge Frömmigkeit 
und fein Eifer für Wiedereinführung der Bilder hatten ihn ber 
Raiferin empfohlen. Als aber Michael IIL, der Trunfene, ſelbſt zu 
regieren begonnen hatte, wußte fein Obeim Bardas ihm, dem durch 
Auzfchweifung blöbfinnig gewordenen, bald das Regiment aus ben 
Händen zu winden, und beherrichte den Kaifer und das Reich. Uber 
auch Bardas war ein Wüſtling, und unterhielt namentlich ein blut⸗ 
Ichänderifches Verhältniß mit. feiner Schwiegertochter. Vergebens 
ermahnte ihn der Patriarch Ignatius oftmald, von feinem Verbrechen 
abzuftehen, und al feine Ermahnung fruchtete, verweigerte er ihm 
am Epipbanienfeit 857 die Communion. Barbad fann auf Rache, 
und fand bald Gelegenkeit. Er hatte feinem Neffen, dem Kaifer, 
gerathen, feine Mutter Theodora und feine Schweitern in ein Klofter 
zu ſtecken, um uıtgeftörter leben und handeln zu koͤnnen. Ignatius 
follte Werkzeug fein und die gezwungenen Frauen mit dem Nonnen- 
fchleier befleiven. Er weigerte ih. Das hatte Bardas vorausgeſehen, 
dafür wurde aber ver Patriarch für einen Aufrührer erklärt, entfett 
und auf die Inſel Terebinthus verwiefen. Oft ſchon haben Bilchöfe, 
im griechifchen Reiche befonders, von Fürften und ihren Günftlingen 
gleiche Gewaltthat, ja noch härtere erfahren müflen, aber noch nie ijt 


1) Aus ber Neuen Sion Jahrg. 1858, vielfach verändert u. vermehrt. 
2) Sohn bes im Sabre 813 entſetzten Kaiferd Michael Rangabe, und auf 
Befehl Len’3 de Armeniers, ſammt feinen Brüdern entmannt. 
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eine ſolche Verletzung des Rechtes und der Kirchenfreiheit in ihren 
Folgen unheilvoller geweſen. 

An die Stelle des vertriebenen Ignatius wurde Photius auf 
den Patriarchalſtuhl erhoben 858, gleichfalls aus dem kaiſerlichen 
Haufe, bisher ein Laie und erſter Geheimſchreiber. Er war ein 
von Natur jehr veichbegabter Mann, der mit ſchoͤnen Talenten großen 
Fleiß verband und für ben größten Gelehrten feiner Zeit im griecht- 
ſchen Reiche galt: Außer mehreren anderen Schriften, 3. B. gegen 
die Manichäer, zeugt von feiner Erubition feine Bibliotheca, nicht 
ohne Prahlerei uugsoßlßArov genannt, eine Sammlung von Auszügen 
aus 280 von Photius gelefenen Büchern. Aber fein Character erjcheint 
in einem ungünftigen Lichte. Befcheivenheit ſcheint er nicht gekannt 
zu haben, und Ehrfucht bewog ihn, ein Amt anzunehmen, das noch 
feinen vechtmäßigen Verwalter hatte. Gegen alle canonifche Pegel 
und Orbnung wurde er innerhalb 6 Tagen aus einem Laien ein 
Biſchof, und ließ fi von einem buch Synodalſpruch abgejetten 
Biſchof Gregorius Asbeſta von Syrafus die Weihen ertheilen. 
Außerdem entehrte er fih durch Mißhandlungen des unglüdlichen 
Ignatius, von denen er theils ſelbſt Urheber, theild Mitſchuldiger war. 

Dirch die Abjegung des Ignatius war eine große Aufregung 
unter dem Volke und Klerus von Conftantinopel entftanden; um nun 
bie Gemüther zu beruhigen, fand der Kaifer für gut, eine Geſandt⸗ 
Ichaft nad) Rom zu ſchicken, welche die päpftliche Zuſtimmung zu ber 
neuen Patriarchenwahl negociren folltee Die Geſandten Michaels 
brachten dem Papſte koſtbare Gefchenke, ftellten ihm vor, Igna⸗ 
tius babe aus Alterdfchwäche und Kränklichkeit reftgnirt, baten um 
eine päpftlihe Geſandtſchaft zur Vernichtung der Ichten Reſte der 
Blderftürmer und legten einen Brief des Photius vor, worin biefer 
in Mäglichem Tone erzählt, wie er fo gar nicht nach dem bifchöflichen 
Stuhle geftrebt habe, wie er vielmehr gegen feinen Willen genöthigt 
worben fei, diefe Würde anzunehmen. Durch alles dieß follte ber 
Papſt gehörig präparirt werden. Aber Nikolaus L war nicht der 
Mann, ver fich Hätte täuschen laſſen, und erflärte, jo lange er nicht 
von bem ganzen Hergang genauer in Kenntniß gefeßt ſei, könne er 
weder In die Entfernung des Ignatius einftimmen, noch ben Photius 
anerkennen. Seine Legaten follten daher an Ort und Stelle bie 
Sache genauer unterfuchen, Aber bie beiden päpftlichen Legaten, bie 
Bifchöfe Rodoaldus von Porto und Zacharias von Anagni, wurden 
zu Conftantinopel in glängender Haft. gehalten und — jet es durch 
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Drohungen eingejchlichtert ober durch Gelb beſtochen — kurz, fie 
anerkannten die Abſetzung des Ignatius für giltig, weil er durch 
Menfchengunft — der Kaiferin Theodora, fein Amt erhalten habe, 
und beftätigten den Photius. Dieß geichah auf einer Synode von 
Eonftantinopel 861. 

Den Prälaten war ſchon dag Gerücht ihres fchlechten Benehmens 
und eine Darftellung des Thatbeftandes nach Nom vorauggeeilt, und 


als fie nun nach ihrer Rückkunft Leine hinreichenden Gründe für ihr 


Verfahren angeben Fonnten, auch die Acten der Synobe gegen fie 
und Photius zeugten, fo erflärte Papſt Nikolaus fogleih in einem 
Ausſchreiben an die orientalifchen Biſchoͤfe, daß er feine Einwilligung 
zur Abſetzung des Ignatius nicht gegeben habe, unb den Schritt 
feiner Gefandten nicht anerfenne. Sofort ftellte er letztere im Jahr 
8683 vor eine Synode zu Rom, wo fie und Photius abgejegt wurden. 

Auf diefe Entjcheivung folgte ein heftiger Briefwechjel zwiſchen 
ESonftantinopel und Nom. Der Stifter aller diefer Händel, Bardas, 
wurde zwar im J. 866 in Gegenwart bed Kaiſers von bem Heere 
ermordet und der erite Kammerberr Baſilius zum Eäfar und 
Mitregenten erhoben. Aber die Firchlichen Berhältniffe blieben wie 
früher, und ein weiterer Vorfall wirkte mit, die Spannung zwiſchen 
Eonftantinopel und Rom aufs Höchfte zu treiben. Die Bulgaren, 
ein ſlaviſcher Vollsſtamm, hatten fich fchon lange in der Nähe Con⸗ 
ftantinopel3, in ber heutigen Bulgarei, niebergelaflen und waren vor 
Kurzem (feit der Mitte de neunten Jahrhundert?) durch bie griecht- 
ichen Lehrer St. Eyrillus und Methodius befehrt worden. 


Einige Zeit nachher, als Eyrill und Methodius bereit? zu den Mähren 


und Böhmen gegangen waren, ſchickte der Bulgaren-König Michael 
Abgeordnete nad) Rom und erbat fich vom Papfte Antwort auf meh- 
vere Fragen. Nikolaus fandte nun Lateinische Miffionäre in die 
Bulgarei, und biefe fanden fo gute Aufnahme, und zeichneten fich 
vor den griechtichen fo fehr aus, daß ber Bulgaren-König ihnen 
überall den Borzug gab und fich enger an Rom anſchloß. Sofort 
ertheilten die beiden roͤmiſchen Miſſionsbiſchoͤfe allen den Bulgaren 
bie Firmung wieder, welche von griechifchen Prieftern im Auftrage 
bed Photius gefirmt worden waren, denn diefer, ſelbſt ein unrecht⸗ 
mäßiger Bifchof, Habe feinen Prieftern das Necht zur Firmung nicht 
ertheilen koͤnnen. Die Leidenfchaft feheint nun den Photiud um ben 
Verftand gebracht zu haben. Er und fein Kaifer beriefen i. 3. 867 
ein großes Concil und verfammelten babei nur die dem Photius 
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eryebenen Biſchoͤfe, auch Prieſter und Diaconen. Photius aber beſchul⸗ 
digte in einer epistola encyclica bie lateiniſche Kirche ber Keherei 
und vieler Irrthümer, und ſprach auf feinem Concil fiber ben Papft 
Bann und Abfeung aus im J. 867. 

Die der lateiniſchen Kirche vorgeworfene Keberei beitand in bem 
Worte Hlioque. Das erfte Eoncil von Nicka im J. 825 hatte rüd- 
fichtlih bes Heiligen Getftes in feinem Symbolum bloß die Worte 
ausgeſprochen: wir glauben auch an den heiligen Geift; 
und dad 2. allgemeine Concil hatte beigefügt: dominum et vivifi- 
cantem, qui e% patre procedit. Dazu ericheint im Abenblande 
jeit dem 6. Jahrhundert der Zuſatz filioque, jo daß auch das Auge 
geben des Geiftes vom Sohne ausgedruͤckt wurde unb die Synode 
von Toledo im J. 589 hat diefen Zuſatz in die bei der Meſſe abzu: 
fingende Glaubenzformel aufzunehmen befohlen. Da dieſes Ausgehen 
des heil, Geiftes auch vom Sohne ſchon uralter Kirchenglaube war, 
jo bat diefer Zuſatz in der abendländiſchen Kirche bald allgemein 
Eingang gewonnen. 

Dieſen Zuſatz benübte nun Photius zu feiner Anklage der abend- 
laͤndiſchen Kirche wegen Ketzerei. Nebſtdem griff er einige Disci⸗ 
plinarverfchiebenheiten ber Iateinifchen Kirche won der griechiichen auf, 
3 DB. daß erſtere am Sabbath fafte, beim Faſten ben Genuß von 
Mich und Käfe erlaube, den Coͤlibat eingeführt habe u. bel, und 
auf al’ diefes Hin fprach er über den Papft, ala den Nepräfentanten 
ber abenblänbifchen Kirche das Urtbeil. — 

In demſelben Sabre noch, wo Photius den Papft abſetzte 867, 
wurbe er jelber feine® Amtes entſetzt. Der Käfar und Mitregent 
Baſilius hatte den Kaifer ernordet, und um nun dad Volk für fich 
zu gewinnen, rief er ben verehrten Ignatius zurüd und entjeßte den 
Photius. Sofort wurde eine Geſandiſchaft nach Nom geſchickt, um 
bie lirchliche Verbindung wieder herzuftellen. Die griechiſchen Ge⸗ 
fandten fanden den Papſt Nikolaus bereits todt und Hadrian IL 
auf dem päpftlichen Stuhle. Diefer nahm fich der Sache mit dem⸗ 
jelden Eifer und in derſelben Gefinnung an, wie fein Vorfahrer. 
Nach dem MWunfche des Kaiſers und des Patriarchen Ignatius wurbe 
im Jahre 869 ein allgemeines Concil zu Conftantinopel, das 8. 
öcumenifche und 4. conftantinopolitanifche, veranftaltet, auf dieſem der 
von Nikolaus über Photius gefprochene Bann allgemein anerkannt, 
feine Anhänger jedoch, wenn reuig, in bie Kirchengenoſſenſchaft wieder 
aufgenommen und die VBilberftürmerei aufs Neue verworfen. 
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Soweit war bie Inteinifche und griechtiche Kirche auf dem 8, 
. allgemeinen Concil einig. Aber nach Beendigung bed Concils erhob 
fih ein Streit, ob die Bulgaren dem römijchen oder griechiichen 
Patriarchat unterworfen jein jollten; und bie päpftlichen Legaten 
verließen Conftantinopel nicht im beiten Einverftändniffe mit dem 
Hof und mit Ignatius. Papft Hadrian ging in dieſer Sache mit 
vieler Schonung zu Werke, aber fein Nachfolger Johann VIIL, 
feit 872, drohte dem Patriarchen Ignatius mit dem Banne, wenn er 
fortfahre, bie Bulgarei ala zu feinem Sprengel gehörig zu betrachten 
und zu verwalten. Doch diefer Drohbrief Tam nicht mehr in bie 
Hände des Ignatius, der unterbeflen geftorben war. 

Photius verließ auf die Nachricht von dem Tode des Ignatius 
jogleich dag Klofter, in das er biäher geiperrt war, und benüßte die 
Spannung des Kaiferd gegen Rom, um von Erfterem bie Geneh- 
migung zur Wieberbefteigung des Patriarchalftuhles zu erlangen, ven 
er nun im Jahre 878 zum zweiten Mal einnahm. Er und ber 
Kaifer für ihn ſuchten beim PBapft um Beltätigung nad. Papſt 
Johann VIII. war nicht abgeneigt, dieß zu bewilligen, denn jet war das 
Bisthum Conftantinopel rechtmäßig erledigt; nur follte Photius zuvor 
auf einem Eoncil feine Vergehen eingeftehen und wegen bverjelben um 
Verzeihung bitten, auch die von Ignatius geweihten Biſchoͤfe wieber 
anerfennen und das Necht des Papftes über bie Bulgarei zugeben. 
Der Papft ſchickte Legaten nach Eonftantinopel, welche bie Vereinigung . 
wieber völlig herftellen jollten, und in ihrer Gegenwart wurbe tm 
„Jahre 879 ein Eoncil zu Gonftantinopel gefeiert. Photius zeigte 
wieber feine alten Kniffe, entzog fich dem Widerruf und ber Abbitte 
und verfälichte die päpftlichen Schreiben. Die Legaten ſchwiegen zu 
al’ diefem, jet es aus Unkenntniß der griechifchen Sprache ober aus 
Feigheit, Photiug wurde unbedingt anerfannt und ein Anathem gegen 
Alle auögefprochen, welche an dem nicänifcheconftantinopolitanifchen 
Symbolum etwas ändern würben. 

Die Legaten kamen nach Nom zurück, und gleich Anfangs muth⸗ 
maßte der Papft Arges, bald aber erfuhr er den gamzen Betrug, 
forderte nun ven Photius auf, in Rom feine früheren Vergehungen 
zu widerrufen, und als biefer fich weigerte, fandte er den Diakon 
ber römifchen Kirche, Marinus, nad) Eonftantinopel, um im Namen 
bed Papſtes das kürzlich zu Eonftantinopel abgehaltene Concil für 
ungiltig und den Photius für abgejeßt zu erflären. Marinus ward 
für die Unerſchrockenheit, womit er den Befehl des Papftes vollzog, 
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zu Conſtantinopel 30 Tage lang in's Gefängnig geworfen und Pho⸗ 
tius nahm Rache an Allen, welche früher gegen ihn auf Seite des 
Ignatius geſtanden waren. 
| Sobann VOLL ftarb im Jahre 882. Der genannte Marinus 
wurde fein Nachfolger, und fprach abermals das Anathem über Pho⸗ 
tius aus, auch Hadrian IIL wiederholte die Excommunication. 
Aber unter Stephan V. (von 885—891) nahm dad Schickſal 
bes Photius und die Stellung der griechiſchen Lirche zur lateiniſchen 
eine andere Wendung. 

Kaiſer Baſilius ſtarb 886 und kein Nachfolger Leo VL, ver 
Philoſoph, entſetzte den Photius feiner Würde, weil ihm, wie er 
fagte, alle Schandthaten desſelben bekannt geworben feien. Photius 
ſelbſt ftarb im Jahre 891 in der Verbannung. 

Von nun an war bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts, alfo 
über 150 Jahre lang, die Eintracht zwilchen ber griechifchen und 
Inteinifchen Kirche Teid Lich wieder Hergeftellt. Aber Photius hatte 
buch jenes encycliſche Schreiben einen Zankapfel zwiſchen beide 
Kirchen hineingeworfen, der nur der Wieberaufnahme durch einen 
neuen Photius beburfte, um eine völlige Trennung herbeizuführen. 

Diefer neue Photius war ber Patriarch Michael Cerularius. 
Diefer griff im Jahre 1053, als eben Leo IX. Papit war, die 
abendländiiche Kirche mit neuen Vorwürfen an, daß fie ſich des 
ungefäuerten Brobes beim Abendmahle bebiene, Erftictes zu effen 
erlaube, während ber Faſtenzeit dad Alleluja nicht finge u. dgl Die 
Abendlaͤnder feten ein wahres Mittelbing zwifchen Heiden und Juben. 
Ein mit ſolchen Vorwürfen angefülltes Schreiben ſandte er an ben 
Biſchof Johannes von Trani in Apulien, biefer übermachte es dem 
Cardinal Humbert, der es in's Lateiniſche überfegte und dem Papfte 
mittheilte. Papft Leo antwortete auf diefe Befchuldigungen in einem 
befondern Schreiben, das beim griechifchen Katjer Conftantinug Mono⸗ 
machus günftige Aufnahme fand, wodurch der Patriarch veranlaßt 
wurde, dem Papfte einen freundlichen Brief zuzufenden. Im folgen: 
ben Jahre 1054 fandte der Papft Bezaten nach Eonftantinopel, welche 
ben völligen Frieden beider Kirchen erzielen follten. Auch fie wurden 
vom Kaifer gnäbig aufgenommen; aber der Patriarch ſchloß bie Legaten 
von feinem Umgange aus, wollte mit ihnen durchaus nicht verhandeln 
und von feinem Frieden willen, was bie Legaten veranlaßte, das 
Document feiner Excommunication auf dem Hauptaltare ber Sophien« 
kirche nieberzulegen. 
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Kaum waren die Legaten abgereiöt, jo erflärte ver Patriarch 
Michael dem Kaiſer, daß er ſich in eine Verhandlung mit benfelben 
einlafjen wolle. Nachgeſchickte Boten führten fie zurüc, aber ber 
Kaiſer erfuhr die Hinterlift des Patriarchen, welcher im Sinne hatte, 
bei der Unterrebung mit den Legaten in der Kirche das Volk aufzu- 
vegen und zur Ermordung berfelben zu reizen. Der Kaifer wollte 
nun ber Eonferenz perjönlih anwohnen; das nahm der Patriarch 
nicht an, erregte dafür einen heftigen Volldaufitand, und z0g bie 
orientaliſchen Biſchoͤfe durch lügenhafte und verkegernde Schreiben 
von der Gemeinſchaft mit Nom ab, was um fo leichter Eingang 
fand, da bie DOrientalen den Zufat filioque und den Gebrauch der 
ungefäuerten Brode beim Abendmahle durchaus nicht anerkennen 
wollten 2). Seitdem bat fich die griechifche Kirche von der lateinis 
fchen getrennt und es ift zwilchen beiden eine Kluft entjtanden, bie 
zwar durch mehrere PBacificationsverfuche des Mittelalter ausge⸗ 
glichen werden follte, aber unausgleichbar geblieben ift bis auf ven 
heutigen Tag. — | 

Der wirkliche Act der Trennung zwifchen ber lateiniſchen und 
griechiſchen Kirche, durch den Patriarchen Michael Cerularius im J. 
1053 herbeigeführt, hatte eine Reihe Streitſchriften der Griechen 
gegen die Lateiner zur Folge, welche dad Schisma auf dem theolo⸗ 
giſchen Standpunkte rechtfertigen follten. Leider müfjen wir zu dieſen 
Vertretern einer fchlechten Sache auch zwei Männer zählen, bie als 
Eregeten, wenn gleich nicht durch Originalität, jo doch durch fleißige 
Benühung ihrer Vorfahrer fich verbient gemacht haben, ‚nämlich 
Theophylhakt und Euthymius Zigabenud. Außer ihnen 
ftanden noch der vwielgelehrte Michael Pſellus und ver Staats 
mann Niketas Choniates in der erſten Reihe der Kämpfer, 
der zahlreichen aber Tächerlich fich gebährbenben Dii minorum gar 
nicht zu gebenken (Xeon Allatius, de ecclesiae occidentalis 
atque orientalis perpetua consensione.. Lib. IL, c. 9. p. 625 
bis 627 und an vielen andern Stellen, Colon. Agripp. 1648). 

Selbſt diefe Streitfchriften, weit abftehend von ben groben 
Muftern des 16. Jahrhunderts, ließen die Wiebervereinigung mit 
Rom nicht ald undenkbar erfcheinen, und keine von ihnen hatte es 


1) Ausführlich handelte ich über Photius, Michael Cerularius und ihre Be: 
firebungen in meiner Conciliengeſch. ®. IV. &. 218-238, 320-865, 369— 
471, 725—738. 
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fich zur Aufgabe gemacht, die vorhandene Kluft durch frevle Schmäß- 
reden weiter zu fprengen. Sa, da und dort, namentlich wo ber 
Patriarch von Eonflankinopel weniger zu tyrannifiven vermochte, trat 
der Zug zur lateiniſchen Kirche wicder deutlich hervor. Hievon zeugt 
3. B. die friebltebende Erklärung des Patriarchen Petrus von Antio- 
dien im J. 1054, noch mehr der bis in's 12. Jahrhundert fort- 
gehende Verband der freieren ruffiich-griechifchen Kirche mit Rom, 
nicht minder die Gefchente, welche Kaiſer Alexius Comnenus im An- 
fang des 12. Jahrhunderts an Monte Caffino und. andere lateinische 
Kirchen gemacht hat, und viele andere Aeußerungen und Thatjachen, 
welche ver gelehrte Leo Allatius, felbft ein unirter Grieche, zur Er⸗ 
weifung ber Uebereinftimmung von Griechenland und Rom — über: 
treibend — gelammelt bat. 

Anderſeits gab auch der hl. Stuhl feiner Pflicht gemäß bie 
Hoffnung nicht auf, den Orient mit dem Occident wieber zu ver: 
binden. Während ver erfte Inteintfche Kreuzzug gen Often hin 309, 
fuchte fein Stifter, Bapft Urban IL, auf einer Synobe zu Bari in 
Unteritalien im J. 1098 die Grieche wieder an den Weſten heranzu⸗ 
ziehen ). Ob auch die Patriarchen bed Orient, ober bloß griechiiche 
Bifchöfe des Normanenreiches in Unterttalien anweſend waren, tft bei 
dem Verluſte der Acten unbefannt. Für erſteres fcheint die Theil 
nahme des Papftes zu fprechen, für letzteres das geringe Auffehen, 
welches die Synode nach dem Schweigen ber Schriftfteller zu urtheilen 
gemacht haben muß. Anfelm von Canterbury, aus feiner Diöcefe 
von weltlicher Gewalt vertrieben, fprach auf des Papftes Einladung 
und Geheiß fieghaft für das Tateinifche Dogma vom Ausgang: bed 
Hl. Geiſtes, aber die Griechen verließen die Synode, und fie blieb 
ohne Erfolg. Daß aber der Haß recht tief in’3 Volk und feine 
unterften Klaſſen eindringe und bis zum Morde der Lateiner wachfe, 
dad haben fich die ungebilbeten und fanatifchen Moͤnche der griechi⸗ 
ſchen Kirche jo vecht zur Aufgabe ihres Lebens gemacht, wie Wilhelm 
von Tyrus (Lib. XXI. c. 12.) an Thatfachen nachweiſt. Auch die 
ruffifch-griechifche Kirche wurbe jebt durch Metropoliten, bie fie von 
Conſtantinopel erhielt, mit dem Hafle gegen Nom angeftedt (©. 
Nicephorus, Metropolit von Rußland, Schreiben an ben Großfürften. 
Strahl, Beiträge zur ruffifchen Kirchengeſchichte Bd. I. ©. 55). 

Die Kataftrophe des Jahres 1204 mit Errichtung des lateini- 


1) Vgl. meine Conciliengeſch. Bd. V. S. 225 ff. 
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then Kaiſerthums in Eonftantinopel hat zwar eine Wiedervereinigung 
bes letztern mit Rom erzwungen, den griechifchen Patriarchen ver- 
trieben und einen Lateiner an feine Stelle gefebt, den Venetianer 
Thomas Morofini ). Aber eben der Zwang, namentlich dem griechi⸗ 
chen Klerus angethan, bie Abfegung und Vertreibung vieler feiner 
Glieder, die Schließung und Berfieglung ber griechiichen Kirchen, 
noch mehr die Hinrichtung mehrerer revoltivender Mönche, welche das 
lateinifche Abendmahl Koth und Teufelsopfer, bie Lateiner ſelbſt die 
„Ungeſäuerten“ (Azymiten) fchalten, dieß und Anderes, auch die Hab⸗ 
jucht der Lateiner, hat den Haß ber Nationen und Kirchen gefteigert. 

Viele Griechen wanderten nach Afien hinüber, wo zu Nlicäa Theo⸗ 
dor Lascaris einen griechiichen Kaiſerthron für die von den Lateinern 
nicht eroberten aftatischen Provinzen errichtet und die Ausgewanberten 
um fich gefammelt hatte. Auch der griechiiche Patriarch nahm jetzt 
daſelbſt feinen Sig”). Während nun der nicänifche Thron von An⸗ 
fang an ben neuen lateinischen nicht ohne Glück befämpfte, dachten 
bie Päpſte Innocenz DIL, Gregor IX. und Innocenz IV. auf frieb- 
lichem und freundlichem Wege durch Gefanbifchaften und Colloquien 
eine Union ber ganzen griechiichen Kirche zu erzielen, und ber zweite 
nieänische Kaifer Johannes Dukas Vatazes fowohl, ala ver 
Patriarch Germanus IL zeigten etelche @eneigiheit; erjterer 
auch in der politiichen Hoffnung, dadurch den Thron Conſtantin's 
wieder zu gewinnen. 

Gelegenheit zur Anfnüpfung von Unionsverbanblungen gab im 
Jahr 1232 der Umftand, daß fünf Franziskaner, welche als Miſſio⸗ 
näre in türkische Gefangenſchaft gerathen waren, nach ihrer Wieder⸗ 
befreiung auf ber Heimreiſe Nicãa berührten. Ste wurden vom 
Patriarchen und vom Kaifer jehr freundlich aufgenommen und mit 
Veberbringung von Briefen an den Papſt und die Sarbinäle betraut. 
In dem Schreiben an ben Papft flehte der Patriarch vor Allem 
Shriftum an, der das Getrennte wieder einigen möge, hofft bie 
größte Beihulfe Hiezu vom Papfte, ver ven Brimat bed apo 
ftolifhen Stuhles inne habe, bejammert dann bie Tren- 
nung der Kirche, die Zertheilung des Kleides ber Braut Ehrijti, die 
nicht durch rohe Soldaten, fondern durch die Vorfteher der Kirche 
ſelbſt herbeigeführt worben ſei. Die Feindſchaft zwiſchen Kain und 


1) Siehe oben ©. 823. 
2) Gonciliengeih. Bd. V. ©. 821 f. 
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Abel, zwiſchen Eſau und Jakob habe fich wieder erneuert, und gleich 
ben Fifchen frefie Einer den Andern auf. Die Griechen treffe das 
Anathem nicht, womit Paulus alle Anderslehrenden bedrohe (Gal. 1, 
9.), wohl aber die Lateiner. Alle Welt jammere, daß Verſchiedenheit 
der Dogmen, Nichtachtung der Sanonen, Abweichung von den alten 
Gewohnheiten vorhanden und Scheibewände zwilchen ben einft Ge⸗ 
einigten errichtet feien. Dieß babe graufame Kriege, Verwüſtung 
von Städten, Schließung von Kirchen ꝛc. zur Folge gehabt, An 
vielen Orten habe ver Gottesdienft ganz aufgehört, damit Gott nicht 
in griechifcher Sprache gelobt werde. Ja fogar die Zeiten des Mar- 
tyriums feien für die Griechen auf Eypern wieder gelommen. Das 
fei nicht der Lehre Petri gemäß (1 Petr. 5, 1 ff.). Der Papft jolle 
über dieſe herben Worte nicht zürnen, ſoudern bie verlorne Drachme 
(die Einheit) wieder zu finden fich bemühen. Die Griechen feien zu 
reblicher Beihülfe bereit. Jeder Theil, Griechen und Rateiner, glaube 
Recht zu haben; Niemand ſehe ja die Flecken in feinem eigenen Antlig, 
außer er ſchaue in einen Spiegel. Solche Spiegel feien die heiligen 
Schriften und die Bücher der Väter. In diefe möge jeder Theil 
hauen und dann aufrichtig geftehen, wa8 an ihm unfchön ſei !). 
In dem Briefe an die Cardinaͤle aber hebt der Patriarch ruhmredig 
die Größe ber griechifchen Kirche hervor, welche auch die Aethiopier, 
Syrer, Zberier, Lazen, Alauen, Gothen, Chazaren, Aſſaren, Ruſſen 
und Bulgaren in ſich ſchließe 2). 

Der Papſt erwiederte in einem Schreiben an den Patriarchen: 
Petrus habe offenbar den Primat über alle andern Apoſtel, auch 
über Paulus, erhalten. Alle Glaubensfragen müßten darum vor ben 
Papſt gebracht werben. Die griechifche Kirche habe fich von ber Eins 
heit losgeriſſen, und zur Strafe dafür, daß fle ſich dem päpftlichen 
Primate entzog, ei fie eine Magd ver weltlichen Gewalt geworben 
und allmählig in Verfall gerathen, mit unentwiceltem Glauben und 
erkalteter Liebe. Wenn die griechifche Kirche den Paulus für ſich 
haben wolle, jo folle fie bedenken, daß er in Mom beigefezt fe. Der 
Patriarch werde fich, wenn er die Vorurtheile ablege, überzeugen,. daß 
die römische Kirche, das Haupt und die Meifterin aller Kirchen, in 


1) Griechiſch und Iateinifh bet Mansi, T. XXIIL p. 47 sqg. ; nur latein. 
bei Harduin, T. VIL p. 149 sag. Die Hauptftelen auch bei Raynald, 
1282, 46 sqq. 

2) Raynald, 1282, 50. 
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jenen Spiegeln der hl. Schrift und Väter an ſich nichts entdecke, 
was nicht auf dem Wege der Auslegung oder erlaubter Dispenfation 
ber Einheit de? Glauben? und Geiſtes conform wäre. Er werbe 
finden, daß der römifche Biſchof Allen Alles geworben fei, um "Alle 
zu vetten, eine Mauer fir feine Mitbiſchöfe gegenüber ben Häretifern, 
Schismatikern und Tyrannen, zur Beſchützung ber kirchlichen Freiheit. 
Die griechifche Kirche dagegen Habe die Freiheit verloren und die 
priefterliche Würde mißachtet ?). 

Schon im Eingange diefed Brief, den ‘der Papſt am 26. Juli 
1232 von Reate aus erließ, Sprach er bie Abficht aus, einige Mönche 
an den Patriarchen Germanus zu ſenden. Es waren bieß die zwei 
Dominikaner Hugo und Petrus, und bie zwei Franziskaner Haimo 
und Radulf. Sie waren ohne Zweifel ſchon abgereist, al3 der Papſt 
am 18. Mai 1232 ein zweites Schreiben an den Patriarchen unter- 
zeichnete. Er fezte darin nachträglich noch zwei Punkte augeinander: 
1. daß bie Kirche von Chriſtus beide Schwerter, dad materielle und 
geiftige, erhalten habe, aber nur das Ieztere jelbft führe, während dag 
erftere ein Krieggmann nach ihrem Winke handhaben müſſe. 2. Wenn 
in Betreff der Euchariftie der Ritus verjchieden ſei, jo folle der Pa- 
triarch beachten, daß Griechen und Lateiner boch ein und daſſelbe 
Geheimniß des Leibes 3. Chr. feiern. Der Grieche eile wie Johan: 
ned (Joh. 20, 4.) zuerft zum Grabe und beviene fich des Sauerteiges 
(fermentum corruptionis), um anzubeuten, daß der Leib Chrifti vor 
der Auferftehung verweslich geweien ſei; ber Lateiner aber, der zwar 
mit Petrus fpäter am Grabe angelommen, aber zuerſt hineingegangen 
jei und auch zuerft die Zeichen der Auferftehung bemerkt habe, wähle 
Ungejäuerted als Symbol des verherrlichten Leibes Chrifti ?). 

Die. genannten päpftlihen Nuntien Tamen im Januar 1234 zu 
Nicäa an’), fanden freundlichehrenvolle Aufnahme, überbrachten das 
mitgebrachte (erſte) päpftliche Schreiben und hatten darauf theils im 


1) Mansi, l. c. p. öösgg. Harduin, L. c. p. 153 sqg- 

2) Mansi,1.c.p. 59. Harduin, l. c. p. 156. Die päpftlichen Nun: 
tien übergaben bieß Schreiben erft, als fie zum zweiten Mal mit ben Griechen zu: 
ſammenkamen; e8 war ihnen wohl nachgeſchickt worden. 

8) In dem Referat Über ihre Miſſion, welchem wir bie folgenden Notizen 
entnehmen (Mansi, l. c. p. 279—319) , geben fie den Januar 1238 als Zeit 
ihrer Ankunft an, — nad florentinifcher Zeitrechnung, bie bad neue Jahr erſt mit 
Morik VBerfündigung beginnt; vergl. Manſi's Note zu Rayna I d, 
1298, 1. 

Sefele, Beiträge I. 27 
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foiferlichen Palafte, teils in ber Wohnung des Patriarchen fieben 
Eolloquien mit ben Griechen, wovon bie. jechd erſten ausſchließlich 
über filioque bandelten. Wie gewöhnlich, gingen die Griechen auch 
bießmal davon aus, daß dem nicänichen Symbolum nichts beigefügt 
werden dürfe; bie Lateiner aber entgegneten: ſchon bie zweite allge- 
meine Synode habe einen Beifaß dazu gemacht; ob dieß etwa nicht 
erlaubt geweien ſei? Natürlich mußten bie Griechen antworten: „das 
fei keine additio (eined neuen Dogma’s), jondern nur eine expressio 
veritatis gewefen,” und bie Lateiner machten dieß fogleih auch für 
filioque geltend. Außerbem zeigten fie, daß ſchon Eyrill von Ale 
zandrien und Athanaſius das Hervorgehen des Geifted auch aus bem 
Sohne gelehrt hätten, ja daß ſchon die HI. Schrift dieß anbeute, wenn 
fie den HI. Geift „den Geift der Wahrheit” nenne, denn „Wahre: 
heit? ft = Sohn Gottes. Den Syllogismus, womit bie 
Lateiner das filiogue aus der Bibel zu deduciren fuchten, übergaben 
fie auf Bitte der Griechen auch ſchriftlich, und leztere ftellten ihnen 
eine große fchriftliche Auseinanderſetzung entgegen, deren Mängel bie 
Lateiner alabald aufdeckten. Damit der Streit nicht zu bitter werde, 
verlangte der Kaifer, ber ſtets perfönlich anweſend war, man jolle die 
Debatten über dieß Schriftitüd nun ruhen laffen, und forderte bie 
Lateiner auf, ihre patriftifchen Beweiſe für filioque fortzufeben. Dieß 
geichah noch theilweife im fechäten Colloquium. Im fiebenten wollte 
man zum zweiten Hauptdifferenzpunkte, dad Abendmahl betreffend, 
übergehen. Da erfärte der Patriarch, er wolle feine Eollegen von 
Alerandrien, Untiochien und Serufalem zu einer Synode berufen unb 
dann auf biefer um bie Mitte bed kommenden März eine Erflärung 
über dad Abendmahl abgeben. Bei diefer Synode möchten fich auch 
bie Inteinifchen Nuntien wieder einfinden. Dieſe entgegneten, ber 
Papft habe fie nur an ben Patriarchen von Nicka allein und nicht 
an eine Synode gejandt. Wohl möge der Patriarch auf einer jolchen 
Berfammlung berathen, was für den Frieden und die Reform ber 
Kirche wünſchenswerth ſei; ihnen aber möge er daun die Antwort 
nach Conſtantinopel nachjenden, wohin fie jezt abreifen würben. Als 
fie fich jofort beim Kaifer verabfchiebeten und biefer nach ber Weife 
fragte, wie eine Union zu Stande kommen koͤnne, erwieberten fie: 
„wen die Griechen a) dafjelbe glauben und lehren, wie bie römifche 
Kirche, die dann die Abfingung des filioque ſchwerlich von ihnen 
verlangen wird, und wenn fie 2) der römifchen Kirche ebenſo gehor- 
hen, wie vor dem Schisma.“ Auf bie weitere Frage des Kaiſers, 
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ob der Bapft dem Patriarchen feine echte belaſſen würde, meinten 
fie: „wenn fi Lezterer feiner Mutter unterwirft, wirb er von ihr 
größere Milde erfahren, ald er ſelbſt glaubt.” Um die Mitte März 
fchickte der Patriarch einen Boten nach Conjtantinopel, mit der Bitte, 
bie Lateiner möchten jezt nach Lescara, einem Landhaus bed Kaiſers 
Batazed, kommen, wo die Synode gefeiert werben follte. Sie prote 
flirten hiegegen, Tießen fich aber auf den Math bed lateiniſchen Kaiſers 
von Gonftantinopel, Johann von Brienne, und Anderer fchließs 
fich doch bewegen, im Intereſſe der guten Sache nach Ledcara und 
von da nah Nympha (in Bithynien) zu gehen, wo fie in der Woche 
vor dem Palmfonntag mit dem griechiichen Kaiſer und Patriarchen 
zufammentamen: Weanche Bifchöfe, auch ver Patriarch von Antiochien, 
kamen etwas jpäter; die andern griechifchen Patriarchen erfchienen gar 
nicht. Als nun am Oftermontage 1234 bie erjte Sitzung der Synode 
zu Nympha ftatthatte, wollte Germanus durchaus auf das filioque 
zurüdtommen, während die Lateiner vor Allem die ihnen zugeficherte 
Erklärung über das Abendmahl verlangten. Patriarch Germanus 
erflärte fi damit einverjtanden und fchloß die Situng In ber 
zweiten, am Mittwoch nach Dftern, den 26. April 1234, erhob ber 
Erzbifchof von Samaſtria in Paphlagonien Bevenfen gegen die Echluß: 
ftelle in bem zweiten Briefe bed Papftes, welchen bie Nuntien eben 
jezt übergeben hatten. Es fei fraglich, meinte er, ob der Papft mit 
den zwei Jüngern, Betrug und Johannes, nicht zweierlei Traditionen 
andeuten wolle. Die Lateiner betrachteten dieß al3 einen neuen Ver 
ſuch, einer bejtinmtern Erflärung über daS Abendmahl auszuweichen, 
und klagten nun bie Griechen birelt der Härefie in biefem Punkte 
an, aus verfchievenen Gründen, namentlich weil von ihnen jeber Altar, 
auf dem ein Lateiner celebrirte, wieder abgemafchen, ber Name beö 
Papftes aus ihren Diptychen ausgelaffen und alljährlich einmal über 
ihn die Erfommunifation gefprochen werde. Den legten Punkt wiejen 
die Griechen al unwahr zurüc, die übrigen aber entjchuldigten fie 
mit der Verwüftung der griechlichen Kirchen, Reliquien und Bilder 
bei der Einnahme Eonftantinopeld duch die Lateiner. EI war bem 
paͤpſtlichen Nuntien Ieicht, zu entgegnen, daß dieſe Frevel nicht auf 
Befehl der römifchen Kirche, ſondern von Laten, und zwar excommuni⸗ 
cirten, verübt worben ſeien *); wenn aber ber Patriarch in Betreff 


1) Iunocenz III. hatte die Krenzfahrer gebannt, weil fie, Ratt nach Jeruſalem 
zu geben, ihre Waffen gegen Ehriften (Zara und Gonftantinopel) gwandi hatten 
27 
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ber Diptychen bemerkte: „zuerſt bat der Papft mich ausgeſchloſſen,“ 
fo erwiederten fie: „du ſelbſt Haft gar nie in ben römifchen Diptychen 
geftanden, vidjichtlich deiner Vorfahrer aber kannt du leicht: finden, 
wer mit der Ausſchließung angefangen hat.“ Darauf baten fie den 
Kaiſer um Intlaffung und um Geleit2brief und erklärten ihm offen, 
daß der Papft von ihm Feine Geſchenke (die er mitgeben wollte) 
annehmen werde, bevor er im Glauben mit ihm geeinigt ſei. -Nach 
dem Wunfche des Kaiferd wohnten fie am nächlten Freitag nochmals 
einer Sigung ber Synode bei und erhielten endlich eine beftimmte 
Antwort wegen bed Abendmahls: „dad ungejäuerte Brod konne durch⸗ 
aus nicht confecrirt werben, ba der Herr bad erſte Abendmahl in 
gejäuertem vollzogen babe.” Alle verficherten einzeln, das jei ihr 
Glaube, und erflärten fich bereit, dieß fchriftlich abzugeben, wenn 
andererſeits bie Lateiner ihren Sag: „wer dad Ausgehen bed heil. 
Geifted aus dem Sohne (pofitiv) läugnet, ift ein Kind des Ver⸗ 
derbens,“ ebenfalls fchriftlich nieberlegten. Dieſe beiden Schriftftüde 
wurden in der vierten Sitzung der Synode außgetaufcht und find 
noch erhalten ). In derjelben Sitzung wollten bie Lateiner zeigen, 
daß Chriſtus dad Abendmahl in Azymis, nicht in Gefäuertem, einge: 
fest habe, aber es war kein Eremplar ber Bibel aufzutreiben (1), 
und fie mußten Tich deßhalb auf Citation der Hauptitellen aus dem 
Gedaͤchtniß beſchränken. Daran fehloß fich noch eine patriftiiche Be⸗ 
weisführung. Nachdem die Disputation bis tief in die Nacht gebauert 
hatte, Hob der Kaifer die Sitzung auf. Als die päpftlichen Nuntien 
nach einigen Tagen ihre Bitte, abreijen zu dürfen, wiederholten, machte 
ber Kaiſer den Vorſchlag: die Griechen follten in Betreff des Abends 
mahls den Lateinern nachgeben, dagegen müßten Leztere das filioque 
fallen lafjen. Natürlich gingen die Nuntien nicht darauf ein, zum 
Aerger des Kaiſers und feiner Prälaten. In einer nochmaligen 
Sigung am folgenden Donnerftag verfprach der Patriarch, bie Glau⸗ 
benserflärung ber Lateiner über den hl. Geift im Morgenland ver: 
breiten zu wollen, und ließ fie auch fogleich verlefen, aber mit einer 
Aenderung, als ob darin ftünde: „wer nicht glaubt, daß der HI. Geiſt 


Ueberdieß belegten bie Vifchdfe — bei ber Eroberung und Plünderung Conſtanti⸗ 
nopeld im 3. 1204 — jeden mit bem Banne, ber Gräuel verübe, bie HI. Gefäße 
entebre u. dgl. 

1) Mansi, L. c. p. 298 sqq. u. 62 qq. Harduin,L. c. p. 214 800. 
u. 158 gg. - 
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aud dem Sohn ausgehe, ift ein Kind bed Verderbens,“ während bie 
Stelle lautet: „wer behauptet, ber Geift gehe nicht aus dem 
Sohne and" u. ſ. f. Die Nuntien proteftirten gegen biefe nicht 
gleichgültige Aenderung, und als die Griechen noch allerlei patriftifche 
Berweifefür ihre Anficht beibringen und die Sache in die Länge ziehen 
wollten, faßten fie, der Tergiverfation mübe, Alles in bie Hauptfragen 
zufammen: „glaubt ihr, daß der Hl. Geift vom Sohne ausgehe, ober 
nicht? und daß der Leib bed Herm fowohl im Ungefäuerten al? 
Gefäuerten conftcirt werden koͤnne?“ Auf verneinende Antwort erflär- 
ten fie die Griechen in beiden Punkten für Häretiler und verließen 
die Synode, während die Griechen ihnen: „ihr felbft ſeid Häretiker“ 
nachriefen. Betrübt über dieſen Ausgang entließ ber Kaifer bie 
Lateiner, ſchickte ihnen aber gleich nach ihrer Abreife einen Boten 
nach, damit fie nochmals zurückkehren und ſich auch vom Patriarchen 
und der Synode verabichieden möchten. Auch leztere hatte cinen 
Boten geſchickt, den Chartophylar des Patriarchen, um den Nuntien 
eine an ben- Papſt adreffirte Glaubenderflärung der Synode zu über: 
geben, wogegen bie früher gewechjelten Denkfchriften über filioque 
und Abendmahl gegenfeitig zurückgeſtellt werben follten. Als vie 
Nuntten nicht barauf eingingen, bedrohte der Chartophylar die ihnen 
vom Kaiſer beigegebenen Begleiter mit dem Banne, falls fie ihnen 
noch länger dienen würben. Ste mußten darum ihr Gepäd und ihre 
Bücher zurädhaffen und die Reiſe nach Conftantinopel zu Fuß antreten. 
Nach Turzer Zeit eilte ihnen jedoch der erſte der Laiferlichen Diener 
nach, verficherte alles Gute und beitimmte fie, in einem benachbarten 
Landhauſe zu warten, bis ihr Gepäck ac. nachgelommen jet. Zwei 
von ihnen gingen felbft in ben Ort zurüd, wo lezteres lag, und als 
fie ankamen, vifitirte der Ehartophylar ſowohl ihre Kleider ala Koffer 
und fand endlich unter freubigem Ausruf die griechiſche Erflärung 
über dad Abendmahl, die er ſuchte. Offenbar merkten die Griechen 
jelbft, daß fie mit ihrer Behauptung: die Azymen Fönnten gar nicht 
confecrirt werben, viel zu weit gegangen feiern. Sie wollten darum 
dad Dofument nicht nach Rom kommen lafjen, wußten aber nicht, 
daß die Nuntien bereits eine lateiniſche Ueberfegung davon gemacht 
und dieſe gerettet hätten. Die neue Glaubenderflärung aber, bie ber 
Ehartophylar im Auftrag der Synode überbrachte, fpricht vom Abend- 
mahl gar nicht, fucht vielmehr unter Hinweiſung auf die Väter, nament- 
ih „den dreizehnten Apoftel” Dionys den Arcopagiten, zu zeigen, 
daß in der Gottheit nur ein Princip, eine Quelle, eine Wurzel 
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angenommen werben bürfe, fonach ber Geift nur aus dem Vater außs 
gehen könne und der Zufat filioque eben jo unwahr ala umberedhtigt 
ft). — Es ift faum zu glauben, daß fie mit Meberjenbung biefes 
Schriftſtucks noch Unionzhoffnungen verbanden. 

Unter den gelehrten griechifchen Theologen jener Zeit haben ins⸗ 
befondere Niketas, Erzbiichof von Theffalonich, und der Möud 
Nicephorus Blemmida bie Lehre vom Ausgang des Geiftes 
auch aus dem Sohne ala althiftorifch Hingeftellt und vertheibigt. 
Leider weigerte fich der beſcheidene Blemmiba, die Patrinrchenwürbe an- 
zunehmen. 1255. Bald darauf ging bad ephemere Kaiſerthum und 
mit ihm die erzwungene Union unter im Sabre 1261; aber der 
Sieger Kaifer Michael Paläologus von Nicka war dennoch auf 
MWiebervereinigung, mit Nom eifrig bedacht (gegen den Willen des 
Patriarchen Joſeph und ber meiften Geiftlichen) aus politifchen Grün- 
den, indem er bie Protection des Papftes zur Erhaltung feines Thro⸗ 
ned namentlich gegen den vertriebenen Iateinifchen Kaiſer Balduin und 
feinen Verbündeten Karl von Anjou vor Neapel bedurfte. Urban IV, 
Elemenz IV. und Gregor X. unterhandelten mit ihm, Thomas 
v. Aquin und Andere waren in Schriften tafür thätig (Thomae 
opusc. L contra errores Graecorum), ber gelehrteite Grieche Johan 
ned Veccus oder Beccuß, rüber jelbft gegen bie Union, überzeugte 
fih aus den alten griechifchen Kirchenvätern von ber Richtigkeit ber 
Iateinifchen Lchre vom heil. Geiſte, und wirkte jebt für Vereinigung. 
Griechiſche Gefandte des Kaiferd und ber Geiſtlichkeit Tamen auf bie 
große 14. allgemeine Synobe zu Lyon im Jahre 1274, legten im 
Namen der griechifchen Kirche das vom Papſte gewünfchte Glaubens⸗ 
befenninig ab, die Union warb feierlich vollzogen und Veceus zum 
Patriarchen erhoben. Aber wiele Griechen verwarfen die Union, ſchloſ⸗ 
fen fich dem abgefeßten Patriarchen Joſeph dem Unionzfeinde an, und 
bittere Feindſchaften, durch Streitjchriften genährt, unter ven Griechen 
jelber entſtanden. 

Mittlerweile war es klar geworben, daß ben Kaiſer nur politifche 
Gründe leiteten; Papſt Martin IV. Sprach darum, und wegen anderer 
Treuloſigkeit (Nichitheilnahme am Krieg gegen die Sarazenen) viel- 
leicht übereilt den Bann über den Kaifer im Jahr 1281; dieſer hob 
zwar die Einigung nicht auf, al er aber 1282 ftarb, und fein Sohn 
Adronikus, von jeher ein Untonsfeind, folgte, warb Veccus abgeſetzt 
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und verwiefen, Joſeph, der Gegner Roma, wieder zum Patriarchen 
erhoben, die Union förmlich zerjtört, die lateiniſch Gefinnten verfolgt, 
auf Synoden abgejegt und mit Kirchenbußen namentlich) von ben 
über ben ſchwachen Joſeph herrjchenden Mönchen belegt. Aber auch 
die zum Schisſsma wieder Zurückgekehrten befämpften fich untereinander 
und um den Patriarchenſtuhl als Arfenianer und Sofephianer. 

Neue Noth ob der Türken beftimmten ven folgenden Kaifer, den 
jüngern Andronikus (1328), wieder in Unterhandlungen mit dem 
Papſte zu treten. Johann XXII. ſchickte im Jahr 1334 deßhalb 
zwei Biſchöfe nach Conſtantinopel. Aber der griechiſche Clerus ver⸗ 
mied aus Unwiſſenheit und Haß jede Verhandlung mit ihnen, und 
ber Laie und Hiſtoriker Nicephorus Gregoras, der ſtatt der Geiftlich- 
keit disputiren ſollte, entzog ſich (dem Geſchaͤfte) mit der Bemerkung, 
daß die Syllogismen, worin bie Lateiner jo ſtark ſeien, in ber Lehre 
vom hl. Geiſte nicht am Plate wären. Auch das Voll, noch mehr 
- durch ben Klerus zum Haffe gereizt, war entſchieden einer Verbindung 
entgegen, und nur noch heimlich wagte der Kaifer die Sache im J. 
1339 am ypäpftlichen Hofe zu Avignon durch den gelchrten Archi- 
mandriten Barlaam zu betreiben, welcher nachmals katholiſcher 
Biſchof von Geraci im Neapolitanischen wurbe. Aehnliche Unterhand⸗ 
lungen führte der Ufurpator Johannes Kantacuzenus und nad 
ihm Kaifer Johannes Paläologus; letzterer ſchwur fogar Ge- 
horſam gegen den Papſt und Treue gegen ven lateiniſchen Glauben, 
um Abenblänbilche Hilfe gegen die immer weiter in’? Reich einbrin- 
genden Türken zu gewinnen. Umſonſt wandte ſich Kaiſer Manuel 
an Bonifaz IX. Uber die Päpfte (Innocenz VL, Urban V. und Gre- 
gor XL) konnten, die abenbländifchen Staaten und die Maltejer 
wollten nicht helfen, und was das Abenbland, namentlich Ungarn 
that, blieb ohne Erfolg. Weberdieß wurde der Uniondgencigtheit des 
Kaiſers vom Klerus entgegengewirkt, namentlich aud) von hochange- 
jehenen Schriftftellern, wie 3.8. dem berühmten Mönde Maximus 
Planudes zu Eonftantinopel um’? Jahr 1350. Um bdiefelbe Zeit 
Ichrieb au Nilus Cabaſilas, Erzbiichof von Theſſalonich, und 
im Anfange bed 15. Jahrhundert? Simeon, Erzbifchof von Theffa- 
lonich, der in feinen Gejprächen wider alle Ketzereien Kleinigkeiten 
in's Große zog und der lateinischen Kirche wegen ber geringjten Ver⸗ 
ſchiedenheiten von der griechifchen ungeheure Vorwürfe machte AL 
bag Abendland zur Synode von Bafel verfammelt war, erflärte Kaifer 
Johannes Pal&ologus IL aufs Neue feine Geneigtheit zur 
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Einigung (und biefe Fam jezt in ber That zu Florenz, wohin bie 
Synode auch um der Griechen willen von Eugen IV. verlegt worden 
war, im Jahre 1439 zu Stande), um den vom Papfte in. Auzficht 
gejtellten Aufruf im Occident zur Rettung Griechenlands zu ges 
winner, 

Unterbefjen wurde die griechifche Kirche durch den Streit mit 
den Hefychaften zu einigem regem Leben gebracht. Die Mönche 
auf dem heil. Berge Athos in Macenonien waren einer fehwärmert- 
chen Contemplation unter Anführung eines Abtes Simeon anheim⸗ 
gefallen. In einfamer verfchloffener Zelle, in tiefer Ruhe im Gebete 
figend, das Kinn auf die Bruft gelegt, die Augen filter auf den Nabel 
geheftet geriethen fie anfangs wohl in Trübfinn, aber bald durch be- 
harrliche Fortjegung in einen Zuftand der wonnigften Freude und 
größten Erleuchtung, jo daß nicht bloß inneres Licht ihnen aufging, 
fondern auch die leiblichen Augen den fie umftrahlenden Glanz be 
merfen Tonnten. 

Schon länger mochten diefe Hefychaften, wie ſie ſich wegen ihrer 
Gebetsruhe nannten, ihr Wefen getrieben haben, da lernte fie 1341 
der gelehrte Abt Barlaam von Eonftantinopel kennen und gab fie 
dem Gefpätte ber Welt unter dem Namen Maffaltaner, dugpadoyugos 
(Nabeljeelen, Nabelſchauer) Preis. 

Die Heſychaſten vertheidigten ſich, insbeſondere wegen des Außer: 
lich wahrnehmbaren Lichtes, welches, wie ſie ſagten, das naͤmliche un⸗ 
geſchaffene göttliche Licht war, das große Heilige, z. B. den hl. Antonius, 
ja den Herrn ſelbſt auf Tabor umleuchtet habe. Namentlich trat 
ber Heſychaft Gregorius Palamas, fpäter Erzbiſchof von Theſ⸗ 
ſalonich, gegen Barlaam auf. Viele nahmen ſich der Schwärmer an, 
und als fie Barlaam beim Patriarchen von Conſtantinopel des Dy⸗ 
theismus (Gott und ungeſchaffenes Licht, alſo 2 Götter) verklagte, 
und dieſer zur Unterſuchung eine Synode hielt im J. 1341, da ſieg⸗ 
ten die Heſychaſten, hauptſächlich Palamas mit der Behauptung von 
dem unerſchaffenen göttlichen Kichte, Barlaam mußte feine Anklage 
für irrig erflären und begab fich beſchämt nach Stalien, wo er in 
die lateiniſche Kirche eintrat. Barlaam's Schüler, der Moͤnch Gre 
gorins Acindynus, ſetzte den Streit fort, unterlag aber nad) 
furzem Siege (Einkerferung des Palamas) gleichfall® auf 2 Syno- 
ben 1341 und 1351 und warb mit feinen Freunden ercommunicirt. 
Die Hefychaften [chüßte Kaifer Kantakuzenus, nachmals ſelbſt jeit 1355 
Mönch auf dem Berge Athos und Hefuchaft, der diefe Gejchichte, jedoch 
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nicht unpartetifch, befchrieben hat, während ein anderer Byzantiner, 
Nicephorus Gregorad, auch cin Zeitgenoffe, Andered berichtet. Er 
war felbft als Difputator gegen die Hefychaften aufgetreten und hatte 
dafür lange Einkerkerung erhalten, wie denn alle ihre Gegner folche 
und ähnliche Mißhandlungen felbft Schläge von den heſychaſtiſchen 
Biichöfen erfuhren. Die Hefychaften vertheibigten ich durch ihre Be⸗ 
hauptung, das Licht, eine Wirkung Gottes, ſei ungeſchaffen, wie 
Gott, und doch nicht ein zweiter Gott zu nennen, weil es Wirkung 
nicht Weſenheit Gottes ſei; daraus, daß dieß Licht ſichtbar ſei, folge 
aber nicht, wie man ihnen vorwerfe, daß Gott auch ſichtbar ſei, ſeiner 
Wefenheit nach ſei er es nicht, wohl aber feiner Gnade d. h. feinen 
Snabenerweifungen nach, als Kraft, Weigheit ꝛc. Uebrigens verbot 
die Synode von 1351 allen weitern Streit und er erlojch mit ber 
Refignation feines Schützers. Charakteriftifch ift, was ſchon Petavius 
in feinen trefflichen Unterſuchungen varüber bemerkt, daß dieſe Sache 
fo viel Larm gemacht, und gerade bie fhmärmerifche Partei in ber 
griechiſchen Kirche gefiegt habe. Ein Zeichen ihres Berfalleg. — Doch 
fehren wir zur Gefchichte der Florentiner Union zurück. Die Basler 
und der Papft mit einander entzweit, fuchten je für fich die Griechen 
zu gewinnen, dieſe aber zogen ben Tegteren vor und Kaifer und Pa⸗ 
triarch Joſeph fegelten im November‘ 1437 mit großem Gefolge von 
Bifchäfen, 700 der vornehmften und gelehrteften Männer geiftlichen 
und weltlichen Standes, zum Aerger des niedern Merud und Bolten, 
von päpftlichen Schiffen geholt und auf Koften des Papſtes verpflegt, 
nach Venedig, wo fie im Februar 1438 anfamen. Die Unterhand: 
luñgen begannen zu Ferrara, wohin namentlich auch um ber Gries 
chen willen Eugen IV. die Synode von Bafel verlegt hatte; aber fie 
wären ſchon im Anfange gefcheitert, wenn nicht der Papft den .eiteln 
und ceremoniellfüchtigen Griechen des Friedens willen nachgegeben 
hätte. Die Hauptrebner der Griechen waren der Unionsfeind M ar- 
kus Eugeniknd, Erzbifchof von Epheſus, fo wie ber gelehrte Beſſa— 
rion, Erzbifchof von Nicäa, fpäter zur Belohnumg Carbinal; von Sei⸗ 
ten ber Rateiner aber Cardinal Julian, Cäfarini und Dr. Johannes Hi⸗ 
fpanifus. 15 Sitzungen ver Synode waren über den Zufat filioque 
vergangen, mehrere der Griechen wollten ſchon wieder abreifen, 
da warb die Synode wegen ber Peft nach Florenz verlegt. Auch 
hier, wie überhaupt, ſorgte der Papft für die Bebürfniffe dev Gries 
chen, wenngleich — aus eigener Noth — nicht eben in glaͤnzender 
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Weiſe. Wiederum waren 10 Situngen ohne tüchtigen Erfolg vor- 
übergegangen und unter ben Griechen ſelbſt Parteiungen entitanden, 
zyoifchen Freunden und Feinden der Union. Nebſt dem Kaiſer wirkte 
nämlich der kluge Beilarion, auch der gelehrte Gregorius Scholarius 
für, Markus Eugenikus aber gegen eine Vereinigung. Auf Seite 
des letztern ſtanden zuleßt nur 4 Biſchöfe und einige Laien, welche 
bag Ausgehen des Geiſtes vom Sohne verwarfen. Auch andere Punkte 
wurben burch Beſprechung bereinigt und die Unionsurkunde durch 
Beilarion und ven berühmten Lateiner Ambrofius Traverjari 
aus dem Orden von Camaldoli ind Neine gebracht. Am 6. Zul 
1439 wurde fic fofort von allen Griedyen, den Markus Eugenikus 
ausgenommen, — der Patriarch war im Juni zu Florenz gejtorben, 
öffentlich in der Kathedrale von Florenz lateinisch und griechiich ver: 
leſen und angenommen. Sie ift als Decret ded Papſtes abgefaßt 
und enthält neben der Nachricht von der glücklich gejchehenen Union 
und Befeitigung der Mißverſtändniſſe über die Ausdrücke ver Gries 
hen und Lateiner in Betreff des procedere ein von ber Synode 
und dem Papſte beitinuntes Glaubensbekenntniß. Dieſes ſpricht aus, 
quod spiritus sanctus ex Patre et Filio aeternaliter est, et es- 
sentiam Suam Buumque esse subsistens habet ex Patre simul 
et Filio, et ex utroque aeternaliter tamquam ab uno principio 
et unica spiratione procedit. Ferner, daß das Abenbmahl ebenſo⸗ 
wohl mit geläuertem als ungefäuertem Brode verwaltet werben koͤnne. 
Auch die Lehre vom Purgatorium, welches die Griechen in der That, 
aber nicht im Worte Higher anerkannt hatten, ward ausgeſprochen, 
ebenfo der Primat Roms; der 2. Rang aber wurde dem Bilchof von 
Eonjtantinopel, der 3. dem von Alerandrien, ber 4. dem von Antio⸗ 
chien, ber 5. bem von Zerufalem zugewieſen. Unterfchrieben wurde 
bie Uniondurfunde vom Papfte, den Carbinälen, dem lateiniſchen 
Patriarchen von Sjerufalem und vielen lateiniſchen Bilchöfen und 
Aebten, ſofort vom griechischen Kaifer und feinen Bifchdfen, von ben 
Stellvertretern der Patriarchen von Antiochien, Alexandrien und es 
rufalem und von den Ruſſen. 

Doch dad ganze Wert war bei den Griechen nicht vecht von 
Herzen gelommen und noch weniger in der Stimmung des Klerus 
und Volles begründet, darum nothiwendig ohne Beſtand ?). 


1) Ueber bie Florentiner Union, ihre Entflehung und Wiederzertrümmerung 


ber grieihifchen Kirche. 427 


Als der Kaiſer mit jeinen Prälaten zurückgekehrt war, zeigte 
ſich faſt allgemeine Unzufriedenheit unter Klerus und Volt über bie 
getroffene Union; manche der Prälaten, welche fie unterfchrieben 
hatten, fagten fich feierlich unter Betrübnig über ihren Fehler wieder 
davon Io, der Inhalt der Union warb als undhriftlich geicholten, 
und viele Bifchöfe fchlugen die ihnen angetragene Unions⸗Patriarchal⸗ 
Würde aud, was bei der Eitelfeit des griechiichen Klerus großes 
Auffehen machte. Als nun endlich der Biſchof Metrophanes von 
Cycikus die Würde annahm, wurbe er vielfach nicht anerkannt und 
bad Volk verjchmähte den Gottesdienſt ber Iateinifirenden Prieſter. 
Ja diefe waren fo jehr dem Haſſe ausgejeht, daß manche für gut 
fanden, das Morgenland zu verlaffen. So der gelehrte Beffarion, 
‚der zur Belohnung ſeines Verbienfte um die Union zuerſt Patriarch 
von Conſtantinopel werden follte, aber von ben Geiftlichen al, Unift 
verworfen nad Rom ging und bier Carbinal-Bifchof von Tuzculum, 
Legat von Bologna und Titularpatriarch von Eonftantinopel wurde, 
dem hi. Stuble und der Kirche viele Dienfte Teiftete, wegen feiner 
Tugend zweimal Anno 1455 und 1471 nahe daran war, auf. ben 
bl. Stuhl erhoben zu werben, wegen feiner großen Strenge aber boch 
umgangen ward. Er ftarb 1472. 

Den Gegenfab zu biefem großen Unionsfreunde bildete Gre⸗ 
gorius Scholarius, kaiſerlicher Oberrichter, nachmals Mönch 
unter dem Namen Gennadius, und Patriarch, der zu Florenz 
für die Union ſehr thätig war, aber jetzt gegen dieſelbe eiferte; ebenſo 
ber gelehrte Syropulus, Oberſacriſtan und Acuoogoooc ber 
Patriarchalkirche, welcher, freilich ſehr parteiiſch, die Geſchichte der 
Synode beſchrieben hat; vor allen Markus Eugenikus, Erz 
biſchof von Epheſus, der die Union nicht unterſchrieben hatte, fie viel- 
mehr in fehr heftigen Schriften angriff und Jedermann vor ihr warnte. 
Auch der Philoſoph Gregorius Gemiftus Pletho und fein 
gelchrier Freund Michael Apofto lus und Andere fchrieben gegen 
die lateiniſche Kirche, 

Benn es auch (unzweifelhaft) falſch iſt, daß ſchon im Jahre 
1440 eine Synode zu Conſtantinopel die Vereinigung wieder aufge⸗ 
hoben habe, jo geſchah dieß doch 1448, wo bie Patriarchen von Se: 
rufalem, Alerandrien und Antiochien unter türkijcher Hohheit auf 


handelte ich ausführlicher in ber Tübg. theol. Quartalſchr. 1847 u. 1848 in brei 
ngen. 
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einer Synode die Union verwarfen, ben ihr geneigten und fie fefthal- 
tenden Patriarchen von Eonftantinopel Metrophanes fammt allen 
Tateinifirenten Bifchdfen für abgefegt erklärten und auch dem Kaifer 
mit Kirchenftrafen drohten, wenn er in ber. Union fortan verharre 
Faft nur mehr der Hof und die Hofprälaten hielten an ber Union 
feft und wenn auch ber Nachfolger des Metrophanes, ber Patriarch 
Gregor (ber frühere Protoſyncellus) ihr anhing, jo warb fie doch 
mit der Einnahme von Konftentinopel durch die Türken vollends ver: 
nichtet. Der Hof warb geftürzt, der Unionspatriarch Gregorius floh 
nah Rom, der Sultan befahl die Wahl eines neuen Patriarchen und 
biefe fiel auf Gregorius Scholariud. Diejer Unionzfeind wurbe 
jet der erſte Patriarch unter türkifcher Hoheit unter dem Namen 
Gennabiug, und bemühte fich, freilich umfonft, ven Sultan Mahomed 
zu befehren, der ihn mit Geſchenken überhäufte, um ſich ben (Griechen 
gefällig zu machen. Nach 5 Jahren ging er in Klofter. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts war die auf ver allgemeinen 
Eynode zu Florenz bewirkte Union der griechifehen mit der lateiniſchen 
Kirche faſt nicht mehr vorhanden. Im griechifchen Kaiferthume hatte 
fich die Mehrzahl von Volk und Geiftlichen auch auf Synoden dagegen 
erklärt und nur der Hof fie feitgebalten. ALS biefer mit bem alle 
von Conſtantinopel 1453 jelber fiel und ber Unionspatriarch nach 
Stalien floh, da hörte auch der Tezte Reſt diefer Einigung im ehe 
maligen Kaiſerthum auf, und auf des Eroberer? Mahomed Befehl 
wählten die Bilchöfe, wie wir oben bemerkten, den Unionsfeind Gr e- 
gorius Scholariud zum Patriarchen. Die andern Patri⸗ 
archen bed Orients Hatten die Union ſchon früher verlaffen. Da 
außerdem im eigentlichen ruſſiſchen Reiche oder der Metropole Moskau 
die Union nie angenommen worden war, fo beichränkte fte fich jezt 
anf die unter Ritthauen und Polen ftehenden griechifchen Erarchten 
der Metropole Kiew, und auf die einzelnen griechiichen Gemeinden, 
bie in Stalten, Illyrien, Ungarn, Slavonien zc., alſo unter abenb- 
laͤndiſchen Herrfchern beftanden und entweber ſchon bamald ber Union 
angehörten ober durch ihre neuen politifchen Verhältniffe zum Eintritt 
in biejelbe veranlaßt. wurden. 

Der größere Theil der griechtfchen Kirche war durch die Erobe⸗ 
rungen ber Türfen feit Jahrhunderten und zulezt durch bie Eroberung 
Conjtantinopel3 unter mahomebanifche Herrichaft gefommen. Alle 
alten Patrinrchate des Oſtens, Eonftantinopel, Alerandrien, Antiochien, 
und Serufalem hatten bieß Loos. Nur der ruffifch-griechifche Theil 
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der Kirche und jene großen griechifchen Colonien, bie ſich ind Abend⸗ 
land flüchteten, ftanden unter chriftlichen Fürften. 

Der Eroberer von Conftantinopel, Sultan Mahomed IL, 
war übrigen? zu ftaatöflug, um feine durch Gewalt gewonnenen, ihm 
feindlichen neuen Unterthanen in ihrer Religion zu bejchweren, wenn 
er gleich jelbft nicht geneigt war, von dem neuen eifrigen ‘Batriarchen 
fih befehren zu laſſen. Erſt feine Nachfolger haben ein ſchwereres 
Soc auf die Griechen gelegt, und dieſe auch von der religidfen Seite 
vielfach beläftigt. So bat Ihon Soliman L im Anfange be 
16. Jahrhunderts die prächtigen fteinernen Kirchen zu Conftantinopel 
gegen Wort und Vertrag in Moſcheen verwandelt und den Griechen 
‚nur hölzerne neu zu erbauen erlaubt. * Gejezlich aber und auch faktiſch 
in der Regel blieben die Griechen im Befite ihrer Kirchen, ihrer 
Kirchenverfaffung und der freien Mebung bed Kultus. So weit das 
osmanifche Reich fich erftreckte, foweit dehnte fich jezt das Anſehen 
des Patriarchen von Eonftantinopel aus, und auch bie drei andern 
Patriarchen von Alerandrien (Sig Cairo), Antiochien (Sib zu Da- 
maskus) und Serufalem, die ſchon jeit 7 Jahrhunderten von Muha⸗ 
mebanern beherrfcht waren, und nur Heine Sprengel befaßen, (ver 
Patriarch von Alerandrien hatte gar.feinen Suffragan, ‘der von Jeru⸗ 
falem nur zwei, die Biſchöfe von Bethlehem und Nazareth), kamen in 
eine gewifje Abhängigkeit von ihrem beglückteren Collegen, der ſich 
in altangemaßtem Titel den oͤkumeniſchen Patriarchen zu nennen beliebt, 
und den Rang eined Paſcha von 3 Roßſchweifen bat. Aber wie ber 
Einfluß des Patriarchen von Eonftantinopel auf alle Griedyen bes osma⸗ 
nischen Reiches erftarkte, fo nahm der auf die auswärtigen Griechen gb, 
namentlich die rufftichen; auch bie Griechen in Stalien, Ungarn, Illy⸗ 
rien 2c. machten fich immer mehr von ihm los. Die Wahl veffelben ift geſetz⸗ 
lic) der Heiligen Synode überlaflen, welche aus 12 Metropoliten und 
einigen angejehenen griechifchen Laien beftchend, den hohen Rath, des 
Kirchenhauptes bildet. Die Beftätigung dagegen fteht dem Großheren 
zu, ımb muß, wie alles in ber Türkei, um bebeutende Summen er⸗ 
fauft werden. Ste wirb durch einen beſondern Berat (Urkunde), durch 
Uebergabe des elfenbeinenen Stabs, des violetten Hut, eines weißen 
feidenen Ehrenkleides mit goltenen Blumen und eine? weißen Pferdes 
ertheilt. Wie die Wahl, fo fteht auch die Abſetzung bed Patriarchen 
nur der heiligen Synode zu, aber faftifch geht beides häufig von dem 
Sultan oder Großvezir aus, welche oft auf die gewaltſamſte Weiſe 
die brävjten Patriarchen vertreiben, einkerkern, ftranguliven lafjen, 
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um die Stellen an einen andern zu verkaufen. Trotz dieſer Unſicher⸗ 
heit liefert die ſchrankenloſe Eitelkeit des griechiſchen Clerus noch 
immer zahlreiche Käufer oft unter ven tugendbelobteſten Geiſtlichen. 

Die Wahl der übrigen Bilchöfe fteht gleichfalls ber Synode, bie Bes 
ftätigung (bei der allgemeinherrfchenden Simonie natürlich auch nur 
am Gelb) dem Großheren zu; ihre Einjeßung aber geſchieht durch 
ben Patriarchen und ift weniger prunkhaft (Schmitt, Gejchichte 
der neugriechiichen und der ruffiichen Kirche. Mainz 1840. 6. 63. 
6. 64.). Wie ehemald fo haben auch heute noch die griechiichen 
Biichöfe, namentlich der Patriarch, neben ber ausgebehnten und von 
ben Griechen jehr refpektirten kirchlichen Disciplinargewalt auch eine 
Civilgerichtäbarkeit über die Griechen. Den Betreffenden ift zwar 
erlaubt, an bie türkifchen Gerichte zu appelliven, aber fie hoffen zu 
wenig von der türkifchen Suftiz und fürchten zu fehr die Kirchenvor⸗ 
fteher, al daß fte von biefem Rechte Gebrauch machen jollten 
(Schmitt,$. 7, Schroͤkh, Neuere 8.8. Bo. 9, ©. 57, 63.) 

Ein Ausflug der griechiichen Eitelkeit find auch bie Titel ber 
Biichdfe, von benen wohl die Hälfte Metropoliten und Erzbiſchoͤfe 
heißen, bie häufig nicht einen einzigen Suffraganen unter fich haben 
(Schmitt l. c. $. 68). Daneben ift die griechifche Kirche reich an 
andern Prälaten und SKirchenbeamten von allerlei Titeln, Groß: 
dkonomen, Großfanzler, Großſakriſtan, PBroto- 
papas, Großkloſterviſitator u drgl. Doch find bie 
meiſten Kirchen zu arm, um ſolchen Schwarm von geiſtlichen und 
weltlichen Beamten zu ernähren (Schmitt, L & $. 66). Die 
Einkünfte des Clerus beftehen meiſtens in ziemlich großen Stolger 
bühren und freiwilligen zur Sitte gewordenen Geſchenken, nur wenig 
in Gütern. Die Bifchöfe beziehen viel von den Priefteen, der Pas 
triarch von den Biſchoͤfen. Alles muß mit Geld ober Yrüchten oder 
Lämmern bezahlt werden, auch die geiftlichen Weihen. Ungeachtet 
biefer Einkünfte hat ſich bie griechifche Kirche unter osmaniſchem 
Drude oft genöthigt gejehen, dad Mitleid namentlich ver Ruſſen 
anzufleben; aber auch in’8 Abendland kommen manchmal griechiiche 
Geiftliche um Beiſteuer namentlich zur Loskaufung von Gefangenen 
zu jammeln. Die Patriarchallaſſe ſelbſt ift troß ber großen Einnah⸗ 
men in beftänbigen Schulden (Hofſchuld) wegen der unerjchwinglichen 
Abgaben an die Pforte. Das Amt bes Erhebens ift mitunter ſchmutzig, 
und ſelbſt Bilchöfe ziehen umber, um Weihwaſſer für Gelb zu ver 
faufen (Schmitt & 67, 70, 73). 
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Auf das Moͤnchthum, auch von den Mahomebanern geehrt, 
hatte die politifche Anordnung nahezu feinen Einfluß. Nach wie vor 
galt auf dem Sinat und Libanon die Regel des heiligen Antonius, 
im eigentlichen Griechenland die bed heiligen Baſilius. Die Klöfter 
ftehen unter Archimandriten oder Igumenen (rmepswog) und find 
theil3 dem Biſchof, theild dem Patriarchen unmittelbar unterftellt. 
An der Spipe der nicht gar häufigen Frauenklöſter ftebt je eine 
Igumeniſſa (MrBusuooe). Neben den Nonnenkloͤſtern hat fich die alte 
Sitte bewahrt, daß fromme Wittwen und Jungfrauen im Schooße 
ihrer Familien als Agcetinnen nach Nonnenregeln leben. Neben den 
Koinobiten gibt es fort und fort Anachoreten. Die Koinobiten find 
theils Prieſter theils Diakonen theil® Laien. Am berühmteften 
find die Mlöfter auf dem heiligen Berg Athos, auf Sinat, und zu 
Serufalem. 

Aus den Klöftern gehen die Bilchöfe und hohen MWürdenträger 
ber griechifchen Kirche hervor, während ein Weltgeiftlicher es nur 
zum Grapriefter bringen Tann, und dieß hat feinen boppelten Grund 
fowohl in der Hochachtung vor moͤnchiſcher Aszeſe, ala in bem Um⸗ 
ftand, daß noch in den Klöftern mehr theologische Bildung ein- 
heimisch ift, al® unter dem Weltklerus. Ein Hauptübelftand ift ber 
gänzliche Mangel an allen theologijhen Schulen, wie denn überhaupt 
Jahrhunderte Hindurch nicht eine einzige Hochſchule für die ganze 
griechifche Bevölkerung der Türkei beſtand, weßhalb auch die welt: 
lichen Wiflenjchaften fat gänzlich tobt lagen, bis die neueften Welt: 
ereignifje die Gründung der Univerfität Athen im Königreich Griechen: 
fand veranlaßten. 

Zur theologiſchen Schriftitellerei erhielten die Griechen in biefer 
Zeit einige Anregung durch den Streit der Katholifen mit den Prote- 
ftanten im Abendlande, namentlich durch ben der Janſeniſten Nikole 
und Arnauld- mit dem veformirten Prediger Claube über bie alte 
Abendmahlslehre, in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. Zu 
Zeugen und Schiedsrichtern aufgerufen haben ſehr viele Griechen 
dogmatiſche Abhandlungen über dieſes Dogma geliefert. Auch Hat 
fih eine Synode zu Jeruſalem unter dem Patriarchen Dofitheus von 
Serufalem im %. 1672 gegen bie reformirte Abendmahlslehre erklärt, 
und offen befannt, „bie Proteſtanten wüßten wohl, von Cruſius zc. 
ber, daß bie Griechen ander lehren, und nur Unverjchämtheit fet 
es, daß fie fih auf die Griechen berufen und vorgeben, daß fie bie 
gleichen Lehren hätten.” 
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Am Kult und Lehrbegriff der griechiſchen Kirche wurbe feit ihrer 
Lostrennung von Rom und feit Vernichtung der Union nicht das 
Geringfte geändert. Sie verwirft den Zufag filloque niit pebantifcher 
Aengftlichkeit, weil er im Nicänum nicht fteht und Mißverſtändniſſen, 
wie fie meint, ausgeſezt fein koͤnnte. Auch den Ausdruck purgato- 
rium gebraucht fie nicht, aber fie lehrt dafür zweierlei Höllen, aus 
beren einer noch eine Erloͤſung ftatt bat. In allen andern Lehr: 
punkten ftimmt fie völlig mit der lateinifchen Kirche überein, will 
zwar einen Vorrang des römijchen Biſchofs, aber nicht den Fatholifchen 
Primat anerkennen, gebraucht gejäuerte Brode im Abenbmahle, hat 
ftreitgere Falten als die Inteinifche Kirche, einen langen ceremonidfen 
Ritus in altgriechifcher Sprache, Laienkelch, Priefterehe, Eheſcheidung 
n. dgl. Mit großer Liebe hängt der Grieche an feiner Kirche, und 
der Druc der ungläubigen Herrfchaft hat diefe Anhänglichkeit noch 
vermehrt. Renegaten zum Islam gibt? darum felten und nur Wenige 
werden durch grenzenlofen Ehrgeiz und Heftige Liebesleidenſchaft, 
Einzelne auch um verbienten Strafen zu entgehen zum Abfall getrie- 
be. Der Türke jelbit verachtet' die Griechen zuſehr und ift zu phleg⸗ 
matifch, als daß er fich wegen ihrer Belehrung zum Coran bemühen 
follte. Dagegen ift der Uebertritt eines Mahomebaner zum Chriften- 
thum aufs ftrengfte verboten. 

Den Cult anlangend, der in altgriechiicher Sprache abgehalten 
wird, von den Weltgeiftlihen kaum verftanden, find den Griechen 
nur 2 Dinge, weil den Türken bejonders. anjtößig, verboten, ber 
Gebrauch der Glocken und die Aufitelung von Kreuzen außerhalb 
ber Kirche. In allen übrigen Uebungen des Eultus find fie in Teiner 
Weiſe geftört, und unbebindert zeigt ſich der griechiſche Geiftliche auch 
in den volkreichiten türfifchen Städten in feiner Amtstracht mit ſchwar⸗ 
zer Kutte, Bart und Stod (ald Zeichen ver Gewalt). Weberhaupt 
jind die Türken in vielen Punkten toleranter, als bie aufgeklärten 
Staatzmänner des Abendlandes. In manchen Provinzen, vote auf 
ben Inſeln des Archipelagus, war eine Beichränfung der gricchijchen 
Kirche als ſolche kaum bemerklich, und in den von eigenen griechijchen 
Hofpodaren regierten Fürſtenthümern Moldau und Walachei iſt gar 
feine Beichränfung vorhanden. 

Bei nur einiger Kenntniß von der jtarren Anhänglichkeit ver 
Griechen an ihre Kirche und ihre Dogmen ließ fich vorauzjchen, daß 
bie Neuerung des 16. Jahrhunderts bei dieſem Wolfe feinen Eingang 
finden werde. Deßungeachtet fehlte es nicht an gefchäftigen Verſuchen, 
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auch die griechiiche Dogmatik nach proteſtantiſchem Maaß zu beſchnei⸗ 
den.. Den erſten derartigen Verſuch machte Melanchthon. Als 
bie Kunde won der religiöſen Revolution des Abendlandes auch nach 
Konftantinopel gedrungen war, fandte deſſen Patriarch Joaſaph II. 
um bie Mitte des 16. Jahrhunderts einen griechifchen Geiftlichen, 
Demetrius Myſius nach Wittenberg, um uͤbek die nene Lehre an 
thret Quelle authentifche Nachricht einzuziehen. Melanchthon über: 
gab ihm fofort im J. 1559 eine griechiiche Weberfegung ber augs⸗ 
burgifchen Confeſſion und ein fühfrömmelndes Schreiben an den 
Patriarchen, des Inhalts, gleich den Gricchen hielten fich auch bie 
Proteftanten außer der heiligen Schrift nur an die alten Concilien 
und Vaͤter, und haͤtten fich wie fie von den Neuerungen und Ent⸗ 
ftellungen ver Römer loſsgeſagt. — Doch der Patriarch ließ ſich nicht 
berücken, und bie WRachtnation war ohne Erfolg. - 

Mehr Auffehen machte 6 Jahre fpäter ein Verſuch der Tübin⸗ 
ger Univerſität. Im’ Jahre 1573 war. ber Tübinger Magifter 
Stephan Gerlach als Kaplan des proteftantilchen kaiſerlichen Gefanbten 
(Freiherr von Ungnad) nad Konftantinopel gegangen, hatte dort mit 
dem Geheimfchreiber des neuen Patriarchen Jeremias, Theo 
doſius Zygomalas, Treundichaft gefchloffen, und feine Tübinger 
Gönner mit Notizen über die griechifche Kirche verfehen. Die beiden 
Hanptlichter der. Univerſitaͤt, der berühmte Linguift und Chronift 
Martin Erufius, umb ber Kanzler Jakob Andreä, ein 
orthodoxlutheriſches Drakel, ſandten fofort durch Gerlach dem Patrier 
chen Jeremias eine griechiſche Ueberſetzung der augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion mit einem ſchmeichelhaften Schreiben des Inhalts, er möge 
daraus erjehen, wie die proteftautifche Kirche im Abendland mit der 
griechiſchen Sibereinftinmme, und fein gewichtiged Urtheil über die Con⸗ 
feſſion den Tübingern mitiheilen. - Die Teztere Höflichkeit follte ver: 
hindern, daß die Zuſendung nicht wie bie Melanchthond gänzlich 
ignpriet werde. In der That antwortete auch der Patriarch im 
Jahre 1576 in einem ausführlichen, die Tübinger wohl überrafchen- 
ben, für uns aber merkwürdigen Gutachten. Er tabelt fie wegen 
Aufnahme des filioque, hält ihnen aber auch vor, daß die Werke 
wie der Glaube nothwendig fein zur Seligkeit, daß es ſieben 
Sakramente gebe, daß dad Brod in den Leib, ber Wein in bag 
Blut Chrifti verwandelt würden, baß bie fpezielle Aufzählung ber 
Sünden und Auflegung der Buße nothwendig jei, daß der Menſch 


mitwirken müffe zu feiner Rechtfertigung, daß die Seiigen. zu ver⸗ 
Hefele, Beiträge I. 
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ehren, die Gebete für die Todten und das Mönchäleben eripriehlich 
ſeien. Kurz, wo bie Proteftgnten von ber katholiſchen Kirche abweichen, 
eben darin wurden. fie vom griechiſchen Patriarchen getadelt. Doch bie 
Tübinger gaben die Schlacht noch nicht verloren, und weil Andreä 
eben in Sacfen war, um bem orihoboren Lutherthum burch bie 
Eoncorbienformel bie «Vollendung zu geben, verfaßten Lukas Oſi⸗ 
ander, der ältere, und Cruſius ein neues Schreiben zur Verthei⸗ 
digung ber proteftantifhen Lehre. Wiederum antwortete ber Patriarch 
Auno 1579, und wiederum fanbten i. J. 1580 bie Tübinger, dießmal 
in Maſſe unterfchreibend, Entgegnungen nach Conftantinopel ab. 
Jezt verbat ſich der Patriarch 1. J. 1581 bie weitere Correſpondenz, 
aber die Tübinger ftrengten ſich noch einmal an, ohne eine Antwort 
zu befommen. So enbete. auch biefer Verſuch fruchtlos, nachbem 
7 Schriften gewechjelt worden waren. Noch nicht ermüdet fuchte 
Cruſius jezt auf dad griechiiche Volt und ven nicbern Clerus zu 
wirfen. Er hatte eine große Anzahl Predigten ber Tübinger luthe⸗ 
vifchen Theologen ind Griechifche überfezt. Diefe gab er nun im 
Sahr 1603 zu Wittenberg in 4 Yolianten heraus unter dem Titel 
Zripayog roũ Bviavsov, in ber vergeblichen Hoffnung, die Griechen 
damit zu lutheranifiven ). 

Einen beffern Erfolg verſprachen die Verhandlungen ber Refor- 
mirten mit dem Patrlarhen Eyrillus Lucaris Aus Ereta, 
welches unter Venedig ftand, gebürtig, hatte er in Padua ftubirt 
und fi) auch in Genf aufgehalten. Als Vorfteher der Schule zu. 
Wilna hatte er bie Union ber Ruthenen mit der Lateinischen Kirche zu 
verhindern gejucht, mußte deßhalb Polen verlaffen und wurde 1602 
Patriarch von Alerandrien. ALS folder unterhielt er Verbindung 
und Briefwechlel mit den Genfern, mit dem Erzbiſchof Abbot von, 
Canterbury und andern Reformirten, ſchickte auch einen feiner Prie⸗ 
fter, Metrophanes, nah England und Deutjchland, um die prote⸗ 
ftantifche Kirche und Theologie näher kennen zu lernen. Unterdeſſen 
wurde Eyrill zum Patriarchen von Conftantinopel erhoben, 1621, 
und jeßte als jolcher die Verbindung mit den Reformirten fort, ſandte 
auch zum Zeichen feiner Anhänglichkeit dem Könige Karl L von Eng- 
and ben berühmten alerandriniichen Bibelcober, den er aus Alerans 
brien mitgenommen batte, zum Geſchenke. Aber viele griechifche 


1) Ueber die Berfuche, bie griechifche Kirche zu protelantifiven, vgl. bie nächſi⸗ 
folgende Abhandlung. 
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Geiſtliche waren mit dem erypiocalviniſchen Patriarchen höchſt unzu⸗ 
frieden, von ben katholiſchen Geiftlichen und Jeſuiten zu Eonftantinopel 
bierin noch beſtärkt, und es gelang ihnen, den Cyrill ſchon im Jahr 
1622 von dem Stuhle zu vertreiben. Wieder eingeſezt, ward er wegen 
feines im Jahr 1629 veröffentlichten Glaubensbekenntniſſes, worin er 
calvinifch die abſolute doppelte Präbeftination nnd die Nothwendigkeit 
des Glaubens allein, nebſt der Unfreiheit des Willens bekannte, 
auch mer 2 Sakramente und ben calvinifhen Abenbmahlsbegriff 
annahm, wieber vertrieben un J. 1631. Noch Imal gelang «8 ihm, 
durch Geſchenke den Stuhlzu befteigen ; als er aber zum fünftenmal abge- 
feht warb, wurde er auf dem Wege nad) dem Orte bed Exils von 
den Sanitfcharen erbrofjelt und fein Leichnam in's ſchwarze Meer 
geworfen im J. 1638. An cine Calviniſirung ber griechiichen Mteche 
aber warb nicht weiter gebacht, ja ber nachfolgende Patriarch hob 
alle von Cyrill eingeführten Neuerungen wieder auf, und nur wenige 
Griechen hatten noch einige Neigung für den Proteſtantismus behalten. 
Bald ift dieſe ſogar gänzlich verfiegt, namentlich. da die Synode zu 
Eonftantinepel unter dem Patriarchen Callinicus im J. 1691 alle 
calviniſirenden Griechen verdammte; und der legte Verſuch des Grafen 
Zinzendorf im J. 1737, den griechtichen Patriarchen für Herrn: 
hut zu gewinnen, ging ſpurlos und ohne allen Anklang vorüber. 
Die, griechifche Kirche haftet zu tief im Alterthum, um an ber probe 
ftantifchen Neuerung Gefallen zu haben. Dieß zeigten die Griechen 
auf eclatante Weife in dem Streite der Sanfeniften Nikole und 
Arnauld mit dem reformirten Theologen Sean Claude (ju Charen- 
ton) über das Alterthum ber fatholifchen Abenbmahlsiehre. Um ihr 
Zeugniß Hierüber geBeten haben ſich die angefehenften griechifchen 
Theologen in großer Zahl einftimmig für vie fatholifche Abendmahls⸗ 
lehre ertlärt, 1670 (vergl. Schroͤckh, Neue Kirchengeſch. Bd. 7. 
©. 361 ff. und Bd. 9. ©. 77 ff.) 

War auch die große That der florentinijchen Union durch Uns 
verftanb und Nationalhaß wieder zerftört worden, fo Hat boch bie 
lateiniſche Kirche die Hoffnung nie aufgegeben, bie Griechen zur noͤthi⸗ 
gen inkeit wieder zurüdzuführen, ohne ihnen ihre eigenthümlichen 
Einrichtungen in Ritus und Digciplin, die libertas in dubiis, ent- 
ziehen zu wollen. Fortwährend befanden fich Tateinifche Moͤnche, 
namentlid) Jeſuiten, in Griechenland und in den aftatiihen Provinzen, 
um griechifche Gemeinben für die Union zu gewinnen. Noch nadhe 
haltiger follte dieß durch dag Eollegium ber Jeſuiten au Sanftantinopel, 
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durch dag von Gregor XII. 1581 geftiftete- Collegium graecum zu 
Rom und dur das corfiniiche Seminar gejchehen, welches Cle—⸗ 
men? XI. 17380—40 in Calabrien gründete, um Griechen aus 
Unteritalien zu Miffionären ihrer Nation jenjeitd des Meeres zu 
bilden. Die Verſuche blieben nicht erfolglos, aber doch immer waren 
es im DBergleiche zum Ganzen nur wenige Gemeinden und Männer, 
welche der Union beitraten. In der großen Waffe ver Griechen 
blieb der Haß gegen bie Lateiner tief eingewurzelt, und jede Gelegen⸗ 
heit ward von ihnen ergriffen, diefen zu jchaden. So Haben bie 
Griechen im J. 1674 unter dem Patriarchen Dofitheus -von Jeru⸗ 
falem ven Lateinern ihren herkömmlichen Antheil an bem Heiligen 
Grabe mit Gewalt entriffen, obwohl der Papft und der König von 
Frankreich diefe Kirche um jchwered Geld den Türken wieber abge: 
fauft hatten, Erft im J. 1690 erhielten fie durch biplomatische Ver: 
wendung bed Königs von Frankreich ihre Rechte wieder. 

Unter den lateinifirenden oder unirten Griechen, deren es in biefer 
ganzen Zeit nicht wenige gab, zeichnete ſich insbeſondere Leo Alla⸗ 
tius aus, durch Gelehrjamkeit hochberühmt. Er warb in einer 
griechifch-fchiämatifchen Yamilie auf der Inſel Chios 1586 geboren, 
kam bald nach Rom und ftubirte Bier im griechifchen Collegium, 
wodurch er fchon äußerlich in die Union trat, aber auch innerlich 
von Herzen der lateiniſchen Kirche zugeihan wurbe. Mit biefer Liebe 
zur Iateinifchen Kirche, namentlich zum Primate, verband er große 
Liebe zu feiner Nation, und war eifrig bemüht, fie durch viele theo⸗ 
logiſche Schriften und Nachweilungen aus ihren alten und neuen 
Theologen und den Vätern zur Union zu bewegen, welche Urban VIIL 
damals betrieb (Du-Pin, Bibliotheque etc. T. 18. p. 19). Nach 
Beendigung feiner theologischen Studien wurde er wegen feiner Ge: 
Ichrfamteit, noch ehe er bie heil. Weihen empfing, Generalvicar von 
zwei Bilchöfen, wie es fcheint Lateinern (vergl. Du-Pin 1.c. T. 18. 
p. 2), verließ aber bald dieſes Amt und ftubirte Medicin. Als er 
auch dieſe abfolwirt, war er einige Zeit Profeffor ver griechifchen 
Sprache am griechiichen Collegium zu Rom, gab jeboch auch dieſes 
Amt auf, um ganz den Studien Ichen zu Finnen, Nur auf Befehl 
des Papftes übernahm er die Ablieferung der Heibelberger Bibliothel 
neh Rom — der Churfürft von Bayern hatte fie dem Papſte Gre⸗ 
gor XV. geichenft —, wurde auch im J. 1661 Aufſeher der vati⸗ 
kaniſchen Bibliothek und ftarb im Jahre 1669, noch immer unge: 
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weiht, aber auch unverehelicht. Als ihn der Papft fragte, warım er 
fich nicht weihen laſſe, erwiederte er: weil er nicht wiſſe, ob er nicht 
noch heirathen wolle;“ und auf bie zweite Frage, warum er nicht 
beirathete, entgegnete er: „weil er nicht wiſſe, ob er fich nicht noch 
weihen laſſen wolle.” In dieſem Schwanken wurbe er 83 Sahre 
alt. Sein Hauptwerk iſt die berühmte Schrift: De ecclesiae oc- 
cidentalis atque orientalis perpetua consensione libri III, worin 
er zu zeigen bemüht ift, daß zu allen Zeiten vie vechtgläubigen 
Griechen im Dogma mit der lateinischen Kirche übereingeftimmt hätten. 

Im gleichen Sinne für Union wirkte durch Schriften, wenn 
auch weniger berühmt, fein Zeitgenofje und Landsmann Deme- 
trius Bepanus, der in Stalien ftubirt hatte und in feinem Va⸗ 
terlande Chios die Arzneikunſt ausübte (Schröch, Neue Kirchengefch. 
Bd. 9. ©. 28 ff.); ferner um dieſelbe Zeit der Bafilianermönd 
Neophytus von Rhodus; etwas fpäter Nikolaus Komnenus Bapabo- 
poli aus Kandia, der in Rom ftubirle und in den Sejuitenorben trat 
(} 1740), und Aloyſius Anbruzzi aus Cypern, Profefior in Bokogna, 
in ber erften Hälfte bed 18. Sahrhundert.. " 

Im Sabre 1713 trat der Patriarch Demetrius Capafulis von 
Alerandrien zur Union über unter Clemens XI., aber der Patriar- 
chalſtuhl ſelbſt blieh in den Händen der Schiömatifer. Gleiches war 
der Tall, ala im J. 1731 der Patriarch Jeremias II. von Conftan: 
tinopel mit einem Theile feine? Klerus in die Union eintrat. Er 
wurde feiner Würde, entjeßt und kam kaum mit dem Leben bavon. 
Mehr Erfolg Hatte die Union, wenn auch; mitunter durch gewaltfame 
Mittel, bei denjenigen Griechen, welche unter abenblänbilchen Tatho- 
liſchen Fürften fanden. Schon von Alter? ber befanden ſich viele 
Griechen und der griechifchen Religion angehörige Staven in ben 
Öiterreihtichen Ländern. Nach der Einnahme Eonftantinopel® aber 
wanderten .noch viele andere Nationalgriechen und griechiiche Slaven 
- au8 der Moldau, Walachei ꝛc. nach Ungarn, Eroatien, Stavonien, Dal- 
matien und in die Militärgrenge, zum Theil von Oeſterreich einge- 
laden. Sie brachten ihre Hierarchen mit, deren mancde an ber 
Spite der Auswanderung geftanden waren, und führten bier (biß 
heute) den Generalnamen Serbier, Walachen, Illyrier, Raitzen. Die 
öfterreichifche Regierung behinderte fie nicht in ihrer Religion, bul- 
dete aber die Verſuche der katholiſchen Miſſionäre, namentlich 
ber Jeſuiten, dieſe Griechen zur Union zu führen. Ihr Bemühen 
hatte großen Erfolg, namentlich in Ungarn und Siebenbürgen, und 
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Kaiſer Leopold L beiwilfigte am Enbe bed 17. Jahrhunderts den Unter 
ten bejondere Vorrechte. Weitere Erfolge in Siebenbürgen verbin- 
derten wahrfcheinlich ans Rußland geſchickte griechiiche Mönche (Ka 
lager), die allem aufbeten, die Walachen vom ber Union abzulenken. 
Es gelang, und auch firenge Maasvegeln ber Regierung Tonnten bie 
Union bier nicht wieberherftellen. Eofort haben Maria Thevefla 1777 
und Joſeph II. durch Toleranzebikte den Nichtunieten freie Religion: 
übung und Privilegien gegeben. Sie haben in Ungarn 8 Bisthlimer 
(Exarchien) mit der Metropole Carlowitz, zu Arad, Karlſtadt, Ofen, 
Neuſatz ober Bacs, Palracz, Temeswar und Werſecz, unb 8 weitere 
in Illyrien (Sebenigo), in Siebenbürgen (Hermanftabt) unk in ber 
Bukowina (Czernowitz). Auch biefe 3 Bisthlimer wurben fpäter dem 
Erzbifchof von Carlowitz unterftelt und alle biefe 11 disnnirten 
Bisthämer zufammen zählen drei Millionen Seelen. Dagegen blieben 
doch wiele Griechen bei der Union und biefe haben ein Bisthum Fo⸗ 
garas (Sit Balnzfalva) in Siebenbürgen, in Ungarn bie Biäthümer 
Eperied, erſt 1818 errichtet, Großwardein und Munkaes (Sitz Ungh⸗ 
var), in Croatien dad Bisthum Kreutz, außer den von Polen erwor⸗ 
benen Provinzen. 

Au in den im Mittelalter jo blühenden und mächtigen Etaat 
der Republit Venedig waren vor und nach dem alle Conſtantino⸗ 
pels viele Griechen eingewanbert, und wegen ihrer nantifchen unb 
merkantiliſchen Brauchbarkeit gerne aufgenommen worben; boch war 
ihnen die Union ſogleich zur Bebingung gemacht und verlangt wor- 
ven, ihre Geiftlichen müßten vom katholiſchen Patrlarchen von Vene⸗ 
dig ober dem päpftlihen Nuntius ein Zeugniß ihrer Rechtglaͤubigkeit 
beibringen. In Wirklichkeit warb aber folches Zeugniß vielfach nicht 
verlangt, und ber Biſchof der venetiantjchen Griechen, mit dem Titel 
Erzbiſchof von Philadelphia, wurde im 16. und 17. Jahrhundert 
factifch vom Patriarchen von Conftantinopel eingefeßt und ſtand mit 
ihm in hierarchiſcher Verbindung. Doch im Anfange des 18. Jahrh. 
änderte fich bie Lage der Sache, Die Griechen hatten fich in ihren religid- 
fen Angelegenheiten noch unabhängiger zu machen gefucht, insbeſon⸗ 
dere ber Republik dem Einfluß auf bie Beſtellung ber griechiichen 
Geiftlichen entziehen wollen. Dieſe rief deßhalb die alten Geſetze in 
Kraft zurück, und zubem trat ber griechiiche Erzbiſchof Tipalbi in 
völlige Union mit Rom. Unzufrieden hiemit wählten bie Griechen 
nach feinem Tode im J. 1718 Keinen neuen Bifchof. Ihr kirchlicher 
Zuftand gerieih dadurch Immer mehr in Unorbnung, unb viele Ges 
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meinben hatten gar Teinen Geiſtlichen mehr, aus Mangel om Zeug- 
niffen Aber Orthodoxie. Dieß veramlaßte, zumal da unterbeflen noch 
mehrere Griechen durch den Garlowiger Frieden vom J. 1699 
and den Paflarowiser Frieden vom J. 1718 an bie Republik ge- 
fommen waren (Theile von Dalmatien, Ulbanten und toren), im 
J. 1751 die Anfftellung eines unirten Generalvicard (Abt Mungo). 
Sm J. 1762 aber verlangte die Republik die Wiederwählung eines 
Biſchofs, welcher das florentiniſche Unionsdecret anzunehmen hätte. 
Tacea wurde gewählt, aber vom Patriarchen von Conftantinopel 
verworfen, dagegen vom PBapfte Clemens XII. nach anfänglicher Ver⸗ 
werfung (weil er in Gomftantinopell um Betätigung nachgefucht) 
angenommen. Allein die Majorität der venetiamifchen Griechen an⸗ 
erfannte ihn nicht. Nach Facea's Tod wurde fein weiterer Biſchof 
mehr gewählt, jeboch der Eultus der Nichtunirtein tolerirt. Die neue⸗ 
ven Zeitereigniffe durch den Frieden von Campo Formio haben bie 
Republik Venedig zerjtört, der größte Theil, faſt Alles, kam an Oefter: 
reich, und bier erhielten die ehemaligen venetianifchen Dalmatier einen 
nicht unirten Bilchof in Sebenige. Die ehemals auch zu Venedig 
gehörigen Sieben⸗Inſeln Goniſche) find ein eigener Etaat mit dis⸗ 
unirter Kirche geworden. Die zerftreuten griechiichen Gemeinden in 
andern italtenifchen Staaten find fämmtlich der Union beigetre- 
ten. Vergl. die Abhandlung: „die unirten Griehen in 
Südeuropa’ in der Allgemeinen Zeitung, Sahrgang 1846, 
2. Juni, Beilage. — 

Vor dem Ausbruche des großen griechifchen Freiheitskampfes 
im J. 1821 war das gegenwärtige Königreich Griechenland in Firch 
licher Beziehung ein integrivender Theil des Patriarchats von Con⸗ 
flantinopel, und zählte in Unterordnung unter biefes 41 Bisthü⸗ 
mer. Nämlich 

1) im Peloponnes: 10 Metropolen: Eorinth, Monembafle, 
Lacedämon, Alt⸗Patras, Tripolizza, Nauplia, Rheontas und Praſtos, 
Olenos oder Gaſtauni, Chriſtianupolis vder Arcadia und Dimizzana. 
Dazu 10 Suffraganbisthümer. 

2) Auf dem griechiichen Feftland: 4 Metropolen: Athen, 
heben, Lepanto und Neu⸗Patras nebft 6 Suffraganftühlen. 

3) Auf den griechifchen In ſeln: 6 Metropolen: Negropont, 
Aegina, Andros, Ken, Siphnos und Paros⸗Narxos; dann 2 Titular- 
erzbisthimer: Tinod und Santorin und 3 Bisthümer: Skyros, Ka⸗ 
ryſtos und Skopelos. 
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Alſo im Ganzen 20 Metropolen, 2 Titular⸗Erzbisthuͤmer und 
19 Suffragan-Bisthümer. Viele Metropoliten hatten jedoch gar 
feinen Suffraganbifchof unter ſich. Das Einkommen der Bifchöfe 
und bed ganzen Klerus war zum Theil fir, zum großen Theile aber 
beruhte es auf ſtarken Eafualien, nahezu Betteleien. 

Nach der Hinrichtung bed 83jährigen, frommen Patriarchen 
Gregoriug von Eonftantinopel und der 80 griechifchen Biſchoͤfe (auf 
Befehl des Sultans im Sommer 1821) anerkannten die griechiichen 
Inſurgenten die neuen vom Sultan eingejebten Patriarchen nicht 
mebr , welche nun ihrerſeits fortwährend Bannftrahlen gegen bie 
Treiheitälämpfer ſchleuderten. Bon allen Kirchen und Klöftern in ben 
aufgeftandenen Provinzen floß feine herkömmliche Abgabe mehr an 
ven Batriardhalftuhl, und es warb auch nicht mehr für ben Patriar⸗ 
hen gebetet. Die Folge war, daß in dem Kriege bie Tirchliche Orb» 
nung in Griechenland fih immer mehr Löfte. Die bifchöflichen Stühle 
blieben crlebigt, die Kirchen ohne Hirten, die Schulen und Kläfter 
gingen ein, Nachdem aber im J. 1827 die griechifche Nationalvers 
fammlung den chemaligen ruſſiſchen Minifter Capo d'Iſtrias auf 
7 Sabre zu ihrem Präfidenten erwählt Hatte, errichtete dieſer eine 
proviforifche aus drei Biſchoͤfen beſtehende Commiſſion zur Aufitel- 
fung von Vicarten oder Biäthumdverwefern für bie erledigten biſchoͤf⸗ 
lichen Stühle und zur Beforgung der geiftlichen Angelegenheiten übers 
haupt. Auch erhoben ſich jeit 1829 wieder Schulen und Semina- 
rien. Dagegen zeigte fich vielfach Abgeneigtheit gegen den Klerus 
und man fprach entſchieden von Beſchraͤnkung feiner Nechte. — Eine 
beftnttive Ordnung bed Kirchenweſens im Königreiche Gries 
henland kam erft im Sahre 1833 unter der Regentſchaft 
während der Minberjährigkeit des Königs Otto zu Stande. Zum Vor- 
bilde diente dabei bie ruffiiche Kirchenverfaffung. Dem in Nauplia 
verjammelten Epicopate wurben jett folgende 2 Artikel zur Berathung 
vorgelegt: 

1) „Die orientalifche, orthodore und apoftolifche Kirche Griechen- 
lands, welche geiftig Fein andere Haupt anerkennt, als das Ober⸗ 
haupt des chriftlichen Glauben, unfern Herrn Jeſus Chriftus, hängt 
von Feiner Auctorität ab, indem fie die bogmatifche Einheit, wie fie 
von jeher von allen orientalifchen orthoboren Kirchen anerkannt wor⸗ 
den ift, unberührt erhält. Was die Verwaltung ber Kirche ans 
langt, welche der Krone zufteht, „und in nicht den heiligen Cano⸗ 
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nes entgegen iſt (), fo erkennt ſie den König von Grie—⸗ 
he nland als ihr Oberhaupt an.” 

2) ‚Es wird eine permanente, blod aus Erabifchdfen und 
Viſchſen beſtehende, von dem Koͤnig conſtituirte und als die oberſte 
Auctorität der Kirche betrachtete Synode, nach Art der ruſſiſchen 
Kirche, errichtet werden.“ 

Es iſt bezeichnend für den griechiſchen Klerus, daß der geſammte 
Episcopat dieſe 2 uncanoniſche und ſervile Artikel einſtimmig an⸗ 
nahm, und nichts Andered-auszufeben hatte, als daß darin be ruſ⸗ 
fiihen Vorbild! Erwähnung geſchehe. Diefer Punkt follte wegge- 
laffen und dafür gefagt werden: „nur fie (die Synode) wird bie 
kirchlichen Angelegenheiten den heiligen Canones gemäß leiten.” Da- 
gegen, daß die Kirche ohne Weiteres durch weltlichen Machtipruch 
von dem Patriarchate Eonftantinopel getrennt, daß die Verwaltung 
der Krone zugefprocdhen und die ganze griechifche Kirche in ein 
Staatdinftitut umgewandelt wurde, bagegen hatte ver gejammte 
Epizcopat von ungefähr 40 Prälaten nicht? zu erinnern! 

Auf dieß Hin erließ die Negentfchaft die Verordnung vom 
23. Juli (4. Auguft) 1833, wornach bie „orthodore orientalische 
apoſtoliſche Kirche im Königreich. Griechenland von jedem auswärtigen 
geiftlichen Obern unabhängig, im Dogma aber mit ber gejammten 
morgenlänbijchen orthodoxen Kirche einig,“ unter der Oberherrlichkeit 
bes Königs durch eine von ihm je auf ein Jahr ernannte, aus drei 
Biihöfen und 2 Prieſtern beftchende permanente Synode regiert wers 
den ſolle. Diefelbe fiehe jedoch unter einem allgemeinen Concil, 
wenn etwa ber König ein folches berufe. Allen Sigungen ber per- 
manenten Synobe wohnt der Staatöprocurator ‚bei, welcher obwohl 
ohne Stimme, die Rechte der Krone zu vertreteit hat und factiſch 
den bedeutenpiten Einfluß ausübt. Ebenſo müfjen die Sefretäre 
weltlih fein. In allen innern Angelegenheiten ver Kirche, d. h. in 
Glaubensſachen, fet die Synode völlig unabhängig. Zu dieſen in- 
nern Angelegenheiten gehören auch die Form und Feier des Gottes⸗ 
dienſtes, die geiftliche Amtsführung, der religiöfe -Unterricht, die Kir- 
hendißciplin, die Prüfung und Ordination ber Kirchendiener, bie 
Einweihung der zum Gottesdienft gehörigen Geräthichaften und Ge 
bäude, enblich die Ausuͤbung der Gerichtsbarkeit in vein geiftlichen 
Saden, nämlich in Sachen bed Gewiffend oder der Erfüllung ber 
Religiond- und Kirchenpflichten, nach ihren Dogmen, dogmatiſchen 
Büchern und ihrer darauf gegründeten Verfaſſung, worin fle nad 
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den Heiligen Canones ober Kirchenvorſchriften zu verfahren bat. Da⸗ 
gegen in Kirchenfachen, welche zwar bie Kirche, allein nicht das Dog⸗ 
ma jelbft beizeffen, welche vielmehr ohne zu den vein weltlichen Din- 
gen zu gehören, irgend eine Beziehung auf den Staat und das welt- 
liche Wohl der Eimwohner haben, ift fie gebunden an Mitwirkung 
und Genehmigung der Staatsregierung (Placetum regiam), 3. 2. 
in Abſicht auf Feiltage, Einrichtung von Klöftern, Belebung der Kir- 
chenaͤmter, geiftlichen Bildungsanftalten, Ehegeſetze u. dal. 

Die Synode hat ferner bie Oberaufficht Aber die Blichdfe des 
Reichs und das Necht, diefelben zu wählen. Sie fol die Gewählten 
jedoch dem König zur Inveſtitur, eigentlich zur wirkllichen Ernennung 
oder Beitätigung der Wahl präfentiven. Alle Tejtamentjachen, alle 
Beltimmungen über Kirchengut und deſſen Nutzung, Erkenntniſſe über 
Polizetvergehen der Geiftlichen ꝛc. werben als rein weltliche Dinge 
betrachtet und behandelt. Auch ordnet ver Staat, d. h. bie Synode, 
Gebete, Teierlichkeiten und Kirchenverfammlungen an, Die Synobe 
fteht unter dem Minifterium des Cultus und geiftlichen Unterrichts, 
als Staatöbehörbe. 

Für die Zukunft ſoll die Kirche im Koͤnigreich Griechenland, 
jagt jene Verorbnung weiter, nur aus 10 Didcefen beftehen, welche 
“mit den politiſchen Kreifen gleichen Umfang, Namen und Sit haben: 
1) Eorintd und Argolis; 2) Achaia und Eli; 3) Meffenien; 
4) Arcadien; 5) Lakonien; 6) Acarnanien und Yetolien ; 7) Phocis 
und Locrid; 8) Attica und Böotien; 9) Eubda und 10) Eycladen. 
Da aber vor ber Hand fo viele theils frühere, theild aus ber Türkei 
herüber geflüchtete Bischöfe vorhanden waren, jo wurben 40 propiſoriſche 
- Bisthüimer gefchaffen, welche für die Zukunft nicht mehr beſetzt wer- 
den follten. (Auf dem griechifchen Feſtlande ift die fragliche Re 
ducirung beveit3 durchgeführt, aber noch nicht völlig auf ben Injeln.) 
Die 400 Mannzklöfter wurden auf 82, bie mehr ald 100 Frauen- 
Möfter auf 8 reducirt, die Güter ber eingezogenen zum Fiskus ges 
ſchlagen. Dagegen geſchah für geiftliche Bildungsanftalten das Nöthige 
noch nicht. 

Nicht ohne Klagen kam biefe fogenannte Organifation zu Stande, 
und laut ſprachen griechifche Blätter und Einzelftinmen bagegen. 
Ramentlich tabelten viele Griechen ben fichtlich proteftantifirenden 
Charakter diefer neuen Ordnung ber Dinge, und auch deutſche prote- 
ftantifche Blätter verhehlten nicht, daß bem fo fei, ja daß bie perma- 
nente Synode Griechenland wegen bed jährlichen Wechſels ihrer 
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Mitglieder noch unfelbftftändiger und noch abhängiger fei von ber 
Krone, ald fogar die proteftantifchen Gonfiftorien. 

Seit feiner Volljährigkeit juchte König Otto tüchtige Männer, 
welche zugleich kirchlich gefinnt waren, in die Synobe zu berufen; 
auch Hat fein Hoher Vater, König Lubwig von Bayern, im Jahre 
1835 für die Unabhängigkeit der griechifchen Kirche Träftige Worte 
gejprochen; aber in der Hauptſache blieb es dennoch beim Alten, und 
das Streben ber Stäntömänner in Griechenland ift auf benfelben 
Caãſareo⸗Papismus bingelenkt, welchen bie. griechiiche Kirche in Ruß⸗ 
land ertragen muß. Der König fol zugleich Papft fein; daher das 
heftige Verlangen nach einem König, der ſich zur disunirten griechi⸗ 
fchen Kirdye befemni. 

Die Zahl der Disunirten im Königreich” Griechenland beläuft 
Rh auf ungefähr 800,000 Seelen, d. h. fie umfaſſen faft bie ganze 
Bevblkerung, die Katholiken dagegen zählen 4 lateiniſche Btichäfe : 
einen Erzbifchof zu Naxos und drei Bifchöfe zu Syra, Tinod und 
Santorin, zuſammen mit ungefähr 24,000 Gläubigen. 





17. 
Verſuche zur Proteftantilirung der griechiſchen Kirdge 1). 


Es ift die Gewalt der Gefchichte und bie Energie der hiftorifchen 
Erinnerungen, was von jeher die getrennten Neligionsparteien unwi⸗ 
berftehlich getrieben bat, gerade an ben Stätten des Urchriſtenthums 
Anerkennung zu finden, oder Gemeinden zu gründen. Schon bie 
alte Kicchengefchichte Tiefert ung zahlreiche Beiſpiele dieſes Strebeng 
von dem Auftreten des Montanus an durch bie Tange Reihe der 
Jahrhunderte herab, wobei immer ſchwachverhüllt die Abficht hervor: 
leuchtete, die innere und reale Trennung von ber apoftolis 
chen Kirche durch Lokale Vereinigung zu verbedien und vergeflen 
zu machen. Es war ald ob die Einwanderung in eine altehrwür- 
dige Stabt ben hominibus novis das Recht der Altbürger ars 
zwingen ſollte. 

In gleichem Sinne ſuchte ſpäter auch der Proteſtantis⸗ 
mus wiederholt feine hiſtoriſche Legitimitaͤtsurkunde tm chriſtlichen 
Oriente zu erringen, und dort jene Anerkennung eines Zuſammen⸗ 
hangs mit der alten Kirche zu finden, die er ſich in Abendland 
hoffnungslos verfagt jehen mußte. Von Rom verworfen, hat er fich 
an Neurom gewandt, und in der Stabt des hl. Conjtantin den 
Primatialftuhl des Wittenberger und Genfer Evangeliums aufzufchla: 
gen verfucht. Der unglücliche Erfolg dieſer Bemühungen fchien ben 
Proteftanten alle Luft zu ähnlichen Verfuchen benommen zu haben, 
und man glaubte, jene alten Conate nur noch als hifterifche Curio: 
fitäten betrachten zu dürfen. Da hat plößlich die wie aus den Wol- 
fen gefallene Stiftung des proteftantifchen Bistums zu Serufalem 


1) Aus ber Quartalſchr. 1848. 
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die Augen aller Welt auf fich gezogen und zur Genüge befunbet, daß 
ber Proteftantigmug auch heute noch, wie vor 800 Jahren, auf den 
Orient hofft und diegmal von Sankt Jakob zu gewinnen fucht, was 
ihm Sankt Peter auf immer verfagt. 

Diefe neueſten Beftrebungen nun rufen uns auch die alten wie: 
ber ind Gedächtniß zurück, und wir haben um fo mehr Grund, letz⸗ 
tere näher zu betrachten, je feiter wir überzeugt find, daß die Ge- 
fchichte nicht Hlod Vergangenes erzählt, jondern auch den Schlüf- 
jel der Zukunft in fich trägt, und im fraglichen alle uns ficherlich 
dad Prognoſtikon der neuen Stiftung ftellen hilft. 

Der erfte Proteftant, der mit ber morgenländiichen Kirche eine 
Verbindung zu erzielen gebachte, war Melanchthon. 3 hatte 
ſich nämlich ſchon frühzeitig die Kunde von den fächfifchen Kirchen- 
neuerungen bis nad) Eonftantinopel verbreitet und den Patrigrchen. 
Joaſaph IL (1555—65) beftimmt, den Diakon Demetriuß 
Myfiuz nah Wittenberg zu fenden, um über die neue Lehre au⸗ 
thentifche Nachricht zu erhalten. ALS fofort Lebterer im Jahre 1559 
die Rückreiſe antrat, benütte Melanchthon diefe Gelegenheit, um dem 
Batriarchen von Conftantinopel eine griechifche Ueberfegung der Augs⸗ 
burger Confeſſion und einen freundlichen Brief zu übermachen. Erftere, 
die Meberfegung, war von D. Paulus Dolsciuß, einem prote 
ftantifchen Theologen aus Plauen gefertigt; im Briefe aber drüͤckt 
ber Reformator ad captandam benevolentiam zuerft feine Freude 
darüber aus, „daß Gott im DOriente, mitten unter. den grauſamſten 
Feinden des Chriſtenthums, feine Kirche annoch erhalte,” und geht 
dann zur Verficherung über, „baß bie Proteftanten ber hl. Schrift, 
ven dogmatiſchen Beſchlüſſen der Heil. Synoden und 
ben Lehren ver griehifhen Kirchen väter, Athanafius, Baſi⸗ 
ins, Gregorius, Epiphanius 2c. zc. tren_geblieben feien, dagegen 
die fchändlichen Irrthümer des Paul von Samofata, der Manichäer 
und aller von der heiligen Kirche verfluchten Srrlehrer verab⸗ 
fchenen, und auch den von unwiffenden Iateinifhen Mön- 
hen erfonnenen Aberglauben und Gottebienft verwerfen“. „Dem: 
nach“, fchließt er, „möge der Patriarch den Über die Proteftanten aus⸗ 
geſtreuten uͤblen Gerüchten ja kein Gehör ſchenken )). 

Die „unſchuldige Abſicht“ dieſes Schreibens war, wie 


1) Abgebrudt bei Crusius, Turcograccia p. 557. 
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Schroͤckh naiv fagt!), in der That „nicht zu verlennen“, barım 
durchſchaute fie auch der gebikvete Patriarch ) und unterlich es, dem 
Manne zu antworten, ver jo ſichtlich auf die Unwiſſenheit ber Grie⸗ 
hen in dogmatiſchen Dingen ſpelnlirt gehabt Hatte. 

Den zweiten, bei weiten wichtigern und beruhatern Verſuch, 
Wittenberg und Conſtantinopel zu verbinden, machten 15 jahre ſpaͤter 
mehrere Profeſſoren von Tübingen. 

AB Kaiſer Marimilian IL den Freihern David von 
Ungnad zu feinem Botichafter bei der hohen Pforte ernannt Hatte, 
erfuchte dieſer eifrige Proteftant die damals als ein Hort der lutheri⸗ 
ſchen Orthodoxie berühmte Tübinger Schule, ihn einen ihrer jungen 
Theologen als Geſandtſchaftsprediger zu überlaffen. Ob er bloß zu 
feiner Erbauung einen ſolchen Begleiter wünfchte, ober ſelbſt ſchon 
an Weiteres dachte, mag bahingeftellt bleiben; gewiß ift, daß 
man aldbald in Württemberg der Sache eine größere Bedeutung bei- 
legte, und fogar der Herzog Ludwig ſelbſt füch darum intereflirte. 
Nameutlich auf Zureden des berühmten Kanzlers und Probſtes Ja⸗ 
kob Andreäübernahm jetzt der Magiſter Stephan Gerlach 
aus Knittliugen (in Württemberg), Repetent am theologiſchen 
Seminar zu Tübingen, die angebotene Stelle, warb buch Andreäͤ 
feierlich ante altare orbinirt, und kam am 6. Auguft 1578 im Ges 
leite des kaiſerlichen Geſandten zu Conftantinopel an °). 

Aus Vermilaffung feiner. Berufung gebachte zunaͤchſt Martin 
Erufind, Profeſſor der klaſſiſchen Literatur in Tübingen, bei feiner 
nahezu weltberühmten Liebe für griechiſche Sprache und Studien, 
wieder an ben einftigen Verfuch Melanchthons, und übergab darum 
feinem Schüler Gerlach ein Schreiben au ben Patriarchen von Eon> 
ftantinopel, one nur deſſen Namen zu willen, ſammt einer von ihm 
ind Griechiſche überfeiten Predigt Andrei’ über den guten Hirten. 
Andrei aber billigte bieß in dem Grade, daß auch er am fol- 
genden Tage einen Brief an ben Patriarchen beizulegen für gut 
fand *). 


1) Rene Kircheng. TIE 5. & 886; 
3) Le Quien, Oriens ohrist. I. p. 828 fdilbert ihn A wehl unters 
richtet. 
8) Crusius, Turcograecia p. 484 2q. 
4) Diefe drei Stüde find abgebrudt in Crusii, Turoograecia p. 410 2qq. 
len r ben von ben Tübingern herausgegebenen Actis Theologorum Wirtemb. 
e. 
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Zur Erflärung dieſes Schritte gibt. Erufius in feinem Schrei- 
ben ſelbſt folgende zwei Gründe an: „früher habe er geglaubt, im 
osmaniſchen Neich ſei das Chriftenthum völlig untergegangen, da er 
aber fpäter (in den Noten fügt er bei: „ſeit dem Briefe Melanch⸗ 
thons“) Anderes erfahren Habe, fo Eönne er nicht umhin, ben Grie⸗ 
hen über den annoch fortvauernden Beſtand der Kirche herzlich zu 
gratuliren; zugleich aber wolle er auch dem Patriarchen einen Beweis 
geben, wie ſehr er fi um griechiiche Sprache und Zuſtände 
intereſſire.“ 

Doch die wahre Abſicht der Tübinger iſt nicht jo gut verſteckt, 
daß man fie nicht ſchon aus ihren erften Schreiben nach Eonftanti- 
nopel herausfinden könnte. Nicht umſonſt verfichert der Phil olog 
Erufius dem griechiichen Patriarchen, „daß in Tübingen bie Lehre 
Ehrifti rein und ausführlich gelehrt werbe und alle Philoſo⸗ 
pbie für Chriftus gefangen genommen fei“, nicht umſonſt bemerkt er, 
- „er und ber Batriarch wollen beftänbig für einander beten, wie es 
den Glievern eines Körpers gezieme”, nicht umjonft legt er dem 
Patriarchen, wie er jagt, als ein spacimen des proteftantischen Glau⸗ 
benz !), gerade jene Prebigt vor ?), weldhe auf bie proteftantifche 
Lehreigenthämlichkeit nur einmal und nur in folcher Weiſe anfpielt, 
daß ein Grieche, wenn er nicht jchon anberwärt den Proteftantismus 
kennen gelernt hatte, unmöglich bie volle Bedeutung der Worte er 
faffen konnte; nicht umfonft endlich fchreibt ber Kanzler Andreäaͤ, 
„Berlach denke in der Religion ganz orthodox, und Griechen und 
Proteftanten jeien auf einen Chriſtus getauft und glauben an 
einen Exlöfer” ®). 

Es ift Mar, fie wollten ſich und ihre Partei als innerlich und 
welentlich einig mit den Griechen barftellen und den Patriarchen zum. 
Glauben an diefe Einheit beftimmen. 

Daß dem fo fe, hat fchon der Pole Socoloviuß, der gerabe In 
jener Zeit zuerit die Tübinger angriff, geahnet, aber feinen 
guten Fund wieber durch die Behauptung verloren, daß bie Prote- 
ftanten fürmliche Aufnahme in bie griechiſche Kirche dadurch zu er» 
zielen gehofft Hätten. Deßhalb Haben die Tübinger, als fie zu ihrer 





1) Turcograee. p. 414. 
2) Turcograec. p. 411414. 
8) Turcograec. p. 414 sq. 
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Vertheibigung bie gewechlelten Schriften edirten ), in ber Vorrebe 
heftig gegen ſolche Unterftellung proteftirt und entſchieden behauptet, 
fie hätten nicht Aufnahme von Seite der Griechen, fondern deren 
Belehrung zu erlangen, den Patriarchen nicht zu ihrem Patron, 
fondern zum Profelyten zu machen geſucht. Daß fie daß Lebtere 
wollten und nicht um Aüfnahme in bie griechifche Kirche — im 
gewöhnlichen Sinne bed Wortes — nachfuchten, behaupten wir gleich 
falls; aber wir fügen bei: den Patriarchen zu protejtantifiven war 
das Lette Ziel ihres Strebens, als im Wefentlichen mit ihm einig 
zu erfcheinen, der nächjte Zweck deſſelben, und beide wiberfprechen 
einander fo wenig, baß vielmehr in der That der hoͤch ſte Zweck 
gar nicht zu erhoffen war, wenn fich nicht zuvor der nächte er- 
füllte. Nur wenn der Patriarch den großen Unterjchteb zwiſchen 
griechtfcher und proteftantifcher Dogmatik verkennend, die Feinde 
Rom's als feine Freunde, und als im Mejentlichen mit ben 
Griechen einig erfannte — nur dann ließ fich feine Broteftantiftrung 
einigermaßen erwarten. 

Erſt am 15. Oftober 1573, alfo über zwei Donate nadı feiner 
Ankunft in Eonftantinopel fand Gerlach Gelegenheit, die Schreiben 
ber Tübinger dem Patriarchen zu überreichen, der fie freundlich em⸗ 
pfieng und zu beantworten verſprach, auf Gerlach aber: wegen feines 
beicheidenen, hoͤchſt einfachen und fiebreichen Weſens, verbunden mit 
einer impofanten Geftalt, einen bedeutenden Eindruck machte ?). Doch 
die von Cruſius beigelegte Predigt Hätte bald eine ihrem irenifchen 
Zweck entgegengejeßte Wirkung gehabt, indem bie Griechen nicht ohne 
Mühe ſich den Verdacht benehmen ließen, es follen dadurch — weil 
fie vom guten Hirten handelte — ihrem Oberhirten indirekte Vor⸗ 
würfe einer ſchlechten Verwaltung gemacht werben *) Um aber jeden 
unangenehmen Eindruck dieſes Vorfalls jchleunigft zu verwifchen, ſchrieb 
Cruſius auf Gerlacchs Nachricht ſchon am 4. März 1574 feinen 
zweiten Brief an den Patriarchen, „um ihm für die freundliche. Auf: 
nahme ber früheren Schreiben und das gnädige Verſprechen einer 
Antwort zu danten und Gott zu preifen, daß er auch in Gegenden, 


1) Acta et Scripta Theologorum Wirtembergensium et Patriarchae 
Constantinopolitani D. Hieremiae, graece et latine ab ilsdem Theologis 
odita. Witebergae, 1584. fol. 

2) Turcograec. p. 486. 
8) Turcograec. p. 486. 
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bie fo ferne von Tübingen liegen, noch feine Kirche 
erhalten habe. Weil aber noch fo viel Papier übrig fei, fo wolle er, 
wie er ſchon dad vorigemal gethan, eine von ihm in ber Kirche grie⸗ 
chiſch nachgeſchriebene Predigt des Tübinger Biſchofs (Tod rap’ zuiv 
Zrsioxörsov), nämlich Andreä’s, beifügen, fowohl zum Beleg ihrer 
Lehre, ald zum Beweis feines Eifer und feiner Uebung in ver 
griechifchen Sprache” 7). Die Prebigt -aber iſt wieber« Müglich fo 
gewählt, daß heute noch ein Katholik und ein Grieche fie ohne An- 
ftand in ihren Kirchen halten Könnten; — und daraus foll ver 
Patriarch nun den. proteftantiichen Lehrbegriff kennen lernen! 

Auch Andreä legte wieder einen Brief an den Patriarchen 
bei, von dem und Cruſius blo& die zwei Hauptgedanken angibt, 
a) die Sehnſucht Andreä's nach einer baldigen Antwort und b) bie 
Berficherung, daß Griechen und Proteftanten im Wefentlichen ein- 
ſtimmig feien *). 

Ein Halb Jahr fpäter, bevor noch irgend eine Antwort bes 
Patriarchen Jeremias eingelaufen war, fchrieben Andreä und 
Cruſius zum brittenmale an denfelben, den 15. Sept. 1574, und 
überfchicten ihm ein Exemplar ber jchon früher von Dolscius 
für Melanchthon verfaßten und 1559 zu Bafel bei Oporinug 
gebructten Weberfegung der Augsburger Confeffion, damit diefer „hei⸗ 
lige Vater” fehe, „welches denn ihre Religion ſei“, „und ob fie mit 
den Lehren der griechifchen Kirche übereinftimmten, ober vielleicht in 
irgend einem Punkte abwichen, was ihnen übrigens ſehr unangenehm 
fein würde“ ®), 

Endlich kam im Anfange des Jahres 1575 das fo fehnlich 
erwartete Schreiben des Patriarchen zu Tübingen an, welches vor 
Einlauf der Augsburger Eonfeffion verfügt, Teinen beftimmten Tag 
des jahres 1574 in ver Weberichrift trägt, in ben Actis fehlt, aber 
in ver Turcograecia (p. 420—422) abgebrudt ift. Der Patriarch 
dankt im Eingange den Tübingern für ihre freundliche Gefinnung 
und Ergebenheit, lobt ihren Eifer, entfchulbigt fein längeres Schweigen, 
macht Bemerkungen über die zwei zugejanbten Brebigten, und ermahnt 
feine Correſpondenten: „fie möchten dem wahren Glauben der Griechen 


1) Das Schreiben fehlt in ben Actis, iſt aber abgebrudt in ber Turcograecia 
p. 416419. 

2) Turcograec. p. 488. 

8) Acta et Scripta Theol. Wirt. p. 1 u. p. 5—D8. 
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ftet3 anhängen, nicht wanken, nicht auf Neuerungen jich einlaffen 
und nicht abweichen von der Bibel, den 7 heiligen Synoden 
unddenheiligen Bätern, fondern alles fefthalten, gefchrie- 
bene und ungeſchriebenes, was bie Kirche feſthält.“ 

Man ficht, der Patriarch. wußte mehr yon der proteftantifchen 
Lehre, al feine Correſpondenten vermutheten, daß nämlich von ihnen 
dad Anfchen der HL Synoden und die Trabition verworfen fei. 

Dieß Schreiben Tonnte, wie auch aus den Noten des Cruſius 
hervorgeht, in Tübingen nicht im Geringiten behagen; um ſich aber 
einigermaßen zu tröften, meint Cruſius mit nicht geringer Selbft- 
täufchung, der Patriarch babe unter den „Neueren“ die Lateiner 
überhaupt verftauden unb bie protejtantiiche Lehre in specie wegen 
ihrer biblifchen Stärke nicht anzugreifen gewagt '). 

Am 20. März 1575 jofort antworteten Anbrek und 
Erufing in einem gemeinjamen Briefe, verfichernd, „dad Schreiben 
des Patriarchen habe ihnen eine ungemeine Freude gemacht, und es 
ſei ihr größtes Streben, im wahren EChriftenthum ohne alle Neu e- 
rung zu verharren. Der römijche Biſchof zwar werfe ihnen Neue: 
rung vor, weil fie, durch den „„gotterleuchteten”” Luther belehrt, die 
römifchen Irrthümer verworfen hätten, aber ihre frömmiten Fürften 
unb Theologen hätten vor 44 Jahren in der og. Augöburger Eon- 
feffion ihren Glauben niedergelegt, und dieſes Büchlein hätten fie ihm, 
bem Patriarchen, jchon vor ungefähr einem halben Jahre zugeſchickt, 
in der Hoffnung, wenn etwa wegen der großen Lofalen Entfernung 
zwijchen ihnen und den Griechen ein Unterfchieb in einigen Gebräu- 
hen ftatt haben jollte, fie doch in den hbauptfächlichen Heilspunkten 
niht3 Neues, fondern jenen Glauben fejthalten, ver von den heil. 
Apofteln und Propheten, und von den auf die Heiligen 
Schriften gebauten fieben Syuoden überliefert worben 
ft.” Sie bitten wieder um eine Antwort und wünfchen, „daß Con- 
ftantinopel und Tübingen, wenn fie auch noch fo fern von einander 
liegen, doch durch daß Band des gleihen Glauben vereinigt 
fein möchten” 9). 

Etwas Weiteres über bieß Schreiben zu fagen, bürfte.um fo 
mehr unnöthig fein, ald es fchon in früheren Zeiten feine Ver- 
faffer zum Gegenftand des herbften Tadels gemacht Bat, weil fie 


1) Turcograec. p. 488. 
2) Abgedrudt in den Acto etc. p. 2—4. 
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darin an den fieben Synoden feftzuhalten faͤlſchlich vorgaben. Nament⸗ 
lich Hat Wilhelm Lindanus, Biſchof von Roͤrmonde, ſpäter von 
Gent, ſie darüber hart angegriffen und ſo in die Enge getrieben, daß 
fie zu dem verzweifelten Ausweg einer reservatio mentalis ihre Zu⸗ 
flucht nehmen mußten, und nur von einer bedingten Gültigkeit 
biefer fieben Synoden — fofern fie nämlich mit der Bibel überein- 
ftimmten — gejprochen haben wollten ). Ihr Schreiben jagt aber 
einfach: „wir halten nach beſter Einficht Die Lehre feit, welche von 
den HI. Apofteln und Propheten und von ben fieben auf die Heilige 
Schrift aufgebauten Synoben überliefert worden tft.“ 

Diefem berufenen Schreiben Iegte Cruſius (d. d. 21. Januar 
1575) noch zwei andere, an ben Rhetor des Patriarchen, Johannes 
Zygomalas, und an feinen Sohn, den Protonstar Theopofiug 
bei, deren Namen er zwar damals noch nicht wußte, von benen er 
aber — als Freunden und Förberern der Tübinger Angelegenheit — 
burh Gerlach gehört hatte. Er dankt ihnen für ihre theilneh- 
menden Bemühungen, erfucht fie um Bücher und Nachrichten über 
Griechenland und jchieft ihnen feine griechifche Ueberſetzung einer 
Leichenpredigt und Katecheſe ”). 

Nicht Tange hernach, den 17. Auguft 1575, ſandten die Tübinger 
noch fünf weitere Eremplare der griechiihen Augsburger Eonfeffion 
auf Gerlach's Rath nach Eonftantinopel ®), welcher fie fofort an 
Theodoſius Zygomalas, den Metropoliien Metropha- 
ned von Berrhöe, den nachmaltgen Metropoliten Gabriel von 
Phifadelphia, an den Hierodiacon Symeon und an Michael 
Cantacuzenus vertheilte. Letzterer bat fie ins Neugriechifche 
überjest, und fpäter wurde fie jogar in bie iberifche Sprache (Geor- 
giens) Übertragen ). 

Im Anfange des Jahres 1576 kamen zum zweitenmale Briefe 
aus Conſtantinopel nach Tübingen. Der Patriarch ſeinerſeits ver⸗ 
ſichert in Kürze, er wolle moͤglichſt bald auf bie überſchickte Aug3- 
burger Eonfeffion antworten und nennt die Tübinger feine geiftigen 
Söhne; die beiden Zygomalas aber füllten ihre langen Schrei- 
ben mit lauter Klagen über Armuth und ſtets wieberholten Bitten 


1) Vorrede zu ben Acta etc. p. 10 aq. 
2) Turcograecia p. 425 sq. 489. 4%. 
3) Turcogr. p. 481. 
4) Turcogr. p. 49%. 
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um Unterftübung. Der Rhetor verfichert, er habe die Proteſtan⸗ 
ten .gegen die in Conſtantinopel wohnenden Katholiken burch Träftige 
Dialektif vertheibigt, brauche aber num neue Waffen hiezu, nämlid — 
Geld, wie denn ſchon Demofthened fage, dsl genuarov '). Der 
Protonotar aber jchreibt, er. fei fehr thätig für die Sache feiner Tü- 
dinger Freunde gewefen, und wolle ed noch mehr fein, wenn jte ihn 
ordentlich bezahlen *), und beutfche Fürsten für reichliche Unterftügung 
der Griechen zu gewinnen fuchen würden *). Insbeſondere jollen fie 
bei ihrem eigenen Landesherrn Fürſprache für die Griechen einlegen 
und ihm auch ben Brief vorzeigen, welchen der Protonotar an die 
Tübinger Studenten, um fie zu loben und zu neuem Fleiße zu ermah- 
nen, gefchrieben hatte *). 

Meit entfernt, dieſe Bettelbriefe mit verbienter Verachtung zu 
ftrafen, nahm Cruſius feinen Anftand, ihrer unter lauter Lob zu 
erwähnen, fie überall triumpbirend zu zeigen, und das an die Stu- 
benten gerichtete Schreiben dieſen jubelnd vorzulefen 5). Er beant- 
wortete fie (5. April 1576) aufs Freundlichfte, vol Lobiprüchen über 
bie Weisheit, Nächitenliebe und den Edelſinn feiner Correſpondenten, 
und iſt nahe baran, ihnen eine Wunderkraft zuzufchreiben, denn jeit 
ihrer Ankunft fei feine ſchwerkranke Tochter Pulcheria ſehr fchnell ge 
nefen 9. Zu Geldunterftügungen wolle er nach Kräften Andere er- 
mahnen, während er nach feinem Vermoͤgen Einiges jchide 7). 

So kam es, daß Lindan ben Tübingern vorwarf, fie hätten 
die Hausgeiſtlichen de griechifchen Patriarchen beftochen ®). 

Auch die Tübinger Studentenſchaft antwortete . dem Theodoſius 
Zygomalas in einer weitläufigen Erpofition der Gefahren des Stu⸗ 
bentenlebend und der Art und Weile der Tübinger Studien. Sie 
wünjchen, er möchte jelber nach Tübingen kommen und fchliepen mit 
ber Verſicherung erneuerten Fleißes 9). 


1) Turcogr. p. 428. 

2) Turcogr. p. 488. 

8) Dieß Anfinnen kommt im Briefe bes Hüngern Zygomalas nicht weniger 
als breimal vor. Turcogr. p. 431. 482 u. 488 

4) Turcogr. p. 483. 485 80. 

6) Turcogr. p. 444. 491 u. 493. 

6) Turcogr. p. 444. 

7) Turcogr. p. 449. 

8) Vorrede zu ben Actis p. 10. 

9) Turcogr. p. 450—456. 
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Endlich am 18. Juni 1576 kam bie vom 15. Mai jenes Jah: 
red batirte laͤngſt verheißene Entgegnung des Patriarchen auf die 
Augsburger Confeſſion in Tübingen an Y. 

In feinem Begleitungsfchreiben nennt der Patriarch die Tübin⸗ 
ger zwar wieder feine geiftigen Söhne, aber er verjäumt nicht bie 
Hoffnung auszudrüden, fie würden nun ihre Irrthümer verlaffen, 
„welche der chriftlichen Wahrheit wiberftreben” und „dem Menfchen 
die Verurtheilung zuziehen” 9). 

Die große, beinahe 90 Foliofeiten füllende Entgegnung des Pa- 
triarchen Tobt zuerft die Tübinger, daß fie die fieben erften 
dkumeniſchen Synoden ihrem eigenen Belenntniffe 
gemäß annehmen, folgt dann ber Augsburger Confeſſion Schritt 
für Schritt und fteht ganz feit auf dem bogmatischen Standpunft der 
Griechen, indem darin alled verworfen wird, worin ſich die Prote- 
ftanten gleich den Katholiken von den Griechen unterfcheiden, während 
bie wenigen Punkte Billigung finden, in denen bie Proteftanten, ab- 
weichend von den Katholiken, den Griechen ſich nähern, z. B. Ehe 
der Geiſtlichen. 

Zu Kap. 1. und 3. der Augsburger Confeſſion bemerkt der 
Patriarch, es ſei Recht, daß die Proteſtanten das Nicaͤniſche Sym⸗ 
bolum annehmen, aber ſie ſollen ja den abendländifchen Beiſatz filio- 
que verwerfen. 

Ueber das Dogma der Erbſünde, Kap. 2, geht er flüch⸗ 
tig hinweg, fagt aber dafür, man müße durch dreimalige Unter- 
tauchung, nicht blos Begießung, taufen, und auf bie Taufe 
habe alöbald die Firmung und die Sommunion bed neugetauf- 
ten Kindes zu folgen. 

In der Lehre von der Rechtfertigung, Kap. 4, tabelt er 
entſchieden, daß die Proteftanten dieſelbe blos durch den ® lauben 
bewirkt werben laſſen. 

Die Betrachtung über die Nothwendigkeit der guten Werte 
feßt der Patriarch in den Bemerkungen zu Kap. 5 und 6 ber Augsb. 
Eonf. fort, und fagt Kap. 7, daß e8 in der einen wahren Kirche 
fieben Eakramente gebe, nicht mehr und nicht weniger, von benen 
er fofort etwas ausführlicher handelt. 

Das 8. Kap., daß die Sakramente auch von Sündern abmini- 


1) Turcogr. p. 498. Sie ift abgebrudt in den Acta etc. p. 54—143. 
2) Acta etc. p. 54. bB. 
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ftrirt werben Können, bot Feine Veranlaſſung zu Gegenbemerkungen, 
dagegen wieberholte er im 9. Kap. von ber Taufe jeine kurz vor: 
ber aufgeftellte Behauptung, daß ſchon den neugetauften Kindern als⸗ 
bald die hl. Kommunion gereicht werben müſſe. 

In Beziehung auf das Abenpmahl, Kap. 10, verfichert er, 
viel Mißliebiges über die Proteftanten gehört zu haben; es ſei aber 
Lehre der Kirche, daß nach der Conſekration das Brod in den Leib 
und der Wein in bad Blut Ehrifti verwandelt jei; das Brod aber 
müſſe ein gefäuertes fein. 

Zu Kap. 11 bemerkt er gegen bie Proteftanten, daß bei ber 
Beicht auch bie einzelnen Sünden fo viel möglich genannt werben 
müffen, und daß der Beichtwater dem Sünder Bußwerke aufzulegen, 
Letzterer ſolche willig aufzunehmen habe. 

Bon der Buße und ben Bußwerken ſpricht er weiter Kap. 
12, und tadelt die Proteſtanten wegen Verwerfung der Satisfaltionen, 
unter denen er insbeſondere. Almoſen, ſelbſt den Todten noch nützlich, 
empfiehlt. 

Bei Kap. 13, de usu sacramentorum bemerkt er, daß die 
Fürbitten ber Heiligen den Lebenden und Verſtorbenen nüglich ſeien 
und verdammt jene, welche eine DVerzeihung der Sünden und einen 
Nuten der Sakramente, auch ohne Glauben, behaupten. (Die Augsb. 
Confeſſion nämlich hatte die Tatholifche Lehre de opere operato in 
dieſem jchiefen Lichte dargeftellt.) Sofort erlärt er die Meſſe und 
ſpricht wiederholt den Glauben an die Verwandlung aus, lehrt, 
daß die Meffe für Lebende und Verftorbene dargebracht werben müffe 
und bejchreibt fie in ihren Haupttheilen u. dgl. 

Ueber ven ordo ecclesiasticus, Kap. 14, hatte die Augsburger 
Confeſſion blos das Allgemeinfte gefagt, daß Niemand lehren und 
die Sakramente verwalten dürfe, nisi rite vocatus; aber fie ver 
ſchwieg den Unterſchied zwifchen ihr und ver Fatholifchen Kirche in 
ber Lehre vom Priefterftande Wohl dieß abfichtliche Verſchweigen 
ahnend, eiflärt der Patriarch die Fatholifche Lehre, verwirft die Mei- 
nung, die zwiſchen Laien: und Priefterftand nicht diftinguirt, und 
eifert zugleich gegen die Wahl ver Geiftlichen burch die weltliche 
Obrigkeit. 

In Kap. 15, über bie Kirchengebräuche, hat der Patriarch 
einige Ausdrücke der Augsburger Eonfeffton irrig verftanden. 

K. 16. vertheibigt er dad Mönchthum, fpriht Kap. 17 vom 
jüngften Gericht und behauptet Kap. 18 die Freiheit des 
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Willen?, verfällt aber hiebei felbft in den Semipelagianismus durch 
bie Erflärung, zuerft müſſe der Menſch dad Gute wählen, dann 
erft ſchicke Gott feine Hülfe; was er jedoch in feinem fpäteren 
Schreiben berichtigte. 

Kap. 19 lobt er die Proteftanten mit Recht, daß fie Gott nicht 
für ven Urheber der Sünde halten; tabelt fie aber Kap. 20 
entfchteden, baß fie die Falten, Bruderihaften, das 
Mönchthum und die Geremonien unnüß genannt hätten, und . 
führt Beweife für biefe guten Werke, ihren Nuten und ihre Noth- 
wenbigfeit zur Seligkeit. 

Sofort unterjcheidet er Kap. 21. die Anbetung Gottes und 
bie Berehrung der Heiligen (davpevsmmg und oxeruxcoç 
roosxvvecdas), erklärt, daß lehtere, namentlich Maria, unfere Für- 
ſprecher bei Gott feien, daß man fie mit Recht durch Tempel, Bil: 
der u. dal. ehre und anrufe für Lebendige und Verjtorbene. 

Von Seite 129 an geht num ber Patriarch zur Beleuchtung 
bed zweiten Theils der Augsburger Sonfeifion über, der von 
einigen Mißbräuchen zu handeln vorgibt, aber gerabe unter bie- 
fem Titel die Hauptdifferenzen zwifchen Katholiken und Proteftanten 
verbirgt, woher es gekommen fein mag, daß gerabe über biefe Punkte 
die griechiſche Gegenfchrift ſehr mangelhaft tft. 

In Nr. 1 werden die Proteftanten gelobt, daß fie dag Abenb- 
mahl unter beiden Geftalten ertheilen, ebenfo 

Nr_2, daß fte die Prieſterehe geftatten, nur wirb beige 
jet, daß der, welcher einmal Konfchheit gelobt habe, jpäter fich nich. 
mehr verheirathen dürfe. 

Tr. 3. In Beziehung auf die Meſſe konnte der Betr 
die Augsburger Confeſſion unmöglich richtig verftehen, und mwenwsfte 
fagte, bei ven Pro ftanten fei die Meffe beibehalten und nittiuör 
einigen Mißbräuchen gereinigt worben, fo.mußte er dieß’ billigen, 
weil er bie proteftantifche Bekenntnißſchrift einfach nach ihrem Wortt 
Tante verftand und an confessio a non confitendo nicht dachfe. 

In Nr. 4 behauptet er wiederum bie Aufzählumgiiseieins 
zelnen Sünden bei der Beicht, veriheidigt In md A 

Nr. 5 den Unterſchied der Speifen, die Feaſtt ep ũberl 
baupt bie Asceſe, und kommt bamit wieder auf bieiörhnfendig- 
feit der guten Werke zurüd. — — — 

Nr. 6 enthält ein Lob der Virginitäf, ARE om ch⸗ 
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thums nebft der Behauptung, daß nach einmal abgelegiem Gelübde 
die Verehelichung nicht mehr erlaubt ſei. 

Nr. 7 handelt von der Kirchengewalt und dem Gehorſam 
gegen dieſelbe. Er gibt den Proteſtanten zu, daß man Gott mehr 
gehorchen müſſe als ben Menſchen, fügt aber weislich bei, was von 
den hl. Synoden befohlen und angeordnet ſei, widerſpreche keineswegs 
dem göttlichen Willen und man habe darum feine Entiehulbigung, 
es zu unterlaffen. 

Den Schluß des Ganzen bildet die dringende Ermahnung, 
bie Proteftanten follten zum ewigen Heil ihrer Seele in die wahre 
griechifche Kirche eintreten. 

Am 18. Juni 1576 kam diefe Schrift des Patriarchen in Tü- 
bingen an und nun verging ein volles Jahr, bis eine Ant- 
wort darauf erfolgte. Der Kanzler Andreä& nämlich war eben da⸗ 
mal3 in hohem Grabe mit jenen Bacififationsverfuchen beichäftigt, 
woraus im Sahre 1580 die Concorbienformel hervorging. Dieß und 
jeine öfteren Reifen hatten ſolche Verzögerung nöthig gemacht und 
überbem veranlaßt, daß die neue Tübinger Gegenfchrift — gerade 
vom Jahrestag der Ankunft der griechiichen datirt — an Andreä's 
Stelle von dem MWürtembergifchen Hofprebiger und Kirchenrath 
Lucas Oſiander, neben .Erufiug, unterzeichnet warb (18. Juni 
1577) 2). 

Sie gibt zunächſt die Punkte an, worin Griechen und Prote⸗ 
ftanten einjtimmig feien, und ftellt hierauf in Betreff der Abweichun⸗ 
gen in ungemein geſchmackloſer Wortmacherei ben ächt proteftantijchen 
Canon auf: die Bibel allein, nicht Synoden und Vätes müflen 
über die Controverfen entfcheiden. Auch nicht die authentifche Inter⸗ 
pretation der Bibel fei aus den Kirchenvätern und Synoben zu ge 
winnen, vielmehr erkläre fich die Hl. Schrift felfer, und was etwa 
noch, ſelbſt bei Berückſichtigung der Parallelftellen, unerflärt bleibe, das 
werde jenſeits uns deutlich werben. 

Nach diefer unwifjenfchaftlichen Bertröftung gehen die Tübinger 
zu ben einzelnen Differenzpunften über und vertheidigen 

1. den abendländiſchen Glauben über ven Ausgang des hl. Geis 
ſtes aud) aus dem Sohne, bemerken dann 

2. richtig, daß ber Anfang jeber guten Hanblung von Gott 


1) Xbgebrudt in ben Acta ete. p. 147—199, 
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komme, aber ſchweigen Müglich über die Mitthätigfeit des Menfchen, 
welche in ihrem Syſteme feinen Platz hat. 

3. Die guten Werte wollen fie zwar nicht völlig verwer⸗ 
fen, doch koͤnnten diefelben bei der Nechtfertigung keinesfalls in Be- 
tracht kommen. 

4. bekennen fie, daß bie Proteſtanten nicht 7 Satramente, 
wie bie Griechen, fondern deren nur 2 anerkennen. 

5. Die Taufe insbeſondere betreffend, glauben fie richtig, daß 
die breimalige Untertauchung nicht abfolut nothwenbig ſei; Yäug- 
nen fofort 

6. bie göttliche Einfegung der Firmung und geftehen 

7. daß bei ihnen nicht die Benennung „Priefter”, ſondern 
„Kirchendiener“ gebräuchlich fei, ohne jedoch ihrer völligen Auf- 
bebung eines befondern Priefterftandes beutliche Erwähnung zu thun. 
Sie befchreiben ihr Kirchenweien und bemerken, daß fie den Kirchen⸗ 
dienern auch nach erlangter Ordination noch die Ehe und felbft die 
Wiederverheirathung unbeichränkt geitatten. 

Die Aufzählung der einzelnen Sünden meinen fie 8., ſei bei 
der Buße nicht nöthig, die Satisfaktionen aber überdem theilweiſe 
unmöglih und unchriſtlich. Einen Mittelzuftand nad bem 
Tode gebe es nicht, deßwegen koͤnnten auch Gebete und Almofen für 
die Todten nicht ftatthaben. Faſten koͤnne jeber nach feinem 
Belieben, aber ein Gebot darüber dürfe nicht eriftiren; die Heili- 
gen feien nicht anzurufen, ihre Bilder nicht zu vwerehren, ihre Mi- 
rakel verbächtig. 

9. Das Abendmahl geben fie den Kindern noch nicht, ſehen 
au darin Fein Opfer, weber für Lebende noch für Verſtorbene, ba 
es ja außer bem einen Opfer am Kreuze Fein weitere geben Tönne. 
Sie glauben wohl an bie reale Gegenwart Chrifti im Abendmahl, 
aber nicht durch Verwandlung des Brods in ben Leib Chriſti xc., 
jondern durch die Verbindung beiber miteinander. Sie be 
fchreiben nebitvem ihre Abendmahlsfeier und bemerken, daß zwar we 
nig darauf ankomme, ob man gejäuerter oder ungefäuerter Brode ſich 
bebiene, daß fie aber Ietstere vorziehen, weil auch der Herr bei Eins 
ſetzung des Abendmahls Azymen gebraucht habe. 

10. Die Delung fei zwar in ber alten Kirche gebräuchlich ge⸗ 
weien, fo Lange noch Kranke dadurch wunderbar geheilt wurden, 
jegt aber fei die Zeit der Wunder vorüber und darum auch bie ber 
Krankendlung. 
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11. Die Gelübde feien fehr gefährlich und darum abzufchaf- 
fen, weshalb die Proteftanten bereit? abgelegte Gelübde wieber 
nachlaffen. Die Köſter würden fie gerne billigen, wenn nur bag 
Gelübde der Kenfchheit nicht dabei wäre, darum mwürben in ben Kloͤ⸗ 
jtern ihres Landes von den jungen Candidaten des geiftlichen Stan⸗ 
bes feine vota castitatis abgelegt. Irrig ſei ed endlich, wenn man 
ben Mönchthum einen höheren ftttlichen Werth beilege, als anderen 
Lebensweiſen. 

Mit dieſer zweiten, die Augsburger Confeſſion an offener Dar⸗ 
legung bes Proteſtantismus weit übertreffenden Abhandlung über- 
ſchickten die Tübinger zugleich drei hoͤchſt niebliche Taſchenuhren an 
den Patriarchen und bie beiden Zygomalas, wofür ſie bald ſehr freund⸗ 
liche Dankjagungzfchreiben erhielten )). Außerdem überfettte Cruſius 
bald darauf nach dem Wunfche Gerlach's und bed Altern Zygomalas 
bad bogmatische Kompendium des Tübinger Dr. Heerbrand aus 
dem Lateinischen Ind Griechiſche und ſandte es gleichfalls am 1. Ok⸗ 
tober 1577 nach Eonftantinopel 9). 

Um- diefe Zeit kehrte Gerlach mit dem Freiherrn von Ungnäd 
nach Deutjchland zurück, im Sommer 1578, wurbe balb darauf 'Pro- 
feffor der Theologie zu Tübingen, fpäter Vicefanzler und Probft, und 
ſtarb dafelbft im J. 1612. Da aber der neue kaiſerliche Gejandte, 
Joachim von Sinkendorf und Goggitich, wieder einen Würtemberger, 
Salomo Schweiker aus Sulz, als Prebiger mit fidh genommen 
hatte ®), fo ging die Verbindung der Tübinger mit Conftantinopel 
ungehindert fort, wobei fich freilich auch immer mehr das als völlig 
unmwahr bewies, was Gerlach behauptet Hatte, daß die Griechen: gegen 
Ende feines Aufenthaltes in Conftantinopel den Proteftanten immer 
geneigter geworben feien *); während im Gegentheil dem Patriarchen 
bie große Kluft zwifchen ihm und feinen deutſchen Correſpondenten 
im Naufe ber Zeit immer deutlicher wurde. 

Dieſes immer mehr gewonnene Bewußtjeln tritt ſchon in feiner 
vom Mai 1579 datirten Antwort ®) auf die zweite Abhandlung ber 
Tübinger ziemlich deutlich, namentlich in jenen Stellen hervor, wo 


1) Turcogr. p. 464. 466. 
2) Turcogr. p. 501g. 

8) Turcogr. p. 508. 

4) Turcogr. p. 509. 

b) Acta etc. p. 200—260. 


ber griechiſchen Mine. 459 


er Letztere wiederholt ermahnt, ja beſchwoͤrt, von ihren Irrthümern 
abzuftehen. Er wiederholt 1) die griechifche Lehre vom Ausgang bes 
hl. Geiſtes aus dem Vater allein, behauptet 2) die Freiheit des 
Willens, vermeidet jedoch dießmal den Semipelagianismis burch 
das Geſtändniß, daß allerbingd die Gnabe bei jeber guten Handlung 
zuerit wirkſam jei (S. 455), fügt aber zugleich richtig gegen bie 
Vroteftanten bei, daß auch ber Menſch der Gnade mitzuwirken habe. 
Sofort vertheibigt er 3) die Nothwendigfeit der guten Werte, 4) bie 
Siebenzahl der Salramente, 5) die Anrufung der Heiligen unb 
6) das Moͤnchthum. 

„Hier hatte dieſer ſtreitende Briefwechſel“, ſagt Schröfh ?), 
„füglich ſein Ende nehmen können, weil beide Theile es nur zu leb⸗ 
haft empfinden mußten, wie ſehr ſie in Grundſätzen von einander 
abwichen, ohne deren Uebereinſtimmung ſie ſich doch nie einander 
nähern konnten.“ Allein, obgleich der Patriarch Jeremias unterdeſſen 
ſeiner Stelle entſetzt worden war, ſo ſchickten die Tübinger dennoch 
ihm wieder eine theologiſche Abhandlung zu, deren Begleitſchreiben 
vom 24. Juni 1580 datirt, nicht bios von den gewöhnlichen Corre⸗ 
ipondenten, fondern, wie es fcheint, um mehr Eindruck zu machen, 
von D. Bidembach, Abt von Bebenhaufen, D. And reaͤ, Kanzler, 
Brobft Joh. Magirus von Stuttgart, Prof. D. Heerbrand, 
Brof. D. Schnepf, D. Lucas DOfiander, Hofpreiger, D. 
Stephan Gerlah un Martin Erufius unterzeichnet 
worden war?) Die Schrift felbit bietet ung nicht? Neues bar, 
jondern es wird wieder zunächft die frühere Behauptung, daß bie 
Bibel alleinige Glaubensnorm fei, durch weitere Bewelſe zu begründen 
geſucht, ſofort 1) die Lehre vom Ausgang bed KL. Geiſtes aus dem 
Sohne durch patriftifhe Stellen belegt, 2) bie Mitthätigkeit 
des Menfchen beim Werke feiner Mechtfertigung geläugnet, 3) bie 
Rechtfertigung durch den Glauben allein angeblich bibliſch 
begrümbet, 4) die Mehrzahl der Sakramente zu ben falfchen Tradt- 
tionen gerechnet, 5) bie Beibehaltung der bloßen Begießung bei 
dee Taufe für väthlich erflärt, 6) die Firmung verworfen, 
7) die Berwandlung beim Abendmahl geläugnet und lächerlich 
gemacht zc. 8) die proteftantifche Ordination, die aber Fein Sakrament 


1) Reue 8.8. Thl. 5. ©. 894. 
2) Abgebrudt in ben Acta etc. p. 261—846. 
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ſei, beſchrieben, 9) der ſakramentaliſche Charakter der Ehe, 10) bie 
Nothwendigkeit der fpezielen Beicht, und 11) die HI. Kranken 
dung in Abrede geftellt, zuleßt 12) die Anrufung der Heiligen 
fammt 18) dem Möncdhthum verworfen. 

Mit welchem Unwillen Seremiad, der wieber auf ben Patriar- 
chenſtuhl erhoben worden war, die gelehrte Differtation dießmal ent- 
gegennahm, geht deutlich aus feiner Antwort vom Sommer 1581 
hervor 2). Er wundert fi, 1) daß die Proteftanten einerſeits nur 
bie Bibel anerkennen, aber doch in ber Lehre vom Ausgang bed heil. 
Geiſtes fich auf die Tradition berufen; vertheibigt 2. wieber bie 
Lehre von ber Freiheit bes Willend; ift 3. erjtaunt, daß bie Tü⸗ 
binger Theologen fein wollen und doch bie Saframente nicht aner- 
kennen, fowie 4. in Betreff der HeiligeneVerehrung, daß fie weiter 
fein wollen als bie durch Wunder berühmten ehrwürbigen Vater, 
und Flüger als die Kirchen von Alt» und Neurom zufammen, während 
fie doch unter ſich felber nicht einig in zahlfofe Parteien gefpalten 
fein. Zum Schluffe enblich ftellt er die Bitte, fie möchten ihn Fünftig 
mit ihrer theologifchen Gorreipondenz nicht mehr „beläftigen“. 

Doch auch troß biefer unhöflichen Abweiſung liegen die Tübin- 
ger ſchon im Dezember befielben Jahres ein neued Schreiben nach 
Conftantinopel abgehen, welches nicht weniger als eilf Würtem- 
bergifche Notabilitäten, nämlihd Dr. Heerbrand, damals Rektor 
ber Univerfität, Abt Bidembach von Bebenhaufen, Probſt M.a- 
girus von Stuttgart, Kanzler Andrei, Prof. D. Schnepf, 
Hofprediger Lucas Oftander, Prof. D. Johann Brenz?), 
Prof. D. Gerlach, Pfarrer Holderer und Preigr Schopf 
von Stuttgart, und endlih Martin Cruſius unterzeichneten. Sie 
wiederholen, daß der Geift auch vom Sohne auögehe, daß der Menfch 
unfähig zum Guten fe, daß es nur 2 Saframente gebe, daß bie 
Heiligen nicht angerufen und verehrt werden bürften, bie ſpezielle 
Beicht nicht verlangt werden inne und dad Moͤnchthum anderen 
Lebendweilen nachzuſetzeen fei. Zugleich meinen fte, bie vielen 
Spaltungen unter den Proteftanten gereichten ihnen nicht zur Unehre, 
ſie feien feine Häretifer u. dgl. und es werbe bie Seit einft noch 


1) Acta etc. p. 8347-870. 
2) Sohn des berühmten Reformators, damals Prof d. Theol. zu Tübingen, 
fpäter Abt zu Hirſau. 
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fommen, wo bie Griechen ihre Schreiben würbigen und gehörig 
ſchaͤtzen würden. 

Auf dieß gab der Patriarch gar Feine Antwort mehr, Erufius 
aber, noch nicht ermübet, fuchte nun auf die Maſſe der Griechen 
buch A oliobände Iutherifcher Previgten zu wirfen, die er ind 
Griechifche überjett hatte und unter dem Titel oréooc voũ Ensavroü 
im Jahre 1603 zu Wittenberg herausgab. 

Es wäre ein Wunder geweien, wenn bie Verhandlungen zwiſchen 
ben Tübingern ‚und dem Patriarchen Jeremias auf lange ein Geheim- 
niß hätten bleiben können. Doch waren bereit? einige Sabre feit 
ihrem Beginne verfloffen, als der Hofprebiger des Königd von Polen, 
Stanizlaus Socolovius, Canonikus von Kralau, eine Abjchrift 
ber erften Antwort des Patriarchen aus Conftantinopel erhielt, in 
Lateiniſche überjekte unb unter dem Titel Censura orientalis eccle- 
siae Latio donata durch den Drud veröffentlichte, um zu beweilen, 
daß die Proteftanten von ben Griehen in die Kirchengemeinfchaft 
hätten aufgenommen werben wollen, aber von dem Patriarchen zurück 
gewiejen und ihre Lehren verworfen worden feien. 

Nach Socolovius hat, wie ſchon oben ©. 451 bemerkt wurde, 
Wilhelm Lindanus, 2. von Roermonde, nachmald B. von 
Gent, einer der berühmteiten Bolemifer feiner Zeit, die Tübinger 
wegen dieſer Sache angegriffen, und Johann Bapt. Fidler, 
fürfterzbifchöflich-Safzburgifcher Rath, die Schrift de Socolovius in? 
Deutſche überſetzt. 

Dieſe Angriffe veranlaßten bie Tübinger im Jahre 158 
ihre Correſpondenz mit dem Patriarchen unter dem Titel Acta et 
Scripte etc. drucken zu laſſen und mit einer VBorrebe zu verjehen, 
in welcher der „Pabſteſel“ und verartige Courtoifien figuriven. Be⸗ 
frembender ift es, daß die Sammlung ber Alten nicht vollftändig ift, 
weßhalb neben derſelben die fpäter von Erufius evirte Turcograecia 
gebraucht werben muß, welche theils die fehlenden Stücke, theils eine 
Reihe Anmerkungen gibt, bie nicht wenig Xicht über ben ganzen 
Gegenftand verbreiten. 

Die Polemik der Tübinger in ber Vorrede war übrigens zu 
heftig, und die Veröffentlichung der Akten gab ihnen zu viele Blößen, 
als daß ihre Gegner nicht wieder zu Feld hätten ziehen follen. Vor 
allem vertheivigte ih Socolovius felbit (1584), indem er ber 
fraglichen Vorrede Schritt für Schritt folgte, und in einem Beifpiele, 


= 
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. wie einft Erasmus gegen Luther, den geziemenden Unterfchieb in ber 
Polemik darzuthun fuchte ?). 

Zu gleicher Zeit hat ber alte Jakob Gorscius, ber ehe 
malige Lehrer des Socolovtus, in feiner Schrift mit dem Titel „Cru- 
siug“ die Tübinger angegriffen *), und Thomas Sunobig ihr letztes 
Schreiben am ben. griechiichen Patriarchen umter dem Titel Antidotus 
responsionis Wirtembergensium beleuchtet °). 

Ich Habe das einft dem Cruſius ſelbſt gehörige Eremplar biejer 
katholiſchen Gegenfchriften zu Handen, unb kann aus den vielen, zum 
Theil jehr heftigen Randbemerkungen, welche er beim Durchlefen ber: 
felden gemacht bat, leichtlich erfchließen, wie unangenchm bie 
Tübinger durch diefe Schriften berührt morben ſeien. Deßungeachtet 
fanden fie für gut, nicht mehr zu antworten, und haben darin, ba 
die Sache in allen Beziehungen jo wenig zu ihrem Vortheile lag, 
auch gewiß das Klügfte erwählt. 

Wie wenig aber bie Gricchen geneigt waren, ben Proteftantismus 
in fich aufzunehmen, und wie fie jelber die Verhandlungen des Pa⸗ 
triarchen mit den Tübingern beurtheilten, das zeigt deutlich eine Aeuße⸗ 
rung der gricchifchen Synode von Jeruſalem tm Jahre 1672, welche 
jagt: „fünfzig Fahre nach der Manie Luther's hat Martin Cruſius 
von Tübingen in Deutichland ſammt einigen andern Sophiſten ber 
futherifchen Neuerung (bie eine Schwefter der caloiniichen und nur 
in einigen Punkten von ihr verfchteben iſt), dem damaligen Lenker 
der apoftoliichen Kirche zu Eonftantinopel die Hauptſtücke ihrer Härefie 
überſchickt, um, wie fie fagten, zu erfennen, ob fie mit der Lehre ber 
morgenlänbilchen Kirche übereinftimmen. Aber jener berühmte Par 
triarch Hat ihnen in drei Antworten, eigentlich wiſſenſchaftlichen Ab⸗ 
handlungen, erwiebert, ihre ganze Härefte theologisch und oxihobor 
widerlegt und die gamze von Anfang an in ber morgenlärpifchen 
Kirche herrſchende orthodoxe Lehre ihnen entwickelt. Ste jedoch hörten 
nicht auf ihn und kümmerten ſich nicht um feinen frommen Eifer. 
Dad Buch jener Verhandlungen aber ift griechiich und Iateinifch zu 


1) Stanislai Socolovii ete. ad Wirtembergensium theologorum 
invectivam. Augustae Trevir. 1586. Die Vorrede iſt batirt vom 18. Auguft 
1584. 

2) Jacobi Gorscii animadversio, sive Crusius. In theologoa 
Wirtembergenses etc. Ooloniae 1586. 

8) Sententia definitiva Jeremiae patriarchae etc. una cum Antidoto ul- 
timae responsionis eorumdem etc. Aug. Trevir. 1586. 
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Wittenberg in Deutichland im Jahre 1584 des Heils gebrudtt 
worden” 2). 

Nachdem dieſe Verſuche der Lutheraner gejcheitert waren, 
unternahmen es fünfzig Jahre jpäter die Salviniften, — mit mehr 
Hoffnung, weil vom Patriarchen Cy rillus Lukaris ſelbſt unter⸗ 
ftüßt, nach der gleichen Palme zu ringen *), 

Dieſer in der Gefchichte berufene Mann ward im Sahre 1572 
auf der griechiichen, damals der Republik Venebig unterworfenen Inſel 
Candia, dem alten Creta, geboren, machte feit jeinem zwölften Jahre 
zu Venedig unter dem Lorteinerfeinde Maximus Marguinus, griechifchem 
Bilchof von Cerigo, hernach in Padua feine Stubien, bereiste nach 
beren Beendigung bie Schweiz und anbere Theile des europäiichen 
Meften, und verweilte inäbefondere längere Zeit in Genf, wo er zuerft 
mit veformirten Theologen in engere Belanntichaft getreten zu fein 
jcheint. Aus gleicher Zeit datirt ſich auch fein bitterer Haß gegen 
Ron, ber auf das ganze folgende Leben Eyrill’3 beftimmend gewirkt 
bat und eine Haupturjache feiner Neigung zum Proteftantiämus ges 
worden ilt. 

Eden damals nämlich hatte die Fatholifche Rice durch dic Sy: 
node von Trient neue Blüthe gewonnen, und unter weiſen und hoch 
verdienten PBäpften wie St. Biuß V., Gregor XII. und Sixtus V. 
neues Fräftiges Leben entfaltet, während im Gegentheil bie griechifche 
Kirche feit der Eroberung Conftantinopeld zur Sklavin der Türken 
entwürbigt, nach Cyrill's eigenem Geſtändniß ein Bild des Jammers 
geworden war und an ber eigenen Rettung verzweifelte °), 

Je mehr ſich nun bei dieſer troftlofen Lage die Blicke vieler 


1) Harduin, Collect. Concil. T. XL p. 185. 

2) Eine ausführlide Monographie Über Cyrillus Lukaris lieferte D. Pichler 
in Münden (Geſch. bes Proteflantismus in der oriental. Kirche im 17. Jahrh.), 
i. 3. 1862, alfo 19 Zahre nach bem erſten Erfcheinen unjerer vorſtehenden Ab: 
handlung. 

8) Aymon (apoftafirter Priefter), Monuments authentiques de la religion 
des Grecs etc. p. 46. unb p. 161. Diefe Monuments ebirte Ayınon zur Wi: 
berlegung des Werkes von Nicole, Perpetuits de la Foi, unb aller übrigen 
Streitſchriften ber Sarfeniften gegen ben reformirten Theologen Jean Claude 
über bie Uebereinftimmung bes griechifchen Dogma's mit bem Iateinifchen. Der 
berühmte Abbe Renaudot aber im Anfang bes 18. Jahrhunderts wiberlegte 
auh Aymon’3 Monuments in feinen Werte: Contre les calomnies et faus- 
setez du livre intitulö: „Monuments“ Paris. 1709. 
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Griechen nad) Rom Hin richteten, je geneigter ſich namentlich bie 
unter Oefterreih, Venedig und Polen wohnenden Glieder dieſer Kirche 
zum Anjchluß an bie Fatholifche zeigten, und je erfolgreicher bie Unions⸗ 
bemühungen insbeſondere der Jejuiten geworden waren; deſto rajcher 
wuchs und deſto feiter wurzelte in Cyrill mit dem Hab gegen Rom 
zugleih der abenteuerliche Plan, bursh Verbindung ber griechiichen 
mit der proteftantifchen Kirche die erftere auf? Neue zu Träftigen. 

Bei ſolchen Sefinnungen konnte Eyrill unmöglich unter den der 
Fatholifchen Union zuftrebenden Griechen de Abenblandes, denen er 
durch Geburt angehörte, verbleiben, mußte vitimehr auf feine Glau- 
bensgenoſſen im türkiichen Neiche die Hoffnung feiner Zukunft ſetzen, 
und fand in ber Xhat bei dem Patriarcyen von Alerandrien, "Mele- 
tius Pega, die freunblichite Aufnahme, der ein Verwandter Eyrills 
und gleich ihm aus Creta gebürtig 1), im Hafle gegen Rom mit ihm 
einig, den über das gewöhnliche Maaß der damaligen Griechen ge⸗ 
bildeten Süngling ſchnell zum Prieſter weihte und zur Stelle eines 
Archimandriten erhob. 

Nicht lange, fo öffnete fich ihm ein größerer Wirkungskreis, 
indem fein Patriarch das Proteltorat in Polen übernahm”), und 
nun den Nömerfeind Cyrill als feinen Exarchen nach biefem Reiche 
beorderte, um die dort bevorftehende Union ber Ruthenen mit ber 
katholiſchen Kirche zu verhindern. Eyrill gründete und leitete zu bie- 
ſem Zwecke zunächſt eine griechiſche Schule zu. Wilna ®), aber feine 
Miffion blieb dennoch erfolglos, und die fragliche Vereinigung fam 
im Sabre 1595 wirflih zu Stande. Schon ein Decennium vorher 
hatte außer anderen katholiſchen Prieftern insbeſondere ber gelehrte 
Sefuit Anton Poſſevin, päpftlicher Nuntius am polnifchen und 
ruſſiſchen Hofe, den Anſchluß der Ruthenen an die römifche Kirche 
vorbereitet, den König Stephan Bathori von Polen mit ber 
Hoffnung auf Union erfüllt und zur leichteren Durchführung ber- 
jelden in Wilna eine Jeſuitenſchule für unirte griechiſche Jüng⸗ 
linge gegründet. Noch energifcher griff K. Sigismund IU. von Polen 


1) Leo Allatius, de ecclesiae occident. et orient. perpetua consensione. 
Lib. IH. c. 11. n. 4. p. 1078, und Biblioth. des auteurs eccleg. du 18 Siöcle. 
Prem. Partie. T. II. p. 491. (ortfegung von Du-Pin). 

2) ©. d. Brief Eyrills an Uytenbogärt bei Aymon l. c. p. 162. 

8) Histoire eccles. du XVU. Siecle T. IV. p. 570. Fortſetzung von Du- 
Pin, Biblioth. des auteurs etc. 


. 
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biefen Plan auf, zeigte im Verein mit dem Papfte feinen Untertha⸗ 
nen alle Bortheile der Union und begünitigte fichtlich die Unirten, 
ohne jedoch, wie ſelbſt der eifrige ruſſiſche Staatsmann Karamfin in 
feinem berühmten Geſchichtswerke gejteht *), bie Abgeneigten mit Ge- 
walt und Verfolgung zu bebrohen. Die nächte Veranlaffung zur wirt: 
lichen Durchführung der Union gab -die Erhebung bes Metropoliten 
Hiob von Moskau zum Patriarchen von Rußland (26. Jar. 
1589) und vie um bie gleiche Zeit erfolgte Ernennung des Michael 
Rahoſa zum Metropoliten von Kiew. Letzterer, bem polnifchen 
Reiche angehörig, war nun wenig geneigt, dem neugefchaffnen, per- 
ſönlich verächtlichen ruffiichen Hofpatriarchen fich zu unterwerfen und 
berief darum im Dezbr. 1594 jeine Suffraganen zu einer Synode 
nad Brecze, um über die Frage zu entfcheiden, ob Hiob von Ruß⸗ 
land oder ber Papft ala Oberhaupt der ruthenifchen Kirche anerkannt 
werben folle. Mit Ausnahme zweier entjchieben ſich alle griechifchen 
Biſchoͤfe des Reichs für den Anſchluß an den römischen Stuhl, boten 
durch eine Gefandtichaft dem Papfte auf bie Bedingungen der Flo⸗ 
rentiner Synode (1439) hin die Union an, und wurden nun bon 
Cemens VIU. am 23, Dezbr. 1595 feierlich in die Kiechengemeins 
Schaft aufgenommen. 

In Folge Hievon mußte Cyrill dag Königreich Polen ver- 
laffen, war aber noch nicht lange nach Aleramdrien zurückgekehrt, 
ala jein Gönner Meletius ftarb und er nun jelbft im Jahre 
1602 zum Patriarchen von Alerandrien gewählt wurbe, ober wie 
fein gelehrter Zeitgenoffe, der unirte Grieche Leo Allatius be 
richtet, diefe Erhebung erfaufte. Alsbald nach berfelben wurde er mit 
bem eifrig⸗calviniſchen Cornelius van Hagen, dem hollänbi- 
hen Geſandten zu Sonftantinopel bekannt, ber rajch den Gedanken 
einer Salvinifirung der griechifchen Kirche aufgriff, und ihn, ala Pros 
teftor Cyrills für alle Folgezeit, mit beveutenden Geldopfern burchzus 
führen beftrebt war. Durch ihn wurde Eyrill auch mit dem berühms 
ten bolländifchen Prediger Johann Uytenbogärt in eine freunde 
liche Correſpondenz verflochten, wovon und noch zwei Briefe bei 
Aymon erhalten find. Der erfte tft nicht von großer Bedeutung, 
im 2. aber, vom J. 1613, ſetzt Eyrill den Glauben, den Ritus und 
bie Verfaffung der griechiichen Kirche auseinander, hält an ver Aus⸗ 
laſſung des filioque feft, fpricht dagegen nur von zwei Saframenten, 


1) Ruffifche Gefch., ind Deutſche über]. 1 9. S. 818. 


Hefele, Peiträge I. 30 
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der Taufe und tem Abendmahl, läßt fi) aber anf die Tragen 
von der Freiheit des Willend, der Prädeftination und 
Nechtfertigung gar nicht ein, „weil man darüber nichts Siche⸗ 
red wiſſe“ *). 

Mit dem holländiſchen Geſandten zugleich beiheiligten fich die 
Botfchafter Englands und Schwedens au dem Projekte der Calvini⸗ 
ſirung Griechenlands *), wodurch Eyrill in Bälde auch mit dem Pri- 
mas ber anglilanifchen Kheche, dem Erzbiſchff Georg Abbot Yon 
Canterbury, in Verbindung geſetzt wurde. Ein Brief an benfelben 
vom Jahre 1616 findet fich noch bei Anmon ®), aber man erficht 
ſchon aus feinem Eingange, daß andere Schreiben zwiſchen beiden 
zuvor gewechjelt fein unrkten. Den Hauptinhalt bed dießmaligen 
bilden die für dad Ohr eines anglilanischen Primas fo wohltönen- 
ben Klaglieder über päpftliche Tyrannei und über bie Verfuche der 
römischen Miffionäre, die Griechen zur Union zu bewegen. Dieß, 
gefteht Cyrill, geſchehe um jo Leichter, als bie Griechen durchaus nicht 
im Stande feien, ber Wiffenichaft und Dialektik ver Papiften bas 
Gegengewicht zu halten (p. 45). In biefer Noth habe er fih um 
Rath und Hülfe an Abbot gewandt, und einen wahren Troft in 
deſſen Nachricht erhalten, daß der König von England (Jakob L) 
einen jungen Griechen in England Theologie fiubieren laſſen wolle. 
Er hide ihm mm den Metropbaned Critopulus, einen 
jungen BPriefter der Kirche von Alexandrien von recht gutem Talente, 
ben er dem Könige mb dem Prima anmit beiten empfiehlt. 

Diefer Metrophanes ſtudirte nun mehrere Jahre hindurch 
gu Orford, ging dann zu Cyrill zurüd und mit ihm nach Eonftan- 
tinopel, wurbe fein Protoſyncellus ober criter Math, machte nach 
defien Wunfche ums Sahr 1624 eine zweite Meile nach dem Abend: 
land 9), befuchte wieder England, aber auch die berühmteren prote⸗ 
ſtantiſchen Hochſchulen des Kontinents, Helmftädt, Altorf, Wittenberg, 


1) Die beiden Briefe ſtehen bei Ayımon p. 127—164. 

2) Bol. Mohnike, über Cyrillus Lufaris, in ben Stud. u. Rritifen 1882. 
DO. Band, ©. 566. Anmerkg. Ueber bie unehrliche Politik der proteftant. Geſanb⸗ 
ten klagt insbeſondere ber kaiſerliche Miniſter Cardinal Elefel zu Wien. Siehe 
Hammer, Geſch. des osman. Reiches, IV, 688. 

8) Monuments etc. p. 44—47. 

4) Nah Heineccius (Abbildung ber alten und neuem griech. 8. Thl. I. 
S. 198) wäre Metrophan nur einmal im Weften geweſen, nämli von 1617 
an unausgeſetzt biß 1625. Vgl. dagegen Mohbnile a. a. D. ©. 569. Aum. 6. 
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Straßburg und Tübingen, trat hier in Freundſchaft mit Schikard, 
wohnte einige Zeit bei demſelben und unterhielt auch fpäter noch ei⸗ 
nen Briefwechjel mit diefem berühmten Profeflor ber Mathematik und 
bebräifchen Sprache in Tübingen. 

Während feines Aufenthaltes in Deutſchland verfaßte Metro: 
phanes zu Helmftäbt im Jahre 1625 eine Confefjion des griecht- 
ſchen Glaubens, welche obgleich ben Profefjoren zu Helmftäbt dedicirt, 
dennoch das unverfälichte griechiiche Dogma enthält, und von Hor= 
nejus mit Iateinijcher Meberjegung im Jahre 1661 zu Helmftäbt 
ebirt worben iſt. - 

Später ward Metrophaned Patriarch von Alerandrien, entiprach 
aber den Abfichten feined früheren Gönner? fo wenig, daß er fich 
vielmehr nun der Calvinifirung ber griechifchen Kirche eifrig entgegen- 
jtellte, und bie Abjegung Cyrills auf der Synode von Conftantinopel 
(d. 24. Septbr. 1638) mitunterzeichnete. 

Während Metrophanes zum Gehülfen Cyrills in England 
gebildet werden ſollte, Hatte Letzterer felbjt feine Verbindungen mit 
den Calviniſten eifrig fortgefegt, und erweitert, und namentlich faällt 
in die Jahre 16171619 feine Sorreipondenz mit David le-Leu 
de Wilhelm, einem angejehenen holländiſchen Staatsmann, ver 
damals eine große Reife durch ben Orient machte und mit Cyrill 
jehr ftarten Verkehr zur Förderung bed Proteſtantismus unterhielt. 
Als Zeugen bievon find von Aymon 14 Briefe Cyrills an Wilhelm 
veröffentlicht worben !). 

Haft alle dieſe 14 theils lateiniſch theils italieniſch gefchriehenen 
Briefe Cyrill's handeln von proteſtantiſchen Büchern, die er durch 
Bermittlung ſeines bolländilchen Freundes erhielt ober erhalten 
wollte; 3. B. Gomarus, Hutterus, Rainoldus u. dgl.; andere, 
wie Brief 8 und 9, beſchaͤftigen ſich mit einer Art Critik über Bellar⸗ 
min; am merkwürdigſten aber find das 2, 5., 6. und 12. Schreiben. 
In Nr. 2. dankt Eyrill Gott für die Gnade, daß er ihm Gelegenheit 
gegeben habe, dem Herrn David be Wilhem ganz aufrichtig ihre gegen- 
feitige Webereinftimmung im Glauben zu verfihern, und fügt bei, daß 
er ben von jenem entworfenen Plan „pro reformatione ecclesiae“ 
vollkommen billige ?). Im fünften Briefe fagt ex, Wilhem habe 
ihm die papiftifche, Iutherifche und orthobore (d. i. calviniſche) Abend⸗ 


1) Aymon, Monuments etc. p. 172—200. 
2) Aymonl. c.p. 175. 176. 
30 * 
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mahlalehre augeinanbergefegt, und er ftimme ganz mit ber lebtern 
überein 2). Nicht minder caloinijch drückt er ſich im 6. Briefe aus ?) 
und verfichert im zwölften: „wenn ich meine Kirche teformiren Tann, 
fo will ich es ſehr gerne thun, aber Gott weiß, daß ed mir wohl 
unmöglich iſt, ſolchen Plan durchzuführen 8), 

Größere Hoffnung des Gelingen? gab ihm nicht lange nachher 
feine Erhebung auf den Patriarchenſtuhl von Eonftantinopel, auf dem 
feit Anfang des flebzehnten Jahrhunderts Neophytus IL ja, und 
die Plane einer Union der Grichen mit Rom unterftügt haben joll. 
Am thätigften wirkten hiefür die als Miffionäre in Conjtantinopel 
wohnenden Sefuiten, welche bier unter dem Schuße Frankreichs ein 
großes Collegium fammt einer beträchtlichen Bibliothek gegründet 
hatten, unentgelblich Unterricht ertheiften und jehr viele Griechen und 
Juden, namentlich unter der Jugend, für bie katholiſche Kirche 
gewannen *). 

Schon im Jahre 1612 erfchien nun ber Nömerfeind Cyrill in 
Sonftantinopel, um wo möglich die Abfegung des Patriarchen Neo 
phytus zu erwirken und die Latiniftrung feiner Landsleute zu verhin- 
dern. In der That warb Neophytus durch großherrlichen Befehl 
nach Rhodus verbannt, wo er nach wenigen Monaten im J. 1613 
ſtarb; aber nicht Eyril, fondern Timotheus, Biſchof von Patras, 
wurde fein Nachfolger, indem die bei der Wahl mitwirkenden Biſchoͤfe 
den Cyrill, weil fie ihn Tannten, verwarfen, und als er dennoch 
zu intriguiren fortfuhr, aus ihrer Synode verwielen. So erzählt Leo 
Allatius, während andererſeits Eyrill jeinen Gegner den Stuhl von 
ben Türken erfauft zu haben beſchuldigt °). 

Nach diefem Unfall zog ſich Cyrill für einige Zeit in ein Klo⸗ 
fter auf dem Berge Athos ®) und fofort in die Walachei ) zurüd; 
doch treffen wir ihn bald wieder in Egypten, wie aus jeinem oben- 
angeführten Briefwechjel mit David de Wilhem hervorgeht. 


'14)Aymonl.c.p. 181. 
2) Aymon.c. p. 188. 
89) Aymonl.c. p. 19. 
4) Vgl. Aymon |. c. p. 202 fi. Hammer, Geld. bes osmanifchen 
Reihe IV, ©. 488. 
6) Leo Allat., p. 1074. Aymonp. 161 40. 
6\) Leo Allat., I. c. p. 1074. 
7) Sein Brief an Uytenbogärt iſt aus ber Walachei vom 22. Geptbr. 16183 
batirt. Aymon p. 164. 
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Endlich erreichte er im J. 1621 bei einer neuen Erledigung des 
- Stuhls von Eonftantinopel das Ziel feiner Wünjche. Der Patriarch 
Timotheus war plöglih, wie man fich fagte, in Folge des Giftes 
geftorben, dad der Archimandrit Joſaphat aus ber Inſel Andros bet 
einem Gaſtmahl des hollänbifchen Gefandten ihm in den Wein gewor- 
fen haben foll, und Eyrill ſelbſt fiel, weil er den vermuthlichen Mörder 
alsbald zum Erzbiichof von Chalcedon erhob, in fchweren Berbacht 
der blutigen Mitſchuld 9. 

Als er aber jchon einige Monate nach feiner Erhebung feine 
calvinifirenden Unfichten laut werben ließ, warb er alsbald auf einer 
griechiſchen Synode, nicht ohne Zuthun des franzöfiichen Gefanbten 
entfegt ?) und von der Pforte 1622 auf die Inſel Rhodus verwiefen, 
weil er, nach der Beſchuldigung feiner Gegner, einen hochverrätherifchen 
Briefmechjel mit dem Großherzog von Toskana in Betreff einer Inſel 
bed Archipeld unterhalten haben follte. 

Doch die Botfchafler von England und Holland erfauften ihm 
ſchon nach wenigen Monaten mit ſchwerem Gelbe die Erlaubnif 
zur Rückkehr, während er es auch feinerfeit3 an Beftechung nicht fehlen 
Tieß ®) und fich al2bald an feinem Hauptgegner und Ankläger dem 
Metropoliten Gregor von Amafia durch Erbroffelung rächte “). Dem 
während feines Exils beftellten Patriarchen Anthimus aber, ver 
fi nun auf den Athos zurückzog, kaufte Eyrill feine Anfprüche auf 
ben Stuhl um 4000 Goldſtüuͤcke ab, ohne fie je zu bezahlen °). 

Nach einiger Zeit, im Jahre 1624 joll Rom, nach der Behaup⸗ 
tung der Freunde Eyrills, den Verſuch gemacht haben, Letzteren jelbit 
durch Geld für die Unton der Griechen mit den Lateinern zu gewin- 
nen. Doch die noch erhaltene Inſtruktion des päpftlichen Geſchäfts⸗ 
träger? Canachio Roffi‘) trägt feine Spur von Beſtechungsver⸗ 
fuchen, vielmehr fagt darin der Papft ausdrücklich, jo Tange Eyrill 
auf dem Stuhle fei, könne man an Durchführung einer Union wohl 
gar nicht denken; und es wäre ein ewiger Verftoß gegen bie jo oft 
gerühmte Klugheit der Curie, wenn fie die eigene Ehre einem jo 


1) Leo Allat. 1. c. p. 1074. 

2) Leo Allat. 1. c. p. 1075. N) 

8) Aymon p. 207 u. 209. 

4) Biblioth. des auteurs eccl. da XVIU. Siöcle. Sort. von Du-Pin. 
T. DO. p. 493. 

5) Leo Allat.l.c. p. 1078. 

6) Bei Aymon p. 211.9q. 
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bitteren Feinde, wie Cyrill, anvertraut Hätte, von bem fie überbieß 
wohl wiſſen mußte, daß ihm englifche Guineen fünfmal Lieber feien 
als päpftliche Scubi. 

Als dieſes Unternehmen mißglüch war, behauptet Cyrills Freund 
und Kanzler Chryfosculus weiter *), verfuchten die Papiſten aufs 
Neue, den Patriarchen zu vertreiben und verfprachen einigen griechi⸗ 
ſchen Btichöfen 20,000 Thaler ?), wenn fie ſolches durchſetzen würden; 
allein die Gefandten von Holland und England verfchafften ihm um 
taufend Thaler deri erneuerten Schuß des türkischen Großherrn, und 
bewirkten auch die Vertreibung bed apoſtoliſchen Vikars, ben ber 
Papſt, um der Calvinifitung entgegenzuarbeiten, nach Griechenland 
geſchickt hatte. 

Zur fihern und fchnellern Durchführung feine? Plane? gründete 
Cyrill mit englifcher Unterftübung im Jahre 1627 eine-Buchbruderel 
in Conftantinopel, welche der engliſche Geſandte, damit dieſe Anftalt 
der Profelytenmacherei nicht geftärt werde, für fein Eigenthum aus⸗ 
gab. Zu gleicher Zeit ließ der hollaͤndiſche Geſandte eine Menge 
proteftantifcher Bücher nach Griechenland fchaffen, währen aus ber 
neuen Officin Katechismen und allerlei Traktate zur Förberung ber 
Calviniſirung hervorgingen. Der Minh Nikodemus Metaxa 
hatte die Typen aus England gebracht, und ſtand an der Spitze der 
Druckerei; aber bald wurde ſie, angeblich auf Anſtiften der Jeſuiten, 
von der türfiichen Polizei im Jannar 1628 überfüllen, theilweiſe zer⸗ 
ftört und nur durch ernftliche Verwendung bes engliſchen Gefanbten, 
Sir Thomas Rok, in ihrem Foribeſtande wieber gefichert ®). 

Aus Rache veranlafte nur der engliiche Geſandte eine gewalt- 
jame Verfolgung ber Sefuiten, die er als ſpaniſche Kundſchafter po⸗ 
litiſch verbächtigt hatte, wohl einfehend, daß wor allem ihr Sturz zum 
Stege des Calvinidmus nothwendig fe. Die Väter fuchten und fans 
ben zunächft Schuß Im Haufe des franzdfifchen Geſandten de Harlay, 
tehrten aber nach fieben Wochen, ala der Sturm fich gelegt, in aller 
Stille in ihr Collegium zurück. Doch jetzt ftürzte fie die Perfibie 
der Freunde Cyrills ind Verberben. Unter dem Vorgeben, griechiiche 


1) Aymon p. 214. 

2) Heineccius Hat S. 202, wahrſcheinlich ex propriis, die Summe gerabe 
verboppelt. 

8) Hammer, Geſch. bes osman. Meidhes, Bd. V, S. 89. Aymon, 
p. 22. 217 30. 
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Frauen begehren katholiſchen Unterricht, lockte man die Miſſionäre 
aus ihrer Behauſung in die Hände ber Janitſcharen, nahm ihnen 
alles, was fie bejaßen, jelbjt ihre Bücher hinweg, packte fle auf 
Schiffe und ſetzte fie an den Küften Italiens aus ). Wahrfcheinlich 
Bat aljo Bombal feine gleiche Procebur gegen bie Jeſuiten von ben 
Zürlen erlernt. 

Zum Danke für die vielfach geleiftete Uuterftübung machte Eyrill 
um dieſe Zeit dem Könige don England, Carl I, den berühmten 
Alerandrinischen Bibel-Eoder zum Geſchenke. Er Hatte diefe uralte, 
angeblich von einer HI. Jungfrau Thella zur Zeit bed Nicaͤnums, 
jedenfalls aber vor d. J. 450 *) gefertigte foftbare Handjchrift von 
Alerandrien nach Eonftantinopel mitgenommen, zunächſt für König 
Jakob J. von England beftimmt, aber erſt nach deſſen Tode, im Jahre 
1626 dem Gejandten Sir Thomas Ros übergeben, der fie im Sabre 
1628 nach England brachte und feinem Fürſten überlieferte 9). Eine 
andere Handſchrift eines arabifchen Pentateuchs hatte Cyrill ſchon 
früher dem englifchen Bifchofe und Minifter Laud zum Gefchenfe 
gemacht ©). 

Um den Patriarchen zu unterftügen, fanbten die Genfer im Jahre 
1628 den reformirten Prediger Anton Leger nad Eonftantinopel, 
der vom hollaͤndiſchen Geſandten freunblichit aufgenommen, acht Sahre 
lang mit großem Eifer und wenig Erfolg durch Predigten und Trak—⸗ 
tätchen an der Calvinifirung ber Griechen arbeitete °). 

Für dieſe Theilnahme dankte Eyrill ben Genfern in einem Schret- 
ben an den dortigen Profeffor Diodati vom 15. April 1632 °), 
worin er alles Heil von dieſer neuen Verbindung hofft und über ben 


1) Alles dieß gefteht ſelbſt Eyrils Freund Chryfogculus bei Aymon p. 227 sq. 
Bol. Hammer a. a. O. ©. 89. Als franzöfifhe „Befandtfhaftstfapläne” 
kamen übrigens wieber einige Jeſuiten nach Sonfenfinayel mad Moh wike 
S. 574. Aymon p. 282-286. 

2) Hug, Einl. ins NR. T. I, 261. 

8) Woide in ber Vorrede zu feiner Ausgabe des Codex Alex. p. I. 
8. 15. Diefer Cober ber LXX. und des N. T. ift auch bie einzige Handſchrift 
der beiben Briefe des römifchen Clemens an bie Coriniher, Viele behaupten irrig, 
ſchon Jakob I. habe ben Gober erhalten. 

4) Woide a. a. O. p. II. 

5) Aymon p. 27. 86. Bol. das Schreiben Raffard's bei Mohnike 
©. 560 fi. " 
6) Bei Aymon p. 2786. 
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römtfchen Antichrift und die Hinderniſſe Magt, welche feinem Vorhaben, 
bie griechifche Kirche zu reformiren, noch immer im Wege ftünben. 
Zugleich gibt er den Genfern die Vollmacht, feine Confeffton durch 
den Druck zu veröffentlichen. 

Cyrill Hatte nämlich im Jahre 1629 eine calvinifirende Confessio 
fidei in Tlateinifcher Sprache gefertigt ), welche auf Veranftaltung 
des holländifchen Geſandten gedruckt, fo großes Auffehen in Griechen- 
fand felbft, aber auch in Polen und Rom *) machte, daß alsbald 
eine Wiberlegung von dem unirten Biſchoff Matthäus Earyo- 
philus erfchien und der Papſt den Eyrill ausdrücklich durch den 
franzöfifchen Gefandten fragen Tieß, ob er wirklich der Berfaffer 
dieſer Schrift fei ®). 

Cyrill bekannte fich nicht blos dazu, ſondern publicirte ſogar 
fein Bekenntniß auf? Neue im Januar 1631 *) ganz gleichlautend in 
griechiſcher Sprache durch zahlreiche Abſchriften und ſchickte davon 
ein Sremplar durch Leger nah Genf, wo nun die Confessio im 
Sahre 1633 mit feiner Erlaubniß griechiſch und lateiniſch gebruckt 
wurbe, 

Wir werden auf diefe Belenntnipfchrift fpäter wieber zurück⸗ 
fommen, für jezt aber genügt die Bemerkung, daß fie einent wirfli- 
hen Calviniſten Feine Schande gemacht haben würde. Dem Eyrill 
jedoch brachte fie neue Verfolgung. Außer dem fchon genannten 
Biſchof Caryophilus trat insbeſondere Cyrillus Contaru, 
Erzbiſchof von Berrhoͤa, zum Theil durch Privathaß geſtachelt °), als 
Vertheidiger des alten griechiſchen Glaubens auf, und bewirkte im 
Verein mit Athanaſius, Erzbiſchof von Theſſalonich, Cyrill's Ver⸗ 
bannung auf Tenedos (5. März 1634), das er bald mit Chios, 
jpäter mit Rhodus vertaufchen durfte 9. 


1) Die Aechtheit dieſer Tateinifchen Confessio tft ſchon oft beſtritten wor⸗ 
ben; aber Cyrill befennt fi) ausdrücklich als ihren Verfafler am Enbe feiner jpäs 
tem griech iſchen Bekenntnißſchrift, bei Aymon p. 249. 

2) Harduin, Coll. Conc. T. XI. p. 231. Aymonp. 83. 864. 

8) Aymon p. 91. 

4) Aymon p. 287—4. 

.. 5) Weil er von Cyrill bas Erzbisthum Theffalonich nicht erhalten habe. Leo 
Allat. ]. c. p. 1076. 

6) Zwiſchen hinein warb er auf kurze Zeit wieber reftituirt, wie aus ben 
Alten der Synobe von Serufalent 1672 heworgeht, welche fagt, er habe ben Stuhl 
breimal unrechtmäßig ufurpirt. Harduin, Coll. Conc. XI, 228. 
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Auch im Til fette Cyrill feine Verbindung mit den Gehüffen 
feine? Planes fort, und noch haben wir eine Reihe von Briefen an 
Leger, die von Tenedos, Chios und Rhodus aus batirt find Y. 
Einer derſelben, aus Chios vom 4. April 1635 (alten Styls), enthält 
eine frivole Aeußerung über bie Tranzfubftantiation, „welche aus 
einem Stüd Brob oder” aus einem trockenen Krümdjen einen Chriſtus 
“ machen koͤnne“ 2). Ein fpäteres Schreiben aus Rhodus vom 26. 
April 1635 bezüchtigt den Gefchäftäträger des deutſchen Kaiſers und 
andere Katholiken, fie hätten Cyrill in Chios von Seeräubern fangen 
und nad Ron führen laſſen wollen, aber Gott, nad) anderen Bes 
richten der türkische Vizeadmiral, habe ihn gerettet und nach Rhodus 
in Sicherheit gebracht 9). In andern Briefen beipricht er die Trak⸗ 
tätchen Leger’3, beſonders das über die Trandfubitantiation und er⸗ 
bittet fich davon ein neues Eremplar, um es nach Candia zu jchiden, 
> wo man feine Confeſſion bereit3 fenne und Ion an ber Brodver⸗ 
wandlung zweifle ©). 

Um die Mitte ded Jahres 1636 erhielt Cyrill durch ſein und 
feiner Freunde Geld ®) wieder bie Erlaubniß zur Rückkehr auf ven 
Hifchöflichen Stuhl, und da eben auch Leger in feine Heimath zus 
rückreifen wollte, gab er ihm ein nicht unbedeutendes Schreiben an 
bie Genfer mit vom 7. April j. J. worin er feine Rückkehr aus dem 
Eril meldete, den „allerheiligften” Calvin felig Tpricht, und feinen 
reformirten Freunden verfichert, daß er ihre orthodoxe Lehre annehme, 
aber die römifchen Dogmen verabfcheue 9). 

Kurz vor feiner völligen Reſtitution, welche den 15. März 1657 
erfolgte, ſchrieb Eyrill ven letzten ung noch erhaltenen Brief an Leger 
in Genf ?), worin er deſſen Nachfolger zu Conftantinopel Sartorius 
wegen feiner orthodoren Predigten lobt, und feine Hoffnung auf 
dad Gelingen des großen Planes ausſpricht. 

Doch ſchon im folgenden Jahre follte er tragtich enten. Seine 
Neuerungen nämlich Hatten einen großen Theil des Clerus erbittert 


1) Aymon p. 56—109. 

2) Aymonp. 7. 

8) Aymon p. 78. 79. 

4) Aymon p. 101. 

5) Heinecciuß, a a. D. ©. 208. 
6) Aymon p. 1-7. 

7), Aymonp. 115-118, 
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und mit Haß gegen ben Mann erfüllt, ber feine Privatmeimungen 
fälſchlich als Kirchenlehre auzgebend, den alten Ruhm der griechiichen 
Orthodoxie zu vernichten drohte . An die Spitze der Tinzufriebnen 
trat abermald Cyrillus Contaru, und verfammelte eine Synode zu 
Conſtantinopel, um über ven häretiichen Patriarchen zu richten ®). 
Aber leichtlich Hätte fich Cyrill dennoch erhalten, wenn nicht zu glei- 
her Zeit des Sultan? Günftling Bairam Baſcha — ob mit Recht 
oder Unrecht, willen wir nicht — den Eyril bei dem Großherrn 
politiſch verbächtigt hätte, als habe er die feiner Kirche angehörigen 
Koſaken zu einem Einfall ins türfifche Reich verleitet ). Auf dieſe 
Verbächtigung Hin wurde der Patriard am 28. Juni 1638 auf 
ſchriftlichen Befehl des eben gegen Bagbab ziehenven Großherrn ge 
fangen genommen, in eine Feſtung am Bosporus abgeführt, nad 
wenigen Tagen in einem Nacen auf bad Meer gebracht, erbroffelt 
und in bie Sce geworfen 9. _ 

Sein Tob war ber herbſte Schlag für die Verſuche zur Prote⸗ 
ftantifirung des Orients, denn ſchwerlich hat je ein Grieche fo viel 
Geneigtheit hiezu gezeigt und fo viel Protejtantifches in fich felbft 
aufgenommen, als gerade Eyrill. Belege hiefür find uns ſchon im 
nicht geringer Zahl in feinen Briefen begegnet, aber das größte 
Zeugniß biefür ift jenes fein Glaubensſsbekenntniß, bejien wir 
oben gedachten. Es enthält 18 Kapitel und einen Anhang von 
4 Antworten auf eben jo viele Fragen. 

Das Ite Kap. lehrt die Trinität und das Ausgehen des heil. 
Geiſtes vom Bater durch den Sohn. 

8. 2. erflärt die hl. Schrift für göttlich und über bie Kirche 
erhaben, 

8. 3 behauptet eine Doppelte Prädeftination, zum Tobe 
ſowohl, ala zum Leben. 

8. 4 ſagt: alle Erſchaffene fer gut, weil von Gott; was aber 
663 ſei, ftamme vom Teufel und vom Menjchen. 


1) Harduin, Coll. Conc. XI, 228. 

9) Leo Allat. 1. c. p. 1075. Nah ben Alten der Synede von Jeru: 
falem Hätte Eyrill jetzt geläugnet, baß bie Confessio von ihm ſei; weil ex ‚fie aber 
nicht Öffentlich widerlegen wollte, fei er dennoch abgefeßt worden. Hard., 1. c. 
p. 221—223. 

8) Aymonp.1ll. 

4) Heineccius, a. a. O. ©. 208f. Mohnike, a. a. D. ©. 573. 
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5. Alles werde durch bie göttliche Vorſehung regiert. 

6. Die Sünde Adams fei auf alle Menſchen übergegangen. 
T. ee fei wahrhaft Menfch geworden aus Maria. 

8. Er jet der einzige Mittler bet dem Vater, umb trage 
allein (mit Ausſchluß der Heiligen) Sorge für die Chriſten. 

8. 9. Ohne Glauben ſei Niemand gotigefällig. 

K. 10. Chriftug allein tft das Haupt ber Kirche, und Fein 
Menfh Tann ihr Haupt fein. 

8. 11. Die Prädeſtinirten find die Glieder der 
Kirche. 

K. 12. Die Kirche auf Erden kann irren. 

K. 13. Gerechtfertigt wird der Menſch durch den Glauben 
allein, ohne die Werke, doch dürfen dieſe nicht fehlen. 

8. 14. Der freie Wille tft todt in denen, die nach nicht 
wiebergeboren find, und alles, was ſie thun, tft Sünde Bei ber 
Wiedergeburt ' ‚aber wird bie Freiheit burch bie Gnade wieber vom 
Tode erweckt. 

K. 15. Es giebt nur zwei Salramente, 

K. 16. nämlich die Taufe und 

8. 17. das Abendmahl; aber wir glauben nicht an die Tranz- 
fubftanttation, unb genießen ben Leib Ehrifti nur geiftig; 
nur für den Gläubigen ift er da, während für den 
Ungläubigen nichts alß Brod und Wein vorhan 
ben tft. 

K. 18. Es gibt Fein Burgatorium. 

In den angehängten Antworten |pricht fi) Cyrill dahin aus: 

1. Die Schrift darf Niemand zu leſen verweigert werben. 

2. Alles Schwierige in der Bibel wird durch Parallelſtellen 
und Vergleihung deutlich. 

3. Canoniſch find vom A. T. nur die 22 in ber Laodizenifchen 
Synode genannten Bücher, alfo die fogenannten beutergcannni- 
chen ausgefchloffen und für apokryphiſch erklärt. u 

4. Endlih fpriht er fih gegen bie Bilderverch 
rung au, 

Es war natürlich, daß die Calviniften uͤber dieß Bekenntniß 
jubelten und feine vofche Verbreitung fich zum eifrigen Gefchäfte 
machten, benn in ber That enthalten viele Artikel den offenbarften 
Abfall vom griechiſchen Dogma. Namentlich die Lehre über die Zwe i⸗ 
zahl der Sakramente, über das Abendmahl, die Bräbeitina- 


8. 
8. 
8. 
8. 
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tion, die Unfretheit des Willend, bie Verwerfung der Heili- 
genverchrung, eine Jihtbaren Kirhenhauptes, bes 
Purgatoriums x. find rein proteſtantiſch. Gleiches gilt von ven 
vier Antworten, in beren britter ſich Eyrill eine grabe Unwahrbeit 
hat beigehen lafjen, durch die Behauptung: die griechiiche Kirche habe 
noch immer ben Bibelcanon der Laodizener Synode, während er noth⸗ 
wendig wiffen mußte, daß auch die beuterocanonifchen Bücher von ben 
Griechen wie von ben Katholiken für heilig erachtet würben 1). 

Schon wenige Wochen nach dem Tode Cyrills fand ſich darıım 
die Synode von onftantinopel im September 1638 veranlaßt, feine 
falfchen Behauptungen der Neihe nach zu cenjuriren und ben Bann 
über ihn zu fprechen, weil er nicht blos ſelbſt häretifch gelehrt, ſon⸗ 
bern fogar feine Privatirrthümer für die Lehre der ganzen griechis 
Ihen Kirche ausgegeben und diefe jo in üblen Verbacht ges 
bracht habe 9). 

Ich weiß, daß die Salviniften, um ihre abenteuerliche 
Behauptung, Cyrill's Lehre ſei die der griechischen Kirche überhaupt, 
zu unterjtügen, das Anſehen diefer Synode durch die Bemerkung zu 
ſchwaͤchen juchten, der neue präfibirende Patriarch, Eyrill Eon- 
tarn, ſei unrechtmäßig und ein Kryptofatholit geweſen. Aber biefe 
Einreden fallen zugeſtandenermaßen bei feinem Nachfolger Parth e⸗ 
nius weg, ber, ein Feind Roms?), dennoch im Jahr 1642 
eine Synobe zur Verwerfung der Irrlehren Cyrill's abgehalten hat, 
auf welcher alle Kapitel und Reſponſionen Cyrill's, mit einziger 
Ausnahme von K. 7. über die Menfchwerdung, verworfen worden 
find. Diefe Synobalbefchlüffe unterfchrieb überbieß der ruffifche Mes 
tropolit Petrus Mogilas von Kiew, ver ald ein Hort ber grie- 
chiſchen Orthodoxie bis auf den heutigen Tag verehrt wird, und beffen 
ben Eyrill entgegengefeßted Glaubensbekenntniß ſymboliſches 
Anfehen in der griechifchen Kirche erlangt hat ©). 

Eine noch weitere Erklaͤrung der griechifchen Kirche gegen Eyrill 
wurbe durch die Angriffe bes huguenotifchen Theologen Jean Claude 
von Charenton in Frankreich gegen Nicole und bie andern Ver- 


1) Die folgenden griechiſchen Synoden haben ſich über biefen Punkt fireng 
gegen Cyrill erflärt. Harduin, Coll. Conc. XL 175 u. 258. 

2) Harduin, Coll. Conc. T. XI p. 223—232. 

3) Heineceius, a. a. O. © 211. 

4) Siehe oben S. 881 fi. Shrädh, N. A.G. V, 406 ff. 
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faffer der Steeitfchriften über bie Perpetuits de la Foi (j. oben 
©. 463 Not.) veranlaßt. Claude behauptete noch immer, daß Eyrill 
bie reine griechifche Lehre vom Abendmahl repräfentire, deßhalb erfuchte 
im Sahre 1672 der franzöfiiche Gefandte Dlierde Nointel bie 
eben zu einer Synode unter Doſitheus verfammelten Bifchöfe 
des Patriarchats Jeruſalem, eine Erklärung über die Confeſſion 
Eyrill’3 abzugeben. Sie fiel in allen Punkten zu Ungunſten des 
Letztern aus, dad Glaubensbekenntniß des Mogilas warb feierlich 
belobt, die Entjcheidungen der beiden Synoben von 1638 und 1642 
erneuert und förmlich in bie eigenen Alten aufgenommen, auch eine 
ber Cyrill'ſchen gerade entgegenfiehende Confeſſion in 18 Kapiteln 
und vier Reſponſionen publicirt ?). 

Aus dem aber, was bie Synode weiter beifügt, fällt ein noch 
ſchlechteres Licht auf ECyrill, indem bie große Verfammlung nachwieg, 
daß er in anderen Schriften und Predigten mitunter gerabe dag 
Gegentheil von dem gelehrt habe, was in feiner Confeſſion behauptet 
wird. Ob er die letztere wirklich verfaßt Habe, will die Synode 
dahin geftellt laſſen; wir aber willen es gewiß aus feinem und 
feiner Freunde Geſtaͤndniß. 

Diefe drei Synoden aber beweilen und zur Genüge, daß auch 
ber britte Verfuch, den Drient zu proteftantiftven, vergeblich geweſen 


tft, wie denn auch Hundert Jahre Tpäter dad Bemühen bes Grafen 


Zinzendorf, 1737, ben griechiſchen Patriarchen für Herrnhut 
zu gewinnen, fpurlo3 und ohne Anklang vorüber ging ?). 

Ohne Propheten zu fein, können wir jest wohl auch das Schick⸗ 
fal des 

IV. Verſuches voraußfehen, ber in unferen Tagen in biefer 
Richtung gemacht worben tft; ich meine die Gründung de? 
proteftantifhen Biſthums in Jerufalem, dem jeboch 
jener Zwed nur theilmweife und bloß ald einer ber vielen, 
bie es erreichen ſoll, unterftellt worden ift. 

Der Gedanke biefer Stiftung ging von Preußen aus, deſ—⸗ 
jen König Friedrich Wilhelm IV. durch den bekannten Ritter 
Bunfen Anträge hierüber in England machen ließ. „Ausgehend 
von ber Thatfache, daß die englifche Kirche fich im heiligen Lande 
ſchon in wirklicher Webung ihres Gottesdienfted, ja durch die ihr 


ı) Harduin, Coll. Conc. XI, p. 179—272. 
Schröckh, R. K.G. IX, 56. 
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angehörende Juden⸗Miſſionsgeſellſchaft ſchon im Beſitz eines Grund⸗ 
ftücte3 auf dem Berge Zion befindet, auf welchem eine Kirche, Schule 
und Hoſpital im Bau begriffen find, bat er (dev K. v. Pr.) diefer 
Kirche den Vorſchlag gemacht, ihre Beſtrebungen bort auf eine breis- 
tere Eircchliche Balls zu gründen und in Jerufalem ein Bi 
thum für Paläſtina zu ftiften, an welches ſich alle andern 
evangelifchen Chriſten anlehnen Lönnten )).“ Hiebei leiteien ben 
König, wie in der Inftruftion Bunfen’s *) ausdrücklich gejagt tft, 
bie zwei Hauptgedanken, daß a) ber gejammte Proteftantismus im 
Orient nothwendig als eine Einheit auftreten müfle, wenn er je 
bie wichtigen polttiichen und firchlichen Rechte, wie fie Lateiner, Ars 
menier u. dgl. genießen, zu erlangen Hoffen wolle, und b) daB zu 
erwarten ftehe, die verfchiebenen proteftantijchen Parteien würben jelbit 
über dem Grabe des Erlöſers ſich die Hanb bes Friedens und ber 
Einigung reichen. 

Die Vertreter der engliſchen Hochlirche, der Primas D. Wil: 
liam Howley von Canterbury, und der Bifhof D. Blomfield 
von London — ber alle auswärtigen Miſſionen unter fich hatte, nah⸗ 
men dieß Anerbieten des Königs, zumal berfelbe die Hälfte der Koften 
zu tragen fich bereit erflärte, gerne an, und konnten bieß um fo 
leichter, als kurz vorher, und mit Rückſicht hierauf, eine Parlaments- 
bil den engliſchen Erzbifchöfen das Hecht ertheilt hatte, für fremde 
Länder Miffionzbifchöfe zu weihen, die auch andere proteftantifche 
Gemeinden unter ihren Schub nehmen dürften. Die übrigen Stell- 
vertreter der englifchen Kirche, die fg. Conpolation, aus Bifchöfen, 
Archidiakonen zc. beitehenb, ftimmten bei, die englifche Regierung aber, 
obgleich fie offiziell bei dem Unternehmen unbetheiligt blieb, fücherte 
ihm jegliche Unteritüßung zu und übernahm bie Koften ber Leber 
fahrt (603 Pf. St,, aljo per Tag über 100 Thaler), während das 
Einkommen des Biſchofs durch einen Kapitalſtock von 30,000 Pf. St. 
gedeckt wurde, deſſen eine Hälfte, wie gejagt, der König von Preußen 
auf ſich nahm, während die andere durch eine Collecte in England 
zufammengebracht wurbe. 

Die erfte Nachricht diefer zwifchen dem preußifchen Könige und 


1) Allg. Zeitg. v. 21. OR. 1841. Nr. 294. ©. 2348. 

2) Diefe Inftruktion iſt abgebrudt in der Schrift: „Das ev. Bisth. in 
Ser. Geſchichtliche Darlegung mit Urkunden. Berlin, b. Befler 
1842. ©. 83 ff. 
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der englifchen Hochkirche getroffenen Vereinbarung kam una um bie 
Mitte Oktober 1841 aus England zu, bald nachher aber (25. Oft.) 
theilte da3 Hamburger-Miffionsblatt bie preußifche Dotationsurkunde 
ſelbſt mit, welche alfo Tautet: 

„Wir Friedrich Wilhelm ıc. thun kund unb befennen hiermit, 
dab Wir zur Dotation eined evangelifchen Bisthums zu Serufalem, 
welche von ber Krone und Kirche von England geitiftet wird, bie 
Hälfte beitragen wollen, und beftimmen Wir bazu ein Capital von 
15,000 Pf. St., welches Wir bei Unſerer Diſpoſttions⸗Caſſe derge⸗ 
ftalt zur Verfügung geftellt Haben, daß zunächſt bie Zinſen von dieſem 
Sapital mit 600 Pf. St. in jährlichen Zahlungen praenumerando 
ala Hälftetheil des jährlichen Einkommens des Biſchofs von Serufa- 
lem, zu Händen ber Erzbifchöfe von Canterbury uub York, und 
des Biſchofs von London, als Trustees (Bevollmächtigte) jenes 
Biſchofsſitzes, geleiftet werden follen. Sollte in fpäterer Zeit die An⸗ 
legung des Ausſtellungs⸗Capitals in Ländereien in Paläſtina für 
ficher und vortheilhaft erachtet werben, wozu es jeboch, in Rückſicht 
ber von Und gewährten Hälfte befielben, zunor Unſerer befonbern 
Beiftimmung bedarf, dann wird bad oben gebachte Capital der 
156,000 Pf. St. den Trustees baar ausbezahlt werben, wogegen 
biejer von uns gewährte Beitrag in bie Dotationgurfunde des Bis⸗ 
thums aufgenommen werben joll, und zwar mit ber Feſtſetzung, baß, 
wenn bad durch jenes Capital angelaufte Eigenthum eine höhere, als 
bie mit 600 Pf. St. jährlich ausgeſetzte Rente gewähren follte, biefer 
Mehrbetrag nicht zur Vergrößerung ber Einkünfte des Biſchofs ver- 
wendet werben, fondern ben Stiftungen bed Bisſthums zufließen foll. 
Geſchehen und gegeben zu Holbnitz bei Sauer, ben 6. Sept. 1841. 
(Gez.) Friedrich Wilhelm ?).“ 

Zum erften proteftantifchen Biſchof Serufalemd war Dr. M. 
Eau! auderjehen, der bereit? als Schriftfteller in der Angelegenheit 
der Judenbekehrung fich einen Namen gemacht hatte. Doch in ber 
Meinung, nur ein geborner Jude könne mit Erfolg unter ben Juden 
bed Orients wirken, Iehnte er den Antrag ab und brachte den Dr. 
Alerander in Borfchlag, der aus einer deutichen jüdtichen Familie 
ſtammend, und im preußifchen Großberzogthum Poſen geboren, bisher 
Profefjor ber hebräifchen und vabbinifchen Literatur an ber Londoner 
Univerfität geweſen war. 


1) Allg. Zeitg. 2. Nov. 1841. Nr. 306. ©. 2447. 
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Derfelbe wurde jofort von ber Krone England gemwäßlt, 
Sonntags den 7. Novbr. 1841 durdy den Erzbifchof von Canterbury 
und drei andere Bilchöfe in der Kapelle des erzbiſchoͤflichen Palaftes 
Lambeth mit großer Yeierlichfeit zum Biſchofe „ber vereinigten 
Kirhe von England und Irland in Jeruſalem“ 
eingeweiht und Syrien, Chaldäa, Aegypten und Abyifinten, fomit bie 
größte Diöcefe der Welt, dem Umfange nach, feiner Sorge übertra- 
gen; lauter Länder, in benen außer zehn englifchen und einigen ames 
rikaniſchen Miffionären und Reiſenden nicht eine proteftantifche Seele 
fich befindet, während bie katholiſche Kirche darin einen fehr beträchte 
lichen Beſtand hat und etwa fünfzig Bisthümer zählt. 

. Wenige Tage nach ber Eonjelration bed neuen Biſchofs ließ ber 
König von Preußen durch zwei Eircularrefcripte jeines Minifterd ber 
geiftlichen 2c. Angelegenheiten an bie Regierungen unb proteft. Eonfis 
ftorien die gefchehene Stiftung offtciell verfündigen und bie Anorbnung 
von Collekten für Errichtung eines. Hofpital® und einer Schule in 
Serufalem befehlen. Die beiden merfwürbigen Edikte Lauten: 

L „Das k. Conſiſtorium wolle aus ber abfchriftlich hier beige⸗ 
fchloffenen Circularverfügung an bie k. Regierungen entnehmen, zu 
welchem wichtigen Zwecke bed Königs Maj. geruht haben, eine allge 
meine Collekte in ben evangelifchen Kirchen ber ganzen Monarchie 
anzuordnen. Da diefer Zwei ©. M. dem Könige eben fo fehr am 
Herzen liegt, als er mit ber Yürforge für hülfsbedürftige Glaubend- 
genoffen zugleich die Ehre und bie Förderung der evangel. Kirche 
betrifft, jo wirb das k. Conſiſtorium gern Bebacht nehmen, bie Herzen 
der evangelifchen Glaubensgenoſſen dafür zu erwärmen. Es wirb 
dieſes nicht fehwer fein, wenn die Geiftlichen erwägen, welch’ ein 
folgenreiched Moment für die Entwidlung ber beutfchen evangelifchen 
Kirche darin Liegt, daß nach fo vielen Jahrhunderten an ber Wiege 
ber Chriftenheit und an dem Grabe bed Erlöfers das Evangelium in 
der Confeſſion und mit Anwendung ber Liturgie jener Kirche nach 
dem Mufter ber erften chriftl. Gemeinven frei verkündet werde. Das 
k. Conſiſtorium Hat zur Ausführung ber Allerhöchiten Wbficht eine 
angemefiene Belchrung an jämmtliche Superintendenten und Prediger 
zu erlaffen und Abfchrift davon zur Kenntnignahme an dad Minis 
fterium einzujenden. Den Sonntag, an welchem bie Eollekte zu halten 
tt, Hat das k. Conſiſtorium zu beftimmen und vie k. Negierungen 
der Provinz davon in Kenntniß zu jeben. Berlin, 14. Nov. 1841. 
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Der Miniſter ber geiftlichen zc. Angelegenheiten (Ge) Eichhorn. 
— An fämmtliche k. Couſiſtorien.“ — 

II. „Des Koönigs Maj. haben bie Gelegenheit Allerhöchftihrer 
Teilnahme an der Erhaltung des Friedens im Orient benutt, um 
ber evomgelifchen Kirche für alle Tünftigen Seiten biefelbe geſetzliche 
Anerlennung in ber Türket zu verfchaffen, deren fich die griechifche 
und Tateinifche Kirche in jenen Gegenden Tängft ‚zu erfreuen haben. 
Da mit einer folhen Anerkennung kirchlicher Selbſtſtaͤndigkeit bie 
wichtigften politifchen Rechte verbunben find, deren Mangel bie 
enangelifchen Chriften biaher einer drückenden Willkür ſeitens der 
türkifchen Lokalbehoͤrden ypreisgab, jo tjt die Wohlthat, welche bes 
Kdnigd Mai. den evangeliichen Glaubensgenoſſen durch Ihren mäch- 
tigen Einfluß zu verichaffen gewußt haben, um fo größer, als, abge 
fehen von ben vermehrten Antrieben wifjenjchaftlicher Forſchung und 
firchlicher Intereſſen, der zunehmende Verkehr der Nationen im Ganz 
zen künftig evangeliche Chriften im größerer Anzahl, ala biöher, in 
jene Gegenden führen und wegen bed erlangten Genuſſes politifcher 
Rechte vielleicht auch bebeutende Anſiedelungen daſelbſt veranlaffen 
wird. Im Hinblid auf dieſe Entwicklung und Ausdehnung bes Ver⸗ 
kehrs, wie auf bie Erleichterung der Anfieblung, haben des Königs 
Maj. in Verbindung mit der Krone Großbritannien bedeutende Opfer 
aus Allerhächftihrer Diſpofitions⸗Kuafſe nicht geicheut, um der evange⸗ 
liſchen Kirche deutſcher Nation, als der Mutter aller evangeliſchen 
Belerintniffe, auf dem Boden bed Urſprungs ber Ehriftenheit eine 
ihrer Würde umd ihrer Größe angemeſſene Berechtigung neben ber 
lateiniſchen und griechifchen Kirche für alle Zeiten zu fichern. Schon 
in der nächſten Zukunft wirb ſich in Jeruſalem auch für bie beutfchen 
Proteitanten eine Kirche erheben und ihrem Gottesbienfte nach ihrer 
Confeſſion und Liturgie ſich aufthun. Es bleibt aber, um biefe neue 
Planzung gehörig zu pflegen und zu fidern, ein weſentliches Bebürf- 
niß übrig, nämlich die Errichtung eines Hofpitals für hülfsbedürftige 
evang. Reifende, welche wiflenfchaftliche Forſchung, Trieb chriftlicher 
Erbauung oder auch andere Zwecke nach Serufalem führen; ferner 
die Errichtung einer Schule. In welchem innigen Zufammenhange 
dieſe Inſtitute mit der kirchlichen Wirkſamkeit ftehen, bedarf feiner 
Auseinanderfehung. Des Königd Mai. haben daher zu beftimmen 
gerußt, daß zur Srrichtung und Erhaltung berjelben eine allgemeine 
Eoliekte in den evangel. Kirchen der preußiichen Monarchie angeorbnet 


werde, und wirb bie f, Regierung bemgemäß hiermit aufgefordert, jene 
Hefele, Beiträge I. 
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Collekte anzuorbnen, und die eingehenden Gelder mit Bezeichnung ber 
Münzforten an die Generalfaffe des mir anvertrauen Minijtertums 
einzufenden. Wegen des zu biefem Behuf zu beftimmenden Sonntag 
und wegen näherer Anweifung ber Geiftlichen, in deren Kirchenge- 
meinden bie Collekte zu empfehlen tft, ergeht eine bejonbere Verfügung 
an das ?. Eonfiftorium. Berlin, 14. Nov. 1841. Der Minifter x. 
(Gez.) Eichhorn. — An fümmtliche k. Reglerungen.” — 

Während dieſe Edikte verfündet wurden, veiöte der neue Biſchof 
am Ende Novemberd 1841 auf einer Kriegddampffregatte mit dem 
omindfen Namen „Devaftation” an den Ort feiner Beitimmung 
ab, der Erzbifchof von Canterbury aber hatte ihm ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an bie orientalifchen Biſchoͤfe und Kirchenvorftcher, in alt- 
griechifcher Sprache, mitgegeben, welches aljo Tautet: 

„Den heiligen und geliebten Brübern in Ehrifto, den Bifchöfen 
und Vorftehern der alten und apoftolifchen Gemeinden in Syrien 
und ben angrenzenden Ländern, Wilhelm durch göttliche Vorſehung 
Erzbifchof von Canterbury, Primas und Metropolit von ganz Eng- 
fand — Freude in dem Herrn! Wir empfehlen mit allem Fleiße 
Eurem Wohlwollen, ehrwürbige und .geliebte Brüder, den gottjeligen 
Mann, M. Sal. Werander, Dr. der Hl. Theologie, welchen wir, 
nachdem wir feine Frömmigkeit und Tüchtigkeit geprüft und ihn taug- 
lich befunden, zum Biſchof ber Kirche von England und Irland gemäß 
ber Canones derſelben unferer heiligen und apoftolifchen Kirche ermählt 
haben. Ermächtigt von unferer erhabenen Königin, haben wir ihn 
nach Jeruſalem gefandt und ihm bie geiftliche Obhut über alle dort 
und in ben angrenzenben Ländern verweilenden Elerifer und Laien 
unferer Kirche anvertraut. Damit aber Niemand in Unwiſſenheit 
barüber fei, weßwegen wir bdiefen unſern Bruder als Biſchof gefanbt 
haben, thun wir Euch Fund, daß wir ihm geboten haben, in bie Ges 
walt, welche Euch, den Bifchöfen und den übrigen Vorftehern der 
orientaliichen Gemeinden zuftcht, Teinerlet Eingriffe zu thun, fondern 
vielmehr Euch bie gebührende Ehre und Achtung zu ermeilen und 
fih alle Zeit und auf alle Weiſe für alles, was bie brüberliche Liebe 
und die Eintracht befördert, bereitwillig und eifrig zu erzeigen. Wir 
find der guten Zuverjicht, daß biejer unfer Bruder, was wir ihm 
geboten haben, von Herzen und um bed Gewiſſens willen treufich 
beobachten wird. Zugleich bitten wir Euch im Namen unſers Herrn 
Jeſu, daß For ihn als einen Bruder aufnehmet und was er bebarf, 
zur vechten Zeit ihm barreichet, Wir hoffen zuverfichtlich, Ihr Brü- 
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ber, daß Eure Heiligkeit diefen Brief wohlwollenn aufnehmen wird, 
ver unfere Ehrfurcht und Bruderliebe gegen Euch ſowie auch unfer 
Berlangen bezeugt, daß mit den alten Kirchen des Orients die Bande 
ber alten Liche wieber erneuert werben möchten, nachdem fie feit vie⸗ 
Ten Generationen unterbrochen worden waren; werben fie durch den 

Willen und die Gnade Gottes erneuert, fo hoffen wir vertrauenzvoll - 
auf Heilung der Spaltungen, unter denen bie Kirche Chrifti jo ſchwer 
gelitten Hat. Diefe Hoffnung begend und Ew. Heiligkeit von Herzen 
und mit "aller Achtung verehrend, haben wir unfer erzbiſch. Siegel 
dieſem eigenhändigen Schreiben beigefügt. Zu Lambeth im Jahr 1841. 
23. Nov. 9).“ 

Weit offener, als bier, fand der Erzbifchof für gut, un: biejelbe 
Zeit den Engländern gegenüber fich zu erklären. Diele von biejen 
nämlich, namentlich die Pufeyiten, waren über bie neue gemifchte Ehe 
en gros — bedenklich geworden, und fürchteten, es möchte ber angli⸗ 
kaniſche Bräutigam der deutfch-Iutherifchen Braut, vielleicht aus Liebe 
zur ihrer fchönen Mitgift von 15,000 Pfund Sterling, zu große 
Conceſſionen gemacht haben. Um folche Befürchtungen zu zerftreuen, 
ließ der Erzbiſchof eine beruhigende Erflärung veröffentlichen, deren 
wejentliher Inhalt in folgenden Bunkten beiteht: 

1. die Stiftung des neuen Bisthums foll erjtend den Weg 
bahnen „zu einer wefentlichen Einheit in der Disciplin ſowohl 
als in der Lehre zwifchen der engliichen Kirche und den anderen 
weniger gut conftituirten proteftantifchen Kirchen“ *). 

2. ſoll dieß Bisthum die anglilanifche Kirche an die alten Kir- 
Ken bed Orients anfchließen. Die einen berfelben, (wohl bie Nefto- 
riener und Salobitifchen Chriften) jollen von „ernften Irr⸗ 
thümern“, andere (ohne Zweifel die eigentlichen Griechen) von 
„gewiffen Unvolltommenheiten” gereiniget werben. 


1) Das griechifhe Original ift abgebrudt in der Schrift: „bas ev. Bisth. 
in Jeruf. zc.° Anhang ©. 17. 

2) Die Berliner Schrift: „ba ev. Bisth. in Jeruſalem x.“ will ©. 50 bie 
Worte des Erzbiſchofs fo auslegen, als fagte er: „wie bisher beide Kirchen in 
ber Lehre einig waren, fo follen fie es Fünftig au in ber Disciplin wer 
ben.” Aber: fo bat gewiß fein Engländer die Worte verflanden to an essential 
unity of discipline as well as of doctrine etc. Oder hat ber Prälat abfichtlich 
mißverfländlich fich ausgedrückt, ſo daß fowohl Preußen als Engländer feine Worte’ 
je nad; ihrem Belieben deuten Tonnten ? 

. » 3] 2” 
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3. Diefe orientalifchen Kirchen follen gegen dad Umſichgreifen 
des römischen Stuhls geftärkt werben. 

4. Zuvoͤrderſt hofft der Erzbiſchof, daß das Schaufpiel der reis 
nen Kirche von England die Aufmerkſamkeit aller Juden her Welt 
auf fich ziehen und fie zur Belchrung bewegen werde. 

5. Der Bifchof werde abwechſelnd von den Kronen England md 
Preußen ernannt, aber der Erzbiihof von Cauterbuͤry habe bei ver 
preußiichen Ernennung das abjolute Beto (während dem König 
von Preußen gar Feine Einfprache gegen die englifche Ernennung 
zufteht). - 

6. Der Biſchof von Jernſalem fteht unter dem Erzbiſchof von 
Canterbury fo lange, bis Lokalumftände nach Unficht der engli- 
ſchen Biſchöfe bie Einführung eines andern Berhältniffes möglich) 
machen. 

7. In Serufalem wird ein Collegium errichtet, um befehrte Ju⸗ 
ben, Drujen und Heiden ftreng nach ven Lehren ber enger 
liſchen Kirche zu erziehen. Griechiſche Getftliche können nur mit 
Erlaubniß ihrer Obern barein aufgenommen werben, 

8. Deutfche proteftantifche Geiftliche werben bie Seeljorge für 
deutſche Gemeinden übernehmen, nachdem fie vom Bilchof nach dem 
Ritual der englifhen Kirche ordinirt find Bor der 
Ordination Haben fie die 39 Artikel (der anglilanifchen Kirche) zu 
unterzeichnen und bem Biſchof ein GEertififat darüber vorzulegen, daß 
fie vor einer competenten Behörbe bie Augsburger Confeſſion 
unterjchrieben haben. Sie werben in beuticher Sprache nach ihrer 
National⸗Liturgie officiren, welche in allen wejentlichen Punkten mit 
ber engliſchen übereinftimmt. 

9. Die Konfirmation wird der Bifchof nah ber englifchen 
Form vornehmen ?). 

Je mehr die Engländer mit biefer Erklärung und ber barin 
verheißenen Anglifanijftrung aller Kinber aus ber großen Miſchehe 
zufrieden fein konnten, befto größere Bedenken erhoben ſich eben ba- 
burh in Preußen. Die Altlutheraner, welche die ganze Bitterkeit 
einer unwahren Union bereits big zur Hefe gefoftet hatten, erbebten 





1) Allg. Zeitg. 15. Jan. 1842. N. 15. S. 118. Hift. polit. Blätter IX, 
8. ©. 178 ff. In der Schrift: „ba8 ev. Bisth. Jer uſ. x.“ if wohl bas 
Statement, aber nicht bie ganze Erflärung bed Erzbiſchofs abgebrudt, wie aus 
ber Anmerdung zu S. 49 unb 50 felbft hervorgeht. 
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ſchon bei dem Gedanken einer neuen, wieber durch die Gewal- 
ten zufammengeihraubten Verbindung zweier biffentivender Kirchen. 
Nicht minder erfchraden alle Freunde ber fg. freien Richtung, 
denn fie jahen im Geiſte fchon bie „gereinigten* Felder ber 
dentichen Theologie von dem Unkraut der 88 Artikel verwültet und die 
Freiheit der Wiſſenſchaft vom anglikanifchen Semipapismus ervrüdt. 

Aber auch bie Juſtemilianer waren mit ben beiden genannten 
Ertremen in dem Wiberwillen gegen bie neue Stiftung einig, well 
bad Mort bed Erzbiſchofs, daß dadurch die weniger vollfom- 
men conftituirten proteftantifchen Kirchen des Kontinents in 
Dieciplin und Doktrin mit. der englichen vereinigt werben follten, 
alle Gemüther verlebt und alle Geiſter des Patriotismus und Stolzes 
beraufbeihworen hatte. 

So kam es, daß fchon im Anfang des Jahres 1842 die in 
Berlin verfammelte Synode ber proteftantiichen Geiftlichkeit in ihrer 
legten Sikung dad Miniſterium um eine Erflärung über bie Ber- 
bältniffe des neuen Bisthums zu bitten befchloß ?), am zweiten Oſter⸗ 
tage jenes Jahres aber manche jehr augejchene Prediger, wie Mar- 
heinecke und Jonas (Schleiermacher's Schwiegerfohn), ihren Wider: 
willen gegen die befohlene unb auf jenen Feiertag angeſetzte Collekte 
offen von der Kanzel erklärten. 

Um jedoch die ängftlicheren. Gemüther zu berubigen, ließ ber 
König von Preußen im Anfange des Juli 1842 zwei meitere Alten: 
ſtücke, nämlich einen Erlaß an feinen Miniſter der geiftlichen Ange⸗ 
legenheiten und ein Schreiben bed Primas von England an ©. Maj. 
zur Öffentlichen Kenntniß bringen. 

L Der Erlaß an Eichhorn lautet: „Sch überſende Ahnen 
hierbei ein Schreiben des Prima von England, Erzbiſchofs von Can⸗ 
terbury, welches bie beftimmten Vorjchläge enthält über das Verhaͤltniß 
des Biſchofs der vereinigten Kirche von England und Srland in Jeru⸗ 
falem zu den deutſchen Gemeinden enangelifcher Confeſſion in Palaͤſtina, 
welche fich der Jurisdiktion des Iebtern zu unterwerfen geneigt find. 
Sie werden daraus entnehmen, daß der genannte Prälat den Gemein: 
den bed deutſchen proteftantifchen Belenntnifies in Baläftina ben Schuß 
und bie hirtliche Fürſorge des englifchen Biſchofs zu Jeruſalem zus 
ſichert, ohne andere Bedingungen zu machen als folche, welche die 


1) Relig. u. Kfrb. 1842. 8. Hft. ©. 42 ber Correſp. 
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Auzäbung dieſes Schutzes felbft erforbert. Eine Verdffentlichung 
biefer Vorſchläge wird am gecignetiten fein, bie Mißverſtaͤndniſſe 
MWohlmeinender zu befeltigen und die Berbrehungen und Verleum⸗ 
dungen Boͤswilliger unfchäblich zu machen. Wenn auch zur Zeit 
noch feine deutfch-evangelifchen Gemeinben in Paldftina fich befinden, 
ſondern die Bildung berjelben unter dem Einfluß der fie begünftigen- 
den Umstände erjt noch zu erwarten ift, jo werben boch ſchon jebt 
Candidaten ber deutfch-proteftantifchen Kirche, welche bad wachſende 
Intereſſe an dem Werke der Mifftonen zur Velchrung ber Juden 
nach Paläftina führt, es für fehr wünſchenswerth halten, von ben in 
dem Schreiben bed Erzbiſchofs von Canterbury enthaltenen Anerbies 
tungen Gebrauch zu machen, und mittelft des ſich anzueignenben 
Schutzes und der Fürforge des Biſchofs der vereinigten Kirche von 
England und Irland in Serufalem ihrer Wirkfamfeit eine freiere 
Bahn und einen fegensreicheren Erfolg zu bereiten. Sch bin gerne 
geneigt, Kandidaten biejer Art, wenn fie von ber Behoͤrde geprüft 
und qualificirt erachtet worden find, insbeſondere ihre feſte Begrün- 
bung in dem evangelifchen Glauben nach dem Lehrbegriff der Augsb. 
Conf. zuvor nachgewiefen haben, in angemeflener Art zu unterftügen 
und trage Ihnen auf, Mir vergleichen zu bezeichnen. Danzig, den 
28. Juni 1842. (Ge) Friedrich Wilhelm.” 

II. Das Schreiben des Erzbiſchofs von Eanterburm in beutfcher 
Meberfegung: 

„Zambeth, den 18, Juni 1842. Sire! Da es mir wünſchens⸗ 
werth erjcheint, daß E. M. von dem Verhäaͤltniß, worin die beutjchen 
Gemeinden in Paläftina zu dem Bifchof ber vereinigten Kirche von 
England und Irland in Serufalem ftehen werben, eine vollftänbige 
Kenntniß erhalten, To lege ich ehrerbietigft folgende Vorjchläge vor, 
welche, wie ich hoffe, E. M. genehm fein werden. Der Bilchof wird 
es für feine Pflicht erachten, alle die Gemeinden des deutſchen protes 
ftantifchen Belenntniffes, welche fich innerhalb des Bereichs ſeines 
Sprengelö befinden unb geneigt find, fich feiner Gerichtsbarkeit zu 
unterwerfen, in feine oberhirtliche Zürforge und feinen Schuß zu 
nehmen und wird denſelben allen in feiner Macht ftehenden Beiſtand 
leiften. In diefen Gemeinden wirb die von mir jorgfältig durchge⸗ 
gangene beutfche Liturgie, welche aus den in E. M. Landen Eirchlich 
recipirten Liturgien entnommen ift, bei ber eier des Gottesbienftes 
von Geiftlichen angewendet werden, bie nach folgenden Grunbfägen 
angeftellt worben find. Candidaten des heil. Predigtamts beutfcher 
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Zunge, welche dazu E. K. M. Erlaubniß erhalten Haben, werben dem 
‚Bifchof das Zeuͤgniß einer von E. M. zu beſtimmenden Behoͤrde vor- 
legen, worin ihr guter Wandel.und Aufführung jo wie ihre Befähi- 
gung für das geiftliche Amt in jeder Beziehung bezeugt wird. Der 
Biſchof wird natürlich Vorjorge treffen, bei jedem ihm alſo präfentir- 
ten Candidaten von deſſen Befähigung für bie beſonderen Pflichten 
feines Amtes, von der Lauterkeit jeined Glauben? und von feinem 
Berlangen, die Orbination von den Händen bed Biſchofs zu empfangen, 
fi) zu überzeugen. So wie der Biſchof die Weberzeugung über biefe 
Punkte gewonnen bat, wird er den Candidaten auf bie Unterfchrift 
der 3 Symbole, des apoftolifchen, nicänijchen und athanafichen, orbi- 
niren und ihm auf bie eibliche AJuficherung des Firchenorbnungsmäßi- 
gen Gehorſams gegen den Bifchof und feine Nachfolger die Erlaubniß 
zur Ausübung feincd Amtes ertheilen. Was die Confirmation junger 
Perſonen in ſolchen Gemeinden in Paläftina betrifft, jo wird ber 
Geiftliche der Gemeinde in hergebrachter Weife dieſelben zu biefem 
Zwecke unterrichten, die erforderliche Prüfung mit ihnen vornehmen, 
und von ihnen in Gegenwart der Gemeinde das Bekenntniß ihres 
- Glauben? empfangen. Ste werben alsdann dem Biſchof vorgeftellt 
werden, welcher die Handlung der Confirmation nad der Form der 
Liturgie der vereinigten Kirche von England und Irland vollziehen 
wird. In tieffter Ehrfurcht habe ich die Ehre zu verharren, Sire, 
€. M. aufrichtigfter und unterthänigfter Diener. (Ge) W. Can: 
terbury.” 

Es war unmögli, daß die Erflärung bed engliichen Primas 
bie deutſch⸗proteſtantiſchen Bedenken heben konnte; denn wenn auch 
jener, dießmal politiicher ala früher, von den 39 Artikeln fchwieg, fo 
liegt doch in dem für den anglitanifchen Bilchof von Jeruſalem ver- 
langten Rechte, die Orthoborie der deutjchen Prebiger einer zweiten 
Unterfuhung zu unterwerfen, noch das ganze bedenkliche Gewicht des 
frühern offenern Berlangens, abgefehen davon, daß die Ordination 
der Geiftlihen und bie Confirmation der jungen Chriſten nach 
bem englifchen Ritus dur den anglikaniſchen Bilchof als 
eine Beeinträchtigung ber Selbftftänbigkeit de deutjchen Proteitan- 
tismus erjcheinen mußte. Darum find auch, meincd Willens, jene 
beiden veröffentlichten Aktenſtücke ohne Eindruck geblieben und haben 
nur bei Denen Anklang gefunden, bie vorher ſchon Feiner Beruhigung 
bedurften. 

Doch wenden wir jetzt unſeren Blick von Preußen nach dem 
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Drient. Während ber neue Bilchof dem Orte feiner Milton ent- 
gegen fegelte, legte die hohe Pforte gegen feine Ernennung, die ihr 
von ben beiden Höfen nicht einmal einfach notificirt worben war, 
eine förmliche Proteftation ein, indem fie bie Werfahren ald die tür- 
kiſche Landeshoheit in Syrien verletzend barftellte ). So fam «8, 
daß Dr. Alerander bei feiner Ankunft in Serufalem ven Empfang 
nicht finden Tonnte, den er und feine Freunde erhofft hatten. Am 
20. Januar 1842, gerade am ben Tage, an welchem Alphons Ratis⸗ 
bonne wunderbar vom Judenthum in bie Tatholiiche Kirche geführt 
worben war, hatte ber neue proteftantifche Juden⸗Miſſionsbiſchof in 
Begleitung des brittifchen Generalconſuls für Baläfting, Obrift Rofe, 
an der Küfte des hl. Landes, zu Jaffa (Soppe) gelandet, und am 
folgendeg Tage feinen Einzug in Serujalem gehalten. Alle anwejen- 
ben Engländer und Amerikaner zogen ihm feftlich entgegen, und ges 
feiteten ihn unter Feierlichkeiten in die HI. Stadt, die türkifchen Be⸗ 
hoͤrden aber nahmen von einem neuen Bifchof Leine Notiz, und ers 
wiejen nur bem Generalconjul bie herfömmlichen Ehren. Des andern 
Tages befah der Bifchof die Bauftelle ver proteftantichen Kirche, wurbe 
Nachmittags von Obrift- Roje dem Gouverneur von Serufalen, Tajar 
Paſcha, vorgejtellt, und begann am 23. Sanuar feine geiftliche Funk⸗ 
tion durch eine Antrittöprebigt über Jeſaia 60, 15. °). 

Einigen Nachrichten zu Folge bätte ſich bald barauf zwilchen 
ihm und dem türkiichen Gouverneur ein Streit deßhalb entſponnen, 
weil Dr. Alerander einen Balaft zu feiner Wohnung verlangt habe. 
Wenn ji dem aber auch nicht fo verbielte, wie Londoner Blätter 
verfichern ®), jo tft doch außer Zweifel, daß die Pforte von ben 
Kabineten England und Preußen Erflärungen über dieſe eigenmächtige 
Stiftung eines Bisthums im türkiichen Gebiete verlangte. Bekannt 
ift, daß Preußen die ganze Verantwortung England überließ, ber 
Geſandte der letztern Macht aber, Sir Stratford Sanning, bei feinem 
heftigen Temperamente nicht allzu geeignet war, bie Sache in Baͤlde 
gütlich beizulegen. Eine eigentliche Anerkennung, gleich ber der übri⸗ 
gen Biſchoͤfe, hat darum Dr. Alexander nicht finden koͤnnen; nachdem 
aber das engliiche Kabinet erflärt hatte, wie es für dad Biäthum 
keine bejonberen Nechte — gleich denen der übrigen Bisthümer — ans 
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1) Allg. Zeitg. 28. Jan. 1842. NR. 28. ©. 188. 
2) Allg. Zeitg. 1842. N. 66. 7. Mär. ©. 528. 
8) Allg. Beitg. 1842. N. 68, ©. 548. m. N. 92. ©. 781. 
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fprechen wolle und zufrieden fei, wenn Dr. Alerander nur gleich jedem 
englifchen Unterthanen behandelt werde, fo fielen auch bie größten 
Bedenken der Pforte hinweg, und jie nahm keinen Anſtand, den Biſchof 
gleich einem jeden protejtantiichen Mifftenär predigen und Gottes- 
bienft halten zu laſſen ). Wie man aber in England felbft über die 
neue Stiftung dachte, mag die Rebe des berühmten Dr. Bowring 
zeigen, ber fih am 11. April 1843 im englifchen Parlament dahin 
äußerte: 

„Sr koͤnne diefe Stiftung nur als einen hoͤchſt unglücklichen 
Gedanken betrachten, ſowohl was dad Amt ſelbſt als was ben bafür 
gewählten Geiftlichen betreffe. Hätte man vor der Ernennung in 
Conftantinopel angefragt, jo würde man erfahren haben, welche Ab- 
neigung bafelbjt gegen die Sache herrichte; fo aber fei man auf eigene 
Hand verfahren. In der Voraußjegung, dag man einen Ferman er: 
langen werde, ber niemals zugefichert worden, babe man große Sum: 
men im Lande gejammelt, um einen Plan auszuführen, ber eine 
unpafjende Verbindung (a hermaphrodite union) zwifchen der luthe⸗ 
riſchen und der anglicanifchen Kirche im heiligen Lande bezweckt. Sofort 
habe man, im beften Falle auf ſehr vage Verfprechungen der Pforte 
hin, und ehe auch nur eine proteſtantiſche Gemeinde in Serufalem 
vorhanden gewejen, den Bijchof mit feiner Chehälfte und einem halben 
Duzend Kinder nach Paldftina eingefchifft und bie Koften der Weber: 
fahrt mit mehreren hundert Pf. St. ber Staatskaſſe aufgebürbet. 
(Lauted „hoͤrt!“ der Radicalen.) Bei feiner Ankunft habe der Bifchof, 
wie natürlich zu erwarten gewejen, fich von vielen Schwierigkeiten 
umgeben gefunden. Hr. Alerander fei, feines Wiſſens, nicht blos 
ohne claffiiche Bildung, fondern auch ganz unbefannt mit den orien- 
taliihen Sprachen, die hebräifche auggenommen, und von neuern 
Sprachen ſpreche er nur Engliich und Deutſch. Ein fehr bedenkliches 
Hinderniß, das feinem Erfolg als Geiftlicher im Wege ftehe, fet ferner 
ber Umjtand, daß er von jüdischer Abftammung, denn in jenem Theile 
des Morgenlandes gelte es für eine Schmadh, einer jüdiſchen Familie 
anzugehören. Indeſſen fei der Biſchof bei feiner Landung mit allem 
Gepränge mufelmännifcher Formen empfangen worden, und bad Voll 
habe ſich neugierig beigebrängt, biefen „vescovo“, wie man ihn in 
ber Lingua franca nenne, zu ſehen. Diefe Neugier fei aber zur Ver: 
wunderung geworben, ald auch „una vescova" — eine Biſchoͤfin — 


1) Wlg. 3. 1842. N. 48. ©. 887. N. 91. ©. 728. 
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und zwar ſehr gejegneten Leibe mitgekommen, und vollends habe 
man in hoͤchſtem Eritaunen die Hände aufgchoben, als bie jüngern 
Zweige von Hrn. Mexanders Familie auf Efelein daher geritten kamen. 
„Vescovinil'“ Habe das Volt gerufen, „Santa Marial c# gibt aud) 
fleine Biſchöfe!“ (Gelächter). In der That, jeder, ber den Orient 
fenne, wifle, daß bie Begriffe Priefterifum und ehelofer Stand in ber 
Meimmg der morgenlaͤndiſchen Chriſten unzertrennlich. (Hört!) Das 
ehrenwerthe Mitglied gedachte hier ferner Unterrebung mit Mehemeb 
Ali über das paläftiniiche Bistum, und behauptete, bie öffentlichen 
Behörven in Paläftina ſeien fo wenig befugt geweſen eine Iutherifche 
Kirche in Jeruſalem zu begründen, ald der Erzbifchof von Canterbury 
Machtbefugniß Hätte, eine mohammebanifche Religionsform in Eng⸗ 
Iand einzuführen. Was würde wohl das fehr ehrenw. Mitglied für 
bie Uniwerfität Orforb (Inglis) fagen, wenn im Parlament eine Bill 
zur Errichtung einer Moſchee in Lonbon eingebracht würde? Zudem 
jet von allen Religionsformen gerade die Iutberifche die unpopulärfte 
in der Levante.“ 

Daß das proteftantifche Bistum St. Jakob tn Serufalem bis 
auf. den heutigen Tag, alſo in ben zwanzig Jahren, bie feit Abfaſſung 
vorſtehender Abhandlung werliefen, Leine nennenswerthen Erfolge ger 
habt habe, iſt allbekannt. 
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Borrede, 


— — 


Die freundliche Aufnahme, die der erſte Band dieſer Beiträge 
gefunden hat, läßt mich nur wünſchen, daß auch dem zweiten das 
gleiche Glück zu Theil werde. War der erſte Band ausſchließlich 
kirchenhiſtoriſchen und patrologiſchen Inhalts, fo iſt die größere Hälfte 
des zweiten, die Nummern 5—16 incl., liturgifchen und archäologifchen 
Erörterungen gewidmet. Unter den Abhandlungen diefer letztern Kate⸗ 
gorie find drei, die Nummern 5, 15 und 16 völlig neu, bei einer 
vierten: „über die Commemoration der Landesfürjten im Canon der 
bi. Meile" (S. 299 ff.), find von ber ältern Bearbeitung nur ein 
paar Süße ftehen geblieben, eine fünfte: „über die Firchlichen Hymnen 
und Sequenzen“ (S. 303 ff.) ift eine durchgreifende Ueberarbeitung und 
Erweiterung eined früher nır als Manujcript gedruckten Aufſatzes. 
Auh unter ben vier Tirchenhiftorifchen Nummern dieſes Bandes ift 
die erfte: „Über das Interregnum und den Sturz der Hohenftaufen“ 
nen und noch an keinem andern Orte veröffentlicht. Die übrigen 
ältern Abhandlungen haben mehr oder weniger Verbefferung erfahren, 
im Ganzen wohl weniger, als fie bedurft hätten. Aber die Stellung, 
welche dieſe Beiträge zu meiner fonftigen Titerarifchen Bejchäftigung 
einnehmen und einnehmen bürfen, machte eine durchgreifende Reform 
älterer Arbeiten unmöglich, und es galt für fie nur die befannte Alter 
native: sint ut sunt, aut non sint. Ob fie das sint verdienen, 
darüber mag der geneigte Leſer entfcheiden, und es wird mid) freuen, 


IV Vorrebe. 


wenn meine Hoffnung in Erfüllung geht, daß wenigftens der Eine und 
Andere diefelben mit Nuten und Vergnügen durchliest.e Dabei Tann 
ich den Freunden, die fi) um bie Fortjegung meiner Conciliengefchichte 
intereffiren, die Verficherung geben, daß bie Veröffentlichung dieſer 
Beiträge jener größern Arbeit nicht wejentlih Eintrag gethan hat. 

Während ich dies fchreibe, erfahre ich aus den öffentlichen Blättern, 
daß der geiftreiche und berühmte Abb& Gerbet, Biſchof von PBerpignan, 
deffen wir in diefem Bande fo häufig gebadhten (S. 124—135), am 
6. d. M. verſchieden ift. 


Tübingen am 22. Auguft 1864. 
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l. 


Das Interregnum und der Sturz der Hohenftaufen. 
(Zugleich Berichtigung einiger Stellen in Böhmer’3 Regeften.) 


Genauer betrachtet beginnen die Zeiten des Interregnums nicht 
erſt mit den Tode Friedrich's IL i. J. 1250, fondern fchon mit 
feiner Abfegung auf ber 13. allgemeinen Synobe zu yon i. J. 1245. 
Wohl ſchickte der Kaifer alsbald feinen Sohn König Conrad nad 
Deutſchland, um fein Anfehen bier zu wahren und die vom Concil 
anbefohlene Wahl eines neuen König? resp. Kaiferd zu verhindern, 
aber ſchon im Frühjahr 1246 war der Umfchwung der öffentlichen 
Stimmung in Deutjchland ſoweit zu feinen Ungunften vorgefchritten, 
daß fich die päpftliche Bartei auf den Landgrafen Heinrih Raſpe 
(der Raube) von Thüringen ala Gegenkönig einigte. Innocenz IV. 
forderte dringend zu deſſen Wahl auf, und fie wurde am 22. Mai 
1246 zu Hochheim bei Würzburg durch die Erzbijchöfe von Mainz, 
Trier, Ein und Bremen, die Bilchöfe von Würzburg, Naumburg, 
Regensburg, Straßburg und Speier, die Herzoge Heinrich von Brabant 
und Albrecht von Sachſen zc. vollzogen ). Als König Conrad gegen 
ihn zum Schwerte griff, fiegte Heinrich Raſpe in ber großen Schlacht 
bei Frankfurt am 5. Auguft deſſelben Jahres, aber auch feine Macht 
Tonnte Feine Feſtigung erlangen, denn er ftarb ſchon am 17. Februar 1247 
auf der Wartburg in Folge bögartigen Durchfalld. Noch Tchwächer 
war fein Nachfolger, der am 3. Oktober 1247 von einem kleinen 
Theile der deutjchen Fürften zu Neuß bei Düffelborf zum Gegen- 
koͤnig gewählte junge Graf Wilhelm von Holland, aber bod) 
konnte auch ihm gegenüber der abgeſetzte Kaifer wenigfteng in Deutich- 
land nicht mehr zu Macht und Geltung gelangen, und Jahre 


1) Huillard-Bröholles, hist. diplom. Friderici II. Paris 1852. 
T. VI. p. 400-402. 429 sqq. Pertz, Leg. T. II. p. 361 sg. Böhmer, 
Kaiſerregeſten v. 3. 1198— 1254. ©. 265 und v. 3. 1246-1318. ©. 1. 
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verfloffen in zahllofen Heinen Kämpfen zwilchen Wilhelm und Zrieb- 
rich's Sohn Conrad, und in dem Streben Beider, ihre Partei, wenn 
auch auf Koften des Reichs, möglichft zu vergrößern. Bei biefen 
Feyden wurden manche deutſche Städte, Burgen und Dörfer vermüftet, 
und zum Krieg gefellten fih Seuchen. Noch jchlimmer war bie bei 
dem Abmangel einer Träftigen, Centralgewalt ungejcheut hervortretende 
Willkühr, Gewaltthat und Selbftjucht der Einzelnen, verbunden mit 
allgemeiner Unordnung. Yelter war des Kaiſers Anjehen in Italien 
begründet, jo daB der Papſt die Rückkehr nicht wagen Tonnte und 
ſechs Jahre und barüber in Lyon zu bleiben genöthigt war. Schon 
Tonnte Zricdrih daran denken, mit mächtigem Heere und von ber 
antikferifalen Partei in Frankreich unterftügt, felber nach Lyon zu 
ziehen, und bier vor einer großen ihm ergebenen Verſammlung, dem 
Gegenftüc der Synode, die ihn abgejegt hatte, über den Papft zu 
triumphiren; ja er war zur Ausführung dieſes Planes fchon am 
Fuße der Alpen angelangt, da begann, von der unglüdlichen Be- 
lagerung Parma’3 an (18. Febr. 1248), fein Stern auch in Stalien 
zu erbleichen, und der Papjt mahnte jegt die Lombarben zu neuer 
Anftrengung auf, um den „Triumph über den Tyrannen“ vollftän- 
dig zu machen. Beide ‘Parteien verfolgten einander mit bitteritem 
Ingrimm. — Seit dem Jahre 1237 war Friedrich II. nicht mehr 
nach Deutfchland gefommen, hatte fich, vielmehr binnen dieſer zwölf 
Sabre ausſchließlich in Obere und Mittelitalien aufgehalten. Set 
verlich er auch diefe Gegenden (Mai 1249), um wenigftens in feinem 
Erbreich beider Sicilien feiten Fuß zu behalten, den Beitrebungen des 
Cardinallegaten Betrug von St. Georg ad velum aureum gegenüber, 
der ihn bier mit geiftlichen und weltlichen Waffen befämpfen follte. 
Das Glück begann dem Kaifer wieder zu lächeln, da erfrankte er, 
faum vom Sog. heiligen Teuer genefen, aufs Neue, an der Ruhr, 
fühlte rafche Abnahme feiner Kräfte und ftarb ſchon am 13. Dezbr. 
1250 zu Fiorentino in Apulien, falt 56 Jahre alt, vom Erzbiſchof 
von Palermo, dem er gebeichtet hatte, vom Banne abfolvirt 2). 
Papſt Innocenz IV. war noch in feinem Afyl zu Lyon, ala er 
vom Tode des Kaiſers Kunde erhielt. Anfangs wollte er fogleich 
nah Nom zurückkehren, entſchied ſich aber bei näherer Meberlegung 


1) H. Bre&holles, 1. c. p. 451. 502. 575. 581. 608. 682. 803. Böhmer, 
Regeſten v. J. 11981254: ©. 208 ff. 266, v. 3. 1246—1813. ©. 2ff. Bel. 
meine Gonciliengefh. Bb. V. ©. 1002—1016. 
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dahin, vorberhand noch nähere Nachrichten über dag Königreich beider 
Sicilien zu erwarten, ob es, namentlich der Episkopat, zum Gehorſam 
gegen den heiligen Stuhl zurückkehren oder auf ftaufifcher Seite ver- 
harren werde. Für Lebteres war Friedrich's natürlicher Sohn, Man— 
fred, Fürſt von Tarent, thätig, der gemäß dem Teftamente des Kaiſers 
für feinen Bruder Conrad IV., den Erben von Deutfchland und 
Stalien, die Statthalterfchaft über beide Sicilien führte. Der Papft feiner: 
jeit3 beauftragte nun den genannten Carbinal Petruß von St. Georg 
ad v. a., die öffentliche Stimmung in biefen Gegenden zu erforfchen, be- 
jtellte auch den Erzbifchof von Bari zum Legaten für dieſelben und erlich 
Rundfchreiben an alle Bifchöfe, Aebte, Priefter, Grafen und Städte ıc. 
Siciliend, um fie zum Wiederanſchluß an die Kirche aufzuforbern. 
Schärfere Mahnichriften richtete er an die zwei Erzbiichöfe von 
Palermo und Ealerno, welche bisher an der Spike ber antipäpitlichen 
Partei gejtanden, und verbot zugleich den Deutjchen, bei Strafe ber 
Ereommunilation, irgend einen Prätendenten Giciliend zu unter: 
ſtützen 9. 

Um in Deutſchland ſelbſt die hohenſtaufiſche Partei zu bewältigen 
und dem Gegenkönig Wilhelm von Holland zum Sieg zu verhelfen, 
hatte der Papſt wenige Tage vor dem Tode Friebrichd den Biſchof 
von Speier beauftragt, alle Orte mit dem Interdikt zu belegen, deren 
Herrn oder Einwohner dem abgejegten Kaifer oder feinem Sohne 
Conrad zum Nachtheil der Kirche und des Reichs anhängen würden, 
und Alle von den Eiden zu löfen, die fic den Hohenftaufen geleiftet 
hätten 9). Die Bitterkeit des Streites verwirrte bie Gemüther in 
dem Grade, daß der Bilchof Albert von Regensburg und der Abt 
Urih von St. Emmeran kein Bedenken trugen, an Weihnachten 
1250 einen Morbanjchlag auf König Conrad zu begünftigen. Sie 
hatten von den Hohenftaufen viel gelitten, während bie Stadt 
Regensburg gibellinifch gefinnt war. Jetzt ald König Conrad in 
einem Nebengebäude des genannten Klofter® wohnte, wurde er von 
Ritter Conrad von Hohenfels und andern Verſchwornen am 28. De- 
zember Nachts überfallen, und entging fat nur durch ein Wunder 
dem Tode. Da die Mönche von St. Emmeran feinen Theil an bem 


1) Rayunald., Contin. Annalium Baronii ad ann. 1251, 1—7. 

2) Im Codex diplom. zum 4. Bande v. Meerman, Geschiedenis van 
Graaf Willem van Holland, roomsch Konig, p. 67; dem Hauptinhalt nad 
auch angeführt v. Böhmer, Regeſten v. 3. 1246—18318 ©. 819. 

1 © 


4 Tas Interregmm 


Frevel hatten, jo blieb dag Kloſter verſchont, und nur das Haus 
mußte niebergeriffen werten, worin das Attentat verübt worden war ?). 

Auf die Nachricht vom Tode Friebrich’3 II. beauftragte der Papft 
einen Dominikaner, von Eyka, in Deutfchland dag Kreuz gegen Koͤnig 
Conrad zu predigen, und forderte zugleih Wilhelm von Holland auf, 
jest mutbig und klug aufzutreten und böfen Einflüfterungen fein 
Gehör zu geben, vielmehr dem Papſt zu vertrauen, ber ihm bie 
Kaiferfrone fo gerne verleihen möchte. Auch ſchickte er den 
Archidiakon von Laon fammt dem Deutjchmeifter Theoderich an alle 
Fürften und Grafen Deutſchlands, um fie für die Kirche und für 
König Wilhelm zu gewinnen, und erlich zu gleichem Zwecke im 
Februar 1251 noch eine Menge anderer Schreiben an viele geiftliche 
und weltliche Herin und an die Magiftrate bebeutender Städte in 
Deutfchland *). Gleichzeitig fuchte er den jungen König Wilhelm, 
deſſen Hausmacht jo bejchränft war, mit bem einen oder andern 
mächtigen deutſchen Haufe durch Heirath zu verbinden und fpradh 
jet fchon den Satz aus, daß nie mehr ein Hobenftaufe die Kaifers 
würde und dad Reich, ja nicht einmal daß Herzogthum Echwaben 
haben folle. Auch lobte er die Schwaben wegen ihrer Anhänglich- 
feit an bie Kirche, wie ihm deren Botfchafter, der Graf von Würtem- 
berg gemeldet habe, und ließ auch bei ihnen dad Kreuz gegen 
Eonrad predigen °). 

Als der Papſt erfuhr, daß König Conrad zunaächſt alle feine 
Macht auf Sicilien concentriren wolle, befehleunigte er, um in Stalien 
wirken zu können, feine Abreife von Lyon in dem Grade, daß er 
fogar das Anerbieten einer Zufammenkunft mit der Königin Blanka 
von Frankreich (Mntter Ludwig's d. Hl. und Reichsverweſerin während 
feined damaligen Kreuzzug?) und mit König Heinrich IIL von Eng: 
land ausfchlagen mußte. Die Bürger von Lyon aber belobte er wegen 
der freundlichen Aufnahme, die fie ihm gewährt, verlieh ihnen ver 
ſchiedene Privilegien und nahm fie in den beftändigen Schuß des 
hl. Petrus *). 

Unterbeffen war König Wilhelm mit großem Gefolge gen yon 


1) Raynald. l. c. 1251, 8, Böhmer, Regeſten v. 3. 1198—1254. ©. 
268 f. 

3) Raynald. l.c. 1251, 7. 9.11. Böhmer, Regeſten v. 3. 1246—1918. 
©. 819 —321. 

8) Raynald. lc. 1251,11. Böhmera. a. DO. ©. 821. 

4) Raynald. |. c. 1251, 15—24. 
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gezogen, hatte unterwegs den König Eonrab bei Oppenheim beſiegt, 
und feierte nun mit Innocenz zu Lyon dad Ofterfeft, 16. April 1251. 
Drei Tage Tpäter verließ der Papft die Etabt, blieb ungefähr einen 
Monat in Genua, gewann den Grafen von Savoyen, der bisher auf 
ftaufifcher Seite geftanden, reifte dann langſam durch Oberitalien, 
um überall neue Anhänger zu gewinnen, und nahm enblich im Nos 
vember proviforifch feſten Sit zu Perugia ). 

Manfred hatte großen Eifer entwickelt, um feinem Bruder Con⸗ 
rad das Königreich beider Sicilien zu erhaften, wurde aber babei von 
dem Statthalter. der Inſel Sicilien, Petrus Rufus, einem Günftling 
des verjtorbenen Kaiſers, fat gar nicht unterſtützt. So Tam 
es, daß FJerade bie wichtigiten Städte Unteritaliend, Neapel, 
Capua ꝛc. ihm Gehorfam verweigerten und die Sehnfucht nach 
Befreiung vom Banne und nad) Verföhnung mit ber Kirche im⸗ 
mer allgemeiner wurde. Ein Verſuch Manfred's, ſich mit dem Papfte 
zu verftänbigen, mißlang; als aber König Conrad mit Beginn des 
Jahres 1252 jelber in Apulien auftrat, wurden Capua, Neapel 
und alle andern widerfpenftigen Städte und Schlöffer erobert. Dabei 
mußte Manfred erleben, daß fih Conrad gegen ihn undankbar und 
mißtrauiſch zeigte, ihn vieler Güter bevaubte, feine Verwandten mütter: 
licher Seite aus Italien verbannte ?), den Statthalter Siciliend und . 
andere feiner Feinde begünftigtee Um den Fortſchritten Conrad's 
entgegenzutveten, bot ver Papft im Sommer 1253 als Oberlehens⸗ 
berr beider Sicilien hie Krone dieſes Reichs dem Prinzen Carl von 
Anjon an und forderte ihn zur Vertreibung der Staufer auf ®), 
aber die Sache zerfchlug fich wicder und auch eine Verhandlung mit 
England führte zu keinem Nefultate, während ſich Conrad ſchon um 
Neujahr 1254 in Stalien fo fchr befeftigt Hatte, daß er an Rückkehr 
nah Deutſchland denken Tonnte. Gleichzeitig fuchten die Grafen von 
Savoyen und Montfort zwilchen ihm und dem Papfte einen Vergleich 
anzubahnen und an Mitfaften 1254 follte er fich perfönlich oder durch 
Bevollmächtigte vor Innocenz wegen der Punkte vertheibigen, bie ihm 
zur Laft gelegt wurden, ba ftarb er plöglich am 20. Mai 1254 zu 
Lavello bei Melfi am Sieber in einem Alter von nur 26 Jahren. 


1) Raynald. 1. c. 1251, 80 seqq. u. 45 nebft Manfi’s Rote zu n. 80. 
Böhmer, aa. O. ©. 17. 

2) Bianca, Manfred's Mutter, Tochter bes Markgrafen Lancia, war viele 
Jahre Maitreffe des Kaiſers. 

8) Raynald. ]. c. 1251, 88—48. 1258, 2- 6. 


6 Das Interregnum 


Die Gerüchte, Manfred oder Johannes von Procida ober gar ber 
Papft habe ihm vergiftet, verdienen und bebitrfen feiner Wider- 
legung ?). 

Unterdeffen hatte König Wilhelm einige Fortichritte in Deutfch- 
fand gemacht. Bald nad) jener Zufammenkunft mit dem Papfte war 
es ihm gelungen, den Mainzer Erzbifchof Chrifttan IL, der nicht für 
ihn wirken wollte, mit Hülfe des Cardinallegaten Hugo von St. Sa- 
bina zu verdrängen und einen ihm ergebenen jungen Mann, ben 
Mildgrafen Gerhard, auf den erften Stuhl Deutſchlands zu erheben. 
Nicht minder war ed günftig, daB im gleichen Jahre Ottofar, 
der Sohn des boͤhmiſchen Könige Wenzel, von den äftreichifchen 
Ständen zum Herzog erwählt wurde. Als der legte Babenberger, 
Friedrich der Streitbare, 1. J. 1246 in einer Schlacht gegen bie 
Ungarn gefallen war, hatte Kaifer Friedrich fi der Herzogthiimer 
Oeſtreich und Steiermark bemächtigt; nach feinem Tode aber be: 
ftätigte der Papft gerne den antiftaufifchen Ottofar als Herzog von 
Deftreich (Steiermart kam an Ungarn) unter der Bedingung, daß er 
auf Wilhelms Seite ftehe, fo lange dieſer der Kirche treu verbleibe. 
Ucberbieß vermählte ſich jebt Wilhelm mit Eliſabeth, Tochter des 
Herzogs Otto von Braunfchweig (25. Januar 1252) und gewann 
wieder mehrere Fürften und Herrn, Klöfter und Städte durch Gnaben 
aller Art, durch Verleihung von Zöllen, Marktrechten und Privilegien, 
durch Schenkung von Höfen und Schlöffern zc., großentheila mit 
Verſchleuderung von Reichſsgütern und Reichsrechten ). Darauf hielt 
er einen Hoftag zu Frankfurt oder genauer vor ben Thoren der Stadt, 
welche ihm in ihrer gibellintfchen Gefinnung ven Eingang verwehrt 
hatte, und Tieß hier zwei große Dekrete verkünden, wornach Conrad 
bes Herzogthums Schwaben und aller fonftigen Güter beraubt und 
jedes Fürſtenthum oder Lehen, deſſen Beltätigung nicht bei ihm 
(Wilhelm) nachgefucht worden, erloſchen fein follte (Juli 1252). Es 
ift feine Frage, daß Reichsdekrete folder Art der päpftlichen Be⸗ 
ftätigung nicht beburften, und wenn Wilhelm fie dennoch erbat, fo 
geihab es tm Bemwußtjein feiner Schwäche. Des Papftes Mitbe- 


1) Raynald. l. c. 1258, 2—5. 1254, 41. 42. 44. 1255, 8 Böhmer, 
Megeften v. 3. 1198-1254. ©. 278. Raumer, Hobenft. Bb. IV. ©. 849 f. 
lte Aufl. 

2) Raynald.].c. 1251, 12. Böhmer, Megeften v. J. 1246—1318. 
©. 18 ff. 849. 427. Raumer, a a. D. 403. DOttofar Lorenz, deutſche 
Geſch. im 13. u. 14. Jahrh. Wien 1868. Bb. I. ©. 89 ff. 
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tbeiligung, glaubte er, jolle die Durchführung ſolcher Edikte ermög- 
lichen, aber auch fie konnte das Gewünfchte nicht Leiften 9). 

Durch Anwendung biefer Dekrete auf die Gräfin Margaretha 
von Flandern ſah ſich König Wilhelm bafd in einen Krieg mit ihr 
und ihrem Bundesgenoſſen Carl von Anjou verflochten, und gerabe 
bier zeigte fich, wie gering fein Unfehen war. Verlangte doch die 
troßige Gräfin, daß der König ihr den Lehenseid leiſte, wegen einiger 
von Flandern abhängiger Güter, die er ald Graf von Holland bes 
ſaß, und offen höhnte Earl von Anjoun den „Wafferfönig.” Dennoch 
behielt Wilhelm i. J. 1253 in der Schlacht von MWeftcapellen und 
etwas fpäter bei enbliher Außgleihung der Sache in fo weit die 
Oberhand, daß wenigitend ein Theil der Beſitzungen Margaretha’, 
dad Hennegau, feinem Schwager Johann von Avesnes verblieb ?). 

Auch einige andere Vorfälle zeigen, wie wenig König Wilhelm 
den Fürften imponirte und wie geneigt fie waren, ganz ebenſo wie einft 
beim Etreite zwifchen Otto IV. und Philipp von Schwaben je nach 
Laune oder temporärem Vortheil von der einen Seite auf die andere 
überzufpringen. Derfelbe Erzbiichof Arnold von Trier, der Wilhelm 
nad Lyon begleitet hatte, ließ Jahrs darauf Solaten deſſelben treu- 
108 gefangen nehmen, töbten und in ben Rhein werfen und Erz⸗ 
bifchof Conrad von Eöln, der Erbauer ded Doms, der bisan Haupt⸗ 
förderer Wilhelm's gewefen, fiel wegen der Flanber’fchen Fehde nicht 
uur von ihm ab, fondern ftrebte ihm fogar nach dem Leben und 
ließ in Neuß das Haus anzünden, worin fich ber König befand. Als 
Pendant mag gelten, daß ein Ritter bei Worms die Gemahlin des 
Königd gefangen nahm und nur gegen Löfegeld wicher entließ. So⸗ 
gar auf die Nachricht von dem Tode Conrad's IV. trat feine wejent- 
liche Befferung für Wilhelm ein. Niemand konnte oder wollte vechtes 
Bertrauen zu ihm gewinnen, ja „der unbedeutende Graf, fagt Böhmer, 
fonnte wohl der Strohmann der Großen fein, aber nicht ihr Herr.“ 
Ein Krieg mit den Triefen machte feinem Leben frühzeitig ein Ende. 
Er war ſchon weit in Meftfriesland eingedrungen und feinem Ges 
folge vorangeeilt, da brach dag Eid unter feinem Pferde und er 


I) Raynald.]. c. 1252, 17.18. Böhmer, a. a. O. ©. 22 u. 821. 

2) Böhmer, a. a. O. ©. 22. 23. 26-29. Raumer, a. 0.0.6. 896 ff. 
Johann von Avesned, mit Wilhelms Schroefter vermählt, war ein Sohn ber 
Margarethe von Flandern, aus ihrer erften Ehe mit Burchard von Avesnes 
(ſ. m. Conciliengefh. Bb. V. S. 809), fie aber wollte alle ihre Güter ben Söhnen 
zweiter Ehe zuwenden. 
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wurbe von einigen riefen, bie ihn nicht kannten, erichlagen, ben 
28. Januar 1256 ). 

Schon ein Jahr zuvor hatte auch Papſt Innocenz IV. das 
Zeitliche gefegnet. Er war gegen Ende des Jahres 1253 von Perugia 
(ſ. ©. 5.) nah Rom gegangen. Die Bürgerjchaft, an deren Spike 
der Senator Brancaleone faſt unumfchränft vegierte, hatte ihn dringend 
und drohend dazu aufgefordert, und zeigte nach feiner Ankunft fo 
wenig Ehrfurcht und Gehorfam, daß der Papft nach einiger Zeit die 
Stadt wieder verließ und ſich nach Anagni begab. Er war noch in 
Rom, ald Berthold von Hohenburg, den der König Konrad bei feinem 
Tode zum Reichsverweſer in Italien beftellt hatte, — eine Geſandtſchaft 
aborbnete, um dem lesten Willen des Verſtorbenen gemäß deſſen 
einzigen erft zweijährigen Sohn Conrad d. j. (er war am 25. März 
1252 in Bayern geboren worden) dem Papite zu empfehlen. Inno⸗ 
cenz erflärte in verföhnlichem Sinne, daß zwar das Reich beider 
Sicilien von Rechtswegen der römijchen Kirche zurückgefallen fei, daß 
er aber dem Kine, wenn ed mannbar geworben, Gunft erweifen 
wolle und es jebt ſchon als König von Serufalem und Herzog von 
Schwaben anerfenne. Auch jollten alle Apulier, die dem Papſte 
huldigen würden, dem Eide bie Klaufel „unbeſchadet der Nechte Eon: 
radin's“ beifügen *). 

Bald darauf Iegte Berthold von Hohenburg bie Regentichaft 
nieder, fei es, daß er ala Deutſcher an der Möglichkeit fie fortzu⸗ 
führen zweifelte oder daß er ſich mit dem Papfte nicht weiter ver: 
feinden wollte, und Manfred wurde nun von ben Gibellinen dringend 
gebeten, ja eigentlich gezwungen, die Regierung beiber Sicifien zu 
übernehmen. Zugleich ficherte man ihm für den Tal, daß Gon- 
rabin fterbe, die Nachfolge zu. Der Papft damit unzufrieden 
jchictte feinen Vetter, den Cardinal Fiesko, mit ausgedehnten Voll⸗ 
machten nach Apulien und knüͤpfte zugleih mit dem Statthalter der 
Inſel Sicilien, Petrus Rufus, fo freundliche Peziehungen an, daß 
Manfred, von allen Seiten bedroht, durch feinen Oheim Galvan 
Lancia Verföhnung mit dein Papfte juchte (27. Septbr. 1254), Er 
anerkannte des Papites Necht auf das ftcilifche Reich und Tieß fich 
von ihm zum Statthalter aller Länder dieſſeits des Faro (alfo Unter: 


1) Raynald. I. c. 1252, 18. 1256, 1. Böhmer, Megeften v. J. 
1246—1314. ©. 28—36 u. 850. 
2) Raynald. |. c. 1254, 46. 47. Raumer, a. a. D. ©. 852. 
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italiens) ernennen. Darauf hielt der Papſt ſeinen feierlichen Einzug 
in Neapel. Er war jetzt im Zenith ſeiner Macht; aber in Bälde 
erneuerte Manfred die Feindſeligkeiten und errang ſo ſchnelle und 
glänzende Erfolge über den Cardinal Fiesko und den ihm jetzt ver- 
bündeten Berthold von Hohenburg, daß Innocenz aus Kummer er: 
feantte und am 13. September 1254 zu Neapel verichten ). Vor 
wenigen Monaten betrachteten wir fein ſchoͤnes Grabmahl in ber 
dortigen Kathedrale zum hl. Januarius. 

Ein paar Wochen fpäter wurde in Neapel der Carbinalbifchof 
Reginald, ein Verwandter Gregor’3 IX. und Junocenz' IIL, als Ale: 
rander IV. gewählt, ein frommer fittenftrenger Mann, aber faljchen 
Rathfchlägen der-Schmeichler und Egoiften nicht völlig verichloffen *). 
Bald nach feiner Stuhlbefteigung begann er mit der Mutter und 
Großmutter Conradin's zu unterhanbeln. Couradin's Mutter, Elifabeth 
von Bayern, lebte jebt in München bei ihrem Bruder Herzog Lud⸗ 
wig dem Strengen, der die Vormundſchaft über Conradin uͤbernahm. 
Der Papft verſprach, die Rechte des Tettern nicht nur zu wahren, 
fondern noch zu erhöhen und ſchickte den Bilchof von Chiemſee ala 
Nuntius an den bayrifchen Hof. Gleichzeitig wollte er ſich auch mit 
Manfred verftändigen, aber dic Verhandlungen führten zu feinem 
Ziele, der Papft bot darum die ficilifche Krone auf? Neue dem 
Prinzen Edmund von England an, und deſſen Vater, Heinrich II, 
ging troß feiner Verwandtſchaft mit den Hohenftaufen darauf ein. 
Zugleich Tieß der Papft dad Kreuz gegen Manfred prebigen, und 
brei Heere gegen ihn vorrüden. Aber troß ihrer Größe blieben diefe 
im Nachtheil und die Summen, welche England nicht ohne große 
Beläftigung, namentlich des Clerus, gefaubt hatte, waren nubled 
verauggabt 3). Eine kurze Epifode der Ruhe in diefen Kriegäwirren 
brachte die Ankunft einer bayrifchen Geſandtſchaft, welche mit dem 
Papft und mit Manfred verhandeln follte; aber auch dieß zerſchlug 
fich wieder und Manfred ſetzte feine Friegerifchen Operationen mit ſolchem 
Stücke fort, daß in Bälde ganz Unteritalien ſammt Sicilien in feiner 
Gewalt war. Die Barone beider Länder wählten ihn jebt zum König 
und bebucirten, daß er ohne Rückficht auf Eonrabin Rechte ar die 


1) Raynald. 1. c. 1254, 49-65. Raumer, a. aD. ©. 353—875. 

2) Böhmer, Negeften v. I. 1246-1313. ©. 324. Raynald.l. c. 
1254. Anhang 1. 2. 

8) Raynald. 1. c. 1285, 8 sqq. Lingarb, Geſch. v. Engl. beutich v. 
Salis, ®b. II. ©. 129 f. 
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Krone Habe. Da gleichzeitig das Gerücht, Konradin fei in- 
Deutſchland geitorben, in Umlauf gebracht wurde, ließ ſich Manfred 
am 11. Auguft 1158 in der Kathedrale zu Palermo feierlich kronen ?). 

Wie der Süden jo war auch ber Norden Italiens um dieſe 
Zeit der Schauplat blutiger Kämpfe zwilchen Guelfen und Gibellinen, 
zwifchen Dynaften und Dynaften, Familien und Familien, Städten 
und Städten, Bürgerfchaft und Adel, und da Niemand das kaiſerliche 
Anfehen geltend machen fonnte, fo war es Keinen Tyrannen möglich, 
große Gewalt zu erlangen und noch größere Frevel zu üben. In 
Mailand regierte Martin della Torre, nachdem er alle ihm miß- 
liebigen Einwohner vertrieben; Piacenza, Eremona und andere Städte 
hatte Hubert Pallavicini unterjocht, der fchredlichfte von Allen aber 
war Ezzelin von Romano, Friedrich's II. Tochtermann, Anfangs ein 
eifriger Gibelline, in Bälde ein Wütherich, wie wenige in der Ge⸗ 
ſchichte. Er Hatte fih nach und nach der Städte Padua, Vicenza, 
Verona, Baffano ꝛc., kurz des ganzen norböftlichen Oberitaliens 
(Venedig ausgenommen) bemächtigt, übte eine Tyrannei ohne Gleichen, 
ſpottete aller Religion und Sitte, und ſchaute mit furchtbarer Kälte 
den Todedqualen feiner Opfer zu. Der Bann, womit ihn ber 
Bapft wiederholt bedrohte und beftrafte, gab ihm Veranlaffung, 
gegen die Kirche und ihre Anhänger zu wüthen, und zur Ehre 
ber Menfchheit darf man glauben, daß fein weiter, fo lange 
die Welt fteht, gleich erfinderifch war in den raffinirteften Martern 
und Todedarten. Im Jahre 1256 errang der päpftliche Legat, Erz 
biſchof Philipp von Ravenna, nachdem das Kreuz gegen Ezzelin ge- 
predigt und ein Bund von Städten und Herrn gegen ihn geſchloſſen 
werden war, an ber Spitze eined Heeres einige Vortheile über ven 
Tyrannen, warb aber im September 1258 wieder gefchlagen, und 
erjt im folgenden Jahre gelang es, nachdem die Bredcianer von 
Ezzelin abgefallen, ihn bei Caſſano (öftlich von Mailand) zu fangen. 
Bekanntlich wies er im Gefängniß jeden priefterlichen Beiftand und 
die Mahnung zur Neue mit dem ſchrecklichen Worte zurücd: „er 
babe nur eine Sünde zu bereuen, daß er an feinen Feinden nicht 
gehörig Rache genommen.” Dabei verfchmähte er Arznei und Nahrung 
und viß mit Gewalt die Binden von feinen Wunben, fo daß er am 


——— — 


1) Raynald. 1. c. 1255, 1-9. 1256, 30-87. 1257, 38-42. 1288, 
8 sqq. Böhmer, Regeſten v. J. 1198—1254 G. 279. 280 u. 282; Regeſten 
v. 3. 1246—1318 ©. 324. Raumer, a. a. D. ©. 376-391. 
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37. September 1259 tobt In feinem Kerker gefunden wurde 1). Leſ⸗ 
fing’8 berühmtes Bild in Franffurt fol, wie mie ſcheint, gerade 
feine Unbußfertigkeit verherrlichen. 

Ezzelins Bruder Alberich vonMomano, der ſich früher von 
ihm getrennt und der Tirchlichen Seite zugewandt, übrigen? auch 
feinerfeit3 den Tyrannen gefpielt hatte, war fpäter wieder mit 
feinem Bruder verfähnt und Genoffe feiner Unternehmungen gewor- 
den. Nach Ezzelind Sturz wurbe darum auch er von einem ober: 
italifchen Städtebund angegriffen und in feinen Schloffe St. Zeno 
bei Baffans belagert. Durch Hunger und Durft zur Webergabe 
genöthigt (26. Anguft 1260) wurde er fammt feiner Yamilte von den 
Siegern nach ſchmählicher Mißhandlung ermordet. Und damit zum 
Unglüd der Lombarden nichts fehle, waren feit einiger Zeit eine 
Menge Albigenfer aus Frankreich, um der Verfolgung daſelbſt zu 
entgehen, hieher eingewandert, und die häretifche Gährung hatte wäh: 
rend ber Kämpfe zwifchen den Päpften und Friedrich IE ungehinver- 
> te8 Wachsthum. Gleich nach dem Tode Friedrichs ergriff Innocenz IV. 
allerdings Maßregeln gegen die Keber und beftellte den Cardinal⸗ 
diafon Oktavian von St. Maria in vig lata zum Legaten, die beiden 
Dominikaner Petrus von Verona und Vivian von Bergamo .zu Mile 
fionären und Inquiſitoren für die angeftcchten Provinzen. Bruder 
Petrus wurde jedoch ſchon im Npril 1252 von den Ketern bei Como 
ermorbet (jezt noch als Petrus Martyr verehrt) und der Haͤreſie 
konnte vorberhand nicht Einhalt gethan werden. So lange Ezzelin 
lebte, war er ihr offener Beichüger, und auch nach feinem Sturze 
blieb Oberitafien noch lange in den Händen der Feinde Roms, die 
jede Altion gegen die Ketzer unmöglich machten ?). 

In Deutfchland war nah dem Tode Wilhelm: von Holland 
eine neue Koͤnigswahl nöthig geworden, aber es herrichte jo wenig 
Einheit und fo viel Intrigue, daß erft nach Verlauf eines vollen 
Jahres eine Wahl, leider eine unglüdliche Doppelwahl vorgenommen 
wurde. Die vielverbreitete Meinung, die Krone fei zuerft dem König 
Ottokar von Böhmen angetragen, von ihm aber audgefchlagen worden, 


1) Raynald. ]. c. 1244, 18. 1251, 10. 1254, 85. 1255, 7—13. 1286, 
88 aq. 1258, 1 eq. 1259, 1—8. Raumer, a. a. D. 423440. 

2) Raynald. 1251, 32. 1252, 11. 1253, 10 sqq. 1254, 85 sqq. 40. 
Schmidt, hist. de la gecte des Cathar. T. I. p. 829. Raumer, a. a. O. 
©. 440 ff. u. 508. 


12 Das Interregnum 


haben in neuerer Zeit Chmel und Lorenz befeitigt ), und lezterer 
ingbefondere meint, bie Reife des Coͤlner Erzbiſchofs nach Prag im 
Juli 1256 habe nicht die eigene Erhebung Ottokars, fondern befien 
Gewinnung für Richard von Wornwallis, den reichen Bruder des 
engliichen König? Heinrich TIL, zum Zwecke gehabt. Für lezteren 
nämlich waren engliſche Geichäftäträger in Nom und Deutſchland 
ſehr thätig, ihre Anträge durch Verſprechung großer Summen unter- 
ftügend. Aber auch König Alfons X. oder der Weife von Gaftilien, 
der mit ben Hobenftaufen verwandt jchon früher Anſprüche auf das 
Herzogthum Schwaben gemacht hatte, trat als Competent auf, und 
nahm Schon im März 1256 auf Einladung der Pifaner den Königs: 
titel an. ine dritte Partei fcheint an den lezten Hohenftaufen Con: 
vabin gedacht zu haben, fo daß Papft Alerander IV. am 28. Juli 
1256 an die drei großen rheinischen Erzbiſchoͤfe zu Schreiben für gut 
fand: man folle ja auf feinen Nachkommen Friedrich IL dad Auge 
lenken, da fich in dieſem jchlimmen Gefchlechte die Bosheit der Väter 
auf die Söhne vererbe und ein ſchlechter Baum Schlechte Früchte trage. 
Als vierten Candidaten endlich frellten einige norbbeutfche Fürften 
den Markgrafen Otto von Brandenburg auf (5. Auguft 1256). 
Unter folgen Umftänden ſchien es ben rheinifchen Städten gerathen, 
auf ihren Bundestagen zu Mainz und Würzburg im März, Mai 
und Auguft 1256 zu erflären, daß ſie im alle einer zwieſpaltigen 
Wahl keinen ber Gewählten anerkennen würden; aber ihr Eifer für 
die Einheit des Reichs konnte das drohende Unglüc um fo weniger 
abhalten, ala fie felbft nachmald für den Einen oder Andern ‚Partei 
nahmen. Die auf den 23. Juni und 8. September 1256 nad) 
Frankfurt außgejchriebenen Wahltage blieben erfolglod, dagegen er- 
Härte fich jezt ber Erzbiſchof von Cöln offen für Richard von Eng- 
land, und mit ihm trat Conradins eigener Obeim, Ludwig. ber 
Strenge, Herzog von Bayern. und Pfalzgraf bei Rhein, an die Spike 
der Richard'ſchen Partei. Obgleich tet? feinem Mündel Conrabin 
freundlich gefinnt; jah cr wohl die derzeitige Unmöglichkeit feiner Er: 
hebung deutlich vor Augen und nahın jezt wie der Coͤlner Erzbifchof 
und alle andern Häupter biefer Partei englifche „Handſalbe“ an. 
Der Coͤlner erhielt 12,000 Markt, Ludwig und fein Bruder Heinrich 
18,000, andere 8000 u. ſ. f. Auch Erzbiſchof Gerhard von Mainz, 


1) Ottofar Lorenz, deutſche Geh. im 13. und 14. Jahrh. Bd. I. 
©. 150. 
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der jüngft in einer Privatfehde vom Braunfchweiger Herzog gefangen 
worden war, trat um 8000 Mark dem englifchen Plane bei, und 
fonnte durch einen Theil diefer Summe feine Freiheit wieder erfaufen. 
Der Erzbifchof Arnold IL von Trier dagegen, angeblich unzufrieden, 
weil Richard ihm nicht ebenſoviel geben wollte, als dem Cölner, 
ſchloß ſammt feinen Freunden einen ähnlichen Kaufvertrag mit Alfons 
von Gaftilten, während ſich die Partei Otto’ von Brandenburg wieder 
auflöste. Der Herzog von Sachſen und der Markgraf von Branden- 
burg gingen jezt zu Alfonz, ber Herzog von Braunfchweig zu Richard 
über. Die Oktav von Epiphanie 1257 (13. Januar) ward fofort 
zu einer Zufammenkunft der Wahlfürften in Frankfurt beftimmt, und 
es follen bei diefer Wahl zum erftenmal die fieben Churfürſten allein 
thätig gewefen fein (davon ſpäter). Nach den Angaben der Richard’ 
ichen Partei jollte an biefem 13. Januar die Wahl felbft ftatthaben, 
wihrend die Gegner darin nur einen Termin zur Beiprechung über 
die Wahl erblicken wollten. Der Erzbifchof von Trier kam mit dem 
Herzog von Sachſen und mit Profuratoren des Königs Ottokar 
von Böhmen zuerft in Frankfurt m. Ihm hatte auch der Markgraf 
von Brandenburg fein Stimmrecht übertragen. Etwas fpäter kamen 
auch der Erzbifchof von Coͤln und der Pfalzgraf Herzog Ludwig von 
Bayern fammt feinem Bruder Heinrich von Niederbayern und vielen 
Bewaffneten vor Frankfurt an. Der Coͤlner war zugleich Mandatar 
für feinen noch gefangenen Mainzer Collegen. Sie wurben von der 
Trierer Partei aufgefordert, ihre vielen Soldaten zurüdzulaffen und 
nur mit geziemenber Begleitung in Frankfurt einzuziehen. Da fie 
nicht darauf cingingen, wurde ihnen ber Eintritt verwehrt und fie 
wählten nun auf den Feldern vor ber Stadt am 13. Sanuar 1257 
Richard zum König, behauptend, daß die Wahl nicht allein in ber 
Stadt felbft, fondern auch in der Umgegend ftatthaben könne. inige 
Tage Ipäter, ungefähr um die Mitte Januars, meldete ein Gefandter 
Ditofard von Böhmen, daß auch fein Herr dieſer Wahl zujtimme. 
Die Trierer Partei dagegen fezte zuerft den 25. März und dann den 
1. April als Wahltag an, lud auch den Erzbifchof von Coͤln, den 
Pfalzgrafen und den unterbeflen frei gewordenen Gerhard von Mainz 
zur Theilnahme ein, und da diefe nicht erichienen, proflamirte Arnold 
von Trier in feinem und feiner Freunde Namen den Saftilier Alfons 
als deutſch⸗roͤmiſchen König ). — Man fieht, wie jehr nachmals 


1) Raynald. L c. 1255, 53. 1256, 3—6. 1268, 58 sgq. Böhmer, 
Regeſten v. 3. 1246—1818. ©. 87 ff. 851. 862. Lorenz, a. a. O. ©. 145 fi. 
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Siemens IV. Grund hatte zu Hagen, dag hauptſächlich Ottokar von 
Böhmen dag Unglüc des Reichs Herbeigeführt habe )). Im Januar 
1257 fprach fich fein Gefandter, wie wir fahen, für Richard aus, 
und am 1. April betheiligte fich fein Profurator an Alfons’ Wahl. 
Am 9. Auguft ließ ſich dann Ottofar wieder von Nichard belehnen 
und fpäter wollte er noch die Wahl eines Dritten veranjtalten. SDie 
Schwähung des Reichs war feinen Planen, im Often für ſich eine 
große Monarchie zu begründen, ungemein günftig ?). 

Prinz Richard nahm bie ihm angebotene Würde unbedenklich an 
und empfieng ſchon am 17. Mai defjelben Jahre zu Aachen mit 
den altüblichen Infignien die Krönung, Alfond dagegen bat das Land, 
deſſen König er fein wollte, niemals betreten. Die Empörung feines 
Bruders Heinrich und heftige Kämpfe mit den Mauren hinderten ihn 
baran. In Deutfchland jollte ihn fein Kanzler, ver Biſchof Heinrich 
von Speier, vertreten, aber fein Anhang wurde immer Heiner, und 
feine wenigen Edikte waren ohne Kraft und Bedeutung. Biel zahl: 
veicher find Richards Dekrete, aber auch fie beziehen fich falt aus— 
Ichließlih nur auf Verleihung oder Erneuerung verjchiedener Privie 
legien für feine Anhänger, und von wahrer Negentengewalt tritt 
fo wenig zu Tage, daß Pfalzgraf Ludwig und der Papft wiederholt 
das Reich für erledigt erklärten. Wohl kam Nicharb während ber 
15 Sabre, in benen er fich deutſcher König nannte, viermal nach 
Deutichland, aber. ftet? nur vorübergehend, fo daß er ungefähr drei 
Viertheile diefer Zeit in England verlebte ?). 

Nihard und Alfons jchickten alsbald Gejandte an Papft Ale- 
zander IV. und Jeder bat für fih um Anerkennung und um Ber: 
leihung der Kaiſerkrone. Zugleich wurde die Bitte eines eben durch 
eine Anzahl befreundeter Fürften unterjtügt, und Papſt Alerander 
ſcheint fich ziemlich ftarf auf Seite Richards geneigt zu haben, denn 
er betitelte ihn wiederholt in Briefen als rex electus et coronatus, 
ohne den Gegner in gleicher Weile zu chren. Doc gab er Feine 
Entſcheidung, unerachtet cr die Sache oͤfters mit den Carbinälen 
überlegte %). Sie war, wie wir ſehen werben, noch gar nicht reif 


1) Raynald. l. c. 1268, 49. 

2) Lorenz, a. a. O. ©. 158. 

8) Raynald. 1. c. 1263, 47. 55. Böhmer, Regeften v. 3. 1198-1254. 
©. 287. Regeften v. 3. 1246—1813 ©. 357. 

4) Raynald. 1. c. 1257, 8. 1268, 40. 41. 43. Böhmer, Negefien v. 
J. 1246—1813 ©. 325, 
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zur Entfcheibung, und zubem war der Papſt eben jezt in fo argbe- 
drängter Lage, daß er fich wohl hüten mußte, durch ſchnelle Entfchei- 
bung ‚für den einen Theil die Zahl feiner Gegner zu vermehren. 

Schon vor feiner Krönung zum König beider Sicilien hatte 
Manfred die Gegner des Papſtes in der Stadt Rom, namentlich den 
nad temporärem Sturz reftituirten allmächtigen Senator Brancaleone, 
in bem Grabe unterjtügt, dag Alerander IV. im Frühjahr 1257 nad 
Viterbo fliehen mußte und die Hinrichtung oder jonftige Mißhandlung 
feiner Freunde nicht hindern konnte. Die Gewaltthaten diefer Art 
mehrten ſich, als der Papſt wegen der neuen Ufurpation Manfreds 
(jeiner Krönung) auf? Neue geiftliche Waffen gebrauchte, und Man— 
fred Tieß jezt feinen Feldhauptmann PBarzival von Oria in den Kir⸗ 
chenſtaat einrüden (J. 1259), um bie Mark Anfona, das Herzog: 
thum Spoleto und die Romandiola wegzunehmen, gerade jene Provinzen, 
welche neuerdingd auc der Sarde annerirt hat. Einen vom Papft 
angebotenen Vergleich ablehnend machte Manfred im folgenden Jahre 
namentlich mit Hülfe der Sarazenen von Lucera (ſ. m. Coneilgeſch. 
Bd. V. ©. 820) einen neuen Eihfall ins päpftliche Gebiet, und jezt - 
gelang es ihm auch, in ganz Toscana die Gibellinen unter feinem 
Schuge zur Herrichaft zu bringen. Florenz wurde großentheilß zer- 
ftört, und nur mit Mühe veitete Zarinata Uberti feine fchöne Vater⸗ 
ſtadt vor völliger Vernichtung. Blos Lufka blieb eine Zuflucht der 
Guelfen. Wehnlih war die Lage der Dinge im nörblichen Stalien. 
Ein Tyrann war gefallen, andere fanden dafür auf,. jo in Verona 
die Scaliger, deren Grabmonumente noch jezt Gegenjtände der Be- 
wunberung find; Palavicini aber (ſ. ©. 10) wurde Manfred's Feld- 
hauptmann in ber Zombarbei, und mit feiner Hülfe behauptete Martin 
della Torre fortwährend die Herrichaft in Mailand. Das fonft 
immer eifrig guelfilche Mailand ftand jezt an der Spite der Gibel: 
linen, bis nah Martin Tod (1263) fein Bruder Philipp della 
Torre fi) dem Papſt und der Kirche wieder näherte. Xiefbetrübt 
über folche Zuftänbe ftarb Alerander IV. am 25. Mai 1261, gerade noch 
frühe genug, um nicht auch den Untergang des lateiniichen Kaiſer⸗ 
thums in Conftantinopel zu erleben. 

Bei feinem Tode waren nur acht Cardinaͤle am päpftlichen Hofe, 
und diefe wählten nach mehr als dreimonatlicher Berathung den eben 
wegen eined Streited mit den Hofpitalrittern anwejenden Patriarchen 
von Serufalem als Urban IV. Es war bieß ber bekannte Jakob 
Bantaleon, früher Ardidiafon zu Lüttich, dann Bischof zu Verbun, 
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dem wir das fchöne Feſt Gorporis Christi verbanfen. Vom nieberften 
Stande, Sohn eined Schuhflider® zu Troyes in der Champagne, 
hatte er ſich durch Tüchtigkeit, Nechtfchaffenheit und Gelehrſamkeit 
von einer Würde zur andern emporgefchwungen, und übernahm jezt 
dad Pontifikat im Mar ausgeſprochenen Bewußtfein ber vielen Bitter: 
feiten, die e3 ihm bringen werbe. Gleich von Anfang an wurde er 
von den ungebuldigen Gläubigern des Kirchenſtaats gequält, welche 
bie zu den Kriegen gegen Manfred gelichenen Summen jtürmifch 
zurückforderten. Zudem ſah er ganz Stalien in den Händen dieſes 
Feinde, und deſſen neuefte, bein Stuhlwechjel gemachten Friedens⸗ 
verträge waren wieder ber Art geweien, daß der PBapft, wenn auch 
noch fo-bebrängt, fie zurüchweifen mußte. Dazu kam noch, daß Man: 
fred eben jezt (1262) durch Verheirathung jeiner Tochter Conftanze 
mit dem älteften Sohne des Königs Jakob von Aragonien feine Macht 
noch verjtärktee Des Papſtes Mahnung an ben Aragonier, nicht 
darauf einzugehen, war erfolgloß geblieben. In feinem Schreiben 
an ihn Hatte Urban auch darauf Hingewiefen, daß Manfred fogar 
feinem eigenen Neffen Conradin die Treue gebrochen habe !). Während 
bed Interregnums war leßterer faktisch wieder in Beſitz eined großen 
Theil? vom ehemaligen Herzogthum Schwaben gefommen. Außer 
jeinem Oheim Ludwig von Bayern waren namentlich der Bifchof 
Eberhard U. von Eonftanz, aus dem Haufe der Truchfefle von 
Waldburg, und der Graf Meinhard von Görz, feit 1259 Conra⸗ 
din's Stiefvater, hiefür thätig gewefen, und an PBfingften 1262 trat 
der lezte Hohenftaufe zum erjtenmal auf dem Hoftage zu Ulm als 
Herzog von Schwaben auf ?). Kurz zuvor hatte feine Mutter Boten 
an Manfred geſandt, um die ficilifche Krone zurückzufordern. Er 
aber wied das Anſinnen zurüd und ließ jene Gefandten, als fie 
Militär werben wollten, durch Söldner überfallen und einen von 
ihnen tödten °). 

Gleichzeitig tauchte auch, namentlich auf Betreiben des Erzbi- 
ſchofs Werner von Mainz (jeit 1259) der Plan auf, ſich von den 
beiden Prätendenten Richard und Alfons loszuſagen und an ihrer 
Statt Eonradin zu erheben. Aber Dttolar von Böhmen verrieth die 


1) Raynald. 1. c. 1262, 9 agg. 
2) Böhmer, Megeiten v. 3. 11961254 ©. 283 ff. 
8) Raumer, a. a. D. ©. 473 fi. 
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Sache, und Urban IV. verbot jest am 3. Juni 1262 die Wahl 
Conradins bei Strafe der Ercommunikation ?). 

Urban war keineswegs gewillt, einen Hohenftaufen auf bem 
deutfchen Throne zu fehen, vielmehr ging fein Plan dahin, in erfter 
Linie durch freundliche Verhandlung zwiſchen Richard und Alfonz 
es dabin zu bringen, daß "Einer von beiden freiwillig zurücktrete; 
falls dieß aber nicht gelinge, wollte er ſelbſt als Schiebsrichter bie 
beiderfeitigen Anfprüche prüfen und entfcheiden 9). Er befolgte ſonach 
ganz diefelben Principien, wie fte fein großer Vorfahrer Innocenz ILL 
im Streite zwiſchen Otto IV. und Philipp von Schwaben wieberholt 
ausſprach (ſ. Eonciliengefh. Bo. V. ©. 685 ff. u. 695 ff.). Gleich 
nach feinem Amtsantritt hatten fich Richard und Alfons wie einft 
an Alerander IV. fo auch an ihn gewandt, aber Jeder verlangte ein- 
fah für ſich die Betätigung und Krönung, unb wollte gar nicht 
zugeben, daß jein Anrecht irgend beftreitbar fei und er vie Ent- 
ſcheidung über feine und des Gegners Anſprüche dem Papft über. 
laſſe ). Unter ſolchen Umftänben wie Urban ihre Gefuche einfach 
zurüd (d. d. Biterbo v. 17. April 1262), anbeutend, daß feine 
Anerkennung als Schiebsrichter nothwendig vorangehen müffe, che er 
“ enticheiden Tönne und wolle. Raumer (Bd. IV. ©. 546) und Lorenz 

(Bd. I. ©. 222) haben es ven Päpften übel gebeutet, daß fie fich 
nicht alsbald für einen der beiden Prätendenten anziprachen und ihr 
großes Anfehen in feine Wagjchale warfen, Daburch, meint man, 
wäre die Einhelt bed Reichs alsbald wieder hergeitellt und Deutſch⸗ 
land viel Elend eripart worben. Allein ein Rechtsſpruch fann doch 


1) Raynald., 1262, 5. Raumer, a. a. DO. ©. 547. Lezterer irrt 
jebodh, wenn er S. 546 biefen Plan zur Erhebung Conradins in bie Zeit verlegt, 
wo 8. Richard Befangener ber englifchen Barone war, J. 1264—12685. 

2) Dieß erhellt aus feinen Aeußerungen bei Raynald., 1268, 48. 49. 

8) Raynald., 1262, 2. 3. In dieſem Briefe fagt der Papſt, bie Geſandten 
Nichard's und Alfons’ hätten wieberbolt erflärt: Se wolle in hoc ipsius sedis 
subire judicium. Mit Unrecht vermuthet Böhmer (Megefl. v. 3. 1246—1313 
©. 326 unten), es müfle etwa velle ftatt nolle gelefen werben. Allein velle 
würde gar nicht in den Zuſammenhang ber Sache pafien, benn ber Papft gab 
fo Lange fein Urtheil, als bie Barteien fein Richteramt nicht anerfannten. Auch im 
folgenden Jahre (1268, 44) fagt Urban, beide Parteien hätten Gewährung ihrer 
BWunſche verlangt, aber nicht in figura judicli; erſt jüngftens babe Alfons vor 
bem Papft ut coram judice ein Gefuch vorgebracht (n. 45). Ebenfo n. 48: ber 
Papſt babe aus gutem Grunde bie Urtheilsiprechung verfchoben, zumal bie Ge⸗ 
Tandten beiber Parteien bis allerneueftens da judiciarium examen apostolicae 
sedis nicht gewünfcht hätten. 

Hefele, Beiträge 11. 2 
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mm dann zum Frieden führen, wenn beide Parteien ben Richter 
anerkennen; ift dagegen feine Zuſtändigkeit von der einen Seite 
beftritten, fo wird diefe den Prozeß auch nach Faällung der Sentenz 
noch fortführen; tft feine Competenz gar von beiden Seiten nicht 
anerkannt, fo kann ſich der Richter nur lächerlich machen. Der 
leztere Fall war jezt- vorhanden, und Urban handelte nur nach ben 
Regeln des Rechts und der Klugheit, wenn er den Prätendenten bie 
Alternative ftellte: entweder verftänbigt euch felbft ober anerfennet 
gemeinfam mich als Schiedsrichter. 

In Folge des päpfilichen Schreiben? aus Viterbo vom 17. April 
1262 glaubte Alfons von Eaftilien feiner Sache Vorſchub zu Teiften 
und den Papft auf feine Seite zu ziehen, wenn er ihn jet fo 
ſchleunig als möglich ald Schiebzrichter anerfenne; und ſchickte fchon 
im Januar 1263 eine viel anfehnlichere und größere Gefanbtichaft 
an ihn nad Orvieto mit der Erklärung, da die Lage be fak⸗ 
tifch Beſitz Ergreifenden (wie Richard gethan) nicht beffer jet (als 
die des Bittenden), fo follten feine Gefandten den Papſt und die Cars 
dinäle für ihn um die Kaiſerkrone bitten und fein Anrecht verthei- 
digen, fei es vor einem orbentlichen oder außerorbentlichen Gerichte ). 
Die nächſte Folge war, daß jezt der Papſt durch Dekret vom 7. Aus 
guft 1263 auch dem Alfons gerade jo wie dem Richard den Titel 
rex electus beilegte. Er führte dabei an, daß jchon fein Vorgänger 
und er feldft bei Beginn feines Pontifikats in einigen Briefen den 
Grafen Richard als rex electus et coronatus bezeichnet habe, daß 
aber dieſem hieraus kein beſonderes Recht ermachie, weil Solches 
mehr nur gelegentlich und Höflichkeithalber gejchehen und niemals 
eine eigentliche Entjcheidung zu feinen Gunften erfolgt fe. Doch 
folle ihm dicfer Titel jezt nicht genommen werben (mit Ausnahme 
des Beiſatzes coronatus, wovon unten), aber die Gerechtigleit habe 
verlangt, das Gleiche auch Alfons zu gewähren, ba er, wie man 
behaupte, von der Majorität der Wahlfürften erhoben worben ſei *). 

In Folge ded hierin liegenden Träftigen Winkes und einer bamit 


1) Raynald. 1263, 88. Böhmer iret, wenn er (a. a.D. 6. 856 unten, 
bad oben angeführte päpftlihe Schreiben d. d. Viterbo am 17. April 1262 für 
eine Antwort auf dieß Schreiben des K. Alfons anfehen umb fo bad beſtimmt 
angegebene Datum bed letztern verändern möchte. Es ift doch offenbar, daß im 
biefem letztern Alfons ben Papſt bereits ala Richter anerfennt, während in jenem 
noch über ſolche Nichtanerkennung geklagt wirb. 

2) Ray nald. 1268, 40 sqq. 
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verbundenen fürmfichen Anfrage bed Papſtes gefchah es, daß jest 
au die beitändig am päpftlichen Hoflager anweſenden Gefanbten 
Richards felbft ohne ſpecielle Vollmacht ihres Herrn das päpftliche 
Entſcheidungsrecht anerkannten, mit ber Reftriktion: ſoweit ihr Man- 
dat Solches geftatte ). Da Richard über bie Verleihung des Königs- 
titels an Alfons ſehr ungehalten war, fuchte ihn der Papſt durch 
Schreiben vom 31. Auguft 1263 wieber zu beruhigen, indem er ihm 
vorftellte, wie Recht und Billigkeit Solche verlangt Hätten. Wohl 
babe Alerander IV. nur Richard als rex electus et coronatus 
bezeichnet, aber es ſei dieß ohne Beirath der Earbinäle gejchehen, und 
wenn jezt dad Wort coronatus weggelafjen werde, fo habe dieß darin 
feinen Grund, daß auch fonft in der Anrede oder Begrüßungsformel 
biefer Ausdruck nicht üblich je. Da der Papft noch für feine ver 
beiden Parteien enticheiden könne, hauptſächlich weil er jüngft erft 
einigermaßen (von Alfons) ala Richter angefprochen worden fei, fo 
habe er nothwendig beide gleichmäßig behandeln, beiden oder feinem 
den Königstitel geben müffen ?). 

Das nämlihe Datum (31. Auguft 1263) tragen noch zwei 
andere Briefe Urbanz an Richard, die dem Hauptinhalt nach einander 
völlig gleich find. Im ganzen erjten Theile und ebenfo am Schluffe 
find fie wörtlich identiſch?), und bier fpricht der Papſt zuerſt von 
der nöthigen concordia sacerdotii et imperii, bemerfend, das im- 
perium müfje burd) die sacerdotalis auctoritas birigirt werben, das 
sacerdotium aber an ber imperialis mansuetudo ein refugium 
tutum et pium finden. Die Erledigung ver Kaiſerkrone, fährt er 
fort, habe der Kirche viele und fehr große Rachtheile gebracht, Frevel 
und Härefien feien wieder ſtark aufgetaucht, Mord und Tobtichlag 
und Gewalttbat und Unrecht aller Art häufig geworben. Dennoch 
habe die Kirche aus guten Gründen ihre Entſcheidung verjchoben, 
zumal bie Gefandten beider Parteien bis allerneuejtiend (usque ad 
haoc tempora) das judiciarium examen apostolicae sedis abge: 
lehnt, der Papft aber vor Allem eine gütliche Beilegung des Streits 
zu erzielen gejucht habe. Diefe Hoffnung gebe er auch jezt noch nicht 
auf, nachdem er jüngft Gejandte beider Theile gehört habe. — So 
weit geht der erſte beiden Briefen gemeinfame Theil; im zweiten 





1) Raynald.l.c. 1263, 61. 1264, 87. 
2) Raynald. |]. c. 1263, 40 8qg. 
9) Raynald. I. c. 1263, 46 bis Mitte von n. 49 iſt auch der Anfang 
be3 zweiten Briefes, ibid. n. 58. 
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werben bie Audfagen ber beiberfeitigen Gefandten angeführt, und 
bier ift der zweite Brief viel vollftändiger als ber erfte Er enthält 
vor Allem, was bie englifchen Gefandten über die Art und Weife 
der Wahl eined beutfchen Koͤnigs überhaupt und über die Hergänge 
bei der fraglichen Doppelwahl inZbefondere vor dem Papft und den 
Cardinaͤlen dargelegt haben. Natürlich führten fic dabei lauter Mo- 
mente an, die zu Gunften Richards fprachen. Seit unfürbenflichen 
Zeiten (a tempore, cujus memoria non existit) feien ed 7 Fürften, 
denen das Necht zuftehe, einen deutfchen König zu wählen), Bon 
dieſen feien der Erzbilhof von Mainz und der rheinifche Pfalzgraf 
befonders befugt, den Termin für die neue Koͤnigswahl zu beſtimmen, 
entweder gemeinfam ober falls der Eine nicht wolle oder nicht koͤnne, 
fo der Andere allein; im vorliegenden Falle der Pfalzgraf allein, 
wegen der Gefangenjchaft bed Erzbiichofd von Mainz. So fei nun 
die Oktav von Epiphanie, der 13. Januar 1257, ald Termin für 
die Konnigswahl anberaumt worden, aber der Erzbifchof von Trier und 
die Seinen hätten dem Cölner und feinen Freunden ben Eintritt in 
Frankfurt verweigert, jo daß Tegtere, um bie Frift nicht verftreichen 
zu laffen, die Wahl in der Nähe von Frankfurt, was auch erlaubt 
fei, vorgenommen hätten. So habe Richarb die Stimmen von Eöln, 
Mainz (der Erzbiſchof von Coͤln war Mandatar des Mainzer) und 


1) Raynald. 1. c. 1268, 58. Die englifhen Gefanbten referirten bier 
dem Bapfte offenbar unrichtig, wenn fie das Inſtitut ber 7 Ehurfürften als ein 
fehr altes bezeichneten. Bor der Doppelwahl von Richard unb Alfons erſchienen 
und nie fieben aHleinberechtigte Wahlfürften (f. Conciliengeſch. Bd. V. S. 346. 
885. 678. 689). Ob an ber Wahl von Richard und Alfons wirflih nur 7 Für: 
ſten oder noch einige weitere faktiſch betheiligt waren, ift zweifelhaft. “Matthäus 
Paris nennt mehr als fieben (hist. angl. ad ann. 1257. ed. Paris 1644 p. 633). 
Jedenfalls aber iſt bie Vermutbung von Lorenz (in ſ. Abholg. Über bie 7 Kur: 
fimmen, Wiener Akad. 1855. Bd. 17 und in f. beutfchen Geld. Bd. J. ©. 219 fi. 
vgl. ©. 155 u. 417), der Papſt babe bie ganze Theorie von ben 7 Ghurfürften 
erfonmen, um dadurch, zumal darunter brei geiflliche waren, alle fünftigen Wahlen 
um fo ficherer beberrichen zu Fönnen, in hohem Grabe willkührlich. Wenn fid in 
ber Entwicklung der Dinge in Deutihlanb die 7 Churwürden nicht bereits faftifch 
beraußgeftaltet hätten, fo würbe fie auch biefer päpftliche Brief an Richard nicht 
in's Leben gerufen haben, zumal er ja nur Reſonanz des Richard'ſchen Meferats war. 
Unmöglih aber konnte ber Papft unter bem Vorgeben relata refero eine ganz 
eigene und neue Theorie mittelft einer Erzählung eines fingirten Serganges 
einfhmuggeln. ben weil Über bie beiden Wahlen Richards und Alfons’ gerabe 
heftiger Streit war, hätte er don beiden Seiten auch heftigen Wiberfprud erfahren. 
Brot. Phillips, die deutſche Qönigswahl bis zur goldenen Bulle. Wien 1858. 
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ber Pfalz auf fich vereinigt, und einige Tage fpäter habe auch ber 
König von Böhmen beigeitimmt, worauf die Krönung ganz ordnungs⸗ 
mäßig in Aachen vollzogen worben fei (|. oben S.13f). Dazu komme, 
daß jezt alle Wahlfürften mit einziger Ausnahme des Markgrafen 
von Brandenburg auf Richards Seite ſtünden (Arnold von Trier, 
bad Haupt ber caftilifchen Partei war 1259 geftorben und Heinrich IL 
von Vinſtingen ihn gefolgt), und auch biefer werbe leichtfich über- 
treten... Im Gegenſatze hiezu, fährt der Papſt fort, hätten bie 
ſpaniſchen Gefandten die Wahl des Alfons vertheidigt und ausgeführt, 
daß jener 13. Januar nur Termin für Berathung nicht für Vor- 
nahme der Wahl geweſen fei; der Erzbifchof von Trier, zugleich 
Stimmträger für Brandenburg, der Herzog von Sachen und bie 
Prokuratoren des böhmischen Königs feien rechtzeitig in Yrankfurt 
eingetroffen, die Gegenpartei aber habe, weil fte nicht mit einer Menge 
Bewaffneter kommen durfte, auf ben- Feldern vor ber Stadt die Wahl 
vorgenommen. Diefe ſei nichtig, zumal der Erzbifchof von Eöln und 
der Pfalzgraf, leterer wegen feiner Parteinahme für die Hohenftau- 
fen, erjterer wegen Mißhandlung des DB. -von Paderborn mit dem 
Banne belegt geweſen feien; der Erzbiichof von Mainz aber. habe 
als Sefangener Teinen freien Willen gehabt. Es ſei darım die Wahl 
(von der Trierer Partei) zuerft auf den 25. März, dann auf den 
1. April anberaumt und auch die Erzbifchäfe von Coͤln und Mainz 
nebft dem Pfalzgrafen dazu eingeladen worben. Sie jeien nicht 
erfhienen, und fo Habe jezt der Erzbifchof von Trier in Weberein- 
ftimmung mit dem Herzog von Sachſen, dem Markgrafen von Bran- 
denburg und ben Profuratoren von: Böhmen den König Alfons 
proflamirt (|. oben ©. 13). Nachdem der Papſt noch den Umſtand, 
daß fein Vorgänger Alerander IV. dem Richard den Königätitel 
beigelegt, abermals als irrelevant dargeftellt, fügt er (und von da an 
find die beiden Briefe wieher gleichlautend) jchlieglid (von Nr. 51 
an) noch bei: auch die Geſandten Richards hätten fich jüngſt zur 
Annahme eines päpftlichen Urtheilsſpruchs in dieſer Streitfrage bereit 
erflärt, und fo koͤnnte jezt zur Entſcheidung gefchritten werben, aber 
der Papft wolle zuvor nochmald den Weg frieblicher Ausgleichung 
verfuchen und zu biefem Zwecke Nuntien an die beiden Prätendenten 
ſchicken. Zugleich müfje er aber auch, weil zu einem Rechtsſpruch 
aufgefordert, beibe citiven, in ber Weiſe, daß bis nächiten 2. Mai 
Jeder von ihnen tüchtige und gehörig bevollmächtigte Prokuratoren 
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fchiefe, damit der Streit (fall er nicht friedlich ausgeglichen werde) 
richterlich entfchieden werden nme. 

Natürlich ift von dieſen beiden großentheils gleichlautenden Briefen 
nur einer an Richard abgegangen, der andere blos Entwurf gebfie- 
ben. Sofort erfchienen am 2. Mai 1264 wohl Bevollmächtigte von 
Alfons' Seite, nicht aber auch von Richard, und obwohl erftere jezt 
auf eine ihnen günftige Entſcheidung drangen, prolongirte der Papſt 
ben Termin bis zum 80. November 1265 ?), weil Richarb durch den 
Aufftand der englifhen Barone gegen ihn und feinen Bruder König 
Heinrich IH. an der Vertheidigung verhindert, ja fogar faft andert- 
halb Fahre lang Gefangener der Barone war. | 

Unterbeffen hatte jich Papſt Urban wieber an Frankreich gewandt, 
um Carl von Anjou gegen Manfred zu bewaffnen, und obgleich 
Ludwig der HI. diefe Plane mißbilligte und Conradin für den recht- 
mäßigen Erben der ſiciliſchen Krone erachtete, ging fein Bruder 
dennoch auf dag päpftliche Anerbieten ein, theils durch eigene Herrſch⸗ 
ſucht theild durch den Hochmuth feiner Gemahlin geftachelt. Letztere, 
Beatrir von der Provence, wollte nicht mehr länger hinter ihren brei 
Schweſtern zurüditehen, die ſämmtlich auf Thronen faßen. Marga- 
retha war mit Ludwig d. Hl., Eleonore mit Heinrich III von Eng- 
land, Sanktia mit K. Richard von Deutichland vermählt. — Um 
biefelbe Zeit wurde Carl von Anjoun von den Römern zum Ge 
nator erwählt, und da ber Papft dieß nothwendig ungerne ſah 
(weil Carl dadurch gerade in der Stadt Rom übermächtig wurde), 
war er nahe daran, wieder völlig mit ihm zu brechen, zumal er mit. 
feiner Ankunft in Stalten fo lange zögerte und unterdeffen Manfred 
immer weiter um ſich griff. Um für: feine perfönliche Sicherheit 
befier zu forgen, ging Urban jezt aus Orvieto nach dem fichern 
Perugia, ftarb aber gleich nach der Ankunft am 2. Oktober 1264. 

In dieſer fchmwierigen Zeit wählten die Garbinäle nach vier- 
monatlihem Bedenken am 5. Februar 1265 ihren eben auf Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſen abwejenden Collegen, den Karbinal von St. Sabina, 
Guido Fulcodi, der ieh Elemens IV. nannte. Er war aus 
St. Silled an der Rhone in der Provence gebürtig, hatte fich in 
feiner Jugend als Wechtsgelehrter einen. großen Namen und das 
befondere Vertrauen Lubwigd d. Hl. erworben. Nach dem Tode 
feiner Frau war er in den geiftlichen Stand getreten und fchnell 


1) Raynald. 1. c. 1264, 37 ngg. 
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zu hohen Würden eınpovgeitiegen. Strenge Redlichkeit auf der einen, 
Welt: und Geſchaͤftskenntuiß auf der andern Seite zeichneten ihn 
aus. Als Legat aus England zurüdkehrend war er eben in Frank 
reich, ala er feine Erhebung erfuhr, und nur als einfacher Moͤnch 
verkleidet konnte er bei feiner Reife durch Oberitalien den Nachſtellun⸗ 
gen der Gibellinen entgehen und nach Perugia kommen. Faſt ganz . 
Stalin war in ben Händen Manfred's, und der Bapft darum ge 
nöthigt, Earl von Anjou als Retter zu gebrauchen. Um ihm bie 
Werbung eined Heeres zu erleichtern, durfte der Legat in Frankreich 
bad Gelübde eined Kreuzzugd in das eines Kriegd gegen Manfreb 
verwandeln. Um Oſtern 1265 brach jezt Carl, nachbem endlich auch 
jein Bruder eingewilligt und Heinrich IIL für feinen Sohn Edmund 
die Anfprüche auf Sicilien nicht mehr erneuert hatte, von Paris auf, 
und führte fein ziemlich kleines Heer nicht durch Oberitalien fondern 
über? Meer bis an die Küfte von Rom. Manfred hatte die 
Einfahrt in die Tiber verrammeln und durch eine iberlegene Flotte 
bewachen laſſen. Dennoch gelang Carln die Landung und jchon 
am 21. Mai ftand er bei St. Paul vor den Thoren von Rom. 
Zwei Tage fpäter hielt er feinen feierlichen Einzug in die Stabt, 
beihwur den mit dem Bapft gefchlofienen Vertrag und nahm jekt 
eigenmächtig feine Wohnung im Lateran. Der Papft proteftirte 
dagegen, da ber Lateran das Patriarcheion von Rom und noch nie 
von einem Laien beanfprucht worden fei. Zudem hatte Earl weder 
Soldaten noch Geld genug mitgebracht. Alles ſollte der Papſt liefern; 
aber die Kaffen des Kirchenftantes waren völlig erſchoͤpft, Kirchengut 
bereit? in Menge verfezt, Geld gar nicht oder nur zu fchredlichen 
Zinfen zu erhalten. Es ift begreiflich, wenn Clemens in biefer ver: 
zweifelten Lage die Ankunft Carl's und überhaupt die Erijtenz des 
apulifchen Reiches verwünfchte *). 

Beſſer geftalteten fich die Dinge, ald im Sommer und Herbft 
1265 ein größeres franzöfifches Heer durch Oberitalicn beranzog. 
Mailand war, wie wir willen, von ber gibellinifchen Seite zurüd- 
getreten und leiftete wenigſtens feinen Widerſtand, ähnlich Genug; 
pojitiv aber ſprachen fih der Markgraf von Efte, die Grafen von 
Savoyen und Montferrat und andere Heren und Städte für den 
Papft und Carl von Anjou aus, und öffneten dem Heere des 
legtern ihre Straßen und Päffe Wohl ftellte ſich ihm Pallavicini 


1) Martene, thesaur. II, 186. 172. 
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mit ftarfer Macht entgegen; Boſo, der Tyrann von Cremona, verrieth 
feinen bisherigen Freund und ungehindert konnten bie Franzoſen im 
Dezember 1265 nad Rom kommen. Gleich darauf, an Epiphanie 
1266, wurbe Carl von fünf Carbinälen im Auftrag bed Papftes 
feierlich zu Rom ala König beider Sicilien gekrönt, eine Feierlichkeit, 
welche Clemens gegen Carl's Wunſch jo lange verjchoben hatte, bis 
biefer mit verftärkter Macht auftreten und auf Erfolg vechnen Eonnte, 
Wie gereizt aber die Stimmung zwifchen Carl und dem Papft war, 
zeigen mehrere Briefe des lebteren, worin er ſich über Carl's Ein- 
griffe in Gerechtſame der Kirche, über die beftäntigen Gelpforderungen 
ber Franzoſen und über die Frevel und Gewaltthaten bejchwerte, 
welche fie fich, zum Theil wenigftend mit Carl's Vorwiſſen, gegen 
Kirchen, Eleriker und Laten durch Plünderung und Graufamteit xc. 
erlaubt hätten. „Ich befibe, jchreibt er einmal, weber goldene Berge, 
noch goldene Flüffe, und kann Steine nicht in Gold verwandeln,“ 
und an einer andern Stelle: „Du ſollſt wiffen, daß wir Dich nicht 
beriefen, damit Du die Verkehrtheiten Anderer nachahmeft und die Rechte 
der Kirche an Dich reißeft, ſondern Dich mit Deinem Rechte be: 
gnügeft und vor Allem die römijche Kirche, dann aber auch jebe 
andere Kirche fchüßeft und vertheibigeft“ 7). Diefe Mikftimmung ging 
fo weit, daß der Papft am 21. Februar 1266 ben Carbinälen bie 
Trage vorlegte: ob man nicht Vergleichdverhandblungen mit Manfred 
anfnüpfen folle 2); er wußte nicht, daß die Würfel fchon gefallen. 

Richtig erfennend, daß jede Zögerung den Muth des franzöfifchen 
Heeres jchwäche und bie Armuth vermehre, war Carl gegen Enbe 
Januars von Rom aufgebrochen, um durch bie Engpäffe bei Eeperano, 
Aquino, Monte Caſſino und S. Germano in Apulien einzubrechen. 
Da wir diefe Gegend erft jüngft bereift haben (Septbr. 1863), fteht 
fie und noch fehr Tebhaft vor Augen, und wir Tönnen im Geiſte dem 
franzöfifchen Heere faft Schritt für. Schritt folgen. Wie noch jeßt 
war fchon damals Geperano die Sübofigrenze bed Kirchenftaates 
(f. Eoncifiengefh. Bd. V S. 720), aber dieſem entriffen und von 
Graf Richard beberrfcht, der mit Violante, einer natürlichen Tochter 
Friedrich's II. verheirathet war. Er und Jordan Lancia follten die 
bei Eeperang gelegene Bruͤcke über den Garigliano vertheidigen, aber 
Graf Richard geftattete den Franzofen treulos den Uebergang. Einige 


1) Raynald. l. c. 1266, 9 u. 7. Martene, thesaur. II, 267. 
Raumer, a. a. O. ©. 518 f. 
2) Martene, thes. II, 279. 
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wollten wiſſen, ex fei von Earl beftochen geweien, Andere fabelten, 
er babe an Manfred, ber feine Frau geichänbet, Mache genommen. 
Allein Violante war ja Manfred's eigene Schweiter. 

Nach dieſem erften Erfolge zogen bie Franzoſen in Eile gegen 
das ſtark befeftigte San Germano, am Fuße von Monte Eaffino in 
tieblicher Gegend gelegen, da, wo der Engpaß fich öffnet. Eine Nach⸗ 
Täffigfeit der gar zu fichern Beſatzung lieferte auch diefen wichtigen 
Platz fchnell in die Hände der Franzofen (10. Februar 1266). Man: 
fred verichanzte fih nun bei Capua, wo er mehrere feite Punkte, fein 
Heer aber Reichtum an Lebensmitteln Hatte Als die Franzojen 
feine Stellung umgehend dftlih gegen Benevent zogen, eilte auch 
er dahin, und hatte fein Heer bereitd in ber Ebene vor ver Stabt 
aufgeftellt, als Earl nad) zehntägigem befchwerlichem Marſche ankam. 
Beide Theile fchritten fogleich zur Schlacht, und wenn Anfangs bie 
Ichwerbewaffneten beutfchen Ritter Manfreb’3 im Vortheil waren, 
jo wurde ihnen bald Carl's Befehl, in die Fugen ihrer Rüftungen 
zu ftechen und ihre Pferde nieberzuftoßen, in hohen Grabe verberb- 
ih. Dazu kam noch Berrath, jo daB ganze Schaaren zu Earl über: 
gingen, Andere flohen. Verzweifelnd ftürzte fih Manfred mit wenigen 
GSetreuen mitten unter bie Feinde und wurde unerkannt erichlagen. 
Schlaht, Thron und Leben waren, verloren, und erſt nach zwei 
Tagen fand man den nacdten Leichnam auf ber Wahlftättee Wegen 
des Banned durfte er nicht in geweihter Erbe beftattet werben. Auch 
feine Frau und Kinder geriethen in Carl's Gewalt und wurden in 
graufamer faſt Iebenslänglicher Haft gehalten. Wie die Franzoſen 
in Benevent, daS doch dem Papfte gehörte, hauften, jagt uns letzterer 
jelbft, wenn er wenige Tage fpäter an Earl ſchrieb: „Ahr verfchontet 
weber geiftliches noch weltliche® Gut, weber Stand noch Alter noch 
Geſchlecht. Kreuzfahrer, welche Kirchen und Kloͤſter beſchuͤtzen follten, 
haben fie geplündert, Heiligenbilber verbrannt, und felbft gottgeweihten 
Jungfrauen Gewalt angethan. Und dieß Rauben und Morben, diefe 
entjeglichen Frevel aller Art wurben nicht etwa verübt in der Hitze 
ber Schlacht, fondern acht Tage lang dauerten fie unter Deinen 
Augen, und ed geichah nichts, um die Ordnung wieder herzuftellen. 
Wahrlich, fo arg hat Friedrich IE als Feind ber Kirche nie gehandelt! 
D des unfeligen Feldzuges, der unfeligen Ausficht, wenn man von 
bem, was am grünen Zweige gefchieht (d. h. an einer päpftlichen 
Stadt), auf den bürren Schließen muß” u. ſ. f. ). 


1) Martone, thes. II, 298. 806. Raumer, a. a. DO. ©. 587. 
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Bald darauf hielt Carl feitlichen Einzug in Neapel, und ſchwei⸗ 
gend unterwarf fich das ganze Land, dieſſeits und jenfeit? ber Meer- 
enge. Ja in Bälde erhielt Earl fogar auch die Oberherrichaft in 
Zufeien und der Lombardei, unter verfchtebenen Titeln als Schuß: 
herr und Podeſta, aber diefer Vergrößerung feiner Macht nach Außen 
entſprach nicht eine Confolidirung im Innern. Wer mit ihm in 
Berührung kam, fah fich durch ihn getäufcht, gekräukt, verlegt, be- 
brückt, mißhandelt. Wohl hatte er in Gemäßheit des mit dem Papfte 
gefchloffenen Grundvertrags die Privilegien der Kirche und des Clerus 
in dem eroberten Neiche, dad ja Kirchenlehen war, gejeßlich wieder 
bergeftellt, aber nebenbei that er das Möglichfte zur Benachtheiligung 
ber Kirchen und Geiftlichen, weigerte fich auch, die dem Bapite ſchul⸗ 
digen Summen zu bezahlen und gebrauchte Raͤnke aller Art, um das 
Amt eines Senator von Rom beibehalten zu fönnen, Seinen Unter: 
thanen gegenüber entfaltete er ein Ausſauge⸗ und Bedrückungsſyſtem 
ohne Grenzen, hemmte die allgemeine Handelsthätigkeit im Intereſſe 
des Fiskus, erfann unerhörte Steuern und Abgaben, vernichtete alle 
corporative und ftändifche Freiheit jammt ber Selbitjtändigfeit ber 
Gerichte, hab aus Haß gegen die Staufer faſt alle alten Geſetze und 
langgewohnten Einrichtungen auf und übte überall jchredliche Will: 
tühr und Grauſamkeit. Dazu fam noch fein beftänbiger Geldmangel 
und die arge Erichöpfung der Staatskaſſen in Folge der Vergabungen 
an den habgierigen eingewanderten franzdfiichen Abel. „Man muß 
anerkennen, jagt Raumer, daß Papft Clemens IV. feinen Schüßling 
auf's dringendfte und preiswürbigfte zu allem Guten ermahnte, auf’? 
unverhohlenſte deſſen Fehler tadelte 4). 

Unter folchen Umftänden war es kein Wunder, wen fich bie 
Augen und Herzen von Taufenden in Stalien wieder auf Conrabin 
richteten, und viele Städte und Herrn unter Zuficherungen aller Art 
ihn als Netter berbeiriefen. Gleichzeitig dachte man aber aud in 
Deutfchland wieder an Eonrabin’3 Erhebung, und Elemend IV. be 
auftragte darum feinen Legaten in England, Carbinal Ottobonus, 
Alles zu thun, um bie deutfchen Wirren zu enden. Richard und Alfons - 
jollten bis Epiphanie nächften Jahres (1267) ihre Anjprüche durch Be⸗ 
vollmächtigte dem Papfte vorlegen und von ihm Entfcheidung erwarten. 
Auf dieß hin beſchloß König Richard, baldigit wieder nach Deutfchland 
zu gehen und beauftragte einjtweilen ben König Ottolar von Böhmen, 


1) Raumer, a. a. D. ©. 565. 
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bie Neichögüter auf der rechten Seite des Rheins gegen Eonrabin zu 
ſchützen 9). 
Letzterer war unterdeſſen gegen die Einladungen der Italiener 
nicht taub geweſen, hatte zahlreiche Verbindungen angeknüpft, den 
Titel eines Konigs von Sicilien angenommen eifrige Agenten und 
fogar einen Vicekdnig beftelt. Schon am 18. Novbr. 1266 verbot 
ihm der Papft in einem feierlichen Akte zu Viterbo ſolche Schritte 
und bebroßte Alle mit dem Bann, bie ihm beiftehen würben. Da 
dieß nichts nüßte, erneuerte und verjchärfte er an Coena Domini 
1267 die Sentenz und citirte Eonradin auf Peter und Paul j. J. 
damit er fich perfönlich wegen feiner Erceffe entfehuldige. Ungefähr 
gleichzeitig, im April 1267, erließ er Schreiben an Florenz und Piſa 
vol der heftigiten, faum entſchuldbaren Augfälle gegen ben giftigen 
regulus (= Heiner König oder Meine Schlange), den Abkömmling 
der großen Schlange (Friedrich IL), und war damit einverftanden, 
daß Earl von Anjou Militär nach Tuſcien fandte, um bie gibellinifche 
Bewegung zu unterbrüden ?). 
- An Epiphanie 1267 waren, wie der Papft verlangt hatte, Be: 
vollmächtigte von Richard und Alfons vor ihm zu Viterbo erjshienen, 
aber fie brachten fpitfindige Exceptionen aller Art vor, und bie 
ſpaniſchen insbeſondere wollten feine hinlänglichen Vollmachten haben, 
fo daß Clemens IV. fein Befremden darüber nicht zurückhalten konnte 
und ihnen Mariä Verkündigung 1268 als neuen Termin anberaumte. 
Zugleich machte er dem König Alfons bemerklich, baß er Richard 
gegenüber deßhalb im Nachtheil fei, weil er die beutfche Krone noch 
nicht in Aachen erhalten habe. Weberhaupt wünfchte er, daß Alfons 
auf feine Anfprüche verzichte °). 

Trog aller Mahnungen Carl's von Anjou und des Papſtes 
309 Conradin von feinen Oheim Ludwig von Bayern und feinem 
Stiefoater Meinhard von Görz begleitet, aber gegen den Wunſch 
feiner Mutter, im Spätfommer 1267 mit 10,000 Mann über bie 
Alpen, nachdem er zuvor noch für den Fall feines kinderloſen Ab: 
lebens feinen Oheim zum Erben feiner Güter, ſowohl der Allode als 
Leben, in Deutfchland und Stalien eingejegt, an alle deutſchen Fürjten 


1) Raynald.). c. 1266, 36. Böhmer, Megeften v. J. 1246—1313. 
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aber ein Manifeft zur Darlegung feiner Rechte und mit ber Bitte 
um Beiltand erlaffen hatte). Am 20. Oktober erreichte er Verona, 
von den Scaligern eingelaben und feftlich empfangen, von Gefanbten 
vieler Städte und Herrn begrüßt. Was ihn bewog, hier faft drei 
Monate zu verweilen, iſt unbekannt, gewiß aber, daß fich beträchtficher 
Mangel an Geld zeigte, fo daß Eonrabin feinem Oheim und feinem 
- Ettefvater verſchiedene Güter verpfändete Auch Tehrten jebt viele 
feiner Begleiter nach Haufe zurüd, nachdem fie zuvor aus Armuth 
Pferde und Waffen verlauft hatten. Eo ſoll die Zahl von 10,000 Mann 
auf 3000 herabgefchmolzen fein, und fogar Obeim und Stiefvater 
nahmen jet Abjchied von Conradin. Die Vorwürfe, welche ihnen 
Raumer deßhalb machte, hat Böhmer wenigftens theilweife befeitigt ?). 

Um biefelbe Zeit als Conrabin über die Alpen 309, erhoben 
fih in Apulien die Sarazenen von Lucera zu feinen Gaunſten, und 
was noch wichtiger war, auch der Senator von Rom, Heinrich von 
Caftilien, trat auf feine Seite (Oft. 1267). Dieſer Prinz, von 
feinem Bruber Alfons X. von Caſtilien wegen Untreue vertrieben, 
war Fahr zuvor mit Hülfe Carls von Anjou Senator in Rom ges 
worden; jegt aber, weil e8 ihm Vortheil zu bringen fchien, jchloß er 
Bündniß mit Conradin und pflanzte überall die hohenftaufiichen 
Fahnen auf. MWahrfcheinlich geſchah es auch mit feiner Zuftimmung, 
daß fein Bruber Friebridh, von Tunis unterftüht, zu: Gunſten Con⸗ 
radin's einen Angriff auf die Inſel Sicilien machte. Faſt ganz 
Sicilien erklärte fih für Conradin, und nur einige ber größern 
un ‚ dur ihre Beſatzungen gendthigt, blieben auf franzöfiicher 
Seite °). 

ALS der Papft die Ankunft Conradin's in Verona erfuhr, ſprach 
er den Bann über ihn aus und verbot ihm weiter in Stalien vor- 
zufchreiten unter Androhung, daß er fonft auch das Königreich Jeru⸗ 
jalem verliere. Als Conradin dennoch am 19. Januar 1268 Pavia 
betrat und die Neife gen Piſa fortjegte, erließ Clemens ein neue? 
Dekret, worin er ihn auch der Krone von Serufalem -verluftig er: 
Mörte, auf? Neue vor das ypäpftliche Gericht citirte und alle feine 
Anhänger und Helfer mit dem Banne belegte. Genannt werben be⸗ 
ſonders Ludwig von Bayern, Graf Meinhard von Görz und Prinz 
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Friedrich von Caſtilien. Das Ebift erging an Coena Domini ven 
5. April 1268. Am gleichen Tage kam Conradin nah Piſa und 
errang mit Hülfe der ihm fehr ergebenen Pifaner und Sienenfer 
ſolche Vortheile, daß ihm in Baͤlde der Weg nad) Rom offen ftand, 
wo er von Senator Heinrih und vom Volle wie ein Kaifer em: 
pfangen wurde. Am 18. Auguft rückte er fofort mit feinem Heere 
von Rom gegen Apulien, aber nicht auf dem gefährlichen Wege 
über Geperano, welchen Earl von Anjou einft gewählt und jebt 
ſtark befeftigt hatte, vielmehr z0g er unvermuthet öſtlich über dag 
ganz unbewachte Gebirg und Fam fo an die fchönen Ufer des See’ 
von Gelane, ohne daß fein Gegner eine Ahnung davon hatte. Seht 
erst eilte diefer von Lucera, daS er belagerte, heran, ftellte .fich Con⸗ 
rabin in der palentinifchen Ebene zwiſchen Tagliacozzo, Scurcola und 
Alba gegenüber, und bier kam es am 23. Augufi 1268 zu jener 
für das ftaufifche Haus fo vwerberblichen Schlacht. Conradin's Heer 
war das ftärfere und hatte bereit? glänzend geſiegt, den Feind ver: 
jagt, wie man glaubte, fogar ben König Earl von Anjou getöbtet. 
Es war aber der Marfchall von Eoufance, der des Königs Nüftung 
trug. Letzterer hatte ſich mit nicht mehr ald 800 Rittern unter 
Erard von Valery, der diefe Lift erfonnen, in einen Hinterhalt ge⸗ 
fegt, und als die Sieger fich forglod der Freude hingaben ober auch 
einzelne Abtheilungen die flichenden Franzoſen verfolgten, brach Carl 
ploͤtzlich aus dem Verſtecke hervor, jagte bie Ueberrafchten und viel- 
fach gar nicht Bewaffneten in wilde Flucht und eroberte dad Lager 
der Deutfchen bei Scurcola. Alles zeritreute ſich; Conradin ſelbſt 
floh mit einigen Freunden, namentlich Friedrich von Baden )), nach 
Rom. Sie wurden ehrenvoll empfangen, fanden aber ftatt thätiger 
Hülfe bald eine zweibeutige Gefinnung bed wetterwendiſchen Volkes 
und eilten darum nach Aſtura (jübfi von Rom am Meere), um 
von bier aus nach Sicilien zu kommen. Sie waren bereits zur 
See, da erfuhr der Herr von Aftura, Johannes Yrangipani, daß 
fie vornehme Flüchtlinge aud dem Lager von Scureola feien, und 
Tieß fie, um Beute zu machen, durch cin bewaffnete Schiff nad 
Aftura zurückbringen. Conradin glaubte, von einem Frangipani wegen 


1) Friebrid war dei Sohn bed Markgrafen Hermann VI. von Baden-Baden, 
ber feinem Bruder Rudolf die babifchen Lande abtrat, als er ſich mit Gertrude, 
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Zriebrich wurde von Ottokar von Böhmen aus Oeſtreich verbrängt, und ging min 
mit Gonrabin, befien Freund er ſchon feit längerer Zeit war, nad Italien. 
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ver zahllofen Wohlthaten, die fein Großvater biefer Familie zuge 
wandt, nicht? fürchten zu müßen und gab fich ihm vollſtändig zu 
erkennen, unter Beifügung großer Verfprechungen, wenn er ihn vette. 
Aber Frangipani überlegte jo lange, ob Conrad oder Carl von 
Anjou ihm mehr nüben koͤnne, bis der Stand feine® Gefangenen 
allgemein bekannt und er von Carl zu beffen Auglieferung gezwungen 
wurde. Gonrabin und feine Begleiter wurden nun unter dem Hohn 
der Feinde nach Neapel ind Gefängnig gebracht, Alle, die auf feiner 
Seite geftanden, graufam verfolgt, ganze Stäbte zerjtört, Apulien und 
Sicilien durh Schreden zur Unterwerfung gezwungen ). Papſt 
Clemens, der ſich Anfang? über den Sieg Carl's gefreut, machte 
ihm jebt ftrenge Vorwürfe über die horribilis desolatio, die durch 
feine frevelhaften Beamten im Reiche entjtanden ſei. Es jet kaum 
möglich, dag dad MWehgeichrei und ber Sammer ber Unglücklichen 
nicht zu ben Ohren. des Koͤnigs gekommen fein jolle, daß er nichts 
wiffen folle von der Schänbung jo vieler Frauen und Jungfrauen, 
von den vielen Erpreflungen und NRäubereien u. ſ. f. *). Aber Carl 
hörte nicht, und bie. einzige Folge war vielleicht, daß er feinen 
Plan, auch Conradin zu morben, in legale Form büllen wollte Er 
beftellte ein Gericht, dem er perjönlich die Anklage vorlegte: „Con⸗ 
vabin ſei ein Frevler gegen bie Kirche, ein Empdrer und Hochver⸗ 
räther an feinem (!) rechtmäßigen König, und darum fammt feinen 
Genofien ded Todes ſchuldig.“ Alle Richter, den einzigen Robert 
von Bart ausgenommen, fprachen Conradin von der Anklage frei, 
weil er als Prätendent in gutem Glauben an fein Necht gehandelt 
babe; ber König aber beftätigte ba Notum des Einzelnen ®) und Con⸗ 
rabin wurde am 29. Oktober 1268 auf dem neuen Markte zu Neapel 
‚ vor ber Sarmeliterfirche enthauptet. Das gleiche Loos traf auch feine 
Freunde Friedrich von Baden, Gerhard von Pia und Galvan von 
Lancia fammt den zwei Söhnen bed letztern und mehreren Andern *). 
Die Leihen wurden in ungeweihter Erde verfcharrt, jet aber be- 
finden ſich die Gebeine Conradin's und Friedrich's von Baden in 
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ber Kirche S. Maria del Carmine zu Neapel, wo auch das fchöne 
Marmordenkmal von Thorwaldſen fteht, dad der jüngft verftorbene 
König Mar U. von Bayern, ald er noch Kronprinz war, dem Ber: 
wanbten feine? eigenen Hauſes *), dem lezten Sprößling der Staufer. 
‚errichten ließ. Daß Papſt Clemens durch das ſchaale Wortfpiel Mors 
Conradini vita Caroli ven Mord gebilligt habe, ift ſchon von Raumer 
und Andern als unmwahr bargeftellt worden und ebenfo faljch tft bie 
Sage, er habe in einem benachbarten Haufe der Hinrichtung Eon 
radin's zugeſchaut. Letzteres tft allerbingd von Earl von Anjon ge 
fchehen, Clemens aber war gar nicht in Neapel, fondern zu Biterbo. 

Durch ein. am 18. Mai 1268 von hier erlaffenes Dekret hatte 
er den für Richard und Alfons anberaunten Termin, weil die Ge⸗ 
fanbten des Iettern nicht erfcheinen Tonnten, auf ben 1. Juni 1269 
hinaußgerückt, und am 7. November 1268 ben von einigen beutfchen 
Fürsten, Hauptfächlich Ottolar von Böhmen befürworteten Plan, ftatt 
der beiden Prätendenten einen britten zu wählen, abermald zurück⸗ 
gewiefen. Dabei führte er ihnen zu Gemüth, wie gerade ihre Un⸗ 
einigkeit und Beränderlichleit Schuld an dem Unglüc de Landes fei, 
und namentlich Ottokar babe zuerit dem einen und baun dem 
andern ber. beiden Prätendenten feine Stimme gegeben. Bald darauf 
ftarb Clemens? IV. am 29. November 1268 *), gerade um bie Zeit, als 
König Richard zum viertenmal in Deutichland erjchien, um dem er- 
wähnten Plan einer neuen Königswahl entgegenzumirfen. Der von 
ihm jezt zu Worms im April des folgenden Jahres 1269 abgehal⸗ 
tene Neichdtag zeigte deutlich, daß er nur noch am Rhein Anfehen 
bejaß, während der weitaus größere Theil der Fürften feine Einladung 
gar nicht beachtete. Die Hauptthat dieſes Reichſtags war bie Er- 
neuerung bed rheinischen Landfriedens. Weberbieg war Richarb auf 
Abſchaffung der allen Handel und Verkehr ſchwer drückenden Accife 
und Zölle bevacht ). Nachdem er fich, feit acht Jahren Wittwer, 
am 15. Juni 1269 mit einem beutjchen Fräulein, der fchönen Beatrir 
von Falkenſtein, vermählt hatte, Lehrte er nach England zurüd und 
erließ auch von bier auß wieder manche Defrete zur Ordnung deuticher 
Berhältniffe, freilich nur Partikularinterefjen einzelner Anhänger, 
überhaupt nur Gegenftände von fleineren Dimenfionen betreffend *), 
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Eben jezt rüftete König Ludwig d. HI. von Frankreich zum legten 
Kreuzzug. Schon i. 3. 1248 hatte er, wie belannt, in vichtigem 
Plane durch einen Angriff auf Aegypten deſſen Sultan zur Heraus⸗ 
gabe Jeruſalems nöthigen wollen und bereit? Damiette erobert, war 
aber bei dem weiteren Zuge gen Cairo mit feinem Hcer in Gefangen- 
haft gerathen und erft im Mat 1250 unter Rückgabe Damiettes 
und Zuficherung einer Million Byzantiner wieder freigelaffen worden. 
Er eilte jezt mit ven Reſten feiner Schaaren nad Paläftina, wo er 
in vierjährigem Aufenthalt den Ehriften manchen Tleinen Vortheil 
verjchaffte; aber außer Standes, Großes zu erzielen, trat er im April 
1254 die Rückkehr an. Er wurde von feinem Bolfe jubelnd em⸗ 
pfangen, hielt aber fein Gelübde noch immer nicht für ‚gelöft, und als 
Clemens IV. wiederum das Kreuz prebigen ließ, verfammelte er feine 
Großen am 25. März 1267, ftellte ihnen unter Träftiger Anrede 
die Dornenkrone des Herrn vor Augen und empfieng auf Neue 
dad Kreuz aus den Händen des Legaten. Seinem Beifpiele folgten 
feine Söhne und Bettern, auch der König von Navarra und viele 
andere Großen. Die zu einem Kreuzzug nöthigen Gelber erlangte 
er großentheild mit Hülfe des Papftes, feines Freundes und ehemaligen 
Nathes (S. 22), der den franzöfiichen Clerus zu biefem. Zwecke mit 
einem vierjährigen Zehnten belajtete, und bie zum Theil ſehr heftigen 
Nemonftrationen dagegen durch Drohung mit Entziehung der Beneficien 
nieberfchlug. Gleichzeitig belegte der König auch die Laien mit einer 
Steuer für das HL. Land, während er andererſeits ſelbſt eifrig bebacht war, 
Allen zu reſtituiren, die er irgend durch ftrenge Strafen oder Ein- 
griffe in ihren Befiß u. dgl. befchädigt zu haben glaubte. Beſondere 
Commifjäre mußten deßhalb das ganze Rand bereifen. Im Intereſſe 
bed Kreuzzugs erneuerte er auch ben Frieden mit England und -opferte 
manche Summe zur Gewinnung hoher Theilnehmer. Am Schluffe 
feiner Vorbereitungen machte er dann noch im Februar 1270 fein 
Teftament voll von Schenkungen an Kirchen und Klöfter, beftelite 
ben Abt von St. Denid und Herrn Simon von Nedle zu Reichs: 
verwejern, trat dann am 15. März 1270 bie Reife an und ging 
über Clugny nach Wiguesmortes, einem Hafen weftlich von ber 
Rhoncemündung, wo ſich mit Beginn Mai's die Kreuzfahrer fammeln 
ſollten. Da manche mit ihrer Ankunft gezögert, konnte er erft am 
2. Juli, von feinen drei älteften Söhnen begleitet, zur See gehen. 
Bei Cagliari, wo auch der König von Navarra und Andere ſich an- 
ſchloßen, faßte man ven Plan, vor Allem Tunis anzugreifen. Dean 
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wollte fo verhindern, daß Aegypten von da Unterftügung erhalte; 
überbieß fol Earl von Anjou diefen Plan befürwortet haben, weil 
Tunis feit einigen Jahren den an Sicilien fchuldigen Tribut (wegen 
Handelzerlaubniß) verweigert hatte. Auch verſprach Earl, in Bälde 
ſelbſt mit einem beträchtlichen Heere vor Tunis erjcheinen zu wollen. 
Am 17. Juli kam Ludwig in der Bai von Tunis an und die Aus- 
ſchiffung erfolgte falt ohne allen Wiberftand ber Sarazenen. Sofort 
wurde bad benachbarte alte Carthago erobert; aber es begannen jezt 
auch die Angriffe der Feinde, und wiederholt mußte man gegen fte 
zu dem Mittel fchreiten, welches in unfern Tagen auch Marfchall 
Peliſſier in Afrita handhabte. Dean warf Feuer in ihre unterirbifchen 
Schlupfwinte. Mit größeren Unternehmungen wollte man zuwarten, 
bis Carl von Anjou mit Verſtärkung aus Sicilien Time; allein unter: 
deſſen entftanden boͤsartige Seuchen, burch bie afrikanische Hitze und 
buch verdorbene Speifen veranlaßt. Außer vielen Andern ftarb 
am 3. Auguft Ludwig's zweitältefter Sohn, Prinz Johann, welcher 
Im Sahre 1250 zu Damiette geboren war; ihm folgte am 7. Auguft 
ber päpftliche Legat und der König ſelbſt ftarb nach breimochentlicher 
Krankheit am 25. Auguft 1270 im 56. Jahre feines Alters ,; dem 
40. feiner Regierung, ein chriftlicher Held auch im Tode. Alsbald 
huldigte man feinem älteften Sohne Philipp IIL, und es kam endlich 
auch Karl von Anjou mit feinen Schiffen und Schaaren. Nachdem 
noch ein paar Schlachten für die Ehriften glücklich ausgefallen, bot 
der König von Tunis den Frieden an, und die Häupter des 
Kreuzheeres gingen darauf ein, weil fle wegen ber Krankheiten kein 
längeres Verweilen in Afrifa wagen wollten. So wurbe am 30, Oktober 
ein zehnjähriger Triebe gejchloffen. Der König von Tunis bezahlte 
die Kriegskoſten, gab alle chriftlichen Gefangenen frei, erlaubte ven 
Chriften, in feinem Gebiete zu wohnen und Kirchen zu bauen, und 
verpflichtete fich zur Fortentrichtung eines noch vergrößerten Tributs 
an Sicilien. Der Friede war fchon gefchloffen, als der Erbprinz 
Couard von England mit feinem Vetter Heinrich, dem Sohne des 
deutſchen Königs Richard, und einem beträchtlichen Heere zur Hülfe 
herbeikam. Es war zu ſpät, und man trat fofort am 18. Novbr. 
die Rückreiſe an. Schon bie Fahrt nach Sicilien war für Diele 
verberblih, 18 Schiffe wurben bei einem Sturme von ven Wellen 
verfchlungen und auch nach der Ankunft in Sicilien wurden noch 
Viele das Opfer der Krankheit oder fonftigen Unglüded. In Trapani 
(norbweftliche Spitze Siciliens) ftarb König Theobald von Navarra, 
Hefele, Beiträge II. 3 
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zu Cofenza in Unteritalien die junge Königin Iſabella von Yranl- 
reich, Gemahlin Philipp'3 IV., in Folge eined Sturzes vom Pferde ’). 
In Trapani batten ſich bie verjchievenen Abtheilungen des 
Kreuzbeerd getrennt, und Prinz Eduard von England ging nun nach 
Paläftina, um feinem Gelübde noch weiter zu entiprechen, feinen 
Better Heinrich aber beauftragte er, zurückzukehren und für ihn bie 
Gascogne zu verwalten. Prinz Heinrich ſchloß fih darum von 
Palermo aus dem Zuge des franzöfiichen Königs an, ber jezt über 
Rom durch Mittel- und Oberitalien der Heimath zueilen wollte ?). 
Seit mehr als zwei Jahren war ber päpftliche Stuhl erledigt 

und die Gardinäle, zu Biterbo, wo Clemens IV. geftorben war, zu 
einer Neuwahl verſammelt, fchienen gar feine Verftändigung finden 
zu Können. Bereits zeigten jich die unfeligen Folgen des durch Bes 
rufung Carl's von Anjou gefteigerten franzöfiichen Einfluffes in 
Italien. Der italienischen ftand jezt eine franzöfifche Partei im 
Eardinaldcollegium Tampfgerüftet entgegen. Um eine Ausgleichung 
anzubahnen, erjchtenen König Philipp von Frankreich und Earl von 
Anjou auf der Heimreife des erftern perfönlich zu Viterbo (9. März 
1271), aber auch ihr Bemühen war vergeblich. Da gefchah es, daß 
ihr Begleiter, der engliihe Prinz Heinrich, zu Viterbo von zwei 
flüchtigen engliſchen Nebellen, den Grafen Simon und Guido von 
Montfort⸗Leiceſter, in einer Kirche ermordet wurde (13. März). Sein 
Leichnam wurde nach England gebracht und von dem tiefbetrübten 
Vater, dem deutſchen König Richard, am 20. Mai feierlich beigefezt, 
gerabe einen Tag vor der Ankunft der Gebeine Ludwigs des HI. zu 
Paris. Einige Monate fpäter wurde König Richard durch einen 
Schlagfluß gelähmt, und ftarb am 2. April des folgenden Jahres °). 
Nach langen Streitigkeiten waren bie 15 zu Viterbo verfammelten 
Sardinäle unter Zuftimmung des abweſenden Cardinalbifchofs So: 
hann von Porto, übereingefommen, die Wahl via compromissi Sech⸗ 
jen aus ihrer Mitte zu überlaffen und viefe wählten am 1. Septem- 
ber 1271 den trefflichen Thebald von Piacenza, auß dem Haufe 
Viſconti, Archidiafon von Lüttich, der fich eben in Ptolemais befand, 
um nad Serufalem zu gehen. Die übrigen Carbinäle ftimmten bei, 
dag Wahldekret wurde ihm durch Mönche überbracht, und wie man 
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von ihm verlangte, veidte er alsbald nach Stalien und kam, von 
Earl von Anjou begleitet, am 10. Februar 1262 zu Viterbo an. 
Er nannte fih Gregor X. und erlich fogleich von Viterbo aus, noch 
vor feiner Conſekration, Aufforderungen, dem heiligen Lande zu Hülfe 
zu kommen. Hatte er ja doch vor feiner Abreiſe aus Ptolemais in 
einer Prebigt über Pfalm 136, 5: „Vergeß ich dein, Jeruſalem, jo 
werde meine Nechte vergeflen”, dieß feierlich zugeſagt. Auch fchickte 
er felbft ungefäumt ein Kleines Kreuzheer dahin ab. Am 27. März 
1272 empfing er zu Rom Conſekration und Krönung und erließ 
babei ald Norm für die Zukunft eine ausführliche Verordnung über 
bie Art und Weiſe diefer TFejtlichkeiten, vier Tage fpäter aber publi- 
cirte er bereit? jene Dekrete, wodurch er bie Chriftenheit auf den 
1. Mat 1274 zu einer allgemeinen Synode berief. Es follte durch 
ſie bauptfächlich eine Reform in ber Kirche bewirkt, eine Union mit 
den Griechen erzielt und Hülfe für das hl. Land herbeigeführt werben. 
St. gleichem Sinne jchrieb er etwas fpäter auch an den Kaifer und 
an den Patriarchen von Eonftantinopel, und hoffte auch ihre Bethaͤ⸗ 
tigung an der Synode, zumdl Michael Paläologus ſchon früher ent: 
ſchieden unionzfreundliche Gefinnung an den Tag gelegt hatte Y. 
Außerdem wandte Gregor fogleich feine Aufmerkfamkeit auch 
bem deutſch⸗romiſchen Kaiferreich zu, welches durch den Tod Ri— 
chards erledigt war. Alfons von Gaftilien hatte auf die Nachricht 
von dem Ableben feines Gegners ſogleich Geſandte an Gregor gefchickt, 
damit er ihm einen Tag zur Salbung und Krönung beitimme, und 
ben EChurfürften verbiete, unterdeſſen einen Andern zu wählen. Nach 
gepflogener Berathung mit den Cardinaͤlen und nachtem bie fpanifchen 
Deputirten alle ihre Gründe entwickelt, wies ber Papft beide Bit- 
ten ganz entjchieben und unfreunblich zurüd, indem Alfons’ Lage 
durch Richards Tod nicht im Geringſten beffer geworben ſei, und 
den Churfürſten ohne fie zu hören ihr Recht nicht ſuspendirt werden 
fönne Auch wollte er dad von jeinem Vorfahrer dem Carl von 
Anjou ertheilte Mandat, als Vikar des Reichs Tuscien und bie 
Lombardei zu verwalten, nicht zurücknehmen und war jehr ungehalten, 
ja drohte ſogar mit dem Banne, als Alfons Truppen in Oberitalien 
einrüden ließ, um bier bie kaiſerliche Macht zu occupiren 9). Unge—⸗ 
fähr gleichzeitig forderte Gregor die deutſchen Fürften, die von Alfons 


1) Raynald. 1271, 7—2% incl. 1272, 1—11 incl. und 21—80 incl. auch 
bei Mansi, T. XXIV. p. 22 sqq. und Harduin, T. VIL p. 658 800. 
2 Raynald. 1272, 83. 89. 


3* 


36 Das Interregnum 


nicht mehr hören wollten (feine alten Freunde waren ſämmilich 
geftorben), zu einer neuen Wahl auf, mit dem Beiſatz, daß er ſonſt 
gezwungen wäre, in Gemeinſchaft mit ben Cardinälen ſelber für das 
Reich zu forgen ). Den letztern Gedanken und Grundſatz batie 
früher auch Innocenz III. ausgeſprochen (ſ. Conciliengeſch. Bd. 

©. 685 u. 696). Entweder auf Gregor? Aufforderung hin * 
ſchon aus eigenem Antrieb begannen bie deutſchen Fürſten ſeit Som- 
mer 1272 über die Neuwahl zu berathen. Die Angabe einer böh- 
mifchen Quelle (Annal.' Ottokar. bei Pertz, Script. T. IX. -p. 189), 
baß die Krone zuerft dem König Ottokar von Böhmen angetragen, 
von ihm aber abgelehnt worben fei, ijt von Lorenz "(deutjche Geſch. 
Bd. L ©. 419 ff.) gleich der Ähnlichen alten Sage (ſ. ©. 11 f.) 
abgewiejen und dahin vebucirt worden, daß allerdings eine Gefandt- 
Schaft der Fürften in Prag erfchienen fei, aber wahrfcheinlich zunächft 
nur um über die zwei Vorfragen zu verhandeln: welche Fürften ftimm- 
berechtigt feien und wie die Macht des neuen Kaiſers den großen Für- 
jten gegenüber bejchränft werben müſſe (durch ihre Willebriefe d. h. 
Zuftimmunggerklärungen zu allen feinen wichtigen Handlungen). 
Wie dem fei, gewiß ift, daß Erzbifchof Werner von Mainz, aus dem 
Haufe der Grafen von Eppftein, jchon mit Beginn des Jahres 1273 
ein Bünbniß mehrerer Fürjten zum Zwecke einer Berjtändigung ber- 
beiführte. Er ſchloß am 16. Januar 1273 zu Lahnftein innige 
Freundſchaft mit dem maächtigften weltlichen Fürften am heine, dem 
Pfalzgrafen Ludwig (ſ. S. 12), und verfprach auch deſſen Verföhnung 
mit den Erzbifchöfen von Coͤln und Trier zu erwirken. So waren 
jest die vier rheiniſchen Churfürften geeinigt, und zugleich beauftragte 
der Bapjt den Erzbifchof von Trier, den Pfalgrafen von dem Banne 
zu abjolviren, dem er durch Unterftügung Conradins verfallen war. 
Auch ſchloßen nun die rheinischen Churfürften den Vertrag, daß 
wenn brei von ihnen fich auf einen Candidaten verftändigen würden, 
ber vierte unbebingt beiftimmen wolle. Damit hatten fie fich die 
Majorität der 7 Ehurflimmen gefichert, und nach einer Urkunde vom 
1. September 1273 fcheinen fie ihre Augen in erfter Linie auf den 
Pfalzgrafen felbft gelenkt zu haben. Falls feine Erhebung nicht zu 
erreichen jei, jolle Graf Sifrid von Anhalt oder Rudolf von Habsburg 


1) Böhmer, fontes, T. II. p. 112. Baerwald, de electione Ru- 
dolfi. 1865. p. 4. Lorenz, beutice Geſch. im 13. u. 14. Jahrh. Bd. 1. 
©. 414. 
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gewählt werben 9). Für letztern fprach insbeſondere fein Freund, 
Burggraf Friebrich von Nürnberg, der in diefen Angelegenheiten . viel- 
fach den Vermittler machte, und auch Werner von Mainz hatte den 
Grafen Rudolf auf feiner Reife nach Rom perfönlich kennen und 
ſchaͤtzen gelernt. 

Alsbald war er, wenigftend ſchon um die Mitte Septembers, 
der entjchievene Candidat der rheinifchen Fürften und verabrebete jezt 
fhon die Verheirathung feiner älteften Tochter Mechtild mit dem 
Pfalzgrafen, der vor zwei Jahren zum zweitenmal Wittwer geworben 
war. Ein ähnliches Eheveriprechen zwiſchen Agnes von Habsburg 
und Herzog Albrecht von Sachſen gewann die jächlifche Ehurftinme, 
und gleichzeitig trat auch Brandenburg auf Rudolfs Seite. Dieſer 
aber’ Schloß jezt Waffenftillftand mit dem Bilchof von Baſel, mit dem 
er eben im Fehde Tag. Zum anberaumten Wahltag ſchickten auch 
Ottofar von Böhmen und Herzog Heinrich von Bayern (be Pfalz 
grafen jüngerer Bruder) ihre Deputirten, denn beide machten auf 
bie 7. Churftimme Anſpruch. Aber die andern Fürften anerkannten 
dad Recht Böhmens nicht, und fprachen die 7. Stimme Bayern zu, 
in der Weile, daß felbe unter Ludwig und Heinrich getheilt werbe, 
und erfterer jonach anderthalb Stimmen habe. Ihm übertrugen jezt 
die Fürften am 29. September 1273 zu Frankfurt die Promulgation 
ihrer einjtimmigen Wahl Rudolphs, die Krönung aber. folgte am 
24. Oktober zu Wachen. Belannt ift, wie der neue König, als bei 
Erteilung der Lehen das Neichdfcepter fehlte, fchnell ein Erucifir 
ergriff und damit die Belehnungen vollzog, was als treffliches Omen 
betrachtet wurde. Nach den fohredlichen Zeiten des Interregnums 
freute man fich innig uub allgemein eines tüchtigen Königs *). 


1) Rudolf, Graf v. Habsburg (Habichtsburg, jezt Ruine im Canton Aargau) 
und von Kiburg (im jebigen Canton Zürch), zugleich Landgraf zu Elfaß, Hatte 
ausgedehnte Befigungen im ſüdweſtlichen Deutſchland, und war keineswegs, wie 
ihn die Feinde nannten, ein „armer“ Graf, fondern wohl ber mächtigſte Herr in 
dem ehemaligen, nad Eonrabing Tod nicht mehr reftituirten Herzogthum Schwas 
ben. Bol. Kopp, Gef. v. d. Wiederherſtellung und dem Verfalle bed HI. röm. 
Reiches. Bd. J. ©. 15 ff. Bb. I. 1. ©. 581 ff. Böhmer, Regeſten v. %. 
1246—1313. ©. 52 f. Lorenz, beutihe Geſch. Bb. I. S. 484 f. 

2) Böhmer, aa. O. ©. 51 fi. und 358 f. Die Aftenftüde über Wahl 
und Krönung Rudolfs finden ſich bei Ber, Leg. T. I. p. 382—394, darunter 
eine ausführliche Beichreibung der Krönungsfeier, ordo coronationis, 
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Der Proteſtantismus und das Urchriſtenthum 1). 


Bon Anfang an trat der Proteſtantismus mit der Prätenfion 
auf, das Urchriftenthum, welches im Papismus bis zur Unfenntlich: 
keit entftellt worben fei, zurückgebracht und wieberhergefitellt zu haben. 
Ja, diefer Gedanke war bei ben NReformatoren bis zu der Stärke 
vorgebrungen, daß fie den Altgläubigen geradezu den chriftlichen Na- 
men verweigerten, und fie dagegen als „Schlangenfamen”, ala eine 
„Srundfuppe von Sophiften”, und als „Heiden“ bezeichneten, wie 
ſolches auf dem Regensburger Religionsgeſpräche im Jahre 1546 
geſchah. 

Uebrigens iſt die fragliche Behauptung, welche unwillkührlich an 
die Novatianer, Katharer u. dgl. erinnert und ſich ſchon bei den älte⸗ 
ſten Sekten findet, nicht auch mit den Reformatoren wieder er⸗ 
ſtorben, ſondern muß heute noch da und dort auf Kanzeln und Ka⸗ 
thedern bei beſonders feierlichen Veranlaſſungen zur Hervorbringung 
eines Knalleffektes dienen. Es ſcheint darum nicht überflüſſig, dieſen 
Gegenſtand auf's Neue in Unterſuchung zu ziehen, und ſeiner Eroͤrte⸗ 
rung einige Blätter, zu widmen, nachdem unter ben Proteſtanten ehe⸗ 
mals Matthiad Flactus und Genoffen ganze Bände darüber vollge- 
ſchrieben und fich vergebfich bemüht haben, dag Unnachweizbare zu 
beweifen. 

Schon von vornherein ift es nicht glaubwürbig, daß bie Kirche 
Chriſti zwölf volle Jahrhunderte hindurch in Finfternig und Tobes- 
ichatten gefeffen jet, vom heiligen Geifte gänzlich verlafien, bis in 
Sachſen der Stern anfgieng, der die Wolken durchbrach, dad Duntel 
befiegte, und aus dem Labyrinthe der katholiſchen Kirche heraus an 


1) Aus der Tübg. theolog. Quartalſchr. 1845, mit Verbeflerungen. 
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dem Faden einer neuen Ariadne den Rückweg in das Urchriftenthum 
wieder entdeckte. Ich fage, es ift die von vornherein unglaubwürbig, 
. denn was wäre fonft aus der Verheißung des Herrn geworben, daß 
bie Pforten der Hölle feine Kirche nicht überwältigen follen? Diefe 
Bedenken fleigern fi) noch, wenn wir und erinnern, wie mancher 
andere damit zufammenhängende Selbitruhm Luther und feiner Ver- 
ehrer vor dem Lichte der Geſchichte verjchwindet. Ich meine 3.2. all 
dad Gerede von Wieberauffindung ber ganz verloren gegangenen 
Bibel, wie fie früher „unter der Bank” gelegen und erſt durch Luther 
wieder hervorgezogen worden fei. Wir wiffen ja, daß es fchon vor 
der lutheriſchen wenigſtens dreißig beutfche Bibelüberfeßungen gab, 
und daß Luthers Einficht in die Bibel keineswegs unvermittelt wie 
eine Dafe in der Wüſte bafteht, daß vielmehr jchon das bekannte 
Sprüdwort: Si Lyra non Iyrasset, Lutherus non saltasset, bie 
Duelle bezeichnet, auͤs ber jener manche feiner eregetiichen Kenntniffe 
ſchoͤpfte. 

Doch wir wollen jetzt die Frage wegen der Bibelüberſetzungen 
und des Bibelverſtändniſſes v o r Luther beruhen laſſen und uns 
lieber mit unſerer Hauptfrage beſchäftigen, ob der Proteſtantis⸗ 
mus ſich feiner Aehnlichkeit mit dem Urchriſtenthum zu rühmen be⸗ 
fugt ſei? 

Statt aller ausführlichen Antwort koͤnnten wir freilich auf Apo⸗ 
ſtelgeſchichte 2, 42 verweiſen, wo die alten Chriſten mit den Worten 
geſchildert werden, „treu beharreten fie in der Lehre der Apoſtel.“ 
Wir Böunten im Gegenſatz hievon auf bie Leipziger Disputation hin⸗ 
weifen, wo Luther: bereitd den Brief Jakobi, als „troherne Epiftel” 
verwerfend in die urchriftliche ‚Treue gegen die Lehre der Apoftel* 
eine Breſche gefchoffen Hat, durch welche von nun an bie Kritifer 
feiner Schule einbrechend ein Bollwerk ber apoftolifchen Lehre nad 
dem andern zerjtörten, bis endlich der neue David (Strauß) .die 
ganze Feſtung in die Luft fprengte und die Seinen von allen Ban- 
den ber „Treue gegen die Lehre der Apoftel” befreite. 

Man wird und Hiegegen freilid, auf die bie andere Seite des 
Protejtantigmug einnehmende Schaar ber Bibelgläubigen verweilen 
und und zeigen, wie fie anbächtig dem heiligen Buche ihre Verehrung 
bezengen; aber gerade ihnen gegenüber möchten wir darthun, wie wenig 
auch fie zu jener Prätenfion Berechtigung haben. 

Daß der proteftantifche Lehrbegriff ſolche Anſprüche nicht 
unterjtüge, ja daß er vielmehr von dem Glauben ber alten Kirche 
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fchr merklich und in jehr wichtigen Punkten verfchieben ſei, dieß im 
Ganzen wie im Einzelnen nachzuweiſen, tft Aufgabe ber Symbolik und 
Polemik, und erftere hat fich auch in neuer Zeit wieder biefem Gefchäfte 
mit unläugbarem Ruhme und nachhaltiger Wirkung unterzogen. Ihre 
Leiftungen überheben ung daher in biefem Punkte einer neuen Unter- 
fuchung, und wir wollen darum unfern Blick, ftatt auf dad Dog- 
ma, Tieber auf dad Leben, den Cult, die Disctplin und 
VBerfaffung der älteften Kirche richten, um mit den gewonnenen 
Refultaten fofort die analogen Geftaltungen im Leben ber proteftan- - 
tiſchen Religionsgeſellſchaft vergleichen zu können. So bildet denn 
unjere Abhandlung eine Art Anhang zu einer jeden Symbolik und 
eine Ergänzung dieſer auch in unfern Zeiten fo wichtigen iheologi- 
[hen Disciplin. 

Um glei mit einem bebeutenden Punkte zu beginnen, fo gehört 
dag eifrigfte Feſthalten an der kirchlichen Einheit zu 
ben hervorragenden Erfcheinungen des Urchriſtenthums. Schon ber 
Apoſtel Paulus hat die Gläubigen den einen, ungetheilten 
Leib Chriſti genannt, und auf biefe Einheit einen bejondern 
Nachdruck gelegt), Ganz in feinem Gelfte ſprachen fich die apofto- 
lifchen Väter aus. „Warum“, fehreibt ver römifche Clemens, „warum 
find Spaltungen unter Euh? Haben wir nicht einen Gott und 
einen Chriſtus? Iſt nicht ein Geift der Gnade über und ausge⸗ 
goffen? Iſt nicht die gleiche Berufung durch Chriſtus und Allen zu 
Theil geworden? Warum trennen und zerreißen wir bie Glieder 
EHrifti, und warum empören wir und gegen unferen eigenen Leib?” *) 

So deutlich fordert aljo Clemens bie kirchliche Einheit, ja fein 
ganzer herrlicher Brief hat nur ben einen Hauptzweck, bie geftörte 
Einheit der Kirche wieder herzuftellen; fein Zeitgenoffe aber, ber 
heilige Ignatius von Antiochien wird nicht müde, dag Gleiche zu 
prebigen. Wie Johannes der Evangelift bis an feinen Tod bie 
Worte: „Kinblein, Tiebet einander” beſtaͤndig wicberholte, fo rief auch 
fein großer Schüler Ignatius bis an fein Ende ven Gläubigen zu: 

„Bewahret die Einheit.” „Es iſt euer Gewinn“, ſchreibt er 3. B. 
an die Ephefer, „in volllommener Einheit zu verharren, auf daß ihr 
Gottes theilhaftig werdet“ ®). 


1) 1. Cor. 12, 12—27. 
2) I. Clem. ad Cor. c. 46. 
8) Ign. ad Ephaeg. c. 4. 


und das Urchriſtenthum. 41 


Dieſe kirchliche Einheit manifeſtirte ſich aber in der Urkirche in 
zweierlei Richtungen, einerſeits als Einheit des Glaubens, und ande⸗ 
rerſeits als Einheit des organiſchen Zuſammenhangs in der kirchlichen 
Verfaſſung. | 

Bon biefer doppelten Einheit ſpricht Ignatius, wenn er bie 
Magnefier ermahnt: „ed ſoll bei euch ein Gebet, ein Flehen, ein 
Sinn, eine Hoffnung herrichen, in Liebe und vollfommener Freude; 
denn es gibt ja auch nur einen Chriftus, über den nichts geht. 
Kommet darum Alle zufammen, wie in einen Tempel Gotte, wie 
'an einen Alter, wie zu einem Jeſus Chriftuß, der von dem 
einen Vater audgegangen, und zu bem einen zurücdgelehrt mit 
ihm vereinigt ift” 2). Faſt noch deutlicher weist er auf bieje dop⸗ 
pelte Einheit Hin, wenn er den Gläubigen zu Philavelphia in Klein- 
aften zuruft: „flichet ale Spaltung und $rrlehre”*), und: 
„wer fich dem Urheber einer Spaltung anschließt, kann das Reich 
Gottes nicht erben“). Es fpringt von jelbft in die Augen, daß 
Irrlehre und Spaltung gerade bie Gegenfäbe jener beiden 
Richtungen der Firchlichen Einheit find, und daß Ignatius vor ber 
Negation warnt, um die Pofition zu empfehlen. Und richtig erfennt 
dieſer große apoftolifche Vater auch ben ‚nothwenbigen Zufammenhang 
zwifchen beiden Nichtungen der Eirchlichen Einheit, denn er verlangt 
in feinem Briefe überall die Einheit in der Kirchenverfaſſung 
zu bem Zwecke, bamit die Einheit des Glaubens bewahrt werde. 
Buchftäblich ſpricht er dieß felbft in feinem Briefe an die Philadel⸗ 
phener aus, mit den Worten: „ed gibt viele Wölfe (er meint bie 
Häretiker), welche die zu Gott Wandelnden fangen: möchten; aber 
wenn ihr einig ſeid, fo innen fie euch nicht beilommen” *%. Darum 
haben unter feinen fieben Briefen ſechs zu ihrem Hanptinhalte 
ben Sat: „jeid einig mit dem Biichof, den Prieftern und Diafonen, 
damit das Unkraut Satans, die Irrlehre, nicht unter euch aufkom⸗ 
men fann.” 

Welches große Gewicht Ignatius auf vie Einheit des Gla u⸗ 
bens lege, davon gibt jedes Blatt feiner Briefe unverkennbares 
Zeugniß: „Wer den göttlichen Glauben“, fagt er, „durch falſche 


1) Ignat. ad Magnes. c. 7. 
2) Ignat. ad Philad. c. 2, 
8) Ibid. c. 8. 

4) Ignat. ad Philad. c. 2. 
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Lehre verberbt, der iſt befleckt, und dem ewigen Feuer verfallen; ebenfo 
derjenige, welcher einen folchen anhört” 2). Ja, Ignatius will, daß 
man bie Häretifer „wie böfe Thiere fliehe, weil fie wüthende Hunde 
feien” 2), und „daß man nicht ben geringften Umgang mit ihnen 
haben, weder Öffentlich, uoch privatim mit ihnen reden, ſondern nur 
für ſie beten ſolle“ °). 

Mit nicht. geringerem Nachdrucke ſpricht er auch von der Ein⸗ 
beit des kirchlichen Organismus. „Ihr müßt alleſammt“, 
ſchreibt er den Smyrnäern, „dem Biſchof gehorchen, wie Jeſus 
Chriſtus dem Vater; und dem Presbyterium, wie den Apoſteln; die 
Diakonen aber müßt ihr ehren, wie das Gebot Gottes. Ohne den 
Biſchof darf Niemand irgend eine kirchliche Handlung vornehmen. 
Jenes Abendmahl ſoll für kräftig gehalten werden, welches unter dem 
Biſchofe oder dem, dem er es aufgetragen hat, gehalten wird. Wo 
der Biſchof iſt, da ſoll auch die Gemeinde fein, wie die katholiſche) 
Kirche da ift, wo Chriſtus ift. Ohne den Biſchof tft es nicht erlaubt, 
zu taufen, ober das Abendmahl zu feiern, fondern nur das, was er 
bilfigt, ift auch Gott gefällig“ 5). 

Die Einheit des kirchlichen Organismus befchränfte ſich aber 
Ihon im Urchriſtenthum nicht auf die einzelne Gemeinde oder Diöcefe, 
jondern verband fte alle zu einem großen, gemeinjamen, heiligen Gan- 
zen, zu bem einen, untheilbaren Leibe Chrifti, wie der Apoftel fagt. 
Schon ber Ausdruck xaIolse] Sninolae bei Ignatius ift aus biejer 
Anſchauung hervorgegangen; noch deutlicher aber fprechen für uns 
einige Stellen aus dem Martyrium des heiligen Polykarpus. Die 
Gemeinde von Smyrna nämlich meldete in einem und noch erhaltenen 
Schreiben den Tod dieſes ihres ehrwürbigen Biſchofs der Gemeinde 
von Philomelium in Phrugien, „und allen Paroikien der 
heiligen und katholiſchen Kirche an allen Orten“ (xal 
015 Tals xasa nravsa Tonov wis Aylas zal nadolucig Euxinglas 
sraposlaug) ®). Der heilige Polykarp ſelbſt aber betete vor feinem 
Tode noch „für die ganze katholiſche Kirche des Erd: 


1) Ignat. ad Ephes. c. 16. 
2) Ibid. c. 7. 
- 8) Ign. ad Smyrn. c. 4. u. 7. 
4) Diefer Ausbrud kommt bier zum erſtenmal vor. 
b) Ignat. ad Smyrn. c. 8. 
6) Martyrium 8. Polycarpi Praef. in meiner Ausgabe der Patres Apo- 
stolici ed. IV. p. 272. 
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kreiſes“ (anaons is wurd vw olxaudrm vous dein- 
alas) '). 

Um diefelbe Zeit mit Polykarp, d. i. in der erften Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts, Iebte ver Verfafler des eigenthümlichen Werkes: 
„Der Hirte des Hermas“, wahrjcheinlich von Hermas, einem Bruder 
des römifchen Bischof? Pius L gefchrieben ). Wie deutlich aber 
dieſem Schriftfteller des Urchriftenthums die genannte doppelte Einheit 
der Kirche in's Bewußtſein getreten -fei, mag fi) aus Folgendem 
zeigen. Hermas ftellt die Kirche unter dem Bilde eined Thurmes 
vor, deſſen Steine fo feit aneinander gefügt find, daß er aus einem 
einzigen Steine gebaut zu fein ſcheint (tanquam ex uno lapide 
aedificata) %). Dieß rühre, heißt es weiter unten, baher, weil die 
in ben Bau der Kirche aufgenommenen Gläubigen in ber vollkommen⸗ 
ften Einheit lebten, und Ieben*). In ähnlicher Weile. wird dem 
Hermas auch im dritten Buche wieder die Kirche unter dem Bilde 
eined Thurmes gezeigt, der aus einem einzigen Steine gebaut zu 
fein jcheine, weil, wie das Bild gedeutet wird, auch bie Kirche ein 
Leib fei, mit einem Geiſte, einem Sinne, einem Glauben, einer 
Liebe (unum corpus ejus, unus intellectus, unus sensus, una 
fides eademque charitas®). Und um bie Einheit im Glauben 
gleichfam noch deutlicher außzufprechen, jagt er: die in ben Thurm 
eingefügten Steine glänzen alle auf gleiche Weife, weil bei ihnen 
una fides atque charitas ftatt habe 9). 

Zu den Schriftftellern des Urchriftenthums gehört auch ber hei- 
lige -Zuftinug, welcher in feinem Dialogus mit dem Juden Trypho 
fich alfo äußert: „die Gläubigen feten cine Seele, eine Gemeinde, 
eine Kirche (Fois... dos mx gun xal wa aweywyn xal u 
&xxinolg) '). Denfelben Gedanken ſprach Juſtin auch fonft in dieſem 
berühmten Dialog aus, 3. B. $. 42: „wie man beim menjchlichen 


1) Martyrium 8. Polycarpi c. 8. Ebendaſelbſt p. 280. 

2) Diefe von uns ſchon Bfter vertheibigte Anficht (Quartalſchrift, Jahrg. 
1839, &. 170 ff. und Patres Apost. Proleg. p. XCII.) haben auch bie gelehrt: 
ten Benebiltiner von Solesmes in Frankreich in ihren Origines de P’öglise ro- 
maine T. I. p. 145 ausgeſprochen. 

3) Pastor Hermae, Lib. I. Visio II. c. 2. 

4) Ibid. c. 6. 

5) Pastor Hermae, lib. III. Similitudo IX. capp. 13 et 18. 

6) Ibid. e. 17. - 

7) Justin., Dial. c. Tryphone, $. 63. 
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Körper fehen Tann, daß fich zwar viele Glieder zählen und unterjchei- 
den laſſen, aber zufammen doch nur einen Leib bilden; fo werben 
bie Gläubigen, obgleich ihrer Viele find, doch, da fie nur Eines 
find, mit dem einen Namen, Kirche, bezeichnet.” 

Einen majeftätisch-Fräftigen Ausdruck bat die Tirchliche Einheit 
bei dem heiligen SJrenäug gefunden, der ein Schüler des heiligen 
Polykarp, im zweiten Jahrhundert. die Kirche von Gallien Teitcte. 
Er aber fchrieb alfo: „Die von den. Apofteln und ihren Schülern 
empfangene Lehre und ben Glauben bemwahret die Kirche, obgleich 
über die ganze Erbe zerftreut, mit folcher Sorgfalt, ald ob fie nur 
ein einzige® Haus bewohnte. Und fie glaubt an dieſe apoftoliiche 
Meberlieferung gleichmäßig, als ob fie nur eine Seele und ein Herz 
hätte; und verkündet, predigt und überliefert biefe Lehre fo einftim- 
mig, als ob ſie nur einen Mund hätte Wohl find die Sprachen 
‚in der Welt verſchieden, aber die Kraft der Ueberlieferung ift eine 
und biefelbe; und weber die Kirchen in Germanien, noch die in Ibe⸗ 
rien, noch die im Lande ber Celten, noch die im Morgenlande, noch 
die in Aegypten und Libyen, noch die in ben mittäglichen Ländern 
gelegenen Kirchen haben einen andern Glauben oder eine andere Ue⸗ 
berlieferung; ſondern wie die Sonne für die ganze Welt eine und 
dieſelbe ift, fo leuchtet auch überall gleichmäßig die eine Predigt ber 
Wahrheit,” und: „da ed nur einen einzigen chriftlichen Glauben gibt, 
jo kann der Gelehrte ihm nicht erweitern, der Ungelchrte ihn nicht 
jchmälern” *). Aehnlich ſagt derſelbe Kirchenvater etwas fpäter: „bie 
gefammte Kirche bat einen und denſelben Glauben in der ganzen 
Welt” *). 

Ein beſonderes Wert über die Kirchliche Einheit hat ungefähr 
zwei Menfchenalter fpäter ver heilige Eyprian, Biſchof von Carthago 
gefchrieben, wohet er von dem Gedanken auögeht: „bie Härefien und 
Schismen habe der Satan veranlaßt, um den Glauben zu zerjtören 
und die Einheit zu zerreißen, bie Kirche aber fei nur eine, melde 
zunehmende Wachsthum ausdehnt und vermehrt. Auch die Sonne 
"babe viele Strahlen, aber doch nur ein Kicht, der Baum viele Zweige, 
aber doch nur einen Stamm; fo fet auch die Kirche ein Xicht, welches 
feine Strahlen in die ganze Welt ausdehne, ein Xicht, das fich über- 
all verbreite, ohne daß ein Theil von dem Ganzen fich trennen koͤnnte. 


1) Iren., adv. Haereses. Lib. I. c. 10. 8. 2. 
2) Ibid. 8. 4. 
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Sie ſei ein Baum, ber in reichlicher Fülle feine Aeſte über die ganze 
Erde ausſtreckt, eine Duelle, welche ihre Gewäffer weit und breit 
entjendet” . „Wer biefe Einheit nicht fejthält, ber hält. auch das 
Geſetz Gottes nicht feſt, hält den Glauben nicht feit, hält da Leben 
und dag Heil nicht feſt. Die Kirche ift der ungenähte, untheilbare 
Roc Ehrifti” Y. „Es ift nur ein Gott, und ein Chriftus, und 
eine Kirche, und ein Glaube, und bie ganze Schaar ber Gläubigen 
ift durch Eintracht zur Einheit eines Körpers vereint” 8). Aehnliche 
Fräftige Aeußerungen über die Einheit ber Kirche finden fich wohl 
noch an hundert anderen Stellen in ben Werken deſſelben Kirchen- 
vaters, und einer wichtigen davon werben wir felbft in Bälbe begeg- 
nen; das Bisherige aber genügt ficherlich zur Erhärtung des Satzes, 
daß die firchliche Einheit, jomohl des Glaubens als des organifchen 
Zuſammenhanges in der Kirchenverfaffung, eine der bervorragenpiten 
Erſcheinungen im Urchriftenthum gewefen fei, eine Erfcheinung, worauf 
ſchon die alleräfteften Kirchenpäter den größten Nachdruck gelegt haben. 

Mit diefem Reſultate wenden wir und jegt zur proteftantifchen 
Religionsgeſellſchaft, um fie mit der Kirche. der Urzeit in dieſem 
Punkte zu vergleichen. Aber eigentlich Tann man von DVergleichung 
da nicht reden, wo das tertium comparationis fehlt. Während 
nämlich das Urchriftenthum ſich durch die innigfte kirchliche Einheit 
augzeichnet, macht ſich der Proteſtantismus andererſeits durch bie 
größte Zerriffenheit und Gefpaltenheit bemerflih. Und 
an biefem Krebsſchaden leidet er feit feiner Entjtehung. Bon An- 
fang an fehen wir den Proteftantigmus in zahlreihe Selten zeripal- 
ten. Da find zuerit die Zwickauer Propheten in Verbindung mit 
Carlſtadt, die von ber Tutherifchen Form der Neuerung fich trennen, 
eine zweite jogenannte Kirchenverbefferung berbeiführten. Wieder eine 
weitere Form bed Proteftantigmug ging um die gleiche Zeit durch 
Zwingli von Zürich aus; eine andere. führte Thoma? Münzer in 
Thüringen durch; in der Schweiz verbrängte Calvin ben Zwinglia⸗ 
nismus aus einem großen Theile ſeines Gebietes; eine ganz eigen- 
thümliche Geftaltung des Proteſtantismus wurde durch bie Fleiſches⸗ 
fuft eine? Tyrannen nach England verpflanzt; neue Formen und 
Kehren fuchte und verbreilete in feinem abenteuerreichen Leben Schwenk⸗ 


1) Cyprian. de unitate. Opp. ed. BB. Paris 1726. pp. 194. 198. 
2) Ibid. p. 196. oo 
8) Ibid. p. 202. 
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feld, Edler von Offing; zum größten Aerger Luthers wurbe jelbft 
feine nächte Umgebung durch den Eryptocalvinismus zerfpalten; in 
den Niederlanden konnten Beil und Blut den Arminianigmus nicht 
verdrängen; in Süd und Nord, im Often und Weften festen ſich 
Antitrinitarier an; und mit jchredlichen Zügen find bie Streitigkeiten 
zwilchen Episcopaliiten und Buritanern in bie Jahrbücher der eng- 
Tischen Gefchichte gefchrieben. Sa, hören wir Luthern felbft, wie er 
über den totalen Mangel an Einheit im Proteftantigmus klagt. So 
lange der Papft regierte, fagt er, fei ed ſtille geweſen von Rotten, 
denn der Starke habe feinen Hof mit Frieden inne gehabt. Jetzt 
aber. jet ein Stärkerer über ihn gefommen, und da nun ber leidige 
Teufel jehe, daß ed mit feinem bisher im Pabſtthum praktizirten 
Poltern und Rumpeln nicht mehr gehe, greife-er ein neues an, und 
poltere heraus mit mancherlei wilden Dünfeln, Glauben und Lehren. 
„Dieſer will feine Taufe haben, jener Täugnet bad Sakrament, ein 
Anderer fegt noch eine Welt zwifchen dieſer und dem jüngften Tage, 
Etliche lehren, Chriſtus jei nicht Gott, Etliche jagen dieß, Etliche 
dag, und find [hier fo viel Sekten und Glauben, 
als Köpfe. Kein Rültze iſt jest fogrob, wenn ihm 
was träumet oder dünkt, fo muß der heilige Geiſt 
ihbmeingegebenhaben, und willein BProphetjein“ "). 

Aber, wird man fragen, tft nicht vielleicht ſpäter die Einheit 
in den Proteſtantismus zurüdgeführt worden? — Keinegwegd, im 
Gegentheil, der Spaltungen und Sekten wurden es immer mehrere, 
Duäler, Herrnhuter, Methodiften, Mennoniten, Eollegianten, Latitu- 
binarier, Levellers, Srvingianer, Momierd, Swebenborgianer, Rofen- 
kreuzer ꝛc. Ichoffen wie Pilze auf, jo daß ihre Zahl in Bälde Legion 
war. Jede Partei zerfiel wieder in Kleinere Barteilein, jede Sekte in 
Sektlein, bis in einzelnen Ländern, wie in Amerifa, Luthers Wort 
faft wörtlich in Erfüllung ging: „Jo viel Köpfe, fo viel 
Sekten.“ An einem gefunden Stamm wachſen nicht fo viele 
Schwänme. 

Doch nicht blos in große Parteien tft ber Proteſtantismus 
zerriffen, falt noch mehr ift jede feiner Parteien in ihrem eigenen 
Bereiche zerfahren. Nehmen wir eine proteftantiiche Stadtgemeinde ; 
fie bekennt ſich äußerlich zu der gleichen Form bed Proteftan- 


1) Brief an bie Chriften zu Antwerpen, v. 3. 1525. De Wette, Luthers 
Briefe, Bd. OL ©. 61. 
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tismus, aber in Wahrheit gehören ihre Mitglieder verſchiedenen 
Richtungen, zum Theil unverſöhnlichen Gegenſätzen an, und von 
wenigen proteftantiich-theologijchen Facultaͤten Deutſchlands möchte 
man behaupten, daß ihre ‘Mitglieder auch nur in den Hauptdog⸗ 
men des Chriſtenthums übereinkämen. Ober ſtellen wir uns eine 
Synode proteftantifcher Prediger vor Augen. Wo tft in neuer 
Zeit eine folche gehalten worden, deren Mitglieder auf bie brei 
eriten ragen des Chriſtenthums: „gibt es einen perfönlichen 
Gott,” umd „drei Perjonen in biefer einen Gottheit" und „ift 
Ehriſtus ber wahre Gottmenſch“ — die gleiche Antwort gehabt 
hätten? Sehen wir nur, vwoie Möglich die Provinzialſynode von 
Berlin im November 1844 die Frage wegen der Einheit des 
Glaubens zu umgehen für Noth fand. „Cine buhftäbliche 
Berpflihtungaufdie Symbole” warbabgelehnt, und 
der Willtühr des Einzelnen in Auffaffung der heil. Schrift Thür 
und Thor weit geöffnet. Ober fol ih an die im Sahre 1842 zu 
Paris gehaltene Eonferenz der proteftantifchen Prediger Frankreich? 
erinnern, wo ber Gegenſatz und bie Polemik zwilchen Rationaliften 
und Altgläubigen bis zum Spektakel fich fteigerte? Einer ber heftig- 
ften Vertreter des Rationalismus, Coquerel, Pfarrer in Paris, rief 
bier den fogenannten Nechtgläubigen zu: „Glauben Sie fogar 
an die Trinität ?” Und Keiner antwortete „Ja!“ Nur in dem An- 
trage auf Erhöhung ihrer Beſoldungen find alle dieſe Herren einig 
geworben. 

Der Proteſtantismus ift alfo zerriffen und in zahllofe Parteien 
gefpalten; und dieß muß fo fein, weil er dad Princip der Auto- 
rität verworfen, fein ganzes Gebäude von Anfang an auf Sub: 
jektivität gegründet bat; aber eben dadurch legt er in einem 
wichtigen Punkte feinen großen Unterjchied vom Urchriftenthum an 
den Tag, welches auf die Kirchliche Einheit einen ſolchen Nachdruck 


gelegt hat, daß ſchon die älteſten Kirchenväter den Sa extra eccle- 


siam nulla salus mit der größten Beitimmtheit außgejprochen haben. 
Ignatius von Antiochien fagte: „verharret in der Einheit, damit ihr 
Gottes theilhaftig werbet,” und: „wer nicht innerhalb des Altares 
ift, geht des göttlichen Brodes verluftig” )). Und an einem anderen 


Plage: „wer ſich einem Sektirer anfchließt, wird das Reich Gottes. 


nicht erben;“ dagegen: „jeder, der mit Gott und Ehriltus verbunden 


1) Ignat. ad Ephes. c. & u. 5. 


x 
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ift, der ift auch mit dem Biſchof verbunden“ 1). Cyprian aber fagt: 
„wer die Kirche Ehriftt verläßt, kann auch der Gnabengaben Chriſti 
nicht theilhaft werben,” und: „wer die Kirche nicht zur Mutter hat, 
fann auch Gott nicht zum Vater haben“ %). AB den Mittelpunkt 
und fichtbaren Ausdruck dieſer Einheit betrachtete ſchon die urchrift- 
liche Kirche ven Bifhof von Rom, ald den Nachfolger Petri. 
Ich will nicht darauf hinweiſen, daß fchon in früheften Zeiten, als 
der Apoftel Johannes noch lebte, die von Spaltungen heimgefuchte 
Gemeinde von Korinth nicht bei dem großen Apoftel in dem haben 
Epheſus, fondern bei Clemens, dem Nachfolger Petri, in dem ent- 
fernteren Rom Abhülfe fuchte und fand *). Etwas fpäter ſchrieb 
Ignatius von Antiochten wegen feines bevorſtehenden Martyrthums 
an die Kirche von Rom, und gibt biefer den ausgezeichneten Ehren⸗ 
titel: „Borfteherin des Liebebundes, «d. % der Chriſten⸗ 
heit. Wir haben von ihm noch) ſechs andere Briefe an andere chrift- 
liche Gemeinden, aber feine von diefen, obgleich 3. B. auch Epheſus 
bie Metropole einer großen Provinz war, wirb mit einem ähnlichen 
Pradikate beehrt. In demfelben zweiten Jahrhundert Iegte auch ber 
heilige Irenäus, ein Kleinafiate von Geburt (alſo zunächſt der grie- 
chiſchen Kirche angehörig), Priefter und fpäter Biſchof von yon, feine 
Achtung gegen Rom, ald den Einheitöpunftder Kirche, in 
einer klaſſiſchen Stelle an den Tag. „Den Häretilern,” fagt er, 
„balte er nur den Glauben ber roͤmiſchen Kirche entgegen, und über: 
führe fie fo der Neuerung, denn mit der vömifchen Kirche müffe, 
wegen ihre außgezeihneten Vorrangs, jede Kirche über: 
einftimmen‘). 


1) Ignat. ad Philad. c. 9. 

2) &yprian, de unitate ecclesiae. Opp. ed. BB. Paris 1726. p. 1986. 

8) al. I. Clem.’ad Corinthios c. 1. 

4) Iren. adv. Haer. Lib. III. c. 8. 8. 2. Die nur mehr Iateinifch erhal⸗ 
tene Stelle lautet: ad hanc enim ecclesiam propter potiorem principa- 
litatem necesse est omnem convenire ecclesiam, hoc est, 08, qui 
sunt undique fideles. Den Ausbrud comvenire = ovyußalrer, vom Leib: 
lichen Zufammentommen zu verftehen, wie Neander (8... Thl. I. ©. 210) ge: 
tban hat, weil nach Rom Leute aus allen @egenden kämen, ift lächerlich, wie fchon 
bie Jenaer Literaturzeitung (1827. Nr. 212) anerfannt Bat. Ebenfo Roskoväny, 
de primatu rom. pontificis, 1834. p. 30. Richtig erflärte Möhler (Einheit 
©. 268 ff.) diefe berühmte Stelle. Convenire bedeutet bie Lebereinffimmung 
in ber Lehre, benn bievon ift ja in ber ganzen Stelle bie Rebe, und nur bie 
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Diefen auögezeichneten Vorrang anerfannten felbjt die Häretifer 
ber alten Zeit, 3. B. die Montaniften, darum bemühten fie fich, gerade 
in Rom Aufnahme zu finden, wohl wifjend, daß bie Firchliche Ver⸗ 
bindung mit Rom zugleich die mit der ganzen Kirche in fich ſchließe. 
Ueberbieß begegnet und noch ein Factum des zweiten Jahrhunderts, 
welches von dem ausgezeichneten Vorrang und dem großen Anfchen 
ber roͤmiſchen Kirche zeugt; ich meine den Ofterfeierftreit, in welchem 
Nom anerlannt die erjte Rolle fpielte, und eine ihm zuftehende Ue- 
berwachung der ganzen Kirche anfprach und ausübte Weitere An- 
erfeiinungen biejed ehrwürbigen Vorrang? ber römifchen Kirche treffen 
wir in gehäufter Zahl namentlich im dritten Jahrhundert, und bier ift 
befonders der heilige Eyprian reich an klaſſiſchen Ausſprüchen. „Weber 
ihn, den Petrus allein,” jagt er, „bauete Chriſtus feine Kirche, und 
ihm übergab er feine Schafe. Und obgleich er nach feiner Aufer- 
ftehung allen Apofteln diejelbe Gewalt gegeben hat, jo hat er doch, 
um bie Einheit augzubrüden, durch fein Anjehen fie von Einem aus⸗ 
gehen laſſen“.. 

Auch dic Briefe Eypriand find reich an den reſpektsvollſten 
Ausdrücken über Rom. „Dieß tft,“ jagt er, „ber Stuhl Petri und 
‚die Hauptlirche, von wo die Einheit des Prieſterthums ausgeht” 7). 
Bon der Erhebung des Cornelius zum römiſchen Bilchofe, nach dem 
Tore Fabian's, jchreibt jofort Eyprian: factus est autem Cornelius 
episcopous — cum Fabiani locus, id est, cum locus Peiri 
et gradus cathedrae sacerdotalis vacaret ?). In demfelben 
Briefe jagt er zu dem Bilchof Antonian: „ih habe, wie Du 
wollteft, Dein Schreiben an (Papſt) Cornelius überſchickt, damit 
er daraus erfenne, te secum, hoc est, cum catholica ecclesia com- 
municare“ ®). Die Mebereinftimmung mit Rom erklärt alſo Cyprian 
ausdrücklich für iventifh mit der communio cum catholica eccle- 


größte confeffionelle Beſchränktheit und pietiftifirenbe Blindheit konnte dieß verfens 
nen. Potior principalitas aber = ixeraregor zügos bebeutet ausgezeichnetes An: 
fehen, Vorrang, Macht. Weber andere Deutungen biefer legten Worte vergl. 
Rothenſee, ber Primat, beraußg. v. Dr. Räß und Dr. Weiß. Bb. I. ©. 55. 
Not. 1. 

1) Epist. 55. Navigare audent ad Petri cathedram atque ad eccle- 
siam principalem, unde wnitas sacerdotalis exorta est. p. 86. 

2) Epist. 52. p. 68. 

8) l. c. p. 66. 

Hefele, Beiträge II. 4 
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sia, und hat ſomit den Gedanken, Nom ſel der Einheitspunkt der 
ganzen Kirche, auf? Entjchiedenite ausgeſprochen. 

Ich weiß, daß man mitunter behauptet, Cyprian habe einige 
Sabre fpäter im Ketertaufitreit ganz andere Anfichten geäußert und 
den Primat der römifchen Kirche geradezu beftritten. Aber in Wahr: 
heit hat er nur, wie ſchon Prudentius Maran nachwies ), einen 
Mißbrauch des Primats von Seite P. Stephan's zu erkennen geglaubt, 
und diefen vermeintlichen Mißbrauch bekämpft, wie er denn unter 
Anderem jagt, jelbft Petrus habe einen folchen Umfang der verrſchaft 
und Gewalt ſich nicht zugeſchrieben ). 

Gleichfalls der Cyprianiſchen Zeit gehören noch einige Fakta an, 
welche den hohen Rang und die allgemeine Achtung Roms, als des 
Hauptes und Einheitspunktes in der Kirche, thatſächlich ausſprechen. 
Selbſt der berühmte Gallikaner Petrus de Marca anerkannte, daß 
‚damals ſchon in wichtigen Angelegenheiten Biſchöfe den Recurs nach 
Nom ergriffen und Appellationen daſeloſt eingelegt haben ®); der heilige 
Athanafiud aber erzählt und, daß einer feiner Vorgänger auf dem 
Patriarchalftuhle von Alerandrien, Dionys d. Gr., wegen ungenaner 
Aeußerungen im fabellianifchen Kampfe in Nom angeflagt worden, 
und fich gegen den roͤmiſchen Bifchof, der auch Dionys hieß, gerecht: 
fertiget habe *). 

Sit uns fo da hohe Anjchen außer Zweifel gefett, welches ber 
römische Stuhl im Urchriftenthum genoß, jo müſſen jet andererſeits 
auch die auf denjelben Punkt bezüglichen Aeußerungen Luthers und 
feiner Freunde und Verehrer aufgefucht werden, um die etwaige Achn- 
lichkeit des Proteſtantismus mit dem Urchriftenthume zu entdeden. 
Wir koͤnnen ung biebei der größten Kürze befleigen, denn es liegen 
bier ſo Hafjifche Ausſprüche vor, daß ein einziger berfelben für tau⸗ 
ſende gelten Fönnte. Die bekannte Schrift: wider dag Pabſtthum zu 
Rom, vom Teufel geftift“ v. J. 1545 beginnt fchon mit dem Au2- 
druck: „der allerhölliichte Vater, Paul III °)”, und im Eonccpte wird 
die Anvedeformel „Euere Hölifchheit” vielleicht Hundertmal gebraucht. 


1) In f. Ausgabe ber WW. Cyprians. Praef. p. IX sqg. 

2) Epist. 71. Vgl. auch Möhl er, Patrologie. Bd. I. ©. 870. 

3) Marca, de concordia sacerdotii et imperi, lib. I. c.X. 8. 8. Bgl. 
Rothenſee, a. a. O. S. 78 fi. 

4) Athanasius, -de sententia Dionysii. Opp. ed. BB. Paris 1698. 
T. LP, I p. 243 5qq. gl. meine Eonciliengefch. Bb. I. S. 222. 

5) Walch'ſche Ausg. ber Werke Lutberd, Vd. XVIL ©. 1278. 
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Daneben heißt der Pabſt zur Abwechälung mitunter auch der „ver- 
fluchte Antichrift”, der „römilche ESpigbube” und „der Pabſteſel.“ 
Das Pabſtthum, jagt bier Luther, ſei von dem Ufurpator Kaifer 
Phokas geftiftet, und die Päbfte feien von jeher „burchtriebene Exz- 
ipisbuben, Mörber, Verräther, Lügner, und bie rechte Grundſuppe 
aller böfeften Menfchen auf Erden” gewefen, ver Pabft fei „Gottes- 
und Menfchen-Feind, ber Ehriftenheit Verftörer und bes Satans leib- 
haftige Wohnung”, und nach den Qeufeln ſelbſt gebe es „fein ärger 
Volt, denn der Pabft mit den Seinen.” Den Pabft Paul IIL rebet 
dann Luther im Verlaufe. diefer Schrift alſo an: „Fahr ſchoͤn, Liebes 
Baulichen! Lieber Efel, lecke nicht! ach Liebes Pabſteſelchen, lecke nicht! 
allerliebftes Eſelein, thu' es nicht” 7). Und wieberum: „Du bift doch 
ein grober Efel, du Pabftefel, und bleibft ein Eſel“ ), Bon 
vieler Komik erhebt er fih bald zum tragifchen Ernſte und Tämpft 
gegen den „verzweifelten Epibuben und Böfewicht Paulus (II.), 
biefen unfättigen, grundlofen Geizwanft“ 8). Dann aber kehrt er 
wieder zu feiner Komik zurück, ruft dem Pabfte zu: „ihr feld epi- 
curifche Säu, desgleichen alle Päbjte, deine Vorfahren” %, und gibt 
das Verfprechen, jo ihm Kraft bleibe, wolle er fich an die päbftlichen 
Bullen machen und verjuchen: „ob ich dem großen, groben Efel feine 
lange, ungelämmete Ohren kämmen möge” °). Daran jchließt ſich 
ber allgemeine Aufruf an die Ehriftenheit, daß jeder Ehrift, „wo er 
bed Papſts Wappen ſiehet, daran ſpeyen und Dred werfen joll, nicht 
ander, denn fo man einen Abgott anfpeyen und mit Dred werfen 
ſoll, Gott zu Ehren” 9), 

Mir enthalten und weiterer Auszüge umfomehr, als ein nur 
einigermaßen vollftänbiges lorilegium diefer Art gar zu groß würde, 
dad Mitgetheilte aber mehr als hinreichend ift, eine Vergleichung 
zwijchen Luther und den Bätern ber Urkirche anzuftellen. Aber nicht 
nur Quther allein, der „mit einem abjonderlichen Geifte begabt war,” 
wie fein Befchüger, der Ehurfürft von Sachen aus Beranlaffung der 


1) A. a. O. ©. 1299 f. Die Fortſetzung biefer Stelle verbietet ber Anſtand 
mitzutheilen. 

2) A. a. O. ©. 1301. 

8) A. a. O. ©. 1802. 

4) U. a. O. ©. 107. 

6) A. a. O. ©. 1311. 

6) A. a. D. ©. 1881. Das Schmußigfte, was vielleicht je gebrudt 
worden if, ſteht ©. 1381. 
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Schrift wider das Pabſtthum ꝛc. ſich ausdrückte, hat in ber gefchilber- 
ten Weife über Nom und den heiligen Stuhl fich ergoſſen; auch ber 
fanfte Melanchthon Hat von feinem Eifer „Zeugnig gegeben” und 
uns die „greuliche Figur des Pabſteſels“ gedeutet. Wie wenig auch 
er bemüht geweſen ſei, bie Aeußerungen des Urchriftenthumg über 
Nom nachzuahmen, zeigt jchon der Beginn feiner fraglichen Deutung, 
mit den Worten: „Aufs erfte beveutet der Eſelskopf den Pabſt“ *). 

Und diefe Manier, über Rom zu fprechen, iſt im Proteftantis- 
mus leider bis heute noch nicht außer Uebung gelommen, vielmehr 
pflegen annoch gar Manche alles Schreckliche, was ſich denken Täßt, 
unter den Begriff des Pabſtthums zufammenzufaffen, von hochgeftell- 
ten Theologen herab bis auf die Pygmäen ber Literatur. 

Hat fih und fo in Beziehung auf Firchliche Einheit der größte 
Unterschied zwilchen dem Proteſtantismus und dem Urchriftenthum 
ergeben, fo wollen wir num weiterhin unfere Blicke dem Cultus 
zuwenden ?). 

Bon den älteſten Ehriften jagt die Apoftelgefchichte (2, 46), daß 
fie fich täglich einmüthig im Tempel zufammenfanden und das Brod 
auch zu Haufe brachen. Nun war zwar in ben Zeiten der Klutigen 
Verfolgungen ein vegelmäßiger, täglicher, gemeinfamer Gottesdienft 
der Gläubigen nicht möglich, aber boch wurde, fo oft es gefchehen 
konnte, ein folcher, bald in Privathäufern, bald in Grabgewölben zc. x. 
gehalten. Mit dem Siege des Chriſtenthums aber ſehen wir ben regel⸗ 
mäßigen täglihen Cultus in allen Gegenden ſobald als möglich ent- 
ftehen, und bis heute zeigt fich in ber Fatholifchen Kirche Lebendigkeit 
und religiöfes Intereffe genug, um überall den äffentlichen Gotteß- 
bienfte zahlreiche Theilnehmer zu verfchaffen. Ganz anders ift es 
dagegen in der proteftantifchen Kirche. Nachdem bie Lehre von 
der Tranzjubftantiation umd dem MeBopfer verworfen war, mußte 
natürlich auch der Canon der Mefje jammt feinem Mittelpunkte, der 
Eunfekration, von jelbft wegfallen, und fo blieben vom bisherigen 
Cultus nur Trümmer übrig, welche in deufiche Eprache umgeſetzt, 
trotz des Reizes der Neuheit nicht lange zu feſſeln vermochten. Nur 
noch kurze Zeit konnte darum ber tägliche Gottesdienſt fortdauern, 


- 


1) Anhang zu Luther's Werken, Walch'ſche Ausg. Bb. XIX. S. 2408, 

2) Die Kirchenverfaſſung böte zwar noch viele, ja ſehr viele Punkte 
ber Bergleihung, allein bie nöthige Rüdfigzt auf ben Raum gefattet deren Aus⸗ 
führumg nit. 


und das Urchriſtenthum. 53 


und bald mußte aus. Mangel an Theilnabme von Seite des Volles 
der Eultus an den Werktagen eingeftellt werben. Höchitend Tonnten 
bie Präbifanten noch einmal in der Woche bie Ohren geneigter Zus 
hörer erobern; und die Abnahme des Eiferd für den öffentlichen Gots 
teöbienft unter ben Proteftanten wurde und äft eine jo weltkundige 
Thatſache, daß darüber irgend mehr zu fprechen überflüllig wäre. 
Vor Kurzem wurde 3. B. öffentlich berichtet, in der Stadt Mariboe 
fomme ber Prediger zumeilen in den Tall, ben Haupigottesdienſt ſelbſt 
Sonntags Morgens nicht halten zu können, weil er ein total leeres 
Gotteshaus finde. Der Berichterftatter fügt- ganz ruhig bei: Mariboe 
werde bald in Dänemark und in anderen Ländern viele Schwelters 
ftäbte finden; und wir Fünnen und bierüber faum wunbern, wenn 
wir die Leere und Armuth des Yroteftantifchen Cultus crmwägen, ver 
im Falle einer fchlechten Prebigt (und ſolche Fälle ſollen auch mit 
unter vorkommen) ganz auf den Gefrierpunft herabſinkt. Nicht bios 
Kindern, fondern auch Ermwachfenen geht e8 da wohl fo, daß jie oft 
an ber ganzen Prebigt nur dad Wort „Amen“ allein intereffirt. 

Noch ftärker tritt der große Unterfchied zwilchen dem Proteſtan⸗ 
tismus und dem Urchriftenthunt hervor, wenn wir den Eult ber alten 
Kirche felbft näher betrachten. Eine ausführliche Befchreibung des⸗ 
felben liefern und die fogenannten. apoftolifchen Eonftitutionen, in 
ihrem zweiten und achten Buche *). Hiernach begann ber Gottesdienſt 
ber alten Chriſten mit Leſungen aus dem Alten und Neuen Teſta⸗ 
mente , entiprechenb ber Lektion und dem Evangelium unferes gegen- 
wärtigen Meſſeritus. Daran fchloß fich die Predigt, nach deren Bes 
endigung bie Katechumenen der unteriten Klaſſe und die Büßer der 
zweiten Etufe entlaffen, für alle Klaſſen der Anweſenden aber ver: 
ſchiedene Gebete verrichtet wurben, bie .mit dem Segen bed Bifchofs 
endeten. Unverkennbar ftammt alfo unfer heutiges allgemeine? Ges 
bet nach ber Predigt, fammt dem Segen, von biefer Praxis ber 
Urlirce .ber. 

Sofort grüßte der Bifchof die Gemeinde mit den Worten: „ber 


1) Bufammengetragen ift bieß nicht von ben Apoſteln ſelbſt herrührende 
Wert um’s Jahr 250. Sein Inhalt jedoch ift nroßentheils viel Alter. Die befte 
kritiſche Unterfuhung barüber gab Dr. von Drey, Unterſuchungen über bie 
Sonftitutionen und Ganones ber Apoftel. Tübingen 1832. Der griechildhe Tert 
biefer uralten Liturgie aber iſt abgebrudt bei Coteler., Patres Apost. T. I. 
p- 698—411.° 


gg 
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Friede fei mit Euch”; worauf die Antwort: „und mit Deinen Geifte” 
erfolgte. Die Antwort hat fi in unferer Mefje noch ganz, ber 
Gruß nur im Anfange einer biſchöflichen Meſſe erhalten. 

Als Vorbereitung auf die Darbringung der Opfer erjcheint jebt 
der Friedenskuß. Uebrigens hatte er nur in der morgenlänbifchen 
Kirche an biefem Plate feine Stelle, während er im Abenblande erft 
vor der Communion eintrat, wie man aus Auguftin jehen kann *), 
Auch diefe finnvolle Ceremonie iſt in ben feierlichen Hochämtern ber 
Tatholifchen Kirche bis auf den heutigen Tag noch gebräuchlich, und 
e3 ſoll dieſes plAnue durch den. gejammten im Chore anweſenden 
Clerus hindurch gehen, nicht aber auf die beiden Leviten allein 
befchräntt werben, wie bieß in einigen Diöcefen per abbreviaturam 
geſchieht. 

An dieſer Stelle ber Liturgie reichte ein Subdiakon dem Prie⸗ 
ſter Waſſer zum Händewaſchen und auch dieß iſt in unſerm Ritus 
nicht verloren gegangen. 

Nun erfolgte die Opferung. Die Gläubigen brachten ihre Ga⸗ 


‘ ben an ben Altar, wo fie ihnen ein Diafon abnahm. Anfangs be- 


ftanben biefe Gaben aus Brod und Wein, wovon ein Theil ausge⸗ 
fondert, confekrirt und zum heiligen Abendmahl gebraucht wurde, wäh— 
rend ber andere Theil den Elerifern und Armen zum Unterhalt diente, 
Mit der Zeit wurden nicht mehr Brob und Wein in natura, fon- 
bern dafür ein Geldſtück (für Priefter und Arme) geopfert, und fo 
entftand das Meßftipendium und daß in manchen Gegenden jebt noch 
übliche zu Opfergeben, welches, wo es vorkommt, noch immer gerabe 
an dieſem Plage ber Liturgie einzutreten hat. 

Der Opferung folgt cin Lob⸗ oder Preiggebet, welches zum Theil 
bis auf das Wort unferer Präfation entfpricht. Der Biſchof intonirte 
nämlich: Dow Tor var, d. t. „aufwärts den Geift“, womit dad Volt 
mit Exonev scooS Toy xupıov antwortete. Es ift dieß unverkennbar 
unfer sursum corda — habemus ad Dominum. Darauf fang 
wicher der Bilchof: „dem Herrn wollen wir Dank ſagen“ (evxe- 
eıoTrowuev To xvolp) und die Antwort lautete: „es ift billig und 
recht” (KEıov zul dixaor). Ein Blie in unfer Miffale zeigt, daß 
unjer Gratias agamus Domino Deo nostro mit der Antwort Dig- 
num et justum est nur eine Weberfegung diefer urhriftlihen 
Liturgie if. Wie dann bei und fofort die Präfatio mit den Worten: 


1) Kdffing, liturgiſche Vorlefungen über bie HI. Meſſe. ©. 528. 
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Vere dignum et justum est ſich anſchließt, ſo ſang an der gleichen 
Stelle ſchon die älteſte Kirche in gleicher Weiſe: „Wahrlich es iſt 
billig und recht, vor Allem Dich zu Toben, den wahren Gott“ ꝛc. 
(aıov ws aAnIcg xai Öixaıov, TE Tavıım avuweiv 08 = 8. X). 
Und wie nech heute unfere Präfation, jo ſchloß dieſer Lobgeſang ſchon 
in ber alten Kirche mit den Worten: „Dich beten an die Thronen 
und Serrichaften, die Engel und Erzengel, Seraphim und Cherubim, 
unafhörlich rufend: Heilig, heilig, heilig tft der Herr Gott Sabaoth, 
Himmel und Erde find voll feiner Herrlichkeit, gepriefen ſei er in 
Ewigkeit, Amen!” Uebrigens ift diefe alte Präfation viel länger, als 
bie gegenwärtigen, denen fie unverkennbar zum Vorbilde gedient hat, 
wie überhaupt die alte Mefliturgie viel länger war, als die jet in 
der lateinischen Kirche gebräuchliche. 

Nad) dem Trisagion (Sanctus) enthält weiterhin die Liturgie 
der apoftolifchen. Sonftitutionen ein ziemlich langes Gebet, in welchem 
zuerft die Menjchwerbung und die Wirkſamkeit Chriſti, hierauf aber 
fein Leiden und die Einfegung des Abendmahls erzählt wird. Letzte⸗ 
ve gefchicht mit den Worten: „in ber Nacht, wo er verrathen wurde, 
“nahm er Brod in feine heiligen und unbefledten Hände, blickte zu 
Dir, feinem Gott und Vater empor, brach e8 und gab es feinen 
Jüngern, fprechend: dieß ift daß Geheimniß des neuen Bundes, neh⸗ 
met und effect davon, denn dieß ft mein Leib, der für Viele gebrochen 
wird, zur Vergebung der Sünben. — Ebenſo, fährt die Liturgie 
weiter fort, mifchte er den Kelch mit Wein und Waffer, heiligte ihn 
und reichte ihn dar mit den Worten: trinket Alle daraus, denn dieß 
ift mein Blut, da3 für Viele wergoffen wird zur Vergebung ber 
Sünden. Thut dieß zu meinem Andenken.” 

Sp wurbe die Confetration in die Erzählung der Einjekung 
des heiligen Abendmahls eingeflochten, und. gerade jo gejchieht e noch 
heute in unſerer Mefje, ja der Briefter des 19. Jahrhunderts betet 
in diefem beiligften Augenblicke faft wörtlich übereinftimmend mit dem 
bed Urchriſtenthums in folgender Weife: Qui pridie quam patere- 
tur, accepit panem in sanctas ac venerabiles manus suas, et 
elevatis oculis in coelum ad te Deum Patrem suum omnipoten- 
tem, tibi gratias agens, benedixit, fregit, deditque discipulis 
suis, dicens: accipite et manducate ex hoc omnes etc. 

Iſt die Wandlung vorüber, fo beginnt in unjerer Mefje ein 
Gebet mit den Worten: Unde et memores, Domine, . .*. tam 
beatae passionis, nec non et ab inferis resurrectionis, sed et 
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in coelos gloriosae ascensionis, offerimus praeclarae majestati 
tuae etc.; und gerabe ebenfo fchließt ſich an bie Conſekration der 
uralten Zeit dad Gebet an: yemmusvor volvev rũ na9ag aurä, xal 
Ta Iwors, xal TiS &x verpuv avaoraoews, xal vig eis Upavag 
dnavods ... ripoopEgoutv 00: vg Paoılei xai Ge x v. A. Die 
genaue Uebereinftimmung diefer Gebete ift unverkennbar. Unmittel- 
dar nad) dem Vorausgehenden flehte ver Briefter der alten Kirche: 
„wie bitten Dich, daß Du gnäbig herabſeheſt auf bie vor Dit lie 
genden Gaben,“ und gegenwärtig heißt es in ber Mefje an dem 
gleichen Plake: Supra quae propitio ac sereno vultu respicere 
digneris. 

In der alten Liturgie ftoßen wir jofort auf eine ſchwierige Stelle. 
Gott wird gebeten, feinen heiligen Geift herabzufenden auf biefe Opfer, 
„damit er das Brod erjcheinen laſſe (arzoprrm) als den Leib Chrifti, 
den Kelch aber ala das Blut Ehrifti.” Hieraus hat man gefchloffen, 
daß in der alten Kirche, nicht wie jebt, bei den Worten: hoc est 
corpus meum etc.; ſondern erft bei arsogyrpn die Wandlung ein- 
tretend erachtet worben jet. Wäre biefe Bemerkung richtig, jo würde 
allerding? in einem fehr wichtigen Punkte unjere Meſſe von der 
Liturgie der Urkirche differiren. Allein fürd Erfte hat man den 
Ausdruck anoprem falſch aufgefaßt, denn er bedeutet nicht eine Ver⸗ 
wandlung, Umgeftaltung und vergleichen, fondern ein Vorzeigen, Kunde 
thun, Erkennenlaſſen. Demnach fol der heilige Geift in biefer Stelle 
nicht dad Brod in den Leib Chrifti verwandeln, jonbern dad Brod 
als den Leib Ehrifti und erkennen laffen, zu unferer Ueber⸗ 
zeugung bringen. Daß aber dieſe Deutung, obgleich die fpätere 
griechifche Liturgie ihr zu widerſprechen ſcheint, die richtige fei, geht 
aus TFolgendem hervor. Chryſoſtomus, welcher in’ biefen Dingen eine 
entfcheivenbe Stimme hat, fagt ausdrücklich, daß die Worte: „dieß ift 
mein 2eib” zc. die Elemente umwandeln. „Nicht ein Menſch ift es,“ 
fagt er, „der Leib und Blut Chrifti bereitet, jondern Chriftus, der 
für und gelreuzigt worben, thut dieß ſelbſt. Seine Perfon darjtellend 
fteht der Priefter da und fpricht jene Worte; die Kraft aber und bie 
Gnade kommt von Gott. Er fpricht: dieß ift mein Blut, und dieß 
Wort verwanbelt das vorliegende (Brod)“ 9). 


1) Chrysost. de proditione Judae, homil. I. Opp, ed. BB. T. II. 
p. 884. b.: räro ro dijua neraßgudule ra ngoxelueva. Wörtlich ebenfo heißt es 
in ber zweiten Homilie über ben Verrath Judä, 1. c. p. 394. b. Die Liturgie 
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Aehnlich vote Chryſoſtomus erflärten ſich auch die auf dem Eon- 
eiltum von Florenz anweſenden Griechen ausdrücklich dahin, "daß: nach 
ihrem Glauben ſchon mit den Worten: „dieß tft mein Leib“ ꝛc. bie 
Wandlung eintrete ?). Bu 

In der Liturgie der alten Kirche folgte jebt eine Reihe von Ge: 
‚beten für die Kirche, für alle Klaffen des Clerus, für alle Verjtor- 
benen und Xebendigen. Diefe Fürbitten find jet in der lateiniſchen 
Meſſe getheilt, fo daß die für die Xebendigen vor der Conſekration 
verrichtet werden, während die für den Verſtorbenen denjenigen Plab 
beibebielten, welchen fie ſchon in der uralten Liturgie inne hatten. 
Auch die Erinnerung an die Martyrer findet fi im letzterer, wie 
bei und noch mit beinahe gleichlautenden Worten: av aylav co- 
rvou —V önus xowwwol yarkodas ng aylıwawg 
avıww xaschwduuev. 

Daran ſchloß ſich Die heilige Sommnion, auf welche wieder 
einige Gchete folgten, bis der Diakon endlich die Verſammlung mit 
den Worten: „gehet im Frieden“ entließ. 

Es unterliegt ˖ keinem Zweifel, daß dieſer Cultus des urchriſten⸗ 
thums in eben dem Grade vom proteſtantiſchen Gottesdienſte abweicht, 
als er mit dem katholiſchen übereinſtimmt, und es iſt nur ein einziger 
Punkt im Cultus, wo der Proteſtantismus auf eine der katholiſchen 
Kirche abgehende Aehnlichkeit mit dem Urchriſtenthum Anſprüche erhe⸗ 
ben kann; ich meine den Empfang des Abendmahls unter beiden 
Geſtalten. 

Es iſt wahr, gewoͤhnlich wurde in der alten Kirche das Abend⸗ 
mahl unter beiden Geſtalten geſpendet, aber keineswegs war die alte 
Kirche der Anſicht, daß nicht ſchon unter einer Geftalt allein bie 
volle Abendmahlsgnade und Wirkung empfangen werben könne. Viel⸗ 
mehr von der Anficht, daB auch ver Empfang unter einer Geftalt 
Ihon ven vollen Segen vermittle, ausgehend, ſpendete die Kirche 
des Urchriſtenthums bereit? allen denen, die nicht während ber Meſſe 
ſelbſt communicirten, nur die Geftalt des Brodes, z. B. den Ges 
fangenen, den Kranken, die nicht zur Kirche kommen fonnten und bel. 


ber katholiſchen Armenier ſetzt bie Eonfefration mit aller Beſtimmtheit in bie Worte: 
„Dieß ift mein Leib“ u. f w. Bel. Sted, Liturgie ber. katholiſchen Armenier. 
©. 61, vgl. mit S. 64 u. 65. 

1) Sol. Goar, Euchologium Graec. p. 140. 141. Harduin, Collect. 
Concil. T. IX. pp. 613. 965. Binterim, Dentwürbigkeiten, Bd. IV. Thl. IU. 
©. 443. Köffing, liturgifche Vorlefungen. ©. 440 f. 


wa 
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Ueberdieß war e8 fehon um dad Jahr zweihundert Sitte, daß fromme 
Chriſten daß confekrirte Brod mit nad) Haufe nahmen, und zu Haufe 
vor aller andern Epeife genoffen, wie wir aus ber berühmten Etelle 
Tertullians an feine Frau deutlich erjehen )). Auch diejenigen, welche 
eine Seefahrt unternahmen, erhielten das conjefrirte Brod als eigent- 
liches Viaticum, und empfingen fo das Abendmahl nur unter einer. 
Geſtalt 7). Bald begegnen und auch joldhe Fälle, wo das Abendmahl 
nicht während, fondern nach der Meffe ertheilt wurde, und dann 
nur unter einer Geſtalt. 

Diefe Praris hing damit zufammen, daß wohl das conjckrirte 
Brod nach ver Kiturgie noch aufbewahrt werben durfte, nicht aber ber 
confefrirte Wein, aus Furcht, er möchte verjchüttet und dadurch ver- 
unehret werben, oder auch in Gährung übergeben u. dgl. 

Demnady war es in ber alten Kirche Praxis, daß bie, welche 
während ver Meſſe communicirten, beide Geftalten, die aber, welche 
außerhalb der Meſſe communicirten, nur eine Geftalt empfiengen. 

Aber es finden fih auch in der alten Kirche ſchon zwei Fälle, 
wo jelbft während der Meile nur eine -Geftalt mitgetheilt 
wurde, wie bei und. Der eine biefer Yälle fand je während 
ber vierzigtägigen Faftenzeit tagtäglich, mit Ausnahme des Samftäges 
und Sonntaged ftatt. An ben andern Wochentagen nämlich wurde 


x nur eine Missa praesanctificatoria gefeiert, wie bei und am Charfrei: 


tage. Es wurde alfo an biefen Tagen gar Fein Wein confefrirt, 
und Priefter und Laien zufammen empfingen nur das heilige Brod, 
und fo iſt es auch jet noch in der griechifchen Kirche. 

Der andere Fall trat bei der Kindercommunion ein, denn dem 
Kindern wurde da Abendmahl nur unter ber Geftalt des Weines 
gereicht, weil für fie der Genuß der Hoftie fehwieriger, eine Ber: 
ſchleuderung und Verunehrung des heiligen Brodes aber leicht möglich 
geweſen wäre ®). 

Es war demnach in allmeg bie Communion unter einer Ge 
ftalt fchon in der Urkivche nicht felten, wenn fie gleich nicht bie 
Negel war, und niemald war ber Wahnglaube vorhanden, daß 


1) Tertull., ad uxorem Lib. IL c. 5: »non sciet maritus, quid se 
creto ante omnem cibum gustes.« 

2) Ambros., Orat. de obitu fratris. 

8) 2gl. Liebermann, institutiones theol. T. IV. p. 411 et 368. 
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bie volle Kraft bed Abendmahls an die beiden Geftalten gebun- 
den ſei ?). 

Diefer Behauptung widerfpricht es nicht, wenn Papſt Leo ber 
Große ausdrüdlich den Empfang -unter beiden Geftalten ben Gläu- 
bigen anbefahl. Zu feiner Zeit nämlich wollten manichäifch Gefinnte 
ben Genuß des conjefrirten Weined als ımerlaubt binftellen, weil ber 
Wein an fi) etwas Sündhaftes fei, und dieſer ketzeriſchen Anficht 
gegenüber drang ber große Papft darauf, daß im Abendmahl auch 
ber Kelch genoſſen werde. 

Derſelbe Grund aber, der in der älteſten Kirche ſchon die län- 
gere Aufbewahrung des confekrirten Weines verhinderte, derſelbe 
Grund war ed auch, der fpäter die Communion unter einer Geftalt 
in bie Praxis rief, 

Um nämlich dad Verſchütten des conſekrirten Weines zu verhü⸗ 
ten, ward es ſeit dem ſechſten Jahrhundert in manchen Kirchen 
gebräuchlich, und im neunten fehr häufig, Röhren (fistulas) an bie 
Kelche zu befejtigen und aus biefen ben confefrirten Wein zu ſaugen. 
In anderen Gegenden wurde die Hoftie in den Hl. Wein eingetaucht 
und fo angefeuchtet in einem Löffel dem Communikanten gereicht, wie 
bieß jet noch bei den Griechen gefchieht. Wieder in anderen Kirchen 
aber kam die Gewohnheit auf, mur das heilige Brod den Gläubigen 
zu reichen *), und diefe Gewohnheit fand an den großen Scholaftifern 
und ihrer Concomitanztheorie ) Träftige Verteidiger, Tange bevor 
fic durch Firchliche Vorſchrift allgemein eingeführt wurde. Erft al? 
im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert häretifche Parteien den 
Empfang ded Heiligen Kelches für abfolut nöthig erachteten, trat bie 
Kirche auf dem Concil von Eonftanz mit der Beſtimmung hervor, 
baß außer dem Meſſe leſenden Prieſter felbft Niemand das heilige 
Abendmahl unter einer andern Geftalt ald ber des Brodes empfangen 
follte ). Alfo nicht blos den Laien, fondern audy den Prieftern, 


1) gi. Trident. Sess. XXI. cap. 3 u. can. 8. 

2) Nur bie Geftalt bes Brobes wurde 3. B. gereicht bei Kreugbeeren, wenn 
nicht für die vielen Taufende von Communifanten Wein vorhanden war, ober in 
folgen Gegenden, wo gar fein Wein zu befommen war. 

3) Diefe Theorie ift auch vom Tridentinum angenommen worben. Sess. XIIL 
cap. 3. Eine gute Bertheibigung berfelben findet fih bei Bellarmin, Disput 
de Sacram. Eucharistiae, Lib. IV. c. 21. 

4) Die Gründe, warum die Kirche ben Kelch entzog, Bat ſchon ber Cate- 


* chismus romanus, Pars II. cap. IV. quaest. 64 ſehr gut angegeben. Lieber: 


mann (l. c. p. 412) bat biefe Gründe mit Verſtärkung wieberholt: »Primum ma- 
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wenn fie außerhalb ihrer eigenen Meſſe communiciren, tft der Kelch 
verfagt. Mit andern Worten: nur wenn das Abendmahl zugleich 
Opfer ift, werben beide Geftalten von dem Priefter empfangen. 
Sit es aber nicht Opfer, fonden Sakrament, fo wird es nur 
unter einer Geftalt genofien ?). 

Dabei behielt fich übrigens bie Kirche vor, in einzelnen Ländern 
auch den Genuß des Kelches zu geitatten, wie 3. B. berjelbe ben 
Salirtinern gewährt wurde, jedoch unter ber außbrüdlichen Bedingung, 
daß fie die Communion unter beiden Geftalten nicht für abjelut 
nöthig erachteten. 

Sofort kam die Frage, ob ben nien ber Kelch wicber geftattet 
werben folle, auch auf dem Goncil von Trient vor, und biefed über- 
ließ die Entfcheidung dem Papſte ). Da nun Kater Ferdinand L 
von der Gewährung des Kelched große Erwartungen in Beziehung 
auf Wiedergewinnung der Proteftanten hegte, jo gab Pius IV. bie 
Kommunion unter beiden Geftalten in ben Erblanden des Kaifers, 
in Bayern, und in ben Erzbisthümern Mainz und Trier zu; ba aber 
ber gehoffte Erfolg gar nicht eintrat, erlofch diefe Praris bald wieder, 
und im Jahre 1623 wurbe fie jelbit in Böhmen wieber aufgehoben. 
Nur der’ König von Böhmen empfängt noch jegt bei feiner Krönung 
beide Geftalten, und ebenfo der Diakon und Subdiakon beim päpft- 
lichen Hochamt ®). 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, die hier einſchläägigen dogmatiſchen 


xime cavendum erat, ne sanguis Domini in terram funderetur, quod qui- 
dem facjle vitari posse non videbatur, si in magna populi multitudine eum 
ministrare oportuisset. (Adde, quod major sit irreverentia in effusione san- 
guinis, qui rursüs colligi nequit, quam si consecratus panis decideret). 
2) Cum sacra Eucharistiä aegrotis praesto esse debeat, magnopere timen- 
dum erat, ne, -si diutius vini Bpecies asservaretur, coacesceret. 3) Permulti 
sunt, qui vini saporem ac ne odorem quidem perferre ullo modo possint. 
Accedit 4) quod in pluribus provinciis summä& vini penuriä laboratur. 
5) Quod maxime ad rem pertinet, convellenda erat eorum haeresis, qui 
negabant, sub utraque specie totum Christum esse.« 

1) Davon , baß das Blut hauptfächlih zum Opfer bed neuen Bundes ge 
höre, für das Satrament aber vorzüglich ber Leib fei, davon banbelt ausführs 
ih Binterim, Denkwürdigkeiten Bb. IV. Thl. IL ©. 48. Aud auf bem Tri⸗ 
bentinum (d. 5. in ben Verhandlungen) Fam biefe Anſicht zur Sprade. ©.-Har- 
duin, Collect. Con. T. X. p. 387 3q. Bgl. auch Auguſti, Denfwäürbigfeiten, 


. Borrebe zu Band VII. 


2) Sessio XXII. am Schluſſe. 
8) Kdifing, liturg. Vorlefungen. ©. 545. 
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Fragen zu erörtern, was ſchon Bellarmin in trefflicher und ausführ- 
licher Weife gethan hat’); wir wollten vielmehr nur zeigen, daß 
auch im Urchriſtenthum die Communion unter einer einzigen Geftalt 
feine Seltenheit, und daß es ftet? Ehrfurcht vor dem heiligen Blute 
war, was zur Nichtreichung des Kelched Veranlaſſung gab. - 

In der That ift auch durch dieſes Vorenthalten des Kelches ben 
Gläubigen keineswegs irgend eine Gnade vorenthalten, denn dieſe fann, 
wie ſelbſt einfichtige Proteitanten, 3. B. Elaufen in feiner Sym⸗ 
bolit ®), zugeben, nicht von ber Pluralität ober Quantität der Ma- 
terie abhängig fein. Ja, Luther felbft muß der Anficht geweſen fein, 
bag unter einer Gejtalt jchon ber ganze Ehriftus und bie volle 
Gnade genoffen werde; ſonſt hätte er nicht jagen Lönnen: „wem ein 
Concil und beide Geftalten geböte oder erlaubte, jo würden wir bem 
Eoncil zum Troß nur eine nehmen“). Er konnte dieß nur in 
ber Meberzeugung jagen, daß unter einer Geftalt nicht weniger 
Segen als unter beiden empfangen werbe. | 

Es wäre auch in der That eine höchſt mechanifche Anficht, werin 
man bie Gnade des Sakraments in zwei Theile ſpalten wollte, wo- 
von der eine an bie Geftalt des Brobeß, der. andere an bie bed Wei⸗ 
nes gebunden fein follte; eine Anficht, die an den Wahn anftreift, 
als ob mit der größeren Hoftie mehr Gnabe empfangen werde ala 
bei ver Fleinen. 

Es iſt darum keineswegs zuftändig, daß uns die Proteſtanten 
der Verftümmelung des heiligen Abenbmahld® anklagen, und fie 
Könnten nur dann auf die Wehnlichkeit ihrer Abendmahlsform 
mit ber ber alten Kirche uns gegenüber ein Gewicht legen, wenn 
bie Form höher ftünte, als das Weſen, die Geremonie be 
Urchriſtenthums mehr wertb wäre, ald ber urchriftliche Glaube, 
und dag Plus ber Geremonie bad Minus des Andern aufzuwiegen 
vermöchte. " 

-Aber nicht einmal bie Vollftänbigkeit ver Ceremonie ift es, deren 
fi die Proteftanten rühmen bürfen; denn auch fie weichen in man- 
hen Punkten von ber Form bed eriten Abendmahles ab. Bei biefem 
warb dad Brod gebrochen, bei ihnen nicht; bort wurde bie eier 


1) Bellarmin, Disput. de Sacram. Eucharistiae. Lib. IV. c. 21'0gg. 

2) Elaufen, Symbolik. ©. 834. Vgl. Brifhar, Eontroperien Sarpi’s 
und Ballavicini’s, TE. II. ©. 130. 

3) Meßordnung dv. 3. 1626 in Luther’s Werken, Jenaer deutſche Ausgabe, 
xl. IL ©. 838 a. 
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Abends begangen, bei ihnen am Morgen ; dort war die Fußwaſchung 
bamit verbunden, bei ihnen iſt dieje weggefallen. 

Ka, die Proteftanten dürfen jo wenig Anfpruch darauf machen, 
die heiligen Geremonien des Urchriſtenthums bewahrt zu haben, daß 
fie vielmehr gerade eine der jchönften und finnigiten diefer Ceremo⸗ 
nien auf unverantwortliche Weife abgethan haben, ich meine ben 
Gebrauch des heiligen Kreuzeszeichens, welches zu einer weiteren 
Vergleichäing zwifchen dem Proteftantismus und dem Urchriftenthume 
Beranlafiung gibt. Ich gebe zu, daß in ber Bibel von dem Ge- 
brauche des heiligen Kreuzeszeichens Teine Rede ift, dagegen führen 
alte Kirchenjchriftfteller, wie z.B. Tertullian ), jenen Gebrauch doch 
auf eine apoftolifche Tradition zurüd, und bie allgemeine Anwendung 
dieſes Zeichend im zweiten Jahrhundert ſchon fpricht für die Rich 
tigkeit biefer Behauptung. Um diefe Zeit nämlich bezeichnete der 
Ehrift ſowohl fich ſelbſt als die Gegenftände feiner Umgebung häufig 
mit dem heiligen Kreuze. Wenn Tertullian feine grau abmahnt, nach 
feinem Tode einen Heiden zu heirathen, fo jagt er unter Anderm: 
„diefem wird ed nicht entgehen, wenn bu dein Bett oder deinen Leib 
mit dem Kreuze bezeichneit” 2). Noch ausführlicher Spricht Tertullian 
von biefem Gegenftande in jeinem Buche vom Solvatenfranzge: Ad 
omnem progressum atque promotum, ad omnem aditum et 
exitum, ad vestitum et calceatum, ad lavacra, ad mensas, ad 
lumina, ad cubilia, ad sedilia, quaecunque nos conversatio 
exercet, frontem crucis signaculo terimus ?). — Alſo bei jedem 
Schritte und Tritte gleichfam, beim Ein: und Ausgange, beim An⸗ 
ziehen der Kleider und Schuhe, wenn man ein Bab nahm, fidh 
zu Tiſche feßte, wenn man bie Xichter anzünbete, fich zu Bette 
legte, auf einen Seſſel faß, überall bezeichnete man ſich mit 
bem Kreuze. 

Um ein Menfchenalter fpäter als Xertullian, äußerte der heilige 
Cyprian über da Kreuzeszeichen folgende Träftige Worte: quod in 
hoc signo crucis salus sit omnibus, qui in frontibus notentur *). 
Und an einer andern Stelle jagt berjelbe Kirihenvater: König Ozias 
jei mit einem Ausſatz an ber Stirne geftraft worden, gerade an dem 


1) De corona c. 4. 

2) Latebisne tu, cum leetulum, cum corpusculum tuum signas. Ad 
uxor. Lib. U. c. 5. 

8) De oorona c. 8. 

4) Testimoniorum lib. OD. c. 22. 
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Theile des Leibs, ubi signantur, qui Dominum promerentur ). 
Aber nicht 6108 die Stirne, auch Augen, Mund und Bruft wurden 
mit dent heiligen Kreuze bezeichnet, wie Ephräm der Syrer in einer 
Charfreitaggpredigt jagt 2). Derfelbe gibt und zugleich die Nachricht, 
daß auch an den Xhüren der chriftlihden Wohnungen bad Kreu- 
zeözeichen angebracht worden fei, und Eyrill von Serufalem erzählt, 
man babe fein Gefchäft angefangen, ohne fich zuvor mit dem 
Kreuzeszeichen darauf gleichlam vorzubereiten, und aus feinem 
Becher getrunken, ohne diefen durch jene? Zeichen zuvor geheiligt 
zu haben). Auch Hausgeräthe aller Art, Leuchter, Trinkgefäffe, 
Handwerkäinftrumente, ſelbſt Kleiver und Bücher wurben mit dem 
heiligen Kreuze verfehen. Eonftantin d. Gr. aber ließ, wie Eufe- 
bius anbeutet, an den Wegen flat der SHermesläulen Kreuze 
errichten *). 

-Und feitbem finden wir bei Chriſten aller Gegenden und Zeiten 
den häufigften Gebrauch bes heiligen Zeichens. Es ift aufgerichtet 
als die Fahne des neuen Bundes in Kirche, auf Feld und Flur, es 
ift an ber Straße ber Wegweiſer zum Pfabe nach Oben, ift im 
eigenen Haufe bad Erinnerungdzeichen an ben Erloͤſer, ift auf 
dem Gottesacker das Hoffnungspanier der Auferftchung, und wir 
ſelbſt bezeichnen uns wicberholt mit dem Kreuze, um und baburdh 
an da große Werk der Verföhnung, an ben Segen ber vom 
Kreuze floß, und an den ganzen Inhalt des Chriftenthums zu 
erinnern. 

Gewiß, billige und Frommgefinnte Proteftanten werben bebauern, 
daß die Reformatoren in ber Heftigfeit ihrer Oppofition auch biejes 
finnvolle Zeihen außer Curs gejegt und dadurch die Ihrigen fo 
mancher frommen Regung und jo mancher heiligen Gefühle, die ſich 
an den Anblick und Gebraud) des Kreuzeszeichens Inüpfen, beraubt 
“haben. Sie werben bebauern, daß Luther das Küffen des Kreuzes 
für „abgöttifche Andacht” erklärt hat, „bieweil fie ohne Wort und 
Befehl Chriſti gefchieht” °), und Lie Verehrung bed Kreuzeszeichens 
für eine Erfindung Satan? audgab, der und bier ein großes 


1) Cyprian, de unitate. p. 200 aq. 

2) Opp. graec. T. I. ed. Rom. p. 247 sg. 

8) Catech. IV. 8. 14 u. XIII $. 36. 

4) Binterim, Denfw. Bd. IV. Thl. LS 5ll u. ©. 531. 
5) Walch'ſche Ausg. Thl. XI. ©. 2989. 
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„Seplerr” gemacht Habe), Daß aber die Neformirten bierin 
ſich noch weiter ald die Lutheraner vom urchriftlichen Gebrauche ab⸗ 
gelehrt haben, ift bekannt. 

Um zu einem weiteren Punkte vworzufchreiten, wollen wir jet 
barauf hinweilen, wie der Proteftantismus die Urkirche dadurch reftt- 
tuirt zu haben behauptet, daß er die Verehrung ber Heiligen 
und Reliquien verwarf. Wir könnten dagegen anführen, daß 
bie Verehrung ber Heiligen und die Hochachtung ihrer Reliquien fchon 
in dem Begriffe der über biefjeit3 und jenfeit3 zugleich fich ausdeh— 
nenden Kirche, fo wie in dem natürlichen Gefühle der Ehrfurdt vor 
fittlicher Größe und in der pſychologiſchen Thatfache der Werthichägung 
alle deſſen, was geliebten Perſonen einſt angehörte, die Grundlage 
ihrer Berechtigung habe; Lönnten barauf aufmerffam machen, daß 
Ihon im A. und NR. T. Anknüpfungspunkte für die Heiligenverchrung 
fich finden u. dgl. *); doch unfere eigentliche Abficht ift nur, die dieß- 
fallfige Praxis der urchriftlichen Kirche zum Behuf weiterer Ber: 
gleihung zu verzeichnen. Da begegnen wir zuerft den uralten Mar: 
tyrakten über den h. Ignatius von Antiodhien, von ben Zeugen feines 
Todes ſelbſt ums Jahr 107 verfaßt ®). Sie erzählen ung, bie wilden 
Thiere hätten den Leib des h. Martyrs bis auf die dickeren Knochen 
aufgefreflen, dieſe Ueberreſte aber feien nach Antiochien gebracht, in 
innen gelegt und als unvergleichlicher Schatz der Kirche zurückgelaffen 
worden. Kap. 6. Im folgenden Kapitel geben fie fofort dern Todes- 
tag des h. Ignatius ganz genau an, damit die Antiochener im Stande 
feien, je an biefem Tage zum Gottebienfte (zur Feier ber yardHAee) 
zufammen zu kommen und mit bem edlen Martyrer und Känıpfer 
Chrifti in geiftige Gemeinschaft zu treten. Kap. 7. Daß aber 
in Antiochien jahrjährli am Xodestage bed Hl. Ignatius eine 
Firchliche eier ihm zu Ehren. veranftaltet wurbe, wiffen wir von 
Chryſoſtomus, defjen Feitpredigt auf diefen Tag und noch erhal 
ten tft *). 

Das zweite Beifpiel, daß fchon in ber aͤlteſten Kirche die Hei- 
ligen und ihre Reliquien verehrt worden jeien, geben und die Martyr: 


1) A. a. O. 6. 81586. 

2) Val. Luft, Liturgik. Tb. I. ©. 265 ff. 

8) Neber Verfaffer und Aechtheit diefer Akten babe ich in ben Brolegomenen 
zu meiner Ausgabe ber Patres Apostolici geſprochen, Ed. IV. p. LXVIH 
8ggq. und bie Akten ſelbſt bort abdruden lafien. 

4) Chrysost. Opp. ed. BB. T. U. p. 592 sq. 
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alten des 5b. Polykarp. Auch diefe find ohne Zweifel Acht und 
von ber Kirche zu Smyrna bald nach dem Tode dieſes ihres großen 
Biſchofs felbft ausgegangen (160— 170), und darum ift ihr Zeugniß 
gewiß auch von hohem Gewichte. Nun aber haben dieſen Akten 
zufolge (8. 18) die Smyrnäer die Gebeine und Afche ihres Beiligen 
Biſchofs als einen die edelften Perlen übertreffenden Schab gefammelt 
und an einem würdigen Plage niebergelegt, um fünftig am Todes⸗ 
tage des Hi. Martyrd dad yaradAson befjelben feierlich zu begehen. — 
Ja, die Heiligenverehrung war in der chriftlichen Urzeit nicht nur 
befannt, jondern bereit3 bei den Heiden benfelben Mißdeutungen aus- 
gejeßt, die fie gegenwärtig noch von ben Proteftanten erfährt. Die 
Heiden wollten nämlich ben Smyrnäern den Leib Polykarps nicht 
geben, damit fie nicht etwa ihn ſtatt des Gekreuzigten anbeten möch 
ten (8. 17). 

Bon Polyfarp wenden wir und zu dem befannten römijchen 
Presbyter Cajus am Ende des zweiten Jahrhunderts, der fchon von 
Trophäen fpricht, welche den beiden Apofteln Petrus und: Paulus 
zu Nom errichtet worben feien ?). 

Um biefelbe Zeit redete auch Tertullian von einer feierlichen 
Begehung ber natalitia martyrum ?), und ungefähr fünfzig Jahre 
fpäter jchrieb Cyprian, daß man bie Leiden und die Tage der Mar- 
tyrer durch jährliche Erinnerungsfefte feiere®). Von den gleichen 
Feierlichkeiten iſt auch in feinem 837. Briefe (p. 50) die Rebe. 

Diefe Belege genügen und, um bie Praxis bed Urchriſtenthums 
zu bezeichnen, weitere Aeußerungen fpäterer Kirchenväter aber find 
bei Bellarmin und Lüft *) verzeichnet. 

Wenn daß chriftliche Alterthum jo deutlich ſprach, jo iſt nicht 
zu wundern, daß Luther längere Zeit in biefem Punkte geſchwankt, 
und ſich bald auf die eine, bald auf die andere Seite geneigt bat, 
bis er enblich in ben Schmalkaldiſchen Artifeln bie Anrufung der 
Heiligen für einen antichriftlihen Mißbrauch erklärte °), in einer 
Prebigt aber fagte: „ein Stüd von St. Peter oder Paul fei nicht 


1) Euseb., Hist. Ecel. Lib. II. c. 28. 
2) Tertull, de corona c. 8. 
8) Ep. 34. p. 47. 
4) Bellarmin, Disp. de sanct. beatif. Lib. L. c. 18. unb de reliquiis 
sanct. Lib. II. c. 3. Lüft, Liturgik, Thl. I. ©. 272 fi. 
5) Artic. Smalc. P. IL. Art. II. in fine. bei Hase, libri symbol. 
p- 3810. 
Hefele, Beiträge II. 5 
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beffer, ala ein Stück von einem Dich oder Galgen 2)“. Doch bie 
Schüler find dem Meifter nicht völlig trem geblieben. Ober find 
nicht die Tiſchreden Luthers, auch Reliquien, von feiner Umgebung 
und feinen Freunden für fromme Seelen zur nachträglichen Verehrung 
gefammelt? Daß fte nicht, wie bie Legende von einigen anderen Üe- 
liquien behauptet, wohlriechend find, geben wir gerne zu und finden 
es bet Beachtung ihres Inhalts auch jehr hegreiflich. 

Aber auch noch in einer amberen Weile haben die Proteftanten 
Reliquien gefammelt, ‘und dieß fowohl in älterer als neuerer Zeit. 
Schon frühzeitig bat man von ben Hausgeräthen, insbeſondere ber 
Ehebetiftätte Luthers Splitter abgejchnitten, und fie als Heilmittel 
gegen Zahnfchmerzen und andere Gebrechen gebraudht, wie ung 
Gottfried Arnold Flagend berichtet ?). Derſelbe jagt und, daß 
man den Katheder Luthers mit Gold überzogen und ihm allerlei 
Beneration und Superftitton erwiejen babe). Und noch nicht 
vor langer Zeit, als ein Sturmwind bie Lutheröbuche bei Altenftein 
und Steinbach (in Sacjen-Meiningen) umriß, bot ber Pfarrer bed 
leßtern Ortes „allen Verehrern des heiligen Mannes” Stückchen zum 
Andenken öffentlich an, wenn fie. fi in frankirten Briefen an 
ihn wenden würden. Dean ging fogar im vorigen Jahrhunderte fo 
weit, daß an einigen Bortraiten Luthers Wunderzeichen verjpürt 
werden wollten: jo fol ein Bildniß Luthers zu Ober-Roßla bei 
Weimar zu drei verjchievenen Malen ſtark geſchwitzt haben, eben, al? 
ber Pfarrer über den jchlechten Zuftand der Schulen und Kirchen 
ſprach; ein anderes Portrait Luthers aber, zu Artern, in der Graf 
haft Mansfeld, ſoll vom Feuer unverjchrt geblieben fein, obgleich 
die Thüre, woran es befejtigt war, zu Aſche brannte ©). 

Nicht ganz jo grell, aber defto häufiger und allgemeiner zeigte 
ſich die Tutheriiche Reliquienmante bei Beranlaffung bes Reformation: 
feftes im Jahre 1817. Der Reformationsalmanach felbft, zu welchem 
Notabilitäten wie de Wette, Breifchneiber, Joh. Voigt, Schuberoff 
u. U Beiträge lieferten, enthält einen beſondern Artikel mit ber 
Ueberfchrift: „Reliquien von Luther“, und gibt feingeftochene Abbil⸗ 
dungen einer ziemlichen Anzahl dieſer — freilich etwas ſeltſamen — 


1) Walch'ſche Ausg. Thl. XII. ©. 1504. 

2) Arnold, Kirchen: und Keberhiftorie CH. IL Buch XVI. Rap. 5. 8. 22. 

8) A. a. O. K. 15. 8. 7. 

4) Reformatidnsalmanach für Luthers Verehrer, auf das evang. Jubeljahr 
1817. Herausg. v. Fried. Kayſer. Erfurt. p. LXXVI. 
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Reliquien. Manche andere, fo Luthers Loffel, haben in anderen 
Büchern ihre Abbildungen gefunden, und wie von der Diana von 
Epheius, jo hat man von Luthers Ehering Rahbildungen in Eilber 
nicht ohne guten Nuten gefertigt. 

Alſo nicht die Reliquien überhaupt, wohl aber bie der Heiligen, 
bat der Proteſtantismus verworfen; er hat einen frommen Gebrauch, 
den bie Urfirche übte, abgetban, und einen andern an beflen Stelle 
geſetzt, zu welchem die ältefte Kirchengejchichte Fein Analogon bietet. 

Zu den Trommen Gebräuchen des Urchriſtenthums, welche von 
ben Proteſtanten verworfen wırden, gehören auch die Kalten. Bon 
Anfang an hat der chriftliche Geiſt nicht nur einen durch Mäpigfeit 
ausgezeichneten Gebraud von Speife und Trank bewirkt, jonbern ex 
hat die Gläubigen auch angetrieben, um höherer Zwecke willen und 
zur Erhaltung der Herrichaft des Geiſtes über das Fleiſch auch von 
Zeit zu Zeit gänzlich oder theilweile der leiblichen Nahrung zu ent- 
jagen. Es war bieß übrigens nicht eine von den Juden herüberges 
nommene Gewohnheit; vielmehr erflärten bie alten Chriſten ausdruͤck⸗ 
lich das alte jübifche Falten für aufgehoben, und durch ein wahres 
erjett, dad ſchon der Prophet Elia bejchrieben habe ?). 

Ein Vorbild des Faſtens durften die Gläubigen nicht in ber 
Gerne fuchen. Sie hatten es ja fchon an ihrem Heren und Meiftr 
ſelbſt (Matth. 4, 2.); überdieß tft in der heiligen Schrift wieberhoft 
billigend von dem alten die Rebe, und Beten und Faften erjcheinen 
daſelbſt öfter miteinander verbunden (Matth. 6, 17. 17, 21). Unter 
Faſten und Gebet legten die Kirchenvorjteher von Antiochien dem 
Paulus und Barnabas die Hände auf, um fie zu ihrer Miſſion 
unter ben Heiden einzuweihen (U. ©. 13, 3); daß er unter Falten 
jein Leben zugebracht habe, erzählt Paulus von fich felber (II. Cor. 
11, 27); zu anhaltendem Falten ermahnte St. Polykarp, der Schüler 
des bi. Johannes ), und auch im Paſtor des Hermas ?) erfennen 
wir die Faſtenpraxis ber alten Kirche. Zum erjtenmal begegnet und 
bier für das Faſten der Ausdruck siatio, gleihfam um und deut- 
fich zu zeigen, was die Alten mit dem Faften gewollt haben. Wie 
zur militärischen Beſchützung und Sicherung die Wachpoften (statio- 


1) Barnabae epist.c.2u.3. Hermas, Lib. IH. Simil. V. e.1. Justin, 
Disl. c. Tryph. n. 15 et 40. Clem. Alex., Strom. VI, 12. 
2) Epist. ad Philipp. c. 7. 
8) Lib. III. Sim. V. 
5* 
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nes), fo ſollten zur ethifchen Wahrung und Sicherung bie Faſten 
bienen. 

Nach dem Zeugnifie des HI. Juſtin fofort wurden ben Kate⸗ 
chumenen vor ihrer Taufe Falten -auferlegt,. und bie Gläubigen 
fafteten ſelbſt mit *). MWebereinftimmend biemit erzählt Tertullian von 
den Täuflingen, daß fie burch äftered Beten, Faſten, Kniebeugen 
und Wachen fich zum Empfang der HL Xaufe vorbereitet haben *). 

Obgleich die alten Ehriften gewohnt waren, Häufig zu faften, 
jo waren doch gewiſſe Zeitpunkte beftimmt, an welchen fie mit beſon⸗ 
berem Eifer und Tleiße diefer frommen Uebung oblagen. Daß dieß 
3. B. zur Zeit der Taufe ftattgefunden, haben wir eben gejchen. 
Ueberdem lag es nahe, gerade die Leidendtage bed Herrn mit alten 
zu begehen, unb jo find die lebten Tage der Charwoche ficherlich bie 
eriten firirten Tafttage geweſen. Dieß jehen wir aus Tertullian, 
welcher als Weontanift darüber unzufrieden war, baß bie. fatholifche 
Kirche zu wenige Falten vorjchreibe Als von der katholiſchen Kirche 
(oder, wie er jagt, den Pſychikern) gebotene Fafttage aber erfcheinen 
jene Tage, in quibus ablatus est sponsus, aljo vie Leidenstage 
Ehrifti ?). Ä | 

Wann bie vierzigtägigen Falten eingeführt worden feien, it 
zweifelbaft. Nach einer jchwierigen Stelle bed Irenäus, die ung 
Eufebius (H. E. V. 24) aufbewahrt hat, waren zu feiner Zeit, d. b. 
gegen Ende ded zweiten Jahrhunderts, die Quabragefimalfaften noch 
nicht firirt, und. mit biefer Angabe, vefpektive diefer Auffaffung 
jener Stelle des Irenäus, ftimmt das, was wir eben aus Tertul- 
lan anführten, völlig überein. Beide wiffen nämlich wohl von 
bem alten an ben Leidenstagen, nicht aber von einem vier: 
äigtägigen Faſten. Uebrigens begegnet uns dieſes doch ſchon bei 
Origenes 4). 

Uralt war der Gebrauch, am Mittwoch und Freitag zu faſten. 
Schon Clemens von Alexandtien ſpricht hievon und meint in ſeiner 
Allegoriſir⸗Manier, das Falten am Mittwoch (die Mercurii) fei vor- 


ı) Justin., Apol. I. n. 61. 

2) Tertull., de baptismo c. 20. Es ift zu beachten, daß Tertullian 
biefe Schrift vor feinem Webertritt zum Montanismus verfaßt bat. 

8) Tertull., de jejun. c. 2. et 8. 

4) Hom. X. in Levit.: „habemus quadragesimae dies jejuniis conse- 
Fra Dieß Werk des Drigeneß if nur mehr in Iateinifcher Ueberſetzung vor: 
anben. 
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geſchrieben, damit ſich der Gläubige vom Geize ꝛc. enthalte, am Frei⸗ 
tage aber (die Veneris) faſte man, um bie Beſiegung der Wolluſt 
anzubeuten 1). Ja jchon Tertullian nennt bie Mittwoche und Frei⸗ 
tage stationes *). Später wurde in ber abenvlänbifchen Kirche auch 
am Samftage gefafte. Daß zur Zeit Öffentlicher Ealamitäten von 
ben Bijchöfen Faften vorgefchrieben‘ wurden, wiffen wir von Ter- 
tulltan, und er untericheidet die pflichtigen Faſten ausdrücklich 
von den freiwilligen). 

Daß aber da Falten nicht in die Teibliche Enthaltung allein 
geſetzt worden jet, ſagt nicht blos fehr fchön der Paftor des Her- 
mas *) ; fondern es zeigt dich gerade auch derjenige Kirchenvater, der 
nad der Meinung Luther auf das Außerliche Werl des Faſtens 
ben meiften Werth gelegt hat, nämlich Hieronymus. Er aber fchreibt: 
„was bilft es, daß man ben Leib durch Enthaltung abmattet, wenn 
bad Herz von Hoffart nur mehr auffchwillt? Welches Lob verdienen 
wir wegen der Bläffe durch Faften, wenn wir vor Neid. grün und 
gelb find? Was ift das für eine Tugend, Teinen Wein zu trinfen, 
aber von Zorn und Haß trunten fein"? 5) 

Dbgleich Hieronymus fo ſchoͤn und geiftig vom Falten fpricht, 
fo fagt dennoch Luther von ihm: „ich weiß feinen unter den Lehrern, 
tem ich fo feind bin, als Hieronymo, denn er fohreibet nur von 
Falten, Speifen, Jungfraufchaft %).” Damit zeigt Luther fchon, wie 
fehr er dem Kalten gram geweſen ſei; dieß erhellet aber auch aus 
anderen Stellen. " Wenn man mit dem Taften Sünde büßen und 
Gott verſöhnen wolle, fagt er, jo heiße dieß „gar in aller Teufel 
Namen gefaftet, und Ehriftum ind Maul gefchlagen und mit Füßen 
getreten,“ und er wolle lieber erlauben, „baß man fi ja voll und 


— 


1) Clem. Alex., Strom. VII. p. 877. 

23) Tertull., de jejun. c. 14. 

8) De jejun. c. 2 et 18. 

4) Nihil in vita tus nequiter facias; sed mente pura servi Deo, custo- 
diens mandata ejus, et in praecepta ejus ingrediaris, neque admiseris desi- 
derium nocens in animo tuo. — Haec si feceris, jejunium magnum consum- 
mabis acceptumque Domino. Lib. II. Simil V. c.1. Und: Illo die, quo 
jejunabis, nihil omnino gustabis, nisi panem et aquam;; et computata quan- 
titate cibi, quem ceteris diebus comesturus eras, sumptum diei illius, quem . 
facturus eras, repones, et dabis viduae, pupillo aut inopi. Lib. III. Simil. 
V. c. 8. 

5) Epist. 14 ad Celantiam p. 818. 
6) Tiſchreden, Walch'ſche Ausg. Ob. XXI. ©. 2070, 
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toll ſoͤffe,“ ala dag man fo fafte ). Dagegen würde er es fich ge- 
fallen Laffen, ja er würde jehr gerne dazu helfen, „daß Kaifer und 
Fürften folche Gebot macheten, daß man einen Tag ober zween in 
der Wochen nicht Fleiſch fpetfete, noch feil hätte, als eine gute, nütz⸗ 
liche Orbrung für dad Land, damit man nicht ſogar Alles auffreffe 
— bis zulegt theure Zeit muß werben“ ). 

Er gab Hier der Polizei einen Rath, wie fie ihn fchwerlich je 
von irgend einer andern Seite gehört hat, wie ſie denn auch meines 
Wiffend nirgends den Verſuch machte, durch derartige privilegivte 
ſtaatspolizeiliche und nattonal-öfonomifche Faſttage dad Hell ber Lieben 
Untertanen zu erwirken. 

An einigem Wiberfpruche mit diefer Empfehlung ber Faften aus 
finanziell polizeilichen Gründen ftehen andere Aeußerungen Lu⸗ 
thers, welche tiber bie Faften aus janität3=polizeilichen Rückſichten 
ben Stab brechen. Er tft ſehr beförgt, die Faften möchten ber Ge⸗ 
ſundheit des Leibes ſchaden, darum fagt er: „durch die Faſten wird 
die Luft des Fleiſches nicht curirt, fondern vielmehr die Geſundheit 
des Leibes geichwächt *)”, und darum nennt er das „paptftifche 
Faften eine rechte Mördergrube“, weil fchon viele junge Leute 
dadurch ihre natürlichen Kräfte verberbt Hätten ). Insbeſondere ift 
er dem Verbote der Fleiſchſpeiſen abhold, und fagt darum, „bie Lehre 
von Speifeverbieten ift teufelifch und unchriftlich”, „eine greuliche 
Menfchenlehre”, „ein abtrünnig Ding vom Glauben , irrig, falich, 
gleißneriſch 9).* 

Neben den Sanitäts gründen iſt es aber endlich auch eine 
ethiſche Urſache, warum Luther gegen daß Falten eifert. Zur 
Unterftügung feiner Anficht, daß durch das Faften die Lüfte verftärtt 
werden, erzählt er eine gar artige Hiftorte, die wir unfern Lejern 
nicht vorenthalten wollen. „Ein Bilchof hatte eine Schweiter in 
einem Kloſter, die vom Geift ber Traurigkeit und von böfen Träumen 
und Anfechtungen übel geängftiget ward, und ſich gar nicht wollte 
tröften Tafien. Nun 309 fie zum Bruder unb Plagete e8 ihm. Der 
Bruder Tieß ein koͤſtlich Abendmahl zurichten, und bat bie Schwefter 
zu Gafte, und vermahnete fie, daß fie flugs efjen und trinken follte. 


1) Luthers Werke, Walch'ſche Ausg. Eb. VIL, ©. 764. 
2) Thl. VII. ©. 766. Th. XXI. ©. 1501. 

8) Thl. IX., ©. 927. 

4) Tl. XXI, ©. 1801. 

5) Thl. XIX., ©. 721. 
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Das thut num die Nonne. Des Morgens fragt ſte der Biſchof, wie 
fie geſchlafen hätte, ob ihr auch Träume und Anfechtungen des Nachts 
wären vorkommen? Nein, fagte fie, ich hab gar wohl gejchlafen und 
feine Anfechtung gehabt. Da ſprach der Bilchof: Liebe Schweiter, 
zeuch wieber heim, und warte beines Leibes wohl mit 
Eifen und Trinken, dem Teufelzum Berdruß, fo 
wirft du der böfen Träume und Anfehtung wohl 
198 werben)“ — Ich erinnere mich nicht, bei einem Kirchen- 
vater Achnliches gelejen zu haben. 

Schließlich wollen wir noc auf ven Punkt über Vi rein ität 
und Eheftanb eingehen, um auch bier Parallelen zwilchen Luther 
und ben Kirchenvätern zu ziehen. 

Schon im N. T. wird der Stand ber Virgines beider Gefchlechter 
hochbelobt. Der Herr ſelbſt (Matth. 9, 12) erwähnt rühmend berer, 
die um des SHimmelveiches willen ſich der Ehe enthielten, und ber 
Apoftel Paulus zieht den Stand der PVirginität dem der Ehe ent 
ſchieden vor, weil er fähiger mache, ungetheilt dem Herrn und feiner 
Sache fich zu widmen. L Cor. 7, 1. 8. 34. 38. Seiner Empfeh- 
fung der Birginität folgten Viele der erjten Gläubigen. So fchreibt 
der bi. Juſtin um's Jahr 138: unter ben Chriften find Viele männ- 
lichen und weiblichen Gefchlechtes aus allen Ständen, in einem Alter 
von 60--70 Jahren, welche von Kindheit an jungfräulich geblieben 
find, derer gar nicht zu gedenken, welche von ber Unzucht jich bekehrt 
haben ?).” 

Etwa dreißig Jahre Tpäter äußerte Athenagorad: „bei uns kann 
man, Viele finden, fowohl Maͤnner als rauen, welche unverheirathet 
bleiden, in der Hoffnung, dadurch enger mit Gott verbunden zu 
werben 9).* 

Wie im dritten Jahrhundert diefelbe Sitte bewahrt worden jei, 
zeigt Minucius Felix in den Worten: „wir find keuſch in unjeren 
Reden und unbefledt an unjerem Leibe. Sehr Viele unter ung 
genichen einer immerwährenden Sungfraufchaft in einem unverleten 
Leibe, obgleich fie fich derfelben nicht rühmen .“ 

Belege für die Hochſchätzung der Virginität in ben folgenden 
Sahrhunderten find ebenfo überflüffig, als die Bemerkung, baß man nie⸗ 


1) Thl. XXI, ©. 1252. 

2) Justin., Apolog. I. n. 16. 

8) Athenag., Legatio n. 33. 

4) Minuc. Felicis Octavius 31, 6. 
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mals die Törperliche Neinheit allein, ſondern auch bie bed Geiſtes verlangt 
habe, wie 5. B. Prosper (Epigr. 86) fagt: „auch ein Heuchler Kann 
Reinheit des Leibes, aber nur ein Ehrift Reinheit des Geiftes haben.“ 
In ſchroffem Gegenſatze zum chriftlichen Altertfume bebauptet- 
nun Luther, daß Jungfräulichleit dem Menſchen nicht möglich fei. 
„Sp wenig man bed Eſſens und Trinkens entbehren und gerathen 
ann,” fagt er, „alfo möglich ift es auch, fich von Weibern zu ent- 
halten ?).” Und in einer Predigt vom J. 1522 äußerte Luther, 
der Geſchlechtsumgang fei für den Mann ebenfo noth, als daß er 
ein Mann fei, und „nöthiger, denn Eſſen und Trinken, fegen und 
auswerfen, fchlafen und wachen )).“ Conſequent meint darum Luther, 
bie Keuſchheit geloben ſei „ein greulicher Greuel 9)“, und „man koönne bie 
eben ſo wenig, als geloben, fein Manns: oder Weibsbild fein zu wol: 
len 4)“. Darum hat Zuther gleich den Ebioniten es zu feinem Wahlſpruch 
gemacht: „Früh aufftehen und freyen, wird Niemand gereuen °)*, und 
anbererjeit3 den frommen Wunſch außgefprochen, daß die Edlibateure 
„Schlangen und Bafiliäfen würden und mit ihnen leicheten ®).* 

“ Darum ift er auch mit denjenigen Kirchenvätern jehr unzufrieven, 
welche ber Virginität Lobreden hielten. So jagt er von Hieronymus: 
„St. Hieronymus ſchreibt viel von ber Anfechtung des Fleiſches. Ach, es 
ift eine geringe Sache! Das Weiblein im Haufe kann dieſer Krankheit 
helfen. Die Euftochta Hätte Hieronymo koͤnnen helfen und rathen 7).* 

Daß Luther bei jolchen Anfichten den Cölibat ver Geiftlichen 
im höchiten Grabe verwerfen mußte, Tiegt am Tage; und in der That 
fonnte er nicht Worte und grelle Farben genug finden, jenen Un⸗ 
willen darüber auszudrücken. Mit Emphafe fpricht er von „der gott- 
loſen Tyrannet des Cölibats ®)”, vom „unflätigen Cölibat, daraus 
viel ungeheured Dinged kommen tft ®)”, von ber „ſchändlichen und 


1) Xhl. XXII., ©. 1700. 

2) Luther Werke, Jenaer beutfche Ausg. 1655. Bb. II. ©. 150 b. 

8) Walch'ſche Ausg. Thl. XXII., ©. 1804. 

4) Jenaer deutſche Ausg. Bd. II. ©. 151 a. 

5) Die Ebioniten verlangten, man folle fo frühe als möglich heirathen. 
Bol. Epist. Clementis ad Jacobum bei Coteler. Patr. Apost. T.I. p. 
613 n. 7. Luthers Ausbrud findet fih in feinen Werken, Walch'ſche Ausg. THL 
II. ©. 848. Thl. X. ©. 786. 787. 

6) Walch'ſche Ausg. Thl. XXI. ©. 1777. 

7) A. a. 8,5. 1718. 

8) Thl. XXII., ©. 1802 f. 

9) Thl. XXIL, ©. 1804. 
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ſchaͤdlichen Superſtition des Coölibats 1)" u. drgl. Die Proteſtanten 
legen ein Gewicht davauf, daß Luther die Ehe der Geiſtlichen wieder 
eingeführt und ſo die Praxis der Urkirche reſtituirt habe. Es iſt 
wahr, in der älteften Zeit gab es kein Gebot des Coͤlibates für 
den Prieſter, aber es kennt die ganze alte Geſchichte nicht einen ein⸗ 
zigen Fall, wo ein Prieſter nach Empfang der heiligen Weihe noch 
in bie Ehe getreten wäre, vielmehr wurde es überall, wie noch heute 
in der griechiichen Kirche, gehalten, daß ein bereits Verehelichter Prie- 
fter werben Tonnte, ohne in feinem neuen Stande ben Umgang mit 
feiner Frau aufgeben zu müffen. Was demnach. bei den Proteftanten 
tagtäglich ftatt Bat, erit nach Empfang bes geiftlichen Amtes in bie 
Ehe zu treten, dad war dem Urchriftenthbum willig unbelannt; am 
wenigſten aber wurbe es für erlaubt gehalten, ja, e8 würde grrabezu 
für eine Verlegung des bibliſchen Gebotes (I. Tim. 3, 2)-*) und für 
ein Zeichen unmwürbiger Unenthaltfamkeit erachtet worden fein, wenn 
ein Geiftlicher nach dem Tode feiner Frau eine zweite, oder gar eine 
britte und vierte fich hätte wählen wollen; wie dieß im Proteſtan⸗ 
tismus ſehr Häufig und ohne irgend eine gefetliche Beſchränkung 
gefchieht. Luther meint, wenn Salomo mehr denn hundert, ja taufend 
Weiber auf einmal gehabt, und doch fo herrliche Bücher gefchrieben 
hat, warum follten denn bann nicht auch die Geiftlichen mehrere 
Weiber, wenigftend nach einander haben Tünnen?). Wie, bündig 
biefe Argumentation ſei, bebarf keiner weiteren Beleuchtung. 

So hoch Luther einerfeit3 die Ehe ftellte, daß er fie den wahren 
geiftlichen Stand, ja den „allerheiligften und geiftlichjten Stand“ 
nannte *%) und über die BVirginität emporhob °); jo drückte er fic doch 
anbererjeitö wieder baburch herab, daß er ihr vorherrichend nur einen 
weltlichen und bürgerlichen Charakter zufchrieb. „Die Ehe”, jagt er, 
„gehet die Kirche nichts am, ift außer derſelben, ein zeitlich, weltlich 
Ding, darum gehören fie vor bie Obrigkeit *)” und: „Ehefachen gehen 
bie Gewiſſen nicht an, fondern gehören für die weltfiche Obrigkeit 7)“, 


1) Thl. XXIII, ©. 1807. 

2) Diefes Gebot fucht Luther in einer beſondern Schrift (Thl. XIX. S. 2176 ff.) 
zu entfernen. | 

8) Thl. XXI, ©. 1716. 

4) hl. XU., ©. 2528. 2542. Thl. XII, S. 970. 371. Tb. L, 
©. 2486 f. Thl. VIOIL, &. 1086 f. 

6) Thl. XL, ©. 714. 715. Thl. XXI, ©. 1709. 

6) Thl. XXIL, ©. 1749. 

7) Thl. XI., ©. 1721. 
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und wieberum: „wie jet bet und in Ehejachen unb mit dem Schei⸗ 
den zu handeln ſei, babe ich gejagt, daß man's den Juriſten fol 
befehlen und unter das weltliche Regiment geworfen, weil der Ehe⸗ 
ftand gar ein weltlich äußerlich Ding ift ?).” Ja, in der Predigt 
von ehelichen Leben fagt Luther: „darumb wille, daß die Ehe ein 
äußerlich leiblich Ding ift, wie andere weltliche Handthierung. Wie 
ich nun mag mit einem Heiden, Jüden, Türken, Keber eſſen, trinken, 
jchlafen, gehen, reiten, Taufen, veben und handeln, aljo mag ich auch 
mit ihm ehelich werden und bleiben, und kehre dich an ber Narren 
Geſetze, die ſolches verbieten, nichts ).“ 

Durch folche Aeußerungen bat Luther die Ehe ebenfo fehr herum: 
tergefeßt, als er ſonſt bie Virginität erniedrigte, und bat ihr jenen 
heiligen und religiöjen Charakter genommen, ber ihr in ber Kirche 
von Anfang an bis heute zuerkannt wurde, ine natürliche Folge 
bievon war es, daß Luther wieberum im Gegenfat zur Urkirche bie 
Scheidung a vinculo und die Wiederverheirathung ber Gejchiebenen 
ohne große Schwierigkeit zugab. 

Ich weiß, es tft ftrittig, ob das neue Teftament nicht wenigſtens 
im Falle des Ehebruchs eine Scheidung mit Wieberverheiraihung 
geitatte, aber ich will in dieje eregetifche Frage nicht eintreten. Uebri⸗ 
gend geſtehen ſelbſt Proteftanten, daß die katholiſche Auffaflung im 
Rechte ſei, und Chriſtus in keinem alle die Wieberverheirathung 
erlaubt habe 9). Daß die alte Kirche die Worte Ehrifti fo verftand, 
erkemen wir aus dem Paſtor bed Hermad. „Wenn ein Mann,“ 
jagt diefer, „eine ehebrecherifche Frau hat, welche nicht Buße thun 
will, fo foll er fie entlaffen, und für ſich allein bleiben. Entläßt er 
aber die Frau und nimmt eine andere, fo ift cr felbft ein Ehebrecher.“ 
Und etwas fpäter: „will bie (ehebrecheriſche oder in Gößendienft 
rüdfällige) Frau nicht Buße thun, fo lebe nicht mehr mit ihr, fonft 
nimmft du Theil an ihrer Sünde. Darum ift es Gebot, daß ihr 
nicht weiter heirathet; und es gilt dieß fowohl von Manne als von 
ber Frau” 9). 

Das Gleiche treffen wir bei Juftin und Tertullian. Erfterer 
fagt ganz allgemein, wer eine gefchievene Frau heirathet, ift ein Ehe⸗ 


1) Thl. VII, ©. 668. 

2) Jenaer deutfche Ausg. Thl. IL, ©. 158 a. 

3) Vgl. Dlshaufen, Biblifher Commentar. Bb. L ©. 211. 
4) Pastor Hermae, Lib. II. Mandat. 4. c. 1. 
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brecher); Tertullian aber macht es als Montaniſt den Orthodoxen zum 
Vorwurf, daß fie mach dem Tode eines Gatten Wiederverheirathung erlau⸗ 
ben 9). Wie würde er bei feinem Rigorismus geeifert Haben, wenn bie 
Kirche fogar noch bei Lebzeiten des einen Theils dem andern eine neue 
Ehe erlaubt hätte? Auch in dem vierten Buch gegen Marcion, Kap. 34 
ſpricht er fich dahin aus, daß Chriſtus im Falle des Ehebruchd zwar 
die Scheidung, aber richt die Wieberverheirathung gejtattet habe. 

Daß einzelne Bifchöfe des Alterthums Geſchiedene wieder hei⸗ 
rathen Tießen, ift richtig; aber ſchon Origenes erflärt dieß für einen 
Mißbrauch und für eine Verletzung des göttlichen Gebots *), und 
auch Eyprian fagt ausdrücklich: uxorem a viro non recedere, aut 
si recesserit, innuptam manere *). Auch die apoftolifchen Canonen 
(Can. 48) gebieten, venjenigen aus der Kirche auszuſchließen, der 
feine Frau entlaffen und eine andere geheirathet hat >). 

So bleibt denn fein Zweifel, daß in der älteften Kirche die 
Wiederverheirathung Gefchievener nicht erlaubt gewejen ſei. Dieſe 
Praris aber mißbilligte Luther. Da er nämlich die Ehe nicht für 
ein Sakrament, fonbern für ein äußerlich Ding und eine Hanthierung 
anfab, wie Effen, Kaufen und dergleichen, jo fiel auch ber innere 
Grund der Unauflöglichfeit hinweg. Sa, bei feinen Anfichten von 
ber Unmöglichkeit, die Fleiſchesluſt zu befiegen, mußte er eigentlich 
bie Wiederverheirathung Gefchiedener geradezu fordern, weil der 
Naturtrieb befriedigt werben müffe. Er ging hierin fo weit, als es 
immer nur möglich fchien. Zunächft wurden nur Ehebruch und boͤs⸗ 
liches Verlaſſen des Gatten, nicht aber eine Krankheit, welche eheliche 
Beimohnung unmöglich macht, von Luther als Scheibungdgründe 
anerkannt ®). Doch bald warb er auch hierin milder, und wollte in 
dem Falle, wenn bie Franke Frau damit zufrieden fei, dem Manne 
die Verheirathung mit einer andern geftattet wiſſen ). Auch mit 


1) Justin, Apol. I.n. 16. . 

2) De Monogamia c. 9. 

8) Tract. 7 in Matth. n. 8. Opp. ed. BB. T. IH. p. 647. 

4) Testim. Lib. II. c. 90. 

5) Auzführlicher handeln von biefem Gegenſtande Moy, Geſchichte bes Ehe⸗ 
rehtd und Bellarmin, Disp. de matrim. sacram, c. 16 30. 

6) Walch'ſche Ausg, Thl. VI. ©. 672. 673. Thl. XXU. ©. 1732 f. 
©. 1743 u. ©. 1746. 

7) Thl. XXI. ©. 1756. Im Jahre 1522, in ber Prebigt von ehelichen 
Leben geftattete er in biefem Falle die Wiederverheirathung noch nicht. Jenaer 
Ausg. I. ©. 156 b. 
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denen, die über Impotenz des Gatten klagen, hatte Luther weit 
groͤßeres Mitleid, als das canoniſche Recht. „Wenn ein tüchtig 
Weib zur Ehe,” ſagt er, „einen untüchtigen Mann zur Ehe über- 
käͤme, und Lönnte doch keinen Andern öffentlich nehmen, unb wollt 
auch nicht gerne wider Ehre thun, fintemal der Pabft hie viel Zeu- 
‚gen und Weſens ohn Urſach fordert, folle fie zu ihrem Mann alfo 
jagen: fiehe, Tieber Mann, du Tannft mein nicht fchuldig werben, 
und haft mich um meinen jungen Leib betrogen, dazu in Fahr ber 
Ehre und Serlen-Seligfeit bracht, und ift für Gott Feine Ehe zwi⸗ 
hen una beiben. DVergönne mir, daß ich mit deinem Bruder ober 
nächften Freund eine heimliche Ehe Habe, und du den Namen habft, 
auf daß bein Gut nicht an fremde Erben komme, unb laß dich wie 
derum williglich betrügen durch mich, wie du mich ohn meinen Willen 
betrogen haft. Ich hab weiter gejagt, daß der Mann fchulbig ift, 
ſolches zu verwilligen, um ihr die eheliche Pflicht und Kinder zu 
verichaffen. Will er das nicht thun, fo fol fie heimlich von ihm 
laufen in ein ander Land, und felber freyen .“ 

Solchen Rath gab Luther auf öffentlicher Kanzel, und rebete 
einer bisher feit Gründung der Kirche unbekannten Laxheit das Wort. 
Ja er geht darin noch weiter, und erlaubt fogar in dem alle, wenn 
eine Frau längere ‚Zeit dem Manne bie eheliche Pflicht weigert, ftatt 
ber Frau bie Magd zu benügen. „Al man wohl findet,” fagt er, 
„\o ein balzftarrig Weib, das feinen Kopf auffeßt, und follt ber 
Mann zehnmal in Unteufchheit fallen, jo fragte fie nicht darnach. 
Hie ift’3 Zeit, daß der Mann fage, willjt du nicht, jo will eine An- 
dere, will die Fran nicht, fo Tomme die Magd. So doch, daß ber 
Mann ihr zuvor zwei⸗ oder dreimal fage und warne fie *).“ 

Daß Lutherd Larheit in Ehefachen Fürſten gegenüber ) mit- 
unter noch weiter ging, wollen wir bier nicht weiter berühren, umb 
mit der Bemerkung jchließen, daß die Eheſcheidungspraxis, wie fie 
noch jezt in der proteftantifchen Kirche befteht, eine ſtarke Abweichung 
von der Ürfirche offen zu Tage legt. 


1) Prebigt vom ehelichen Leben, Jenaer Ausg. Thl. IL. ©. 151. 
2) A. a. O. S. 156 a 
8) Bgl. Wald, Thl. XXI. ©. i726. 


3. 


Die Unisnsverfuce um Ende ei 17. Jahrhunderts, und 
Leibuitzen's Theilnahme au beufelben !). 


Den Anstoß zu den berühmten Unionsverhandlungen, deren wir . 
bier gebenten wollen, gab Bofjuet, damals Biſchof von Condom, 
jeit 1681 Biſchof zu Meaur, durch feine berühmte Exposition de 
la doctrine catholique sur les controverses, welche er im Jahre 
1668 zum Unterricht des Herrn von Angnau franzöfiich verfaßte 
und Anfangs in mehreren Abjchriften circuliren ließ. Diejelbe trug 
viel zur Eonverfion des Marſchalls von Turenne bei, wurbe im 
Sabre 1671 zum eritenmal gedruckt, dann faft in alle Sprachen über: 
fest, durch Fleury in's Lateiniiche (1678), in's Deutiche zu Straß: 
burg im Sabre 1680. Bofjuet wollte in diefer Schrift den Prote⸗ 
ftanten zeigen, daß die Lehren der katholiſchen Kirche nicht? weniger 
als unchriſtlich feien, und daß ihr Abjchen vor denſelben nur von 
Borurtheilen und Mißverſtändniſfen berrühre, daß fie aljo ohne ihr 
Sewifjen zu befchweren zur alten Kicche, welche ihre Vorfahren ver- 
laſſen, zurückkehren koͤnnten. Diefer Vorgang Boſſuets entzündete 
im Often Deutfchlands den Biſchof Spinola zu gleichem oder noch 
größerem Eifer für die Union. Chriftoph Rojas oder Roxas, aus 
bem berühmten Gefchlechte der Spinola aus Spanien, ein Franzis⸗ 
faner, war Beichtoater der Gemahlin des Kaiſers Leopold L (einer 
fpanifchen Prinzeffin), zugleih Titularbiſchof von Thina in Eroatien, 
Ipäter, feit 1686, Biſchof von Wieneriſch-Neuſtadt und Liebling bes 
Kaiſers. Es gelang ihm, den Lebteren für die Sache ber Union 


I) Aus ber Neuen Sion 1849, mit Verbefierungen. Bel. Guhrauer, 
Gttfe. Wilhelm Freiherr von Leibnig, eine Biographie-in 2 Theilen. 
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zu gewinnen, und von ihm autoriftrt reiste Spinola fchon im Jahre 
1675 an mehrere proteftantiiche Höfe Deutſchlands, namentlich an 
ben bed großen Churfürften von Brandenburg, um bie Gemüther der 
Fürften für die henotifchen Gebanfen und Plane günftig zu ftimmen. 
Einige Jahre fpäter, 1679, Fam er zu’ gleichem Zwecke auch an ben 
Hof von Hannover. Der damalige Herzog Johann Friedrich war 
ſelbſt ſchon vor einiger Zeit Fatholifch geworden, und unter feinen 
Aufpicien waren bier won feinem Hofgeiftlichen, dem gelehrien Capu⸗ 
ziner P. Denis, dem apoftoliihen Bicar Nicolaus Steno, 
Biſchof von Titiopolig (der früher ein protejtantifcher Arzt geweſen 
war), und bem eifrigen Baron von Neck verfchiedene Schriften über 
die Religionscontroverſen verdffentlicht werben. Ihnen gegenüber 
hatte der große Leibnitz, der au dem gleichen Hofe lebte, mehrfach 
den Proteſtantismus vertheibigt, aber auch er gehörte zu ben warmen 


. Freunden ber Union, und gerade er hatte, wie es jcheint, den Bilchof 


Spinola zur Reife nach Hannover veranlaßt. Bald darauf wandte 
fi) Leibnitz an bie. zwei großen franzdfiichen Theologen Boſſuet 
und Huetius, welde durch ihre Stellung als Erzieher des Dau⸗ 
phind dem König nahe ftanden, und bat fie, auch Ludwig XIV. für 
die Union zu gewinnen. Boſſuet entfprach feinen Wünfchen und 
eriwiederte: „daß der König Ludwig XIV., von der Sache benach⸗ 
richtigt, weit entfernt, fich zu widerſetzen, dieſen Gedanken Gejchmad 
abgewinnen (gofterait ces pensdes) und fie begünftigen werde.“ 
Sm einem Briefe an Huet aber, der Leidniten feine Demonstratio 
evangelica überjchict und ihn zur Converfion ermahnt hatte, ſprach 
Leibnig feine Uniondhoffnungen alſo aus: „So glüdlihe Zeitum⸗ 
ftände glaube ich wahrzunehmen, daß ich beinahe Hoffe, man koͤnnte 
eine gewifle Einigung treffen, ebenjo ehrenvoll für die römische Kirche, 
als nicht drücken für ben anbern Theil. Und dieß urtheile ich nicht 
ohne Grund. Denn ich fenne viele treffliche Männer unter allen 
Parteien. In feiner Gegend Deutſchlands aber werben die Religions⸗ 
Eontroverjen mit mehr Mäßigung und Urtheil behandelt, als in dem 
Gebiete von Braunfchweig- Lüneburg. Und da die Fürften, welche 
jest regieren, in Weisheit von keinem übertroffen werben, und vor 
Allem mein Herr (Herzog Johann Friebrich von Hannover) mit den 
übrigen Gaben der Natur und des Glücks eine ungewöhnliche Ger 
lehrſamkeit und ein gediegenes Urtheil verbindet, zudem dieſe Beſtre⸗ 
bungen mit großer Freude beförbert, jo müßte man, dünft mir, wenn 
ich jo große Gelegenheiten zu Thaten erwäge, Häufig die Nachläfftg- 
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keit oder ben Willen berjenigen anflagen, welchen bie Sorge für bie 
Sache der Kirche obliegt. Jetzt aber, da ich den Papſt Innocenz XI 
wegen feines heiligen Lebenswandels, ſeines vortzefflichen Willens und 
feiner Weisheit loben höre, erhebe ich mich wieder zu einiger Hoffnunig. 
Dazu kommt des Kaiſers glühende Frömmigkeit und des größten 
Könige (Ludwigs XIV.) höchfte Tugend. Daher wirb entweder jet 
etwad gefchehen, ober ich fürchte, wenn wir die Gelegenheit vorüber: 
gehen laſſen, wird ber allgemeine Jubel noch auf einige Jahrhun- 
derte hinauggefcheben. Daher wünjche ich, daß au Du deine Ent- 
würfe mit denen des berühmten Biſchofs von Condom verbindeft ).“ 
— Leider ftarb der unionzfreundliche Herzog Friedrich von Hannover 
fchon in bemjelben Jahre 1679. Dieß, ſowie bie bald darauf er- 
folgte Wegnahme von Straßburg durch Ludwig XIV. und Anderes 
lenkte auf einige Zeit die Gedanken wieder von der Unionzangelegen- 
beit ab. Der neue Herzog von Hannover, Ernſt Auguft, Bruder 
de3 Johann Friedrich, war lutherifch, feine Gemahlin, die Hergogin 
Sophie, veformirt: da ſich aber beide für die Union intereffirten, ſo 
erichien Spinola im Frübjahre 1683 zum zweitenmale in Hannover, 
eben von EhursBdrandenburg kommend, und bot den Proteftanten für 
den Fall der Union, freilich nur ald Privatmann, ganz ertranagante 
Zugeftändniffe an. Die Macht ihrer Yürften in Kirchenangelegen- 
heiten follte ungejchmälert in stato quo bleiben, den Geiftlichen 
die Ehe, ja fogar die zweite Ehe erlaubt, dad Eoncil von Trient 
aber vorberhand bis zur Entſcheidung eines neuen allgemeinen 
Concils jußpendirt werben, d. h. die Protejtanten follten bei ihrer 
gegenwärtigen Lehre verbleiben dürfen, bis ein neues allgemeines 
Concil Anderes beitimme. Außerdem folle der Papft die Proteftan- 
ten, nachdem fie zuvor bie nöthigen Erflärungen gegeben und ihn 
ala eriten Patriarchen und Primas (jedoch nicht jurisdictionis) aner- 
kannt hätten, vom Ketzernamen feierlich frei fprechen, fie aber joll- 
ten fich die Neukatbolifchen nennen, u. drgl. — Der Herzog von 
Hannover und bie übrigen welfiihen Fürſten wiefen biefe Anträge 
nicht von der Hand, und die theologiiche Facultät ihrer gemeinfamen 
Univerjität Helmftäbt, an welcher feit Georg Calixtus ein toleranter 
Seift Herrfchte, nahm in trenifhem Sinne an den Verhandlungen 
Antheil: Diefer Helmftädter Richtung gehörte Überbieß auch ber erfte 
proteftantijche Geiftliche des Herzogthums Hannover an, Gkerhard 


1) Guhrauer, a. a. O. Thl. IL ©. 862 f. 
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Molanus, Abt zu Lolfum ) und Präfident des Conſiſtoriums 
zu Hannover, ber ein Schüler bed berühmten Calixt war, und 
längere Zeit in Helmftäpt Theologie vorgetragen hatte. Ihn, den 
Hofprediger Hermann Barkhaufen, ſowie die zwei Helmftäbter 
Ealixrt dv. j. und Meyer, beauftragte jet Ernft Auguft, mit 
Spinola zu verhandeln. Molanuz war die Seele dieſer Eonferenz, 
und man fand fi zum Verwundern fchnell einig Nur Calixt 
war etwas hartnädiger, als feine Eollegen. Aber noch vor Ablauf 
des Jahres 1683 vereinigten fich die vier genannten proteftanfifchen 
Theologen in ber Denkichrift : Regulae circa Christianorum omnium 
ecclesiasticam unionem, beren Tendenz dahin geht: die Proteftan- 
ten follen fich in die Gemeinſchaft der katholiſchen Kirche und in bie 
Unterordnung unter den Papft zurüdbegeben, dagegen folle vor ber 
Hand jeder Theil bei feinen Glaubend-Anfichten bleiben, bis ein neues 
Concil, auf welchem aber auch die proteftantiichen Superintendenten, 
gleich den Biſchoͤten, eine Stimme haben müßten, definitiv darüber 
entſcheide. Dieje einftweilige Verſchiedenheit aber koͤnne die Kirche dul- 
den, wie fie bie Differenzen der Thomiften und Scotiften u. drol. 
toferire. — Mit diefer Denkichrift der Hannover’fchen Theologen 
ging Spinola, der damit einverftanden war, nach einem kurzen Auf 
enthalt an einigen andern Höfen, nach Rom, und die Propofittonen 
wurben daſelbſt mit großem Beifall begrüßt. Papft Innocenz XL, 
mehrere Carbinäle und Ordendgenerale, namentlich der danialige Jeſui⸗ 
tengeneral, Pater Noyelles, und andere anfehnliche Theologen gaben 
dem Plane im Ganzen ihre Juftimmung, und waren alfo damit ein- 


verſtanden, daß der Anfchluß der Proteftanten an die Kirche einſtwei⸗ 


% 


len und vor Bereinigung aller Differenzen erfolge. Aehnliches, fag- 
ten fie, ſei ja auch in Betreff der Griechen gefchehen *). Damit aber 
Spinola fernerhin noch befjer für die Union zu wirken vermöge, gab 
ihm jet der Papft förmlich Auftrag hiezu, und zwar darum, weil 
feither manche Proteftanten Anſtoß daran genommen hatten, daß ber 
Henotifer nur vom Kaifer beftellt war. Dagegen vermiedb ed Inno⸗ 
cenz, fich jeßt jchon über einzelne Sonceifionen, bie er ben Proteftanten 





1) Lokkum ober Lockum ift ein Dorf im hanndver'ſchen Amte Galenberg, 
Sit eingg Iutherifchen Abtei. Der Abt iſt Direktor der calenbergifchen Landfchaft. 

8) Diefe Vergleihung war unrichtig, denn bie Griechen unirten ſich gerabe 
quoad fidem, und durften nur im Ritus und in ber Disciplin ihren alten 
Gebrauch behalten. 
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machen wolle, beftimmt auszufprechen, weil er bei feinem eben ausge⸗ 
brochenen Streite mit Frankreich, dem f. g. Negalienftreit, und bei 
der neu bervorgetretenen gallikaniſchen Richtung (die vier propositio- 
nes waren eben aufgeftellt worden) von Frankreich her bittern Tadel 
jeder jeiner Schritte zu gewärtigen hatte. — Nachdem dieß Alles 
dem Spinola mitgetheilt war, kehrte er gegen Ende bed Jahres 
1684 wieder nach Wien zurüd, und theilte daS Ergebniß feiner 
Sendung durch Briefe feinen Mitunterhändlern in Hannover und 
anderwärtd mit. Namentlich ergriff. ver Herzog von Hannover bie 
Untonzfache, zum Theil aus politifchen Gründen, um befto leichter 
Churfürjt zu werden, mit jehr großem Eifer und wirkte für fie auch 
bei andern Jutherifchen YFürften, während manche eifrige und ange- 
fehene Katholiken fich über das Benehmen Roms wunberten, das 
feiner Zeit die Intetims verworfen habe, jetzt aber felbft noch viel 
weiter gehen und noch viel mehr zugeftehen wolle, ala in biefen 
enthalten war. Zu denen, welche dem Uniondwege Spinola’3 und 
Molanus' nicht zuftimmten, gehörte auch Leibnitz, weil nach feiner 
Meinung feine Union möglich jei ohne vorhergehende Verftänbt- 
gung in den Slaubenspunkten. Hierauf machte er auch den Mola- 
nus und Andere, namentlich aber jeinen Herzog aufmerffam, und 
befchrieb biefem den Unionsweg, den er (Leibnitz) für befler Halte, 
mit folgenden Worten: „Ein mebitativer Mann, welcher von ber 
Reunion nicht entfernt ift, müßte eine Erpofition des Glau— 
bens auffegen, bie ein wenig mehr auf da Einzelne einginge, als 
bie des Herrn von Conbom, d, i. Boſſuets ?), darin er fuchte fich 
auf das fchärfite und aufrichtigfte über die jtreitigen (Glaubens⸗) 
Artikel zu erflären, indem er bie zmeibeutigen Ausdrücke, ſowie bie 
einer jcholaftiichen Chikane, vermiede und nur in natürlichen Auss 
drücken redete. Und diefe Erplication würde er dem Urtheile einiger 
gelehrten Bifchöfe unter den Gemäßigiiten unterwerfen, wobei er ſo⸗ 
wohl feinen Namen ala feine Partei verheimlichtee Und um fie zu 
einem günftigern Urtheil zu ſtimmen, würbe er juchen, feine Expoſi⸗ 
tion durch die Autoritäten einiger gelehrten Männer in ber römijchen 
Kirche zu unterftügen. Aber während er ein Urtheil verlangte, würde 
er nicht fragen, ob fie feiner Anficht ſeien, fondern nur, ob fie glaubten, 
daß man feine e Meinung in der Kirche dulden werbe ?).” Leibnitz 


1) In Frankreich wird jeder Biſchof nur nach feinem Sit genannt, z. B. der 
Bifchof von Straßburg heißt Monseigneur de Strasbourg. 

2) Diefer Brief ſteht bei Guhrauer, Th. II, ©. 81. 

Hefele, Beiträge II. 6 
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meint weiter, wenn biefe Erpojition die Approbation zunächft mehrerer 
Bichöfe und Gelehrten, dann aber auch Roms befomme, fo habe 
man bamit eine fichere dogmatifche Grundlage für die Union gewon— 
nen, der Herzog aber koͤnne am leichteften eine derartige Approba- 
tion eined folchen Buches erwirken. Dabei blieb Leibnig nicht beim 
leeren Projectenmachen ftehen, fondern arbeitete jetzt felbft eine für 
den bezeichneten Zweck eingerichtete Schrift aus, welche als Seiten: 
ſtück zu der Boſſuet'ſchen Exposition bei den Uniond-Verhandlungen 
zu Grund gelegt werden koͤnne. Es ift dieß bie berühmte unter dem 
Titel Systema theologicum ?) erft in dieſem Jahrhundert gedruckte 
Schrift des großen beutichen Philofophen, deren Original, von Leib⸗ 
nitzens eigener Hand gefchrieben, ungefähr ein Jahrhundert lang in 
der Bibliothek zu Hannover verborgen (vielleicht verſteckt) Tag *). 
Die erite Nachricht davon gab Herr von Murr im Sahre 1797. 
Als aber Hannover, ala Theil des Königreich Weftfalen, unter 
franzöfifche Herrichaft Tan, bat der Oheim Napoleons, Cardinal Feſch, 
die weitfäliiche Regierung im Jahre 1810 um Mittheilung dieſes 
Manuſeripts, und erhielt e8 auch zugefandt. Dazfelbe warb fodann 
im Jahre 1819 auf Veranftaltung des gelehrten Abbe Emery, Su⸗ 
periord des Seminars von St. Sulpice zu Paris, zum erftenmal, 
Inteinifch mit franzöfifcher Meberjegung, zu Paris gebruckt, lateiniſch 
mit deutſcher Meberjeßung aber erfchien e8 zu Mainz, von den Herren 
Doctoren Raͤß und Weis (jet Bilchdfen von Straßburg undSpeier) 
bejorgt. Cardinal Feſch hatte das Heimgeben bed Entlehnten ver: 
geffen, und nach feinem Tode i. J. 1839 kam das intereffante Manu: 
feript in ben Befig feines Neffen Joſeph, des früheren Königs von 
Spanien. Bon ba an wurde es in der franzöfifchen Nationalkirche 
zu Rom, St. Ludwig, aufbewahrt, und dadurch Herr Lacroir, 
Priefter an dieſer Kirche und Vorfteher der franzdfifchen frommen 
Inſtitute zu Rom, veranlaßt, das Originalmanufcript mit der Aus- 
gabe v. J. 1819 genau zu vergleichen und in Folge hievon eine nene 
viel correctere Außgabe zu veranftalten, welche i. J. 1845 zu Paris 
erſchien *). Unterdeſſen hatte Joſeph Buonaparte auf Anbringen Han: 


1) Diefer Titel rührt nicht von Leibnitz felbft her, fondern von einem Biblio- 
thekar, ber ba8 Autographon fo überfchrieb. 

2) Dasjelbe ift nicht bloß ein Bruchſtück, wie Dr. Bert behaupten wollte, 
fondern ein ganze® Compendium Theologiae, wovon höchſtens ein paar Seiten 
fehlen. 

8) Diefe neue Ausgabe von Lacroix wurde in ber Tübinger theologifchen 
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novers i. J. 1843 die Originalhandfchrift wieder zurückgegeben, und 
es warb dadurch Dr. Grotefend zu Hannover in Stand gejeßt, auch 
die Lacroir’fche Edition nıit dem Original zufammenzuhalten und einer 
genauen Prüfung zu unterftellen. Dad Nefultat. veröffentlichte er 
in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1846. Bd I. ©. 705—719, 
und es befteht daſſelbe aus ungefähr 150 Varianten oder eigentlichen 
Textesverbeſſerungen nebft einer Anzahl bedeutender Eorrekturen. Im 
Beſitze aller dieſer Hülfsmittel hat envlih Dr. Haas i. J. 1860 bie 
neuefte correktefte Ausgabe nebft deutſcher Meberjegung bei Laupp in 
Tübingen erjcheinen laſſen. 

Der Herzog von Hannover ging jedoch nicht auf ben von Leib: 
nig projectirten Unionsweg ein, vielmehr jchien dem Politiker 
auch eine bloß aäußere Einigung möglich und erwünfchlich, und als 
Untergebener bed Fürften fühlte fich Leibnig verpflichtet, in deſſen 
Einn von nun an für die Union thätig zu fein. Nach Spinola's 
Tod im Jahre 1695 beauftragte der Kaiſer feinen Nachfolger im 
Bisthum Wienerifch-Nenftadt, den Grafen von Buchheim, mit Fort _ 
führung des Unionsgeſchäftes. Derjelbe kam deßhalb im Jahre 1698 
mit einem Theologen aus dem Franziskaner-Orden nach Hannover, 
aber weder feine Bemühungen, noch der Verſuch des Kaiſers, über 
die Union in feiner eigenen Reſidenz Wien, im Jahre 1700, ver: 
handeln zu laffen (Leibnitz war zu diefem Zweck faſt 3 Monate lang 
in Wien), führten zu einem nennenswerthen Reſultate. Biel größere 
Wichtigkeit hatten die während ber gleichen Zeit gepflogenen Ber: 
handlungen zwifchen Leibnit und Boffuet, wozu ber Briefwechſel 
des Erſtern mit den franzöfiichen Hiftoriter Peliffon über vie 
Toleranz und die Unterjchiede in der Religion eine Art Vorfpiel nud 
Einleitung bildete. Sobald Bofjuet von dem Unionswege Nachricht 
erhielt, welchen Spinola und Molanus einjchlugen, verhehlte er nicht, 
daß er ihn für völlig faljch halte, und Sprach fich in feinen Reflexions 
sur l’ecrit de M. Molanus offen dahin aus: daß eine foldhe vor- 
läufige bloß äußere Einigung ohne Verftändigung im Dogma unaus⸗ 
führbar fei, und offenbar die Ordnung umkehre, welche von ber Ver- 
nunft, von der Gerechtigkeit und der ber Religion ſchuldigen Ehr- 
furcht verlangt werde. Zugleich erflärte er auf's Beſtimmteſte, daß 
die katholiſche Kirche niemals von ‚einem Punkte der fejtgejehten Lehre 


Quartalſchrift 1848 von Dr. Kuhn .recenfirt, und babei bie Geſchichte bes wert: 
würdigen Buchs ausführlicher beiprochen. 
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und im bejondern von derjenigen, welche dad Triventinifche Concil feft- 
gefetzt habe, abgehen werde. Mit diefer Entfchievenheit im Principe 
verband übrigens Boſſuet eine große Freifinnigkeit und Milde in 
bem, was nicht unmittelbar mit dem Dogma zufammenhing. Er 
wollte 3. B. auf den Namen und bie Autorität des Concil3 von 
Trient Verzicht gethan wifjen, wenn man nur von deſſen Bejchlüffen 
die Lehre entlehnte, welche dem von den Lutheranern dem Papfte 
vorzulegenden Glaubensbekenntniſſe zu Grunde liegen ſollte. Weiter 
bin, meinte Boſſuet, jollte den lutheriſchen Theologen die Form ber 
Retractation erlaffen werden, die der Declaration und Erplication 
ſollte Hinreichen u. drgl. Als Molanus dieſe Schrift Boſſuets 
geleſen hatte, richtete er an denſelben ſeine Explicatio ulterior 
methodi reunionis ecclesiasticae, worin er über die Zugeftänd- 
niffe Boſſuets feine Freude bezeugte, aber nach dem Willen feines 
Fürften darauf beitand, daß das Xridentinifche Concil fchlechthin 
bei Seite gejtellt werden muͤſſe. Es ift nicht zu zweifeln, daß Mola⸗ 
nus für feine Perfon mit Bofjuet fich hätte verftändigen können ; 
über mandye Punkte, 3. B. über die Autorität de Urtextes, über vie 
Vulgata, die Tradition, Unfehlbarkeit der Kirche und der allgemeinen 
Goncilien, fowie über den Primat waren fie wirklich mit einander 
in’ Reine gekommen; allein nach und nad trat Molanus immer 
mehr von den Verhandlungen zurüd, und diefe wurden zulegt nur 
mehr von Boffuet und Leibnig geführt. — Im Grunde war Leibrik 
derſelben Anficht, wie Bofjuet, daß man fich vor Allem über die Glau—⸗ 
benspunkte verjtändigen müſſe; da er aber jeßt nicht in eigenem 
Namen, fondern im Auftrag feines Herzogs mit Boſſuet verhandelte, 
mußte er den Spinola’fhen Plan vertheidigen, und gerieth dadurch 
in eine faljche Stellung. „Er mußte, fagt Guhbrauer, um Boffuet 
mit Erfolg zu befämpfen, die (polemilchen) Waffen des PBroteftantiz- 
mus bervorholen, während Bofjuet dadurch, daß er den irenifchen 
Standpunkt fejthielt, ihre Schärfe abzuftumpfen ſuchte. So jchlagend 
feine (Xeibnigend) Einwürfe gegen das Tribentinifche Concil, vom 
hiſtoriſch⸗kritiſchen und theologischen Standpunkte eines Proteitanten 
waren, jo fiegreih und glänzend feine Vertheidigung des Principg 
ber Reformation — das Alles fchlug Boffuet mit der einfachen, ehr: 
lichen Frage nieder: aber warum wollt Ihr zu und kommen? SDiefe 
richtigere Stellung, fährt Guhrauer fort, welche Bofjuet gegen Leib: 
niß einnahm, war es, was ihm unläugbar ein moraliſches und Togi- 
ſches Mebergewicht über Leibnitz verjchaffte, welcher feine fchiefe, ver⸗ 
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wickelte, unconfequente Pofition nicht zu überwinden vermocht hat. 
Will Leibnitz die Frage in das fubjective Gebiet theologifcher und 
gelehrter Controverje oder gar diplomatiicher Unterhandlung hinüber: 
führen, fo Hält ihm Boſſuet die Objectivität und Würde der Kirche, 
deren bienended Organ er ift, entgegen. Schrieb Leibnik, den 8. 
Januar 1692, „„man habe fih den Ufern der Bidaſſoa genähert 
(Anfpielung auf den Pyrenäifchen Frieden), um eined Tages auf 
die Inſel der Eonferenzen überzugehen““ — oder: „„es müſſe einen 
Unterfchieb geben zwifchen Abvocaten, welche plaibiren, und Vermitt⸗ 
lern, welche negotiiren ; die einen bleiben in einer verftellten Entfer- 
nung und in künſtlichen Zurückhaltungen, die anbern aber Iaffen in 
ihren Schritten erkennen, daß ihre Abficht aufrichtig und geneigt fei, 
den Trieden zu erleichtern” — fo antwortete der Bilchof von 
Meaur ?), den 12. Auguft: „„Was die Zuvorkommenheit (les avan- 
ces) betrifft, die Sie von unferer Seite über die Dogmen der Lehre 
zu erwarten jcheinen, jo habe ich Ihnen oft geantwortet, daß bie 
Verfaſſung der römischen Kirche eine andere duldet, ala auf erpofl- 
torifchem und erplicatoriichem Wege — die Angelegenheiten ber Reli⸗ 
gion laſſen fich nicht wie die weltlichen Angelegenheiten behandeln, 
welche man oft ‚beilegt, indem jede der beiden Seiten etwas nachgibt, 
weil es Dinge’ find, deren Herren die Menſchen find. Die Angelegen- 
heiten des Glauben? aber hängen von der Offenbarung ab, über 
“welche man fich .gegenfeitig erflären kann, um fich einander beſſer zu 
verfteheri; aber die ift auch die einzige Methode, welche von unferer 
Seite zum Ziele führen kann. Es würde ber Sache gar nichts 
nügen, wenn ich andere Wege einjchlüge; und es hieße den Gemäßig- 
ten am unrechten Orte machen (faire le moderé mal-&-propos). 
Die wahre Mäßigfeit, welche man bei ſolchen Dingen beobachten 
muß, beiteht darin, den Stand, worin fie fich befinden, nach ber 
Wahrheit zu jagen; indem jede andere Willfährigkeit, welche man 
fuchen Könnte, nur dazu diente, Zeit zu verlieren, und in ber Folge 
noch größere Schwierigkeiten entftchen zu laſſen.““ KHäufte Leibnig 
die Schwierigkeiten in Betreff des Concils von Trident in noch ſo 
hohem Maaße, mit jo bewunderungswürbigem Aufwand von Gelehr: 
ſamkeit und Schärfe, daß er fich darin ala proteftantifchen Theologen 
erften Ranges bewährte, fo blieb Boſſuet doch zulegt die Frage übrig, 
was ihm diefe Ausflucht helfen werde, weil man nichts befto weniger 


1) Boffuet war im Jahr 1681 Biſchof von Meaux geworben. 
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die Transſubſtantiation, das Opfer, bie Oberhoheit des Papſtes 
nach göttlichem Recht, die Bitte der Heiligen und die für die Ver— 
ftorbenen, alle Dinge, welche in den vorhergehenden Concilien 


- feftgefett feien, werde glauben, wo nicht, man alle Concilien, welche 


die Chriftenheit bis zur Reformation fieben bis achthundert Jahre 
gehalten, werde aufheben müffen. Boſſuet war eg, welcher zuerjt und 
von feiner Seite im Jahre 1694 den Briefwechſel mit Leibnitz auf 
einmal abbrach, von ber Unmöglichfeit überzeugt, zum Ziele zu ge 
langen. Nach einer fünfjährigen Paufe war es Leibnig, welcher noch 
einmal, auf den Wunſch des Herzog! Anton Ulrich "), mit Bofjuet 
wieder anfnüpfte; er wünjchte jeine Meinung über die Schrift des 
römischen Controverfilten Veron: „„Weber den Unterſchied deſſen, was 
zum Glauben gehört, und was nicht,”" zu Gunften bed Herzogs 
fennen zu lernen. Bald concentrirte fich der aufgefammelte Streit: 
ftoff um bie befondere Frage: ob das Triventinifche Concil dad Necht 
gehabt habe, die Apokryphen in den Canon der heiligen Schrift aufzu- 
nehmen, und deßhalb das Anathema gegen die Proteftanten zu fchleu: 
bern, oder nicht? Die Durchführung feiner Thefe bildet die Glanz- 
feite für Leibnig in biefem Streit. Sagt boch der Cardinal von 
Baufjet *) ſelbſt: „„man Tönne nicht genug die Erubition, welche 
Leibnig in ben Briefen an Boffuet vom 14. und 24. Mai 1700 ent: 
wicelte, bewundern! man finde darin Über diefen Theil ber Hiftori- 
hen Kritik der Bibel gelehrte und tiefe Unterfuchungen.”” Er ge 
fteht, die Briefe Lebinigend brächten felbft einen katholischen Leſer in 
bie Gefahr, das Concil von Trient zu befchuldigen, daß es einigen 
Büchern ber Bibel nur deßhalb den Charakter der Canonicität aufge 
drückt Habe, um die Proteftanten für die Verwegenheit zur beftrafen, 
womit fie fih angemaßt, aus dem Verzeichniß der heiligen Bücher 
einige zu ftreichen, welche die abendländiſche Kirche feit zwoͤlf Jahr: 
hunderten darin gelaffen hatte. Boſſuet fegte biefen Briefen eine 
Abhandlung vom 17. Auguft 1701 entgegen, in welcher er zwei und 
ſechszig Gründe für das Decret des Tridentiner Concils über den 
Canon zufammenftellte, und am Schluffe die Erwartung und For: 
berung außfprach, diefe Gründe als unwiderleglich gelten zu laſſen. 


1) Herzog Anton Alrich von Braunfchweig Lüneburg, ein Verwandter bes 
Herzogd von Hannover, wurde nachmals, im Jahr 1710, katholiſch. Vrgl. Thei⸗ 
ner, Geſchichte ber Zurückkehr ber regierenden Häufer von Braunſchweig und 
Sachſen in ven Schoos ber katholiſchen Kirche, 1848. 

2) In feiner Biographie Boſſuet's. 
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Doch Leibnitz ertheilte Teine weitere Antwort darauf, fondern brach 
den Briefwechjel, und jest für immer ab. Bofjuet überlebte dieſe 
Epoche nur noch einige Jahre. Er ftarb im April 1704 1). 

Sein Schlußurtheil über die Debatte zwifchen Leibni und Boſſuet 
gibt Guhrauer, wie und jcheint, ganz richtig, in folgenden Worten: 
„Man darf fangen, daß, was die perfönliche Würde und Haltung 
anlangt, ſolche in den Briefen Boſſuets ganz zu befjen Vortheile 
ſpricht. Bon allen Fatholifchen Gegnern Leibnitzens ift Boſſuet viel- 
leicht der einzige, welcher fich der entfernteften, leiſeſten Inſinuation 
zu feiner Belehrung enthielt. Sein Vortrag hält die Mitte zwifchen 
dem, nicht jelten hochfahrenden Tone eines Arnauld, und dem ſüßlich 
hoͤfiſchen Peliffond ; und nur das Bewußtfein feines hohen Firchlichen 
Berufs verbreitet über feine Sprache den Ton einer ruhigen, affect- 
Iofen, bisweilen imponirenden Würde. Doch Leibnitz, welcher, bei 
allen höchſten Begabungen, bier einmal nicht bie ihm gebührende 
Stelle einnahm, welchem überhaupt die veligidfe Weihe bei diefem von 
ihm diplomatiſch aufgefaßten Verfehre abging, und ber fidy von ber - 
falihen Stellung, die ihm guertheilt war, von vorn herein beengt 
fühlte, Leibnig wurbe durch den planvollen Ernſt, die Feſtigkeit und 
bie Enthaltung von aller perjönlichen Annäherung, wie auch aller 
Zudringlichfeit, tiefer aufgeregt, als durch die hitzigen, unruhigen 
Ausfälle des hypochondriſchen Arnauld, dem er durch Ruhe und philo- 
fophifche Würde imponirt hatte. An den höflidyen und höfifchen Ton 
der Diener oder Nachahıner des Hofes Ludwig? XIV. gewöhnt, miß- 
fiel ihm die Kälte des Biichofs von Meaur, und was er feinen 
hohen Tun nannte. Schon im Anfang wurbe Leibnitz perjönlich 
und fprach gereizt (in feinem Briefe vom 8. Januar 1692): „„von 
jenen Manieren des Disputs, jener Miene der Superiorität, jenem 
verlegenden Stolz, jener Sprache der Sicherheit, womit jeder Theil 
bei Disputationen Parade mache, und welcher abzulegen ſei.“ In 
biefem Lichte fuchte Leibnitz auch fpäter Bofjuet bei. Anbern zu fchil- 
bern, wobei er die Verhältniffe nicht immer richtig, noch vollitändig 
angab.” So weit Guhrauer; wir fügen bei, daß gerabe die Gereigt- 
beit Leibnitzens und die Unbehaglichfeit, womit cr das Webergewicht 
Boſſuets fühlte, die Uniongverbandlungen nothwendig erfolglo8 machen 
mußte. Leibnig erblickte in Boffuet immer mehr den Gegner, dem 
zu wiberftehen bie eigene Ehre gebiete, und nicht mehr den Col⸗ 


1) Guhrauer, u a. O. ©. 57 fi. 


88 Die Untonsverfuhe am Ende bes 17. Jahrhunderis. 


legen, mit welchem verbunden ein gemeinſames Wert vollführt 
werben follte. Darum find bie fpäteren Briefe Reibnikenz Feines- 
wegs ireniſch, ſondern in einem gegen bie Fatholifche Kirche und ihre 
Inftitutionen heftigen Tone gehalten, und da ſomit Leibnig aus ber 
Nolle des Henotiferd immer mehr in die des Polemikers verfiel, war 
dag gänzliche Abbrechen der Correſpondenz mit Bofjuet dad Befte, 
was er thun konnte. Dazu kam, daß bie deutſchen Fürſten gerade 
wieberum jehr von politischen Angelegenheiten in Anjprudy genommen 
wurben, der Herzog von Hannover aber von feinem Uniongeifer 
immer mehr nachließ, je mehr feit ver englifchen Revolution vom 
Jahr 1688 feinem Haufe Ausfichten auf den einjtigen Beſitz des 
englifchen Thrones erwuchſen. So find leider mit dem Anfange des 
18. Jahrhundert? fchöne Uniond-Hoffnungen zu Wafler geworben; 
aber noch trauriger ift es, daß in den feither verfloffenen anverthalb 
hundert Fahren Feine neuen Untondverfuche gemacht wurden ober ge⸗ 
macht werden konnten. Wohl haben wir in unferen Tagen von 
einem Hutterus redivivus !) gehört, aber ein Leibnitzius redivivus 
oder Molanus redivivus ift in deutfchen Gauen wenigſtens nirgends 
geſehen worden. 


1) Hutter, Leonhard, + 1616 als Profeſſor ber Theologie zu Wittenberg, 
war ein fo eifriger Bertheibiger der Iutherifchen Ortboborie, daß er ben Namen 
Lutherus redivivus erhielt. Seine ſtocklutheriſchen loci theologici gab in unfern 
Tagen Prof. Dr. Corl Hafe in Jena neu heraus unter bem Titel Hutterus redi- 
vivus. Hiernach wirb ber Sinn imſerer obigen Worte Mar fein. 





4. 
Biographien. _ 
I. Dex Ricchenhifsriker Sleurij '). 


Unter den großen franzöfiihen Kirchenhiftorifern nimmt ber 
Abbo Claude Fleury einen auögezeichneten Rang ein. Einer 
Zeit angehörend, in welcher vie franzöfifche Literatur nach allen Sei⸗ 
ten hin einer hohen, die Xheologie insbeſondere aber ber hoͤchſten 
Blüthe fich erfreute, welche fie je in diefem Lande genoß, war Abbe 
Fleury ein Zeitgenoffe Boſſuet's, Fenelon's, Maſſillon's, Mabil⸗ 
lon's, Montfaucon's, Dupin's und insbeſondere der Kirchenhiſtoriker 
Godeau, Natalis Alexander, Tillemont und Choiſy. Neben ſolchen 
Männern ſich einen Namen, und zwar einen bleibenden Namen erwer⸗ 
ben, war ſchwierig; aber Fleury hat auch das Schwierige geleiſtet, 
und viele ſeiner großen Zeitgenoſſen noch übertroffen. 

Geboren am 6. Dezember 1640 zu Paris, der Sohn eines aus 
Rouen ftammenden Advokaten, erhielt Fleury feine Bildung im Col- 
lege von Elermont bei den Sefuiten, und war biefen fein ganzes 
Leben hindurch dafür dankbar. Nach dem Willen feines Vaters wid: 
mete er fih der Rechtäwiffenichaft, wurbe jchon mit 18 Jahren 
Parlamentsadvokat (1658) und gewann in newijähriger Praris zu 
Paris bereit? einen bebeutenven Namen. Da fich aber feine tiefe 
Innerlichkeit und Meligiofität durch folche Beichäftigungen nicht 
befriedigt fand, fo trat jebt Fleury in den geifilichen Stand und 
wurbe 1672 Hofmeifter der Prinzen von Conti, welche Ludwig XIV. 
zu Gefpielen des Dauphin gewählt hatte Sein. Eifer gefiel dem 
Könige dermaßen, daß er ihm bald darauf (1680) auch die Erziehung 
feine? natürlichen Sohnes, des Prinzen von Vermandois, Aomirals 
von Frankreich, anvertraute. Nach deſſen baldigem Tode aber, im 


1) Aus ber Quartalſchrift 1845. Heft 3. 
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Jahre 1684, belohnte Ludwig unſeren Fleury mit der Abtei Locdieu, 
Ciſterzienſerordens, in der Dioͤzeſe Rhodez. Fünf Jahre fpäter jedoch 
rief ihn der König wiederum an den Hof und ernannte ihn zum 
Sousprecepteur ?) feiner Enfel, der Herzoge von Bonrgogne (Vater 
Ludwigs XV.), von Anjou (König Philipp V. von Spanien) und 
Berry. Im Jahre 1696 wählte ihn die franzöfifche Akademie zu 
ihrem Mitgliebe, und zehn Jahre fpäter, als die Erziehung der drei 
Prinzen vollendet war, verlieh ihm der König auch das reiche Bene- 
biftiner-Briorat Argenteuil bei Paris (1706). Fleury aber war 
uneigennüßig genug, um aus Achtung gegen die Firchlichen Canonen 
nicht zwei Stellen zugleich beiten zu wollen, und verzichtete deß⸗ 
halb auf Locdien. Im Sabre 1716 wurde er nach dem Tode Rub- 
wigs XIV. an den Hof zurücdgerufen und von dem Regenten (Or- 
leans) zum Beichtvater des jungen Königd Ludwig XV. ernannt, 
legte aber ſchon 1722 wegen hohen Alter diefe Würde wieder nieder, 
und ftarb bereit? im folgenden Sahre, den 14. Juli 1723, in einem 
Alter von 82 Jahren, hochgeſchätzt wegen feiner Kenntniffe und Tu- 
genden, feiner Yrömmigkeit, Sittenreinheit und Beſcheidenheit. 

Er war am Hofe ein Einficbler geblieben, fern von allem welt: 
lichen Treiben und Sagen, nur mit Studien und Uebungen der 
Frömmigkeit befchäftigt. Darum konnte er auch ein großer Schrift: 
fteller werben, und beſonders waren es zwei Werke, die ihm in dieſer 
Beziehung bedeutenden Ruhm erwarben, nämlich feine (Freilich galli- 
Fanifche) Institution au Droit ecclesiastique, und feine große 
Kirchengeſchichte. Das erftere Werk wird jet noch in Frankreich, das 
letztere aber in der ganzen eivilifirten Welt vielfach gebraucht und benützt. 

Vorläufer der Kirchengefchichte Fleury’3 waren der hHiftorifche 
Kateht3mus (Catöchisme historique) von Jahre 1679 und bie 
zwei berühmten Abhandlungen über die Sitten der Iſraeliten 
und der Chriften (Moeurs des Israelites, Paris 1681, und 
Moeurs des Chrétiens, 1682). Aber noch manche andere Schriften 
gingen aus ber Feder des fleißigen Abbe hervor ?), -biß er enblich 
im Jahre 1691 den erfter Band feiner großen Kirchengeſchichte 


1) Pre&cepteur ber Prinzen war Fenelon. 

2) Nämlich das wichtige Werk Über Wahl und Methode ber Stu: 
bien (Trait& du choix et de la mäthode des Etudes, Paris 1686), barauf 
im Sabre 1688 erfchien bie moralifche Abhandlung Les devoirs des Maitres 
et des Domestiques, und ſchon früher (1685) die Lebensbefchreibung ber feligen 
Marguerite d’Arbuoze, abbesse et reformatrice du Val-de-Gräce. 
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(Histoire ecclésiasſstique) erſcheinen ließ. In mäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen kamen die zahlreichen Fortſetzungen, bis im Jahre 1720 der 
zwanzigſte Quartband die eigene Arbeit Fleurys bejchloß. " In dieſen 
zwanzig Bänden hatte er die Kirchengeſchichte von ber Himmel: 
fahrt Chriſti bis zum Sahre 1414 erzählt. Seine Dar: 
ſtellungsweiſe dabei ift höchft, einfach, nur veferirend, ſehr jelten 
raiſonnirend, der Styl faft immer elegant und concis, die Erzählung 
außerorbentlich ruhig, ferne von aller franzöſiſchen Wortmacherei, 
ohne Tiraden und vhetorifche Ergüffe. Aber auf der anderen Geite 
bat Fleury auch nicht in trockener Gelehrten- ober Schulmanier 
gefchrieben, fondern für Gebilvete aus allen Ständen; darum legt er 
feinen gelchrten Apparat nirgends zur Schau, vermeibet Fritifche und 
hronologifche Unterfuchungen, und wo er fie felbjt führen mußte, 
gibt er nur bag Mefultat, ohne den Lefer mit dem Wege befannt zu 
machen, auf dem er ed gefunden. In dieſer Rückſicht bildet er einen 
wahren Gegenfaß zu dem zweiten größten franzöfifchen Kirchenhiſto— 
rifer, dem Dominikaner Natalis Alerander. Letzterer jchreibt 
in der Manier der damaligen Schule, vielfach gerabezu in ſyllogiſti⸗ 
cher Form, ohne Vermeidung der hieraus entjtehenden Härte und 
Steifheit. Fleury dagegen ift der angenehme Erzähler, in einem 
abgerundeten, glatten, freundlichen und burchfichtigen Style. jener 
ſchrieb dasjenige nieder, was er in den gelehrten Conferenzen 
bei dem jungen Abbé Eolbert, dem. Sohne de Minifterd, vor den 
erften literariſchen Notabilitäten vorgetragen hatte, Fleury bagegen 
hatte daß ganze gebildete Publikum, nicht eine Afabemie von einigen 
ausgewählten Gelehrten vor Augen. Jener Dominikaner hatte jeine 
Stärke nicht in der fortlaufenden Erzählung der Gefchichte, ſondern 
in den gelehrten Unterfuchungen einzelner hiftorischer Punkte und 
Fragen, in ben Differtationen nämlich, die Er jedem Jahrhunderte 
beigegeben hat. Fleury dagegen hat, wie wir fagten, ſolche gelehrte 
Unterfuchungen, namentlich Pritifcher und chronologifcher Natur, ver: 
mieden. Allerbingd bat auch er feinem Werke acht Differtationen 
beigegeben, aber dieſe find mehr Weberfichten, als kritiſche SDetail- 
unterfuchungen, wie fie Natalis Tiebtee Im Ganzen ijt Lebterer 
offenbar gelehrter, in vielen Dingen accurater und ein weit jchärfe- 
rer Kritiker als Fleury; aber biefer ift unvergleichlih angenehmer, 
für die Mehrzahl weit brauchbarer, an mitgetheiltem hiſtoriſchem 
Material reicher und in der eigentlichen Gefchichtzerzählung (bie 
Differtationen abgerechnet) viel ausführlicher. Beſonders anzichend 


99 Der Kirchenhiſtoriker 


find feine trefffichen und häufigen Auszüge au ben wichtigjten Wer- 
fen der Kirchenväter und ben intereffanteften Martyrerakten, fo wie 
bie gelungenen und concreten Sittenjchilverungen, welche Fleury mit 
feinem Takte und vielem Geſchicke feinen Werke einverleibt und dieſem 
baburch viel Lebendigkeit und Anfchaulichkeit gegeben hat. 

Sp konnte es nicht fehlen, daß Fleury's Kirchengefchichte ſchon 
bei feinen Aeitgenoffen ein hohes Anſehen gewann und von vielen 
Seiten die günftigften Beurtheilungen erlebte, wie denn 3. B. Voltaire 
von ihr fagte: son histoire de l’Eglise est la meilleure, qu’on 
sit jamais faite; et les Discours pr&liminaires (b. i. die acht 
Differtationen) sont fort au-dessus de l’histoire ?). 

Doch fehlte es auch nicht an Gegnern und Tablern. Die Einen, 
wie Abbe Langlet und Herr Longuerue, griffen Fleury als Gelehrten 
an, indem Erfterer deſſen Kirchengefchichte mehr für eine Sammlung 
von Hiftorischen Auszügen, ala für eine zufammenhängende Gefchichte 
erklärte, Lebterer aber damit unzufrieden war, daß fich Fleury zu 
fehr von Labbe's Conetlienfammlung und den Annalen de Baronius 
abhängig gemacht habe ). Beide Vorwürfe find nicht grundlos, benn 
in der That ift Fleury's Werk. fürd Erjte feine eigentlihe prag- 
matiſche Geſchichte, iſt mehr, nur veferivend, als wiſſenſchäft⸗ 
lich reproduzirend, ſo daß fie und mehr die Kenntniß der That: 
ſachen, als den Geift. ber Kirchengefchichte vermittelt.” Fürs An— 
bere aber hat Fleury die gleiche amaliftifche Methode, wie Baroniug, 
eingefchlagen, und bei weitem ben größten Theil jeine® Materials 
aus ihm und aus der Concilienſammlung Labbe's gefchöpft, ja, häufig 
ift feine Erzählung nur ein Auszug aus bein Einen ober dem Anbern. 

Andere Gegner Fleury’3 waren mit feiner theologiſchen und 
canontftiihen Richtung nicht zufrieden, und machten ihm insbe⸗ 
fondere eine ungerechte und blinde Vorliebe für bie Disciplin der 
alten Zeit, eine nur wenig verhehlte Abneigung gegen Rom, vorherr: 
chende Aufnahme folcher Berichte, die für den heiligen Stuhl und 
bie Päpfte ungünftig find, ſowie eine unfluge Aufdeckung, ja mit- 
unter unmwahre Aufzählung der Fehler, Schwächen und Sünden 
vieler Kirchenhäupter zum Vorwurfe. Von biefer Seite erjchienen 
eine Reihe Streitfäriften gegen Fleury's Kirchengeichichte, auch noch 
nach dem Tobe des Verfaſſers, und es wurde fogar eine foͤrmliche 


1) ®gl. Biographie universelle, T. XV. p. 64. 
2) Bol. ibid. 1. c. 
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Anklagefchrift des Werkes, an Papft Benedikt XII. und die franzö> 
ſiſchen Bifchöfe gerichtet, von einem Anonymus veröffentlicht. Bald 
erfuhr man, baß der gelehrte Carmelite Honoratuß a. S.. Maria 
ihr Verfaſſer jet, und wir können ung nicht verhehlen, daß neben 
einzelnem gerechtem Tadel viele übertriebene und unbillige Vorwürfe 
gegen Fleury von ihm gemacht worben feien !). ine gemäßigtere, 
wenn gleich ſtrenge Kritik erichten von dem Jeſuiten Tanteaume im 
Jahre 1736 zu Avignon, und in der That gaben und geben bie 
gallitanifchen Anfichten Fleury's manchfache Beranlaffung zu Tadel 
und Berichtigung. Doch wäre es falſch, ſich Fleury als fanatischen 
Gallikaner zu denken oder ihn mit Richer, Launoy u. X. gleichjtellen 
zu wollen; vielmehr war er weit paffiver, ruhiger und gemäßigter, 
als dieſe, und fein Werk hat darum felbft bei entjchiebenen Gegnern 
bed Gallikanismus Lob und Billigung gefunden, wie denn z.B. Döl- 
linger davon aljo urtheilt: „feine große Kirchengefchichte ift eine ein- 
fache nüchterne, verftändige und gewiſſenhaft forgfältige Erzählung 
der Begebenheiten *). 

Unerachtet der vielen oben genannten Angriffe ließen doch bie 
unläugbaren Vorzüge der Fleury’ichen Kirchengefchichte bald eine 
Fortſetzung berfelben wünfchen, und dieſem Gefchäfte unterzog fich 
ber Oratorianer Jean Claude Zabre, ber zwar fehr viele 
Kenntniffe erworben, auch zuvor ſchon ausführliche hiſtoriſche Stubien, 
befonbers über bag fünfzehnte und bie folgenden Jahrhunderte gemacht 
hatte, aber lange nicht den guten Geſchmack Fleury's beſaß, den Stoff 
nicht gehörig auszumählen verftand, und unenblich viel Ueberflüſſiges 
aus der Profangefchichte in ſolchem Umfange aufnahm, daß er in 


1) In Ioteinifcher Ueberſetzung ift bie Anklagefchrift mitgetheilt am Echluffe 
be8 bl. Banbes ber von P. Parode ꝛc. beforgtn late iniſchen Ausgabe Fleu⸗ 
v8. Aug. Vind. 1772. 

2) Döllinger, Handbuch der Geſchichte der hr. K. Bd. 1. Abth. I. 
©. XI. Bon Fleury's Wert wohl zu unterfcheiben ift das ſchändliche Buch 
Abreg6 de l’histoire eccl6siastique par Mons. Fleury. II. Tom. Berne (eigtl. 
Berlin) 1766. Dieſes unchriſtliche Werkchen wurbe wach den Angaben und auf 
Befehl des K. Friedrich I. von Preußen von dem Sorbonner Doltor, Abbe be 
Probe, der fich längere Zeit bei K. Friedrich aufhielt, verfaßt. Die berüchtigte 
Dorrede aber, um beremtwillen das Bud im Jahre 1766 zu Bern verbrannt ward, 
rührt unftreitig vom König felbft her. Unter ſolchen Umftänden erklärt es fich, 
warum biefer Abreg6 (in beutfcher Sprache) den 4. Supplementbanb ber Werte 
Friedrichs V. einnimmt (Köln. Aug. 1789). Vgl. auch bie Vorrede zum erflen 
biefer Supplementbänbe. 
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16 Ouartbänden nur bis zum Jahre 1595 vorjchritt, alfo in fo 
vielen Bänden nicht einmal zwei Jahrhunderte zu Ende brachte. 
Wüßte man nicht gewiß, welchem Stande der Fortſetzer Fleury’3 
angehört habe, fo Könnte man ihn leichtlih für gar feinen Theologen 
erachten, denn man findet bei ihm weit eher die Befchreibung einer 
Schlacht, als die Darftelung und Beurtheilung eines Lehrbegriffz, 
oder die Entwicklung eines eigentlich theologifchen Punktes. Weiter⸗ 
bin fehlt ed ihm auch an der gehörigen Schärfe des Geiſtes 
(dagegen hatte er eine um fo fchärfere Zunge und Yeber), fowie an 
der nöthigen Anwendung ber Kritil. Seiner Richtung nach war 
er ein übertriebener Gallilaner, der mit einer gewiſſen Wolluft Alles 
ſammelte, was er den Päpften Nachtheiliged auftreiben konnte, und 
nur ihre Ankläger und Käfterer, nicht aber auch ihre Vertheibiger 
gehörig zum Worte kommen lieg. Das Einzige, was demnach an 
Fabre meines Erachtens gelobt werben kann, ift feine große Erubition, 
aber jogar diefe hat Pagi beftritten, und ihn häufiger Plagiate aus 
Spondanus bezüchtigt ). 

Viel günftiger urtheilte Anfangs über Fabre der gelehrte Car- 
melit Alerander a S. Joanne de Cruce zu Augsburg, welcher das 
Fabre'ſche Werk ins Lateiniſche überſetzte, und damit die von P. Bruno 
Parode unternommene lateiniſche Uebertragung Fleury's vervollſtän— 
digte. Ja, er häufte Lobſprüche auf Lobſprüche, ſpricht von einem 
opus incomparabile u. dgl. und auch das Augsburgiſche General- 
vifariat, welches der Lateinifchen Weberfeßung bie Approbation gab, 
ſtimmte im diefe unbedachten Urtheile ein ). Aber nach ein paar 
Jahren jchlug der gelehrte Carmelit felbft einen ganz anderen Ton 
an, jpricht von häufiger incuria Continuatoris, von feiner Befangen- 
beit, von feinen iniquis calumniis gegen die Kirchenoberhäupter, von 
den vielen Lügen, bie er aus häretifchen Berichten gefchöpft habe u. dgl. 
und fchreibt ihm felbft einen calumniandi impetus zit ®). 

Neben Fabre betheiligte fich auch Abbe Goujet, der rebfelige 
und unkritifche Yortieger ber Nouvelle Bibliotheque des auteurs 
eccl. von Dupin, an der Continuation ber Fleury'ſchen Kirchenge- 
Ihichte, und insbeſondere iſt der lange Discours sur le renouvelle- 


1) Breviar. gest. Roman, Pontif. T. V. ad ann. 1459. n. 9. ad ann. 
14167 n. 29. | 

2) ©. biefe Iat. Ueberſ. Augustae Vindel. 1767. T. XXV. p. XXXVIU sqq. 
und bie Approbatio auf bem erften Blatte. 

8) Ebendaſelbſt T. LL p. 604606. 
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ment des Etudes, et principalement des Etudes ecclösiastiques 
depuis le XIV. siecle, an der Spite des 13. Bandes der Fortſetzung, 
oder des 33. bed ganzen Werts, aus feiner Feder. Die fehr aus: 
führlihe Table general des matiöres aber tft von Rondet ge 
fertigt, und bildet den 37. und lebten Band des ganzen Werkes. 
Eine weitere Fortfegung von Fabre unterblieb, auf höheren Befehl, 
ja ſchon jeine beiden letzten Bände durften mehrere Jahre nicht 
gedruckt werben, bis ſie cine Weberarbeitung erhielten. 

Dagegen unternahm ed ber vorhin genannte Carmelit P. Ale- 
ander, auch dad Werk Fabre's wieber fortzufegen, und erzählte in 
ber That in 35 Dftanbänden bie Gejchichte ver Kirche von 1596 big 
1765 inchufive. Noch einen weiteren, in ber ganzen Serte den 86. 
Band fügte nach feinem Tobe (F 1794) fein Ordensgenoſſe P. Benno 
bei, bis 1768 gehend. Zuvor ſchon hatte PB. Alerander das Wert 
Calmet’3: Introductio in historiam ecclesiasticam, seu historiam 
Veteris et Novi Testamenti in lateinifcher Weberjeßung, 5 Oktav⸗ 
bände groß, der Iateinifchen Ausgabe Fleury's ꝛc. als Einleitung 
beigegeben, jo daß nunmehr dad Ganze aus 91 Bänden und zwei 
Bänden Indices befteht. Aber auch die Fortfegung PB. Aleranvers 
konnte fich bei ihrem großen Mangel an Geiſt und Geſchmack kein 
Anfehen erwerben, und es war mehr der gute Wille zu loben, als 
Geſchick und Tüchtigkeit zu erfennen. 

Unter ſolchen Umftänden, da die Fortfeßungen Fleury’3 jo wenig 
befriedigten, war es natürlich, daß die Nachricht, man habe eine von 
Fleury ſelbſt verfaßte und handſchriftlich binterlaffene Fortſetzung 
ſeiner Kirchengeſchichte vor Kurzem in Frankreich wieder aufgefunden, 
großes Aufſehen machen mußte. Schon Daragon, Profeſſor an der 
Univerfität von Paris, der nach dem Tode des Herrn be la Vigne, 
des Neffen Fleury's, in ben Beſitz der Hinterlaffenen Manufcripte 
des Letztern gefommen war, gab im Jahre 1769 von der Eriftenz 
diefer Fortſetzung Nachricht, welche den 21. Band ber Fleury’ichen 
Kirchengefchichte bilden follte. Später jeboch Tamen bie Manufcripte 
Fleury's, und damit auch dag gegenwärtig und intereffirende, durch 
Kauf in den Bei der Königlichen Bibliothek von Paris, der diefelben 
noch heutigen Tags angehören. 

Daß Fleury feine Kirchengefchichte fortfegen wollte, darüber kann 
fein Zweifel fein, indem er im zwanzigſten Bande felbft eine neunte 
Abhandlung veriprach, welche an den Anfang bes nächiten, alſo 
21. Theil3 geftellt werben follte. Dieſer neunte Discours follte fich 
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über die Ernenerung der Wifjenfchaften fett dem 14. Jahrhundert, 
alfo über denſelben Gegenjtand verbreiten, worüber, wie wir cben 
fahen, Abbe Goujet fpäter eine Abhandlung fchrieb. Aber Alter 
und Tod binderten Fleury ſowohl an Abfafjung biefed Discours 
wie an Fortfegung der ganzen Kirchengefchichte, und es ift völlig 
unrichtig, wenn man In einer anderen Schrift Fleury’3, nämlich dem 
Discours sur les libertes de l’Eglise Gallicane, die fragliche neunte 
firchenhiftorifche Abhandlung entdeckt haben wollte Die Verſchieden⸗ 
heit des Gegenstandes beweist bie Irrthümlichkeit dieſer Vermuthung 
auf? Genügendfte ). 

Aber wenn auch Fleury von biefem 9. Discours auch nicht 
einen Buchftaben gefchrieben hat, fo hat doch fchon die bloße Ankün- 
bigung bejjelben für uns ben Werth, daß wir baburch von ber Ab- 
ficht Fleury's, feine Kirchengefchichte fortzufegen, Kunde erhalten haben. 

Wenden wir und nun zur näheren Betrachtung diefer Fortfegung 
ſelbſt. Obgleich ich die Mängel der Fleury'ſchen Kirchengefchichte nie 
verfannte, fo freute ich mich doch in hohem Grade über die Nach: 
richt, daß durch die neuaufgefundenen Manuferipte Fabre's Arbeit 
endlich entbehrlich werde, und von Frankreich felbjt ber wurde dieß 
aufs Beſtimmteſte öffentlich verfiher.. Es dauerte übrigens längere 
Zeit, bis ich meinen Wunſch, einen Abdruck dieſer Fortſetzung zu 
Handen zu bekommen, in Erfüllung gehen jah, welche Verzögerung 
außer andern Urfachen auch darin ihren Grund hatte, daß die frag- 
liche Fortfegung nicht appart, fonbern nur in Verbindung mit einem 
neuen Abbrude der ganzen Kirchengefchichte Fleury's abgegeben 
“wurde. Endlich fehe ich mich aber doch im Stande, über den neu: 
aufgefundenen Theil referiren zu koͤnnen. Derſelbe bejteht aus vier 
Büchern, dem 101. bis 104. des Ganzen, und geht von Eröffnung 
des Conftanzer Concil3 (1414) bis zum Schluffe der fünften Lateran⸗ 
ſynode im Sabre 1517, oder bis zum Auftreten Luthers. Diefe 
Fortſetzung jchließt ih fomit ganz enge an das vorausgehende Buch 
an, welches noch die Ankunft des Papftes Johann XXL in Eon: 
ftanz erzählte. Anders hatte e8 aber Fabre gemacht, der bie ganze 
Geſchichte der Kirche und der Welt vom Jahre 1400 wieberholen 
und noch ausführlicher als Fleury beiprechen zu müſſen glaubte, um 
mit feiner Arbeit beginnen zu können. 

Bon den vier neuen Büchern Fleury's aber enthält das erfte 


1) ®gl. Biogr. univ. T. XV. p. 68. 
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(oder Buch 101 des Ganzen) die ganze. Geichichte des Concils von 
Eonjtanz in specie. Dad zweite (Buch 102) beginnt dann mit 
bem Kreuzzuge gegen bie Hufiten, unter 8. Sigismund, erzählt hierauf 
die Verhandlungen mit den Griechen, geht fofort zur Gejchichte des 
Eoncil3 von Bafel über, und führt dieſe, jowie die Gefchichte der 
Synobe von Ferrara und Florenz bis zur legten Sitzung von Florenz 
und bis zur Union der Griechen mit Rom fort. 

Das dritte Buch (103) enthält ven Reſt ber Geſchichte des 
Basler Concils, die Abjegung des Papſtes Eugen IV., die Mahl 
bed Herzogd Amadeus von Savoyen zum Papſte (Felix V.), bie 
Neutralitätzftellung Deutjchlands, den endlichen Wieberanfchluß ber 
Deutfchen an P. Eugen durch die fogenannten Fürftenconcorbate, bie 
Union ber Armenier, die Beendigung des ahendländiſchen Schisma's 
burch die Auflöjung ber Basler Synode und allgemeine Anerkennung 
bes rechtmäßigen Papfted Nicolaus V,, des Nachfolger? Eugens IV. 
u. dgl. Auch die Verfuche, Griechenland gegen bie Türken zu retten, 
werben in biejem Buche befprochen. 

Das legte oder 104. Buch endlich beginnt mit dem Tode Ju⸗ 
liaus von Medicis, erftreckt ſich über bad Pontifikat der Päpſte 
Sixtus IV., Innocenz VIIL, Alerander VL, Pius IL, Sulius IL 
und theilweife Leo X., erzählt unter Anderem die Bertreibung ber 
Juden und Mauren aus Spanien, bie Entdeckung der neuen Welt, 
die Gefchichte Savonarola's, die Wirkfamkeit des Cardinals Ximenes, 
ben Bauernaufftand in Deutjchland, und zum Schluffe die Verhand⸗ 
lungen ber fünften allgemeinen Synode im Lateran und ben Abſchluß 
des Concordates zwilchen Papſt Leo X. und 8. Franz L von Frank: 
reich 1516, 

Es ift Mar, die Fleury'ſche Kirchengefchichte konnte durch diefe 
Fortfebung einen recht paflenden Abſchluß erhalten, denn fie geht 
jest vom Beginn der chriftlichen Kirche bis auf bie große Kirchen: 
trennung des fechzehnten Jahrhunderts, und enthält nun bie alte 
und mittlere Zeit vollſtändig. Aber eine ganz andere Frage iſt bie 
nach dem Werthe diefer Fortſetzung, und ich bebaure, hierüber nicht 
am günftigften urtheilen zu Lönnen. Fürs Erfte fteht die geringe 
Ausführlichkeit, welche dee Gefchichte des 15. Jahrhunderts in dieſen 
vier Büchern gegeben ift, in feinem Verhaͤltniſſe zur fonftigen Voll⸗ 
ftändigfeit und Ausführlichkeit Fleury’s. Obgleich dad 15. Jahrhun⸗ 
dert reicher an wichtigen Ereigniſſen ift, als irgenb eined der voran⸗ 
gegangenen, und namentlich die Gefchichte der Hufiten, er Conſtanzer 

Hefele, Beiträge II. 
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und Bazler Synode u. dgl, in fich ſchließt, jo ift dech dieſem fo 
ereignißreichen Jahrhundert faum die Hälfte, ja kaum ein Drittheil 
von dem Raume gewidmet, den im Durchſchnitt jedes frühere Se- 
culum einnimmt. 

Aber es find nicht jo faft die einzelnen Falta kürzer als fonft 
veferirt, fondern gar mande Thatſachen und Begebenheiten dieſes 
Jahrhunderts, 3. B. bie Wiener oder Ajchaffenburger Concordate, 
find gar nicht erwähnt, viele andere kaum berührt worben, 3.2. bie 
Geſchichte der Inquiſition. Zudem hat nur das Alleräußerlichite der 
biftorifchen Erfcheinungen, nur das äußere Faktum bier ſeine Erzäh: 
lung gefunden, während das innere Getriebe der Gefchichte gänzlich 
verdeckt bleibt. Bei einem Eoncil 3. B. befteht dag, was Fleury bier 
gibt, in nichts Anderem, als in Auszügen aus den Schlußalten der 
einzelnen Situngen, und es ift, als ob man einen Protokollauszug 
lefen würde. Dieſe Referate und Auszüge werben bann fo Talt, jo 
ohne alle Beurtheilung neben einander gejtellt, daß der Leſer davon 
fo unangefochten bleiben kann, als ob er ein Rechenbuch vor fidh 
hätte, So wird 3. B. bei der Geſchichte Hufen Fein Wort für, 
fein Wort gegen die Synode. gefagt, feine Unterfuchung über Recht 
oder Unrecht geführt, Feine Anklage erhoben und Leine befeitigt. 

Kälte und Pajfivität, jowie Mangel an Pragmatismus find wir 
freilich font ſchon an Fleury gewöhnt, aber die vier neuen Bücher 
leiden an dieſen Gebrechen doch noch mehr ala dic alten, und überdieß 
muß bie Unvelljtändigkeit, Meangelbaftigkeit und abnorme Kürze ver 
Geſchichte des 15. Jahrhundert? Jedermann auffallen. Den Schlüffel 
zur Erklärung diejer Erfcheinung aber glaube ich in Folgendem 
gefunden zu haben. Sch kann mich nämlich nicht überzeugen, baß 
Fleury diefe Fortfegung als drudfertig hinterlafien habe. Wäre 
bieß ber Fall gewejen, jo würben feine Verehrer bieß ihnen gar wohl 
befannte Manufeript dem Publikum gewiß nicht vorenthalten haben, 
um fo weniger, je mehr fich dieſes nach einer Fortfeßung Fleury's jehnte. 

Es jcheinen mir aber bie vorliegenden vier Bücher nicht? An- 
bereö zu jein, ald der Entwurf zu einer Gefchichte bed fünfzehnten 
Jahrhunderts, ein Entwurf, ben Fleury fofort weiter ausführen wollte. 
Um das Material zu der Geſchichte dieſes Jahrhunderts zu fammeln, 
las der Abbé zuerjt die Soncilienalten, den Raynaldus und ein paar 
andere Schriftjteller, machte dardus Auszũge, ftellte dieſe natürlich 
chronologiſch zufammen, und behielt ſich vor, durch weitere Leltüre 
der Quellen zc. bad Mangelnde zu ergänzen. Dieſe Ergänzung aber 
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unterblieb wegen Alter, Krankheit und Tod des Verfaſſers. So 
erklaͤrt ſich die Unvollftändigfeit dieſer vier Bücher, ihre Kürze, und 
ver ſtizzenhafte Charakter derſelben vollkommen. 

Es erklärt ſich aber auch noch etwas Anderes, nämlich das 
Faktum, daß dieſe Fortſetzung über hundert Jahre ungedruckt blieb. 
Hätten die Erben Fleury's nicht beſtimmt gewußt, daß das in ihre 
Hände gekommene Manufcript von dem gelehrten Abbé felbft nicht 
für druckreif erflärt worden ſei, fie würden bafjelbe gewiß, wie wir 
ſchon bemerkten, veröffentlicht haben, zumal ba bie berühmte Kirchen- 
geichichte des Erblaſſers dadurch ihre gehörige Abrundung und den 
paffenditen Schluß gewonnen hätte. Man wende nicht ein, bag 
Manufeript diefer vier Bücher fer eben damals verloren gegangen 
und erft neu wieder aufgefunden worben. So verhält ſich die Sache 
keineswegs. Herr de la Vigne wußte, daß und welche Manufcripte 
er von feinem Obeim befite, Profeffor Daragon aber gab ja aus⸗ 
druͤcklich und Öffentlich, wie wir fahen, von der Eriftenz dieſer Fort⸗ 
jegung Nachricht, und erklärte feine Abficht, diefelbe drucken laſſen 
zu wollen. Warum er dieß dennoch nicht that, ift und unbefannt, 
dagegen muß es auffallen, warum er lieber eine minder bedeutende 
Reliquie Fleury's über dad Droit Public de France, al3 bie ort: 
jeßung ber berühmten, allverbreiteten Kivchengefchichte drucken ließ. 
MWahrjcheinlih Hat er bei genauerer Unterfuhung des fraglichen 
Manufcript3 die Mangelhaftigkeit deſſelben gefunden. 

Um nun unjere Anficht kurz zufammenzufaffen, jo geht fie dahin, 
baß biefe vier neu herausgegebenen Bücher lange ben Werth nicht 
haben, den die Ankündigungen erwarten ließen. Aber auch die neue, 
und vorliegende Ausgabe der ganzen Kicchengejchichte Fleury's, die 
einzige, welche auch die vier neuen Bücher enthält ?), ift lange nicht 
jo trefflih, al man nach dem Avertifjement des Verlegers oder 
Herausgebers erwarten follte. Der Drud ift keineswegs beſonders 
ſchön und namentlich fir die Größe der Lettern zu compreß, auch 
nicht felten von röthlicher oder grauer Farbe. Die in der Vorrede 
gepriefene Genauigleit der Eorrectur aber habe ich jo wenig gefunden, 
baß viel cher über Nachläffigkeit in diefer Beziehung geflagt werben 
koͤnnte. Statt Gerſon z 2. leſen wir Xhl. VL p. 344* Perſon, 


1) Histoire ecclösiastique par l’Abb& Fleury etc. Augmentee de 
quatre livres.... publies pour la premiöre fois d’apr&s un manuserit de 
Fleury appartenant à la Bibliothdque royale; avec table general des ma- 
tieres. Paris, Didier, libraire-&diteur. 1840. Sechs Bänbe im größten Oftav. 
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ſtatt Fonſe ca (ibid. p. 369) Nonſeca und auf der nämlichen Seite 
Toufeca, ftatt Carillo auf ©. 454 Cavillo u. dgl. mehr. Das 
dem fechdten und legten Bande beigegebene Regiſter ift ziemlich un 
vollitändig. Der Preid der Ausgabe beträgt 60 Francz. 

Obgleich wir, wie gezeigt, den Werth der fraglichen vier Bücher 
nicht gar Hoch anjchlagen können, fo wäre boch zu wünjchen, daß ein 
bejonderer Abdruck diefer Fortſetzung zur Ergänzung ber verfchiebenen 
ältern Ausgaben ber Kirchengefchichte Fleury's veranstaltet würde. 
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Se mehr ein um bie Wiffenjchaft hochvervienter Mann feinen 
eigenen Werth in Befcheidenheit einhüllt; defto mehr ift es Pflicht 
derer, bie vielfachen Nuten aus feinen gelchrten Werfen fchöpfen, 
feinem Namen vor der Welt Anerkennung zu verfchaffen. Solche 
warb auch dem Beicheidenften unter den Befcheidenen, dem frommen 
Priefter und großen Kirchenhiftoriler Tillemont, durch feine Freunde 
und Bewunderer ſchon bei feinen Lebzeiten, und noch mehr nady jet- 
nem Tode zu Theil. Faſt find anderthalb Jahrhunderte verfloffen, 
feitvem er das Zeitliche gefegnet, und noch hat fein Name nicht blos 
einen guten, fondern auch einen allbefannten Klang, wie in 
feinem Vaterlande fo auch bei und. Selten dagegen finden fich unter 
ben Deutfchen genauere, oder auch nur einigermaßen vollftänbige 
Kenntniffe der Lebensverhältniſſe des gelehrten Mannes, und nur 
etwa ganz kurze Notizen find in beutjchen Werken, wie in Jöcher's 
befanntem Gelehrienleritön, über Tillemont anzutreffen. 

Diefem Mangel jol gegenwärtige biographifche Skizze nach Kräf 
ten abhelfen. Sie gründet ſich zumächft auf cine alte franzoͤſiſche 
Lebensbeſchreibung Tillemonts, die feinen Freund und mehrjährigen 
Lebensgenoſſen Michael Tronchay, nachherigen Canonikus zu 
Laval (+ 1733) zum Verfaffer hat, und zuerft 1706 zu Nancy, fünf 
Jahre ſpäter erweitert zu Cöln, beivemal anonym erjchienen ift. Der 
letztern Ausgabe, die und vorliegt, find Tillemont’3 85 moralifche 
Betrachtungen und 12 Briefe frommen Inhalts beigegeben *). 


1) Aus ber Quartalſchrift 1841. Heft 2. 

2) Der Titel lautet: Vie de M. Lenain de Tillemont. Avec des refle- 
xions sur divers sujets de morale, et quelques lettres de piete. A Cologne 
MDCCXI. 
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Nebſt diefem Buche benüßten wir hauptfächlich den 46ften Band 
ver Biographie universelle, ancienne et moderne (Paris 1826.), 
den fünften Band von Querard, La France litt£raire (Paris 1833,), 
und bie Nouvelle Bibliotheque von Du-Pin Bd, 18. der zweiten 
oder Amfterbamer Ausgabe in Quart. 

Ludwig Sebaftian Le Nain de Tillemont ftammt 
aus einem abelihen Haufe Frankreichs, und erblidte am 30. Novbr. 
1637 zu Paris in ber Pfarrei Saint Andr6 des Arcs das Licht 
ber Welt. Sein Vater war Jean Le Nain, ein Staatöbeamter, 
Maitre-des-requötes, ein frommer, vechtichaffener und gelchrier 
Mann, dem feine nicht minder auögezeichnete Frau Marie Le Ragois 
mehrere Kinder gebar, von denen ber gleichzeitige Dupin rühmt, 
daß fie die Tugenden ihrer Eltern nachgeahmt hätten, und unter 
welchen, außer unferem Hiftoriker, fein jüngerer Bruder, Petrus 
Le Nain, einer der erften Trappiiten und Subprior von La Trappe, 
durch feinen Lebensernſt, durch feinen Eifer für Aufrechthaltung der 
ftrengften Regel, und durch feine Gejchichte des CiſtercienſerDrdens 
fich einen nicht unbebeutenden Namen erworben hat ?). Eine Schmweiter 
war an H. Portail verheirathet, über deſſen Tod fie ber dritte Brief 
Tillemont's in dem Anhange der Biographie von Tronchay tröftet. 
Aus dem Sten, Gten und 1Oten Briefe lernen wir zwei Nichten Til: 
lemonts Tennen, von denen bie eine bamald Novizin im Kloſter la 
Conception zu Paris, bie andere an H. Charpentier verheirathet war. 

Das adeliche Gefchlecht, dem Tillemont entftammte, führt den 
Familiennamen Le Nain, Tillemont aber hieß ein Landhaus biejer 
Familie in ber Nähe von Paris, zwifchen Montrenil und Vincennes, 
in welchem unfer Kirchenhiftorifer viele Jahre feines Lebens zubrachte, 
und wovon er fich jelbft, wie aus feinen Briefen au erfehen, ben 
Beinamen Tillemont gab, unter dem er auch der ganzen theologi- 
ſchen Welt befannt geworben iſt, während fein Bruder, der Trappift, 
bloß den Namen Le Nain führt. 

Schon ald Kind und Knabe zeichnete fich Tilemont, wie Trons 
Hay bezeugt, durch hervorftehende Gutmüthigkeit aus, und 
Dupin fagt von ihm, daß er ſchon mit der Muttermilch Tugend, 
Religiofität und Frömmigkeit eingejogen habe. 


1) Eiche Du-Pin, Nouv. Bibl. T. XIX. p. 327836. und Biographie 
universelle T. XXIV, p. 75. Pierre Le Nain iſt geb. zu Paris 1640 b. 25. 
März, warb Priefler 1667, Trappiſt 1668, farb d. 14. Dezbr. 1718, 
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In einem Alter von 9—10 Jahren warb Tillemont von feinen 
Eltern jenen frommen und gelehrten Männern (les solitaires de 
Port-Royal) übergeben, die fih am Kloſter Port-Royal angefiebelt 
hatten, aus chriftlichem Eifer Schulen (les petites’ &coles des soli- 
taires de Port-Royal) daſelbſt errichteten, und bald darauf in ber 
Geſchichte des Janſenismus eine große Nolle fpielten. Es waren 
dieß hauptfächlih Nicole und be Sacy, die Freunde bed Janſe⸗ 
niſten⸗Hauptes Antoine Arnauld, und jelbft Sanjeniften, denen Tille⸗ 
mont die Fundamente feiner gelchrten Bildung verdankte, mit denen 
er auch fortwährend in dankbarer Verbindung blieb. Sa, um ihnen 
"nahe zu fein, fiebelte er fich fpäter felbft zu Port-Royal an, und trat 
in den Verein ber Messieurs de Port-Royal ein, ein Umſtand, um 
deßwillen er felber vielfach für einen Sanfeniften erklärt wird, Mit 
Ausnahme diefer äußern Verbindung -mit janſeniſtiſchen Gelehrten, 
feinen Lehrern, Tonnte ich jedoch nicht? finden, was auf irgend eine 
Theilnahme Tillemont’3 an dem bekannten theologifchen Streite hin⸗ 
wiefe; vielmehr ift erweiglich, daß er bis an feinen Tob niemals mit 
ber antijanfeniftifchen Partei in eigentlichen Conflikt kam, daß er bie 
größte Liebe zum Frieden überall an Tag legte, der Kirche mit der 
größten Innigkeit anhieng, die tiefjte Abneigung gegen alle Spaltung 
und Trennung ſtets hegte und bethätigte, und auch — einzig hiſto ri⸗ 
hen Studien und praktiſcher Frömmigkeit Hingegeben, weder 
Luft noch Beruf in fich fühlte, an dem großen bogmatifchen und 
firhenpolitifchen Streite Theil zu nehmen. Dazu bemerken wir 
noch, daß er am Ende feines Lebens noch in Verbindung mit Bofluet 
ftand, und von ihm in der Qutetiftifchen Sache um Rath gefragt 
wurde, zum deutlichen Zeichen, daß Bofjuet in ihm einen orthoboren 
Priefter erblickte. 

Unter den Händen feiner berühmten, auß Neigung und Froͤm⸗ 
migfeit eifrigen Lehrer machte der junge Tillemont bebeutende ort: 
Ichritte in den Wiſſenſchaften; bejonderd zog ihn frühzeitig dad Stu- 
dium bed Titud Livius an, in dem Grabe, daß ſchon jet bie Lehrer 
feinen Beruf für Gefehichte ahneten, und feinen guten Gefchmad in 
ber Bevorzugung dieſes Hiftorifers Tobten. Sie machten ihn neben: 
bei mit Quintiltan und Cicero befannt, bamit er an ihnen 
und andern Rednern bie Regeln ber Beredſamkeit und des guten 
Ausdrucks erlerne Logik lehrte ihn innerhalb zweier Monate täg: 
lich in einer Stunde Nicole, der feine hohe Tüchtigkeit hiezu durch 
jein bald hernach erfchienenes, unter dem Namen Logique de Port- 
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Royal berũhmtes Werk, oͤffentlich an den Tag legte. Tronchay hat 
behauptet, Tillemont habe nach dieſem Buche ſelbſt damals Logik ge⸗ 
bört; aber die Biographie universelle weist nad), daß beſagtes Lehr⸗ 
buch erſt 1662 erichien, als Tillemont die Schule von Port⸗Royal 
ſchon verlaffen Hatte, und fi) im Seminar zu Beauvais befand. 

Nah Beendigung bed Studiums der Logik las Tillemont die 
Werte neuerer Philofophen, Über die er auf Verlangen feiner Lehrer 
Bemerkungen jchrieb. 

Sleih darauf unternahm er die Toloffale Kirchengefchichte des 
Baronius zu Icjen, und in ver Beichäftigung biemit erzeugte ſich bei 
ihm die Sehnfucht, jene uralten Quellen Tennen zu lernen, aus denen 
Baronius jchöpfte. Intereſſe für und Liebe zu hiſtoriſchen Duellen- 
ftubien ergriff jebt den kaum heranblühenden Süngling, und blieb - 
feine treue Begleiterin für alle Tünftige Zeit feines Lebens. Ver⸗ 
bunden hiemit zeigte fich num auch dag Fritifche Streben, jedem Gegen» 
ftand der Erfenntniß auf den Grund zu gehen, und nicht zu raften, 
bis cr von allen Seiten erfaßt und geprüft wäre. Dich gab dem 
Süngling VBeranlaffung, taufend und tauſend Fragen an feine Lehrer 
zu richten; umd fo gelehrt dieſe auch waren, kamen fie dadurch doch 
oft in die Enge, fo daß Nicole fpäter unter Freunden fagte: er habe 
dem Tillemont nicht mehr ohne Zittern begegnen können, aus Furcht, 
er möchte wieber eine Bedenklichkeit haben, die er nicht auf der 
Stelle zu loͤſen vermöchte. u 

Mit der Lektüre des Baronius verband Tillemont einige Zeit 
lang dag Studium der fcholaftiichen Theologie nad) den Commentaren 
des berühmten Wilhelm Eſtius über die Sentenzen des Lombarben. 
Bon da wandte er fih zum Studium ber heiligen Schrift und ber 
Kirchenväter, und faßte jet Schon, in einen Alter von 18 Jahren, 
ben Plan, Alles zu fammeln, was er an Notizen über bie Apoftel 
und apoftoliichen Männer auffinden könnte, und es nach der Methode 
bed Usserius in feinen Annales sacri zu ordnen, die ihm beſonders 
gefallen hatte. Dieß follte jedoch Alles nur zu feiner eigenen Bes 
lebrung dienen, denn Niemand war damals weiter als er von dem 
Gedanken entfernt, als Schriftiteller auftreten zu wollen, Den ent- 
worfenen Plan theilte er fofort feinen Lehrern mit, und bieje fanden 
fih dadurch in der Weberzeugung beftärkt, daß Xillemont ein 
eigenthümliche® Talent für's Stubium der Gefchichte und für Auf- 
hellung ihrer Schwierigkeiten beſitze. Sie riethen ihm deßhalb, dieſe 
Arbeit über die apoftoltfche Zeit hinaus auszudehnen, und ſo ſetzte 
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er ſich dann nachgerade die Geſchichte der ſechs erſten Jahrhunderie 
zum Gegenſtand der ſorgfaͤltigſten und umfaſſendſten Quellenforſchung. 

Noch immer hatte Tillemont keine Standeswahl getroffen; denn 
reiflich erwog er die Gefahren eines jeden Lebensverhältniſſes und 
bie großen uud ſchweren Pflichten eines jeden Berufs. Schon war 
er in diefer Unentſchiedenheit 23 Fahre alt geworben; da redete ihm 
ber Biſchof von Beauvais, Choart de Buzanval, zu, dem geiftlichen 
Stande ſich zu widmen, und Tillemont begab fih nun im Jahr 1660 
in dag bilchäfliche Seninar zu Beauvais, wo man ihn mit vieler 
Achtung behandelte. Namentlich hatten der gelehrte Canonikus Gode⸗ 
frot Hermant, und der Profeffor Halle am Seminar große Zunei⸗ 
gung zu dem jungen Manne, und foldhe Achtung vor feinen Biftori- 
chen Kenntniffen, daß fie den wifjengeifrigern Semimariften ben Rath 
daben, genaueren Umgang mit Tillemont zu fuchen. Ja dieſe gelehr: 
ten Veteranen fogar ſelbſt verlangten wiederholt über hiftoriiche Punkte 
Auffchluß von ihrem Eleven. Doch diefe Auszeichnung beängftigte 
die Befcheivenheit und zarte Gewiffenhaftigfeit Tillemont’3, der hierin 
eine gefährliche Klippe für feine Demuth zu entdecken glaubte Um 
biefer zu entgehen, befchloß er Beauvais zu verlaffen, und feßte hievon 
feinen alten Lehrer De-Sacy in Kenntniß, der ihn von ſolch voreili⸗ 
gem Schritte zurückhielt. Tillemont blieb, nahm fich aber vor, künftig 
Kiemanden mehr Auskunft auf gefchichtliche Fragen zu geben, bamit 
er nicht ferner zum Stolze gereizt werde; ein Entfchluß, gegen deſſen 
gutgemeinte Fehlerhaftigkeit abermald Sacy antämpfte, mit der Mah— 
nung, feine Kenniniffe in Beſcheidenheit und Dienftfertigkeit Andern 
zu Öffnen. 

Warum Tillemont yerade ind Seminar von Beauvais gegangen 
war, bat unverkennbar feinen Grund in ber Stellung des dortigen 
Biſchofs und des Canonicus Hermant zu den Messieurs de Port- 
Royal. SHermant war, wie die Biographie universelle ausdrücklich 
fagt, ein Freund Arnauld's, alfo auch Nicole’, Sacy's x. Aehn⸗ 
Yiches Tat ſich vom Bifchofe erfchließen, wenigjtend war er einer der 
vier Prälaten, welche die Bulle Alexanders VII. zu unterjchreiben fich 
weigerten (1665), und darum in Anklageftand verfeßt wurden, brei 
Sabre Tpäter jedoch, durch den jogenannten Trieben Clemens des IX. 
fih wieber mit dem Kirchenoberhaupte verftänbigten. 

. VBDiefer Bilchof von Beauval nun war einer ber Bewunderer 
Tillemont's, fo daß er einft äußerte: „ich koͤnnte einen größern Troft 
auf Erden finden, als wenn ich hoffen bürfte, in biefem jungen 


Tillemont. 105 


Manne meinen Nachfolger im Bisthume zu ſehen.“ Doch Tillemont war 
nicht der Mann, dem ſolche Plane gefielen, und ſein ganzes folgendes 
Leben hat gezeigt, wie er recht abſichtlich jede hierarchiſche Stelle 
vermied. 

Nach beendigtem Curſe von 3—4 Jahren verließ Tillemont bag 
Seminar, ohne noch eine Weihe, außer der Tonſur, genommen zu 
haben, und begab ſich jetzt in die Wohnung des Canonikus Hermant. 
Bei dieſem väterlichen Freunde verweilte er wieder 5 bis 6 Jahre 
in Studien- und frommen Uebungen, bis ihn die zudringliche Liebe 
bed Biſchofs gänzlich and Beauvais vertrieb, und er mit Zuſtimmung 
feines Vaters nach Paris zurückkehrte, in einem Alter von etwa 32 
Sahren. Hier in Paris Iebte er ungefähr zwei Jahre mit feinem 
Freunde und früheren Mitfchüler zu Port-Noyal, Thomas du Foſſé, 
einem auch in der Gefchichte der Gelehrjamkeit befannten Manne 7). 
Die Schnfucht nach größerer Einfamfeit 309 ihn aber bald aus Paris 
weg auf das Land, in die Pfarrei St. Lambert, zwifchen Chevreufe 
und Port⸗Royal. - Auf den Rath Sacy's Tieß er fich jetzt 1672 daB 
Subbiafonat geben, im Dezember bed folgenden Jahres warb er 
Diakonus, in ber Faftenzeit 1676 Priefter. Sach nämlich, i. J. 1668 
aus der Baftille, wohin ihn der antifanfeniftifche Eifer bes franzoͤſi⸗ 
fchen Hofes (Ludwig XIV.) gefchlett hatte, wieder befreit, hatte die 
Spiritual-Direktion von Port-Royal übernommen, und wünjchte fie 
einſt an Tillemont abgeben. zu Finnen. Deßhalb hatte er ihm gera- 
then, die heiligen Weihen zu empfangen. Um Heren De Sacy nabe 
zu fein, ließ fich jetzt Tillemont eine Peine Wohnung im Hofe ber 
Abtel Port:Royal erbauen, und wurde fo jebt einer ber |. g. Mes- 
sieurg ober Solitaires de Port Royal. Doch noch nicht volle 2 
Jahre hatte er Hier gewohnt, ald er fich mit den übrigen - berühmten 
Perfonen, welche diefe Einfamfeit bewohnten, gendthigt ſah, felbe zu 
verlaffen und eine andere Stätte zu fuchen, J. 1679. Er z0g fi 
nun auf daB Landgut feiner Familie, eine Meile von Parts, Tille- 
mont mit Namen, zurück, wovon fchon oben die Rede war, und wo 
er ſich bis ins letzte Jahr feine® Lebens aufhielt, fo lange nämlich, 
bis Krankheit ihn nöthigte, eines Arztes willen in bie benachbarte 
Haupiſtadt fich Bringen zu laſſen. 

Um die Zeit, als Tillemont Bart-Royal verlaffen mußte, bat der 


1) Er if ber Fortſetzer bes berühmten Bibelcommentars von Sacy, unb 
anderer theologifcher Were. &. Du-Pin, .Nour. Bibl. T. XVIH. p. 288. 
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Herzog von Montaufter den Heren De Such, bad Leben bes hl. 
Ludwig zu befchreiben. Sacy gewann Tillemont, Notizen für dieſes 
Unternehmen zu liefern, und zwei Jahre arbeitete letzterer daran, 
las zahllofe Memoiren und Manuferipte, deren Quinteffenz er im 
Auszug an Sacy übergab, Doch Sacy ftarb, ohne dad Werk zu 
Stande gebracht zu haben, und Tillemont fäumte nicht, dem neuen 
Unternehmer, Filleau de la Chaise, mit voller Bereitwilligfeit feine 
betreffenden Sammlungen einzuhändigen. Das Werk erichien 1688, 
und was daran gut ift, fol größten Theild auf Rechnung Tille⸗ 
mont’3 kommen ?). 

Nachdem er die Arbeiten zur Gelchichte des HL. Ludwig beenbigt 
hatte, unternahm er im jahre 1681 eine Reife nad) Flandern und 
von da nach Holland. Im erjten bejuchte er jeine Freunde von 
Port⸗Royal, befonderd Arnauld, die fi, um Verfolgungen zu ent- 
gehen, hieher zurücgezogen hatten. Arnauld war aber bier nicht 
müßtg gewejen, und Hatte nicht blos bie Neformirten, hauptſächlich 
ihren Theologen Jurieu in Schriften beftritten; es gelang ihm auch, 
die Gunft und ben Beifall der beiden Fatholiichen Prälaten in ber 
unduldfamen reformirten Nepublik Holland für feine theologifchen, 
angeblih auguftinianifchen Anfichten zu gewinnen. In Holland be: 
ftanden nämlich wohl noch zwei fatholiiche Kapitel zu Utrecht und 
Harlem, aber die Staaten ließen Teine Bijchäfe diefer Didzefen mehr 
wählen, und fo wurben jett diefe von zwei Biſchöfen in partibus 
geleitet, Utrecht von Peter Codde, Erzbiichof von Sebaſte, Har⸗ 
Im von Johann Neercaſſels, Biſchof von Caſtoria. Diefe 
Männer nun hatte Arnauld gewonnen, und durch ihn wahrjcheinlich 
wurde auch Tillemont mit ihnen bekannt, denn Tronchay fagt, daß er 
im Holland den Bilchof von Caſtoria und bie übrigen katholiſchen 
Notabilitäten bejucht Habe, und mit großer Achtung aufgenommen 
worden ſei. 

Im folgenden Jahre wäre Tillemont faft Pfarrer geivorben, 
wahrjcheinlich zum Nachtheil der Kirchengeſchichte. Der Pfarrer von 
‚ St. Lambert nämlich, in der Nähe von Paris, war gefährlich krank 
geworben, und wünſchte Tillemont zu feinem Nachfolger, um feiner 
Gemeinde einen tüchtigen Hirten zu geben. Letzterer hatte ja 
mehrere Jahre in St. Lambert gewohnt, und ficher find feine Tugen⸗ 
den dem guten Pfarrer nicht verborgen geblieben. Dad Bencfi- 


1) ©. Biogr. univ. T. 46. p. 55. u. T. 14. p. 586. 
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ctum war unbebeutend an Einkommen und Anfehen, und eben barum 
hoffte der Pfarrer, Tillemont werde es annehmen. Die Freunde 
ſprachen zu, Alles fam in Ordnung, und ſchon hatte Tillemont fein 
Landhaus verlafien, um von der Pfarrei Beſitz zu nehmen. Aber 
fein Bater war damit nicht einverftanden, warum — iſt uns unbe 
kannt, und auf feinen Rath zerfchlug fich die Sache wieder, Tillemont 
Tehrte in feine Einfamkeit zurück, und zu Allem hin warb der alte 
Pfarrer wieber gefund. 

Als Tillemont mit feinen Hiftoriichen Sammlungen ſchon weit 
vorgefhritten war, und ein gut Theil des Gefammelten bereitö ges 
orbnet hatte, beftinnmten ihn feine Freunde, den erften Band feiner 
Kicchengefchichte erfeheinen zu laſſen. Diefer fiel aber in die Hänbe 
eine? wunderlichen Cenſors, der fi an Kleinigkeiten ftieß und fie 
nicht paffiren laſſen wollte, 3. B. daß es nicht gewiß fei, daß ein 
Eſel und ein Ochs in dem Stalle waren, worin Chriftuß geboren 
wurde, daß bie Magier wahrjcheinlich erft nach Mariä Meinigung 
gekommen feten, daß Maria, die Frau des Cleophas, eine wahre 
Schwefter der Hl. Jungfrau geweſen fein möge u. drgl. Alles dieß 
wollte der Cenſor nicht durchgehen laſſen, Xillemont aber verftand . 
fih zu einer Aenderung hierin, und z0g «3 vor, fein Manufcript 
gänzlich zurückzunehmen. Dieß gab Veranlaſſung zu einer Aenderung 
in der anfangs eingefchlagenen Orbnung der Materien. Xillemont 
ſchied nämlich nun daB Ganze in zwei Hauptiheile, wovon der eine 
mehr dag Politifche und Buͤrgerliche, der andere mehr bad eigentlich 
Kicchliche enthalten jollte, und befchleunigte nun ben Druck der erften 
‚Bartie, die keines Imprimatur von Seite eines theologifchen Cen⸗ 
ſor's bedurfte So erfchten im Jahre 1690 der erfte Duartband 
feiner Kaiſergeſchichte, ver bis Veſpaſian reicht mit dem Titel: 
Histoire des empereurs et autres princes qui ont régné dans 
les six premiers siecles de l’Eglise: des pers&cutions qu’ils ont 
faites contre les Juifs; des €crivains profanes et des personnes 
illustres de leur temps, justifi6e par les citations des auteurs 
originaux; avec des notes. Par le sieur D. T. Paris. Ch. 
Robnstel, 1690 '). 

Wie wir jehen, gab Tillemont bie Werft anonym heraus, was 


1) Wer das Werk nicht ſelbſt einfehen kann, und doch ben Inhalt eines jeben 
Banbes näher kennen lernen möchte, finbet Auffchluß bei Du-Pin, Nour. Bibl. 
T. XVIIL p. 260 ff. 





108 Der girchenhtſloriter 


ihm Befcheibenheit zu gebieten fchien. Deßungeachtet wurde ber Autor 
"in Bälbe bekannt und von allen Seiten mit Lob überhäuft. Im 
folgenden Jahre 1691 erjchien der zweite, 1692 ber dritte, 1697 der 
vierte Band, der fünfte und ſechſte aber wurben erft nach bed Ber- 
fafferd Tode 1701 und 1738 gedruckt, und fie führen bie Kaiferge- 
ſchichte fort bis auf K. Anaftafius, der im Anfang des 6ten Jahr: 
hunderts regierte. ine neue, jedoch weniger correfte und nicht voll⸗ 
ftändige Ausgabe, wahrfcheinlich ein Nachdruck, erfchten zwiſchen 1707 
und 1739 bei Fricx in Brüffel in 16 Duodezbändchen. 

Die erjten Bände dieſes Werks erregten allgemein die Sehnfucht, 
das Hauptwerk, die eigentliche Kirchengefchichte gebrudt zu fehen. 
Bon vielen Seiten wurden Wünfche deßfalls Taut, und ber Kanzler 
Boucherat indbefondere drang in Tillemont, und beftellte ihm 
einen andern theologifchen Cenſor. So paffirte das Werk ohne allen 
Anftand die Cenſur, und nach Erfcheinung des dritten Bandes ber 
Kaiſergeſchichte trat jebt Anno 1693 der erfte Band der Kir: 
chengeſchichte an's Licht mit dem Titel: M&moires pour servir 
& l’Histoire eccl&siastique des six premiers siècles justifides par 
les citations des auteurs originaux: avec une chronologie et 
des notes. Paris, Ch. Robustel. 1693. in 4., abermals ohne ven 
Namen des DVerfafferd. Diefer erſte Band- umfaßt bie «Zeit Chrifti 
und der Apoſtel. Der zweite Band erfchten im folgenden Sabre 
1694, enthaltend bie Geſchichte der Schüler Jeſu und der Apoftel- 
ſchuler, ſowie bie Gefchichte der Kirche bis 177, nebft einem langen 
Senbjchreiben an den Oratorianer P. Samy über das Abendmahl 
Chrifti und die zwei Gefangenfchaften des Täufer Johannes. Sofort 
fam 1695 ber britte, 1696 der vierte Band an's Licht ; erfterer reicht 
von 177 bis. 253, letzterer befchäftigt fich mit dem hl. Cyprian und 
mit den Reſte des britten Jahrhunderts. 

Mehr als dieſe vier erften Bände erfchten nicht bei Lebzeiten 
Zillemontd; aber er hatte Manufcript zu noch weitern 12 Quart: 
bänden zucädgelafien, und dieſe wurden nun nach feinem Tode ge- 
druckt, zwifchen ben Jahren 1698 bis 1712, Im Einzelnen umfaßt 
ber 5te Bd. die Verfolgung des Diocletian und Licin 2c,, ber 6te bie 
Geſchichte der Donatiften bis auf Auguftin, die der Arianer big 
Theodoſius d. Gr., die des Nicänerconcil ꝛc. zc., der Te die Bio⸗ 
grapbieen berühmter Männer zwifchen 328 und 371, mit Ausnahme 
des Athanaſius, der Ste die Gejchichte des HL Athanafius und jener 
Heiligen, die zwiſchen 378 und 394 ftarben, fo wie bie Gefchichte 


Tillemoni. 109 


der Priscillianiſten und Meſſalianer. Der 9te Band iſt den HI. Hl. 
Bafiliuß d. Gr., Gregor von Nazianz, Gregor von Nyſſa und Amphi⸗ 
lochius gewidmet. Der 10te enthält die Biographieen der hl. hl. 
Ambroſius, Martinus, Epiphanius und anderer Heiligen am Ende 
de3 vierten und Anfang bes fünften Jahrhunderts; der 11te die des 
bl. Chryſoſtomus und feiner Zeitgenoflen ; der 12te die des hl. Hierony⸗ 
mus und feiner Leitgenoffen; der 13te enthält die Gejchichte des HI. 
Anguſtin, der Donatiften und Pelagianer; ber 14te bie de HI. Pau- 
linus, des hl. Cyrill von Alerandrien 2c. und des Neftorianiamus; 
ber 15te die deö bl. Germanus von Auxerre, des hl. Hilarius von 
Arles ꝛc. des hl. Leo I. und des Eutychianismus; ber 16te endlich 
die de HI. Prosper ıc. 

Das Ganze endigt mit dem Jahre 513; es find alſo nicht volle 
ſechs Sahrhunderte von Tillemont bearbeitet worden. Den Stoff zu 
den fehlenden 87 Jahren hatte er zwar gejammelt, aber Krankheit 
und Tod hinderte ihn, denſelben zu orbuen. 

Nach feinem Verſcheiden brachte Herr Le Nain die vorgefunbenen 
Handfchriften nach dem Hanpifige der Mauriner, St. Germain bed 
Pres, und bat den Pater General, dem gelehrten Dom Eouftant, der 
fi als Mitarbeiter an ver Ebition des hl. Auguftin, und als Heraus⸗ 
geber der Werke des hl. Hilarius von Poitierd einen großen Namen 
erworben hatte, die Fortjegung ber M&moires Tillemont’3 aufzutragen. 
Aber Eouftant gewann nad) einer genauen Unterfuchung bie Anficht, 
diefes Werk gehe über feine Kräfte, und ſchickte alle Papiere wieder 
zurüd 2). 

Faft zwei Meenfchenalter fpäter unternahm ein anderer Mauriner 
Sohann le Saint die Ausarbeitung einer Fortſetzung der Tille 
mont'ſchen Memoiren. Biele Jahre war er damit befchäftigt, und 
fein Danufcript für einen Band fol ven Beifall mehrerer Parifer 
Gelehrten erhalten haben. Das Unternehmen mißlang aber dennoch, 
mitunter wegen Saint's Kränflichkeit, und er ftarb 1768 ohne daß 
etwas von feiner Arbeit gedruckt worben wäre *). 

So find denn Tillemont’3 Memoiren bis auf den heutigen Tag 
unfortgefeßt geblieben, und wir müflen nur froh fein, daß wenigftend 
diejenigen Bände gedruckt wurden, zu welchen beim Tode des Ver⸗ 
faſſers dad Manufcript fertig lag. 


1) Taſſin's Gelehrtengefch. der Congr. v. St. Maut. 2 Bd. ©. 36. - 
2) Taſſin a. a. D. ©. 878. 
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Unter dieſen ift, wie wir hier nicht unbemerkt laſſen wollen, der 
breizehnte Band, daS Leben de HI. Auguſtin enthaltend, vor dem 
Sten im Sahre 1702 erichienen, und zwar aus folgendem Grunde. 
Wie vielen andern Gelehrten bei Ähnlichen Veranlaffungen hatte Tille- 
mont den Manrinern bei ihrer Herausgabe der Werke Auguftins 
feine Biographie dieſes Kirchenlehrers mitgetheilt, und jede Benüßung 
derſelben unter ber einzigen Bedingung geftattet, daß fein Name dabei 
nicht genannt werde. So erjchien denn im Sahre 1770 im eilften 
Bande der Mauriner-Ausgabe eine Vita S. Augustini, eine latei⸗ 
nifche Weberfeßung bed Tillemontiihen Manuſcripts; wie aus 
drücklich beftimmt, ohne Nennung ſeines Namend. Damit ihm 
aber num doch die gebührende Ehre bleibe, lichen die Erekutoren 
feines fchriftlichen Nachlaffe® die Vie de S. Augustin, aljo ben 
13ten Band, bald nad dem Erjcheinen der Mauriner:Biographie 
drucken. 

Ueber den Werth) der Tillemontiſchen Mémöoires iſt in ber 
gelehrten Welt nur eine Stimme, und nur ein einziger Pfeubo- 
nymus ift mir bekannt, der denjelben zu läugnen wagte Aber 
ſchon aus der Methode Tillemont's erhellt der Werth feiner. Arbeit. 
Er ftellte nämlich je über einen Punkt die betreffenden Worte 
der alten Quellen und jpäterer Scribenten auf eine fo geſchickte 
Weife zufammen, daß diefe Mofait immer das möglichjt voll- 
ftändige Bild jeded Gegenftandes liefert. Alles ift alfo aus ben 
Quellen gefchöpft, und die Quellen find in aller Bollftänbigfeit 
benügt, und aus Quellenftellen zc. die ganze Erzählung zuſammenge⸗ 
fügt, Genaue Citate am Rande geben an, woraus jedes einzelne 
Sätzchen entnommen fei, und jedes Wort, dag Xillemont ſelbſt bei- 
fügte, ift forgfältig zur Unterfcheidung mit Klammern umfchlofien. 
Willſt du nun willen, was die Quellen über jeden Punkt fagen; 
gehe zu Tillemont, und bu findeit ihre Ausſprüche geſammelt, freilich 
in franzöfifcher Meberjegung, nicht in der Quellenſprache. Bebarfft 
du diefer, die Citate erleichtern dir die Quellenbenützung. 

Einen jeden Band beichließt eine Partie Noten; ein beſcheidener 
Name für die gelehrten, oft ſehr intereffanten und fcharffinnigen 
Differtationen über einzelne Punkte, die in der Gejchichtderzählung 
nur kurz berührt, nicht vollftändig erörtert werben Eonnten. Gier 
ift dann Tillemont nothwendig von feiner Moſaik-Manier abgegan- 
gen, und bat fich felber zu fprechen erlaubt. Hier hauptſächlich hat 
er aber auch gezeigt, daß er nicht blos zum Compilator gejchaffen fei, 
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daß er vielmehr in hohem Grade jene Eigenſchaften beſitze, die einen 
kritiſchen Hiſtoriker zieren müſſen. 

Auch fein Styl iſt durchweg der hiſtoriſche, durchſichtig, präcis, 
einfach und leichtverſtändlich. Will man etwas daran tadeln, ſo kann 
es nichts anderes fein, als daß er zu gleichfoͤrmig ruhig dahin fließt, 
und niemals einen höheren Schwung gewinnt. Er iſt ein Gleich⸗ 
bild des immer ruhigen, befcheivenen Autor’3. 

Sm der Diathefe des Stoffes hat Tillemont einen Weg einge- 
ichlagen, ven auch - Neuere wieder — wohl unabhängig von ihm — 
betreten zu müſſen glaubten. Wie wir Weltgefhichten in Bio. 
graphieen befigen, fo iſt Tillemont's Werk eine Kirchenge- 
ſchichte in Biographieen, oder eigentlih Monograpbieen, 
denn faſt durchaus find es berühmte Kirchenmänner oder auch Härefi- 
archen, deren Neben er aufs forgfältigfte beichrieben hat, und bamit 
zugleich die Gejchichte ihrer Zeit. Gieng es nicht an, das zu Sagende 
in die Form der Monographie einer Berfon zu fafien, fo bat 
Tillemont einen ganzen Gegenftanb monographiſch behandelt; fo daß 
jeßt fein Wert und als eine Sammlung tüchtiger Monographieen 
ericheint. Diefe Methode Haben ſchon bei feinen Lebzeiten Manche 
getabelt, und den Wunſch gegen den Berfaffer ausgeſprochen, er möchte 
doch den reichen Stoff in die Form von Annalen zertheilen. Selbft 
ver gelehrte Du Pin war in feiner Nouvelle Bibliotheque etc. jo 
thöricht, diefe Meinung und folche Wünſche zu heilen. Doch Zilles 
mont Tonnte fich nicht entjchlichen, einem rohen Empirigmus folches 
Opfer zu bringen, und wir danken es ihm bis auf ben heutigen 
Tag, daß er folchen Zumuthungen fein Ohr verichloß. Wer benn 
aber doch eine Chronik haben will, für den ift am Ende jedes Ban- 
des durch die Chronologie, ou abreg6 des principales choses qui 
regardent l’histoire ecclesisstique et civile, dequis l’an — jus- 
qu’en—, mises selon l’ordre des temps geſorgt. Er mag ſich 
damit begnügen, und wir haben nicht die Zerfplitterung fo grünb- 
licher Monographieen zu beklagen. Uebrigens bot Tillemont alle feine 
Manufcripte Jedem an, der fich zu einer annaliftifchen Regiftrirung 
derfelben entjchließen wollte; ihn felbft hielt fein befjerer hiſtoriſcher 
Genius davon zurüd. 

Dben gedachten wir eines Briefes an den Oratorianer Lamp, 
der dem zweiten Bande ber M&moires beigegeben fei. Damit ver- 
hält es fih nun näher folgendermaßen. P. Lamy hatte in feiner 
Harmonie der Evangelien die Behauptung aufgeftellt, Chriſtus habe 
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bei der Einjegung des Abendmahls das jüdiſche Paſchalamm gar nicht 
genoffen, der Zeit nach noch nicht genießen dürfen. Diefe neue An- 
ficht glaubte Tillemont in der 26ften Note zur Gefchichte Ehrifti 
im erften Bande feiner M&moires unterfuchen zu müſſen, und fprach 
fich fofort gegen Lamy's Hypotheſe au. Mit gewohnter Humanität 
theilte Tillemont dem P. Lamy vor dem Drude feine polemifche Note 
mit, und Lamy antwortete darauf in feiner Abhandlung über das 
alte Paſcha der Juden. Tillemont glaubte nun nicht fchweigen zu 
bürfen und antwortete in einem jehr bejcheidenen Schreiben an Lamy, 
welches er dem zweiten Bande ſeines Tirchenhiftorifchen Werkes an: 
hängte, und wovon Nicole fagte: „es jei ein Mufter, wie Ehriften 
mit einander bifputiren müßten.” Vergeben hatte Boſſuet den Tille- 
mont zu einer jchärfern Polemik zu bereden gefucht, und vergebens 
ihm vorgeftellt: „er brauche ja nicht immer vor Lamy auf den Knieen 
zu Liegen“ ; feine diepfalljigen Worte fanden aber bei feinem fonftigen 
Verehrer Fein Gehör. | 

Einen eigentlichen Gegner feiner M&moires fand Tillemont an 
dem Abbe Faydit de Riom in Auvergne. Diefer eitle Manı hatte 
einige Zeit vorher ein Büchlein gejchrieben, eigentlich eine Predigt 
gegen Innocenz XL mit firchenhiftoriichen Reflexionen und Noten, 
worin er unter Anderm die Wechtheit des Briefwechſels Jeſu mit 
Abgar Uchomo vertheibigte *). Bon dieſem Büchlein nahm Xille 
mont nicht gehörig Notiz. Dadurch beleidigt, ließ Faydit feine Mé- 
moires contre les M&moires de M. Tillemont unter dem Namen 
Datyfi de Romi (dem Anagramım feines Namens) erfcheinen, Selbit 
zu Geficht ift mir dieſes Opus nicht gefommen, aber einftimmig wird 
verfichert, daß die Polemik darin eine fehr ungerechte und injuridfe 
geweſen ei, wenn auch zugeſtanden werben müſſe, daß Faydit einiges 
Gute gejagt Habe. Alle 14 Tage follte eine neue Lieferung diejer 
fritiichen Blätter and Licht treten, aber die Freunde Xillemont’3 ver: 
eitelten beren Erjcheinen, und allgemein ſprach ich Unwille gegen ben 
inhumanen Verfaffer aus. Diefer aber hatte feine gereizte Leber noch 
nicht zu beruhigen vermocht, und fchrieb nun eine Polemil: Eclair- 
cissement sur la doctrine et l’histoire eccl&siastique de deux 
premiers sidcles, fein britte® Opus, daß leiber jeht ebenſo vers 
jchollen ift, als die beiden erften, und als feine fpäteren Schriften. 


1) Siehe über ihn Du-Pin, Nouv. Bibl. T. XIX. p. 807. und Mosheim, 
Ueberf. des Orig. c. Celsum. Borr. p. 24. u. 25. Not. 1. Mosheim fagt von 
ihm kurz: er babe viel Thorichtes gefchrieben. 
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Tillemont's Memoiren aber hatten von Anfang an ſich eines großen 
Ruhms zu erfreuen, und noch war bie erſte Auflage nicht bis zur 
Hälfte gedruckt, als ſchon eine neue nöthig wurde, die bei dem Ver⸗ 
leger der frübern zu Paris, wie jene in 16 Quartbänden, dießmal 
mi dem Namen Tillemont's, zwiſchen 1700—1713 erichien. Sie 
nennt ſich eine verbefferte Auflage, dieß kann fich jeboch wohl nur 
auf die erften Bände beziehen, welche fchon erjchienen waren, als ver 
Drud der zweiten Auflage begann ; und auch da kann nicht? weſent⸗ 
liche geändert worden fein, denn ber Verfaſſer war bereit tobt, und 
feine Freunde voll Pietät gegen feinen Literarifchen Nachlaß. 

Wie von ber Histoire des empereurs etc. fo erfchien auch‘ 
von den Mömoires eine Brüßlerausgabe, ja eigentlich zwei, im For⸗ 
mat verichiedene Abdruͤcke. Quoérard fpricht in feiner France lite- 
raire nur von der Duodezausgabe in 24 Vol. und überfieht bie 
Quartausgabe, welche bei demjelben Eugen Heinrich Friex mit landes⸗ 
herrlichem Privilegium im J. 1732 erſchien. Diefe Jahreszahl geben 
wenigſtens bie Titelblätter aller Bände gleichmäßig an, es tft aber 
nicht zu verkennen, daß die legten Ziffern erſt fpäter aufgebruckt 
worben find. Diefer von Quérard überjehenen Brüßler Duartaus- 
gabe gedenken Ruttenftod im erften Bande feiner Institutiones 
historiae eccl. p. 57 (nur hält er das Format irrig für Kleinfelio, 
während es Hochquart ift, wie bie Cuſtoden ausweiſen), Ritter im 
erjten Bahbe feiner Kirchengefchichte und Andere. Sie beitimmen 
die Zahl der Bände auf 10, und fo vicle find es auch in ber That; 
aber Feiner biefer Herrn bat bemerkt, daß biefe Ausgabe unvollftän- 
dig fei, und in ihren 10 Bänden netto ebenfoviel, und fein Wort 
mehr enthalte, als bie 10 erjten Bände der Pariſer Ausgabe, fo daß 
alſo 6 volle Theile diefer Brüßler Edition fehlen. 

Noch weniger vollftändig iſt die Brüßler Ausgabe in Duobez, 
denn in ihren 24 Pleinen Bändchen ift nur ber Inhalt der acht 
erften Bände ber Barifer Ausgabe abgebrudt; fie enthält aljo nur 
bie Hälfte ded Ganzen, ein Mangel, auf den weber Quérard, nod 
ein Anderer meines Wiſſens aufmerkjam machte. Auh Ruttenftod 
und Stäudlin (in |. Geſch. u. Kit. der Kgeſch. S. 216) fprechen 
von biefer Ausgabe, doch ohne bie gehörige Genauigkeit, und ohne 
ihrer Unvollftändigfeit nur mit einem Worte zu gebenfen. 

So immens die Stubien geweſen jein müfjen, denen die Katfer- 
und Kirchengefchichte Tillemont’3 ihre Entftehung verdanken ; jo find 


dieß doch nicht bie einzigen Werke, welche er in feiner Anlhiden 
Hefele, Beiträge LI. 
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beit von der Welt außarbeitete In feinem Nachlaſſe fand man noch 
zwei weitere Werte, dad eine über bie Sizilianifchen Könige 
aud dem Haufe Anjou, das andere über Wilhelm de S. 
Amore und feine Streitigfeiten mit ben Francis— 
canern und Dominicanern. Wohin Eritered gekommen fei, 
ift unbelannt. Lebteres aber bejaß noch vor wenigen Jahren ber 
jegt verjtorbene M. Brial ), Es jollte bei Ausarbeitung des 19ten 
Bandes der Histoire litteraire de la France zu Grund gelegt 
werden, fanb fich. aber (1838) nicht mehr vor. ©. p. 215. Bd. 
XIX. Hist. Lit. ' 

Weiter gedenkt Quérard einer Biographie der hl. Senovefa 
von Tillemont, die im Jahre 1823 oder 1825 zu Paris in Duodez 
erfchienen fei, und eines Schreiben? an den Stifter des Trappiften- 
ordend, Armand-Jean Le Boutiller de Rance, welches nebit der Ant- 
wort dieſes Mannes mehrmald nach Tillemont's Tod gebruckt wurbe 
(zu Paris 1704, Nancy. 1705, Chln 1705) und eine Apologie Ar- 
nauld's, bald nach deſſen Tod (1694) gefchrieben, enthält. in Brief 
Tillemont’3 an Arnauld felbit ift erft in neuerer Zeit, im Jahre 1825 
in den Melanges de la societ& des bibliophiles francais gedruckt 
worden. 

Seine Lettres de piet& dagegen und feine Reflexions morales 
bat und ſchon Tronchay im Anhange zu feiner Biographie des Autor? 
mitgetheilt, und wir haben bereit3 oben davon gefprochen. 

Nicht unerwähnt dürfen wir die Gefälligkeit laſſen, mit der 
Tillemont andere Schriftfteller in ihren gelehrten Arbeiten unter: 
ftüßte. So ift ein gut Xheil der von Godefroi Hermant heraus: 
gegebenen Biographien ver HL. HI. Athanafius, Baſilius, Gregor von 
Naztanz und Ambrofiu aus der Feder Tillemont’3 gefloffen. Nicht 
weniger verbankte ihm fein Freund Du Foſſé bei feinen Vies de 
Tertullien et Origene, Bierre Lombert bei feiner Meberfegung 
ber Werke Cyprian's, der eine Biographie diefed afrikanischen Kirchen: 
vater? von Tillemont voranſteht. Von ihm find ferner die Noten 
zu dem Schriftchen Arnauld's gegen die Erzählung Hegefipp’3 vom 
Tode Jakobi d. i., jo wie bie Noten zu Dubois Ueberſetzung mehrerer 
Schriften des hl, Auguftin. Endlich gieng er auch ven Mauriner 
Herausgebern ber Werke des HI. Hilarius von Poitiers und Auguftin, 
jo wie dem SHerauögeber der Schriften des hl. Paulinus von Nola 


1) Biogr. univ. T. 46. p. 57. Querardl.c.p. 156. 
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(Le Brun) und andern Gelehrten freundlich am die Hand, feiner 
obenermwähnten zweijährigen Arbeit an der Lebensbeſchreibung des hl. 
Ludwig, für Sacy, nicht zu gedenfen. Die einzige Bedingung feiner 
Beihülfe war jedesmal, daß fein Name nicht genannt werde 9. 

Nah all dem kann es und gar nicht mehr zweifelhaft fein, daß 
Tillemont einen eifernen Fleiß und eine fehr große Neigung für 
literariiche Beichäftigung gehabt haben müſſe. Diet fagt ung auch 
Tronchay ausdruͤcklich, bie intereffante Notiz beifügend : feine Liebe 
zum Stubium habe umferem Zillemont dfterd Gewifjenzfcrupel verur⸗ 
ſacht. Wie eine Sünde habe er ed beweint, daß er zur Gebetäftunbe 
nur mit Mühe feiner Studien Gedanken fich habe entfchlagen können. 
Bejorgniß hierüber habe er auch gegen feine vertrauten Freunde ges 
&ußert, fürchtend, er möchte vielleicht eine gar zu große Freude am 
Studium empfinden. 

Veberhaupt war ihm eine zarte Gewiflenhaftigkeit eigen, und ein 
außerft frommer Sinn ſpricht ſich überall in feinem ftillen Leben 
aus. ern von allen Händeln der Welt lebte er auf feinem Tänb- 
lichen Schloͤßchen, ohne irgend ein Benefizinm anzunehmen, beren 
ihm mehrere, und zwar. einträgliche, ohne irgend eine Verpflichtung 
zur Seelforge angetragen worben waren. Auch die beneficia sim- 
plicia, pflegte ex zu jagen, find mit weit mehr Pflichten verbunden, 
ala man fich gewöhnlich vorftellt. So lebte er denn von einer Meinen 
Penfion in apoftolifcher Einfachheit, ohne irgend ein anderes Ver: 
mögen zu beſitzen. Wie der geringfte Landgeiftliche veidte er immer 
zu Fuß, den Wanberftab in der Hand, und war äußerſt einfach in 
feinen Kleidern und Hausgeräthen, in Speife und Tranf. Mit bie 
fer Strange gegen fich jelbft, die ſich auch in feinen Faſten zeigte, 
verband er Milde, Liebe und Höflichkeit gegen Sebermann, und bes 
ſonders MWohlthätigkeit gegen die Armen. War wieder ein Quartal 
feiner Penfion angelommen, fo wurbe fogleich ein Theil davon bei 
Seite gelegt, und einem benachbarten Pfarrer zur Austheilung unter 
die Armen übergeben. Außerdem ließ er allmonatlich eine beftimmte 
Anzahl von Armen zu fi fommen, um ihnen milde Beiträge zu 
reichen. Insbeſondere forgte er für die verjchämten Armen, und 
ſprach auch Andern zu, fich der Dürftigen anzunehmen. 

Sein Lehen war fireng geregelt nach Vorjchriften, bie ihm feine 


1) Unbegreiflich iſt mir, wie ein Zeitgenoſſe Tillemont's, Jean Nicolas du 
Trallage dazu kommen Eonnte, unter dem Namen Tillemont’3 eine Landkarte 
Frankreichs zu veröffentlichen. 

8 ¶ 
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Gewiſſensfreunde gegeben, und nach Grundſäatzen, die er ſich ſelber 
fixirt hatte. Eine ſolche beſtimmte Norm und Richtſchnur für's Leben 
hielt er bei der Unbeſtändigkeit und Flatterhaftigkeit der menſchlichen 
Natur für eine äußerſt nöthige Sache. So ſtand er denn tagtäglich 
zur ſelben Stunde, auf, nämlich um 42/5 Uhr, in ten Faſten um 
4 Uhr. Die Zeit von da an bis Mittag, in den Falten bis 6 Uhr 
Abends war getheilt zwifchen Arbeit und Gebet. Nach dem Efien 
gönnete er fih 2 Stunden Erholung, in der Regel zu einem Spa- 
ziergang, dann ſchloß er fich wieder ein bi8 7 Uhr Abends, wo er 
zu Nacht fpeiste. Un 9%s Uhr gieng er endlich zu Bette. 

In feinem Breviergebete war er ungemein genau, er recitirte es 
zu den beftimmten Tagezzeiten, und brach feine Studien ab, wenn 
die Stunde ſchlug. Nachts aber zur Matutin aufzuftchen geftattete 
ihm feine Gejundheit nicht; nur in der Faftenzeit, glaubt Tronchay, 
habe er auch den Schlaf durdy Gebet unterbrochen. Zur Meſſe bes 
reitete er fich jedesmal durch eine andächtige Meditation vor. An ven 
Werktagen lad er in feiner Hauskapelle Meffe; an Sonn: und Feſt⸗ 
tagen ging er in die Kirche der Pfarret, wozu fein Wohnfiß ge- 
hörte, lad da vor dem Hochamte Mefje, und biafonirte bei jenem. 
Die Veſper jang er wicber in feiner eigenen Kapelle. An Haupt: 
felten aber war er faft den ganzen Tag von 4 Uhr Morgen? bis 
5 Uhr Abend? in der Pfarrfirde. Mean konnte ihn da nicht beten 
jehen, ohne felber gerührt zu werben. 

Der fromme Mann genoß einer beftändigen Ruhe, deren Schöpfer 
er felber war; denn Alles fieng er mit Gott an, in Allem erkannte 
er feine Fügung, ſtets war er voll Vertrauen auf ihn, und in feinem 
Herzen wohnte ein Friede, den nichts zu ftören vermochte, wie er 
denn auch nichts Irdiſches in das Innerſte feiner Seele bringen 
ließ. So konnte es nicht ander kommen, ala daß er mit aller Welt 
in Frieden lebte, jegliche Trennung im Großen und Kleinen ala ein 
arges Uebel betrachtete, und obgleich gewöhnt, fich in nichts zu 
mifchen, doch Feine Gelegenheit vorbei ließ, um zwiſchen Entzweiten 
Frieden zu ftiften. 

Bon feiner Demuth zeugt die Beſcheidenheit, die wir an ihm 
als Schriftſteller vielfach bemerften. Manche andere Belege giebt 
Tronchay, z. B. daß er vielfach Andere in fitllichen und wiflenichaft- 
lihen Dingen um Rath gefragt, nie in einer Gefellfchaft zuerſt das 
Wort ergriffen, und auf jede Frage mit großer Befcheidenheit geant- 
wortet habe, ohne im Geringiten feine große Gelehrjamkeit irgendwie 
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zur Schau zu ftellen. Wie unempfindlich er für Lobhudelei geweſen, 
zeigt fein Brief an den Canonikus Charlet, dem er mit der größten 
Veinheit und Energie die an ihn verſchwendeten Lobfprüche verwieg 2), 
Auch den Ehrentitel Abbé hörte er nicht gerne, oͤfters bemerken, er 
gebühre ihm nicht. Gieng cin Neicher oder Armer, ein Bornehmer 
ober Geringer an ihm vorliber, er war ber Erfte, der ihn begrüßte; 
und gerabe mit den Ungeachteten, Gebrüdten und Kranken unterhielt 
er fih gerne, um Worte bed Trofted, ber Belehrung und Ermah: 
nung in ihre oft unbebauten Herzen zu jäen. Insbeſondere waren 
ed feine Domeftiten, deren chriftlicher Erziehung er große Aufmerk⸗ 
famfeit widmete. Oft ſprach er zu ihnen über Gegenftände ver Reli- 
gion, Tieß über Tiſch und an den Abenden der Tyaltenzeit Fromme 
Borlefungen halten, dic er felber des Nähern erklärte, an Sonn- und 
Feiertagen aber insbeſondere verfammelte er fie in feiner Hauscapelle, 
und erflärte ihnen das Evangelium des Tages in einer für fie paflen- 
den Weiſe. r 

Zurückgezogen von ber Welt, frommen Vebungen und Stubien 
bingegeben, eine anima candida oder Nathanaelö:Seele zeigte er an 
fih die Wahrheit des alten Sprüchwortes: Bene vixit, qui bene 
latuit. Diefe feine geliebte und mufenreiche Einfamkeit manchmal zu 
verlaffen, zwang ihn in höherem Alter feine geichwächte Gefundheit, 
und der Rath von Freunden und Xerzten, die ihn zum Entſchluſſe 
brachten, zur Erholung von geiftiger Anfirengung alle Jahre eine 
Meine Reife fih zu gönnen. Aber auch diefe Reifen änderten wenig 
an feiner Lebensweiſe. Er ftand zur jelben Früh⸗Stunde auf, betete 
zu denfelben Stunden fein Brevier, lad zu derſelben Zeit in der 
Bibel, und fang oft auf der Straße, zu Fuße einherziehend, die 
Meinen Tagzelten. Nur auf feine Studien mußte er verzichten, was 
er zu Haufe bei feinen Büchern durchaus nicht vermochte. An Orten, 
wo er feine Gejchäfte hatte, hielt er fich nur jehr kurz auf, gerne 
befuchte er die durch befondere Andachten berühmten ober gefchicht- 
lich merkwürdigen Pläbe. Seine genaue Verbindung mit ben gelehrten 
franzöſiſchen Benediktinern veranlaßte ihn, in ihren Klöftern Woh- 
nung zu nehmen, und vecht eigentlich nahm ihn jedes Benediltiner⸗ 
haus für das benachbarte in Pflicht. War ihnen ein anderer Freund 
Tillemont's zuvorgekommen, fo beklagten fie fich förmlich über Ver: 
leßung ihres Anrecht? auf den Reiſenden. 


1) Tronchay p. 83-55, . 
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Gerne verweilte er auch bei den Trappiſten, butch Freundſchaft 
zum Stifter des Ordens und durch feinen jüngern Bruder Pierre 
- mit ihnen verbunden; aber zarte Rückſicht auf La Trappe ſelbſt, 
deffen Ruhe er nicht ftören wollte, verhinderte öftere Beſuche. 

Diefe Fußreiſen waren jedoch nicht im Stande, Tillemont ein 
langes Leben zu fichern, und nicht lange, fo nahm Gott feinen Diener 
zu fi) und verfammelte ihn zu den frommen Afceten der Worzeit, 
deren Mufter er nachgeahmt hatte. In den Faſten 1697 befiel ihn 
ein trodener Huften, der ihn zwar den ganzen folgenden Sommer 
hindurch nicht viel befchwerte, aber auch niemals verließ. Nebftvem 
fühlte er ich jegt oft Schwach und anferorbentlich abgefpannt. Doch 
unternahm er im Juli wieder eine Fußreiſe von 20 Meiln. Al 
er zwei berfelben zurückgelegt hatte und jchon fehr erhigt war, trat 
er um Meſſe zu hören in bie Kapelle Nötre-Dame des Anges, 
welche, mitten im Walde an einer Quelle gelegen, ſehr kühl war. 
Die plögliche Erkältung zog ihm eine Ohnmacht zu; doch febte er 
die Reife fort. Der Sommer verfloß ohne einen weitern befonbern 
Borfal, und erft gegen Ende Septemberd verjchlimmerte fi das 
Uebel. Noch ein Monat ging bin, ohne daß der Kranke ärztliche 
Hülfe ſuchte, 613 er fich endlich auf Bitten Tronchay's, der feit 1690 
bei ihm wohnte, dazu entfchloß. Doch die Arzneien zeigten Teinen 
Erfolg, und Tillemont begab fich nun auf Zureden jeiner Freunde, 
beſonders des Priefter? Beaupnis von Beauvais, ber einer feiner 
Erzieher geweſen, nach Paris, um näher und beffer ärztliche Hüffe 
zu finden. Seitdem las er Erbauungsfchriften für Kranke oder ließ 
fih daraus vorlefen,. und bereitete fich mit wachſender Heiterkeit auf 
den Tod vor, ohne an feiner Lebensordnung bebeutendes zu ändern 
und ohne feine Studien aufzugeben, mit denen er fich noch zwei 
Tage vor feinem Tobe befchäftigte. Zum letztenmale las er am erften 
Adventöfonntage (1697) Meſſe; fpäter Hinderte ihn Schwäche, ſelbſt 
zu funktioniven, aber Mefje in ber Kirche zu hören und babei das 
Abendmahl zu empfangen vermochte er noch, freilich mit großer An- 
firengung, bis zum Epiphantenfefte des Jahres 1698, vier Tage vor 
feinem Tode. Unterdeſſen verfchleimte fich feine Bruft, Beklemmungen 
ftellten fich ein, und der Huften wurbe fo heftig, daß er Nachts faſt 
nicht mehr ruhen konnte. Mit ungemeiner Gebulb, ohne alle bei 
Kranken jo häufige Widerwärtigkeit ertrug er diefe Leiden. AS er 
merkliche Abnahme feiner Kräfte fühlte, wünfchte er Herrn Beaupuis 
zu ſehen, von bem oben bie Rebe war, Diefer alte Mann machte 
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ſich auch alsbald auf den Weg, und kam noch zeitig genug, um zu 
jeden, wie fein Schüler die Laufbahn befchliege, die er ihm vorge 
zeichnet Hatte. Wenige Tage nach feiner Ankunft ließ Tillemont 
den Pfarrer von St. André, jener Pfarrei in Parts, in ber er auch 
‚geboren war, bitten, ihm bie Heiligen Sterbefaframente zu reichen, 
und er empfing fie des anderen Tags in ber Frühe, nicht im Ges 
ringften betroffen von ber Erffärung eined ber Aerzte, daß fein 
Lebensende nahe fei. Gegen Abend fühlte er ſich etwas befier, und 
man brachte ihn in einen Kehnfeffel, in der Meinung, daß ſolches 
ihm zuträglich ſei. Doch fein Zuftand verfchlimmerte ſich aufs Neue, 
und um 3 Uhr Morgens ließ er fich wieder zu Bette bringen, gegen 
8 Uhr bat er feine Umgebung, ihn zum Ofen zu führen, beim britten 
Schritte aber fank er zuſammen, athmete noch einmal Teife auf — 
und war verfchteben. 

Am folgenden Samdtage Abends brachte man , feinen Leichnam 
in die Pfarrkirche von St. Andreas, des andern Tages aber nad) 
Port:Royal Des Champ, wo er Heerbigt zu werben gewünfcht hatte. 
Hier ruhete er bis zum Jahre 1711, wo fein Leichnam mit vielen 
anbern aus ber Kirche des geächteten Kloſters wieder audgegraben, 
und in die von St. Andreas verſetzt wurde. 

Tronchay erzaͤhlt, wie auch des Todten Antlitz noch voll Würde 
gewefen ſei, und beſchenkt ung mit einem ‘Portrait, des feltenen 
Mannes, welches feiner Biographie beigegeben ift. In einer Priefter- 
foutane figt er ba an dem Schreibtifche in würbiger Haltung, von 
feinen Büchern umgeben, Nachdenken in dem freundlich ernſten Ges 
fichte, deffen Hauptzierde die ſchöne hohe Stirne ift. Unter dem Bilde 
Tefen wir nachſtehende Zeilen, die in Kürze fein Weſen bezeichnen. 
Sie lauten: 

Exemt de passion, dès sa tendre jeunesse, 

Modeste, doux, &gal, ami de l’Equite, 

Amassant dans une humble et sainte obscurit6 

Les thr&sors de savoir qu’avec tant de largesse 
Il offre & la posterite, 

Il eut Dieu pour objet, pour guide la Sagesse, 
Et pour flambeau la Verite. 
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III. P. Magnoald Biegelbauer aus Ellwangen '), 
Eine biographifche Skizze. 

94 halte e3 für eine Pflicht der Pietät, einem Landsmanne, 
ver feiner Zeit durch Reichthum an Kenntniffen und durch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strebfamteit fich rühmlich hervorthat, und aus deſſen Schrif- 
ten ich ſelbſt jo manche Belehrung gefchöpft Habe, ein Kleines Zeichen 
bed Andenkens zu ſetzen. Dieſe Pflicht fteigert fich, ba der Umſchwung 
ber Zeiten ſeit der franzöſiſchen Revolution mit dem Umfturze ber 
Klöfter auch die Erinnerung an manchen. verbienftvollen Kloftermann 
verwiſcht zu haben jcheint, und fogar die Schriften fo Vieler unter den⸗ 
jelben durch die Indolenz und Ignoranz der fäcularifirenden Beamten 
ala Käfepapier verkauft oder fonft verichleudert werben find. Unſerer 
Zeit liegt e8 darum ob, dag Gerettete zu benüten, und bag durch jene Ka⸗ 
taftrophe faft erlofchene Andenken verbienter Diänner wieder aufzufriichen. 

Ziegelbauer wurde im Jahre 1689. zu Ellwangen, damals 
ber Hauptſtadt der gefürfteten Propftet gleichen Namend geboren, 
zeigte frühe hervorſtechende Anlagen, trat ala Süngling in das ange: 
jehene Benediktiner-Reichskloſter Zwiefalten in Schwaben ein, und 
legte hier am 21. November 1707 vie feierlichen Gelübde ab. Da⸗ 
mals leitete dieß Klojter der Abt Wolfgang, in feinem Kreife ein 
großer Freund und Befoͤrderer ber Wiſſenſchaften, der eine tüchtige 
niebere und hohe Schule in jeinem Klofter zu erhalten verftand. 
Sch „Jahre widmete ſich bier Ziegelbauer den philoſophiſchen und 
theologifchen Studien, wurde fofort im Jahre 1713 zum Prieſter 
“ geweiht, und alsbald mit einer Profefjur der Philoſophie von feinem 
Abte beauftragt. Ein harter Schlag für ihn war ber Tod biejes 
jeine® Gönner? im Jahre 1715. Neivifch-feinpfelige Klofterbriider 
verfolgten ihn jezt mehrere Jahre, und trieben ihn fo weit, daß er 
endlich nach Neichenau entfloh, und ſich von ba fchriftlih an feine 
Gegner wegen Beilegung ber Feindſeligkeiten wendete. Es gelang 
ihm, von dem Abte Zwiefaltend bie Entlaffung und Erlaubniß zum 
Webertritt in's Kloſter Reichenau zu erhalten, woſelbſt ihm fofort 
ein Lehrſtuhl der Theologie anvertraut wurde. Hier in der Kloſter⸗ 
bibliothek fand er eine Handfchrift der Commentare des Rabanus 
Maurus über den Propheten Daniel und dad Evangelium Johannis, 
die er drucken ließ und mit Noten beleuchtete. Bisher hatte er nur 
Erbauungsbücher gefchrieben. 


1) Aus ber Neuen Ston 1845. Nr. 58. 
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In Gefcäften des Klofters Reichenau reiste Ziegelbauer nach 
Wien an ben Kaiferhof, vermweilte dort einige Monate, wurde bem 
gelehrten Abte Gottfried von Göttweih befannt und von ihm gebeten, 
ben Lehrjtuhl der Moraltheologie in dem fo berühmten Klofter Goͤtt⸗ 
weih in Nieberöftreich zu Übernehmen. 

Im Zahre 1733 finden wir unferen Benebiftiner zum zweiten 
mal in Wien, um die Erziehung der Heren von Latermann zu über: 
nehmen und die literarischen Schätze ber Hauptftabt benüben zu 
önnen. AB Früchte feiner Studien entftanden damals bie beiden | 
lateiniſch gefchriebenen Hiftorifchen Abhandlungen : über dad St. Georg⸗ 
Panier, die Kriegsfahne der deutfchen Ritterſchaft 1735, und über ven 
heiligen Stephanug, den Hauptpatron von Wien 1736. Bald darauf 
folgte ein Werklein über bie unbefleckte Empfängniß, und zwei deutſche 
paränetifche Schriften über die Erloſung und über die Leiden des Herrn. 

Hier in Wien faßte Ziegelbauer den Plan zu feiner großen 
Literärgefchichte de Benediktinerordens, fammelte bafür mit größtem 
Eifer, trat nit anderen ausgezeichneten Gelehrten, 3. B. Calmet, 
Montfaucon und Andern in Verbindung, und erfuchte fie um Bei⸗ 
träge, nebenbei ſelbſt immer noch mit Ausarbeitung KHeinerer Schriften 
beichäftigt. | 

Im Sabre 1737 machte er eine Reife durch Ungarn, wo er bei 
dem Primas, Erzbifchofe von Gran, freundliche Aufnahme fand; be: 
gab fich dann. von da zurüd nach Melt in Deftreich, unterfuchte hier 
ben von P. Bernhard Pez, gelehrten Andenkens, geſammelten litera= 
riſchen Apparat, "und fonnte nur bebauern, daß ihm berfelbe nicht 
völlig Überlafien werben wollte. Im Sabre 1738 erjchien enblich 
der erfte Band des Conspectus rei literariae Benedictinae zu 
Regensburg, der ihm neben feinen übrigen Literarifchen Leiftungen 
einen großen, weitum geehrten Namen gab. Diefer Ruhm veranlaßte 
ben Abt des älteſten böhmifchen Kloſters Brznow, unjern Pater 
Magnoald zu ſich zu berufen, damit er eine Gejchichte dieſes berühm⸗ 
ten Benebiftinerftifteg verfaſſe. Ziegelbauer nahm ben Antrag an, 
kam im Jahre 1740 nach Böhmen, wählte ſich einige Mönche. jenes 
Kloſters zu feinen Gehilfen, und bearbeitete mit ihnen in drei Wo: 
naten das verlangte Wert 1), welches fich einer jehr freundlichen 
Aufnahme erfreuen konnte. Dabei Tieß er aber immer fein Haupt⸗ 


1) Epitome historica regii, liberi, exempti, in regno Bohemiae antiquis- 
simi monasterii Brevnoviensis, vulgo 8. Margarethae prope Pragam. Colon. 
1740 fol. 
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wert nicht aus den Augen, und war fo glüdlich, auch in Böhmen 
veichliche Beiträge dafür zu finden. Nach Wien zurückgefehrt, wollte 
er fich wieder ganz der weiteren Ausarbeitung feines Werks widmen, 
aber neue Zwiſchengeſchaͤfte verzögerten die Herausgabe ber weiteren 
Bände, Ziegelbauer hatte nämlih in Wien den Grafen Philipp 
Joſep Kinsky, Großkanzler des Königreichs Böhmen, kennen gelernt, 
und mit ihm über Förderung der Wifjenjchaften in Böhmen geiprochen. 
Bor Allem follte dem böhmischen Adel Gelegenheit gegeben werben, 
feine wiſſenſchaftliche Bildung im eigenen Vaterlande holen zu können. 
&3- wurde darum der Plan zu einer adelichen Akademie in Prag 
entworfen, die der Leitung ber Benediftiner übergeben werben follte. 
Graf Kinsky trug jet die Sache der Kaiferin Maria Thereſia vor, 
erhielt ihre Genehmigung, und berief nun im Anfange des Jahres 
1744 unferen P. Magnoald nebſt feinem Freunde P. Dliver Legipont 
und dem gelehrten P. Ulrich Weiß in's Kloſter Brznow zur Ent- 
werfung eines ausführlichen Plane für das fragliche Inſtitut. Da 
brach plöglich der zweite fohlefifche Krieg aus. Friebtich IL. von 
Preußen drang, den Friedensvertrag verleßend, unverfehend mit 
100,000 Mann in Böhmen ein (10. Auguft 1744), rückte vor Prag, 
erhielt es fchnell in feine Gewalt (17. September), und mit ihm 
faft daB ganze Königreih Böhmen. Das Prag jo nahe Kfofter 
Branow mußte jest verlaffen werben, und Ziegelbaner begab fich 
darum mit dem Abte Benno nach Wien, um bier auf rubigere Zeiten 
für Ausführung jenes Plane zu warten. Unterdeſſen bearbeitete 
er, auf Geheiß Kinsky's und Benno’, feine Bibliotheca Bohemica, 
worin von allen Schriftftellern über Böhmen Nachricht gegeben 
wurde. In einem auf 8—9 Folianten berechneten Werke follte dann 
eine Sammlung diefer Schriftfteller de rebus Bohemicis felber 
folgen, und die Collectio Freheriana an Vollftändigfett und Rich— 
tigkeit weit übertreffen. Nebenbei in den Mußeſtunden verfaßte Zie- 
gelbauer feine hiftorifch-didaftiiche Abhanblung de cultu et venera- 
tione 8. Crucis in ordine S. Benedicti (von der Verehrung des 
heiligen Kreuzes bei den Benebiftinern), und einige andere Kleinere 
Schriften, die jedoch nicht in Druck kamen. 

Unterbeffen bebauerten es Viele, daß Pater Magnoald, zu fehr 
mit anderen Werken beichäftigt, nicht gehörig für ben Fortſchritt 
feiner Literärgefchichte des Benediktinerordens beforgt ſei. Er felbft 
mußte häufig folche Klagen hören. Zudem wollte Niemand ben 
Drud eines fo umfaffenden Werkes übernehmen, und unter den 
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Benediktinerkloͤſtern Deutſchlands herrichte zu wenig Gemeingeift, als 
baß fie den nöthigen Geldaufwand zu wagen gefonnen geweſen wären. 
Bitter beflagte ſich hierüber Ziegelbauer in einem Briefe an feinen 
Freund Pater Oliver, beſonders barüber entrüftet, daß fogar folche 
Klöfter, die felbft mit Buchdruckereien verjehen feien, den Druck feines 
Werkes zu übernehmen fich weigerten. 

Unter folchen Umſtänden fand er es für gerathen, lieber an ber 
Sammlung der böhmijchen Gefchichtichreiber fortzuarbeiten, und hatte 
im Jahre 1747 die freude, von ber gelehrten Mährifchen Geſellſchaft 
zu Brünn in ſehr vuhmvoller Weife zum Mitgliede ernannt zu wer⸗ 
ben. Er felbit begab ſich jebt nad) Brünn auf die Einladung des 
Baron von Petraſch, welcher Stifter und Präfident jener gelehrten 
Gejellichaft war, “übernahm die Stelle eines Sekretärs bei biefer 
Societät, und Ichte fortan bis an feinen Tod bei Herrn von Betrafch, 
immer mit ber Literatur fich befchäftigend. Hier verfahte er als 
feine Inauguralarbeit für jene gelehrte Geſellſchaft das Centifolium 
Camaldulense, Notizen über die Schriftfteller bed Camaldulenſer⸗ 
ordend enthaltend. Im Jahre 1749 folgte die Gefchichte der Kirche 
von Olmüß, faft eine ganze Gefchichte von Maähren in fich fchließend, 
in zwei Bänden, und zwei Werke in deutſcher Sprache über bie 
Reliquien im St. Elaraklofter zu Wien, und eine Gejchichte der Jagd 
mit imoralifchen Betrachtungen. Diele andere Schriften hatte er ſich 
noch in Augficht geftellt. Aber er ftarb fchon am 14. Juni des Jahres 
1750. Nie bat man ihn, fagt fein Freund Dliver, müßig gejehen, 
er hörte nur auf zu arbeiten, wenn er betete, und dadurch ift es 
ihm möglich geworben, fo viele und zum Theil jo große Werke zu 
verfaffen. Er verband Einfalt mit Weizheit, Demuth mit Gelehr: 
famteit, Schweigfamfeit mit natürlicher Rebnergabe Ein Mann 
aber, der fo viele frühere Schriftfteller der Vergefjenheit entrifjen hat, 
fol auch unter und nicht wergefjen werben. 

Am Beften hat Oliver Legipont, Benebiltiner zu St. Martin 
in Coln, für den Ruhm feines verftorbenen Freundes gejorgt, durch 
die Vermehrung, Verbefferung und Herausgabe von deſſen Hauptwerk 
Historia rei literariae Ordinis S. Benedicti (Gejhichte der Ge⸗ 
lehrſamkeit des Benebiktinerordend) in vier Foliobaͤnden. Der erfte 
enthält eine Abhandlung über den Urſprung ber wifjenjchaftlichen 
Thätigkeit im Beuediktinerorden, eine Meine Gejchichte der ausgezeich⸗ 
neteren Schulen dieſes Ordens, eine Aufzählung der herühmteften Män- 
ner, welche aus diefen Schulen hervorgegangen find, und der ausgezeich⸗ 
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netſten Befchüter und- Patrone derſelben, eine Darftellung der gelehr⸗ 
ten Reifen der Benebiktiner, und eine Gejchichte der Bibliotheken und 
Archive dieſes Ordens. Der zweite Theil gibt eine Gefchichte der 
Wiffenfchaften in diefem Orden, im engeren Sinne, d. 5. eine Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Digciplinen in ben verſchiedenen Jahrhunderten. 
Daran reihen fich im dritten Bande Biographien ber außgezeichnetften 
Gelehrten des Benebiktinerorbend. Der vierte Banb endlich ift biblio- 
graphifch, und enthält nach Faͤchern geordnet die von ben Benebilti- 
nern über bie verfchiebenften Zeige des Wiſſens herausgegebenen Werke. 

Diefe Literärgefchichte fichert dem Pater Ziegelbauer den Dank 
aller nachkommenden Gelehrten, und inZbejonbere ift fie für den Theo: 
logen von großer Bedeutung. 


IV. Abbe Gerbet :). 
Biographifches und Leſefrüchte. 
1. Biographie. 


Abbé' Gerbet wurde 1798 in der Stadt Poligny, im Depar: 
tement Jura, geboren. Seine philofophiichen Studien machte er an 
der Akademie zu Befangon. Im Sahr 1818 trat er in's Seminar von 
Et. Sulpice in Paris ein, und wurde 1822 zugleich mit feinem Freunde, 
dem jeßigen Bilchofe Salini? von Amiens, zum Priefter geweiht. Er 
Schloß fih al2bald an Lamennais an, und fuchte insbeſondere deſſen 
dee vom sens commun im Intereſſe des chriftlichen Glaubens weiter 
auszubilden. Lamennais hatte nämlich die ſeltſame Anſicht, jene Reſte 
der Uroffenbarung, bie wir bei den alten Völker finden, feien nicht von 
Außen gegeben, vurh Traditton zu jenen Völkern gekommen, 
fondern fie feien angeborne Begriffe ded allgemeinen 
Menſchenverſtandes. — Im Intereſſe diefer neuen Theorie 
fchrieb Gerbet: 1)-des doctrines philosophiques sur la certitude 
dans leurs rapports avec les fondements de la thöologie, 1826. 
2) Coup d’oeil sur la controverse chretienne, 1831. 3) Intro- 
duction & la philosophie de l’histoire, 1832. 1833. Die irrigen 
von Lamennais angenommenen Ideen abgerechnet, denen Gerbet noch 
mehr Schein bed Wahren gab, al3 der Meifter, enthalten dieſe Werke 





1) Aus ber neuen Sion, Jahrg. 1888. 
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einen Reichthum an tiefen Blicken und Tichten Gebanten. — Als ver 
Bapft die theokratifcherevolutionäre Lehre Lamennais' über den Staat 
und dad Verhältniß der Kirche zu demſelben verwarf, war Gerbet 
einer ber erften Lamennäiften, der öffentlich widerrief, und als La- 
mennat3 in feinem Irrthume beharrte, fich völlig von ihm trennte 
durch feine Schrift: Reflexions sur la chute de M. de la Mennais. 
(Deutſch unter dem Titel: „Der Abfall von dem Lebensprincipe der 
Kirche und des Staated, nachgewiejen in ber Lehre des Abbe Lamen- 
nais,“ Augsburg 1839.) Später bejorgte Gerbet mit Abbe Salinig 
die Herausgabe einer monatlichen Zeitjchrift Le M&morial catholique; 
wichtiger aber und unvergeklich als eine der ebeljten Erzeugnifie feines 
Geiſtes und Herzens bleiben feine Considerations sur le dogme 
generateur de la Piete catholique. Dieß berühmte Wert wurde 
auch in's Italieniſche, Polnifche, Englische und Deutfche (Sulzbach 
1830 und 1833) überfegt. — Wie bier dag Abendmahl jo wollte 
Gerbet fpäter jedes andere Saframent behandeln, und vollführte 
bieß bis jeßt in Betreff der Buße: sur la PEnitence, von wel: 
hen Werfen im J. 1853 zu Köln und Neuß eine beutfche 
Meberjeßung von Ten erjchienen if. — Während ciniger Jahre 
verweilte Gerbet in der Erziehungsauftalt zu Juilly, die damals von 
feinen Freunden Salint? und Scorbiac geleitet wurde, wo er Bor: 
lefungen über Gefchichte der Philojophie hielt. Die Grundzüge feiner 
Borträge wurden von feinen beiden Freunden unter dem Titel Precis 
de l’histoire de la philosophie veröffentlicht. Ein vortreffliches 
Handbuh. — Eine Erankhafte Affection der Luftröhre veranlaßte 
Abbe Gerbet im %. 1838 eine Neife nach Italien zu machen, und er 
verblieb in Rom big 1848. Eine Frucht feiner dortigen Studien war 
feine Esquise de Rome chrötienne, wovon zwei Bände erichienen 
find (auch in's Deutſche überfegt unter dem Titel: „Skizze des chriſt⸗ 
lichen Roms,“ Wien, bei den Mechitariften, 2 Bände), Dieß Wert 
ift fein Erzeugniß archäologifcher Forſchungen eines gelehrten Archi⸗ 
varius; Gerbet hatte einen höheren Zwed: den Sinn und bie Bes 
deutung der ewigen Stadt wollte er feinen Leſern verjtändlich machen. 
Es ift der Erguß begeifterter Froͤmmigkeit und eines tiefen. Denter2. 
— Im J. 1848 veröffentlichte Gerbet den Anfang eines Wertes 
über die focialen Verhaͤltniſſe und Verirrungen der Zeit, mit ber 
Aufichrift: Dernièrs conferences d’Alberic d’Assise; es ift jeboch 
bievon faft nichts als die Einleitung erjchienen. — Gerbet, gegen: 
wärtig Bifchof von Perpignan, gehört ald Theolog und Denker zu 
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den erften Schriftftellern Frankreich, und zeichnet ſich wie durch 
Geift jo durch eine feltene Beſcheidenheit, Anmuth und Liebenzwürbig- 
keit de Charakter? au. 


2. Die heidniſchen Eosmogenien und die biblifdje Schöpfungs- 
geſchichte. | 
Eine Parallele nach Abbe Gerbet. 


Bei den Voͤlkern bed Alterthums fehen wir überall beinahe bie: 
ſelben gejchichtlichen Weberlieferungen über bie Urzeit der Menſchheit 
verbreitet, nur find fic der mythiſchen Speciafgefchichte des einzelnen 
Volkes eigenthümlich angepaßt. Betrachten wir diefe Erzählungen 
einzeln, fo gewähren fie und nur die Idee einer ausſchließlichen 
Oertlichkeit. Stellen wir fie aber zufammen, um gleichfam mit einen 
Blicke die auffallende Aehnlichkeit, die zwifchen ihnen befteht, zu über- 
jehen, und vergleichen wir fobann das Ganze mit den im Pentateuch 
enthaltenen Denkwürbigkeiten, jo erlangen wir bie Meberzeugung, daß, 
wenn auch jede Nation irgend einen beſondern Umftand ihren Göt- 
tern, ihrem Lande zueignen konnte, doch unmöglih alle in 
der Erzählung derjelben Thatfahen zufammen- 
treffen fönnten, wenn. nicht wirklich dieſe Bege 
benheiten inirgenb einem enfernten Zeitabfchnitte 
ftattgefunden Hätten, wo nod das ganze menjchliche Ge- 
fchlecht gleichjam eine einzige große Familie bildete. 

Namentlich zieht fih durch alle alten Mythologien bie Lehre 
von einem Sündenfalle und einer dadurch nöthig gewordenen 
VBerföhnung mit Gott durch Opfer, insbeſondere durch ein 
blutige? Opfer, Hin, und es ift biefe allgemeine Anerkenntniß des 
Sündenfalls bei den alten Völkern um fo intereffanter und wichtiger, 
al fie ja alle von den Göttern abitammen wollen. Selbft die 
Meinung von einer fo hoben Abkunft war nicht im Stande, das 
historische Bewußtſein des tiefen Falles zu verwilchen. 

Schr intereffant ift, wie ähnlich und doch wieder wie verfchieben 
die Heidnifchen und diemofaifche Erzählung über den Urz u⸗ 
ftand des Menfchen find. Die eine wie bie andern ſchildern 
ihn als einen glüdlichen; aber um diefe Schilberung zu geben, 
"Sprechen die heidniſchen Cosmogonien von einem allgemeinen 
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Frieden; das iſt für fig das Zeichen ber justitia originalie. 
Die mojaifche Geneſis fieht heller: te bleibt nicht bei diefem kußern 
Zeichen ftehen, fie dringt weiter in dad Junere der Dinge ein, 
fie jagt ung, daß fein Krieg zwifchen ver Seele und dem 
Leibe beſtand; das Fleifch war dem Geifte unterwörfen, denn „fie 
waren nakt und errötheten nicht.” Der Friede herrichte nicht bios 
unter den Menfchen, ſondern im Menfchen, Diefer Zug bat 
unenbfich viel mehr Tiefe, ala die gewöhnlichen Schilderungen ber 
brüderlichen Eintracht, welche die erften menjchlichen Weſen verband. 

Während weiter die heitnijchen Cosmogonien das Leben ber erſten 
Menichen al eine müßige, arbeitslo ſe Glückſeligkeit barftellen, 
lehrt die Geneſis, daß der Menſch, obgleich in einen Luſtgarten geftellt, 
dennoch arbeiten folltee Die Arbeit; von welcher er befreit war, 
dad war bie Arbeit im Schweiße des Angefichtes, bie 
Arbeit gegen Difteln und Dornen; feine Arbeit war nicht ein Kampf 
gegen bie wiberftrebende Materie, fondern der Anbau und gleichlam 
bie Erziehung einer gelehrigen Materie. In ben profanen Ueber⸗ 
Tieferungen werben fernerhin die urfprünglichen Beziehungen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechtes zur Natur unter einem falt epiluräifchen Geſichts⸗ 
punkte aufgefaßt, unter dem alleinigen Geſichtspunkte der Genüſſe 
für den Menſchen. In der Geneſis Moſis dagegen übt der Urmenſch 
inmitten des Genufjes einen edlen Einfluß auf die andern Gejchöpfe, 
die ihm denſelben verjchaffen. Er ift der Stellvertreter Gotted in der 
Regierung der irdiſchen Elemente. Die anmuthigſten Schilderungen 
bed goldenen Zeitalterd verlieren ihre Farbe neben dieſem prachtvollen 
Blisftrahle ver Wahrheit. 

Endlich ſticht die Einfachheit der molaifchen Genefis in 
merfwürbiger Weife gegen die Pracht von Bildern ab, melde in ben 
alten Veberlieferungen ber andern Völker hervortritt. Diefe beſchrei— 
ben, jene erzählt. Mau fühlt in ihr etwad Urfprüng 
liches; die Beſchreibungen ber andern dagegen verrathen eine Ar: 
beit von zweiter Hand, wie eine Stickerei, welche man einem 
älteren Gewebe beigefügt hat. 


3. Die Erdrevolution und der Sündenfall. 
Nach Abbe Gerbet. 


Wie Cuvier und andere Naturforſcher durch Vetrochtung der 
aufgefundenen Trümmer einer antediluvianiſchen Welt zur Anerken⸗ 
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nung einer großen Erdrevolution fich hingetrieben fahen, ebenſo ficht 
fich der denkende Theologe genöthigt, ganz auf dieſelbe Weile aus ven 
Trümmern und Ruinen der moralifhen Welt auf eine große 
moralifche Revolution zurüczufchliegen, welhe wir Erbfünde 
nennen. Cuvier fagt: „ich halte dafür, daß, wenn je Etwas auf 
dem geologifchen. Gebiete ausgemacht ift, es dieß ift, daß die Ober- 
fläche unferer Erdkugel dad Opfer einer großen und plößlichen Re⸗ 
volution gewejen, deren Zeitpunft nicht weit über fünf- oder ſechs⸗ 
taufend Jahre Hinaufreichen Tann.” in Pendant hiezu ift bie 
Aeußerung Pascal: „Ohne das Geheimnig der Erbfünde, das 
unbegreiflichfte von allen, find wir uns jelbft unbegreiflih.” Cr 
will fagen: bie Störungen und Unorbnungen, bie wir in unferem 
Innern antreffe das Gelüften des Fleiſches gegen den Gelft, mit 
der Präbominanz bed’ erftern — al’ dieß iſt unerklärlich, ohne bie 
Annahme einer großen primären Thatſache (Nevolution), von ber 
biefe Störung audging. Als vernünftig-finnliches Weſen hat der 
Menſch allerdings eine doppelte Tendeng in ſich: die zum Genuffe 
(die finnliche Tendenz) und die zur Pflicht und Liebe Gottes und 
des Nächften (geiftige Tendenz). Wäre nun ber Menſch im Zuſtande 
der Geſundheit (wir fprechen bier, noch ohne die Gnade in 
Rechnung zu bringen, und ſetzen ben Menſchen hypothetiſch in ben 
Status naturae purae), jo würde fich zwar bie eine wie bie andere 
Tendenz in ihm geltenb machen, aber fo, daß bie eine durch bie 
andere nicht geftört würde, denn barin ‚befteht ja eben die Geſund⸗ 
heit, daß jede Lebenzverrichtung gefchieht, ohne die Thätigkeit ber 
andern Berrichlungen zu behindern, daß alle mit Leichtigkeit vor fich 
gehen, und zwar bie wichtigften auch am leichteften. Gerade das 
Gegentheil finden wir aber bei dem Menfchen in moralifcher Be: 
ziehung. Der Trieb bes Genuſſes hindert die Thätigfeit des Geiſtes, 
die zu Gott zurücführen will. Obwohl dieſe letztere Thätigkeit bie 
höchite und wichtigfte tft, wird file von ber niebern doch immer gehin: 
bert und findet gar nicht oder nur unter bejtänbigem Kampfe ftatt. 
Somit "find die moralifchen Lebenzgefege im Menfchen geſtoͤrt. Es 
find in ihm nicht Bloß zwei verfhiedene Arten von Neigun: 
gen, jondern eine Gewaltherrſchaft bei Egoismus über die 
Liebe; es gibt im Menfchen nicht eirte einfache harmonische Dualität 
(aus Leib und Seele), jondern einen Eranthaften Dualismus. 
Diefer rührt nicht, wie manche Philofophen meinen, von der Erzie 
bung ber, denn ber Geſammtzweck dev Erziehung ift ja gerade ber, 
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ein Gegengewicht gegen bie Kraft des Egoismus zu bilden. Ober 
ift jener krankhafte Dualismus etwa nad und nach entitanden? 
Nein, denn alle Denkmäler bezeugen, daß bie menjäliche Natur, 
fowie wir fie in unſerem Innern fühlen, nicht die Natur von heute 
oder geitern, fondern bie aller Zeiten ift. Diefer krankhafte Dua⸗ 
lismus erklärt fich allein aus dem Sündbenfalle, wie die vorhandenen 
Zujtände der Erdoberfläche fich aus einer großen urjprünglichen Erd⸗ 
revolution erklären. Der Sünbenfall_ift eine Revolution, wodurch 
das Gleichgewicht unjerer Fähigkeiten geftört worben ift. 


4. Hothwendigkeit der Bußwerke und des Segfeuere. 
Nach Abbé Gerbet, 


Der Glaube, daß der fündige Menſch zur Bekehrung des Her⸗ 
zens gewiſſe äußere Werke ber Buße hinzufügen müſſe, hat darin 
feinen Grund, daß Chriſtus das Werk der Erlöfung nicht durch eine 
einfache innere Darbringung, durch einen rein innerlichen Aft voll: 
bracht hat, fondern fein Wille, die Menfchen zu erlöfen, hat ſich mit 
der wirklichen Annahme jener Seelen und Körperfchmerzen verbun- 
den, welche bie Leidensgeſchichte des Erloͤſers bilden. Hätte er bie 
Welt nur durch einen innern Seelenakt (Schmerz 2c. 2c.) erlöst, jo würbe 
für den einzelnen Sünber auch nur ein innerer Akt, innere Neue 
nöthig fein, wodurch er fich mit dem Willen Chrijti vereinigte. Allein 
wenn die freiwilligen Leiden, wie wir an Jeſus fehen, zum Geheim- 
niffe der Erlöfung gehören, fo ſcheint aus bemjelben Grunde, daß 
e3 auch in der Belehrung des Sünders etwas Analoges geben müffe, 
damit fie in den Grenzen ber beichräntten Kräfte des Menſchen dem 
Charakter des unendlichen Sühnopfers felbft entfpreche. 

Aber wenn der Heiland burch feine unendlichen Verdienſte für 
und der Schuld genügt hat, die wir durch unſere Sünden ber goͤtt⸗ 
lichen Gerechtigkeit gegenüber auf und laden, wie bleibt dann auch 
und noch eine Strafe zu erleiden? So fpricht der Proteftant und 
verwirft die Bußwerke, als dem Dogma von ber Wirkſamkeit ber 
Erlöfung zuwider. Allein, wenn unjere Bußwerke wegen ber Werte 
des Heilands überflüſſig fein follen, fo follte man conſequent be 
haupten , es ſei auch unnüg, Gott um Verzeihung unjerer Sünden 
in unferen Gebeten anzufleben, ba das Gebet ent zur 


Hefele, Peiträge II. 





130 Aus Abbe Gerbet's Wert 


Erlangung diefer Vergebung für und, von unendlicher Wirkſamkeit 
ift. — In Wahrheit aber Tönen und follen wir und durch innere 
und Außere Wlte Demjenigen anfchließen, was Chriſtus für und ge 
than hat; — daher Gebet, daher Bußwerke. 

Wenn aber die Buße nötig ift, fo bringt ung ber einfachfke 
geſunde Menſchenverſtand auf die Idee einer über dieſes Leben hin- 
auß fich erſtrechenden zeitlichen Abbüßung. Hat der Menjch in bie 
fem Leben noch nicht Die ganze Buße vollbracht, fo vollendet er bie 
felbe jenſeits. Die Abbüfung in biefer Welt und bie in jener Welt 
bilden nicht zwei verjchiedene Ordnungen, jonbern eine und biejelbe 
Ordnung. Die Erde ift ein Fegfeuer und das Fegfeuer ift nur eine 
Fortfegung ber irbifchen Buße, ihr letztes Stadium jenfeit® bed 
Grabes. Auch der Befte ift nicht ohne Makeln. Wenn baber ein 
Gerechter feine fterbliche Hülle abftreift, ohne noch vollkommen jebe 
allzu irdiſche Geſinnung abgelegt zu haben, fo ift er nicht rein genug 
für den Himmel, aber es kann diefer Sohn Chriſti auch nicht 
der Hölle überliefert werden. Hoͤlle und Himmel find für ihn um- 
möglich. Sit es nun nicht vernünftig, zu glauben, dab Gott für 
ihn thue, was cin Vater für eines feiner Kinder thut, welche? einige 
leichte Vergeben gegen bie wäterliche Liebe abzubüßen Hat? Er verur: 
theilt dafjelbe zu einer zeitweiligen Entfernung von fich. 


65. Die alten Oußwerke waren ſo ſtrenge, bie neueren viel 
milder. Warum? ') 
Nach AbbE Gerbet. 


Nicht felten haben proteftantifche und janfeniftifche Schriftfteller, 
wenn fie die Milde der gegenwärtigen Bußdisciplin mit der Strenge 
der erften Jahrhunderte verglichen, daraus einen Vorwand hergenom⸗ 
men, um zu behaupten, daß der Geift der Kirche in dieſem Bunte 
fich verändert habe. Dieje Anklage gründet fich jedoch nur auf eine 
oberflächliche und falſche Vorftellung won ben Grunbfäben, die zu 
allen Zeiten in Betreff der Bußwerle obgewaltet haben. 

Bei Feſtſtellung der Bußwerke kann man nämlich möglicherweile 
von zwei Geſichtspunkten ausgehen: a) entweber kann man die zeit- 
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lie Strafe, welche Gott ob einer Sünde verhängt, zum Meaß- 
ftabe auch fir das kirchlicher Seits aufzulegende Bußwerk nehmen ; 
oder b) man beftimmt die Größe und Art des Firchlichen Bußwerkes 
nach dem ſittlichen Bedürfniſſe des Sünders. 

Sp ergeben ſich zwei Maßſtäbe für Bemeſſung der Bußwerke. 
Da jedoch Niemand weiß, wie viel zeitliche Strafe Gott auf jede Art 
von Sünde legt, jo Zaun bie Kirche den eriten Maßſtab nicht näher 
präeifiren, fonbern muß ihn nur ganz allgemein halten; doch muß 
man im Allgemeinen an dem Grundſatz feitbalten: „je größer bie 
Eine, deſto größer auch die von ber Kirche auferlegte Buße.“ 

Weit wichtiger dagegen war für bie Kirche der zweite Maßſtab, 
in dem Grundſatze ausgedrückt: „das Bußwerk richtet fich nach dem 
ſittlichen Bedürfniß des Buͤßers.“ Die Kiche bat ja von Anbeginn 
den Grundſatz aufgeftellt, daß bie durch fie den Sünbern auferlegten 
Strafen medicinale feien; fie bat, um den eigentlichen Ausbrud 
zu gebrauchen, ftatt bes bloßen Straf ſyſtems das Berbefferungs- 
often im der tiefften Bedeutung des Worted eingeführt. Was fie 
aljo vom Bußwerke will, ift, daß es heilkräftig fe. Als Ein- 
ber hat der Menfch nötbig, Handlungen zu verrichten, die ein Heil- 
mittel der Sünde und ihrer Folgen fein follen; als ſchwach es 
Geſchoͤpf, in feiner doppelten Eigenfchaft als Menfch und Sün- 
der, hat er nöthig, nicht entmuthigt zu werben. Die heilkräftige 
Buße foll diefer doppelten geiftigen Nothwenbigkeit entfprechen; fie 
fol der Art fein, daß, während fie dem Menſchen Uebungen aufer: 
legt, die in ihm die Wurzel der Sünden ertöbten, fie ihn nicht im 
Voraus durch eine Strenge erichredte, bie ihn won ber Belehrung abe 
halten würde. — Die Anwendung dieſes Brincipes ift ohne Zweifel 
veränderlih nach den verjchiedenen Individuen und nach ben 
verjchiedenen Zeitperioden. Wenn deßhalb die Kirche in einer 
Zeit ftrengere Bußwerke auferlegt, in einer anderen mildere, jo ift 
fie ftet3 in ihrem echte, indem fie immer bie medicinale Seite 
der Buße im Auge hat und das einzelne Bußwerk ihrem Hauptzwecke 
anpaßt. Diefes ift die Bejferung des Sünders, micht aber daß 
er hienieden ſchon alle zeitlihe Strafe für feine Sünden abe 
trage. Was er je auf Erben nicht abträgt, Tann, wird unb muß 
jenjeit3 im Reinigungsorte abgetragen werben. 

Hieraud erklären ſich alle zeitweiligen Veränderungen in ber 
Bußdiſciplin. In den erſten Sahrhunderten . B. war bie große 
Strenge gar nicht nachtheilig; denn nicht die Bußwerke ſchreckten bie 
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Heiden ab, in bie Kirche einzutreten, fondern die Strenge ber 
Hriftliden Moral und die Gefahren, welche mit dem Bekennt⸗ 
niffe des Chriſtentihums verbunden waren, bad waren bie Punkte, 
welche Manche vom Eintritte in die Kirche zurückhielten. Waren fie 
aber einmal bekehrt, jo kamen ihnen die Bußverorbnungen al 
etwas fehr Erträgliches vor im Bergleiche zu al’ den Opfern, wozu 
fie fih hatten entſchließen müfjen, um Ehrift zu werden. Mit ber 
Veränderung der Zeiten wurben aber auch in den Bußwerken Ber: 
änderungen nöthig. 

Man begreift nun auch, warum die Kirche zu gewiflen Zeiten 
an bie Stelle ber alten VBerorbnungen andere Werke zu jeßen 
fich veranlaßt fand, bie, obgleich fie für bie Gläubigen im Ganzen 
genommen einen von ber Abbüßung der Sünden verjchiedenen Zweck 
verfolgten, doch für den Einzelnen einen Bußdharafter hatten. 
So gefhah es zur Zeit der Kreuzzüge. Obgleich ihr allgemeiner 
Zweck die Befreiung der heiligen Orte war (aljo kein Bu B zweck), 
fo entfprachen biefelben in andern Beziehungen ben inneriten Bebürf- 
niffen der chriftlichen Seele, waren für fie heilfräftige Bußwerke. 

Es ift aber noch ein anderer Grund nicht zu verfennen, warum 
die Bußwerke der erjten Jahrhunderte viel ftrenger waren, als bie 
der jpätern. Nichts war fchwerer, ald ben chriftlichen Begriff der 
Sünde in den Gemüthern ber neubelehrten Heiden feſt zu begründen. 
Die Kirche mußte daher anf. biefen Zweck Hin bie größten Anſtren⸗ 
gungen verwenden. Sie jchärfte deßhalb den Begriff Sünde nicht 
nur im Unterrichte ein, ſondern drückte ihn dem Geifte noch tiefer 
ein durch dad Rüſtzeug der canonifchen Bußen. Aus berjelben Wr: 
ſache Haben chriftliche Mifftionäre auch in neueren Zeiten bei manchen 
neubelehrten Völkern die alte Bußpifciplin theilweife repriftinirt. 


6. Beihtflühle in den Katakomben '). 


Die Katakomben der HI. Agnes zu Nom find nicht blos merk: 
würdig durch ihre Malereien, welde Werke ber älteſten chriſt⸗ 
lichen Kunft find und in denen fich bie chriftlichen Dogmen fichtlic 
abjpiegeln; ſondern es iſt auch ihre Bauart ſehr bedeutſam. Die 

1) Aus ber N. Sion 1854. Die fraglichen Stühle ſind auch abgebildet in 


bem Prachtwerle v. Lovis Perret, catacombes de Rome. Paris 1861, 
T. I pl. XIV. XV. vw. XVII. 
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gründlichſten Unterfuchungen über diefe, wie über bie andern römischen 
Katafomben veranftaltete vor Kurzem der Jeſuit P. Marchi, der in 
biefer unterirdifchen Welt fo einheimifch war, wie fein anderer. 
Sm den Krypten der hl. Agnes-Katakomben nun bemerkte Marchi 
fünf aus Tufftein gearbeitete Eike, von denen jeber in einer Ede 
angebracht ift, und zwar in ber Nähe des Altar. 

Die Trage, wozu ſie gedient hätten, war jeboch ſchwer zu beant⸗ 
worten, denn ſie paßten in Anbetracht ihrer Aufſtellung und Zahl 
weder zu Sitzen des Biſchofs, noch des Predigers oder Katecheten, 
noch des Diakons und der Diakoniſſin, wie Marchi überzeugend nach⸗ 
gewieſen hat. Ja, es ließ ſich überhaupt gar keine in der alten 
Kirche als üblich bekannte Funktion entdecken, wozu dieſe Stühle 
beſtimmt geweſen wären, wenn man nicht annehmen wollte, daß ſie 
als Beichtſtühle gedient hätten. Marchi wußte wohl, daß die 
Hypotheſe, ſchon in den Katakomben ſeien Beichtſtühle angebracht 
geweſen, Bedenken erregen werde, indem man bisher von der Exiſtenz 
ſolcher Lokalitäten in ber älteften Kirche noch Feine Spur gefunden 
hatte. Aber Mari wied zur Begründung feiner Hypotheſe auf 
zwei Stellen der älteften Tateinijchen Kirchenfchriftfteller hin. Aus 
Tertullian (de poenitentia c. 9) entnahm er die Nachricht, daß fich 
bie Gläubigen, wenn fie beichteten, vor den Prieſtern auf die Kniee 
nieberwarfen (presbyteris advolyi et caris dei adgeniculari). Von 
diefer Notiz ausgehend beleuchtete er einige Stellen bei Minuciuß 
Felt. In deffen Apologie (Octavius Januarius betitelt) macht ein 
Heide. den Chriften den Vorwurf, daß fie die pudenda ihrer Priefter 
anbeten, und der Ehrift Oktavius widerlegt biefe Verleumbung (c. 9 
und c. 28. 29.). Marchi meint nun, biefe fchmähliche Anklage erfläre 
fi) eben aus dem, was Tertullian fagt. Denken wir und einen 
von Neue zerknirſchten Pönitenten vor dem auf einem Stuhl figenden 
Priefter auf den Knieen Tiegend, wie er die Hände zu ihm emporhebt, 
wohl auch fein Haupt voll Reuefchmerg dann und wann in ben 
Schooß des Priefterd finfen läßt. Wenn nun ein Heibe diefe Gruppe 
ſah, fo konnte er, weil er a) vorgefaßte Meinungen über dic Schänd: 
lichkeiten des chriftlichen Kultus überhaupt hatte, und b) weil er wohl 
wußte, daß in manchen heidniſchen Myſterien Verehrung ber Zeugungs⸗ 
kraft und der pudenda vorkomme, — Teichtlich die Vermuthung hegen, 
auch das was er hier fehe, fei den genannten heidniſchen Myſterien 
verwandt. — Hienach glaubte Marchi, daß die fraglichen Stellen des 
Minucius Felix und Tertulliand auf Site hinmeilen, auf welchen 
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die Priefter die Beichten der Pönitenten entgegennahmen, und baß 
- die 5 Sige in den Katalomben der hl. Agnes gerabe in biefe Kate⸗ 
gorie gehört hätten. Wir fügen zur Unterftügung noch bei, baß 
Hieronymus jagt (in ſ. Sommentar über Joel IL, T. VL p. 193 
ed. Veron.): locus aptus poenitentiae et confessioni templum est 
et altare, und daß alle bie fünf Site, ton benen Marchi ſpricht, 
in der Nähe eine Altard angebracht find. 


7. Der Ablaf und die Gütergemeinfchaft ’). 
Nach Abbe Gerbet. 


Wenn es wahr ift, daß viele Gläubige Hinter ben Grenzen, 
welche ihre Abbüßung erreichen follte, zurüdbleiben, fo ift es 
ebenfalls offenbar, daß bie Heiligen darüber hinaus geben. Alles 
Volk Gottes niet um dad Kreuz; indeß find feine Reihen nicht alle 
gleihmäßig demfelben nahe gerückt, und fie bringen ihm ungleiche 
Tribute freiwilliger Leiden. Im Centrum diejes heiligen Volkes, am 
Tuße des Kreuzesſtammes felbft befindet fich eine Schaar von Seelen, 
deren Buße zum großen Theil nur reine Liebe iſt. Eie waren fo 
heilig, daß ſie wenig abzubüßen hatten, und übten fo viele Bußwerke, 
ala ob fie die größten Sünder gewefen. 

Diefe überfchwängliche Buße Tann nicht unnüß fein. Kein ein 
ziges gut ertragenes, zumal aus Liebe getragened Leiden Kann verloren 
gehen im Reiche Gottes, im Haufe der Liebe. Allein kommen dieſe 
Werke nur jenen Seelen zu Statten, welche fie geübt? Eine ſolche 
vereinzelte Nüglichkeit würde fich mit dem, was wir vom göttlichen 
Plane wiffen, nicht vereinigen laſſen. Alles, was gut tft für Ein 
Glied einer enge verbundenen Familie, tft ein Gut für alle Andern; 
und dieß iſt in der heiligen Familie Gotted noch mehr ber Fall, als 
in der natürlich menfchlichen Familie, weil dort die Liebe größer und 
reiner. Können nun diefe überfließenden Bußwerke der Heiligen 
unfere Buße ergänzen? Ja, denn die Heiligen haben felbft dieſen 
Wunſch gehegt, fie haben darum zu Gott gebetet, fie haben für 
und zu leiden begehrt (3. B. Paulus), Sol Gott dieſe Bitte 
zurückweiſen? Welches Gebet fol erhört werben, wenn das ber 
erhabenften Aufopferung es nicht wird? Und wiffen wir nicht, daß 
in der Gottezftabt die Liebe allmächtig iſt? 


1) Aus der neuen Sion. 1854. 
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Es ift daher. eine fehr chriftliche Idee, bie Verdienſte ver Heiligen 
(und auch die Chriſti) zu betrachten ald einen Schab bildend zum 
Gebrauche für alle Gläubigen, Es ift dieß die heilige Güter 
gemeinfhaft in der geiftlihen Ordnung. Die Gemeinjchaft der 
phyſiſchen Güter kann nicht die Grundlage der weltlichen Geſellſchaft 
fein, weil die Anforderungen der menjchlichen Natur. und der Fami⸗ 
lie fich derſelben widerfegen. Allein folche Grenzen und Hinbernifle 
für die Gütergemeinſchaft beftehen nicht in der Geifterwelt. Bier 
wirft dad Princip der Gütergemeinfchaft nach feinem ganzen Weſen, 
und im geiftlichen Neiche der Liebe ift nur derjenige arın, welcher eb 
feloft fein will. Auf diefe Idee der Gütergemeinjchaft in der geifte 
fihen Ordnung gründet fih die Lehre vom Ablaß. 

Aber wie kann der Papſt ihn austheilen? In einer weltlichen 
Geſellſchaft, welche phyſiſche Gütesgemeinjchaft Hätte, müßte immer: 
fort eine ganz väterliche Obrigkeit vermittelft gewiffer Bedingungen 
bie Vertheilung der Producte nach den Leiftungen eined eben regeln. 

Eine Ähnliche Ordnung befteht nun nothwendig auch in ber 
Kirche in Betreff der Gemeinfchaft der geiftlichen Güter. Die von 
Chriſtus eingeſetzte hoͤchſte Auctorität orbnnet die Bebingungen, weldye 
jever Gläubige erfüllen muß, um feinen Theil aus dem Verföhnungs- 
ſchatze zu nehmen, den bie Verbienfte Ehrifti und der Heiligen bilden. 
Sie beftimmt die Acte der Reue, der Buße, der Xiebe, mit einem 
Worte, die guten Werke, welche man verrichten muß, um Theil daran 
zu nehmen. 


V. Profeſſor Dr. v. Dry’). 


Profeffor Dr. von Drey wurde zu Killingen, einem Yiltalorte 
der Pfartei Nöhlingen bei Ellwangen am 16. Oft. 1777 geboren 
und am folgenden Tage zur heiligen Taufe gebracht, wo er ben 
Namen Johann Sebafttan erhielt. Seine Eltern waren in 
hohem Grabe dürftig; fein Vater ein Hirte. Während der Knabe 
bie Elementarſchule in Röhlingen befuchte, bemerkte ber dortige Pfar⸗ 
ver, P. Martin Ziegler, ein Erjefuite, von welchen Orey ftet3 mit 
Hoher Achtung fprach, feine hervorragenden Talente, begann ihn in 
den Anfangzgründen der Iateinifchen Eprache zu unterrichten, und 


1) Aus ber Quartalſchrift 1853, 
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beftimmte bie Eltern, denſelben troß ihrer Armuth im Herbſte 1787 
dem Gymnaſium zu Ellwangen zu übergeben. Der wohlihätige Sinn 
der Einwohner Ellwangen? machte, wie vielen andern armen Knaben 
iind Jünglingen, auch dem jungen Sebaftian das Betreten der willen: 
fchaftlichen Laufbahn möglich, zumal ihn P. Ziegler an feine alten 
Freunde und Orbensbrüber in Ellwangen, bie auch nach kürzlich 
erfolgter Aufhebung des Jeſuitenordens noch Profefforen am Gym⸗ 
naſium gebfichen, empfohlen und durch fie feinem Schüßlinge foge- 
nannte Kofttage und MWochengelder verichafft hatte. Für die nöthigen 
Schufhücher aber wurde dadurch geforgt, daß vermöglichere Gymna⸗ 
fiften höherer Klaſſen ihre entbehrlich gewordenen Erempfare zum 
Gebrauche überließen. Drey machte folche Yortfchritte, daR er fchon 
nach wenigen Fahren anderen Schülern ala Privatinftruktor dienen 
und fo feine äußere Lage einigermaßen verbeffern Tonnte. Unter den 
Lehrgegenftänden zogen ihn jezt befonder die Tateinifchen Hiftorifer 
an, und dem Schulgange vorauseilend Iad er fie privatim mit allem 
Eifer, lernte die eingeflochtenen Reden, namentlich von Livius, aus⸗ 
wendig, und. declamirte fie auf Feld und Flur. Ein Markftein ober 
Holzftop mußte ald Mebnerbühne dienen. Etwas fpäter lernte er 
auch Horaz liebgewinnen, und es blieb diefer neben Livius fein Kieb- 
Iingafchriftfteller, jo daß er in fpäten Jahren noch in beiden mit 
Vergnügen -Iad, oder auch von Andern, z. B. tem Schreiber dieſer 
Zeilen, fih daraus vorlefen ließ. — Nach dem Studienplane ber 
Sefuiten zerfiel ihre Lehranftalt in Ellwangen in die eigentlichen 

Gymnafiale und die höheren Lycealklaſſen. In den erfteren ftand 
die Philologie, in den letztern Phyſik und Philofophie int Vorder: 
grunde des Unterrichts. AB nun Drey in bdiefe höhern Klaſſen 
überging, wurde er auf bie Empfehlung feiner Lehrer Inſtruktor in 
bem Haufe des fürftlich ellmangifchen Kanzler? von Baur, und that 
fih auch jeßt wieder in feinen Studien mit großer Augzeichnung 
hervor. Mit ihm wetteiferten feine theilweile gleich talentvollen Mit- 
Ihüler Diemer, Werfer und Weinſchenkbk, troß der Rivali- 
tät ihm innig befreundet und fortwährend von ihm aufrichtig geliebt. 
Der erftere ftarb frühzeitig als Oberamtmann in Neresheim; die 
beiden andern wurden Priejter, und wie wir jchen werben, jpäter 
mehrere Jahre lang Drey's Collegen in Rottweil. Die bedeutendſten 
Lehrer aber, deren Unterricht Drey’in Ellwangen genoß, waren die 
drei Erjefuiten P. Reb, P. Wagner und P. Emer; bei dem Letztern, 
dem tüchtigften unter ihnen, hörte er insbeſondere Mathematit und 
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Phyſik, und erhielt durch ihn eine Kebe zu biefen Diſciplinen, welche 
nie mehr verſchwand. — Nach 10jährigem Aufenthalte in Ellwangen 
begab ſich Drey im Herbfte 1797 nach Augsburg, um bort unter 
Hohenbüchler, Feindl und Rofe die Theologie, und unter dem damals 
berühmten Zallinger das Kirchenrecht zu ftubiren. Um fich bie 
hiezu nöthigften äußern Mittel zu verfchaffen, übernahm er zugleich 
die Stelle eines Inſtruktors im Haufe des Zollverwalters an ber 
MWertach-Brüdke, eines Italieners, durch deſſen Umgang er ſich in der 
italienifchen und franzöfifchen Sprache fehr übte. Unter feinen Mit 
fhülern aus biefer Zeit fand ihm beſonders der nachmalige Dombelan 
von Jaumann in Rottenburg fehr nahe, und beibe bfieben von 
ba an 56 Jahre hindurch enge verbunden. Auch Drey's freundfchafts 
liches Verhältnig zu dem feligen Bifchofe Peter Mirer von 
Et. Gallen datirt ſich aus dieſer Zeit. — Nach -zwmeijährigem Auf: 
enthalte in Augsburg trat Drey mit Iaumann und Andern am 
4. Nov. 1799 in das Priefterfeminar der’ augöburger Didcefe zu 
Pfaffenhaufen (Landgericht? Mindelheim) ein, wo ber geiftliche Rath 
Röͤsle damals Regens, ver fpäter berühmt gewordene augsburger 
Dombefan Egger aber Nepetent war. — Schon in Augsburg, noch 
mehr im Seminar begann jenes Leiden fich zu entwickeln, welches 
gerabe die beiten Mannesjahre Dreys vielfach trübte — die Hypo⸗ 
hondrie; angeftrengte Studien und gedrückte finanzielle Verhättniffe 
fteigerten das Uebel fchon im Entftehen, und mitunter in Yolge bavon 
zeigte Drey bem jugendlichen Frohſinn feiner 70 Eoalumnen gegen- 
über bereit ein fo gefeßtes Weſen, daß fie ihn deßhalb, fowie wegen 
feiner großen Kenntniffe fcherzhaft den „Profeffor” nannten. Aber 
auch die ftärkiten Leiden konnten fein freundliches, fanftes und wohl 
wollendes Wefen nicht unterbrüden. — Im Mat 1800 drangen bie 
Franzoſen in Schwaben vor und fchlugen fich bei Minbelheim, fo 
daß man den Kanonenbonner in Pfaffenhaufen hörte und die Semi: 
nariften entließ, den 11. Mat 1800. "Mit mehreren Freunden flüchtete 
jetzt Drey mitten unter den retirirenden Deftreichern nach feiner Het 
math, Tonnte jedoch ſchon im Herbfte deſſelben Jahres nach. Pfaffen- - 
haufen zurückkehren, erhielt bald nach Neujahr 1801 die Subdiako⸗ 
natd- und Diakonatsweihe durch den emigrirten franzöfiichen Biſchof 
Juigny von Paris (im Auftrage des Biſchofs von Augsburg), übte 
ſich jetzt praktifch im Predigen ſowohl in Pfaffenhaufen felbft als 
in der Umgegend, und wurde am 30. Mat 1801 im Dome zu Augs⸗ 
burg von dem Churfürften von Trier, Clemens Wenceslaus, ber 
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zugleich Bifchof von Augsburg und gefüriteter Propſt von Ellwangen 
(jomit Drey's Landesherr) war, zum Prieiter geweiht. Auf feinen 
eigenen Wunfch und ben des ehrwürdigen P. Ziegler wurde er jet 
dieſem als Vikar zugewiefen, feierte am 14. Juni 1801 in der Pfarr: 
firche zu Roͤhlingen feine erjte Heilige Meſſe und verblich von ba 
beinahe 5 Jahre in dem gleichen Poften als Seeljorggehülfe ſowohl 
bei P. Ziegler als bei deſſen Nachfolger Johann Nepomuk Beftlin, 
welcher fpäter Drey's College ala Profeffor der Theologie in Ell⸗ 
. wangen werben jollte. Neben der Scelforge zogen den jungen Prieſter 
befonderd die neuen Erſcheinungen auf bem Gebiete ber beutichen 
Philofophie an, die Schriften von Kant, Fichte und Schelling, und 
mit der ihm eigenen geiftigen Energie uub Gewandtheit brang er 
auch in dieſes Gebiet des Wiſſens auf cine fo tüchtige Weiſe ein, 
daß alle feine fpätern Arbeiten, Vorträge und Schriften das Gepräge 
einer gründlichen philofophifchen Durchbildung an fich trugen. Ein 
größerer Wirkungskreis eröffnete fich dem ftrebenden Manne tim Jahre 
1806, und die Propbezeihung feiner Coalumnen in Pfaffenhaufen 
begann in Erfüllung zu gehen. Mit Werfer und Weinſchenk gemein: 
fam wurde er im Februar 1806 als Profefjor an die höhere Tatbo- 
lifche Lehramnftalt zu Rottweil berufen, um bier Religionsphilofophie, 
Mathematit und Phyſil zu lehren, und bie an fich jo verfchiedenen 
Fächer fanden in dem reichen Geifte des jungen Lehrers ihre fchöne 
und würbige Vereinigung. Bon da begann er unter anderm feine 
fleiBigen meteorologifchen Beobachtungen, die er bis in die letzten 
Tage ſeines Lebens fortjegte und die ihm ſelbſt in ſchmerzvollen 
Stunden ber Krankheit eine angenehme Beichäftigung gewährten. 
Die andere Seite feined combinirten Lehramts aber bildete für ihn 
eine tüchtige Vorbereitung für ‚feinen Lünftigen höheren Beruf als 
Profefjor der Dogmatik, und befähigte ihn zu jener fpeculativen 
Behandlung der Theologie, wodurch er ich in Bälbe jo rühmlich 
hervorthat. Bei Errichtung der }yriebrichäuniverfität in Ellwangen, 
welche die Fatholifche Landesuniverſitaͤt Wuͤrttembergs fein follte, wurde 
Drey im Jahre 1812 ald ordentlicher Profeflor der Dogmatik, Dog⸗ 
mengefchichte, Apologetit und theologijchen Encyklopädie an biefelbe 
berufen, und bamit auf jenen Leuchter geftellt, wo er fo lange und 
fo rühmlich glänzen follte. Seine Collegen waren Spegele, Beltlin, 
Wachter und Grag, und mit ihnen gemeinfam erhielt er im Jahre 
1813 die theofogifche Doctorwürde von der Univerfitäit Freiburg. 
Später, im Jahre 1814 trat, nach Spegele'3 Abgang auf die Pfarrei 
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Ziegelbach bei Waldfee, Her b ſt als Profeſſor der altieftamentlichen . 
Exegeſe in Ellwangen ein; Drey aber jchrieb jet in den Jahren 
1814 und 1815 feine erſten Abhandlungen, zwei Tateinifche Differs 
tationen über die Lehre Juſtin's vom taufendjährigen Meiche *), und 
über das Bußweſen der alten Kirche 2). Weber Tebtere wurden von 
gewifler Seite her, wie es fcheint aus perjönlicher Mißgunſt, übel« 
wollende Berichte nach Rom erftattet, ohne daß jedoch dem Berfaffer 
Unannehmlichteiten daraus erwachjen wären. — Nach dem Tode des 
Königs Friedrich und dem Regierungsantritte des jeigen Königs 
wurde die Ellwanger Univerjität im Jahre 1817 wieder aufgehoben 
und in der Eigenschaft einer Tatholifch-theologifchen Facultät der Unis 
verfität Tübingen einverleibt. Wachter und Beitlin traten in die 
Paftoration zurüd, Drey dagegen überſiedelte mit Beibehaltung feiner 
bisherigen Fächer, in Gemeinſchaft mit Gratz und Herbſt nad Tü⸗ 
Bingen, erhielt einen neuen Collegen an Hirfcher, und gründete mit 
diefen breien gemeinfam im Jahre 1819 die Tübinger theologifche 
Quartalfchrift, welche von da im umumterbrochener Reihe fortgeführt 
wird und gegenwärtig (1864) ihren 46. Jahrgang zählt. Ganz beſonders 
thätig für fie war Prof. Drey, und eine Reihe von Aufſätzen und 
Recenſionen in derjclben, durch Klarheit, Präcifion und Styl ausge⸗ 
zeichnet, find aus feiner gewandten Feder gefloffen. Schon im Jahre 
1819 publicirte er überbieß die „Kurze Einleitung in bad Studium 
der Theologie, mit Rüdficht auf den wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
und das Fatholifche Syſtem“, ein Buch, welches unftreitig alle Ahn- 
lichen Erfcheinungen der damaligen Literatur an Tichtooller Auffaffung 
und geijtvoller Behandlung des Stoffes weit überragt. Im Sahre 
1823 wurde er von Sr. Mafeftät unferem Könige mit dem Ritter⸗ 
kreuze des Kronordens beehrt und einige Zeit fpäter, ohne alles 
eigene Zuthun, als erfter Bifchof für Rottenburg in Ausficht genom⸗ 
men. Letzteres Projekt zerichlug fich jeboch wieder, zum Theil weil 
das oben berührte Schriftchen Drey's zu feinen Ungunften wieder in 
Erinnerung gebracht wurde, noch mehr aber, weil es unthunlich 
ichien, den Hrn. v. Keller, ver bereit? Weihbischof und apoftolifcher 
Vilar war, wieder zu befeitigen, und auf Drey wurbe num in ber 


1) Observata quaedam ad illustrandam Justin: martyris de regno mil- 
lenario sententiam. Gamundiae 1814. " 

2) Dissertatio historico-theologica originem et vicissitudinem ezomo- 
logeseos in ecclesia eatholica ex documentis ecclesiasticis illustrans. EI- 
vaei 1815. 
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Weiſe Rückſicht genommen, daß bie erfte Domberrnitelle ihm worbe- 
halten blieb und aus deren Einkünften theils jein Profefforengehaft 
erhöht, theils ein beſonderer Hülfslehrer für ihn belohnt wurde. Sm 
bie Domherrnſtelle jelbft aber wurde er nie eingeſetzt. Im Jahre 
1832 veröffentlichte er feine „Neue Unterfuchungen über die Conſti⸗ 
tutioned und Canones der Apoftel”, wodurch eine feit Jahrhunderten 
ſchwebende Frage auf fo befriebigende Weile und mit ſolchem Scharf: 
finn und folcher kirchlich-archäologiſcher Gelehrjamkeit gelöst wurbe, 
daß bie gelehrten Kritiker ausfprachen: „die Alten darüber ſeien jetzt 
gefchloffen.” — Nach einer überſtandenen jehr ſchweren Krankheit, 
bie ihn im Jahre 1837 an den Rand des Grabed brachte, wurde 
Drey auf feinen Wunfch von dem ausgedehnten LXehrfach der Dog⸗ 
matik enthoben, behielt dagegen Apologetif und Enchklopäbie, und gab 
jetzt in den Jahren 1838 bis 1847 fein treffliches Werk über chrift- 
liche Apologetit in 3 Bänden heraus. Vom wiſſenſchaftlichen wie 
vom firchlich-orthodoren Standpunkte gleich anerfennenzwerth ift es 
ein ſchoͤnes Denkmal feines feinen Geiftes ſowohl wie feiner aufrichtig 
kirchlichen Gefinnung. Ueberhaupt hat Drey felbft damals, wo das 
Fefthalten an der Orthoborie in manchen Gegenden Deutſchlands dem 
Zeitgeifte unterlag, fich doch ftet3 als einen treuen Anhänger feiner 
Kirche und ihres Glaubens bewiefen, und wie bei vielen Andern bat 
fih auch bei ihm unter günftigeren äußeren Einflüffen durch fort= 
fohreitende Studien dieſe Nichtung noch verftärkt und gehoben. — 
Mit vollem Recht wurde ihm überall große Verehrung und Hoch 
achtung ala Menſch, als Lehrer und Schriftiteller zu Theil; taufende 
von Schülern aus allen Gegenden Deutfchlands und der deutſchen 
Schweiz find zu feinen Füßen gefeffen und bewahren ihm bis heute 
ein dankbares Andenken. Insbeſondere gehört der weitaus größte 
Theil der katholiſchen Geiftlichkeit Württembergs zu feinen Schülern, 
vom hochwürdigſten Biſchofe herab bis zu den Hüflfägeiftlichen. So 
- wirkte er volle 40 Fahre im Lehramt rühmlich und fegensreich, — 
da wurbe er im Jahre 1846 in den Ruheſtand verjcht und zugleich 
mit dem Commenthurkreuz des Kron-Drbend beehrt. Uber auch im 
Penſionsſtande blieb er fortwährend geiftig, ja fogar jchriftjtelleriich 
thätig und fertigte noch eine beträchtliche Anzahl von Arbeiten theils 
für das Freiburger Kirchenlerikon, theils für die Tübinger theologifche 
Duartaljchrift, deren Mitherausgeber er bis an feinen Tod geblieben 
it. Am 15. Juni 1851 feierte er fein Priefterjubiläum, noch rüſtig 
an Geift und Körper; ja gerade in feinen fpätern Jahren erfreute 
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er fich einer beffern Gefunbheit ala früher, und nur das Gehör ‚hatte 
merklich abgenommen. Seit etwa zwei Monaten durfte er wegen 
Rheumatismen, die übrigens feine heitere Stimmung nur auf Augen⸗ 
blicke trübten, das Haus nicht: mehr verlaffen; dazu kam in ben 
legten zwei Tagen eine fleine Unpäßlichkeit, anfcheinend eine Indi⸗ 
geftion, die Niemand für gefährlich erachtete, unb noch wenige Se 
kunden vor feinem Tode redete er frifch und Träftig (im Bette) mit 
den Umſtehenden. Ploͤtzlich ſank er zurüd, und war ohne Tobesfampf 
verichieben, am 19. Februar 1853 Vormittags 11Ys Uhr. Ein 
Hirnſchlag Hatte feinem langen und fegensreichen Leben im 76. Jahre 
befjelben ein Ende gemacht. Sein Name ift ruhmvoll eingefchrieben 
in bie Gefchichte der Tatholifchen Wiffenfchaft. 


[4 


Sefirede am Inbiläum des Herxn Dr. von Drey in Cübingen. 
Festo SS. Trinitatis 1851. 


„Großes that an mir der Mächtige, heilig if fein Name“ 9). 


Ein feltenes Feſt, meine Brüber, hat und heute in dieſem Got⸗ 
teshauſe verfammelt, und eine eigenthümlich gehobene und feftliche 
Stimmung hat ſich unſerer Herzen Bemächtigt. Es ift, als ob zu 
jedem von uns eine innere Stimme fage: ‚Bedenke, o Menſch, diefer 
Tag ift Heilig.” — Es find heute fünfzig Jahre, daß ein damals 
junger Priefter zum cerftenmale an den Altar trat, um zum erften- 
male das hochheilige Opfer des Neuen Buntes zu feiern; und heute 
nach fünfzig Jahren will er abermals feierlich zum Altar Binzutreten, 
um das Jubelfeſt feiner Heiligen Weihe, fein goldened Vermählungs⸗ 
feft mit der heiligen Kirche zu feiern. 

Sa, Geliebte, ein folches Feſt ift eine jeltene Feier, Wenige er: 
leben diefen Freuden: und Ehrentag, und noch Wenigere erleben ihn 
in einem fo gejegneten und rüftigen Alter. Auch unferem verehrten 
Aubelpriefter hätte in feinen mittleren Mannezjahren Niemand Sol⸗ 
ches prophezeit, und er ſelbſt hätte ein jo hohes Alter gar nicht zu 
hoffen gewagt, denn faft alle Jahre legte ihn eine Krankheit auf das 
Lager der Schmerzen, und wieberholt ftand er am Rande des Grabes. 


1) Lut. 1, 9. 
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Aber die Hand des Herrin, dem er fein ganzes Leben Lang biete, 
hat ihn gejchügt, und aus taufend Gefahren gerettet und ſegensreich 
geleitet bis Beute. 

Ehen darum aber, weil er weiß und erkennt, daß nicht Zufall, 
daß nicht die Natur, daß nicht dad eigene Verbienft, nein, daß bie 
Gnade Gotteß es geweſen, die ihn bis hieher gebracht, deßhalb will 
er heute in feftlicher eier Gott Lob und Dank und Preis und Ehre 
barbringen, und vor biejer zahlreichen Verſammlung dem bie Ehre 
geben, dem fie gebührt, bem breteinigen Gotte. 

.. Dem tbreieinigen Gotte. Sa, eben heute feiern wir auch das 
Zeit unſeres Glaubens an ben breieinigen Gott. Wird ed mir aber 
auch erlaubt fein, am Feſte des hreieinigen Gottes zur Ehre eines 
Menſchen zu reden? Allerdings, denn dag ganze Leben dieſes Mannes 
war einerfeit3 eine ftete Verfündigung des dreieinigen Gottes, und 

‚anbererfeit3 verlangt ja der Pfalmift gerade, daß Gott in feinen Die: 
nern gelobt werbe 2). Darum Toben auch wir heute den bdreicinigen 
Gott, wenn wir von feinem Diener veden, welchen er mit fo zahl: 
reichen und großen Gnaden und Gaben ausgerüftet bat. 

Wollen wir aber heute zur Ehre bed breieinigen Gottes und 
ſeines jo bevorzugten Dieners reden, welchen paffenderen Stoff fünnen 
wir da wählen und was Tönen wir beſſeres thun, al® wenn wir 
die heiligen Empfindungen, welche heute die Seele des chrwürbigen 
Jubelprieſters erfüllen, bier feierlich außfprechen. Und wenn wir, 
Gelichte, alle dieſe frommen, erjchütternden und zugleich erhebenden 
Empfindungen in einen Sa zufammenfaffen, fo vuft heute unfer 
Szubelpriefter, wie einft die heilige Jungfrau, im Innerften feiner 
Seele aus: 

„Großes Hat an mir gethban der Mächtige, Heilig if 
fein Name.“ 

Diefe Worte, wenige aber inhaltsreiche Worte, feien der Segen⸗ 
ſtand unferer heutigen Betrachtung. 

Es find jebt 34 Jahre, daß ich ala ein Knabe, der eben ber 
lateiniſchen Schule übergeben werben follte, unferem Jubelprieſter 
zum erftenmal vorgeftellt wurde. Die Freundlichkeit feines Weſens 
gab mir den Muth, mit dem damals bereitö bochangefchenen Manne 
ohne Schüchternheit zu reden. Ich freue mich, heute nach 34 Jahren 
wieber von biefer heiligen Stätte aus zu ihm reben zu koͤnnen, nach⸗ 


1) Bf. 150, 1. 
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dem und daß Schteffal inzwifchen immer näher geführt, mich mehrere 
Sabre lang zu feinem Schüler, noch Länger zu feinem Collegen, 
bleibend aber und auf immer zu feinem dankbaren Verehrer gemacht 
bat. Vernehmet mich nun mit Gebuld, denn ich rede zum Preiſe 
bes breieinigen Gottes, zur Ehre feined Dienerd und zum Helle 
unferer eigenen Seele. 


1. Theil. 


Sa, Großes bat an ihm gethan der Mächtige, denn er hat ihn 
vor Taufenden augerwählt und mit feltener Gnade geführt bis heute. 

Ein hohes Alter ift eine befontere Gnade Gottes, ein gefundes- 
Alter ift eine zweifache Gnade Gottes, das gefegnete Alter eine 
Jubelprieſters aber, der eine fo ſchoͤne Vergangenheit Hinter fich hat, 
ift nicht blog eine breifache, ift eine vielfache Gnabe Gottes. Ein 
ſolches Alter ift, wie Salomo fagt, „eine Ehrenkrone, die auf dem 
Wege der Gerechtigfeit gefunden wird” 9; und in ber That, auf 
dem Wege der Gerechtigkeit hat auch unfer Subelpriefter diefe Ehren- 
krone gefunden. Darum ſprach Gott zu ihm, wie einft zu Ifſrael: 
„Die Zahl deiner Tage will ich voll werben laſſen“ *). 

In einem armen Dörfchen, defjen Namen wohl Niemand unter 
und kennen würbe, wenn es nicht ſein Geburtsort wäre, zu Killin« 
gen, einem Filialvorfe ber Pfarrei Röhlingen bei Ellwangen, wurde 
unfer Jubelpriefter am 16. Oftober 1777, alfo vor 731 Jahren, 
von armen Eltern geboren. Die Zeit feiner Jugend war zwiſchen 
Studien und Entbehrungen aller Art geheilt; aber die Armuth drücke 
den eblen Sinn und Geilt nicht nieder, vielmehr wurde der alte Sab 
an ihm wahr: „Je derber die Schläge ded Hammers find, deſto feiter 
und beffer wird das Eiſen.“ Nachdem er den Gymnafialunterricht 
in Ellwangen genoffen, Theologie aber zu Augsburg und in dem 
biſchoͤſſich augsburgiſchen Seminar zu Pfaffenhaufen ftudirt hatte, 
erhielt er arm an Hab und Gut, aber reih an Bildung de Geiftes 
und Herzend am 30. Mai 1801 in einem Alter von 231 Jahren 
in der Domkirche zu Augsburg die heilige Priefterweihe durch feinen 
eigenen Landeöheren, den Kurfürften Elemend Wenceslaus von Trier, 
welcher zugleich Bilchof von Augsburg und Fürft von Ellwangen war. 
Am 14. Juni 1801 aber feierte er zum erftenmale die heilige Mefie. 

Der arme junge Priefter war unbelannt mit der Welt und 

1) Prov. 16, 31: 

2) I. Mof. 23, 26. 
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ungelannt in der Welt; aber von der Vorſehung beitimmt, einft auf 
den Leuchter geftellt zu werben. Sein Gefichtöfreis war damals 
Mein und enge beſchränkt, er wurde Hülfsprieſter eines alten Pfarrers 
"in einer Landgemeinde, feinem eigenen Pfarrorte Roͤhlingen; aber 
fein Geſichts- und Wirkungskreis follte einjt ein großer und weit 
auögebehnter werden. — Sehet, geliebte jugendliche Yreunde '), eine 
wohlbenüßte fleckenloſe Jugend bat den armen Hirtentnaben bieher 
gebracht, zu Ehre und Würde geführt. 

Es ift ein ſchoͤner Beruf, der geiftliche Vater einer einfamen 
Landgemeinde zu werden, ihr Freund und Rathgeber, ihr Tröfter 
und ihre Stüße in allen Fällen bed Lebend. Es ift erheben, ben 
Armen das Brod des Heild zu brechen, den Unwiſſenden das Licht 
des Evangeliums anzuzünden, für die Wanfenden ein Stab zu fein, 
bie Gefallenen aufzurichten, und in die Wunden, welche Satan fchlug, 
bad foftbare Del ber Heiligen Saframente cinzugießen. Es ift cr- 
ſchutternd und erhebend zugleich, ala Pricfter an das Lager eines 
Sterbenden zu treten, und ihm jenen Troſt zu reichen, welcher in 
biefer Lage einzig und allein der wahre ift, und einzig und allein 
die Schredien des Todes überwinden kann; — ja diefer Beruf ift 
fhön und heilig, und au auf ihn läßt fich das Wort des Apoſtels 
Paulus anwenden: „Wer nach einem folchen Amte ftrebt, ftrebt nach 
einem guten Werke” 2). Auch unſer Jubelpriefter hat darnach ge 
ftrebt, und das Ziel feiner Wünfche in Beſcheidenheit des Herzens 
‚auf eine folche Stelle gerichtet. Aber Gott hatte mit ihm einen andern 
Plan, denn wer fich nicht ſelbſt unbefcheiden und unberufen voran- 
ftellt, den ftellt Gott voran, und wer die Ehre nicht ſucht, den fucht 
bie Ehre ſelber, während fie demjenigen, ber oft krankhaft nach ihr 
haſchen will, beharrlich entflieht. 

Im heutigen Feitevangelium ſprach Ehriftus zu den Apofteln: 
„Gehet hin und lehret alle Völker“ 9. Ebenſo ſprach er auch zu 
unferem Jubelprieſter, und wenn wir statt „alle Voͤlker“ den 
Ausdrud: „alle deutſchen Volksſtämme“ feken, fo ift jener 
Ausſpruch Chriſti an ihm bucftäblih in Erfüllung gegangen. 
Fraget in Norden, fraget in Süden, blicket nach dem Weiten ober 
nach dem Oſten Deutſchlands, vom Nheine bis nach Schlefien und 
von Weftphalen bis tief hinein in die Schweiz, überall findet ihr 

1) Die Rede wurde in ber Conviktskirche in Tübingen gehalten. 


2) I. Timoth. 3, 1. 
8) Matth. 28, 19. 
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Schüler diefed Mannes, überall findet ihr Priefter, bie ihm ein gut 
Theil ihrer Bildung verdanken, und theil3 durch feinen mündlichen 
Unterricht, theils durch feine Schriften, theil® Durch beides zugleich, 
in das Heiligthum der Tirchlichen Wiſſenſchaft eingeführt wurben. — 
Gott ſprach zu ihm: „Lehre die Völker; demgemäß wurde er im 
Jahre 1806 von feinen Obern zunächſt zum Profeffor ver Phyſik, 
Mathematik und Religionswiſſenſchaft an die höhere Lehranftalt Mott- 
weil berufen, auf welcher damals vie Candidaten de geiftlichen Stan 
de für Württemberg ihre volle Bildung bis zur Prieſterweihe er- 
bielten. Nachdem er hier ſechs Jahre lang ſegensreich gewirkt, wurde 
er im Jahre 1812 auf die von König Friedrich neuerrichtete zweite 
oder katholiſche Landesuniverfitäit Ellwangen als Profeffor der Dog⸗ 
matit berufen, und bei Verſchmelzung berfelben mit der hiefigen Hoch- 
ſchule im Jahre 1817 nach Tübingen verfeßt, um auch hier Dog- 
matik, Apologetit und Enchelopäbie der theologifchen Wiffenfchaften, 
zeitweile auch Dogmengefchichte und andere theologifche Disciplinen 
zu lehren, bis er im Auguft 1846 mit Ehren reich bebacht, für ung 
aber zu frühe, in den Ruheſtand trat. Mit welddem Erfolge er das 
Lehramt verwaltet habe, und mit welchem Nuhme er cö verwaltet 
habe, iſt auch außerhalb der Grenzmarken unſeres Vaterlandes bes 
fannt; ja es ift bekannt, daß ein Guttheil der wiflenfchaftlichen . 
Blüthe, deren fich das katholiſche Deutjchland gegenwärtig erfreut, 
gerade ihm auch zu banken iſt. Doch wie wiel er überhaupt in bie- 
jer 5ojährigen priefterlihen und AOjährigen Lehrerlaufbahn gewirkt 
habe, zu ſchildern, bin ich nicht im Stande; Gott weiß cd. Wie 
Viele er durch feinen lichtvollen geiftreichen Vortrag von bangen 
Zweifeln befreit, und zu befeligender glaubenZvoller Weberzeugung 
geführt habe; ich kann fie nicht zählen, Gott hat fie gezählt. Wie 
Bielen er zum innern Frieben verholfen, wie Viele er gerettet, vote 
Viele er zu würdigen Prieſtern herangebildet, wie Viele er zu einem 
Segen gemacht Bat für ihre Fünftigen Gemeinden; Niemand kann fie 
zählen, Gott hat fie gezählt. Faſt die ganze Geiftlichkeit dieſes Lan- 
des ift einft zu feinen Füßen gejeffen; mit Ehren ergraute Pfarr: 
herein und junge Prieſter; alle Stände des Clerus, vom Bifchofe 
berab bis zum Hülfspriefter; alle miteinander nennen fich feine 
Schüler, freuen fich, feine. Schüler gewefen zu fein. 

Dieſer jebt alte Baum hat »iele Früchte getragen, Löftfiche, 
fegensreiche und heilvolle Früchte. Diefer alte Baum, er ift Kein 
entlaubter Stamm, um ihn her grünen und blühen feine geiftigen 

Hefele, Beiträge TI. 10 
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Eöhne und Enkel; Gott hat ihm eine zahlreiche geiſtige Nachkommen⸗ 
fchaft gegeben; und wohin bie Kunde des heutigen Feſtes gebrungen 
ift, überall fchidten heute, in allen Gauen Deutfchland und der ka⸗ 
tholifchen Schweiz ſchicken heute edle Priefter für den allverehrten 
Jubelgreis fromme Gebete zum Himmel empor.’ 

Sehet Gelichte, Salomon fagt: „Die Weizheit hat in ihrer 
rechten Hand hohes Alter, und in ver linken hat fie Ehre“ 2). 
Unferm Subelpriefter hat fie reichlich aus beiden Händen gefpendet. 
Die ewige Weisheit hat ihm aus ihrer rechten Hand cin hohes glück 
fiches Alter, und aus ihrer. linken Hand hat fie ihm Ehre, wahre 
Ehre, in nicht gewöhnlichen Maaße zugetheilt; nicht jene eitle Ehre, 
wornach die Weltmenfchen hafchen, nicht jene vergängliche Ehre, die 
von der Gunft und Mißgunſt eined Menfchen abhängt, nicht jene 
trügerifche Ehre, welche die innere Leere werfteckt, jondern die wahre, 
"bleibende und unvergängliche Ehre, bie Gott der Herr feinen treuen 
Dienern gibt, jene wahre Ehre, welche feinen Namen in ber Ge 
ſchichte der Kirche und der kirchlichen Wiffenichaft zu einem ruhm- 
vollen gemacht hat. Sehet, darum ruft er heute in ber Inbrunſt feines 
Herzend aus: „Große hat au mir gethan der Mächtige.” Er fügt 
aber auch bei: „Heilig ift fein Name," und hievon im Folgenden. 

2. Theil. 

Wie einft Maria, die heilige Jungfrau, weil der Herr Großes 
an ihr gethan hatte, in die begeifterten Worte ausbrach: „Heilig ift 
fein Name”; jo vuft auch unfer Jubelpriefter Heute im Innerſten 
feiner Seele, bei Erinnerung an al’ das Viele und Große, welches 
ber Herr an ihm gethan bat: „Heilig ift fein Name”; ja, heilig ift 
fein Name, der Name des wahren, des heiligen Gottes. 

1. Diefe Worte find erſtens ein Ausbrud jener Demuth und 
Beſcheidenheit, die jeben wahren Chrijten und auch unferen 
Fubelpriefter zieren. Es ift, meine Brüder, ein großer Unterſchied 
zwiſchen dem Chriften und dem Weltmenfchen Wenn dem Letztern 
etwas Großes gelingt, jo fchreibt er es fich, feinem eigenen Ver⸗ 
ftande, feiner Einficht, feiner Klugheit, feiner Thaͤtigkeit und Berech⸗ 
nung, feiner Ausdauer und Anftrengung zu. Der Ehrift aber weiß, 
daß ohne die Gnade Gottes Leine Hand ſtark, kein Verſtand fcharf, kein 
Geiſt erfinderiſch, Fein Talent fruchtbar, Leine Arbeit gejegnet und 
fein Glück dauerhaft iſt. Er weiß, daß Gott das Wollen, das Koͤn⸗ 


1) Prov. 8, 16. 
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nen und Bollbringen gibt, und daß, wenn wir ftark find, die nur 
daher kommt, weil Gott ftark it in den Schwachen. Er weiß die, 
und fpricht darum mit David: „Nicht und, o Herr, nicht ung, fon- 
bern Deinem Namen ſei Ehre” 1). — Sehet Gelichte, da wollte 
Maria, das will auch unſer Jubelprieſter mit jenen Worten jagen, 
Er will Gott feinem Herrn die Ehre geben wegen Alles deffen, was 
er durch ihn gewirkt, wegen al’ des Segend, ben cr durch ihn ges 
fpendet, wegen al’ der Ehre, die er ihm verliehen, wegen all’ ber 
Wohlthaten, mit denen er ihn begnabigt hat. Sa, Gelichte, der 
wahre Chrift ift befcheiden ; er gleicht der ſchweren Kornähre, welche 
in Befcheidenheit dad Haupt neigt vor dem, der fie fo reich ausge⸗ 
rüftet hat; er gleicht dem Veilchen, das anſpruchslos dafteht, aber 
feine Wohlgerüche weitum verbreitet. — Aus der wahren Beſcheiden⸗ 
heit fließt aber auch jene Freundlichkeit hervor, welche jeden wahren 
Ehriften auszeichnet, die wohlwollende Freundlichkeit gegen Jedermann, 
gegen Arm und Neich, Hoc und Nieder, Jung und Alt, jene wohl- 
wollenve Freundlichkeit, die von jeher auch ein befonderer Schmuck 
unfered Jubelprieſters gewefen ift, und wodurch er die Herzen aller 
derjenigen gewonnen, welche dad Glück hatten, im Leben ihm näher 
zu treten. — Er bat es bei dem Vortrag feiner Wiffenichaft nicht 
nur bundertmal mit dem Wunde gelehrt, daß wir aus und nichts 
find, und Alle nur der Gnade zu danken haben; er hat diefe große 
Wahrheit auch ftet3 in feinem Leben geübt. Wer ihn Kennt, Kennt 
auch feine Anfpruchälofigkeit, wer ihn ſah, ſah auch feine Beſcheiden⸗ 
heit. Viel Anerfennung und Ruhm ift ihm in feinem Leben zu 
Theil geworden, er aber blieb befcheiden und demüthig, und gab Gott 
die Ehre. Viel Lob wurde ihm gefpenbet, viele Auszeichnung ihm 
zugewandt, und bekanntlich haben Lob und Auszeichnung ſchon manche 
an fich edle Natur verborben; aber unfer Subelpriefter blieb demü⸗ 
thig und bejcheiden und gab Gott die Ehre. 

2. Mit ven Worten: „Heilig ift fein Name” wollte Maria 
zroeitend Gott ihren Dank ausdrücken für dag Große, dag er an 
ihr gethan. Eben fo will heute auch unfer Subelpriefter dem Herrn 
feine Dankbarkeit barbringen. „Wie foll ich dem Herrn ver: 
gelten für Alles, was er mir gethan Hat” 9), fo rief einjt der Pfal- 
mift aus, und fo rufen auch Sie heute, verchrter Jubelpriefter, Gott 
hat Ihnen viel gegeben, bie ſieben Gaben des heiligen Geiſtes: 


1) Pf. 118, 9. 2) Pf. 116, 12. 
10* 
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Weisheit und Verſtand, Rath und Wiſſenſchaft, Stärke und Andacht 
und Furcht Gottes, find in reichem Maaße über Sie außgegofien 
worden. Darum haben Sie auch vielfach und hundertfach Urfache, 
heute, zumal am heiligen Altare, mit dem großen. Opfer Ehrifti zu- 
gleich auch das Opfer Ihres Dankes darzubringen. — Unfer Jubel: 
priefter, Geliebte, gehört zu denjenigen Dienern, welchen ver Herr 
zehn Talente anvertraut hat, und bafür dankt er ihm heute. Er 
danket ihm für den heiligen Beruf, zu dem er ihn augerwählt, danket 
ihm für den Segen, zu deſſen Spender er ihn gemacht, danket Gott 
für die geiftigen und Förperlichen Kräfte, die er ihm gegeben, für bie 
vielfache Rettung aus Krankheit und Lebensgefahr. Danket ihm aud 
für die zeitlichen Güter, bie cr in feine Hand gelegt bat, und womit 
er jo manche Thräne getrodnet, jo manchen Kummer gelindert, fo 
mancher Noth abgeholfen hat. Er danket heute Gott für das heitere, 
ehrenvolle, annoch thätige, ber Kirche und Wiſſenſchaft nützliche Alter, 
bad er ihn hat erleben laſſen, und danket ihm für alle Ehre und 
alle Anjehen, deren er ſich fchon fo lange, in fo weiten Kreifen und 
in jo hohem Grade erfreut. 

3. Drittens ſodann hat biefer Jubelgreis von jeher den Namen 
bed Herrn geheiligt durch einen ehrwürdigen, tugendreichen 
Wandel, worin er und Allen Vorbild geworben if. An ihm ift 
in Erfüllung gegangen, was bie Weisheit fpricht im heiligen Buche: 
„Sin unbefledtes Leben ift das wahre Greifenalter” . Auch dafür 
danket er heute Gott dem Herrn, daß er ihn fo gnädig geführt Hat 
auf dem Wege feiner Gebote, daß er ihm Kraft und Einficht gegeben 
bat, die Irrwege zu vermeiden und ben fteilen Pfad zu wandeln, ber 
zum Himmel führt. Während aber unjer Subelpriefter hiefür Gott 
von Herzen dankt, wollen wir Gott won Herzen bitten, daß er auch 
und Kraft und Einfiht, Stärke und Beiftand verleihe im Kampfe 
gegen die Sünde. Und er wird ung feinen Beiftanb geben, wie bem 
Subelpriefter, wenn babei unfer eigened Wollen und Streben eben 
jo aufrichtig tft, wie das feinige war. Aber feht, wenn wir innerlich 
mit der Sünde ſchon einen geheimen Bund gejchloffen haben, dann 
rufen wir nur mehr zum Schein den göttlichen Beiltand an. Und 
barum fallen jo Ziele, nicht weil Gott ihnen jeinen Beiftand nicht 
janbte, ſondern weil ber Feind, der von Außen ber auf die Feſtung 
ihre Herzens anbringt, ſchon zuvor innerhalb diefer Feſtung ſelbſt 


1) Weisheit 4, 9. 
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geheime Bunbesgenoffen hat, die nur zum Schein "gegen ihn Fämpfen, 
und blos bie nächfte Gelegenheit abwarten, um bem Feinde die Feſtung 
ganz und gar zu überliefern. — 

Aber ſehet hier an einem Beifpiele, wie Gott diejenigen fegnet 
und belohnt, welche in Zucht und Ehrbarkeit, in Mäßigfeit und ebler 
Sitte ihre Tage verleben. Im Buche der Weißheit ruft er uns gu: 
„Vergiß nicht mein Geſetz und bewahre mein Gebot in deinem Her- 
zen, denn langes Leben, gute jahre und Frieden werben fie bir 
bringen” 9%. Und in der That, unſerem Jubelprieſter hat feine Furcht 
des Herrn und fein tugendreicher Wandel al’ das gebracht: Tanges 
Leben, gute gejegnete Jahre, und den wahren Frieden, den dreifachen 
Trieben, mit Gott, mit dem eigenen Gewiffen und mit ber Welt. 
Sehet, Gott hat ihn geheiligt, indem er ihn auf dem Wege der Ge- 
rechtigfeit führte, und er binwieberum hat den Namen Gottes ge- 
heiligt, geehrt, gelobt, gepriefen und verkündet, in Rede und That, in 
Wort und Schrift, als Lehrer, ala Priefter, ala Schriftfteller. 

Schluß. 

Und num, meine Brüder, was ift no übrig? — Daß auch 
wir Gott banten, weil er und ber Theilnahme am dem heutigen Feſte 
gewürbigt hat; ihm banken, weil er feinen treuen, hochverbienten 
Diener und fo lange ald Mufter und Vorbild vor Augen geftellt 
hat; ihm danken für al das Gute, dad und Gott durch dieſen feinen 
treuen Knecht erwielen hat. Mit dem Danke verbinden wir aber 
auch zugleich die Fürbitte, daß Gott auf das theure Haupt bed ehr⸗ 
würdigen Jubelpriefterd auch fortan feine Gnabe und feinen Segen 
legen möge. — Endlich empfehlen wir und aber auch felbft in das 
Gebet des frommen Jubilars. Ja, hochverebrter Priefter des Herrn, 
wie Sie vor 50 Jahren, als Sie das heilige Meßopfer zum erften- 
mal darbrachten, Ihre Lehrer und Wohlthäter bem Herrn im Gebete 
empfohlen haben, jo legen Sie heute, wir flehen darum, Fürbitte ein 
für Ihre Schüler und Alle, denen Ste Gutes erwiefen haben. Bor 
Allem aber beten Ste zu Gott für unfere heilige Kirche, der Sie fo 
lange und jo treu gebient, beten Sie für geiftliche” und weltliche 
Obrigkeit, für den Frieden und die Wohlfahrt der Chriftenheit, „denn 
bad Gebet der Gerechten,” jagt bie heilige Schrift, „vermag viel bei 
Got” N. Amen. 


1) Prov. 8, 1. 3. 2) Prov. 15, 29. Jacob. 5, 16. 
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b. 
Die liturgiſchen Gewänder. 


Faſt alle Schriftſteller über Liturgik, vom Beginn des Mittel⸗ 
alters an, betrachten die chriſtlichen Cultkleider als Nachahmungen 
ber prieſterlichen und hohenprieſterlichen Gewänder des U. T. Nur 
Walafried Strabo im Anfange des neunten Jahrhunderts macht da⸗ 
von eine entſchiedene Ausnahme mit ſeiner Behauptung: in den 
erſten Zeiten ber Kirche habe der chriſtliche Prieſter in feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Kleidung Meſſe gelefen ). Hat cr damit auch nit ganz 
das Nichtige getroffen, fo fteht er doch der Wahrheit viel näher als 
die Andern, welche ſchon in ber Urkirche eine ber altteftamentlichen 
nachgebildete Coftümirung der Geiftlichen annahmen. Schon vor 
Sahren find wir im „Kirchenſchmuck“ (Jahrg. II. 1858. Heft 12 
©. 83 ff.) letzterer Anficht entgegengetreten, und waren erfreut, daß 
eine anerkannte Autorität in diefen ‘Dingen, Dr. Bod in Eöln, mit 
unferer Anficht großentheil® übereinftimmte ?). Unterdeffen haben 
wir dieſen Gegenftand noch eingänglicher erwogen, und wollen im 
Folgenden die Nefultate unferer Stubien nicht bloß über die auge: 
regte Yrage in specie vorlegen, ſondern viel allgemeiner auch ben 
Ursprung, das Alter, die Form, Gefchichte und Bedeutung zc. ber 
liturgifchen Gewänber überhaupt unterfuchen. Dabei glauben wir, 
felbft nad) ven Publikationen von Dr. Bock nicht Weberflüfjiges zu 
thun, da er mehr die tehnifche Seite dieſes Thema's ind Auge 
faßte, während uns die archäologiſche beſchäftigen fol. 

J. Bor Allem müfjen wir bie zwei Fragen außeinandberhalten : 

1) waren die Kirchengewänber ber altchriftlichen Zeit von ben 
profanen überhaupt verfchieben, und 


1) De rebus ecclesiasticis c. 25 in ber Biblioth. max. P.P. Lugd. T. XV. 
p. 194. 


2) Geſch. ber liturg. Gewänber, Bb. L ©. 421 f. 
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2) waren fie in der Form verſchieden ? Letztere Frage iſt mit 
Nein, erſtere mit Ja zu beantworten. 

a) Daß die Elcrifer in der Urkirche nicht in ihren gewöhnlichen 
Gewändern celebrirten, erjchlichen wir aud einer Aeußerung bes 
Clemens von Alerandrien, dieje berühmten kirchlichen Gelehrten ums 
Fahr 200. Im dritten Buche feined Paedagogus c. 11 (p. 300. 
ed. Pott.) tabelt er die Ehrijten feiner Zeit, „daß fie bei ihrem Aus⸗ 
trilt aus der Kirche mit der Kleidung zugleich bie Sit—⸗ 
ten wechſeln, und ftatt der Gravität und des Ernſtes, fo fie in 
ber Kirche zeigten, fortan Leichtfertigkeiten aller Art fich erlauben.” 
Wenn nun fchon die Laien, unb von dieſen fpricht Clemens, mit 
andern als den gewöhnlichen Gewändern ih ber Kirche erſchienen, fo 
war bieß gewiß noch mehr bei den PBrieftern ber Fall. 

b) Noch deutlicher fprechen die apoftoltiichen Eonftitutionen, bie 
zwar nicht von ben Apoſteln ſelbſt herrühren, aber doch im britten 
und vierten Jahrhundert entitanden, und die Anficht und Praxis 
nicht blos ihrer Zeit, ſondern vielfältig det allerälteften Kirche veprä- 
fentiren. In Buch VIIL Capitel 12 dieſer Conſtitutionen verorbnet 
angebli der Apoftel Jakobus d. ä., „daß ber Bilhof in einem 
glänzenden Gewande (dausgav dodrsa uersydug, splendi- 
dam vestem indutus) und von Prieftern umgeben, am Altare 
erſcheinen ſolle.“ — Daß ſchon der Apoſtel Jakobus dieß angeoronet 
habe, tft eine dem ganzen Charakter der apoftolifchen Eonftitutionen 
homogene Fiktion oder Einkleivung; dagegen erhellt aus dem Ganzen 
beutlich, daß zur Zeit der Abfaffung dieſes Werkes der Biſchof in 
einem beſondern Feſtkleide den Gottesbienft vollzog. 

c) Hiefür zeugt auch Hieronymus, wenn er in. feinem Commens 
tar zum 44. Kapitel Ezechield fchreibt: „Wir dürfen nicht mit ben 
täglichen und für jedweden Gebrauch des gewöhnlichen Leben? beftimm- 
ten Kleidern in das Allerheiligfte eintreten, fondern müfjen mit reinem 
Gewiſſen und reinen Gewändern bie Geheimniffe bed Herrn 
behandeln.” Und etwaß jpäter: Religio divina alterum habitum 
habet in ecclesia, alterum in usu vitaque communi. 

Geht nun aus diefen und andern Stellen hervor, daß bie Klei⸗ 
bung ber Cleriker beim Gottesdienſte von der des gewöhnlichen Les 
bens verjchieben war, fo folgt daraus doch nicht eine Verſchiedenheit 
auch der Form nad. Wohl war ber jübifche Cult ein Prototyp 
bed chriftlichen, und ba in ber altteftamentlichen Heilsölonomie eine 
bejondere Priefterkleivung beftand, fo möchte mar allerdings vermuthen, 
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daß auch im N. Bunde Aehnliches ftattgehabt habe; allein bie Gründe 
für werben burch die Gründe, die bagegen fprechen, weit überwogen. 

8) Es wird wohl Teinem Zweifel unterliegen, daß die Apoſtel 
nach dem Beifptel ihres Meiſters tn der landesüblichen Tracht das 
heilige Abendmahl feierten, bie Gebete verrichteten. und die Anfänge 
des fpecififch chriftlichen Eultuß vollzogen, wovon ung die Apoftel: 
gefchichte 2, 42. 46. 47 berichte. Auch die Tradition weiß von 
feinem Titurgifchen Gewande der Apoftel, mit Ausnahme des sserador 
oder Stirnbands, welches die Apoftel Johannes und Jakobus d. j. 
nach_ Art des jübifch-priefterlichen Y?Y getragen haben follen ). Allein 
wir müffen beachten, daß die Apoftel fchon darum, weil das jübifche 
Prieſterthum an einen befondern Stamm, umd noch enger auzfchließ- 
lich an die Familie Aarons geknüpft war, unmöglich daran denken 
“ Tonnten, den Drnat der jübifchen Prieſter fich felbft anzueignen. Es 
wäre bieß auch dem Fundamentalgebanten: „ba jüdiſche Opfer 
und Geſetz haben ihr Ende erreicht”, völlig entgegen, eine Erneue 
rung deſſen gewefen, was abgefchafft war. Erſt nach gänzlicher 
Weberwindung des Judenthums, nach dem Ende bed zweiten jübilchen 
Kriegs, wäre eine theilweiſe Adoption altteftamentlicher Cultkleider 
möglich geweſen, und erft in diefer Zeit kann auch obige Sage in 
Betreff der Apoſtel Johannes und Jakobus entftanden fein. 

b) Als die Apoftel nach dem Tode bed Herrn den Samen bei 
göttlichen Worte auch in andere Gegenden übertrugen,, bafeldft 
prebigten, dad Abendmahl feierten und Gemeinden gründeten, geſchah 
auch dieß ficher in ihrer gewöhnlichen Tracht, und bie von ihnen 
Belehrten, die hbeilentftifchen Juden und EAdrweg, waren, wie bie 
epistola ad Diognetum c. 5 ausdruͤcklich fagt, in Beziehung auf 
Kleidung u. dgl. von den Helden, uhter denen fie wohnten, nicht im 
Geringften verfchieten. Von einer hefondern priefterlichen Kleidung 
ift hier noch feine Spur zu entdedten, vielmehr muß fie burch bie 
allgemeine Behauptung dieſes Bricfes, der aus dem Anfange de? 
zweiten Jahrhunderts ftammt, als ausgeſchloſſen erjcheinen, und in 
der That ſahen wir jüngft in der Katakombe des HI. Calirtus zu Rom 
ein aus ber chriftlichen Urzeit ſtammendes Gemälde, einen chriftfichen 
Liturgen barftellend, der in gewöhnlicher Meibung, (wie wir fie an 
Duzenden anderer Katafombenbilder fahen), Fiſch und Brod opfert. 


1) Euseb. hist. eccl. lib. III., 81. v. 24. Hieron. de viris user. 
e. 45. Epiphan. haer. 78, 14. 
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:c) Weiterhin berichtet das Pontifikalbuch, daß Papſt Stephanus 
ums Jahr 260 verbot, die Kirchenkleiver auch im bürgerlichen Leben 
zu tragen (hic constituit, sacerdotes et levitas vestibus sacratis 
in usu quotidiano non uti, et nisi in ecclesia tantum, |. bei 
Baron. ad ann. 260, 6 und im rom. Brevier lect. IX. bed 2. 
Auguft). Diefe wenigen Worte beftätigen fowohl unfere erfte al? 
zweite Behauptung; bie lettere infofern, als das fragliche Verbot nur 
nöthig erfcheinen konnte, wenn die Kirchenkleidung mit ber profanen 
der Form nach identiſch war, denn nur bei folcher Formgleichheit 
konnten Fälle vorfommen, daß einzelne Geiftliche das Kirchengewand 
auch im gewöhnlichen Leben trugen. Jene Worte beftätigen aber 
auch unfern erften Hauptfab, daß das Kirchengewand doch von beim 
des gewöhnlichen Lebens wieder verfchieden war und einzig und allein 
im Haufe Gotted gebraucht werben durfte. Sa wir find jegt in ber 
Lage, unfern erften Hauptfag noch zu vervollftändigen durch bie Des 
merfung: daß wenn auch zumächft die Apoftel und ihre Schüler ben 
hriftlichen Eult in ihrer gewöhnlichen Kleidung vollzogen, doch ſchon 
in Bälde bei Conſolidirung der Gemeinden aus Reſpekt gegen das 
Heilige die Praxis entftand, für den heiligen Dienft eigene und 
befjere Kleider zu Heftimmen, die dann im profanen Leben nicht mehr 
gebraucht werden durften. 

d) Noch weitere und Träftige Belege für unſere Theſe werden 
ſich uns ſpaͤter ergeben, wenn wir bie Cultgewänder im Einzelnen 
betrachten. Wir werden dann finden, daß faſt alle und gerade die 
wichtigſten Cultkleider des chriſtlichen Alterthums in Form und 
Namen mit den Profangemwändern des Alterthums harmonirten, wäh: 
rend fie mit dem altteſtamentlichen Prieftercoftüme gar keine oder 
nur höchſt Schwache Mehnlichkeit Hatten. Erft in den fpätern Jahr⸗ 
hunderten fing man an, folche Achnlichkeiten aufzufuchen und her bei⸗ 
zuführen, d. h. man brachte an manchen chriftlichen Cultkleidern 
gewiſſe Veränderungen an, um fie den altteftamentlichen einigermaßen 
zu conformiren, oder nahm altteftamentliche Gewandſtücke wie das 
Rationale ganz und gar in bie Kirche herüber, und war beftrebt, 
yeldit da Aehnlichkeiten zu entveden, wo in der That Feine vorhan⸗ 
ben waren. 

Wenn die Kirchenfleider, wie aus den oben angeführten Worten 
Stephans J. erhellt, nicht auch im bürgerfichen Leben getragen werben 
durften, jo lag ihre Einjfegnung von felbft nahe, denn das ift ja 
eben ein Theil ded Begriffes der Eirchlichen benedictio, daß ein Ge⸗ 
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genftand fortan ausſchließlich nur dem Firchlichen Gebrauche gewibmet 
fein folle, unb bie benedictiones constitutivae beſtehen gerabe 
barin, daß durch He res sive personae divino cultui destinantur. 
Zu den conftitutiven Benebiftionen aber (im Unterfchieb von ben invo- 
cativae) gehören die benedictiones aquae, vestium sacerdotalium, 
mapparum altaris ete.'). Die priefterlihen Gewaͤnder ftehen bier 
auf ganz gleicher Linie mit den |. g. vestes altaris, ben Altardecken, 
Corporalien und fonftigen Paramenten, in Betreff deren tie Synode 
von Clermont in Auvergne_im %. 535 verorbnete: „Leichname dürfen 
nicht mit Pallen und andern Kirchengeräthen, namentlich nicht mit 
bem Eorporale zugedeckt werben, und man barf Feine Kirchengeräth« 
fchaften zur Ausſchmückung von Hochzeiten berleihen ).“ Verwandt 
bamit war das weitere Verbot, daß Frauensperſonen bie Lirchlichen 
Geräthichaften ze. nicht berühren burften (c. 15 Dist. XXIV. im 
corp. jur. can... Wenn wir nun von ben Firchlichen Paramenten 
und Ornamenten überhaupt zeigen können, daß fie ſchon frühzeitig 
in der chriftfichen Kirche eigend geweiht wurden, fo dürfen wir auch 
in Betreff der Cultkleider das Gleiche vermuthen. Und Erfteres koͤn⸗ 
nen wir in der That. Der griechifche Kirchenhiftorifer Sozomenus 
(ums Jahr 450) erzählt und im zweiten Buche c. 26 feiner Kirchen: 
geſchichte, daß im Jahre 335. die von Conſtantin d. Gr. auf bem 
Galvarienberge erbaute Kirche ſammt ben von ihm bargebrachten 
Koftbarkeiten und Weihegefchenten (xeuumdla ve xad waITuaTa) von 
ben eigens hiezu nach Serufalem berufenen Biſchoͤfen geweiht worden 
ſei. Daß unter biefen Keimelien x. au Kleider geweſen feien, 
wird nun allerdings nicht ausdrücklich hervorgehoben, ift aber doch 
wahrſcheinlich, zumal in einer Zeit und in einer Gegenb (Orient), 
wo koſtbare Kleider gar oft als Präfente gegeben wurben und werben. 
Und diefe Wahricheinlichleit wächst noch, wenn wir bei Theodoret 
(hist. eccl. lib. D. 27) Iefen, baß Kaiſer Eonftantin d. Gr. dem 
Biſchof Makarius von Jeruſalem eine iega aroAn zum Geſchenke 
gemacht habe. Heißt biefe Stola nicht gerade deßhalb dage, weil fie 
für den gottesdienftlichen Gebrauch eingefegnet war? Und werben 
nit aus demjelben Grunde die Kirchenfleiver auch vom römifchen 
Pontifikalbuch (in dev oben angeführten Stelle über Papft Stephanus) 
vestes sacratse genannt? Auf eine Benebiktion ber Kirchenkleider 


1) ®pl. Gavantus, thes. rit. ed. Merati, Venetiis 1749. p. 491. 
2) ©. m. Conciliengeſch. Vd. IL ©. 379 f. 
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weifen ferner auch bie zahlreichen Dekrete ber alten Synoden von 
Laodicea (c. 21), Agde (c. 66), Aurerre (c. 37), und Braga (c. 8) 
hin, wornach diefelben von Teinem Laien, ja nicht einmal von einem Sub: 
biafon berührt und zu feinem profanen Zweck benützt werben burften 1). 

Für die Benebiktion ber liturgifchen Gewänber fpricht ferner das 
Saframentar Gregors db. Gr., wenn es in dem Ordo ad ecclesiam 
benedicendam in dem Gebete zur Weihung ber firchlichen Geräth- 
fchaften auch der vestimenta sacerdotalia gebenft *); bag ältefte volls 
ftändige Benebiktionsformular aber gibt und das alte Yorker Ponti⸗ 
fifalbuch, welches von Erzbifchof Egbert, dem Zeitgenoſſen unſeres 
Apoſtels Bonifazius, herrühren jol. Edmund Martene theilte es in 
feinem berühmten Werte de antiquis ecclesiae ritibus mit (lib. I. 
cap. VIIL art 11. ordo 2) und wir erheben daraus folgendes: 

1. Incipit benedictio ad stolas vel planetas, quando levitae seu 
presbyteri ordinandi sunt. 

Deus invictae virtutis triumphator et omnium rerum crea- 
tor ac sanctificator, intende propitius preces nostras, et has 
stolas sive planetas leviticae ac sacerdotalis gloriae ministris 
tuis frequentandas tuo proprio ore benedicere et sanctificare 
consecrareque digneris, omnesque eis utentes, tuisque my- 
steriis a nobis indignis consecrandis aptos, et tibi in eis de- 
vote et amabiliter servientes, gratos efficere concedas, et nunc 
et per infinita secula seculorum. _ Amen. 

2. Incipiunt orationes ad vestimenta sacerdotalia seu levitica, 

Omnipotens sempiterne Deus, qui per Moysen famulum 
tuum pontificalia et sacerdotalia atque levitica vestimenta ad 
explendum ministerium eorum in conspectu tuo ad honorem 
et decorem nominis tui fieri decrevisti, adesto propitius invo- 
cationibus nostris, et haec indumenfa sacerdotalia... ingenti 
benedictione per nostrae humilitatis servitutem purificare, bene- 
dicere et consecrare digneris, ut divinis cultibus et sacris 'my- 
steriis apta et benedicta existant etc. 

Domine Deus, pater omnipotens, rex magnificus triumpha- 
tor, qui...diversi generis ornamenta et vestimenta sacerdo- 


1) Val. meine Gonciliengefh. Bd. 1 ©. 739. 8b. II. ©. 461. 8b. IIL 
©. 42 u. 1. 

2) Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. 78 bes Cursus Patrol. p. 157 ag. 
edit. Benedict. p. 150. 
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talia fieri et ornari sacerdotes tibi servientes jussisti, exaudi 
propitius orationem nostram, ut hanc planetam (seu poderem, 
albam, ac stolam, cingulum orariumque) dextera tua benedi- 
cere, sanctificare, consecrare et purificare digneris etc. 

Die Synode zu Poitiers i. 3. 1100 und Papſt Innocenz III. 
erflärten einzig die Bifchöfe für berechtigt zur Benediktion der kirch⸗ 
lichen Gewänder °); bei den Griechen dagegen herricht die Praxis, 
daß ihre Euftkleiver nicht ein für allemal, jondern vor jedem ein- 
zelnen Gebrauch von dem Priefter, der fie anzieht, eingejegnet werben. 

Die Farbe der Kirchenkleiver war bis ind Mittelalter hinein 
ftet3 weiß, für alle Stufen der Geiftlichfeit, und fchon bei ben 
Heiden Halt weiß ala die Farbe der Freude und religiöfen Teftlich- 
keit; deßhalb jagt Cicero (de leg. Lib. IL): color albus prae- 
ecipue decorus Dee est; Ovid aber (fasti I, 79) fingt: 

Vestibus intactis tarpejas itur ad arces, 
Et populus festo concolor ipse suo est. 

(Nur im reinen Gewand geht’3 zu tarpejifchen Burgen, 

Und felbft das Volk in der Farb’ paffet zum Feſte fih an.) 

Bon candidis vestibus der Bifchdfe, Priefter, Diakonen und 
aller Cleriker ſpricht ſchon Hteronymus (lib. I adv. Pelagium); 
weißer Cafeln gedenkt Gregor von Tours in ber vita Nicetii, Erzb. 
von &yon 9), von ſchwarzen Kirchengewänbern aber berichtet zucrft 
Theodorus Lektor, erzählend : Erzbiſchof Acacius von Conftantinopel 
(i. 3. 475) habe aus Trauer über die Angriffe des Kaiſers Baſilis⸗ 
kus auf die Synode von Chalcedon fich und feinen Sig und Altar 
mit fchwarzen Kleidern bedeckt ®). 

Die erfte Erwähnung ber’ jeßigen fünf Kirchenfarben will 
Binterim (Denkwürbigf. Bb. IV. Th. J. ©. 197) in dem Werte 
de divinis officiis finden, das früher Alkuin zugefchrieben, aber 
neuern Unterfuchungen gemäß erit im 10ten ober 11ten Jahrhundert 
verfaßt wurde. Ich finde jedoch in diefem Buche durchaus nicht 
dasjenige, wofür ed Binterim citirt; wohl fpricht ber Berfaffer in 


1) gl. m. Conciliengeſch. Bo. V. ©. 235 u. Innocentii II. ib. I. 
c. 9 de sacro altaris mysterio bi Migne, T. 217 p.779. Die Worte biefes 
Papftes lauten: specialiter ad pontifices spectat, clericos ordinare ... vestes 
et vasa Consecrare., 

2) Biblioth. max. PP. Lugd. T. XI. p. 948. 

9) Theodori Lect. hist. ecel. Excerpt aus Buch I. gegen Enbe. Bel. 
meine Gonciliengefh. ®b. II. ©. 581. 
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c. 38 von verfchtevenen Farben kirchlicher Gewänber, aber er hat babei 
ſichtlich den Ornat des alttejtamentlichen Hobenpriefterd im Auge, 
und will zeigen, daß deſſen Stoffe und Karben Symbole der Tugen- 
ben geweſen feien, durch welche fich die Ehriften auszeichnen müßten. 
„Zu biefem Ornate, jagt er, wurbe vor Allem Gold verwenbet, das 
ben Glanz der göttlichen Weisheit ſymboliſirt (guod est splendor 
sapientiae divinae). Mit dem Golvde wurde der Hyazinth (d. 1. 
die hyazinthfarbene Tunika des Hohenpriefterd) verbunden, und biefe 
Luftfarbe bedeutet die Sehnfucht nad; dem Himmel, Weiter wurbe 
Purpur gebraucht, der die Farbe des Blutes nachahmt und ar bag 
doppelte Martyrium erinnert, nämlich an den Tod für Chriſtus, und 
an die Mortification der eigenen Glieder mit ihren Begierden und 
Lajtern. Weiterhin lehret der doppeltgefärbte Scharlach (coccus bis 
tinctus) die doppelte Liebe zu Gott und zu den Menfchen, der By fs 
ſus aber deutet die doppelte Keufchheit, der Seele und des Leibes 
an !). Wenn danı der Autor im folgenden Kapitel von ben neus 
teftamentlichen Kirchenkleivern redet und ihre ſymboliſchen Be⸗ 
beutungen angibt, ſchweigt er überall von ber Farbe, ausgenommen 
bei der alda poderis, und gibt nur an zwei andern Stellen duͤrf⸗ 
tige Andeutungen darüber. Nach c. 40 ift der Diakon bei der Mefie 
mit einer kreuzfoͤrmigen Dalmatif bekleidet, deren weiße Farbe den 
Diener Ehrifti an die Keufchheit des Leibe und der Seele mahnet. 
Diefes Kleid hat aber auch feharlachrothe Streifen, die an dad zur 
Srlöfung der Welt vergoffene Blut Ehrifti erinnern ſollen (Quod 
eadem vestis candidatem habet, ostendit ministrum Christi can- 
dorem castitatis mente simul et corpore habere decere, qui 
auctoritatem Evangelium praedicandi in ecclesia retinet. Habet 
et coccineas virgulas, sanguinem Christi pro salute mundi effu- 
sum declarantes). Außer der gewöhnlichen weißen Farbe der 
Kicchenkleider nennt Pjeudo-Alfuin noch die ſchwarze, wenn er 
c. 7 fchreibt: „am Tage Maris Reinigung findet in Nom eine 
Litanei (Bittgang) von der Kirche St. Adrian nad) St. Maria ftatt. 
Gleich bei Beginn des Taged begeben fich Clerus und Volt in bie 
Kirche St. Adrian, da den Papft zu erwarten. Iſt diefer angekom⸗ 
men, fo zieht er fchwarze Kleider an, umb ebenfo der Clerus (in- 
gressus pontifex sacrarium induit se vestibus nigris, et clerus 
similiter), und ever empfängt aus ber Hand bed Papftes eine 

1) Siehe im Anhange zu Alcuini ‚Opp. bei Migne, Cursus Patrol. 
T. 101. p- 1240. . 
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Kerze u. ſ. f“ Ben dunkeln Kirchenkleidern fpricht der Berk. 
endlich auch in c. 18, wenn er fagt, daß am Charfreitage um vie 
fünfte Stunde des Taged, wenn ber Payſt und alle Volk in ber 
Kirche erfchienen, der Archidialon mit ben übrigen Diafonen, in 
dunfeln Planeten (induti planetis fascis) unter dem Vortritt 
von zwei Fakeltraͤgern ohne ein Wort zu fprechen von ber Sakriſtei 
zum Altare fchreitet, und fich nach gewöhnlicher Weife vor den Stuhl 
des Papſtes ftellt.” - Von weitern Kiechenfarben iſt bier Leine Rede. 
Sie begegnen un erft, mit bereit? wohl entwidelter, aber doch nicht 
ganz firirter Praxis, bei Innocenz III. In Buch I, c. 65 feines 
berühmten Werkes de sacro altaris mysterio handelt er erprefie 
von ben vier Hauptfarben (de quatuor coloribus principalibus), 
erörtert deren fumbolifche Bedeutung und nennt die Tage, an denen 
die eine und andere gebraucht werde. Weiß erfcheint dabei als 
alfgemeine Feſt⸗ und Freubenfarbe, rot h wird ald Symbol des Blu: 
tes an Mariyrtagen, ſchwarz an Trauer: und Bußtagen gebraucht *), 
an Ferial⸗ und gewöhnlichen Tagen aber feien grüne Kleider anzu⸗ 
wenden, weil grün die Mitte halte zwifchen weiß, fchwarz und roth. 
Die nachmalige fünfte Hauptfarbe, violett, erfcheint bei Innocenz 
nur als Nebenart der fehmwarzen Farbe, und fie wurde, wie er fagt, 
hauptfächlih am Feſte der unfchuldigen Kinder und am Sonntag 
Lätare gebraucht, wie benn auch jeßt noch bei Todtenmeſſen violctte 
Gewander ftatt der fchwarzen angewendet werben bürfen, laut Dekret 
der Congregatio Rituum v. 21. Juni 1670. AB Abarten der 
rothen und grünen Farbe nennt Innocenz den color coccineus 
(ſcharlachroth) und croceus (fafrangelb ftatt grün), und ftellt Beide 
in das gleihe Verhältnig zu roth, wie. violett zu ſchwarz. Und 
wenn im Ceremoniale episcoporum (lib. II, 13 und 20) noch ein 
color rosaceus am britten Sonntag im Advent unb am vierten 
Faſtenſonntag erjcheint (aber nur für bie missa solemnis), fo be 
merkt dagegen Innocenz, daß da und bort rojenrothe Gewänber an 
Martyrerfeiten, an ben Tagen ber Belenner und Jungfrauen bagegen 
fafrangelbe und lilienweiße Kleider im Gebrauch feien ”). 


1) Bel den Griechen ift roth bie Farbe der Trauer und Symbol bes Tobeb, 
ſ. Goar, Eucholog. Graec. p. 113. vgl. bagegen bie folg. Seite 

2) Die betreffenden Stellen bei Innocenz (l. c.) lauten: Quatuor autem 
sunt principales colores, quibus secundum proprietates dierum sacras vostes 
ecclesia Romana distinguit: albas, rubeus, niger et viridie. Nam et in 
legalibus (altteftamentl.) indumentis quatuor colores fuisse leguntur: bysaus 
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Den Griechen mangelt die ſo ſchoͤne und tiefſinnige Farbenſym⸗ 
bolik des Abendlands vollftändig, nur bei Trauergottesdienſten bedienen 


auch ſie ſich der ſchwarzen Farbe für das Phelonion des Prieſters 
und das Sticharion des Diakons, und wenn ſie auch ſonſt an ver⸗ 


et purpura, hyacinthus et coccus (Exod. 28). Albis induitur vestimentis 
in festivitatibus confessorum et virginum, rubeis in solemnitatibus aposto- 
lorum et martyrum. Hinc sponsa dicit in Canticis: »dilectus meus candi- 
dus et rubicundus« (cant. 5), candidus in confessoribus et virginibus, rubi- 
cundss in martyribus et apostolis. Hi et illi sunt flores rosarum et lilia 
convallium. Albis indumentis igitur utendum est in festivitatibus confesso- 
rum et virginum propter integritatem et innocentiam. Nam candidi facti 
sunt Nazaraei ejus et ambulant semper cum eo in albis (Threni 4, 7). 
Virgines enim sunt et sequuntur Agnum, quocunqgue ierit (Apoc. 14). Propter 
eam causam utendum est albis in solemnitatibus, scilicet in solemnitatibus 
angelorum ..., in nativitate Salvatoris et praecursoris, quoniam uterque 
natus est mundus, ji. e. carens originali peccato (Joannes etsi fuit con- 
ceptus in peccato, fuit tamen sanctificatus in utero); in Epiphania propter 
splendorem stellae, quae Magos adduzit.. ., in Ypopanti (Lichtmeß, v. unanarrn 
— Begegnung zwiſchen Simenn und,bem Efriftusfind) propter puritatem Ma- 
riae..., in coena Domini propter confectionem chrismatis, quod ad mun- 
dationem animae consecratur ..., in Resurrectione propter angelum testem 
et nuntium resurrectionis, qui apparuit stola candida coopertus (Marc. 16.)..., 
in Ascensione propter nubem candidam, in qua Christus ascendit... Illud 
autem non otiose notandum est, quod, licet in consecratione pontificis tali- 
bus indumentis sit utendum, consecrantibus scilicet et ministris (nam conse- 
crandus semper albis utitur), qualia secandum proprietatem diei conveniunt, 
in dedicatione tamen ecclesiae semper utendum est albis, quocumque die- 
rum dedicatio celebretur. Quoniam in consecratione pontifieis cantatur 
missa diei, sed in dedicatione basilicae dedicationis missa cantatur. Nam 
et ecclesia virgineo nomine nuncupatur secundum illud Apostoli: Desponds 
enim vos uni viro virginem castam echibere Christo (II. Cor. 11)... Ru- 
beis autem utendum est indumentis in solemnitatibus apostolorum et mär- 
tyrum propter sanguinem passionis, quem pro Christo fuderunt... (et) in 
festo crucis, de qua Christus pro nobis sanguinem suum fudit... Vel in 
festo crucis melius est albis utendum, quia non passionis sed inventionis 
vel exaltationis est festum. In Pentecoste propter sancti Spiritus fervorem, 
qui super apostolos in linguis igneis apparuit.... Licet autem in apesto- 
lorum Petri et Pauli rubeis sit utendum, in conversione tamen et cathedra 
utendum est albis. Sicut licet in nativitate sancti Joannis sit albis utendum, 
in decollatione tamen ipsius utendum est rubeis. Cum autem illias festivitas 
celebratur, qui simul est et martyr et virgo, martyrium praefertur virginitati, 
quia signum est perfectissimae charitatis, juxta quod Veritasait: Majorem cha- 
ritatem nemo habet, quam ut animam suam ponal quispro amicis swis (Joann. 
14). Quapropter et in commemoratione Omnium sauctorum quidamı rubeis utun- 
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ſchiedenen Feften die Farben mwechleln, jo gejchieht dieß nicht, um 
einen Tag oder eine Feſtzeit zu jombolifiven, fondern nur um mit 
den Prachtgewändern abzumechjeln und für bie höchiten Feſte bie 
Toftbarften und fchönften zu verwenden. 

Es fcheint mir nun zwedmäßig, der Detailunterfuchung über 
die liturgifchen Gewänder einige Bemerkungen über die gewöhnlichen 
Kleider der Griechen und Römer voranzuftellen, welche, ohnehin felbft 
großentheil® aus dem Orient entlehnt, bei der allgemeinen Verbrei⸗ 
tung griechifcher Sitte und des vömijchen Reichs auch auf den Orient 
wieder rückwirkten, und fo bei der Mehrzahl der alten Gläubigen, 
ſelbſt bet vielen Judenchriſten in Uebung und Gebrauch waren. 

Das Unterkleid für Männer und Frauen in der griechifchen 
Welt, in Aften und Europa, war der Ehiton (xurwv), eine Art 
Hemd, faft immer von weißer Farbe, aus Linnen oder Wolle, bei ven 
Sontern und überhaupt im Orient bis zu den Knöcheln herabreichend 





turindumentis, alii vero, ut curia Romana, candidis; cum non tamin eademsed 
de eadem solemnitate dicat ecclesia, quod sancti secundum Apocalypsim Joannis 
(c. 7) stabant in conspectu Agni, amicti sioks albis. Nigris autem indumentis 
-utendum est in die afflictionis et abstinentiae, pro peccatis et pro defunctis; 
ab Advegtu scilicet usque ad Natalis vigiliam, et a Septuagesima usque ad 
sabbatum Paschae. Sponsa quippe dicit in Canticis: Nigra sum, sed Jor- 
mosa, filiae Hierusalem, sicut tabernacula Cedar, sicut pellis Salomonis; 
nolite me considerare, quod fusca sim, quia decoloravit me sol. In Innocen- 
tum autem die quidam nigris, alii vero rubeis indumentis utendum esse 
eontendunt. Illi propter tristitiam, quia vox ım Rama audita est, ploratus 
et ululatus multus, Rachel plorans filios suos, et noluit consoları, quia non 
sunt (Jerem. 81). Nam propter eamdem causam cantica laetitiae subticen- 
tur, et non in aurifrigio mitra defertur (e8 wird feine goldgeſtickte Mitra 
getragen). Isti propter martyrium, quod principaliter commemorans ingnit 
ecclesia: sub throno Dei sancti clamant, vindica sanguinem nostrum etc. 
(Euc. 18. Apoc. 6). . Propter tristitiam ergo, quam et silentium innuit lae- 
titiae canticorum, mitra quae fertur non est aurifrigio insignita, sed propter 
martyrium rubeis est indumentis utendum. Hodie utimur violaceis, sicut 
in Laetare Hierusalem ; propter laetitiam, quam aurea rosa significat, pon- 
tifex Romanus portat mitram aurifrigio insignitam, sed propter abstinentiam 
nigris immo violaceis utitur indumentis. Restat ergo, quod in diebus 
ferialibus et communibus viridibus sit indumentis utendum, quia viridis 
eolor medius est inter albedinem et nigredinem et ruborem. Hic color 
exprimitur ubi dieitur: Cyprs cum nardo, nardus et crocus (Cant. 4), Ad 
hos quatuor caeteri referuntur. Ad rubeum colorem coccineus, ad nigrum 
violaceus, ad viridem croceus. Quamvis nonnulli rosas ad martyres, cro- 
cum ad confessores, lilium ad virgines referant. Innocentii III lib. I, 65 
de sacro altaris mysterio. 
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(roo: nc), bei den Doriern und theilweiſe auch in Athen Fürzer. 
Manche Exemplare hatten Aermel, die entweder nur den Oberarm 
bedeckten, wie bei den Frauenhemden unſerer Tage, oder herab bis 
zum Handgelenk reichten. Der ärmelloſe Chiton aber beſtand einfach 
aus einem länglich vwieredigen Stüde Zeug, dad um ben Leib ge- 
fchlagen wurde. So war bie eine und zwar bie vechte Seite des 
Leibs natürlich ganz bedeckt, auf der andern aber, wo bie beiben 
Tuch⸗Enden zufammengefchlagen wurben, mußten Nefteln oder Knöpfe ac. 
angebracht werden, wenn der Leib auch hier bedeckt fein ſollte. 
"Der rechte Arm wurde durch eine im Tuch angebrachte Oeffnung 
herausgeſtreckt, und fo bad Kleid auf dieſer Seite feftgehalten (es 
ſaß ja fo von felbft auf der Schulter auf), links bagegen heftete 
man bie beiden obern Zipfel der Tuch-Enden mit einer Spange auf 
der Schulter zufammen, jo daß der Chiton auch bier nicht herabfallen 
fonnte. Außerdem gürtete man ihn um bie Hüfte, und z0g, wenn 
er lang war, fo viel von ihm über dem Gürtel in bie Höhe, baß er 
nur mehr did zu den Waben oder Knieen reichte. Daß auch bie 
Juden einen ſolchen Chiton trugen, zeigen noch jebt, wie mich 
jüngft der Augenfchein überzeugte, die Basreliefs an dem Triumph 
bogen bes Titus zu Rom. War der ärmelloje Ehiton jehr fang, fo 
verfuhr man mit ihm in ähnlicher Weile, wie jest mit bem fogenann- 
ten achtedigen Damen-Shawl. Man fchlug oben etwa !/s der Ränge 
zurüd und legte bie über den Chiton oben heraus, jo daß es eine 
Art Kragen über denſelben bildete. Da jeboch diefer Doppelchiton 
(dersioig, dinsaoidıov) wohl nur bei rauen üblich war, können 
wir des MWeitern von ihn abfehen. 

Ueber dem Chiton trugen alle Männer und rauen ber griechi- - 
ſchen Welt dag äuazrıov, ebenfalls ein Rectangulum oblongum, das um 
die Schultern geworfen, entweder den ganzen Leib ſammt den beiden 
Armen umhüllte, oder nach Art des ärmellofen Ehiton einen Arm (den 
rechten) freiließ, indem das eine Ende des Himations nicht über den 
rechten Arm, ſondern unter ihm nach vorn umgefchlagen wurde. Ein 
Beifpiel davon gibt der Mantel des Kaiſers Yuftinian auf unferer Taf. J. 
Fig. 1 (vgl. S. 164 Not. 1.). Dem Himation ähnlich, aber Kleiner 
wer die Chlamys (Ass), hauptfächli von Kriegern getragen !). 

Was den Griechen ber Ehiton, war den Römern bie Funica, 


1) Bgl. Weiß, Koſtümkunde, 1860 8b. IL. S. 708 ff. Guhl und Koner, 
das Leben ber Griechen und Mömer, 1860. Bd. I. &. 170 fi. 
Hefele, Beltzige IL. 11 
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bei Männern und Frauen von gleicher Geſtalt, faſt immer wei nnd 
aus Linnen, dad Unierkleid und bequeme Hauskleid, während bie 
Tonga nur außerhalb des Haufed getragen wurde. Am Halſe an- 
ſchließend reichte die Tunika bis zu ben Waden herab, wurbe um bie 
Hüften gegürtet und war, wie der Chiton, entweder ärmellos ober 
mit kürzern oder längern Aermeln verjehen. In der Kaiferzeit trugen 
Männer und frauen häufig mehrere Tuniken übereinander, von 
denen dann bie untere intusium (indusium), auch tunica interior, 
intreula und subucula (wohl von subuo = subduo), bie darüber- 
Viegenbe aber supparus (wohl von Yagog = Tu), und bei ben 
Frauen stola genannt wurde '). Diefe Obertunifa war bei ben 
Frauen unten mit einem horizontal umlaufenden Zierftreifen ober 
Beſatz (instita) verfehen, während bie Tunika ter Senatoren und 
Ritter durch einen Breiten oder zwei fehmälere Purpurftreifen, die 
vertifal vom Hals zu ben Füßen herabgingen, verziert waren. — Daß 
auch die alten Chriften zwei Unterkleider trugen, erjehen wir aus 
den Dialogen Gregor's d. Sr. (lib. L. c. 9 p. 190), wo von bem 
nachmaligen Biſchof Bonifacius von Ferentino gejagt ift, daß er ſchon 
als Knabe oft feine linea (das erfte linnene Unterkleid), ja ſogar 
feine tunica verfchentt babe. — Ueber der Tunika trugen Männer 
und Frauen die Toga, bie nicht wie bad Himation ein Rectan- 
gulum oblongum, fondern ein lange® Oval bilvele, von nahezu 
drei Manndlängen, und mit Yreilaffung des rechten Arm in fchöner 
Draperie um ben Leib gefchlungen wurde. Da die Toga im Kirchen: 
gebrauche nicht nachgeahmt wurde, fo tft für uns ein anderer Weber: 
wurf der Römer, die paenula oder penula, viel wichtiger, weil 
fie Namen und Form mit ber alten Meßkaſel gemein hat. E3 war 
dieß ein Armellofer glockenfoͤrmiger Mantel mit einer einzigen Oeff- 
nung, durch welche dev Hals geftecit wurde, und Männer und Frauen 
zogen ihn auf Reifen und bei fchlechtem Wetter über bie übrigen 
Kleider behufs ihrer Schonung ?). 

Gehen wir nach diefen Bemerkungen zur genauern Betrachtung 
der einzelnen fiturgifchen Gewandſtücke über, fo theilen wir biefelben 


1) Suhl und Koner (Bd. II. S. 228) identificiren irrig intusium mit 
sopparus. Bol. Qirchenſchmuck von Laib und Schwarz, Jahre. V. 
Heft 4. S. 49. 

2) Buhl un Roner, a. a. O. Bd. I. S. 221 ff. Weiß, a. a. O. 
Dd. II. S. 954 ff. Auf S. 963 fig. 3808 gibt Weiß bie Abbildung einer paenula, 
bie mit der Caſula bes hl. Bernhard (j.unfere Taf. IL. Fig. 10) große Aehnlichkeit hat. 


Die Titurgifchen Gerwänber. 168 


mit Papſt Innocenz III. (de sacro altaris myst. e. 10 bei Migne, 
T. 217. p. 780) in ſolche, bie dem Biſchof eigen find, und in 
folhe, die er mit dem Priefter gemein hat. Die erfte Klaſſe 
umfaßt neun, bie zweite ſechs Gewandftüde. Die der erften Klaſſe 
find: caligae, sandalia, succinctorium, tunica, dalmatica, mitra, 
chirothecae, annulus, baculus; bie ber zweiten Klaſſe: amictus, 
alba, cingulum, stola, manipulus, planeta. Wir werben jeboch 
von ihnen in anderer als ber hier angegebenen Ordnung fprechen, 
und auch noch andere Kirchengewänber, namentlich bie der Gricchen 
babei in Betracht ziehen. 

Das erfte Gewandſtück, womit fich jebt der celebrirende Prie⸗ 
fter bekleidet, ift ver amschus ober bad Aumerale.. Es entipricht 
ebenjowenig einem Gewande des gewöhnlichen Lebend ber Alten al? 
einem Kleide des jübifchen Priefterd oder Hohenpriefterd. Wohl kann⸗ 
ten die Römer einen amictus (von amicio=umbhüllen),, allein fie ver- 
ftanden darunter nicht ein einzelnes befonderes Gewanbftück, ſondern be⸗ 
zeichneten damit im Unterfchieb von indutus den Charakter aller der⸗ 
jenigen Kleider, welche nicht eigentlih angezogen (induere), fon- 
bern nur umgeworfen wurden 1). Wenn aber die mittelalterlichen 
Liturgiker unfern Amictus mit dem Ephod des jübifchen Hohenpriefters 
verglichen, jo überjahen fie die totale Verſchiedenheit in Geftalt und 
Zweck beider Gewänber. Dad Ephob hat Achnlichkeit mit einer 
Weite ober einem Harnifch, der Bruft und Rüden beit, unjer 
Amictus dagegen fol Kopf, Hals und Schultern beden, und 
ift ein viereckiges Stüd Leinwand, ungefähr 3 Schuhe lang und 2 
Schuhe breit. — Der Amikt heißt um feines Zweckes willen auch 
humerale=Scdultertuch, manchmal superhumerale; doch verſteht 
man unter .lettterem häufiger bad Omophorion oder Pallium ober 
Rotionale, wovon unten ?). Eine andere nicht ſeltene Benennung, 
anaboladium, ift fichtlih von vaßarleır (= ein Kleid um⸗ 
werfen) abzuleiten, woraus manche mittelalterliche Lateiner, des 
Griedhifchen unkundig, anabolagium und ähnliche Formen bildeten. 
— In den alten Zeiten und ziemlich viele Jahrhunderte herab cele- 
brirte ber Clerus mit unbedecktem Halſe, wie wir namentlich aus ber 


1) Guhl und Koner, a. aD. Bb. I ©. 171. Bb. II. ©. 222. 

2) ®gl. Du Cange, Glossar. mediae et infimae latinitatis s. v. Super- 
Iumerale u. meine.Gonciliengefch. Bb. IV. ©. 880. Auch Hieronymus (ep. 64, 21) 
verfieht unter superhumerale das Ratioriale des jübifchen Hohenprieſters. 

11* 
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Moſaik zu San Vitale in Ravenna, |. Taf. L c. Fig. 1’), und aus 
vielen Bildern der römifchen Katakomben erfehen (vgl. bie erften 
Bände des Perret’jchen Werfes über bie Katakomben und die Denk- 
mäler der Malerei von Agincourt). Auch Iſidor von Sevilla, der im 
Anfang des fiebenten chriftlichen Jahrhunderts über die Kirchen- und 
BVrofangewänber berichtete (Etymol. lib. XIX. c. 21 und 24), nannte 
ben Amictus nicht, dagegen wird berfelbe öfter in ben erften umd 
älteften vömifchen Orbines ‚(liturgifche Normalbücher) erwähnt (Sec. 
VIU—IX), und der franzöfifhe Archäolog De Bert will in ber 
Kirche St. Achilles zu Amiens ein ſchon aus dem fiebenten Jahrhun⸗ 
bert ſtammendes Bild des hl. Firminus gefehen haben, wo biejer 
Heilige mit einem Amikt dargeftellt gewejen fei ”). Es wäre bieß 
entſchieden der erfte und begegnenide Amiktus, wenn das fragliche Bild 
wirklich jo alt wäre, ald De Bert angenommen hat. Ganz entjchie- 
den häufig aber. begegnet und der Amilt fett Anfang des Aten Fahr: 
hundertd. Gleich im Beginne defjelben jchreibt Amalarius von Meg 
(de eccles. offic. lib. II, 17): amictus est primum vestimentum 
nostrum, quo collum undique cingimus. Faft um biefelbe Zeit 
bezeichnet Rabanud Maurus das superhumerale lineum, das er 
mit dem altteftamentlichen Ephod vergleicht, als das erfte liturgifche 
Gewand (de clericorum institutione lib. L c. 15), und äbnlid 
fagt Pfeubo-Alkuin (ſ. S. 156): post sandalias... sequitur super- 
humerale, quod fit ex lino purissimo (de divinis ofhiciis c. 39). 
Weiterhin erwähnen Bruno von Segni (ums J. 1100) und Papft 
Sunocenz IU. des Amiktus, und bejchreiben zugleich die Art und 
Weiſe, wie er anzuzichen fei. Der Erftere fagt: Et amictus quidem, 
quo et collum stringitur et pectus tegitur, interioris hominis 
castitatem designat; tegit enim cor, ne vanitates cogitet, strin- 
git etiam collum, ne inde ad linguam transeat mendacium ?®). 
Innocenz IIL aber fchreibt: Lotis itaque manibus assumit amictum, 
qui super humeros circumquaque diffunditur. Per quem operum 


1) Das Bild ſtelit dar, wie Erzbifehof Maximian von Ravenna, ein Kreuz 
in ber Hand baltend, fammt feinen Clerikern (bie beiben Figuren vecht#) ben Kaifer 
Juſtinian, ber Weihegefchenke trägt, in bie neue Kirche St. Vitale geleitet. Der 
Kaiſer (links) ift mit ber Krone und einem Heiligenfcheine (byzantiniſch) geſchmückt 
Die Begleiter bes Kaiferd, im Bilde noch weiter linkz ſtehend, babe ich in ber 
Copie weggelaffen. 

2) Gerbert, liturgia alemannica, Disquis. III c. HI. n. IV. p. 288. 

9) De vestim. episcop. bei Du Cange, Gloss, 3. v. Amicius. 
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fortitudo significatur. Humeri quippe fortes sunt ad opera per- 
agenda ... . Duo vasculi, quibus amictus ante pectus ligatur,. 
signant intentionem et finem, quibus informandum est opus ?). 
Die bier erwähnten vasculi (vascula) waren wohl nicht? Anderes, 
als zwei ineinander greifende Metallftüde, die ſich zu einer Agraffe 
vereinigten, ähnlich wie bei den Schließen unferes® Pluvials, und wir 
fehen ſolche Agraffen an den Bifchofäfiguren auf Taf. 28 und 87 
(auf letzterer Tafel auch am Diakonus) bei Hefner-Altened, 
Trachten des Mittelalters, Bd, J. Sie gehören dem 10, 11 und 13ten 
Sahrhundert an, wogegen ber Priefter des Yten Jahrhunderts (bei 
und Taf. L Fig. 2) entſchieden noch ohne Amictus ift. Ja felbit auf 
Ipätern Bildern mangelt letzterer nicht felten (3.2. bei Agincourt 
Denkm. der Malerei, Taf. 69. Nr. 13), und bei den Griechen iſt er 
ohnehin nicht gebräuchlich. 

Daß der Amikt ehemals auch dad Haupt umhüllte, ſagen aus⸗ 
drücklich Hugo von St. Viktor (4 1140) und Innocenz IIL ”), zus 
bem erhellt e3 aus dem Gebete, daS beim Anziehen be Amikts 
vorgefchrieben ift: impone Domine capiti meo galeam salutis. 
(Epheſ. 6, 17) ad expugnandos diabolicos incursus. Auch bie 
bis heute beftehende Art, wie der Amikt angezogen ‚wird, erinnert 
noch an die alte Sitte, indem er zuerft auf ben Hinterkopf ge 
legt und von da dann an den Hals herabgezogen wird. Ja einige 
Mönchdorven ziehen noch jebt den Amikt wenigftend im Anfange ber 
Meffe über den Kopf. Die angeführten Darftellungen bei Hefner: 
Altened (Taf. 28 und 87) und auf unferer Taf. I. Fig. 3 zeigen, 
baß ber Amikt ehemal nicht fo jehr wie jeßt von der Albe verhüllt, 
fondern mehr ober weniger fichtbar mar. Noch jest wird in Mai- 
land und Lyon bei feierlichen Pontifikalmeſſen nach ambrofianifchem 
und irenätfchem Ritus bad Humerale über der Albe getragen, und 
nach ihr angelegt )). Wenn aber Binterim (Denkw. Bd. IV. Thl. J. 
©. 201) meint, dieſe Weiſe fei bie urfprüngliche und Anfangs all- 
übliche gewejen, fo tft er im Irrthum, denn ſchon Amalarius von 
Mes, Rabanus Maurus und Pſeudo⸗Alkuin, welche doch Zeitgenoffen 


1) Innocent. II. de sacro altaris mysterio lib. I. c. 50. 

2) Hugo de S. Vict. de sacram. lib. IL, 45. ſchreibt: »humerale coput 
et collum atque-humeros cooperit.e Innocent. IIL de sacro alt. myst. I. 
85: »amictus, quo sacerdos cap suum obnubit.« 

9) Bod, liturg. Gewänder, Lief. IV. (= B®b. IL, 1) ©. 81, 
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ber Entſtehung des Amilts waren, ftellen ihn übereinflimmenb vor 
bie Alba (f. oben S. 164). Nur ber erfte und dritte römifche Ordo er⸗ 
wahnen das anagolaium, d. t. den Amikt nach ber linea=Albe ). — 
So lange aber der Amikt überhaupt fichtbar war, wurde cr vielfach 
verziert und ala Zugehör zur Alba gleich dieſer behandelt, alfo auch 
aus Seide ꝛc. gefertigt und mit Paruren verziert (ſ. unten S. 173), 
wie wir Auf unferer Taf. I Fig. 3 erjehen. Ein Humerale aus bem 
11ten Jahrhundert, einft der Stiftsfirche St. Andreas zu Yreifin- 
gen gehörig, feit der Secularifation i. J. 1802 aber verſchwunden, 
hatte in der Mitte das geftictte Bild des göttlichen Lammes, an ben 
Eden die Gejtalten der vier Evangeliften, und war überbieß mit 
Eveliteinen und Gemmen verziert 7). Viele mit Paruren u. dgl. ge 
ſchmückte Humeralien befchreibt Bo im Aten Hefte (oder zweiten 
Bande) feine? Werke über Titurgifche Gewänder (S. 20 ff. und 
Taf. OH und IV), und verfihert ©. 31, daß in ben Kathebralen 
von Mailand und Lyon noch jet bei feierlichen Pontifikalmeſſen bie 
parura in Form eines golpgeftichten Kragens getragen werbe, wie 
auf unferer Taf. I. Fig. 3. — Später wurbe der Amiltus einfacher. 
Er fol aus Leinwand fein und an der Stelle, wo ihn der Cleriker 
beim Anziehen Tüßt, ein Kreuz eingeftictt haben. Außerdem iſt er 
gewöhnlich mit Spiten ober einem geftictten Beſatze verziert. Ehe⸗ 
mals wurden ihm verfchievene fnmbolifche Deutungen gegeben. Go 
fagt Rabanus Maurus von ihm: significat munditiam operum 


. (de clericorum institutione lib. I, 15). Ebenſo findet Pſeudo⸗Al⸗ 


uin (1. c.) im Amikt eine Hinweifung darauf, daß ber menfchliche 
Leib candidum et purum fein müffe ab omni sorde peccatorum. 
Wie Bruno von Segni und Innocenz III. dieß Gewand beuteten, 
haben wir fchon oben S. 164 erfehen, an einer andern Stelle aber 
fügt Innocenz noch bei: amictus illud significat, quod in Apo- 
calypsi (e. 10) describitur, angelum Dei fortem descendisse de 
coelo, amictum nube (de sacro alt. myst. I, 85). Bruno von 
Segni aber hat feine oben angeführte Auslegung vielleicht theil⸗ 
weile von Amalarius von Met entlehnt, welcher fchon im Hten Jahr⸗ 
hundert meinte: der Amikt bedeute bie custodia vocis, und weiſe 
auf die Pfalmftelle Hin: pone Domine custodiam ori meo, denn 
die Stimme Tomme aus dem Halfe, der Amikt aber werde um ben 





I) Gregorii M. Opp. ed. BB. Migne, T. 76. p. 940 u. 978. 
2) KRirchenſchmuck von Latb und Schwarz, Jahrg. L Heft 1. ©. 15. 
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Hals geichlungen, gleichjam um ihn zu verfchließen. Andere wollten 
im Amikt ein Symbol der Dornenfrone oder auch bed Joches Chrifti 
finden, und Durandus von Mende, der berühmte Liturgiler des 13ten 
Jahrhunderts, gibt eine ganze Eompofition myftifcher Deutungen des 
Amikts 9); die Kirche ſelbſt aber jpricht in den Worten galeam 
salutis (S. 165) ganz deutlich den myſtiſchen Sinn aus, den fie jebt 
und feit Jahrhunderten mit biefem Gewanbjtüde verbindet, Nahezu 
ähnlich Tauten die in mehreren vortribentinischen Miffalen enthaltenen 
Gebete bei Anlegung des Amikts (gefammelt bei Martene, de 
antiquis ecclesiae ritibus, lib. I. c. 4. Art. 1), und nur das Tu⸗ 
toner Sakramentar (ungefähr vom Jahr 900) verwechjelt die Bedeu⸗ 
tungen von amictus. und casula. Lebtere erfcheint hier als galea sa- 
lutis, der Amilt aber als jugum Domini. Ganz beſonders deutlich tritt 
die Berhüllung ded Kopfes durch den Amikt in dem Mepbuch von 
Chalons a. d. M. hervor, wornach bei Anlegung des Amiktö zu ſprechen 
it: obumbra Domine caput meum obumbraculo sanctae fidei, et 
ezpelle a me nubila ignorantiae (Martene;, |. c.). 

Auf den Amikt folgt die Alba (alba tunica), das liturgiſche 
Untergewand, ähnlich wie die tunica oder odrens das Untergewand 
bed gewöhnlichen Leben? war, hembartig wie dieſes vom Halfe bis 
zu ben Knöcheln .veichenn, und darum auch talaris genannt. Wie 
jhon bemerkt, waren die Untergewänber der Griechen und Römer 
gewöhnlid weiß, aber fie führten noch nicht, wie unjere Albe, ben 
Namen von der Farbe. Das erite Beifpiel, daß das Abjeltiv alba 
ſubſtantiviſch als terminus technicus für dieſe Untergewänder ge- 
braucht wird, begegnet uns bei dem roͤmiſchen Kaiferhiftorifer Tre⸗ 
bellius Polio gegen Ende des britten Jahrhunderts, der feiner vita 
Claudü c. 14 und 17 zwei Briefe der früheren Kaifer Valerian und 
Sallienus beigibt, wornach jeder von ihnen dem damaligen General 
Claudius (Tpäter Kaifer von 268270) eine halbſeidene Alba (albam 
subsericam unam) zum Geſchenke gemacht hat *). Pollio's Zeitge⸗ 
nofle Vopifcus aber jeßt zu alba wieder das Subftantiv tunica und 
erzählt von Kaifer Aurelian c. 48: „er habe den Römern unter An- 
bern weiße Tuniken mit Aermeln, aus verſchiedenen Provinzen 
ftammend, gefchentt.” Während nämlich im Orient Unterfleiver mit 


1) Rationale divinorum ofllciorum lib. IH. c. 2. 
3) Der Aushrudsericus = jetben (subserious == hbalbjeiben) hommst ba: 
der, daß bie Seres, ein afiatijches Volk in Tibet, bauptfächlich berartige Stoffe fertigten. 
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Aermeln (tunicae manicatae) längft ſchon in Uebung waren, gal- 
ten fie im Abenbland al luxuriös und weichlich ), und fcheinen erft 
im dritten Jahrhundert, namentlich durch Kaifer Aurelian, auch bei. 
ben niebern Ständen eingeführt worden zu fein. Die erften Chriften 
bagegen, bie wir ja-in Alten zu juchen haben, bebienten fich ficher 
ſchon von Anfang an, wie ihre Landsleute, der Aermeltuniken, und 
fo ging dieſe tunica alba manicata in den Cult über, und zwar 
von Anfang an in einer der gegenwärtigen bereit ähnlichen Yorm. 
Bei den Griechen hieß fie natürlich mrodngns, und begegnet und bei 
ihnen ala Kirchengewanb zum erftenmal bei Eufebiu2, dem Vater ber 
Kirchengefchichte, der in feiner Lobrede auf Biſchof Paulinus von 
Tyrus die anmefenden Biſchoͤfe alfo anrebet: „ihr Freunde Gottes 
und Priefter, die ihr mit dem heiligen rsodnong bekleidet ſeid“ (hist. 
eccl. X, 4). Wohl wird fchon in der Apofalypfe 1, 13 und bet 
Tertullian adv. Jud. c. 11 von einem szodreng (sc. xerwv) geſpro⸗ 
chen, aber es ift hier nicht won einem fpecififchschriftlichen Gewande 
bie Rede. Die liturgiſche Albe aber wird zum erftenmal im 41ten 
Canon ber angeblichen vierten carthagifchen Synobe vom Jahr 398 
genannt, in der Verorbnung: ut Diaconus tempore oblationis tan- 
tum vel lectionis alda utatur ?). Nun ift allerdings biefe car- 
thagiſche Synode nur fingirt, wie ich ſchon in meiner Concilienge⸗ 
fchichte Bo. IL ©. 63 f. bemerkt Habe, aber die ihr zugejchriebenen 
104 Canonen find dennoch infofern Acht, als fie wirklich ungefähr 
berfefben Zeit angehören und nur von andern Synoben unb Bifchöfen 
herrübren. 

Weiterhin verordnete die Synode von Narbonne i. J. 589 c. 12: 
„fein Diakon, Subdiakon oder Lektor dürfe vor dem Ende der Meſſe 
bie Albe ausziehen,” nec Diaconus aut Subdiaconus certe vel Lec- 
tor antequam missa consummetur, alba se praesumat exuere°); 
bie zu Toledo 1. J. 633 aber pricht davon, daß die Diakonen als 
Zeichen ihrer Würde bad Orarium und die Albe empfangen 9). 
Erſcheint in diefen Stellen die Alba als fpecifiich Titurgifches Ge: 
wand in dem Einne, daß fie nur bei geiftlichen Funktionen getragen 
werben darf, fo bezeichnen dagegen andere Stellen bie Albe auch 


1) Weiß, Koſtümkunde, Bb. IL ©. 710. 91. Buhl u Koner, Bb. I. 
©. 172. ®b. IL. ©. 228. 

2) Harduin, Collect. Coneil. T. I. p. 981. 

8). Harduin, 1. c. T. HI. p. 498. Gonciliengefgichte, ®b. III. ©. 50. 

4) Harduin,.L e. p. 588. Gonciliengelä. a. a. ©. S. 75. 
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als außerliturgiſches, gemöhnliches Kleid der Elerifer. So verordnete 
Biſchof Riculf von Soiſſons i. J. 889: ut nemo illa alba uta- 
tur in sacris mysteriis, qua in quotidiano vel exteriori usu in- 
duitur, und Bischof Ratherius mahnte: nullus in alba, qua in 
usu suo utitur, praesumat missas cantare ?). Wenn bienach 
manche Cleriker in ihrer gewöhnlichen Alba auch Meſſe Iefen wollten, 
jo belehrt uns dagegen die Narbonner Eynode, daß Manche mit Ab- 
legung ber Albe fo jehr preffirten, daß fie biefelbe ſchon vor völliger 
Beendigung des Gottesdienste auszogen. Wie erflärt fich dieſer 
fcheinbare Widerſpruch? In Folge der Völkerwanderung wurde, 
wie befannt, dad lange antife Gewand durch den kurzen germani⸗ 
ſchen Rod verdrängt, und nur der Clerus fuhr fort, wie in andern 
Beziehungen fo auch rüdfichtlich der Kleidung noch immer secun- 
dum legem Romanam zu leben. Er trug darum auch im gewöhn⸗ 
lichen Leben noch immer bie lange tunica alba, und da mochten 
Manche aus Bequemlichkeit in ihrer gewöhnlichen Alba zu celebriren 
wagen, uneingeden? ber uralten Vorſchrift und Praris, daß das Kir⸗ 
chengewand bem heiligen Zwecke allein gewidmet und beſonders aus⸗ 
gezeichnet werben müfle. Einige Geiftliche aber festen fich über die 
Pflicht, Tange Kleider zu tragen, hinweg, entfernten barım bie Alba 
ans ihrer gewöhnlichen Garderobe, trugen dafür Purpurkleider und 
weltliche Gewaͤnder aller Art, und begannen fchon, ehe die Meffe 
ganz vollendet war, bie liturgifchen Gewänber außzuziehen, wie fie 
denn auch den Altar vor dem Ende der Meffe verließen. Lebtern 
Mißſtand rügte die angeführte Synode von Narbonne, erſtern Ri⸗ 
eulf und Ratherius. 

Die meilten Archäologen berufen ſich in Betreff der Form ber 
alten chriftlichen Alta auf Hieronymus (Commentar. in Ezechiel. 
c. 9. und epist. 64, 11 ad Fabiolam), auf Eucherius von Lyon 
(5ted Jahrh.) und Iſidor von Sevilla (um3 J. 600). Hieronymus 
fagt in letzterer Stelle von der poderes: adhaeret corpori et tam 
arcta est, strictis manicis, ut nulla omnino in veste sit ruga, 
et usque ad crura descendat. Eucherius fchreibt: Poderis, sa- 
cerdotalis linea corpori penitus adstricta eademque talaris, 
unde et Poderis appellata *), Iſidor aber fagt: Poderis est sa- 
cerdotalis linea, corpori astricta, usque ad pedes descendens, 


1) Harduin, Coll. Coneil. T. VI. P. I. p. 415 u. 788. 
2) Hebraicorum nominum interpret. c. 10. in Biblioth. max. PP. Lugd. 
T. VI p. 856. 
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unde et nuncupatur; haec vulgo camisia vocatur !); allein biefe 
Väter Iprechen ausdrücklich vom altteftamentlichen Priefterfeihor . 
neth, und wir fünnen darum für unfere Zwecke aus ihren Worten 
nicht? entnehmen. Dagegen belehrt und Amalarius von Meb im 
Anfange bed 9ten Jahrhunderts, daß fich die neuteftamentliche Albe 
oder camisia von ber sodngns = Tunika ded A. T. dadurch unterfcheide, 
daß letztere dem Körper ganz enge anliege, erſtere aber weit ſei, 
wie es fih für Freie gezieme 2). SDenfelben Gedanken ſpricht auch 
Innocenz III aus in den Worten: haec vestis in veteri sacer- 
dotis strieta fuisse describitur, propter spiritum servitutis in 
timore; in novo larga est propter spiritum adoptionis in liber- 
tate °), und ich halte die vwielverbreitete Meinung, die Alba ber alten 
Kirche fei enge gewefen, für durchaus verfehlt. Sie beruht lediglich 
auf der falfchen Vorausſetzung, daß Hieronymus, Eucherius von Lyon 
und Iſidor von Sevilla in den oben angeführten Stellen von ber 
chriſtlichen Poderis ſprechen. So wenig al3 bie tunica ber Rs 
mer und der Chiton ber Griechen war bie liturgifche Albe ein euges 
Gewand, und es ift überflüffig, nach dem Zeitpunkt zu fragen, wann 
fie aus einem engen ein weites Kleid geworben fei. Die weite Albe 
bes Hl. Gerard von Toul aus dem 10Oten Jahrh., welche Ruinart 
ſah und bejchrieb *), vepräfentirt ſonach nicht eine neue, ſondern nur 
bie altübliche Form. Weber die Länge der Albe fchreibt Rabanus 
Maurus im 9ten Jahrhundert: Secundum (bad 2te Gewanbjtüd) 
est linea tunica, quae graece ssodners, latine talaris dicitur, 
eo quod ad talos usque descendat °), und ungefähr das Gleiche 
fagt Pjeuboaffuin: postea sequitur Poderis, quae valgo Alba 
dieitur ..... tunica usque ad talum °). Sind hier Alba und Pos 
deris noch iventifch, jo erfcheinen fie und bei Innocenz IL weſentlich 
von einander verfchieden, indem er mit tunica poderis bie Tunis 
cella bezeichnet, welche der celebrivende Biſchof über ber Albe trägt”). 
In einer Art Gegenſatz hiezu fcheint der dritte Ordo Bomanus 


1) Isidor. Etymolog. lib. XIX. c. 21. 

2) De eccles. offciis, lib. II, 18. in ber Bibl. max. PP. Lugd. T. XIV. 
p. 975, 

8) De sacro altaris mysterio ib. IL, 51. 

4) Gerbert, Vet. Liturg. Allem. I. disg. UL c.8.n.5. Rirden: 
ſchmuck, Jahrg. II. Hft. 5. ©. 10. 

5) De clericorum institutione, lib. I. c. 16, Migne, T. 107. p. 306. 

6) De divinis ofüeils c. 59. Migne, T. 101. p. 1248. 

7) De sacro altaris mysterio lib. L, c. 39 u. 55, 
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gerade dieſe Tunicella als Alba zu bezeichnen, wenn er ſchreibt: 
„dem celebrirenden Papſte reichen bie subdiaconi regionarii die Ge⸗ 
wänber dar, und zwar alius lineam (das leinene Unterkleid, unfere 
Albe), alius ambolagium i. e. amictum, quod dicitur humerale, 
alius lineam dalmaticam, quam dieimus albam, alius cingulum, 
alius dalmaticam, alius orarium, alius planetam ).“ Diefe Auf: 
zählung ber Pontififalgewänder. ift ganz biefelbe, wie in dem ältern 
Ordo I. c. 6 und es Tann, wenn wir diefe zwei Ordines unter fich 
und mit der fraglichen Stelle bei Innocenz vergleichen, Tein Zweifel 
fein, baß unter der dalmatica linea die Tunicella, unter ver. dalmatica 
ſchlechthin ober major (wie fie ber Drbo I nennt) die eigentliche Dalmatif, 
unter der linea xas' &boyrw aber die Albe zu verfichen fei. Sch 
vermuthe dabei, ber Beifab quam dicimus albam, ver ſich nur im 
dritten Orbo (und nicht auch Im erften) findet, ftehe nicht an feinem 
rechten Plage und gehöre nicht zu lineam "dalmaticam, jondern zu 
bem voraudgegangenen Worte lineam. 

Leider ift Leine Albe aus alter Zeit auf ung gelommen. Die 
ältefte, welche Dr. Bo auffinden Fonnte, ſtammt qus dem. 14ten 
Sahrhundert. Er Hat fie im neueften Hefte feines Werkes über liturs 
giſche Gewänder befchrieben und abgebildet *). Sie ift natürlich im 
ber Hauptfache unferer Albe ähnlich, denn bie Form gab fich hier 
fozufagen von felbft, aber fie hat mehr Verzierungen, ben fchmalen 
Bierftreifen von oben nach unten, breitere Streifen zur Einfaffung 
ber Aermel und unten cine Parure (vgl. unten S. 173 und unſere 
Taf. L. Fig. 3). 

Mehrere der oben angeführten Stellen zeigen, daß die Alben in 
der Regel aus Leinwand gefertigt waren, weßhalb ſie ja auch 
geradezu linea, oft ohne allen Beiſatz, genannt wurden. Doch kamen 
nicht ſelten auch ſeidene Alben oft mit reichen Verzierungen vor. 
So werben bie dem General Claudius ums Jahr 250 geſchenkten 
Alben von Trebellius Polis ala halbſeidene bezeichnet, und eine 
von ihnen fei mit Purpur von Succubo in Spanien (purpura guc- 
cubitana) geſchmuckt geweſen. In Betreff der Tirchlichen Alben er: 
zählt und der roͤmiſche Bibliothekar Anaftafius in feiner -Biographie 
Benedilts III. (855— 858), daß ber König der Sachen (England) der 


1) Hinter ben Werfen Gregors b. Gr. bei Migne, T. 78. p. 978. Die 
Alteſten romiſchen Ordines find nicht früher als Garl db. Er. Bol. Medel in 
ver Tüsg. OD. EG. 1882. Hft. 1. 

2) Lieferg. 4 (= Bd. IL, 1) ©. 85 u. Taf. IIL 
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Peteräfiche zu Nom camisias albas sigillatas (mit Heinen Figu⸗ 
ren=6Gigillen verziert), holosericas (ganz aus Seide) cum chryso- 
clavio (mit einem Golbftreifen, einer Golbborbure) zum Geſchenke 
gemacht habe. — Auch waren am untern Theile ber obengenannten 
Albe des Hl. Gerard Stüde des koſtbarſten Stoffes angenäht, 


- Bapft Viktor IIL aber, früher Abt Defiveriud von Monte Caſſino, 


verehrte im Jahre 1087 dieſem Klofter zwei große (lange und weite) 
goldverzierte Alben fammt Amikten, und fieben weitere feibene 
Alben (camisios magnos  deauratos cum amictis suis duos, et 
alios de sericis septem). Daß camisia und alba ald Synonima 
gebraucht werben, haben wir jchon oben von Amalarius von Metz 
erfahren, wie denn jchon lange vor ihm auch der heilige Hieronymus 
bie srodnensg (ded jũd. Priefterd) als camisia bezeichnete. Ob bie 
Vermuthung Iſidors von Sevilla, daß ber Ausdruck camisia. von 
einem zu feiner Zeit noch in Spanien erhaltenen lateiniſchen Worte 
cama = Lager oder Bett, abzuleiten und unter camisia zunächft 
bad Gewand zu verftehen fei, in dem man ſich zu Bette legte, laſſen 
wir dahingeſtellt fein ). ine prachtvolle Albe, von der Kaiferin 
Agnes, Mutter Heinrich IV., geftiftet, beſchreibt Leo in feiner Ge⸗ 
ſchichte des Klofterd Monte Caffino ?), und auch Papft Innocenz IIL 
fpricht von der Verzierung der Alben: quod autem aurifrigium 
(Goldbordũre) habet et gemmata est in diversis locis et variis 
operibus ad decorem, illud insinuat, quod Propheta dicit in 
Psalmo: astitit regina a dexiris tuis in vestitu deauralto, cir- 
cumdata varietate”’). Auch erwähnt die St. Gallerchronik unter 
andern Prachtgewändern einer Albe, auf der bie Fabel von ber Hoch⸗ 
zeit der Philologie mit Merkur nad) Marcianus Capella geſtickt war *). 

Bejonders üblich wurde ed, den Saum ber Albe unten bei ben 
Füßen, an den Aermeln und am Hals zu verzieren, und fchon im 
neunten Jahrhundert begegnen und Alben mit geſtickten Säumen. 


1) Isidor, Etymolog. lib. XIX. c. 22. Bgl. Du Cange, 8. v. 
camisia. | | 

2) Siehe ımten meine Abhandlung über Kirchengewänder aus bem 11. Jahr⸗ 
bunbert. | 

8) De sacro altaris myst, lib. I. c. 51. 

4) Du Cange, s. v. Alba. Das Werl bes Marcianus Gapella, eines 
Afrilaners aus ben 5. Jahrhundert, über bie fieben freien Künfte mit bem alle 
gorifhen Roman de nuptiis Philologiae et Mercurii wurbe in ben Kloſterſchulen 
vielfach als Lehrbuch gebraucht und in St. Ballen ums Jahr 1000 von Notker 
Labeo ins Deutfche überfeht. 


Die liturgiſchen Gewander. 173 


Gewöhnlich wurden an dieſen Enden Streifen, clavi, aufgenäht, 
aus Purpurſtoff (dibaphon) oder aus Goldſt off (chrysoclavus) 
oder mit Stidderei (vestes sigillatae). Hiftorische Belege dafür gibt 
das unmittelbar Borausgegangene. Ein. older Saum hieß auch Zorum 
_ ‚(lorum=Riemen, Streif), und da oft mehrere folder Säume über einan- 
der angebracht wareıt, jo famen Albae monolores, dilores, trilores etc. 
vor. Dieſe Streifen waren nur aufgenäht, damit fie beim Wafchen abge- 
nommen werben konnten ). An bie Stelle biefer Saumverzierungen 
find feit dem 16. Jahrhundert die Spiken und Kanten getreten, zu⸗ 
nächſt die Achten, edlen und Träftigen Brabanter, nachher alle Nach: 
ahmungen und Baftarden berjelben bis zu ben elendeften baum: 
wollenen Tüllfpigen herab. Was an innerer Güte und an Schönheit 
mangelte, wollte man babei oft durch geſchmackloſe Breite oder Höhe 
erfeßen. Eine zweite Hauptzierde der Alben beftand vom 11. biß 17. 
Jahrhundert in ber jogenannten parura ober paratura, von pararg= 
ihmüden, im franzöfifchen la parure. Eine folhe Barura 
war ein gewöhnlich farbig geſticktes Quadrat, oder längliches Viereck 
von Ys bis 1 Schub, an vier Punkten der Albe aufgenäht: vorn, 
hinten, und auf jevem Arme, fo daß diefe vier Parurä in Verbin- 
dung mit ber ſichtbaren Sticferei auf dem Amiktus fünf hervor- 
tragende Punkte bildeten und als Symbol der fünf Wunden Chriftt 
gebraucht wurben, weßhalb fie auch plagulae (von plaga = Wunde) 
hießen ?). Noch jebt zeigen und unendlich viele Bilder auß dem 
Mittelalter Alben mit biefen Paruren, fo unfere Fig. 3 auf Taf. J. 
Auh an der Mantia der ruſſiſchen Geiftlichen finden ich vier ver- 
zierte Quabratftüde, wie wir aus bir Abbildung auf S. AXXIL des 
Euchologion's von Rajewsky, Wien 1861, Thl. I. erſehen. — Für 
MWiederherftellung diefer Art von Albenverzierung plaibirte jüngft ein 
Anonymus im dritten Heft von Bd. ZU. des Kirchenſchmucks (von 
Laib und Schwarz), wo auch in Beilage L eine Parura in Farben⸗ 
druck mitgetheilt ift. — Die myftifche Bedeutung der Albe gibt fchon 
Innocenz III. ſehr jchön an in den Worten: Alba— novitatem 
vitae significat, quam Christus et habuit et docuit et tribuit in 
baptismu ®). Zugleich faßt er fie (ibid.) ala Gegenfat zu dem Kleide 
aus Thierfellen, womit Adam nach der Sünde angethan- wurde. In 


1) Aurchenſchmuck, Jahrg. IL Heft 7. ©. 10. 

2) Airchenſchmuck, a. a. O. 

8) De aacro altaris mysterio lib. I. c. 36. bei Migne, Patres lat. 
T. 217. p. 787. 
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der Hauptfache dieſelbe Symbolifirung enthält noch heute das hei 
Anziehung der Albe vorgefchriebene Gebet: Dealba me Domine et 
munda cor meum, ut in sanguine agni dealbatus gaudiis per- 
fruar sempiternis. Im Allgemeinen fehlt den Griechen die Alte. 
Der Diakon z. B. zieht fein Sticharion d. i. feine Dalmatik unmittel- 
bar über vie Rjassa, welche unferer Soutane entfpricht. Nur der 
Prieſter trägt über ver Rjassa und unter dem Phelonion (= Casula) 
ein Gewand, das zwar ebenfalls Sticharion heißt, aber unferer Albe 
entipricht. Das Nähere unten. 

Mit der Alba ungefähr biefelbe Form hatte dad Superpellicium, 
jest Chorhemd ober Chorrock genannt. Seit Beginn bed Mittel: 
alters begegnet ung die Sitte, daß Cleriker, namentlich Mönche, Pelz 
kleider, Belztalare trugen. So verordnete ſchon die große Aachner 
Synode i. J. 817 c. 22, daß jedem Mönche zwei bis an bie Knöchel rei- 
chende Pelzröde (pelliciae) gegeben werden müßten 1). Daß auch der um 
diefelbe Zeit lebende fehr berühmte Abt Benedikt von Antane, der Reftau- 
rator des Mönchthums, Pelzkleiver trug, erfahren wir von feinem Bio- 
graphen Ardo bei Du Cange s. v. pellicea. Cbenbafelöft theilt Du 
Cange audy eine Stelle aus den alten Statuten des Klofterd St. Martie- 
NZ zu Limoges mit, wornach die Mönche in jedem zweiten Jahre neue 
Pelzroͤcke erhalten follten. Die lange Dauer bed Chordienſtes in 
kalten feuchten Kirchen fcheint ſolche Pelztalare wünfchenswerth gemacht 
zu haben. Bald gejellte fih aber auch der Luxus hinzu, und fchon 
die Londner Synode vom Sabre 1117 fand fich veranlaßt, c. 12 
zu verordnen: „keine Aebtiſſin oder Canoniſſin darf theurere Kleider 
tragen, als von Lamm⸗ oder Katenpelz 7)” Auch in der Londner 
Synode des Jahres 1200 kommen dieſe Pelzröcke wieder vor, unter 
dem Xitel coopertoria, und es wirb bafelbft c. 24 beftimmt, daß 
bie ſchwarzen Mönche (Beneviftiner) und die Canonifer, und cbenfo 
die fchwarzen Nonnen (Benediktinerinnen) feine andern coopertoria 
tragen dürften, als ſchwarze oder weiße, mit Lamm, Kaben- ober 
Tuchöpefzen ®). Weber dieſe pelliciae wurde dann während des Eher: 
oder Gottesdienſtes wieder ein weißes linnenes Gewand gelegt, wahr: 
fheinlich ded größern Decorums wegen, und biefe® hieß swuperpel- 
lieium. Wann bafjelbe eingeführt worden fei, ift unbekannt. Du⸗ 
randus in jeinem rationale divinorum officiorum (v. J. 1286) 

1) gl. meine Conciliengeſchichte Bd. IV. ©. 24. 


2) ©. meine Conciliengefchichte 8b. V. ©. 856. 
8) Conciliengeſch. Bd. V. ©. 704. 
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ſchreibt: fon inalten Zeiten (antiquitus) feien linnene Super: 
pellicien über die Pelztunifen angezogen worden, und in manchen 
Kirchen geichehe dieß annoch. War aber einmal für dies weiße 
Sewand ver Terminus superpellicum in Gebrauch, fo blieb er 
auch dann, als die Pelztalare außer Uebung kamen; ja man urgirte 
bie etymologiſche Bedeutung bed Wortes jo wenig, daß die Akten 
einer Londner Synode v. J. 1237 fagen Tonnten: ber päpftliche 
Legat habe über dem Superpellicium eine pelzgefütterte Chorkappe 
(Pluviale) getragen ). Die ältefte mir befannte Stelle, vie des 
Superpelliciums erwähnt, tft ber britte Canon einer ſpaniſchen Sy- 
node zu Eoyact, Diöcefe Oviebo, im Jahre 1050. Hier werben bie 
priefterlihen Gewänber aufgeführt und als erfted berjelben das su- 
perpelitium genannt. - Dann erft folgen amictus, alba, cinctorium, 
stola, manipulum, casula ®), Aus dieſer Stelle erhellt zugleich, 
daß bereit3 damals, im 11. Jahrhundert, die Sitte herrichte, zunächft 
über bie gewöhnlichen Kleider dag Chorhemb, und dann erft ben 
Amikt und die Albe anzuziehen, wie jolche in den römischen Ordines 
wiederholt ausgeſprochen und auch in den Rubriken de Mifjals als 
erwünfchlich bezeichnet wird (Ritus servandus in celebratione 
missae I, 2). Zwei Menjchenalter nach der Synode von Coyaca 
erwähnte Wilhelm von Malme2bury der cappae (Chormäntel) und 
guperpellicia der Canoniker °), und wieber etwas fpäter verorbnete 
die Trierer Synobe i. J. 1227, daß in Zukunft alle Priefter in 
ſchwarzen runden Kappen (d. i. in ärmellojen halbfreisförmig gefchnit- 
tenen Mänteln, wie noch jetzt die fchwarzen Mäntel der Geiftfichen) 
oder mit Superpellicium und Stola bei der Didcefanfynode erfcheinen 
müßten ). Auch glaube ich in dem erften Kanon der Synode von 
Montpellier i. J. 1215: „daß bie Bilchöfe, wenn fie zu Fuß aus⸗ 
gehen oder auch zu Haus Fremde empfangen, tet? mit dem Talar 
und linnenem camisium befleivet fein müßten”, unter camisium 
nicht? Anderes als das Superpellicium verftehen zu follen 9). Daß 
dieſes ehemals bis auf die Knöchel herabreichte, erfahren wir von 
Biichof Stephan Tournay, ber ums Jahr 1180 dem Cardinal Albinus 


1) Gonciliengefchichte Bb. V. ©. 985. 

2) ©. meine Gonciliengefhichte Bb. IV. ©. 717. 

8) Du Cange,l. c. s. v. Superpellicium. 

4) Mansi, Collect. Coneil. T. XXIII. p. 25. Harzheim, Conc, 
German. T. III. p. 526. gl. meine Conciliengeſch. Bd. V. ©. 840. 

5) Conciliengeſch. Od. V. ©. 768. 
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ein Superpellicum ſchickte und es ald novum, candidum et talare be- 
zeichnete (ep. 123). Ebenſo beftimmten die Statuten des Stiftes St. 
Viktor zu Paris, daß dad Superpellicium eine Hand breit vom Bo: 
den abftehen, und feine Nermel nicht mehr als zwei Hanbbreiten über 
bie Finger vorbängen dürften ). Etwas kürzere Superpellicien 
begegnen und jchon im fünfzehnten Jahrhundert, indem die Basler 
Eyiode in ihrer 20. Sitzung c. 3 zu verordnen für nöthig fand, 
daß die Canoniker an den Kathedral- und Collegiatfirchen den Chor 
halten mußten cum tunica talari ac superpelliciis mundis, «ira 
medias tibias longis (über die Mitte des Schienbeind herabgehend), 
vel cappis juxta temporum ac regionum diversitatem ?). Doch 
treffen wir auch fpäter noch jehr lange Superpellicien, fo die beiden, 
welche Dr. Bod im Kirchenſchmuck (Jahrg. IL Hft. 10. ©. 57 fi. 
u. Sahrg. IL Hft. 1. ©. 11) beichrieben bat. Das eine fol Kaifer 
Marimilian L getragen haben, als er gegen Enbe bed 15. Jahr⸗ 
hundert? eine Wallfahrt zum Grabe des Hl. Willibrord in Echternacdh 
bei Luxemburg machte und längere Zeit in ver Abtei Echternach ver: 
weilte. Wie dies fehr häufig vorfam, nahm er dabei am EChorgebete 
der Mönche Theil, aber in einem Chorhemd, wie bied auch andere 
Laien anziehen mußten, wenn fie den Chor befuchen wollten. Haben 
ja noch jetzt die laikalen Sänger in Superpellicien auf dem Chor zu 
ericheinen. Daß andere von Dr. Bock bejchriebene Euperpellicium 
ftammt ebenfalls aus bem Enbe des 15. Jahrhundert? (nicht bed 13., 
wie im Kirchenfchmud IIL, 1. S. 11 in der Weberichrift wohl nur 
durch Druckfehler angegeben ift), und gehörte einem Ritter von Hopf 
garten, der mit Churfürft Friebrih dem Weifen von Sachſen eine 
Wallfahrt nach Serufalem machte, und in diefem Gewanbe am heiligen 
Grab zum Nitter gefchlagen wurde. Bon dem Maximilian'ſchen 
Superpellicium ift im Kirchenfchmude (Jahrg. IL) eine Abbildung 
in Farbendruck gegeben. Daß die Chorhemden jpäter noch mehr 
abgekürzt wurben, als bie Basler Synode zugeben will, bemerkte 
Schon vor fat 200 Jahren Earbinal Bona ?). 

Die Form der Superpellicien war wohl von jeher in ben ver- 
ſchiedenen Gegenden und Moͤnchsorden verjchieden, dagegen willen die 
Alten, Durandus und Andere, nichts von einem Form⸗Unterſchied 


1) Beide Stellen bei Du Cange, s. v. Superpellicium. 
2) Harduin, Coll. Conc. T. VIU. p. 1197. 
8) Rerum liturg. lib. I. c. 24, 20. 
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zwiſchen den Superpellicien ber Prälaten und ber gewöhnlichen Prie⸗ 
fter. Der Erzbifchof trug, wie wir aus Du Cange fehen, das super- 
pellicium sacerdotale, wie jeder andere Priefter. Die Hauptformen, 
welche ung fett bem 15. Jahrhundert begegnen, find a) das Rochetum 
von roccus (dad Roͤckchen) oder camisia Romana, mit engen Xer- 
meln, das allmählich von Stalien aus auch anderwärt? Eingang 
fand, und ala Prärogative der höhern Geiltlichfeit betrachtet wurbe, 
fo daß noch jet in vielen Gegenden die gewöhnlichen Cleriker daſſelbe 
nicht tragen dürfen. Diefer Unterfchieb wird auch im römischen Miſ⸗ 
jale als beſtthend vorausgefegt, wenn es in ben vorausgeftellten Vor⸗ 
Tchriften unter dem Titel Ritus servandus in celebratione Missae I, 
2 heißt: „ber mefjelefende Priefter jol, wenn er ein Säcularprälat 
ift, die Meßkleider (Alba 2c.) über fein Rochetum, ber Regular⸗ 
prälat und der gewöhnliche Säcularpriejter aber biefelben über das 
Superpellictum, in deſſen Ermanglung über die fonjtigen Kleider 
anziehen” (induit se, si sit praelatus saecularis, supra rochet- 
tum; si sit praelatus regularis vel alius sacerdos sae- 
cularis, supra superpellicium, si commode haberi possit; 
alioquin sine eo supra vestes communes. Bol. Gavantus a. 
h. 1. p. 129 ed. Ven. 1749). b) Das Chorhemb ver alten 
Form, mit weiten Wermeln, blieb dem übrigen Clerus. c) In 
andern Gegenden und Orden trug man Chorhemden ohne Aermel, 
welche wie ein breite Scapulier (etwa wie zwei Flügel unſeres 
Chorrocks) vorn und hinten herabhingen, und an ber Seite theilweife 
offen waren (jo noch jet die Carthäufer). d) Ober man trug auch 
nur ſchmale Streifen, den Scapulieren noch mehr ähnlich, woraus 
die weißen Bänder der Lateranenfiichen Ehorherrn (wie ich fie in 
oͤſtreichiſchen Stiften ſah) entftanden find. Schon Buſchius bejchreibt 
diefe Teßtere Weife unter dem Namen Scorlitium bei Du Cange 
8. v. superpellicium.. 

Noch im 16ten Jahrhundert waren die Chorhemben meift ohne 
Spitzen, dagegen wurben fie, da fie jehr weit waren, oft künſtlich in 
Falten gelegt, wie noch bei und und anderwärts. Nicht felten 
brachte man auch Stielereien an, ähnlich wie bei dem obenerwähnten 
Chorhemde des Kaiſers Marimilian. Seit dem 17ten Jahrhundert 
aber wurde es üblich, die Superpellicien mit Spigen zu fchmüden, 
zum Theil fo exceſſiv und unäfthetilh, daß der übrige Stoff von den 
Spitzen faſt völlig verbrängt wurde. Die Anwendung von Baum- 

Defele, Beitzäge IL 12 
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wolle zu den Chorhemden und ihren Spitzen iſt liturgiſch verboten *). 

Mit den Superpellicien werben häufig bie cottae oder cotti 
(cotse und coti) ibentificirt. Diefe cotae begegnen uns ſchon im 
Hten Jahrhundert, in c. 6 der Synobe von Web v. J. 888 9). 
Sie werben hier mit den mantelli zufammengeftellt, und ala Laien⸗ 
Heidung den Geiftlichen verboten, falls nicht eine cappa (Chormantel) 
darüber getragen werde. Daffelbe jagt die Mainzer Eynobe, deren 
Regino (I, 335) und Burchard von Worms (lib. II, 208) in ihren 
Sanonenfammlungen gedenken. Im 18ten Jahrhunberz aber fehen 
wir cotae und superpellicia bereit? als ibentifch genommen ®), unb 
auch der 14te Ordo Romanus jagt c. 48: der Eapları bes Papſtes 
müffe ein superpellieium seu cottam tragen. Noch jebt ift in Stalien 
der Ausdruck cotta im Sinne von Chorhemd ganz allgemein üblich. 

Bei langen und weiten Gewänbern ijt der Gürtel (cingulum, 
balteus, Fciyn) ein fo nothwendiges, ſich von felhft ergebenbes Ges 
wandftück, daß wir ihn ſchon in den Älteften Zeiten bei Juden und 
Heiden finden. Weber den Gürtel bed jüdiſchen Prieſters (DIPE) 
gibt ung II Moſ. 28, 4. 39. 29, 8 und 39, 28 nähere Auskunft. 
Er war 3—4 Finger breit, etwa 30 Ellen lang, aus Byſſus gefer- 
tigt und verziert. Ob der Gürtel von den Juden und Phöniziern 
zu den Griechen und Römern gekommen, ober auch bei diefen felbft- 
ftändig entftanben fei, mag bahin geftellt bleiben ; gewiß ift, daß fidh 
gur Zeit Chrifti und der Apoftel alle bekannten Völker dieſes Ge: 
wandſtücks bebienten, . und zwar der Sklave wie der Kaifer und ber 
Manñ wie dad Weib. Natürlich waren die Gürtel bei ven Einen 
fchr einfach, bei Andern koſtbar, mit Gold und Ebvelfteinen verziert. 
Daß Johannes der Täufer einen ledernen Gürtet um die Lenden 
trug, fagt und Matthäus 3, 4. — Auch die Gläubigen der Urkirche 
beburften nothwendig bed Gürteld ſowohl bei ihren Kirchen als Pro- 
fangewändern, und wenn wir bebenfen, daß bie Kirchenväter in hohem 
Grabe gegen allen Luxus eiferten, fo wird es ung von felbft wahr- 
ſcheinlich, daß die alten Chriften bei der Liturgifchen Kleidung nur 
einfache, prunflofe Gürtel gebraucht haben werden. Anders mag «8 
Im Privatleben mancher Raten geweien fein, da bier, wie wir von 
Tertulliaen und Clemens von Alerandrien wiffen, trotz aller Mah— 


1) Airchenſchmuck, Jahrg. I. Hft. 2. 
2) Harduin, T. VI. P. I. p. 411. 
8) Die Belege bei Du Cange, s. v. Cota. 
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nung und Warnung vielfacher, zum Theil großer und thörichter Lu- 
xus nicht außgerottet werden konnte (|. Bd. L ©.23 ff.). Al übrigens 
vom ten Jahrhundert an die Kirchen reicher und ihre PBaramente 
prachtonller wurden, blieb dieß natürlich nicht ohne Einfluß auch auf 
ben Gürtel; doch begegnen uns erit vom Beginn des Mittelalters 
an Beilpiele von koſtbaren Gürteln zu liturgiichem Gebrauche. So 
erwähnt der vömifche Bibliothefar Anaftafius im Yten Sahrhundert 
ber murenae und murenulae, und es find dieß wohl nichts ander? 
als runde fchlangenartige Gürtel von Gold und Ebdelfteinen, der Form 
nach einer WMuräne oder einem Aale ähnlich. Außerdem begegnen 
ung Cingula aus Gold, semicinctia auro variegata, und Zonae 
literatae db. i. Gürtel mit eingemobenen Buchftaben und Worten ?). 
— Im außerliturgifchen Gebrauch jedoch follte fich der Cleriker keiner 
jo koſtbaren Gürtel bedienen. So verordnete dad 12te allgemeine 
Eoncil ec. 16: „bie Geiftlichen bürfen keine mit Gold ober Silber 
verzierten Gürtel tragen” °). ine Synode zu Avignon i. J. 1209 
unterjagte ihnen alle feidenen Gewänber überhaupt, bie Trierer 
v. J. 1227 aber beitimmte, daß dad Eingulum ſtets vom Super: 
pellictum bedeckt fein müſſe *). Offenbar follte dieſe Verhüllung ein 
Nadikalheilmittel gegen lururiöfe Eingula fein. Dennoch Tonnten 
biejelben nicht außgerottet werden, unb waren namentlich bei Praͤla⸗ 
ten nicht ſelten ), obgleich die Congregatio rituum am 20; San. 
1701 erklärte: sacerdotes in sacrificio missae congruentius utun- 
tur cingulo lineo quam serico. — Daß dad Cingulum entweber 
weiß oder von ber Farbe der Cafula fein muß, erjehen wir ans 
einer anbern VBerorbnung ber Congregatio rituum v. 8. Juli 1709: 
Cingulum sacerdotale potest esse coloris paramentorum °). — 
War im Ü. X. die Umgürtung ein Zeichen der Stärke, jo im 
N. T. ein Symbol der Keufchheit, wie aus dem Gebete bei An: 
legung bed Cingulums erhellt: praecinge me Domine cingulo 
castitatis et extingue in lumbis meis humorem libidinis, ut 
maneat in me virtus continentiae et castitatis. 

Natürlich haben auch bie Griechen das Gingulum unter ihre 


1) Bod, liturg. Gewänder, Liefg. 4. ©. 51 u. 57, unb unten meine Ab⸗ 
handlung über Kirchengewänber aus dem 11. Jahrh. 

2) S. meine Conciliengeſch. VBd. V. ©. 792. 

8) Conciliengeſch. U&b. V. S. 751 u. 845. 

4) Bol, liturg. Gew. Bd. L ©. 344. 

5) Kirhenfhmud von Laib und Schwarz, Jahrg. V. ©. 76. 
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liturgiſchen Gewänber aufgenommen, aber bafjelbe ift weniger lang, 
dagegen breiter als das unfrige, und viel reicher geſchmückt ?). 

Bom Eingulum verjchieden ift dad Succinctorium oder subcinc- 
torium, welches Innocenz III wiederholt als ein beſonderes nur den 
Biichöfen zuſtehendes Gewandſtück aufführt, mit der Bemerfung: wenn 
das cingulum oder die zona die continentia anbeute, jo fyınbolifire 
bad succinctorium die abstinentia (de sacro altaris myst. I, 10 
und 52), Schon faft hundert Jahre früher fehrieb Hugo von Et. 
Viktor über dieſes Untercingulum: per subceingulum, quod peri- 
zoma vel cinctorium dicitur, eleemosynarum studium significa- 
tur (de sacram. lib. I, 49). Er fügt bei: bafjelbe werbe geboppelt 
aufgehängt (duplicatum suspenditur) ; was dieſes aber heißen fol, 
erfahren wir aus dem 14ten römijchen Orbo, ber von dem subcinc- 
torium fagt: habet similitudinem manipuli et dependere debet 
a cingulo in sinistra parte. Cine Verwandtſchaft damit hat wohl 
das Erseyovasıov ober Unoyovasıoy der Griechen, ein viereckiges tafchen- 
artiged Zierſtück, das an ber rechten Seite vom Gürtel herabhängt, 
aber nur von den Biſchoͤfen und andern höhern Geijtlichen getragen 
werben darf. Bel den Bilhöfen ift es vautenförmig O, bei ben 
Erzprieftern ꝛc. hat es die Form eined gewöhnlichen Viereckks U), und 
bedeutet das geiftliche Schwert, womit ber Priefter Höle und Dämonen 
bekämpfen ſoll ), |. Taf. I. Fig. 12 und 13. 

Die erfte Erwähnung de8 Manipels (manipulus, mappula, 
sindon, sudarium, fanon) will man nach dem Vorgange des Earbi- 
nals Bona gewöhnlich bei Gregor d. Gr. finden, der mit dem Erz 
bifchof Johannes von Ravenna barüber correipondirte, weil bie Cleri⸗ 
ter letzterer Stabt fid) der mappulae zu bebienen angefangen hatten, 
die bisher nur der vömifchen Geiftlichkeit zuftanden. Auch Binterim 
wollte im Aten Bande feiner Denfwürbigfeiten (Thl. J. ©. 204) in 
diefen mappulis unjern Manipel erkennen, hat jedoch fpäter biefen 
Irrthum zurüdgenommen und bargethan, daß es fich bier um eine 
Art tragbarer Bald achine handle,. deren Gebrauch fich bie 
Clerifer von Ravenna vindicirt hätten (Bd. VIL Thl. III. S. 359 ff.). 
Diefer letztern Anſicht trat auch der wohlunterrichtete Correfpondent 
des Kirchenſchmucks (Jahrg. IV. Hft. 5. ©. 72) bei, und wir können 


1) Rafewsty, Eudelogion ıc. Thl. I. ©. XXVMI. 
2) Goar, Eucholog. Graecorum p. 111 ag. €. v. Muralt, Leribion 
ber morgen. Kirche S. 28. Rajewsky, Eucholog. Th. I S. XXVII. 
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in ber That ben Gebrauch bed Manipels nicht über das achte Jahr⸗ 
hundert hinauf verfolgen. Die berühmte Mofait zu S. Bitale In 
Navenna 3. B., die aus dem fechöten Jahrhundert ftammt, ftellt den 
Erzbiſchof Marimian und feine Clerifer noch ohne Manipel bar 
(j. unfere Taf. E Fig. 1), und auch die Cleriker auf den Miniaturen 
des römischen Pontifikalbuchs aus dem Yten Jahrhundert (bei A gins 
court, Malerei Taf. 37 u. 38) haben noch.feine Manipeln. Vom 
ten und 9Yten Jahrhundert an aber begegnet und ber Manipel 
wiederholt. Mabillon berichtet von einer Schenkung aus dem Jahre 
781, in welcher außer zahlreichen andern Paramenten auch quin- 
que manipuli erwähnt werben (Annales O. S. B. 1. 25 c. 53), 
und Martene theilt eine auf Befehl Carla d. Gr. gefertigte Abfchrift 
des ambrofianijchen Miſſales mit, dad ſchon ein Gebet bei Anziehung 
bed Manipelö enthält: da Domine manipulum in manibus meis 
ad extergendas cordis et corporis mei sordes, ut sine pollu- 
tione tibi Domino ministrare merear. Man fieht hieraus beut- 
lih, daß der Manipel ein an der Hand (baber der Name) getra⸗ 
gened Tuch war, um den Leib rein zu halten, vornehmlich den Schweiß 
des Kopfes oder die Feuchtigkeit der Augen abzutrocknen. Etwas 
ipäter i. J. 889 verordnete Biſchof Riculf von Soiſſons, daß jebe 
Kirche wenigſtens zwei cinctoria (Gürtel) und totidem mappulas 
nitidas, d. 5. hübſche Tüchlein Haben müſſe ); im 10ten 
Sahrhundert aber ſchrieb Biſchof Natherius: „Keiner darf Meile 
Iefen ohne Amitt, Alba, Stola, fanone und planeta ”). Unter 
planeta ift, wie wir fehen werben, das Meßgewand az’ ctoxvv, 
die Caſula, zu verftehen, der Ausdruck fanon aber, in der Bebeutung 
von Tuch, vom gothiichen fana ftammend, und mit dem lateinifchen 
pannus und dem griechifchen swivog (Gewebe) verwandt, geht durch 
alle Jahrhunderte der alt⸗ und mittelhochdeutſchen Sprache hindurch, 
und eriftirt, in engere Bebeutung gefaßt, noch jegt Im Neuhochbeutfchen 
in dem Wort: Fahne. Ganz bezeichnend aber überſetzen bie mit- 
telalterlichen Vokabularien den Tirchlichen Terminus manipulus oder 
manipula mit Hantfan oder Hantvan, fo ber vocabularius 
rerum von Klofterneuburg (Handſchr. Nr. 1089), herausgegeben 
von Mone (Anzeiger für Kunde der deutjchen Vorzeit, Jahrg. VIIL 
S. 250) und der vocabularius optimus, ebirt von Wadernagel 


ı) Harduin, Coll. Concil. T. VL P. I. p. 418. 
2) Binterim, deutſche Concil. ®b. II. ©. 325. Kirhenihmud, 
Jahrg. IV. Hft. 5. ©. 72. | 


— 
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(Bafel 1847. XV, 9); beide aus bem Anfange bed 15ten Jahrhun⸗ 
bert3 ftammend ?). 

Schon frühzeitig ſcheint jedoch das Schweißtuh in ein Zier⸗ 
gewand übergegangen -zu fein, denn ſchon i. J. 908 ſoll Biſchof 
Adalbero von Augsburg am Grabe des hl. Gallus unter andern 
Koſtbarkeiten auch einen golddurch wirkten Manipel geopfert 
haben ®), und noch früher zeigt ein i. J. 835 gefertigter aus Erz 
getriebener Altarſchmuck in der Baſilika des HL Ambrofiuß zu Mai- 
fand vier Figuren von Heiligen, welche an ihren linken Armen (vorn 
am Handgelenke) Ziermanipeln-tragen, in ber Form den nachmaligen 
gothiſchen ſchon ziemlich Ähnlich ®). Aehnlich verhält es ſich mit den 
Bildern in Fig. 2.4. 5. 7 u. 8 unferer Taf. I, wo Stolen und 
Manipeln aud dem 9Yten und 1I1ten Jahrhundert bargeftellt find. 
Daß! die fpanifche Synode zu Eoyaca i. J. 1050 auch den Mani⸗ 
pel unter den priefterlihden Gewändern aufführe, haben wir fchon 
oben gefehen; bie Synode zu Poitiers aber, 1. 3. 1100, verorbnet: 
„ein Möndh darf den Manipel tragen, wenn er nicht Subbiafon 
ist ).“ Früher nämlich fcheint der Manipel für ein ebenjo allgemei- 
ned Gewand gegolten zu haben, wie die Alba, fo daß nicht nur bie 
niebern Cleriker und die Mönche, fondern auch Raten (im Chor) das 
eine und ambere trugen. So ſchreibt Lanfrank (lib. I. ep. 13): 
Plerique autumnant, Manipulum esse commune ornamentum 
omnium, sicut et Albam; nam et in coenobiis monachorum 
etiam laici, cum Albis induuntur, ex aliqua patrum institutione 
solent ferre Manipulum 5), und ein von Baluze In feiner Aus 
gabe ber fränkiichen Gapitularten (T. II. p. 1276) mitgetheiltes Bild 
ftellt alle die Mönche, die Carl dem Kablen eine biblia sacra über: 
reichten, als mit Manipeln geztert dar %). Ja eine Pacentafel aus dem 
10. Jahrhundert beiv. Hefner-Altened (Trachten des Mittelalters 
Bd. L Taf. 95) zeigt fogar den König Herodes mit einem Manipel. 


1) Bol. Graff, althochdeutſch. Sprachſchatz, Wh. IH. S. 620 f. Benede, 
Mülleru. Zarnke, mittelhochdeutſch. Wörterbuch Bo. III. S. 226. Grimm, 
deutſch. Worterbuch Bd. III. S. 1241. 

2) Braun, Geſch. ber Biſchöfe von Augsburg, Bd. L S. 167. Kirchen⸗ 
ſchmuck, Jahrg. IL Hft. 10. ©. 62. 

8) Abgebilbet bei Agincourt, Denkmäler ber Sculptur, Taf. XXVL B. 
oben, in ben innern Feldern. 

4) Conciliengeſch. ®b. V. ©. 286. 

8) Bei Du Cange, 8. v. manipulus. 

6) Kirchenſchmuck, Jahrg. IV. Hft. 5. ©. 78, 
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Wie bemerkt, begegnen ung fett bem Jahre 900, alſo überhaupt bald nach 
Einführung des Gewanbftüdd, golddurch wirk te Manipeln, fo 
unter ben oben angeführten Weihegejchenten bes Biſchofs Adalbero von 
Augsburg vom Sabre 908. Und ganz um biefelbe Zeit verfügte 
ber Biſchof Riculf von Eine in Frankreich in feinem Teftamente über 
6 Manipel cum auro, von benen einer mit Gloͤckchen (cum tintina- 
bulis) verjehen war ?), und auch ber Priefter des Yten Jahrhun⸗ 
bert3 in unferer Fig. 2 (Taf. D ſcheint ſolche Roͤllchen am Mani» 
pel und an der Stola getragen zu haben. &3 war bieß offenbar 
eine im Mittelalter entftandene Nachahmung ber Gloͤckchen ober Rollen 
am Meil des jüdiſchen Hohenprieſters. Aber ungeachtet aller dieſer 
Berzierungen muß ber Manipel bamald noch aus weichem Stoffe 
beitanden und feinem urfprünglichen Zwecke entfprochen haben, denn 
nod) ums Jahr 1100 jchreibt Ivo von Chartres: in sinistra manu 
ponitur quaedam mappulla, quae saepe fluentem oculorum pi- 
tuitatem tergat et oculorum lippitudinem removeat ?). Weber 
bie Länge, bie der Manipel ehemals Hatte, belehrt ung ein Statut 
ber Lütticher Kirche vom Jahre 1287. Hiernach jollte er vom Arm 
an 2 Fuß meſſen, aljo etwas Länger fein, als er jetzt iſt. — Da ches 
mals die Caſula den ganzen Leib, auch die Arme des Prieſters bes 
deckte, jo lag es für diefen nahe, das Schweißtuch erjt dann zu 
nehmen, wenn er die Arme frei befam, d. i. wenn bie Caſula nad 
dem Confiteor aufgerollt wurde. Zur Erinnerung hieran wird der 
Manipel auch jebt noch in der Pontififalmeffe erſt nach dem Confi⸗ 
teor angezogen. Der Prieſter dagegen bekleidet ſich damit jchon 'in 
der Safriftei, fpredjend: merear Domine portare manipulum fle- 
tus et doloris, ut cum exultatione recipiam mercedem laboris. 
Es ift dies offenbar eine Hinweilung darauf, daß ber Manipel einft 
zum Abtrocknen bed Schweißed ber Stirne und ber Feuchtigkeit ber 
Augen dienen follte. Wann dad weiche Schweißtuch in das jetzige 
fteife Ziergewand, aus bemfelben Stoffe wie die Caſula, übergegan- 
gen ſei, läßt fich nicht beftimmen, um fo weniger, al biefe Beräns 
derung hoͤchſt wahricheinli nur allmählich, und in verſchiedenen 
Gegenden zu verjchiebenen Zeiten erfolgte. 

Die Griechen haben feinen Manipel, dagegen tragen ihre Prie⸗ 
fter und Diakonen die Epimanikien ober Aermelhalter, um das 


1) Du Cange, sv. Manipulus. 
2) De signif. indument, sacord. 
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Sticharion an Handgelenken feftzuhalten *). Weileres barüber wirb 
ſich unten finden. 

Dad fünfte Gemanbftüd, womit ſich nach der zehigen Praxis 
ber celebrirende Prieſter ſchmuͤckt, iſt die Stola, ein etwa drei Zoll 
breiter und etwa 10 Schuhe langer Streifen aus demſelben meiſt 
edlen Stoffe wie die Caſula gefertigt. Er wird ſo um den Hals 
gelegt, daß feine Mitte in ˖den Nacken zu liegen kommt, das Uebrige 
aber in Form zweier langen Bänder über Bruſt und Leib herabhängt. 
Bei der Meſſe des Priefterd werben biefe beiden Flügel der Stola 
über der Bruft in Kreuzesform übereinander gelegt, der Biſchof da- 
gegen, ber ohnehin ſchon ein Kreuz, das Peltorale, auf der Bruft 
trägt, laßt fie auch während der Mefje parallel herabhängen, und 
gerade fo auch der Priefter außerhalb ver Meſſe. Da die Stola bei 
allen eigentlich priefterlicheit Verrichtungen getragen werben muß, fo 
entftanden hieraus die Begriffe und Termini jura stolae und Stol: 
gebühren; und wenn auch dem Diakon bei gewifjen Funktionen ba 
Tragen der Stola erlaubt ift, fo muß er fie doch in anderer Weife 
als der Priefter, nicht um den Hals, ſondern auf bie linke Schulter 
legen, und von da an die rechte Hüfte ziehen, wo die beiden Flügel 
zuſammenkommen und verbunden werben. 

Nah dem griechiihen Sprachgebrauch veritand man wie fchon 
im beibnifchen Altertum fo auch zu ben Zeiten Ehriftt unter aroAr 
(von or&iAw, pono, orno) jedes Kleid, die Augrüftung und 
Schmüdung des Leib mit Gewandftüden überhaupt, und ſprach 
barum von einer IZepouem und Medıxn, aber auch von einer ärereum 
und sroxien oroAn (Stephan. These. a. h. v. und Xenoph.Cyrop. 
2 4. 26. II. 4. 1). Die Stola war alfo fowenig Ehrenkleid, daß 
man ja auch von einer Bettlerftola redete. Analog damit treffen 
wir bei den Helleniftifchen Juden und im N. T. den Ausdruck oroAn 
bald im Sinne von Gewand überhaupt, bald in ber emphatifchen Be⸗ 
beutung von Prachtgewand, Löniglichem Gewand, Prieftergewand. So 
Fleivete Pharao ven Joſeph, als er ihn zum Vicekönig erhoben, nach 
ber BVerfion ber LXX mit einer 07047 Bvoown (I. Mof. 41, 42), 
Joſeph aber ſchenkte feinen Brübern zwet, dem Benjamin fünf Stolen 
(I. Mof. 45, 22). Nach dem erften Buch der Ehronif (1 Paralip. 
15, 27) war König David mit einer Stola aus Byſſus angethan; 
im erften Buch der Maflabäer 14, 9 ift von Kricgäftolen, im zwei⸗ 


1) Rajewaky, Eucholog. Thl. L ©. XXVLU. 
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ten 3, 15 von priefterlichen Stolen, bei Baruch 5, 1 von Trauer 
ftolen die Nere. Im N. T. erfcheint die Stola ala Feſtkleid in ber 
Barabel vom verlornen Sohne (Luk. 15, 22) und in dem Vorwurfe 
bed Herrn, daß die Schriftgelehrten gern &v orodaig umhergehen und 
Grüße erwarten (Mark. 12, 38. Lu. 20, 46). Sinn und Zufam- 
menhang verlangen, auch bier an vornehme und koſtbare Gemwänder 
zu denken. Aehnlich verhält es ſich mit den Stellen Mark. 16, 5 
und Offbg. 6, 11. 7, 9. 13, während ebenbafelbft 7, 14 u. 22, 14 
osoAn auch im Sinne eines unfchönen und beſchmuzten Kleides ges 
nommen ift. Nach alledem ift mir nicht zweifelhaft, daß auch bie 
aͤlteſten Chriften den Ausdruck oroAn) in der weitern Bebeutung von 
Kleid überhaupt gebrauchten, und Tann der Vermuthung nicht bei« 
treten, daß nicht bie allgemeine griecdhifchmorgenlänbilche, ſondern 
Speziell die römifche Stola in ber engern Bedeutung des Wortes 
maßgebend für den Eult geworben fei. Wie wir nämlich ſchon oben 
fahen, wurde in Rom nur die Obertunila der ehrbaren Frauen 
stola genannt, und nur fehr jelten wird auch Männern, 3. B. den 
Iſisprieſtern, eine stola beigelegt, vgl. Apuleji Metamorphos. 
XI, 24 ?). Mir fcheint es nun durchaus unmwahrjcheinlich, daß ein 
Frauen gewand im Cult nachgeahmt worden und von biefem all- 
mählich nicht? anderes übrig geblieben ſei, als ber Zierftreif, welchen 
ber Priefter fortan unter dem Titel stola um den Hals gefchlungen 
habe 9). 

Bis ind neunte Jahrhundert begegnet und bei allen griecdhiichen 
und lateiniſchen Schriftftellern der Ausdruck oroAr) oder stola nur 
zweimal im Sinne eined Kirchengewandd. Zuerſt gejchicht bieß bei 
Theoboret (hist. eccl. DI, 27), wo ter äsgm oroda gebacht wird, 
welche Kaifer Eonftantin d. Gr. dem Biſchof Makarius von Jeruſa⸗ 
lem fchentte (S. 154); aber feine Worte deuten auch nicht im Leiſe⸗ 
fien an, daß bamit ein Zierftreif, wie unfere Stola, zu verftehen 
fei; im Gegentheil müfjen wir babei eher an ein fürmliches Gewand 


1) Wenn Kaiſer Markt Aurel in feinem Werke el; davror Buch I. n. 7 u. 16. 
zweimal von Manndfleibern ben Ausbrud orolg gebraucht, fo iſt nicht gu ver: 
gefien, daß er griechifch fehrieb, unb fo auch ben griechiſchen Terminus technicus 
für Toga oder Tunica gebrauchte. 

2) Solche Vermuthung ſtellte Merati auf in feinen Noten zu Gavantus, 
thesaur. rituum T. I. p. 188 ed. Venet. 1749. Ihm folgte Bod, Titurg. 
Gewänber Bb. I, ©. 437. ®. II. ©. 68 f. Brgl. Kirhenfhmud von 
Laib und Schwarz, Jahrg. V. Hft. 4 ©. 33. 
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benfen, und zwar an ein Prachtgewand. Der Zweite, ber von einer 
oroaa Spricht, ift der Patriarch Germanus von Cpl. im Anfang des 
sten Jahrhunderts, der in feiner Schrift rerum ecclesiasticarum 
theoria die 0z0Ar; mit einem Mantel vergleicht, fie für dag Haupt- 
gewand (zuumwrarov) ausgibt, ihre Farbe ald voth bezeichnet (Sym⸗ 
bol des Todes Chrifti ober des Purpurmantels, der ihm zum Spott 
umgelegt wurbe), und fie ſichtlich mit dem gelwmor ber Griechen 
identificiyt T), während er dad woeapsov davon unterfcheidet und letz⸗ 
teres jo bejchreibt, daß feine Aehnlichkeit mit unferer Stola unvere 
kennbar ift ®). 

Der Ausdruck orarium begegnet und zuerft, und zwar in ber 
Bedeutung eined weltlichen Gewandſtuͤcks, bei dem römifchen Kais 
ferhiftorifer Trebellius Pollio, dem wir auch bie erſte Erwähnung 
ber Alba verdanken (S. 167). In dem ſchon oben von una citirten 
Briefe des Kaiſers Gallienus, den er c. 17 mittbeilt, wird gejagt, 
baß Teßterer dem Claudius vier oraria sarabdena (saraptena= 
sareptena?) zum Gefchenfe gemacht habe. Sein Zettgenoffe Vopiscus 
aber jagt in feiner Biographie Aureliand, an der gleichfalls von ung 
fchon erwähnten Stelle c. 48: dieſer Kaiſer habe dem römijchen Volle 
drei Geſchenke gemacht, tunicas albas manicatas ex diversis pro- 
vinciis (ſ. ©. 167), et lineas Afras atque Aegyptias puras; 
ipsumque primum donasse oraria populo Romano, quibus 
uteretur populus ad favorem, d. i. um dem Sieger bei den Spies 
fen ober dem guten Schaufpieler im Theater 2c. Beifall zuzumwinfen. 
Man gebrauchte fie alfo, wie noch jebt oft unfere Tafchentücher, und 
früher felten (kaiſerliche Geſchenke), wurden fie burch Kaifer 
Aurelian (270—275 v. Chr.) allgemein eingeführt. 

AB Kirchengewand wirb das orarium zum eritenmal in 
c. 22 und 23 des Concils von Laodicea um bie ‘Mitte bed 4ten 
Jahrhunderts erwähnt ®), wo den Subbiafonen, Lektoren und Can⸗ 
toren dad Tragen bed Orariums verboten wird 4%). Faſt gleichzeitig 


1) Noch iebt ſehen die Griechen im Phelonion ein Symbol jeneß Purpur: 
manteld. Rajewski, a. a. O. ©. XXIX. 

2) Galland. Biblioth. vett. PP. T. XII. p. 206 sq. 

3) Ueber die Zeit der Abhaltung biefes Concils |. meine Conciliengeſch. Sb. I. 
©. 722 fi. 

4) Harduin, T. I. p. 786. Gonciliengefä. Bd. I. ©. 7389. Daß unter 
Vrengteng ber Subbiafon zu verſtehen fei, erhellt ganz deutlich aus o. 20 derſelben 
Synode, wo gefagt if: „der Diakon muß von dem dUnmgerr geehrt werben. 
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gedenkt wohl auch Ehryfoftomus biefed Gewanbes, wenn er in feiner 
Homilie vom verlorenen Sohne die Diafonen mit Engeln, und bie 
zarten Leinwandftreifen auf ihrer linken Schulter 
(Aensal 0I0vas End swv dpıosepv dumv) mit den Slügeln 
der Engel vergleicht. Ebenſo werben wir an bie Orarien benfen 
müfjen, wenn der vömifche Bibliothefar Anaftafius von Papſt Zoſi⸗ 
mu? (a. 417) fagt: er habe verorbnet, daß bie Diakonen ihre Linke 
Seite dedien mit pallis linostimis (Linnen im Zettel, Wolle in Ein: 
ſchlag). Es war fonach dad Orarium, wie noch jebt die Stola, ein 
nur ben Prieftern und Diafonen zuſtehendes Titurgifches Ge 
wand. Nebenbei blieb es aber noch ein paar Jahrhunderte lang auch 
ein profanes Gewanbftüd, und wir haben hier wieder einen Beleg 
. für die Ableitung ber Ttturgifchen Gewänder aus ber Kleidung bed 
gewöhnlichen Lebend. Ungefähr gleichzeitig mit ber Synode von 
Laodicea fpricht der hl. Ambrofius von dem Orarium, womit das 
Geſicht des Lazarus im Grabe verhüllt geweien fei ?). Weiterhin 
erzählt der Hl. Auguftin von einem Wunder, das ſich zu Viktoria, 
einem in der Nähe von Hippo Megius gelegenen afrifanifchen Stäbt- 
hen, zugetragen habe. Ein junger Menſch, dem ein Auge ausge: 
rifjen war, fo daß es fozufagen nur mehr an einen Faden hing und 
auf die Wange herabgefallen war, wurbe durch Gebet geheilt, nach⸗ 
bem man zuvor bad Auge in die Augenhöhle zurückverſetzt und mit 
einem Orarium gebunden hatte *), Ein ganz ähnliches Wunder be 
richtet der griechifche Kirchenhiftorifer Evagrius (h. e. IV, 7), nur 
fagt er: das ausgelaufene Auge fei relazawors gebunden worben. Das 
Drarium war fonach etwas Aehnliches, wie ein relaumr db. i. ein 
Niemen, eine Binde, ein Leinwanbftreif. Hieronymus (ep. 52, 9 
ad Nepotian.) ſtellt es mit sudarium zufammen, und daß es mit 
bem Munde (08) in Beziehung geftanden, erhellt noch mehr aus 
einem Geſange des Prudentius Clemens (Peristeph. I, 85 sq.). Der 
Dichter ſpricht Hier (umd Jahr 410) von einem Wunder, das fich 
beim Tode der Martyrer Emeterius und Chelidonius aus Calahorra 
in Spanien zugetragen habe ®). Der Eine habe feinen Ring, ber 


1) Ambros. de excessu fratris Satyri lib. II. mit bem befonbern Titel 
de resurrectione c. 18, »et facies ejas orario colligata erat.« 

2) De civit. Dei. lib. XXII. c. 8. Es if orario, nicht oratio zu leſen, 
wie in älteren Ausgaben ficht. 

3) Sie waren Soldaten ber 7. Legion, die in Leon fand, und fanben ihren 
Tob ſchon bald nad dem Anfange ber Regierung Dioclelinns, als biefer noch nicht 
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Andere fein Orartum gleihlam als Vorläufer zum Himmel empor- 
geichickt und bie Luft habe beide Weihegeſchenke zum Staunen Aller 
emporgetragen. Dabei ift von dem Zweiten gefagt: als Pfand für 
feinen Mund (db. 5. daß er Chriftum nicht vwerläugne) gab er fein 
Drarium (hic sui dat pignus oris, ut ferunt, orarium). Man 
fieht hieraus, daß auch die Laien dad Drarium trugen, und baß 
es eine für den Kopf, namentlich für den Mund (zum Abtrocknen 2c.) 
beitimmte Binde war. Daß man ben Martgrern auch bie Augen 
bamit verband, erfahren wir aus den Akten des heil. Marcion und 
Nicander 2). Dagegen wollen wir ung nicht mit Du Cange auch auf 
die Akten bes Hl. Eyprian und der hl. Dorothea berufen, benn bie 
letztern find kritiſch verbächtig und in den beiten Handfchriften und 
Ausgaben der cyprianifchen Akten lautet die bezügliche Stelle fo, daß 
fie für und durchaus unbrauchbar ift. 

Was Prudentius Clemens über das Orartum bed fpanifchen 
Martyrerd Chelidonius berichtet, wiederholte Gregor von Tours (de 
gloria martyrum, lib. I, 93), und auch bie vier Orarien, welche 
Papft Gregor d. Gr. zweien Freunden in Conftantinopel ſchickte 
(epist. lib. VII, 30), fcheinen Laien⸗Orarien gewefen zu fein. Nicht 
minder waren wohl auch bie Orarien, von welchen die Synode von 
Drleand i. J. 511 fpricht, bloße Schweißtücher, denn fie werben 
bier mit ven Schuhen zufammengeftellt, und verorbnet: „ein Moͤnch 
darf im Klofter Fein Orarium und feine Schuhe gebrauchen“ 7). 

AB liturgiſches Gewand treffen wir dad Orarium wieder in 
c. 9 der ſpaniſchen Synode zu Braga v. 3. 563: „bie Diakonen follen 
bad Orarium nicht unter der Tunika tragen, fondern über der Schulter 
(ſichtbar), weil man fie fonft nicht von den Subdiakonen unterjchei- 
bet“ ®). Eine andere fpanifche Synode, zu Toledo i. J. 638, verordnete 
c. 28: „mern ein ungerecht abgefeter Biſchof, Priefter ober Diakon 
als unſchuldig erkannt wird, fo muß er feinen verlornen Grab wieder 
am Altare zurüderhalten, und zwar ber Bifchof durch Empfang des 
Drariums, des Ringes und Stabes, der Priefter durch Empfang bei 


ale Ehriften vertilgen, wohl aber Heer und Hof von ihnen reinigen wollte. Bel. 
Gams, Kirchengeſchichte von Spanien, Bd. I. &. 298. Calahorra aber, ober Cala- 
guris, liegt am Ebro und if Beburtäort Duintilian’s. 

1) Post haec percussor orariis oculis martyrum circumdatis, injecto 
gladio finem eis dedit martyrii. Ruinart. T. IIl.-p. 2890 ed. Aug. Vind. 1808. 

2) Harduin, T. U. p. 1011. Gonciliengeſch. Vd. II. S. 646. 

8) Harduin, T. III. p. 851. Gonciliengef. 8b. IH. ©. 18. 
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Orariums und ber Planeta, der Diakon durch Empfang des Ora- 
riumd und ber Alba”, und c. 40: „tein Bifchof und Prieſter, viel 
weniger der Diakon, darf zwei Orarien tragen. Letzterer foll das 
Orariım auf ber linken Schulter tragen, weil er orat i. e. praedicat. 
Die rechte Seite des Leibs aber muß er frei haben, um ungehinbert 
ben Dienft vollziehen zu können” 1). Ein Menſchenalter fpäter er- 
Härte eine neue Synode zu Braga 1..%. 675 c. 4: „wie dem Prie⸗ 
fter bei feiner Weihe bad Orarium auf beide Schultern gelegt werbe, 
fo-folle er auch bei der Meſſe beide Schultern und ben Naden damit 
umzäunen, unb über ber Bruft das Orarium in Kreuzform legen” ?); 
baß aber der Priefter das Orarium nicht blos bei ben gottesdienſt⸗ 
lichen Funktionen, fondern beftändig tragen müſſe, als Zeichen 
feiner priefterlichen Würde, erklärte die Mainzer Reformſynode vom 
Jahr 813°). Weiterhin wird bad Orarium im britten, fünften, 
achten, neunten und breizehnten der Ordines Romani erwähnt, und 
wenn diefe auch erft nah Garl db. Gr., zum heil noch be- 
trächtlich Fpäter zufammengeftellt find, fo enthalten fie doch Manches, 
was inhaltlich jchon den Zeiten ber Päpfte Gelafiud und Gregor 
d. Gr. angehört %). 

Auch bei den Griechen werden bie Orarien fortwährend ala be⸗ 
fonbere Ehrenzeichen bed Clerus aufgeführt, jo 3. B. von dem Patri⸗ 
archen Germanus von Cpl. (715), der Ähnlich wie oben Chryſoſto⸗ 
mus bie Orarien der Diafonen mit den Fluͤgeln der Engel vergleicht °); 
Nikolas Paphlago aber erzählt am Schlufje feiner Biographie des 
hl. Ignatius von Cpl., daß Photius nach feiner Reſtitution i. J. 
877 oder 878 Omophorien und Orarien und andere Inſignien der 
prieſterlichen Würbe geweiht und vertheilt habe *). Kurz zuvor hatte 
Patriarch Ignatius i. 3. 871 dem Papfte Habrian I. ein goldver⸗ 
ziertes Orarium zum Gefchenfe gemacht ”), und es liegt bei dem’ 
ausschließlichen Gebrauch des Terminus „Jgapsov von Seite der Griechen 
bie Bermuthung nahe, daß bie hierarchiiche Stola (depapxeen) avoAr,) 





“- 1) Harduin, T. HI. p. 586 u. 588. Gonciliengefh. ®b. IIL ©. 78. 
2) Harduin, T. II. p. 1084. Gonciliengefd. ®b. IIL ©. 107. 
. 8) Harduin, T. IV. p. 1014. Gonciliengefh. ®b. II]. ©. 710. 
4) Bei Mabillon, Museum ital. T. II. u. Migne, Opp. Gregorii M. 
T. IV. p. 988 5q, Bol. Medels Abholg. in ber Tüb. theolog. Quartalſch. 
1862 Hft. 1. 
5) Galland. L e. T. XII. p. 206. 
6, Härduin, T. V. p. 1007. Gonciliengef. Bb. IV. ©. 486. 
7) Harduin, 1. c. p. 987. Gonciliengefd. ®b. IV. ©. all. 
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bes Apoſtels Jakobus, welche der Patriarch Theodoſtus von Ferufalem 
1. 3. 869 dem HI. Ignatius von Cpl. fchenkte ), irgend ein Kirchen: 
gewand, vielleicht ein gedeiweon oder eine casula, und nicht gerabe 
ein Orarium war. 

Uebrigens führt bei den Griechen nur die Stola des Diakon? 
den Titel dpagsor; die be Priefterd heißt dmerpaynluor ober 
srepirgagndov, und tft nicht nur in ber Art, wie fie angezogen wird 
(ähnlich vote beim Iateinifchen Priefter), fondern aud in ber Form 
von der Diakonatsſtola verſchieden ?). 

Die erſte Andeutung über bie Art, das Orarium zu tragen, 
geben uns die oben mitgetheilten Stellen aus Chryjoftomus, Ana⸗ 
ftaftus und der Synode zu Braga v. J. 563. Hienach mußte «8 
der Diakon über bie linke Schulter legen, damit er vom Subbiafon 
unterſchieden werben konnte, und noch vorhandene Bilder aus 
dem neunten und den folgenden chriftlichen Jahrhunderten zeigen 
diefe Weife ). Sp gibt und Agincourt (Denkmäler der Malerei, 
Taf. 37 u. 38) Copien von Miniaturen eines römifchen Pontififal- 
buchs aus dem neunten Jahrhundert, wobei in Taf. 37 Nr. 1. 7. 
8. 9. 11 ganz deutlich die Art verzeichnet ift, wie der Diakon das 
Orarium trug über bie linfe Schulter gelegt, vorn und hinten herab- 
bängend (wie in unjerer Taf. L Fig. 8 und in der Abbildung des grie⸗ 
chiſchen Diakons, Taf. IL Nr. 14), während Nr. 10 u. 11 bei Agincourt 
zeigen, daß bie Priefter damals ſchon das Drarium ganz ebenfotrugen, wie 
wir. Auch bie zu dieſen Bildern gehörigen Unterfchriften beurkunden 
bieß, wenn ed bei Nr. 8, die Diakonatsweihe barftellend, heißt: po- 
nit oraria super humeros; bagegen bei Nr. 10 (Prieſterweihe): 
oraria super colla eorum (ber Bifchof zieht dad Orar ded Ordi⸗ 
nandus auch auf bie rechte Schulter und Bruſtſeite herüber). Das⸗ 
ſelbe Rejultat gibt und eine Skulptur aus dem 9. Sahrhundert bet 
Agincourt (Denkmäler der Skulptur, Taf. XVI. B). Es ift dies 
bie ſchon oben erwähnte Altarbekleivung aus der Baſilika des heiligen 
Ambrofius in Mailand, v. J. 835. In den innern Feldern bes 
obern Bildes finden fich vier Heilige, von benen brei ganz fichtlich 
gleich den Diakonen mit fliegenden Orarien über ber Dalmatik auf 


1) Harduin, l. c. p. 778 u. 1029. Conciliengeſch. ®b. IV. ©. 376. 

2) Goar, Eucholog. p. 111. Rajewsty, a. a. O. Thl. J. S. XXVI. u. 
XVII. cf. German. Const. bei Galland. T. XII. p. 207. 

8) Auffallend if, daß bie brei Glerifer auf ber berühmten Mofait zu S 
Bitale Fein Orarium tragen, |. Taf. I. Fig. 1. 
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der Tinten Schulter bekleidet find. Diefelbe Weife finden wir weiter: 
bin auch noch im 11. Jahrhundert durch die Tafeln 58 und 54 bei 
Agincourt (Denkmäler ver Malerei) begeugt (bei ung Taf. L Fig. 8). 
Sm zwoͤlften Jahrhundert aber wurde bie Stola der Diakonen bereits: 
wie jetzt von der Iinfen Schulter an bie rechte Hüfte gezogen, und 
bier befeftigt. Wir erfahren dieß von Honorius von Autun (Gem- 
ma animae lib. L c. 230). Ebendaſelbſt leſen wir, daß die Stola 
damals von den Diafonen noch immer über der Dalmatik getragen 
wurde. Bon wann bie jebige Weile in ber lateinifchen Kirche, das 
Drarium unter der Dalmatik zu tragen, batire (in der griechifchen 
Kirche wird ed noch immer über dem Sticharion getragen), konnten 
wir nicht genau ermitteln. Ste begegnet und zuerſt in dem Salz⸗ 
burger Pontifikal aus dem 12. Jahrhundert, wornach dem zu. weie 
henden Diakon zuerit die Stola und dann erft bie Dalmatik gereicht 
wird). Auch c. 103 des 14. vömijchen Orbo, der wohl ums Jahr 
1300 zufammengeftellt wurde (aus älteren Verorbnungen), berichtet, 
daß der Earbinal, der bie Diakonatsweihe empfangen wolle, vom 
Papſte zuerit die Stola erhalte; darauf werde ihm das Cvangelien- 
buch und jegt erft die Dalmatik gereicht). Einen Vorläufer dieſer 
neuen Weife bildete die Praxis, dag der Biſchof, der ja auch bie 
Dalmatik trägt, die Stola ſtets unmittelbar über die Alba und vor 
ber Tunicela und Dalmatika anzog. So bejchreibt es und chen 
Rabanns Maurus (de cleric. instit. lib. L c. 19 u. 20); fpäter 
Innocenz DI. (de sacro altaris mysterio lib. I. c. 38—40 u. c. 
54—56) unb viele Ordines Romani. | 

Würde das Bisherige noch nicht Hinreichen, um die Identität 
beö Orariums mit unjerer Stola zu erweifen, jo müßte bie Be⸗ 
fihtigung altchriftlicher Bildwerke vollends ben .leifeften Zweifel ver- 
ſcheuchen. Das Eine wird gerade fo getragen, wie bie Andere, 
mit denjelben Keinen Unterſchieden bei Diafonen und Prieftern ꝛc., 
beide haben dieſelbe Länge und Breite, die gleiche Form und Geftalt; 
ja auch die ſtyliſtiſche Aehnlichkeit der alten Orarien mit den |. g. 
gothifchen Stolen iſt unverkennbar. | 

Aber wann fing man benn an, das Orarium als Stola zu bes 
. zeichnen? Allerdiugd kommt ber Ausdruck stola in biefem-Sinne 


1) Sei Martene, de antiquis ecclesiae ritibus. Lib. I. c. 8 art. 11. 


p. 401 ed. Bothomag. 1700. T. I. Aehnliche füngere Belege ebendaſelbſt 
p. 453-492. 


3) Gregorii M. Opp. ed. Migne, Cursus Patrol. T. LXXVIIL p. 1284, 
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ſchon im Sakramentar Gregors d. Gr. vor ): allein letzteres iſt 
nicht in ſeiner Urform auf uns gekommen und hat im Laufe der 
Zeit vielfache Umgeſtaltungen erfahren. So ift denn unferes Wiſſens 
Rabanus Maurus der Erfte, der daB Drartum als stola bezeichnete. 
Sm feinem von und fchon oft citirten Werke de clericorum institu- 
tione (I, 19) vom Jahre 816 jchreibt er: Quintum quoque est 
(vestimentum), quod orarium dieitur, licet hoc quidam stolam 
vocent. Damals aljo, umd Jahr 816, waren es erſt Etnige, 
welche stola und orarium ibentificirten, und ber gewöhnlichere Aus⸗ 
druck fcheint noch immer orarium gewejen zu fein. - Zu jenen Ei ni⸗ 
gen (quidam) gehörte aber Rabans Zeitgenoſſe Amalarius von 
Metz, der das betreffende Gewandſtück jchlechtfin stola ohne Bei- 
fügung von orarium nennt ?). Weiterhin werben beide Ausdrücke al? 
ſynonym nebeneinander geftellt von Riculf von Soiſſons i. J. 889 °) 
und in dem befannten Werte de divinis officiis (c. 39), das man 
früher vielfach irrig dem Alkuin zujchrich, das aber exit in 10te 
Sahrhundert gehört (f. S. 156). Im eilften unb-zwölften Jahrhundert 
dagegen war bereit? stola ber gemöhnlichere Titel, wie ganz beutlich 
der Biograph Leo's IX. fagte, wenn er fchreibt: orarium, quod 
vulgo stola dieitur %. Faſt daſſelbe fagt Honoriu von Autun 
(12. Zabrh.): deinde circumdat collum suum stola, quae ef 
orarium dicitur °). Auch hiernach war der Ausdruck stola üblicher 
als orarium, und bie fpanifche Synode zu Eoyaca i. $. 1050 ®), 
fowie der gleichzeitige Ehronift von Monte Caſſino führen nur mehr 
stola ohne orarium an ?). In englifchen Urkunden bagegen werben 


1) Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. IV. p. 222. (ed. BB. p. 223). 

2) De eccles. officiis lib. II. c. 20 in Bibl. max. PP. Lugd. T. XIV, 
p. 976. 

8) Harduin, T. VI. P. I. p. 415. 

4) Leo's IX. Biograph und Freund Wibert lebte, wie Leo ſelbſt, um bie 
Mitte des eilften Jahrhunderts. Seine vita Leonis ift abgebrudt bei Eccard, 
orig. Habsburg. Prob. p. 171 (bie citirte Stelle p. 174) und bei den Bollan⸗ 
biften T. II. April. p. 648 sqq. Vgl. meine Conciliengeſch. Bo. IV. ©. 679. 

5) Gemma animae, lib. I. c. 204 in der Bibl. max. PP. Lugd. T. XX. 
p. 1078. 

6) Harduin, T. VI. P. I. p. 1026. Conciliengeſch. Bd. IV. &, 717. 

7) Der Ehronift Leo erzählt, Abt Deſiderius von Monte Caſſino babe aus 
ber Verlaſſenſchaft des Papſtes Viktor II. (Gebhard v. Eihflätt) i. J. 1067 no- 
vem stolas auro textas gekauft. Pertz, Monum. Germ. hist. T. IX. Script. 
T. VOL p. 711. 
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noch im 13ten Jahrhundert stola und orarium ganz al pari neben⸗ 
einander geſtellt 9. 

Die Urſachen dieſer Umwandlung des Sprachgebrauchs ſind un⸗ 
bekannt, und ich durchforſchte vergeblich viele Schriften des Mittel- 
alters, um irgend eine Andeutung hierüber zu erhalten. Die Fiktion 
Auderer, daß Anfangs über der Alba ein supparus mit dem Titel 
Etola angezogen worden, und von ihm ſchließlich nicht als der Zier- 
ftreif übrig geblieben fei, der dann den Namen bed ganzen Gewandes 
geerbt habe, ijt ſchon oben S. 185 zurückgewieſen worden. Die einzige 
Epur von ber Eriftenz eine folchen Ueberkleides, Stola genannt, 
könnte man etwa in ber Biographie des hl. Livin finden wollen, wo 
e8 heißt: . stolam cum orario gemmis pretiosis auroque fulgido 
pertextam in ipso die ordinationis suae .. .. pius magister di- 
lecto suo discipulo .. . contradidit ”). Allein der Biograph nimmt 
hier wohl nach dem biblifchen Sprachgebrauch (S. 185) stola im 
weiteren Sinne = Ehrenkleid, Priefterkleid, und es ging ihm dabei 
ähnlich, wie dem Hugo von Et. Viktor (} 1140), der aus Stellen 
wie Offbg. 22, 14: „felig, - die ihre Kleider im Blute des Lammes 
waſchen“ die Theſe ableitete: die Alba ſei ehemals Stola genannt 
worben ®). 

Schon aus ben bisher mitgetheilten Stellen ergibt fih, daß bie 
Drarien ober Stolen häufig mit Geld durchwirkt, auch mit Edel⸗ 
fteinen befeßt waren und Verzierungen aller Art hatten. In manche 
waren Buchſtaben und Worte eingeftidt (literata |. S. 179), an 
andern Bingen Glockchen zur Nachahmung des altteftamentlichen Meil 
(ſ. S. 183). So führt Rieulf von Eine in feinem Teftament v. J. 915 
stolas quatuor cum auro auf, una ex illis cum tintinnabulis, 
und dad Monajtilum Anglifanum (T. III. p. 317) ſpricht von einer 
Etola und von Manipeln, die mit imaginibus et in extremitati- 
bus cum campanulis argenteis verziert gewefen feten ). Beifpiele 
ſolcher verzierten Etolen geben und die Figuren 2. 3. & 6. 7. 8 
unferer Taf. I°). 


ı) Harduin, T. VIL p. 101 u. 272. 
2) Diefe Biographie, früher irrig dem HI. Bonifaz zugefchrichen, gehört wohl 
ins 11. Jahrhundert. Bol. Rettberg, Kirchengeſch. Deutfchlands, Bd. IL. ©. 509. 
8) De sacramentis, lib. I. c. 48. ed. Rothomag. 1648. T. III. p. 370. 
4) Du Cange, Gloss. s. v. Stola. 
5) Unfere Figur 2 hat bei Hefner-Altened (Trachten zc.) bie Unterfchrift: 
„Diaton aus dem 8. Jahrhundert.” Im Zertbande gibt Herr v. Hefner die Bes 
richtigung, daß bie Figur nicht einen Diakon, ſondern einen Priefler barflelle, aber 
Hefele, Beiträge ZI. 13 
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‚Während die Alten, wie wir ſahen, den Ausdruck orarium von 

— Mund ableiteten 7), treffen wir bei. Rabanus Maurus bereits 
eine Modifikation hievon. Er bringt orarium mit orator in Ber- 
bindung, und bezeichnet jene als cine Infignie derjenigen Geiftlichen, 
welche prebigen bürften: hoc enim gemere vestis solammodo eis 
personis uti est concessum, quibus praedicandi officium est 
delegatum. Bene enim oratoribus Christi orarium habere con- 
venit, quia cum indumentum eorum officio proprio concinnat, 
et ipsi sedulo ad verbi ministerium cohortantur et plebs ipsis 
commissa indicium salutare conspiciens, ad meditationem legis 
concurrere ferventius admonetyr. Apte ergo orarium collum 
simul et pectus tegit sacerdotis, ut inde instruatur, quod quid- 
quid ore proferat, tractatu summae rationis attendat (de cleri- 
corum instit. lib. I. c. 19). 

Pſendo⸗Alkuin de divinis ofliciis e. 39 gibt diefelbe Deutung 
von orarium (quod oratoribus concedatur), fügt aber noch cine 
weitere myſtiſche Erlärung bei, wenn er fagt: dad »Orarium mahnt 
den Geiftlichen, ut memor sit, sub jugo Christi, quod leve et 
suave est, esse se constitutum ;« Papſt Innocenz III. dagegen ſieht 
umgefehrt in ber Stola ein Symbol des Gehorſams Chr i ſti, wenn 
er fagt: stola, quae super amictum collo sacerdotis incumbit, 
obedientiam et servitutem significat, quam Dominus omnium 
propter salutem servorum subivit (de sacro altaris myst. lib. 
L 38). An ven . alten Begriff von stola = Ehrenkleid wieder anz 
ſchließend lautet das jetzt bei Anlegung der Stola vorgeichriebene 
Gebet: redde mihi Domine stolam immortalitatis, quam perdidi 
in praevaricatione primi parentis etc. 

Faßt man aber Stola im Sinne von Ehrengemand, jo war ed 
nur confequent, wenn die Sluniacenfer dieſelbe erft nach dem confiteor 
unb-misereatur tui (der Abfolution, die der celebrireude Prieſter beim 
Staffelgebet erhält) anlegten ?). 
irrt wieder, wenn er den mittleren der drei Zierſtreifen ebenfalls zur Stola 
rechnet. Derſelbe gehört dem Cingulum an und iſt deſſen verziertes Ende. 

1) Die Griechen, und mit ihnen Goar (in |. Fucholog. p. 110) wollen 
wgagor, wie ſi reiben, von ogader — [hmüden, ableiten, — Der griechiſche 
Diakon erhebt das orarium mit der Hand, wenn von ihm und ber Gemeinde cin 
beftimmteß Gebet zu beten oder auch eine andere gottesbienftliche Funktion zu voll: 
sichen if. Namentlich winkt er damit den Sängern. Cherials wilchte er aud ben 
Sommunikanten damit ben Mund ab. Rajewsky, a. a. DO. © XXVL 

2) Du Cange, s. v. Stola 
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Das Hauptgewand des celebrirenden Pricfterd, darum Me 
gewand as’ &oynw benanut, ift die casula, paenula oder pla- 
neta. Cie bat unter den Gewänbern ber jübifchen Pricfter und 
Hohenpriefter Fein Analogon, dagegen ift fie dem Namen und ber 
Form nach identifch mit der paenula im Profangebrauche der Römer 
(j. oben ©. 162), und ihre Abftammung von biefer ift ſonach außer 
Zweifel. Die Griechen gebrauchten für paenula das ähnlich Lautenbe 
 gawolng sc. xiswv ober pelovns. Die Bebenten Gretſers gegen 
die Soentität von geuuceAns und paenula (weil leßtere nur Profane _ 
gewand gewefen fei) find längſt widerlegt )). Aus II Timoth. 4, 13 
erfehen wir, daß auch ber Apoftel Paulus fich eines ſolchen Ober- 
gewandes bediente. Er hatte feinen Geloyng bei Carpus in Troas 
liegen laſſen und beauftragte nun ben Timotheus, ihn mitzubringen. 

Als Kirhengewand ericheint und bad geiumeor ober 
peAovıov (im der Diminutiveem) wiederholt in der Liturgie des hl. 
Chryſoſtomus 2); da aber diefe bekanntlich nicht in ihrer urfprüng- 
lichen Geſtalt, ſondern mit ſpaͤtern Veränderungen auf ung gefemmen 
ift, jo berechtigt fie uns nicht zu dem Schluffe, daß ſchon ums Jahr 
400 n. Chr. dad Mefgewand den Titel gelwwsor geführt habe. Ja 
man könnte eher das Gegentbeil aus den eigenen Worten des HI. 
Chryſoſtomus erfchlichen, wenn er in feinem Commentar zu U Tim. 4, 3 
ſchreibt: „Paulus bezeichne mit Yeldyns den Mantel, von Einigen 
aber werbe darunter cine Kapfel, ober ein Bücherfutteral verstanden” ®). 
Hier kaun man ſich bes Gedankens kaum erwehren: „jicher würbe fich 
Chryſoſtomus ganz. ander? außgebrücdt haben, wenn damals ſchon 
Yaswvoirng der übliche Terminus für Meßgewand gewefen wäre.” 
Andererſeits aber legt es die eigenthümliche Zähigleit ber Griechen 
in Bewahrung der rituellen Antiquitäten nahe, zu vermuthen, daß 
ber ſeit mindeſtens 12 Sahrhunderten bei ihnen heimiſche Gebrauch 
bed Terminus gelwveoy und des cenifprechenden Gewandes auf noch 
frühere Zeiten zurüczuführen fe. Das gelansor tann ſchon ein 
paar Jahrhunderte im Titurgifchen Gebrauch geweſen fein, ehe ein 
kirchlicher Schriftfteller feiner ausdrücklich gedenkt, und der Erjte, bei 
dem geiwveov im Sinne unſeres Meßgewaudes erfcheint, ift meines 


1) Bona, Card, remm liturgic. lib. I. oc. 24, 8. u. Goar, Kuckolog. 
Graecorum, Paris 1647. p- 118. 

2)Goar,l.c.p. 60. 

8) —— &rravda To inarıov Yyan. Chrysost. homil. X. in evt DI. 
ad Timoth. Opp. ed. Migne, T. XL p. 686. 
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Wiſſens der Patriarch Germanus von Eonftantinopel ums Jahr 715. 
Zweimal erwähnt er defjelben in feiner Schrift rerum eccles. theoria, 
in einer Weife, daß fein Zweifel ift, er habe von unferer casula 
geiprochen 1). Allerdings erzählte jchon hundert Jahre früher Theo⸗ 
phylakt Simokata in feiner historia lib. VII, 6: „daß der Patriarch 
Johannes Nefteutes von Conftantinopel (ums J. 600) bei feinem 
Tode nicht? als einen Pawoing zurücgelafien habe *);” aber Hier 
tft wohl nicht von cinem liturgiichen fondern cinem gewöhnlichen 
Kleive jened Patriarchen die Nebe. Zwei Menfchenalter nach Ger: 
manus aber jchidte Patriarch Nicephorus von Conſtantinopel dem 
Papſte Leo II. ums Jahr 800 außer einem Kreuzpartikel auch ein 
weißes Sticharion und ein -faftanienbrauncd gYawodıor ®). Derar⸗ 
tige Geſchenke von Titurgifchen Gewändern beuten an, daß damals 
bie Kirchenkleiver der Griechen und Nömer noch nicht jo verichichen 
waren wie jet; was aber das garvolsor in specie anlangt, fo trägt 
das griechiiche noch jegt biefelbe Form, welche die roͤmiſche casula 
bis ziemlich tief ing Mittelalter hinein bewahrt hat ), und bie auch, 
wie wir jehen werden, ihrem Namen entipricht (! unfere Taf. IL 
Fig. 9. 11. 12). 

Daß die paenula (Ableitung unbekannt) jchon in den vorchrift: 
lichen Zeiten als Reifemantel u. drgl. bei den Römern in häufigen 
Gebrauche war, bebarf keines Beweiſes. Die Claſſiker ſprechen gar 
häufig von ihr; daß aber die casula, wie der terminus technicus ſpäter 
lautete, mit der paenula ibentijch ſei, dafür bürgt neben der austrüd: 
lichen Ausſage ver Quellen auch die unverkennbare Gleichheit der Form. 
Die erſte Erwähnung der casula, glaube ich, findet fich im Teftamente 
des Hl. Caͤſarius von Arles ums Jahr 540, der feinem Nachfolger alle 
feine indumenta paschalia (= Sonntagsgewänder) ſammt der casula 
villosa (mit Zotteln) et tunica vermachte 6). Von feinem Zeitge⸗ 
noſſen Fulgentius von NRufpe fagt der Biograph: casulam superbi 
coloris nec ipse habuit nec monachos suos habere permisit ®). 
Wenn in biejen beiden Fällen nicht vom Meßgewand in specie, 


1) Galland., Biblioth. vet. PP. T. XII. p. 206 u. 207. 

2) Bei Stephanus, Thesaurus s. v. gawoim. 

8), Harduin, T. IV. p. 1001. 

4) Uebrigens find wenigſtens bei ben Nuffen bie Phainolien jegt verne unters 
halb ber Bruſt abgefchnitten, und ‚reichen nur rüdwärts und auf ben Eeiten bis 
iu den Knöcheln hinab. 

5) Bei Baron. ad ann. 508, 24. 

6) Du Cange, 3. v. casula. 
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fondern cher von gewöhnlichen Kleibern der Geiftlichen und Moͤnche 
die Nede ift, fo erfcheint die casula fogar als Laie n gewand bet 
Procopiuß (VI. Jahrh.), der im zweiten Buche feiner griechifchen 
Gefchichte des vandalifchen Kriegs von Mänteln der Eflaven und. 
gemeinen Leute redet, die im Iateinifchen xccũdos genannt würden !). 
Ebenſo führt Iſidor von Sevilla (ums J. 630) die Eafeln nur als 
Gewänber des gewöhnlichen Leben auf (Etymolog. XIX, 24), und 
wenn das beutiche Nationalconcil unter Bonifaz i. J. 742 c. 7 ver 
ordnete: „bie Priefter und Diafonen dürfen nicht wie die Laien das 
sagum (kurze Oberfleid), jondern müßen Cafeln tragen, wie bie 
Mönche (casulis utantur ritu servorum Dei) ?)”, fo ift auch hier 
nicht das fpecifilch = liturgifche Gewand, jondern das lange und weite 
Dberfleid gemeint, dad die Mönche und Cleriker, als secundum legem 
Romanam viventes, beibehalten follten, während bei den Laien ber 
furze germanifche Rock Eingang gefunden hatte. 

Wie fid) ber Name casula bildete, deutet Iſidor von Sevilla 
in der oben citirten Stelle alfo an: casula est vestis cucullata, 
dicta per diminutionem a casa, quod totum hominem tegat, 
quasi minor casa. In der That wurde fie wie eine Fleine Hütte 
oder große Glocke über den Menfchen fozufagen hergeftülpt, jo daß 
fie Leib und Arme dedte, ſ. Taf. II. Fig. 9-12. War fie auch) 
nicht felten, wie die obige Stelle Iſidors zeigt, mit einer Art Kapuze 
(cucullus) verfehen, jo wurde doch ber eigentliche cucullus den Cleri⸗ 
tern unterfagt, weil es fpecififche® Gewand ber Wönche fei ?). 

Fragen wir, wo die casula zuerſt als Kirchengewand aufges 
führt werde, fo würden wir vor Allem auf dad Sacramentar Gre⸗ 
gord d. Gr. hinweifen 4), wenn wir nicht wüßten, daß bie gegen 
wärtige Form dieſes Werkes nicht die urjprüngliche fe. So müſſen 
wir denn zuerft den Amalarius von Metz nennen, der im Anfang 
bed Yen Jahrhunderts in feinem Werke de eccles. offic. c. 19 fchreibt: 
Casulam, quae est generale indumentum sacrorum ducum, 
ante caeteras vestes, quae sequuntur (d. h. welche Amalarius in 
den folgenden Eapiteln befchreibt) praepanimus 2). Faſt gleichzeitig 
äußerte Rabanıd Maurus: septimum. sacerdotale indumentum 


1) Du Cange, s. v. Casula. 

2) Conciliengeſch. Ob. II ©. 487. 

8) Eonciliengeid. Bb. IV. ©. 11. 

4) Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. IV. p. 228. ed. BB. p. 234. 
5) Biblioth. max. PP. Lugd. T. XIV. p. 976, 
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est quod Casulam vocant (als das jeh3te Gewand führte er die 
Dalmatit auf); dieta est autem per diminütionem a casa, eo 
quod totum hominem tegat, quasi minor casa; hanc Graeci 
planetam, szAayr'zıpw, nominant. Haec supremum omnium indu- 
mentorum est, et cetera omnia interius per suum munimen 
tegit et servat!). Ganz kurz drückt fih Pſeudo⸗Alkuin (S. 156) 
aus: Casula, quae super omnia indumenta ponitur (de div. 
offic. c. 39). Aehnlich Hugo von St. Victor, Honorius von Autumn 
u. A., indem immer Einer bie Notiz des Andern nachfchrieb. Selbſt 
Innocenz IIL hat hier nicht? Eigenthümliches, und ergeht ſich nur 
in myſtiſchen Deutimgen ber casula. 

Noch Frühzeitiger ald der Terminus casula erjcheint und dic Bes 
zeichnung planeta für dad Meßgewand fchon in c. 28 ber vierten 
Synode von Toledo i. J. 633 (f. oben S. 188), und auch Iſidor 
von Sevilla fügt in ber oben citirten Stelle über die casula bet: 
sic et Graeci Planetas dictas volunt, quia oris errantibus eva- 
gantur (weil ter Saum diefer weite Caſeln gleichlam umher⸗ 
fchweift, nAavao); unde et stellae »lanetae i. e. vagae, eo quod 
vago sui errore motuque discurrant. Alſo auch bie Caſeln des 
profanen Leben? wurden planetae genannt. Noch weitere Belege 
für letzteres gibt Du Gange s. v. Planeta. — Weiterhin erfcheint 
und bie planeta in ber Regel Chrodegang's (%. 160 n. Chr.), wo 
es c. 8 heißt: „die außerhalb des Elauftrums (Canonikats) in der 
Stadt wohnenden Geiftlichen muͤſſen alle Sonntage in der Planeta 
oder in ihrer fonjtigen Amtötracht zum Capitel erfcheinen 2). Als 
Synonymum ber Tirdhlichen Cafula erfcheint und planeta auch bei 
Rabanıd Maurus (|. oben), Hugo von St. Viktor, Papſt Juno 
cenz III. u. 4. 

Wenn wir aus alle dem erfchen, daß uns ber Ausdruck planeta 
im Sinne von Meßgewand erft im Jahre 633, die termini Pelw- 
voor und casula aber noch fpäter begegnen, fo dürfen wir ung freuen, 
daß ein Bil dwerk ein älterer Zeuge für die Kirchencaſula ift, 
als alle die genannten Schriftfteller. Ich meine bie Mofaik zu San 
Bitale in Navenna aus ber erften Hälfte des fechsten Jahrhunderts 
(f. Taf. I Fig. 1). Erzbiſchoff Marimian von Ravenna (in der 
Mitte ded Bildes) ift Hier offenbar mit der Caſel geſchmückt, die er 


1) Raban. Mauri de clerioerum institutione, lib. L c. 21. 
. 3) Bgl. meine Conciliengeſch. Bb. IV. ©. 19. 
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über die Arme heraufgefchlagen Hat, und über ber er noch das erz⸗ 
biſchoͤfliche Pallium trägt. Seine Caſula hat ganz biejelbe Form wie 
alle alten bis ind 11. Jahrhundert. Der Hauptfache nach hiemit 
iventifch find auch bie dein 9. Jahrhundert angehörigen Eafeln auf unferer 
Taf. L Fig. 2 und bei Agincourt (Malerei) Taf. 37 u. 38. — Die 
Caſel de3 hl. Marimtan von Navenna Hat ſchmale Zierftreifen am 
untern Saum, die befonderd da deutlich hervortreten, wo fie über 
den rechten Arm gelegt ift. Die Prieftercafel auf unſerer Taf. L 
Fig. 2 dagegen hat einen andern Schmuck, einen breiteren Zierſtreif 
um den Hals, der dann vertifal über bie Bruft herablauft, einem 
erzbiichäflichen Pallium ähnlich. Die Cafeln bei Agincourt endlich 
zeigen gar feinen Schmud. 

Dem Alter nach fteht biefen die Caſula des bt. Willigis von 
Mainz nahe, der im Jahre 1011 ftarb med tr derfelben beerbigt 
wurbe. Sie ift noch jeßt in der St. Stephanskirche in Mainz aufs. 
bewahrt und wir geben fie nach Hefner⸗Alteneck auf unferer Taf. I. 
Fig. 9. Auch iſt fie im Kirchenfchmud von Laib und Schwarz 
Jahrg. I. Hft. 5. S. 73 beſchrieben. Ebendaſelbſt Hft. 11. ©. 65 
findet fich überbieß ein kurzes Meferat über zwei uralte Negensburger 
Mepcafeln, von denen eine dem bl. Wolfgang (F 994) angehört 
haben fol. Zwei reichgeſchmückte Eafeln aus dem etifien Jahrhutidert 
zeigen unſere Figuren 4 u. 6 auf Taf. I, andere afte Caſeln beichreibt 
Gerbert in feiner vetus liturgia allem. P. I. Disquis. UIL c. IIL 
p. 246 saqq. 

Weil jeboch die glodenförmigen Gafeln tm Gebrauch manches 
Unbequeme hatten, fing man chen im zwölften Jahrhundert, ja viel: 
leicht jchon früher an, fie auf den beiden Armfelten etwas zu ver- 
fürzen, fo daß fie die Geftalt der |. g. gothifchen Cafeln erhielten. 
Dicfer Art ift dic angebliche Cafırla des HI. Bernhard im Münfter 
zu Aachen (Taf. II. Fig. 10), welche noch romanifche Ornamente 
hat. Ganz ähnlich der Form nach ift die Caſel des Albertus Mag- 
nus in ber Andreagfiche zu Göln, abgebildet in Sighardt's 
Monographie über Albert d. Gr. (vgl. auch Kirchenſchmuck, Jahrg. J. 
Hft. 10. ©. 60 u. Hft. 5. ©. 73). Um die glodenförmige Eaſel 
Beim Gebranch noch bequemer zu machen, verſah man fie mit Schnü- 
ren, mittelft welcher ihre Seitentheile in bie Höhe gezogen werden 
konnten (vgl. Taf. IL Fig. 9) 1). In Ipäteren Jahrhunderten wurde 





1) Auch die Gafel auf Taf. IE Fig. 10 Hat immenbig ſolche Schuure 
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bie Safula noch weiter ausgeſchnitten und verkürzt, bis fie in ber 
Nococozeit faſt alle AUchnlichkeit mit ihrem uriprünglichen Typus vers 
(or. Man vergaß ganz, daß auch nach der Periode des gothiſchen 
Styls, im Blüthealter der Nenaifjance, der HI. Earl Borromäus auf 
einem Provincialconcil verorbnete: die Caſula folle ungefähr 42/0 Fuß 
breit fein und faft auf die Ferien reihen. Es war darum völlig - 
am Platze, wenn ba3 erzbiichöfliche Confiftorium zu Prag i. $. 1859 
diefe Verorbnung bed Hl. Carl erneuerte, mit den Beifügen: fortan 
follten die Golbborten vermieden und nur weiche Seibenftoffe, ent⸗ 
weber einfärbig oder mit leichten unb mürdigen Ornamenten durch⸗ 
wirkt, zur Herſtellung' der Eafeln verwendet werben, jo daß fie weiever 
eine natürlich fließende faltenreiche Form erlangen ?). 

Bei den Griechen und Nuffen führt auch ein Gewand des Lef- 
tord den Namen pawolsor, ohne mit dem gleichlautenden Pricfter« 
Meide der Form nach identisch zu fein. Es ift dieß dad fg. Heine 
gyamwoiıo, ein Kragen, ähnlich der Mozetta der Domherrn, vom 
Hals bis zum Ellenbogen herabreichend ?). Zwiſchen dem Phelo⸗ 
nion des Biſchofs und dem bed Priefterd aber befteht der Unterichied, 
daß erſteres mit vielen Kreuzen geſchmückt, d. h. daß in den Stoff 
viele Kreuze als Zeichen des Leidens Chriftt eingemwoben find (gaz- 
voloy stoAvoradügıoy) vgl. Taf. II. Fig. 12, während der Erzbiſchof 
gar Fein gaworsov, fondern den ommog (Taf. IL. fig. 13) trägt 
als Nachahmung des Leibrocks Chrifti ). In der lateiniſchen Kirche 
dagegen befteht Kein Unterjchied zwifchen den Caſeln der Priefter, 
Biichöfe und Erzbifchöfe 2c.; die Diakonen und Subdiakonen aber 
tragen bie Caſel nur an Tafttagen, namentlid) im Advent und in 
ber Quadrages, ftatt der Dalmatik und Tunicella, und es find dann 
ihre Caſeln vorn zujammengerolt. Während der BBerlefung ber 
Epiftel und des Evangeliums. werben fie jedoch abgelegt %). Ben 
biefer Sitte ſprechen ſchon Hugo von St. Viktor (F 1140), Heno« 


1) Bgl. Kirchenfchmud, Jahrg. III. 1889. Hft. 4. Außerdem wird im Kir⸗ 
chenſchmuck noch über bie Gafeln geſprochen im Jahrg. I. Hft. 4. 5. 10. 11. 
Jahrg. IT. Hft. 1. 6. 12 u. Jahrg. IV. Hft.5. Mufterzeihnungen bafür werben 
gegeben ibid. Jahrg. J. Hft. 2. 4. 8. Jahrg. IT. Hft. 1. 5. 7. 12. 

2) Goar, Euchol. p. 246. ine Beſchreibung unb Abbildung bavon gibt 
Rajewsky, a. a. O. S. XXV. 

8) Goar, l. c. p. 113. Nah Rajewsty a. a. O. S. XXIX tragen 
alle ruſſiſchen Bifchdfe den auxxos, ſeit Katfer Peter b. Br. 

4) Bol. Bona, rer. Hit. lib. I. c. 24, 8 und bie Rubrifen bes Miffals 
(Nr. XIX) fammt ben bazu gehörigen Erläuterungen von Gavantus 1. c. p. 113 29. 
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ring von Autun, Innocenz III!) und die römischen Ordines (Nr. XIII, 
18. XIV, c. 48. 52. 53. 54. XV, 29), ihre ſymboliſchen Deutungen 
dieſer Praxis aber befriebigen nicht. Weil bie Caſula die charitas 
bedeute, deßhalb follten, meinen fie, an jenen Tagen auch die Leviten 
Prieſtercaſeln tragen, zum Zeichen, daß fie den Prieftern in ver 
charitas gleichloimmen müßten; beim Leſen ber Epiſtel und bed 
Evangeliums aber jeien die Caſeln abzulegen (von den Leiten) zum 
Zeichen, daß bieß fpecififche Funktionen der Leviten nicht der Prie⸗ 
fter feien. 

Schr auffallend find zwei alte Aeußerungen, wornach auch bie 
Minoriften planetas getragen haben jollen. Die eine diefer Stellen 
führt Du Cange (s. v. Planeta) aus der Biographie des heiligen 
Markward an, die andern fanden wir im achten römifchen Ordo. 
Hier wird die Weihe eined Akoluthen alfo beichrieben: induunt cle- 
ricum illum planetam et orarıum. Dumque veniret episcopus 
aut ipse domnus apostolicus ad communicandum, faciunt eum 
venire ad se, et porrigit in ulnas ejus sacculum super planetam. 
Diefer saceulus diente dazu, die Euchariftie aufzunehmen, welche bie 
Aloluthen tragen mußten. Ueber fie handelt Martene de antiquis 
eccl. rit. lib. I. c. 8. art. 8, 111; aber über die auffallende Ans 
gabe, daß den Akoluthen Planeten und Orarien zugejchrieden werben, 
bemerkt er nicht eine Silbe, obgleich er den betreffenden Ordo Rom, 
felbft mittheilt. — Amalarius jagt etwas Aehnliches de eccl. officiis 
lib. II, 19, indem er die Caſula als das generale indumentum 
sacrorum ducum bezeichnet und von ihr behauptet: pertinet gene- 
raliter ad omnes clericos. Die Schwierigkeit, die hierin Liegt, 
konnte chen Bona nicht loͤſen. Er bemerkt wohl (lib. I. c. 24, 19), 
baß fein anderer Schriftfteller ala Amalar und der Achte Ordo Rom. 
bie Planceta auch dem Akoluthen zuweiſe, und fügt ganz gut bei, es 
fei fiher unwahrjcheinlich, daß dem Akoluthen daſſelbe Hauptgewanb 
zuftand wie dem Prieſter; aber er wagt eine Erklärung jener An: 
gabe. Mir ſcheint, die planeta der Minoriften fet wohl nichts 
anderes gewefen, als ba g@eAoveor oder her Kurze Kragen der gries 
chiſchen Lektoren, wovon wir oben handelten S. 200. 

Wie der Augenjchein Tehrt, hatten die Caſeln des hl. Mari- 
mian von Ravenna und bed Priefterd aus dem 9ten Jahrhundert 

ı) Hugo de 8. Vict., de specialibus Missarum observationibus 
(lib. III ber eruditiones theol.) c. 9. Honor. August, gemma animas 
lib.I. c. 2831. Innocent. IIL de sacro altar. myast. lib. I, 5. 
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(Taf. J. Fig. 1 und 2) nur geringe Verzierungen. .Bon koſt⸗ 
baren Caſeln fpricht das Teftament des Biſchofs Riculf von Efne 
v. J. 915: casulas episcopales optimas tres, unam dioprasiam 
(vd. i. diaprasinam, lauchgrün, von rugacev = audi) et aliam de 
Orodonas !), Auch die Cafel des hl. Willigis (Taf. IL Fig. 9) ift 
von einem reich facionirten Stoffe, die des hl. Bernhard aber (ig. 10) 
zeigt ein Kreuz aus Laubwerk gebildet. - Es ift dieß das fogenannte 
Schulterfreug, bei welchem die Querbalten nicht Horizontal ftchen, 
fondern den Vertifalbalfen in einem fpigigen Winkel treffen. Noch 
volftändiger findet fich dieß Schulterfreuz (die Querbalken gehen 
über die Schulter hinweg von vorn nach hinten oder umgekehrt) in 
unferer Taf. I. Fig.-4. In der goihifchen Zeit war dieſe Weiſe bes 
kanntlich ſehr beliebt, und wird auch jebt theilweiſe wieder nachge⸗ 
ahmt (vol. Kirchenſchmuck, Jahrg. II. Heft 5). Nicht felten wurben 
und werben auf den Eafelfreuzen (beider Arten, den Schulterfreugen 
und den rechtwinkligen) Stickereien, namentlich ein crucäxus, manch⸗ 
mal ſogar in halberhabener Arbeit angebracht. Eine eigenthiimliche 
DOrnamentirung treffen wir an vier Cafeln aus dem I1ten Jahrhun⸗ 
dert (bei Hefner-Altened, Trachten, Bd. I. Taf. 42), nän- 
lich Bierftreifen, die unterhalb der Bruft oder noch etwas 
tiefer gürtelartig um die Caſula herumlaufen. Zwei davon haben 
anßerdem im Stoffe des Gewandes noch Verzierungen nach Art bed 
opus sigillatum (©. 172). 

Wie bemerkt, fanden die fiturgifchen Schriftiteller fchon feit An⸗ 
fang bed Mittelalters in der Caſula cin Symbol der Liebe. „Wie 
bie Caſula alle anderen Kleider des Priefterd überdeckt, fagt RNabanus 
Maurus, fo überragt die Liebe alle andern Tugenden.“ Hanc ergo 
vestem, jchreibt er, possumus intelligere charitatem, quae cunc- 
tis virtutibus supereminet, et earum decorem suo tutamine 
protegit et illustrat ?). Beinahe wörtlich gleichlautenb drücken fich 
Pfeubo-Alfuin, Hugo von St. Victor, Innocenz III, Hugo von 
Autun und Andere aus. Nur Amalarius von Metz macht eine Aus: 
nahme. Ausgehend von dem Sabe: daß die Caſula allen (?) Cleri⸗ 
fern angehörc, meinte er, fie beveute jene Werke, die Allen gemein 
fein müßten: fames, sitis, vigiliae, nuditas, lectio, psalmodia, 


1) Statt bed unerflärlihen de Orodanas ift zu lejen diarodanas, von 
dedwoc=rofig ober rofenfarbig, alſſo—durchaus rofenfarbig. Bel 
unten meine Abhandlung über Kirchengewänder aus dem 11. Jahrb.“ 

2) De clericorum institutione, lib. L c. 21. 
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oratio etc., und wer istis operibus vestitur, casula indutus est !). 
Wieder andere Deutungen begegnen ung in den alten Eaframentarien. 
Das Touroner 3.3. auß dem 10ten Jahrhundert fchreibt beim An⸗ 
ziehen ber Caſula das Gebet vor: Indue me domine Sacerdotali 
justitia, ut induci merear in tabernacula sempiterna; im alten 
Miffale von Chalons an ver Marne aber lautet dad entfprechende 
Gebet: Indue me Domine ornamento humilitatis, charitatis et 
pacis, ut undique munitus virtutibus possim resistere vitüs, 
hostibus mentis et corporis 2). Im römifchen Meßbuch enblich 
wird die Caſula als Symbol des Joches Chrifti betrachtet, und darum 
fpricht der ‘Priefter beim Anziehen die Worte: Domine, qui dixisti: 
jugum meum suave est et onus meum leve, fac ut istad por- 
tare sic valeam quod consequar tuam gratiam. Amen. Faſt 
biefelben Worte ſpricht auch ber Biſchof beim Anziehen der Eafula. 

Bei feierlichen Mekämtern trägt ber Diakon die Dalmatik, 
ber Subbiafon die Tunicella, aber auch der Biſchof zieht biefe 
Gewänder unter der casula an, fo oft er feierlich pontificirt, um 
anzubeuten, daß alle Stufen bed Clerus in ihm vereinigt feien und 
alle ordines von ihm ertheilt würden. Walafrid Strabo behauptet, 
daß im 7ten Jahrhundert noch keineswegs alle Biichöfe außer ber 
Caſel auch die Dalmatik und Tunigella getragen hätten, denn Gregor 
b. Gr. und antere Päpfte hätten das Necht zu biejer Bekleidung eins 
zelnen Bilchöfen geftattet, andern verweigert, jet aber (zu Wala⸗ 
frids Zeit, Anfang des Hten Jahrh.) feien nicht blos alle Bifchöfe, 
fondern auch einzelne Priefter (Prälaten) mit Dalmatik und Xıumts 
cella geichmüct )). Woher er obige Notiz Habe, deutet er nicht an; 
wahrfcheinlich aber entnahm er fie aus Gregorii M. epist. lib. FX, 
107, wo ber Papft dem Biſchof Aregiud von Gap in Gallien und 
feinem Wrchibiafon erlaubte, Dalmatiten tragen zu bürfen. Für 
Walafrid ſpricht auch der Umftand, daß im Gregorianifchen Safra= 
mentar da, wo e3 bie Sonfecration eines Biſchofs bejchreibt, die Dal: 
matik durchaus nicht ermähnt wird 4), und wenn auch an einer an⸗ 
dern Stelle, bei Beichreibung des NRitus an Coena Domini, von einer 
Dalmatit des Biſchofs gefprochen wird (ibid. p. 82), fo tt bier 


1) De eccles. ofüc. lib. I. c. 19. 

2) Martene, de antiquis ecclesise ritibus, lib. L c. 4. Art. 1. 

8) De rebus ecclesiasticis, c. 24 in ber Bibl. max. Lugdun. T. XV, 
p. 194. 

4) Gregorii M. Opp. ed. Migne, Carsus Patrol. T. 78. p. 228 sq. 
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unter pontifex der Papft ſelbſt gemeint, der allerdings bie Dal⸗ 
matik trug, wenn fie auch bei andern Bifchöfen noch nicht üblich war. 

Gegen die Angabe des Walafrid Strabo erhebt Bock (lit. Gew. 
Heft IV. ©. 84) die Einrebe: „es fteht damit im Wiberfpruch der 
ältefte Ordo Romanus, wo c3 heißt, daß bei der Biſchofsweihe der 
bifchöfliche Conſecrator ein Gebet fpricht, wo der Conſecrandus mit ber 
Dalmatik befleivet wird.” Abgeſehen nun davon, daß nicht der ältefte 
erfte, fondern erft der neunte roͤmiſche Orbo das Fragliche enthält, 
überfah unfer gelehrter Freund, daß auch die Älteften römijchen Or: 
bined viel jünger find als Gregor d. Gr., unb nur bis zu ben 
Zeiten Carla d. Gr. hinaufreichen, wo allerdings, audy nad) Wala⸗ 
frids Angabe, bereits jämmtliche Biſchefe die Dalmatik und Tuni⸗ 
cella trugen. 

Zum erſtenmal begegnet uns die Dalmatik im ‚weiten Jahr⸗ 
hundert nach Chriſtus, und zwar als Hausſsgewand. Der römi: 
ſche Kaiſerhiſtoriker Aelius Lamptidins tadelt es an den Kaiſern Com⸗ 
modus und Heliogabalus, daß fie öffentlich als dalmaticati erſchienen 
ſeien, und bemerkt dabei, früher habe es als Strafe gegolten, wenn 
ein junger Roͤmer auf Befehl ſeiner Eltern in der Dalmatik ausgehen 
mußte)). Aehnlich ſpricht Trebellius Pollio (in Claudio c. 17) 
von dalmatiſchen Kleidern (singiliones Dalmatenses), und Julius 
Capitolinus (im Pertinax c; 8) von dalmatifhen Acrmelge 
wändern (chirodatas Dalmatarum), Weiterhin wird in den Mars 
tyrakten des Hl. Eyprian c. 5 gejagt, er babe nach feiner Verurthei⸗ 
lung die Dalmatif auögezogen, fie den Dickonen gegeben und fo im 
linnenen Unterfleive den Tobesftreich erwartet (et cum se Dalmatica 
exspoliasset, et Diaconibus tradidisset, in linea stetit). Offenbar 
ift Hier überall Dalmatil ala Gewand des profanen Lebens aufgefaßt. 
Ebenſo nennt der römische Diakon Johannes in feiner vita Gregorii M. 
bie tunica senatoria de3 Gordianus (Vater Gregors) eine Dalmatica. 

Nach Anaftafiı Hat Papſt Sitvefter im Anfang des vierten 
Jahrhunderts den römischen Diakonen ftatt der bisher ärmelfofen 
Kolobien (xoAoßıoy = Unterkleid) Dalmatiten (mit Acrmeln) gegeben; 
und wenn jonach bie Umwandlung der Kolobien in Dalmatien im 
vierten Jahrhundert beganır, jo Tann es nicht auffallen, daß noch 
Ammian Marcellin, ein heidniſcher Hiftorifer beffelben Jahrhunderts, 
das Gewand eincd chriftlichen Diafonz, Namen? Maras, ala cine 


1) Vita Commodi e. 8, Antonini Heliogabali c. 26, 
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&rmellofe Tunika bezeichnet (lib. XIV) Zu feiner Zeit hatte fich 
natürlich die neue Weife von Nom aus noch nicht in weiten Kreiſen 
verbreitet, Dieß geſchah jedoch allmählig in der Weife, daß die Päpite 
einzelnen Kirchen als befondere Vergünftigung das Mecht verlichen, 
ihre Diafonen ebenfo zu Beiden, wie die römischen. Dieß geftattete 
3. B. Papſt Symmachus der Kirche von Arled, am Ende bed fünf: 
ten Sahrhundert3 9), und hundert Jahre fpäter ertheilte Gregor 
d. Gr., wie wir fahen, dem Bifchof Aregius von Gap und feinem 
Archidiakon das PBrivilegium, Dalmatiken zu tragen. Derjelbe Papft 
erzählt weiter in feinen Dialogen (lib. IV, 40), daß man über bie 
Leiche des römischen. Diakon Paſchaſius eine Dalmatik gelegt habe, 
und aus c. 4 der römischen Synobe unter Gregor d. Gr. i. %. 595 
geht hervor, daß man damals auch die Leichname der Päpite mit 
Dalmatiken bedeckte 2). Vom Jahre 800 an aber |prechen die Kirchen: 
fchriftfteller von der Dalmatik ald einem Theil ber bijchöflichen und 
dem hauptſächlichen Theile ver Diafonalkleivung mit großer Ein: 
ftimmigfeit, und befchreiben .ebenjo harmonisch ihre Ferm. 

Nehmen wir Alles zufammen, was Iſidor von Sevilla, Amala⸗ 
rind von Metz, Rabanus Maurus, Anaftafius, Pjeudo-Alfuin, Hugo 
von St. Viktor, Honoriud von Autun, Papſt Innocenz IH. und 
Wilhelm Durandus von Mende darüber audfagen, jo hat die Dal- 
matik ihren Namen daher, daß died Gewand zuerft in Dalmatien im 
Gebrauch war. In den Eult aber wurde es burch Papft Silvelter 
eingeführt, weil es ihm unanftänbig fchien, daß bie Diakonen in ben 
Kirchen mit entblößten Armen in ihren Kolobien funktionirten. Wenn 
mar bie Nermel der Dalmatit ausſtreckte, bildete fie eine Kreuzform 
und galt darum auch als Eymbol des Kreuzes und Leidens, wie 
ihre weiten Aermel inöbefondere als Eymbol ber larga miseri- 
cordia. Darum follten die Aermel der bifchöflichen Dalmatik weiter 
fein, als die der Dalmatit des Diakon, weil erfterer noch mehr als 
letzterer zur misericordia verpflichtet fe. Aus gleichem Grunde feien 
die Aermel der Diafonal-Dalmatlt weiter als die der ähnlichen Tunicella 
des Subdiakon. Weiterhin fchrieb man ber Dalmatit auch Aehnlich⸗ 
keit mit dem Leibrocke Ehrifti zu, und ließ fie nicht felten ohne Naht 
and einem Stüde weben. Sie war weiß, aber vorn und rüds 


1) Vita Caesarii Arelat. lib. I. n. 22. Vgl. Baron., Martyrolog. 
ad 81 Maii, 

2) Appendix ad epist. Gregorii M. Nr. V. bei Migne, T. 77. p. 1836 
u. meine Gonciliengefh. Bd. III. S. 54. 
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waͤrts durch je zwei vertikale Purpurſtreifen verziert, welche vom 
Hals bis zum untern Saum herabliefen. Dieſe zwei Purpurſtreifen 
deuteten das pro duobus populis (Juden und Heiden) vergoſſene 
Blut Chriſti an. Auch die Aermel waren mit Ähnlichen Streifen 
verziert... Am Burpurftreif ber linken Seite, jowohl vorn al3 hinten, 
waren fimbriae d. i. Franfen in Zungenform befeftigt (nach Durans 
dus nicht immer). Sie find Symbole der Prebigtworte, die vom 
Diakon ausgehen. Ihre Zahl ift verichieven; die einen Eremplare 
hatten 28, andere nur 15 vorm und ebenſoviele auf dem Rüden. 
Daß diefe fimbriae fih nur auf der linken Seite der Dalmatik fan⸗ 
den, follte feinen Grund darin haben, daß bie linfe Scite die vita 
actualis bezeichne mit ihren Sorgen, deren Eymbol die Troddeln 
feien, während die vita contemplativa, burch die vechte Seite fignali- 
firt, ruhig und ohne Sorgen iſt ?). 

Mit einziger Ausnahme des cinen Punktes in Betreff der Fran: 
fen auf der linken Seite trifft dieſe Befchreibung ganz unb gar zu⸗ 
fammen mit der Mofait zu San Bitale (f. Taf. L Fig. 1). So— 
wohl der Erzbifchof ala feine beiden Elerifer tragen die Dahnatif 
mit den Burpurftreifen recht? und links und an den Aermeln; außer 
bem ift der Erzbifchof noch mit der Caſula angethan ?). Achnliche 
Bierftreifen entdecken wir bei einer Menge von Bildern in den Kata 
fomben, bei Männern und Frauen, und fie waren fonad) Feine Sn: 
fignie für den Clerus allein, fondern ein Schmud der Dalmatiken 
und ähnlicher Dberkleiver überhaupt ?). Nirgends jeboch entdeckten 
wir eine Clerikaldalmatik mit den fimbriis auf der linken Seite, 
weder in den Miniaturen bed römiichen Pontifikals aus dem Hten 
Jahrhundert bei Agincourt, Denkmäler ver Malerei Taf. 37 u. 88, 
noch in dem Pracht⸗Werke von Hefner:Altened, über die Trach⸗ 
ten des Mittelalterd. Dalmatifen aus dem eilften Jahrhundert fine 


1) Isidor, Etymolog. lib. XIX. c. 22. Amalar. de ecel. ofüc. 
lib. I. c. 21. Raban. Maur. de cleric. instit. lib. L c. 20. Pseudo 
Alcuin. de div. offic. c. 89. Hugo de S. Victore, de Sacr. lib. J. c. 58. 
Honor. Augustod,, gemma animae lib. I. c. 211 sg. Innocent. II. 
de sacro altaris myst. lib. I. c. 40 u. 566. Durandus, rationale divino- 
rum offc. lib. II. c. 11. 

2) Aber bie Dalmatik des Erzbifchofs hat engere Wermel, als die ber Dia⸗ 
fonen, wie noch jet bei ben Griechen daB orızamor be Prieſters enge, das beB 
Diakons weite Aermel bat. Vgl. Rajewski, a. a. D. © XXVI f. 

8) ®ek Perret, Catacombes de Rome, T. I. planche 24. 26. 27. 29. 
144 T. UI. pl. 7. 22. 24. 27. 88. 42. 47. 48. 51. 87. 69. T. I. pl.2 7. 
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ben fich daſelbſt auf Taf. 36 und 12 des erften Kupferbandes, und 
wir haben fie von ba für unfere Taf. L ig. 5 und 7 entlehnt. 

Schon oben wieſen wir die Anficht zurück, als ob unfere Stole 
nichts anderes wäre, als die erwähnten Zierftreifen (S. 185), Zur 
Bekräftigung berufen wir un? noch auf Taf. 53 Nr. 7 u. Taf. 
54 bei Agincourt (a a. D.), wo ber Zierftreif neben ber 
Stola ericheint. Auch die zwei Ceroferarii auf Taf. 66 Nr. 1 bei 
Agincourt haben folche Zierftreifen, aber das Gewand, das fie tragen, 
ift wohl eher cine Albe, ala eine Dalmatif, und die von ven Zier⸗ 
ftreifen der recht? und links ausgehenden Linien find jo wenig als 
bei den Diakonen in Fig. 5 u. 7 unferer Taf. L die oben erwähnten 
fimbriae, Eie finden fich ja nicht blos links, Tondern auf beiden Seiten. 

- Die Zierjtreifen haben fi) bis auf den heutigen Tag an ber 
Dalmatik .erhalten (in dern zwei parallellaufenden vertikalen Säulen, 
die meift in den Stoff eingewoben find), und waren vor ein paar 
Jahrhunderten noch viel deutlicher ausgeprägt als jet, wie aus unferer 
Fig. 3, Taf. L, aus dem Mufter im Kirchenſchmuck (Jahrg. IL Heft 
5 u. 9), fowie aus Taf. IV. V, 1 bei Bock (Heft 4) deutlich erhellt ?). 
Statt der ehemald vielen Xrobbeln werben jegt nur mehr cinige 
wenige größere an der Dalmatik angebradt. Das die beiden Dertis 
kalen Zierftreifen verbinvende horizontale Zierftüd, wie es befonbers 
in dem vom Kirhenihmud (I. c.) gegebenen Mufter aus dem 
15. Jahrh. hervortritt, ift no dem Durandus unbelannt, und fehlt 
auch in den alten Abbildungen. 

Urſprünglich war die Dalmatik ftctd weiß; doch kennt fchon 
Durandus auch rothe Dalmatifen als Symbol des Martyriums. 
Daß die Dalmatifen früher viel länger waren, als jest, beweiſen 
faft alle ven ung mitgetheilten Abbildungen. Auffallend crichien 
mehreren Gelchrten die Aeußerung Amalard und Pfeudo-Alkuinz : 
„wenn der Diakon feine Dalmatik hat, jo Tict er (sc. das Evan⸗ 
gelium) casula circumamictus ;” dieß erklärt fich aber leichtlih, wenn - 
wir und erinnern, baß die Diafonen an den Tafttagen nicht in ber 
Dalmatik, ſondern mit einer zufammengelegten Caſula funktioniven 
(S. 200). Wahrſcheinlich trugen fie die fchtern auch dann, wenn 
die Kirche Feine Dalmatik befaß. 

Was wir Dalmatif nennen, bezeichnen die Griechen als orızapıov 


1) Zahlreiche mittelalterliche Dalmatifen befchrieb Bo d im vierten Gef. 
88 f. 
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oder orosgagsov *), über deſſen etymologiſche Bebeutung ſchon viele 
Vermuthungen aufgeftellt wurden 2). Die Sache jcheint mir jedoch 
ziemlich nahe zu liegen. Das Etymon iſt azlxog = Linie, Zeile, und 
ficherlich haben die linienartigen Zierjtreifen dem Kleide den Namen 
gegeben. Noch Germanus von Cpl. beſchreibt i. J. 715 dad Sticha⸗ 
vion als ein weiße Gewand mit Streifen (Awupla) zum Eymbol 
ver Feſſeln Jeſu, oder feines herabrinnenden Blutes °). Die Streifen 
werben jedoch von den Griechen jegt nicht mehr feftgehalten, ſeitdem 
dag Gewanb anderweitige Verzierung erhalten hat. Dagegen bewahrten 
fie treuer als wir bie urfprüngliche Länge der Dalmatik. Der grie 
chiſche Diakon, den unfere Taf. I. Fig. 14 bdarftellt, trägt über der 
Rjassa oder Soutane dad Sticharion, unten mit Streifen verziert, und 
darüber auf der linken Schulter dad Drarium. Beachtenswerth ill, 
daß bei den Griechen auch der Priefter dad Sticharion trägt, 
aber das Priefterfticharion bat mehr Achnlichkeit mit unferer Albe, 
ala mit der Dalmatil, und ift ſtets weiß, während dad Diafonal: 
fticharton immer von derjelben Farbe und bemfelben Stoffe ift, wie 
dad Phelonium des Priefterd. Nur ift dag VPricfterfticharion nicht 
aus Linnen gefertigt, wie unfere Alde, jondern aus einem ſchwereren, 
goldsurchwirkten weißen Seivenjtoffe, ähnlich den Prachtalben früherer 
Jahrhunderte. Unten aber ift es mit einem Golpftreifen und bei 
Trauergottegbienften mit einem Silberftreifen befezt ©). 

Der Dalmatit in hohem Grade ähnlich ift die Tunicella des 
Subdiakon, die, wie bekannt, auch vom Biſchof beim Pontifikalamt getras 
gen wird. Wann dieß Kleid in Uebung kam, wiffen wir nicht. Gregor 
d. Gr. fagt: es fei eine alte Gewohnheit, daß die Subdiakonen ohne 
befondered Amtskleid erfcheinen. Einer feiner Vorgänger, cr wiſſe nicht 
welcher, habe ihnen eine Amtstracht verliehen. Er aber habe die alte Meife, 
(wornach fie keine bejondere Amtstracht hatten) wieder eingeführt ®). 

Die Subdiakonalkleider, die jener unbelannte Papſt einführte, werden 


1) Goar, Eucholog. Graec. p. 110 u. €. von Muralt, Leridion ber 
morgenl. Kirche, S. 77 u. Taf. I. 

2) Bgl. Suicer, thesaurus, 8. v. orıyapor u. Du Cange, Gloss. 
8. v. Sticharion. 

8) Galland. Bibl. PP. T. XIII. p. 207: 

4) Das Stiharion des Erzbiſchofs Marimian auf Taf. I Fig. 1 if == Alte; 
ebenjo bie Sticharien in ibid, Fig. 11. 12 u. 18; das Sticharion des gricdhifcyen 
Diakons dagegen (Fig. 14) if unferer Dalmatik analog und was unten bervor 
ſchaut, ift die Rjassa. 

6) Gregorii M. epist. lib. IX, 12. 
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dann von Gregor d. Gr. weiter ala linnene Tuniken bezeichnet, mit 
der Bemerkung, daß auch andere Kirchen dieſe Weile nach Noms 
Vorgang angenommen hätten. — Im Saframentar Gregor d. Gr. 
findet fich feine Notiz über die Tunicella; um fo öfter treffen wir 
fie dagegen in den Ordines Romani. Schen der erſte berjelben 
(in $. 6.) ſpricht von einer dalmatica linea und einer zweiten größern 
Dalmatit, welche der celebrivende Papſt anziehe, und es kann fein 
Zweifel fein, daß unter der linnenen Dalmatit (= linnenen Tunik 
bei Gregor d. Gr.) die Tunicella, unter der dalmatica major dagegen 
die eigentliche Dalmatit gemeint ſei. Aehnlich ſpricht ber fünfte 
römische Ordo ($. 1.) von einer Pleinern und einer größern Dalma- 
tif, und der fechöte von den eigentlichen Kleidern der Subpiafonen, 
quae apud quosdam subdiaconales nominantur. Daß babei ber 
Manipel nicht gemeint fei, erhellt ganz deutlich aus dem Folgen⸗ 
ben U. — Rabanus Maurus, Pſeudo⸗Alkuin und Hugo von St. Viktor 
fpreden nur von der Dalmatit ohne irgend eine Erwähnung ber 
Tunicella; Amalarins dagegen, ber body älter ift, unterfcheidet beibe 
Gewänber (de eccles. offic. lib. II. c. 21 u. 22), fagt an Ießterer 
Stelle unverkennbar, daß einige Biſchöfe Dalmatit und Tunicella, 
andere aber nur eine von beiden getragen hätten. Zugleich bezeichnet 
er die Tunik, die auch subucula heiße, als eine hyacinthina (hya⸗ 
sinthfarbig). Honorius von Autun (gemma lib. I, 229) nennt fie 
ein subtile (Unterkleid) und eine tunica stricta (enge), bei Papit 
Innocenz III. aber erfcheint fie unter dem Titel tunica poderes (de 
sacro altaris myst. lib. IL c. 39 u. 55). 

Das Firchliche Gewand, das wir jezt Pluviale nennen, iſt nur 
eine Specied vom Genus Cappa ober Capa; unter (cbterer aber 
verftand und verfieht man ein mantelartiges Kleid, bad auch den Kopf 
umhüllt, und wahrfcheinlich von daher feinen Namen erhielt ). Diefe 
cappae waren unter fich wieder von ber größten Verſchiedenheit, 
und wurden von Männern und Frauen, alt und jung, Clerifern und 
Laien getragen. So wird 3. DB. der heilige Rod zu Argenteuil im 
chronicon Triveti ad an. 1156 eine capa genannt, und auch bie 
weißen Kleider der Täuflinge führen vielfach diefen Namen ®). Hieraus 
erhellt, daß die cappa keineswegs dem kirchlichen Leben allein ange- 


1) @Gregorii M. Opp. ed. Migne, T. 78 p. 940. 985. 989. 

2) Isidor Hispal. Etymolog. lib. XIX, Bl. 

8) Du Cange, Gloss. T. II. p. 206 u. p. 210 edit. Paris. 1733 
s. v. Capa. 
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hörte, vielmehr aus dem profanen ins kirchliche überging, während 
in der Gewandung der jübifchen Priefter und Hohenpriefter nicht das 
geringfte Analsgon vorlag. 

Beſonders häufig begegnet und die cappa in ven mittelalterlichen 
Quellen als dad Kleid der Moͤnche und Canoniker, fie war ihr Mantel, 
insbeſendere Chormantel, und wird darum mehrfach mit pallium u 
eucullus identificirt. So jchreibt Abt Theodemar von Monte Caſſmo 
an Carl d. ©r.: illud indumentum, quod a Gallis monachis co- 
eulla dicitur, nos (die Staliener) capam vocamus. Aehnlich wird 
in ver vita 8. Vodali (Vouel) Benedicti (8. Jahrh.) das pallium 
mit dem Beifake angeführt, quod capa vocatur ?). 

Die erfte cappa, von ber wir willen, ift der Mantel des BL 
Martin von Tours (J. 400), die nach jeinem Tod fo berühmt wurde 
und die Aufftchung bejonderer capellani fowie den Terminus Ka⸗ 
pellen veranlapt hat. Bekanntlich wurbe biefem Mantel eine wunder: 
thaͤtige Kraft zugejchrieben, und er darum nicht felten von Tours 
nach dem Löniglichen Hoflager gebracht, auch ald Palladium im bie 
Kriege mitgenommen ?). 

Weiterhin erfahren wir auß dem 127. Briefe Alkuins v. J. 801, 
daß ihm feine Schweiter außer Anderm auch eine cappa zum Ge 
ſchenke gemacht habe ?), und noch etwas früher verorbnete bie Regel 
Chrodegangd c. 29: „die ältere Hälfte ber Canoniker erhält alle 
Sabre neue cappas, muß dagegen bie alten ben füngern Eollegen 
überlafien” *). Rücfichtlich der Mönche aber verordnete bie große 
Aachner Synode v. 3. 816, daß jeder Mönch zwei cappas (bier 
von den cucullis unterjchteven) haben müfle °). 

Bei den Mönchen war die cappa mit einem cucullus verbun- 
den, und die genannte Aachner Synobe verbot den Canonikern, folche 
Eucullen zu tragen. Die urfprünglichen cappae waren ohne Aermel, 
fpäter aber wurden, wahrjcheinlich größerer Bequemlichfeit halber, 
von den Laten folche angefügt. Die Kirche jedoch unterfagte ben 
Geiftlichen daB Tragen der cappae manicatae, fo die Yorker Synode 





1) Du Cange, l. c. p. 208. s. v. Capa. 

2) Honor. Augustod. gemma animae, lib. I. c. 128. Du Cange, 
Le. p. 211. 

8) Alcuin. Opp. ed. Migne, Oursus Patrol. T. 100. p. 8683. 

4) Tonciliengefh. Bb. IV. ©. 22. 

5) Ebendaſ. ©. 24. 
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v. J. 1195, und bie 12. allgemeine Synode v. J. 1218 ). Dagegen 
geftattete fie manche Verzierung ber cappae, ſelbſt Quaſten und 
Gloͤckchen und Fütterung mit Pelzwerl. So ſchenkte der König von 
Frankreich dem Abte Hugo von Clugny eine capam paene aurcam 
totam, mit Perlen und Ehelfteinen, an deren Saum goldene Gloͤckchen 
(tintinnabula aurea) herabhingen. Ebenſo begegnen und erzbiichöf- 
liche cappae aus Purpur, und vom PBapfte jagt Petrus Damiant 
(11. Jahrh.), ee trage eine rubes cappa °). 

Obne Zweifel wurde die cappa von ben Mönchen, Canonikern 
und anderen Geiftlichen Anfang? nur zu Haufe und beim Ghorgebete 
getragen. Als ſpecifiſch liturgiſches Gewand beim Altarbienft begeg- 
net fie und zuerjt im ſechſten Ordo Romanus, wornach dem ponti« 
ficirenden Bilchof zwei mit cappis befleibete Priefter affiftiren follten *). 
Amalar, Nabanus Maurus u. U. führen die cappa noch nicht unter 
den liturgifchen Gewänbern auf, dagegen ſchreibt Henorius von Au⸗ 
tun in feiner gemma animae (I, 227), daß fie von allen Klaſſen 
bed Clerus, insbeſondere aber von den Gantoren getragen werbe, 
eine Kaputze habe, bis zu ben Fußſohlen berabreiche, vorn offen, auch 
mit Franfen geziert ſei. Irrig fieht er in ihr eine Nachahmung bed 
hyazinthfarbenen Meil (YR) des jübifchen Hohenprieſters. Lezterer 
war ein relativ kurzer und enger Leibrock, ohne Aermel, aber 
mit Armlöchern, und weit eher einem ärmelloſen engen Chorhemb 
al3 einem den ganzen Leib umbüllenden Mantel ähnlich. 

Da bie Cappa, ehe fie Prachtgewand wurde, von Elerifern unb 
Laien bei fchlechtem Wetter zum Schube bed Leib? und ber befjeren 
Kleider getragen wurde, jo erhielt fie den Beinamen pluvialis sc. 
cappa, oder auch pallium pluviale. Schon ber alte Interpret bed 
römischen Satyrifers Juvenal (Sat. IX, 28) ſpricht von pluviales 
lacernae (Mäntel); ein pallium pluviale aber begegnet uns in ber 

„Biographie des Abtes St. Odo von Clugny. Ebenſo braucht Wibert 
in feiner Geſchichte Leo's IX. die Ausdrücke pallium pluviale und 
vestis pluvialis, quae cappa vocatur. Gerade als Regenmantel 
wurbe bie Cappa ohne Zweifel auch bei den Biltgängen gebraucht, 
als diefe auffamen, weßhalb fie noch jet bei allen Proceſſionen übs 
ih if. Als Prachtgewanb erjcheint fie und feit dem 12. Jahr⸗ 


1) Conciliengeſch. Bd. V. S. 671 u. 798. 
2) Du Cange, L c. p. 209 sq. Gomilungeid. We. V. G. 086. 
8) Migne, T. 78 p. 989. 
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hundert. So faufte Abt Deſiderius von Monte Caffino i. J. 1057 
aus der Hinterlaffenfchaft des Papſtes Viktor IL ein pluviale dia- 
rodanum, totum undique auro contextum, cum fimbriis nihilo- 
minus aureis ?!). Ungefähr ein Menſchenalter fpäter fpricht auch 
da® Chronicon Andrense von einer prachtvollen (sumtuosa) cappa, 
dad Statut von Barcellona aber erwähnt einer cappa pluvialis seu 
processionalis de purpura, und Papſt Nikolaus IIL verorbnete 
i. J. 1280, daß der Geiftliche bei Beräucherung bes Altard nicht eine 
linnene cappa, fondern eine feidene, Pluviale genannt, tragen müſſe. 
Daraus aber, daß das Pluviale bei den Veſpern und allen Solen⸗ 
nitäten, wo ber Altar incenfirt wird, in Uebung kam, erflären ſich 
von jelbft die Ausdrücke Veipermantel und Rauchmantel. 
Als ein beſonderes Zierftüc am Pluvial erjcheint jetzt das aurifri- 
sium oder aurifrigium (aud) femin.), der golbgewirkte ungefähr 
Is Schub breite -Streif, der dad Pluviale Gin vertifaler Lage) um: 
fäumt ). 

Sehr häufig begegnet und ſchon im Mitelalter bad Pluviale 
als das Ehrenkleid, das der Papſt gleich nach feiner Wahl änzog. 
So jagt Hugo von Flavigny über Viktor IIL. ($: 1086): Pluvialem 
sibi imposuit, und auch in dem Wahlftreit zroifchen - Alexander II 
und Oktavian tft öfter von einem päpftlichen Wahlpluviale die Rebe °). 
Meberbieß war und ift ba Pluviale dad Gewand, in welchem bic 
Bilchdfe auf Synoden erjcheinen, und auch für den Prieſter galt 
ehemals die Vorſchrift (f. S. 175), daß er der Didcefanfynode ent: 
weber im Chorhemb und Stola, oder in ver fchwarzen Cappa 
anwohne *). 

Unverfennbar an Honorius v. Autun fich anfchließend fchreibt 
der berühmte Durandus von Menbe in f. Rationale divinorum 
officiorum (lib. IH. c. 1. $. 13): „das Pluviale, auch Cappa 
genannt, fol eine Nachahmung der Tunica (des Hohenpriefterd) im 
A. T. jein (9). Wie leptere mit Gloͤckchen ift das Pluviale mit Franfen 
befezt, und dieſe deuten die Mühen und Sorgen dieſes Lebens an. 
Auch hat es eine Kapube, dad Symbol der hoͤhern Freude, und reicht 
bis zu den Fußſohlen herab, was die Beharrlichteit bis ang Ende 


1) Die Erflärung biefer Stelle gebe ich fpäter in ber Abhandlung: „Kirchen: 
gewänder aus bem 11. Jahrh.“ 

2) Bol. Du Cange, 8. v. Aurifrigi& . 

3) Bgl. meine Conciliengeſch. Bb. V. ©. 502 ff. 

4) Bol. Du Cange, 8. vv. Capa u. Piuvialis. 
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andeutet. Vorn iſt dieß Gewand offen, um anzuzeigen, daß denen, 
die in Gerechtigkeit wandeln, das ewige Leben offen ſteht, oder auch, 
daß ihr Leben den Andern als Beiſpiel offen daliege. Auch wird 
durch die cappa die herrliche Unſterblichkeit der Leiber verſinnbildet. 
Darum ziehen wir ſie nur an den hoͤheren Feſten an, hinblickend 
auf die künftige Auferſtehung ber Auserwäaͤhlten.“ 

Was ehemals am Pluvial die Kaputze war, iſt jetzt nur mehr 
ein halbrundes Zierſtück auf dem Rücken, xas’ dEoyr» cappa genannt, 
und außerdem iſt auch das aurifrigium noch geblieben. Beide Zier⸗ 
ſtücke koͤnnen von beliebiger Farbe ſein, das Puviale ſelbſt aber richtet 
ſich nach dem color diei. Die Griechen kennen dieß Gewand nicht. 

Dem Pallium verwandt iſt dag Rationale, ein bijchöfliches 
Ehrengewand, das im Unterſchiede zu den bisher genannten liturgi⸗ 
ſchen Kleidern offenbar ald Nachahmung bes alttejtamentlichen hohen⸗ 
priefterlichen Schmuckes erfcheint. Seiner Form nach hat es Aehn⸗ 
lichkeit mit dem jübifchen Ephod = Superhumerale (Il. Moſ. 28), 
aber feinen Namen erhielt es nicht von biefer größern, fondern ber 
bamit zuſammenhaͤngenden kleinern Inſignie des Hohenprieſters, näm⸗ 
lich dem Bruſtſchild, der im Hebräiſchen vpYan n Schmuck 
des Gerichtes, In der Septuaginta Aoyelov swy xgloeww, in ber 
Bulgata rationale judicii heißt. Angethan bamit follte der Hohe⸗ 
priefter höherer Erleuchtung und Einficht bei feinen Ausfprüchen ges 
würdigt fein. Galmet fagt: Rationale judicii ideo dicitur, sive 
quod judicia vel voluntatem Dei panderet sacerdoti, sive quod 
sacerdos Rationale praeferret, tanquam dignitatis suae, judicis 
scilicet, insjgne, neque alicujas momenti sententias daret, nisi 
Rationali indutus (ad Exod. 28, 16). Da dieſer Bruftichilb nur 
ein Theil des Ephod war und auf’3 engfte mit ihm zufammenbing, fo 
fonnte per synecdochen ftatt Ephod auch Rationale gejagt werben, 
als pars pro toto. 

Wann aber dieſe Nachahmung des aftteftamentlichen Schmudes 
in ber Kirche in Gebraud Fam, iſt unbelannt. Die Mainzer und 
Eichſtaͤtter Tradition behauptet, daß ſchon der erfte Bifchof won Eich: 
ftätt, der HI. Willibald, auf einer Provinzialfynode zu Mainz, wohl 
i. J. 752, von St. Bonifaz mit päpftlicher Zuftimmung den Bor- 
rang vor allen andern Bifchöfen der Provinz fammt dem Ehren: 
Ihmude der Nationales erhalten habe ?). 


1) Eichſtätter Kirchenblart, 1854 ©. 4. u. Du Cange, s. v. Rationale, 
p. 1128, ” 
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Weiterhin begegnet uud das Rationale in den Appenbir zum 
Saframentar Gregor? d. Gr. (ex codice Ratoldi abbatis Corbei- 
ensis), wornach es jcheint, als ob in Frankreich alle Bifchdfe baf- 
felbe trugen ); dagegen fpricht jedoch wieder cine Aeußerung Ivo's 
von Chartres und der Umſtand, daß Amalarius von Metz, Rabanus 
Maurus, Pſeudo⸗Alkuin und Hugo von St. Viktor bed Nationales 
gar nicht gedenken. Honorius von Autun aber (gemma animae I, 213) 
fpricht fih fo aus, daß man nicht erfehen kann, ob biefe Inſignie 
von allen, oder nur von einigen Bifchäfen Frankreichs gebraucht 
woorven jet. Auffallend ift, daß Durandus von Mende in Trank: 
reich, der doch feinem berühmten liturgifchen Werke felber den Titel 
Rationale gab, das bifchöfliche Nationale gar nicht kannte, indem er 
ſchreibt: „Einige meinen, dem Rationale bes judiſchen Hohenprieſters 
entfpreche Fein Ornament be chriftlichen Priefterd, aber es kann 
dafür das gelten, daß der letztere bei feiner Weihe dad Evangelien⸗ 
buch an die Bruft drückt“ (ib. III c. 19, 14). Es fcheint ſonach 
Im breizehnten Sahrhundert das bifchöfliche Mationale in Frankreich 
Ihon wieder außer Webung gewefen zu fein. Anders war es in 
Deutichland. Nicht nur bewahrten die Bilchdfe von Eichftätt den 
Gebraud des Rationales, fondern dafjelbe wurde überbieß auch den 
Bilchöfen von Lüttich, Paderborn und Regensburg verliehen. Wieder⸗ 
bolt ſah ich felbft im Domſchatz zu Regensburg ein ehemals mit Gloͤck 
hen verjehened Nationale mit reichen Stiekereien romanifcher Form, 
wovon Bock im eriten Bande feines Werkes über Liturgifche Ge⸗ 
wänder (S. 373 ff. u. Taf. V.) Befchreibung und Abbildung lieferte. 
Die allgemeine Form dieſes Rationals iſt auch aus unferer Taf. IL 
Fig. 15 erſichtlich. in anderes ebenfalls von Regensburg ſtammen⸗ 
des Nationale ift im altbayriichen Tikling bei Mühldorf aufbewahrt 
und von Sighardt im Kirchenſchmucke (Jahrg. IIL Hft. 12. ©. 89 f.) 
bejchrieben. 

Ob dad Nationale früher eine andere, mehr dem Pallium äbn- 
liche Form gehabt habe unb größer geweien ſei als jest, mag dahin 
gejtellt bleiben. Es wird übrigens biefe Annahme in bem Eichftätter 
Paftoralblatt (Jahrg. L 1854 ©. 7 ff.) nicht ohne Umficht zu ver 
theibigen gelucht. 

Dad Pallium, das der Papit felbit trägt und ben Erz⸗ 


1) Gregorii M. opp. ed. Migne, Carsus Patrol. T. 78 p. 41. Du 
Cange, l. c. p. 1129. 
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biſchoͤfen ertheilt, ift eine Lange ſchmale Binde won ber Breite dreier 
Finger, aus weißer Wolle, jegt mit vier, ehemals mit mehreren 
bunfelpurpurfarbenen, faſt Ichwarzen Kreuzen. Ein ſolches älteres 
Pallium mit mehreren Kreuzen zeigt unjere Figur 10 auf Taf. HL Das 
Pallium umgibt den Hal ringförmig und hängt vorn und Binten 
(auf der Bruft und dem Rüden) je in einem Streifen herab, Eines 
ber 4 Kreuze befindet fich jeßt auf dem vordern, ein zweites auf dem” 
rückwaͤrts herabhängenden Streifen, während bad dritte und vierte 
vechtö und links vom Halſe zu ftehen kommen. Aus ber vita Gre- 
gorii M. von Johannes Diakonus (lib. IV. c. 8 und 84) kann man 
erſchließen, daß dieſer Papit ein aus weißem Byſſus gefertigtes 
Pallium getragen habe; dagegen jagt Iſidor von Pelufium (ums 
Jahr 434) in feinem Briefe Nr. 136 ad Herminum: das W@uogpopıor 
des Biſchofs jei nicht aus Linnen fondern aus Wolle gefertigt und 
beute dag verlorne Schaf an, dad der gute Hirt auf feinen Schultern 
trägt ). Auch Patriarch Germanus von @pl. (715) findet im 
wuopogeov des Biſchofs ein Symbol des verlornen Schafes, beifü⸗ 
gend: daſſelbe ſei auch mit Kreuzen gejchmück, weil Chriftus das 
Kreuz auf feinen Schultern getragen habe. Anz feinen Worten ers 
belt deutlich, daß fich damals fchon alle griechiichen Bifchdfe des 
Omophorions bebienten 9). 

Seit lange gebraucht man zu ben Pallien die Wolle der Läm- 
mer, die im St. Agneßflofter bei Rom befonderd verpflegt unb ges 
weiht werben. Sit dad PBalltum fertig, fo wird es am Grabe des 
bl. Petrus niedergelegt, bis der Papſt es verſendet. Es fcheint niemals 
bie Geftalt eines Mantels, wie ber Wortlaut andeuten möchte, . 
fondern immer die eined Orariums oder einer Stola in unjerem 
Sinne gehabt zu haben, und es ift durchaus unftatihaft, es vom 
Ephod des jüdiichen Hohenprieſters abzuleiten. Letzteres glich unges 
fähr unferer Weite, die Form bed Palliums aber würbe eher zu 
einer DBergleihung mit ber Kopfbinde der jüdiſchen Prieſter be⸗ 
rechtigen, womit es fchon Amalarius verglich ?), Nach einer neuern 
Abhandlung von Profeffor Veſpaſiani im Collegium Urbamum zu 
Rom v. J. 1856 foll das Pallium dem Ileberrefte eines chemals 
dem hl. Petrus angehörigen Kleides nachgebilbet fein ©). 


1) Suicer, thesaur. s. v. &zopöpor. 

2) Galland, Biblioth. PP. T. XHI. p. 207. 

8) De eccles. offe. lib. I. c. 28. 

4) De sacri pallii origine, ed. Philipp. Vespasiani, hist. eccl. in 
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Der Urfſprung des Palliums reicht weit ins chriftliche Alterthum 
hinauf. Einige wollen es ſogar bis auf Papſt Linnus zurückdatiren; 
der römifche Bibliothekar Anaſtaſius aber berichtet (9. Jahrh.), 
daß Papit Markus i. %. 336 dem Bilchof von Oftia, weil er den 
Papſt confecrire, das Pallium verliehen babe. Baronius bemerkt 
bazu (ad an. 336, 62 und 63), das Pallium ſei noch älter, und 
“auch das Phrygium, weiches Papſt Cöleftin I nach den Angaben 
mittelalterlicher Griechen dem Cyrill von Alerandrien geſandt habe, 
jet ein Pallium geweſen. Letzteres beftritt fchon Carbinal Bona, da 
unter Phrygium ein Kopfſchmuck zu verjtehen ſei )). 

Die eriten ausdrücklichen Erwähnungen de Palliums finden wir 
in der obenangeführten Stelle von Iſidor von Peluftum und in dem 
Dekrete des Kaiſers Valentinian II v. %. 432, woburd ber Bifchof 
von Ravenna zur Würde eines Erzbiſchofs erhoben und ihm honor 
pallii zuerkannt wurde. Baronius (ad an. 432, 92 sqq.) theilt dies 
Dekret mit, beftreitet aber feine Wechtheit, namentlich aus dem 
Grunde, weil die Ertheilung des Palliums nicht Sache ber Kaifer 
gewelen ſei. Cardinal Bona tritt ihm hierin bei; wir aber können 
biefen Grund nicht für fehlagend erachten, da Gregor d. Gr. aus⸗ 
brüdlich fagt: er ertheile dem Biſchof Syagrius von Autun das 
PBalliun nach dem Wunfche der Königin Brunhilde und mit Erlaub: 
niß des Kaiſers (epist. lib. IX, 11). Das Gleiche erhellt auch aus 
einem frühern Briefe dieſes Papſtes (epist. lib. I, 28) und aus ben 
Briefen des noch Altern Papſtes Vigilius, von denen wir alsbald 
fprechen werben. 

Der erite und ficher befannte Fall, daß ein Papft das Pallium 
verlieh, ift ber de Symmachus, welcher i. J. 513 bem Erzbiſchof 
Cãäſarius von Arle® speciali privilegio den usus pallii geftattete, 
und feinen Diakonen die gleichen Dalmatiken gewährte, wie fie die 
wömischen hatten). Ein Brief deffelben Papftes, wornach er den 
Bischof Theodor von Laureacum zum Erzbiſchof erhoben und ihm 
bad Pallium verliehen haben ſoll, ift wahrfcheinlich unächt ®). 


Colleg. Urbano Prof. Rom. typis de Propag. 1856. gl. Wiener kath. 
Literaturzeitg. 1856 Nr. 29. 

1) Bona, rerum liturg. lib. I. c. 24 u. 16, 

2) Vita 8. Caesarii, Acta Sanctpr. (Bolland.) Augusti T. VI, 71. 
Jaff6, Regesta Pontif. p. 68. 

8) Jaffe, l.c.p. 9%. RemiCeillier, histoire generale des Auteurs 
etc. T. XV. p. 851. .Fessler, Patrol. T. UL. p. 956 Not.*. 
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Daß Papft Symmachus dem Erzbtichof von Arles das Pallium 
jandte, jagt auch Papſt Vigilius i. J. 545 in feinem erften Briefe 
an Auxanius von Arles, ala er ihm biejelbe Inſignie verlieh und 
ihn zugleich zu feinem Vikar in Gallien beftellte !), Daß er biefür 
(zu 'beivem?) die Zuftimmung des Katjerd Juſtinian durch Belifar 
erwirkt habe, fügt er felbft bei (l. c.). Zwölf Jahre jpäter erteilte 
Papft Pelagius I. a. 557 dem Erzbifchof Sapaudus von Arlca aber: 
mals das Pallium ?); mehrere andere Verleihungen gefchahen durch 
Papft Gregor d. Gr., 3. B. an den Bilhof Johann von Prima 
Juſtiniana, der zugleich päpftlicher Vikar im Illyrikum orientale 
wurde 9). Meift waren es fonad nur die Bilare des Papftes in 
entlegenen Provinzen, welche das Pallium erhielten, oder auch ein: 
zelne durch politiichen Einfluß beſonders bedeutende Bijchöfe, wie 
Syagriuß von Autun, auch wenn fie keine Metropoliten waren. 
Daß aber alle Metropoliten de Palliums bebürften, bavon war 
damals noch Feine Rebe, und wenn die Synode von Macon im Jahre 
581 can. 6 verordnete, der Erzbifchof dürfe ohne das Pallium nicht 
Meſſe Iefen ), fo ift dies allen andern Berichten über die Praris 
jener Zeit, und namentlidy dem Briefe Gregor d. Gr. an Virgilius 
von Arles (epist. lib. V, 53) fo ſehr entgegen, daß mehrere Gelehrte, 
um biefen Widerfpruch zu Idfen, zweierlei Pallien, ein römifches und ein 
galifches, annahmen. Letzteres, meinten fie, habe jeder Erzbiſchof in 
Gallien, dad erftere aber nur der von Arles als päpftlicher Vikar 
getragen und es ſei das gallifanifche Pallium nichts Anderes, als 
das Nationale geweſen d), Gewiß tft, daß erft jeit der Mitte bez 
achten Jahrhundert? im fränkiichen Meiche alle Erabifchäfe das 
Pallium in Rom nachfuchen mußten, wie died unfer großer Apoitel 
Bonifazius auf der fränkifchen Generalfynode des jahres 745 oder 
746 (nicht 742) ausdrücklich verorbnete 6), und ed wurde bie nun 
allgemeine Regel. Ausnahmsweiſe haben auch einzelne Suffragan- 
biſchoͤfe, ſei es für ihre Perfon, wie Wala von Metz i. J. 878, ober 


1) Baron. ad. ann. 545, 6. Jaffe, lc. p. 78. 

2) Baron. ad. ann. 556, 19.20. Jaffe, l.c. p. 4. 

8) Gregor M. epist. lib. II. 28. gl. Conciliengeſch. Bd. IE ©. 807. 

4) Sonciliengefh. Bb. III. ©. 38. 

5) Bgl. Du Cange, Gloss. s. v. Pallium, p.71 u. Ruinart, Diss. 
de palliis archiepisc. T. II. Oper. posthum. Mabillon. 

6) Conciliengeſch. 8b. III. ©. 496. 
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auch Für ihre Nachfolger, wie Eberhard IL von Bamberg, vom Papſte 
dieſe Inſignie erhalten ). 

Daß die Ertheilung des Palliums gratis geſchehen müͤſſe, 
klaͤrte ſchon eine roͤmiſche Synode unter Gregor d. Gr. im 
595 c. 5., und unſer Apoſtel Bonifazius ſprach ſich ſehr energiſch 
gegen Rom aus, als er hörte, man habe daſelbſt für Ertheilung von 
Pallien Geld angenommen. Es zeigte ſich jedoch, daß er irrig be⸗ 
richtet war ?). 

Uebrigens durfte und darf das Pallium von den Erzbiſchoͤfen 
nicht an allen Tagen und nicht bei allen Verrichtungen getragen 
werden. Schon Hinkmar von Rheims wurde vom Papfte wegen zu 
häufigen Gebrauch diefer Inſignie getabelt *). Faſt um biefelbe 
„Zeit verorbnete die achte allgemeine Synode i. J. 870 c. 27 (im 
Griech. c. 14): „die Bifchdfe, denen das Balltum verliehen ift, dürfen 
ed nur an beftimmten Zeiten und Orten tragen” %). Daß ber Erz 
bifchof vor Empfang des Palliumd außer dem Meſſeleſen Leine ans 
bere geiftliche Funktion verrichten dürfe, ſagte Schon Papft Nikolaus I. 
in feiner Responsio ad consulta Bulgarorum n. 73°); bie 
Synode zu Ravenna i. J. 877 aber verorbnete: „jeber Metropolit 
muß innerhalb dreier Monate von feiner Confecration an dem apo⸗ 
ftolifchen Stuhle einen Deputirten fenden, um feine Orthoborie zu 
erflären und dad Pallium in Empfang zu nehmen” ©). 

Aus c. 17 (12) de achten allgemeinen Concils erfahren wir, 
daß außer dem Papft auch die andern Patriarchen, von Conſtanti⸗ 
nopel, Aleranbrien, Antiochien und Serufalem ven von ihnen abhän- 
gigen Metropofiten das Pallium verliehen). Das Gleiche erhellt 
auch aus dem Briefe des Papſtes Johann VIIL an Photius v. 3. 
879 9), und die zwölfte allgemeine Synobe I. J. 1215 beftimmte 
c. 5: „weni dic Vorfteher der Kirchen von Gonftantinopel, Alepan- 
drien, Antiochien und Serufalem vom Bapfte gegen Ableiftung bei 
Eides der Treue und des Gehorfams das Pallium erhalten haben, 


. 1) Conciliengefh. ®b. IV. ©. 514 u. 728. 
2) Conciliengefh. ®b. TI. S. 54 u. 481. 
8) Conciliengeſch. Vd. IV. ©. 812, 815. 
4) Sonciliengefch. Bb. IV. S. 407. 

5) Eonciliengefh. Bo. IV. ©. 886. 
6) Eonciliengefh. Bb. IV. ©. 504. 
7) Coneiliengeih. Bb. IV. &. 405 
8) Eonciliengefch. Vb. IV. ©. 445 
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fo bürfen ſie auch den ihnen untergebenen Biſchoͤfen Pallien ver 
leihen” 9). 

Mit Recht macht der Bollandiſt Papebroch in feiner Abhand⸗ 
fung de forma pallii medio aevo mutata barauf aufmerffam, daß 
das Pallium ehmals ein wenig ander ausſah, ala jegt *). Seine 
Theile waren nicht in der jeßigen Form feſt zufammengefügt, ſon⸗ 
bern die lange Binde (= Pallium) wurde von der rechten Schul- 
ter über die Bruft nach der linken Schulter und von ba über ben 
Mücken gezogen, kehrte dann auf bie rechte Schulter zurüd und hing 
nun, nicht wie jest, in der Mitte des Leibs, fondern feiner natür⸗ 
lichen Schwere folgend auf der rechten Seite herab. Es hatte fonach 
mehr Achnlichfeit mit dem dWuogpdpsov ber Grieche ®), und bie 
alte Mofail zu San Bitale in Ravenna (Taf. L Fig. 1) zeigt ganz 
deutlih (an Erzbifchof Maximian), wie es getragen wurde. Vgl. 
Taf. I Fig. 6. und Taf. I. Fig. 12 und 13. 

Schlieplich bemerken wir noch, daß zwar bie alten liturgiſchen 
Schriftfteller Amalar, Rabanus Maurus, Pſeudo⸗Alkuin, Inno⸗ 
cena IIL, Honorius v. Autun, Durandus u. A. mehr ober minber 
ausführlih vom Pallium reven, aber fich nahezu außfchlieplich nur 
in willfübrlichen ſymboliſchen Deutungen ergehen, ohne für und 

Brauchbares beizufügen. 

Seit mehr denn taufend Sahren bilden auch bie Sandal en 
der Biſchoͤfe ein liturgiſches Gewandſtück. Während die jüuͤdiſchen 
Prieſter und Hohenprieſter mit bloßen Füßen im Tempel dienten, 
jcheint bet den chriftlichen Prieſtern ſchon frühe eine Yußbelleivung beim 
Gottesdienſt gebräuchlich gewefen zu fein, unb dieß paßt wieder zu 
unferem Hauptſatze, daß in ber Urfirche nicht die altteftamentlichen 
Cultkleider nachgeahmt, fonbern die Gewaͤnder bed gewöhnlichen Lebens 
auch beim Gottesbienft angewandt wurden. Auf ber Mofait in San 
Vitale zu Ravenna (Taf. I. Fig. 1.) ſehen wir ben Erzbiſchof und 
feine Ceriker mit einer Art von niedrigen Schuhen verfehen, welche 
mit benen bes Kaiſers theilweife, wit benen feiner Begleiter aber (auf 


1). Conciliengeſch. B®b, V. ©. 787. 

2) T. II. p. 320 ber beſonders gebrudten Praefationes ete. be Bellen: 
diſtenwerks. 

3) Goar, Euchol. p. 804. 312 sg. u. Du Cange s. v. Pallium. 
Manche griech. Bifchöfe tragen auch ein kürzeres Omophorion, einer kurzen breiten 
Stola, bie nur bis auf die Bruſt reicht, ähnlich. Val. Rajewsty, a. aD. 
©. XXxI. 
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dem vollftändigen Bilde bei Hefner-Alteneck Bd. I Taf. 91) voll- 
ftändig identifh find. Daß diefe Fußbekleidung von der ber alten 
Griechen und Römer merklich abwich, zeigt fchon ihre flüchtige Ver⸗ 
gleihung mit den Schilderungen und Darftellungen der lettern bei 
Weiß, Koftümkunde Bd. I. ©. 723 ff. 743. 967. 978. und bei 
Guhl und Koner, da Leben ber Griechen und der Römer, Bo. L 
©. 191. ®. IL ©. 224 f. '). 

Als ſpecifiſch liturgiſches Gewand wird uns die clerikale Fußbe⸗ 
kleidung unter dem etwas vagen Titel sandalia zum erſtenmal vor- 
geführt bet Amalarius von Metz de eccl. offic. lib. I, 25 und 26. 
Er behauptet, unter den Sandalen beftehe ein Formunterſchied, um 
bie verfchiebenen Grade ber geiftlichen Würde anzubeuten. Da ber 
Biichof und Priefter einander im Amte "fo nahe ftünden, jo müßten 
fie durch die Sandalen unterfchteven werben, und ber Bilchof trage 
biejelben mit Riemen am Fuß befeftigt, um anzudeuten, daß er viel 
reifen müfje, um feine Didcefanen ftet3 im Auge zu behalten, wäh- 
vend der Prichter das Opfer zu Haus vollziehen koöͤnne. Der Diafon 
dagegen, der im Amte unmöglich mit dem Bifchof vermechielt 
werden könne, bürfe die gleichen Sandalen tragen, wie dieſer; der 
Subdiakon aber müfje wieder vom Diakon durch die Sandalen unter⸗ 
ſchieden werden. 

Die vorherrſchend myſtiſche Beſchrelbung der Sandalen, welche 
Amalar weiter gibt, Täßt ihre Form nicht genauer erkennen, doch ſieht 
man, daß fie nicht blos aus einer Sohle unter dem Fuße (solea, 
quae subtus est), ſondern auch aus verfchievenen andern Leder⸗ 
ſtücken (linguae ex corio) beftanb, welche theild unten, theils höher 
oben über dem Fuß hergingen Clingua in inferiore parte und lin- 
gua superior, ‘quae super pedem est), unb oben, wo ber Fuß 
durch ſie hineinſchlüpfen mußte, mit vielen Fäden verbunden waren, 
damit ſie nicht außeinanderreißen konnten (superior pars sandaliorum, 
per quam pes intrat, multis filis consuta est, ut non dissolvantur 
duo coria). Außerdem jagt Amalar, daß dieſe Fußbekleidung (Für 
alle Stufen bed Clerus) außen aus ſchwarzem, innen auß weißem 
Leder beftand. Bock (im neueften, vierten Hefte ſeines trefflichen 
Werkes über die Liturgifchen Gemänder, ©. 5) will aus Amalar ent: 
nehmen, daß ein zufammengenähter Leinenftoff dad Innere der San⸗ 
balen bedeckt habe; aber ber Ausdruck linea (calceamenti) opere 


1) Bei Griechen und Römern waren 5. B. bie Zehen unbebedt, bier bebedit. 
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sutoris facta will hier nicht einen linnenen Stoff, ſondern, wie 
der Zuſammenhang zeigt, einen linienartigen Streifen anbeuten, ver 
von einem Ende zum andern ging. Außerdem machte fich Dr. Bock 
die Sache dadurch fchwierig, daß er.nicht Amalard Aeußerung zur 
Grundlage feiner Unterfuchung machte, fondern bie von Pſeudo—⸗ 
Alkuin, in der Meinung, dad Werk de divinis officiis gehöre wirk⸗ 
lich Alkuin an. Die Folge war, daß er, bie Angabe Pſeudo⸗Alkuins 
ind achte ſtatt ind zehnte Jahrhundert verlegend, auf ©. 5 be 
baupten Tonnte, zu Amalars Zeit, d. i. im Yten Jahrhundert, fei be 
reits eine Aenderung derjenigen Praxis eingetretcu, von der Alkuin 
(Pſeudo⸗Alkuin) ſpreche. Irrig iſt weiter, daß er den Amalarius, den 
Verfaſſer des berühmten Werkes de ecclesiasticis officiis, als Erzbi- 
ſchof von Trier bezeichnet, veipeftive mit dem gleichzeitigen Xrierer 
Erzbiſchofe dieſes Namen? verwechjelt, und zudem in Amalars Befchrei- 
bung der Sandalen auch jchon eine Erwähnung ber biſchöflichen 
Strümpfe entdecken will, während Rabanus Maurus und Pfeudo- 
Alkuin die Eriftenz der letztern geradezu in Abrede ftellen. 

Dem Amalar von Meg jteht der Zeit nach am nächften Erzbi- 
ſchof Rabanus Maurus von Mainz. In feiner Schrift de clerico- 
rum instit. lib. I, 22 rebet auch er von Sandalen, meint, dag Tra- 
gen derſelben ſei fchon bei Mark. 6, 9 und Ephef. 6, 15 angeorbnet, 
und e3 liege ein myſtiſcher Sinn darin, daß fie nur den untern 
Theil des Fußes decken, den obern aber nackt laſſen (sicut enim 
sandalia partem pedis tegunt, partem inopertam relinquunt, 
ita et Evangelii doctores partim Evangelium operire partim- 
que aperire debent, ita videlicet, ut fidelis et devotus sufficien- 
tem habeat doctrinam, et infidelis et contemptor non inveniat 
blasphemandi materiam. 

Pfeudo-Alkuin, der zweimal, im Anfang und in ber Mitte des 
c. 39 der Schrift de div. off. von ven Sandalen redet, ſchreibt an 
eriterer Stelle den Rabanus Maurus, an ber zweiten den Amalarius 
ab, und bedarf fonach Feiner weitern Erwähnung. Hugo von St. 
Biltor aber (de sacram. lib. I. c. 54), Innocenz III. (de sacro 
altaris myst. lib. I. c. 10. 34. 48) und Honorius „von Autun 
(gemma animae I, 210) belehren und, daß nur die Sandalen der 
Bifchöfe, nicht aber auch die der Prieſter zu den liturgifchen Gewän⸗ 
bern gehörten (wie noch jebt), und daß fie unten eine feite Sohle, 
oberhalb aber eine Art Gitterwerk (corium fenestratum) hatten, was 
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einen muftiihen Sinn in ſich ſchließe )Y. Innocenz III. gibt hier 
c. 48 ganz diefelbe Deutung, wie oben Rabanus Maurus, zugleich 
foricht er, wie fchon vor ihm Ivo von Chartred, auch von ben 
Strümpfen (caligis) der Biſchoͤfe, die, zu ben Sandalen gehörig, noch 
jet einen Theil der liturgiſchen Gewänder bilben, jeit ben 12ten 
Sahrhundert aber von Seide find und Hfterd auch tibialia (Schien: 
beinbekleidung) genannt werben %). Weiterhin führen Hugo von St. 
Viktor, Honoriud von Autun und Innocenz III. auch. die jeßt noch 
üblichen biſchoͤflichen Handſchuhe (chirothecae) unter den litur⸗ 
gifchen Gemänbern auf, während die Altern Liturgifer Amalar, Ras 
banus Maurus und Pſeudo⸗Alkuin davon jchweigen. 

Mit ven chirothecis einigermaffen verwandt find die drsuuankue 
ber griechiſchen und ruffifchen Priefter (vgl. S. 183). Dieß bald grie- 
chiſche (Esel) halb Lateinifche (manus) Wort bedeutet eine Art Aermel- 
handſchuhe, welche vom Handgelenke an bis gegen ven Ellenbogen geben, 
aber die Hand ſelbſt völlig frei Iaffen. Der Erſte, der ihrer erwähnt, 
it Theodor Balſamon, der gelehrte Diakon von Konstantinopel im 
12. Jahrhundert . Cr fieht in ihnen ein Symbol ber Feſſeln, 
womit Chriſto die Hände gebunden wurden. 

Endlich follten wir noch der bifchäflichen und priefterlichen Kopf: 
bedeckung gedenken, verweiſen jeboch in Betreff diefer Titurgiichen Ge 
wandſtücke auf bie nächftfolgende Abhandlung. 


1) Daß die biſchöflichen Schuhe im 12. Jahrh. auf ben Seiten mehrere Ein 
ſchnitte hatten, fo daß die Strümpfe ober in beren Ermanglung ber nafte Zuß 
durchſchauen Tonnte, zeigt Bod, Fit. Gew. Bd. IL. ©. 14 f. u. Taf. J. Durch 
folche Einſchnitte entflanden bie zungenartigen Streifen, von benen Amalar rebet. 

2) Bgl. Bold, u a. O. 8.5.6 Rirgenfämund, Jahrg. od. 
Heft 7.86.18 u 8. 

8) Goar, Encholog. p. 111. 


6. 
Inful, Miten und Tiara ?). 


Seit Jahrhunderten bezeichnen wir den Kopfſchmuck der Vifchdfe 
mit den beiden Ausdrücken Inful und Mitra. Beide. ſtammen 
aus der vorchriftlichen Zeit. Der erjtere gehört zumächft den Latei⸗ 
nern, der letztere den Griechen an, aber ziemlich Frühe haben auch 
die Snteiner das Wort Mitra aboptirt. Dabei ift jedoch der Unter: 
ſchied, daß fie unter infula den Kopffhmud der (heidniſchen) Brie- 
fter und Opferthiere, unter Mitra den der Frauen verftan- 
den. Nur weibifche Männer trugen ebenfalld die Mitra (im Abend⸗ 
land), bei ven Aftaten dagegen, die überhaupt weichlicher find, war 
die Mitra auch allgemeine Männertracht, namentlich bei den Phry- 
giern. Die befannte phrygiſche Mütze, die und auf fo vielen Denk 
mälern bed Alterthums begegnet, und am Ende des vorigen Jahr: 
hunderts im revolutionären Frankreich fo unglücklich und fo anachro⸗ 
niftifch nachgeahmt wurbe, war eine Mitra. Der griechiiche Name 
ulroa und wiron ift verwandt mit glrog = der Faden, unb ber 
Hauptunterſchied zwiſchen Mitra und Inful beftand darin, daß letztere 
nur ein Band oder Streifen um den Kopf war und ihn oben 
bloß ließ, der Kälte und dem Regen ausgeſetzt, während die Mitra 
dad Haupt völlig bdedte und wärmer war. Der LTorbeerfranz, daB 
Diadem, die Bürger: und Mauerfrone, und alle dieſe befondern Kopf- 
zterben hochverdienter Männer bei den Nömern zeigen uns jetzt noch 
die Grundform ber priefterlichen Snfule ; fie find der Totalform 
nach nicht? anderes als biefe, nämlich ein ſchmaler Streifen um ba 
Haupt gelegt. Und gerade fo erfcheint und auch bie prieiterliche 


1) Aus dem Kirchenſchmuck von Laib und Schwarz, Jahrg. 1860. 
%b. VII. Seft 3, mit Verbefferungen. 
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Anfula der Römer in den vielen Abbildungen heibnifcher Opferafte, 
die aus dem Altertfum auf und gelommen find. 

Ueber Geftalt und Gebrauch der Infula bei den Heiden geben 
ung einige Stellen Virgils fehr wünſchenswerthen Auffhluß. So 
fagt er im zweiten Buch der Neneide DB. 430: „den trojanischen 
Apoliopriefter Panthus habe weder feine Frömmigkeit noch bie Inful 
Apollo's geſchũtzt; auch er fei mit Andern im Kampfe gegen bie 
Griechen gefallen.” Die Worte des Dichters lauten: 

. nec te tua plurima, Panthu, 

Labentem pietas, nec Apollinis infula texit. 
— Ebenſo ſpricht Virgil im zehnten Buch der Aeneide V. 537 f. 
von dem Priefter Hämonides mit dem Beiſatze: 

Infula cui sacra redimibat tempora vitta, 
d. h. „dem bie Inful mit heiliger Binde die Schlaͤfe umſchlang“. 
Zu letzterer Stelle bemerkt der alte Commentator Virgils, Servius 
Honoratus, aus dem 4. Jahrhundert n. Chr.: die infula ſei eine 
fascia, in modum diadematis, a quo vittae ab utraque parte 
dependent, d. h. fie fei cin biabemartiger Streifen, von welchem zu 
beiden Seiten Binden herabhängen. — Servius fügt noch bei: bie 
Inful jei gewöhnlich breit, und häufig aus einem weißen und vothen 
Tuche zufammengebreht. — Ganz ebenjo befchreibt Iſidor von ©e: 
villa ums Jahr 600 die Infnla der heidnifchen Prieſter, wenn er 
(Etymolog. lib. XIX, 30) ſchreibt: infula est fasciola sacerdo- 
talis capitis, alba, in modum diadematis, a quo vittae ab utra- 
que parte dependent, quae infulam vincjunt. Auch von den In⸗ 
fuln der Opfertbiere Spricht Virgil in feinen Georgiken Bud, II, 487: 

Saepe in honore deüm medio stans hostia ad aram, 

Laneadum nivea circumdatur infula vitta, 
d. h. „Häufig fteht zu Ehre der Goͤtter das Opfer mitten vor dem 
Altare, während die linnene Inful mit fchneeweißem Bande umwun⸗ 
ben wird”. — Auch Menſchen, die zum Tode bejtimmt waren, wur: 
den mitunter „infulirt“. So berichtet Sueton in feiner Bios 
graphie des Kaiſers Caligula c. 27: diefer Wütherich habe einen 
Gladiator, welcher Angſt zeigte, verbenatum et infulatum, d. 5. 
„mit dem Opferfraut (verbena) unb ver Inful gekrönt” den Knaben 
zur Mißhandlung übergeben. 

Belannt tft, daß auch ben jüdiſchen Prieftern ein Kopfſchmuck 
vorgefchrieben war. So wirb im 2. Buche Mofis 28, 4 der „Kopf: 
bund“ zu den Gewandftücden des Hohenprieſters gezählt, und im 
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V. 39 gejagt, daß er von Byſſus fein muͤſſe. Derfelbe heißt im 
Hebräiichen NE9YP (miznephet), d. h. „das Gewundene“, und 
es wird damit feine turbanartige Form und Befchaffenheit angedeutet, 
benn in ber That beftand er aus langen Bandftreifen, bie um da? Haupt 
gewunden wurden (Taf. DIL Fig. 2.). Verbunden war damit nad} 2. Mo). 
28, 36 und 3. Mof. 8, 9 die goldene diamantattige Platte YYy (ziz), 
in welche bie Worte: „Heilig dem Herrn“ (nmb WI) eingegraben 
waren (Taf. IH. Fig. 1.). Sie wurde dem miznepbet vorgebunden in 
Art eines Stirnbanbed. Die griechische Bibel der LXX, welche die alten 
Chriſten gebrauchten, überſetzt dad Wort Y7y mit seöradoy, die lateinifche 
Bibel mit lamina, was für und in Betreff des Folgenden von Be⸗ 
beutung ift. — Im Unterfchiede von dem miznephet des Hohenprie- 
ſters Heißt die Kopfbinde des gewöhnlichen Priefterd y23n (mig- 
baah). Sie war dem hohenpriefterlichen Kopfſchmuck ähnlich, aber 
höher, etwa wie ein oben abgerunbeter Kegel oder Hügel. Nähere 
Belehrung darüber gibt Braun in feinem Werfe de vestitu sacer- 
dotum hebr., ebenſo Calmet in feinem Dictionarium biblicum s. v. 
sacerdotium, und neueſtens Dr. B od in feiner Geſchichte der liturgi⸗ 
ſchen Gewänder Bd. I, ©. 346 ff. und 386 ff. 

Wichtiger ift für und die Frage: ob auch die chriftlichen Pries 
fter und Biſchöfe ſchon in der Urfirche einen bejondern Kopfſchmuck 
trugen. Für eine bejahende- Antwort fpricht die altchriftliche Tradi⸗ 
tion in Betreff des Evangeliften Johannes, von welchem ſchon Erz: 
bifchof Polyfrates von Epheſus ums Jahr 190 n. Ehr. ſchrieb: „er 
habe als Priefter das sueradov getragen (Euseb. hist. eccl. IU, 31. 
V, 24 ınd Hieron. de viris illust. c. 45). Ebenſo behauptet 
der heil. Spiphanius ums Jahr 380, auch Jakobus, ber Bruder 
bed Herrn und Biſchof von Serufalem, habe ein szerador auf bem 
Haupte getragen (haer. 78, 14). Schon oben fehen wir, daß das 
hobenpriefterliche Ziz in ber griechiichen Bibel wözator benannt war. 
Der griechifchen Bibel aber bebienten ſich Polykrates und Epiphantus, 
und e3 kann gar Fein Zweifel fein, daß fie unter dem szöralov der 
Apoſtel etwas Aehnliches wie das Stirnband des jübifchen Hohen⸗ 
prieſters verſtanden haben müſſen. 

Ganz folgerichtig uͤberſetzte dann Hieronymus den Ausdruck 
sseralov bei Polykrates mit lamina, wie denn auch in der lateini⸗ 
ichen Bibel rereAor mit lamina gegeben iſt. Daf aber das zörakor 
ber Apoftel aus Gold beſtanden habe, wie man Iodber nach ber 


Hefele, Meiträge 1. 


226 Inful, Mitra und, Tiara. 


Analogie des altteftamentlichen annahm, wird weber von Polykrates 
noch von Epiphanius behauptet. Letzterer beruft ſich für feine An- 
gabe in Betreff des Apoſtels Jakobus auf Clemens den Alerandriner, 
aber deſſen hiefür zeugende Stelle ift nicht auf und gekommen. Bin- 
terim meint (Denkwürd. Bd. I, Thl. U, ©. 352), man habe in 
Serufalem noch im 9. Jahrhundert die Mitra de heil. Jakobus bes 
jeffen, und zur Zeit des achten allgemeinen Concils habe Patriarch 
Theodoſius von Serufalem fie dem heil. Ignatius von Conftantinopel 
zum Geſchenke gemacht. Binterim beruft fich hiefür auf den noch 
vorhandenen Brief de Patriarchen Theodoſius (bei Harduin, 
collectio concil. T. V, p. 773 u. p. 1029 vgl. unten ©. 237); 
allein die diesfallfige Tradition der Kirche von Serufalem war ficher- 
fih unbegründet, und die Sage vom rueradov der beiden Apoftel 
Sohannes und Jakobus kann erft nach dem Ende des zweiten jüdi⸗ 
ſchen Kriegd entitanden fein, als mit gänzlicher Ueberwindung bed 
Judenthums eine”. theilweife Adoption altteftamentlicher Cultkleider 
‚wenigften® möglich war ?). 

Für das Vorhandenſein eines priefterlichen Kopfſchmucks wenige 
ftend im vierten Jahrhundert der hriftlichen Kirche zeugt Gregor 
von Nazianz, der ums Jahr 370 von fich jelbit fagte: „man babe 
ihn zum SPriefter geweiht und fein Haupt mit einer s/dagıg umge: 
den. Das Wort didapıs aber ift ‚einer von denjenigen Ausbrüden, 
womit bie alte griechifche Bibel ber LXX das hebräifche miznephet 
überfegte. Weniger ſchlagend jcheint mir eine Stelle bei Euſebius 
(hist. eccl. lib. X. 4), auf die man aber doc, gewöhnlich befonberes 
Gewicht legt. Diefer griechiiche Kirchenhiftorifer (ums Jahr 325) 
theilt hier eine Rede des noch Älteren Biſchofs Paulinud von Tyrus 
mit, worin biefer die bet einer Kircheneinweihung anweſenden Biſchoͤfe 
und Priefter alfo anredet: „ihr Freunde Gottes und Prieſter, die 
ihr mit der bl. Tunika und der himmliſchen Krone (ordpavog) 
ber Ehre ımd mit dem göttlichen Chrisma gefchmückt ſeid.“ Diefe 
Stelle würde allerdingd von großem Gewichte fein, wenn es nicht 
zweifelhaft bliebe, ob die fraglichen Worte auf die Inful oder auf 
bie To nf urerone zu beziehen felen, welche gar oft ordpanog 
ober oseparı genannt wird. — Brauchbarer tft für ung das Zeug: 
niß eines Heiden, bed Geſchichtſchreibers Ammian Marcelin (ums 
Jahr 380 n. Chr.). Er erzählt in feinem 29. Buche, Kap. 5, daß 


1) Siehe unfere Abhandlung fiber bie Iturgifchen Gewänder S. 152. 
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ber afrifanifche heibnifche Häuptling Firmus (nicht Maſcigel wie 
Manche dur Verwechslung angeben), um vor dem römischen Gene: 
ral Theodoſius (d. Gr.) Frieden zu erlangen, die Stadt Icoſium, die 
Fahnen und die Priefterfrone (corona sacerdotalis), die er früher 
erbeutet hatte, wieder zurüdgab., Es iſt aber unter dieſer Prieſter⸗ 
krone offenbar die Inful jenes Biſchofs gemeint, welchen bie Heid: 
nischen Afrifaner (nach Ammian lib. 28, 6) in der Gegend von 
Leptis und Ona vor Kurzem getöbtet hatten. — Eine andere Haupt⸗ 
befegjtelle findet fih bei Prudentius Clemens (Peristephanon IV, 
79), wo er fagt: „zu Saragoſſa fei der heil. Vincentius geboren 
worden und dort ſei auh das infulirte Hau der Bale 
rianifhen Priefter” (hic sacerdotum domus infulata Va- 
leriorum). Cr meint bamit den Bifchof Valerius von Cäfarmugujta 
(Saragofja) und feine Angehörigen oder Priefter; der Ausdruck infu- 
lata aber zeigt, ba ums Jahr 400, denn damals lebte biefer größte 
hriftliche Tateinifche Dichter, die Priefter einen Kopfſchmuck trugen. 
Gleiches bezeugt ein Verd.von Ennodius, ebenfalls einem chriftlichen 
Dichter ums Jahr 500, der in feinem 77. Epigramm, auf St. Ame 
broſius, ſchreibt: serta redimitus gestabat Jucida fronte, d. h. 
„am glänzender Stirne trug er die Kränze, womit er umwunden 
war“ (Biblioth. max. PP. T. IX. p. 431). — Gleichzeitig lebte 
Papſt Gelaſius (umd Jahr 500), der in feinem 5. Briefe jagt: 
„wenn Jemand gewiſſe ſchlimme Eigenfchaften habe, jo jei cr eine 
der Merifalifchen Inful unwürdige Perſon“, clericalibus infalis repro- 
babilis (Harduin, collect. Concil. T. O, p. 901). Das Beiwort 
klerikaliſch iſt Hier nicht umſonſt gebraucht, denn in jpätern Zeiten 
führten auch die profanen Kopfbebedtungen, die immer mehr in Ge⸗ 
brauch kamen, den Titel infulae, wie und Du Gange belehrt, indem 
er aus alten kirchlichen Statuten die Stelle anführt: „wenn Cleriker 
und Mönde ohne Noth weltliche Kleider, die (weltliche) Juful 
ober den Hut (pileum) öffentlih tragen, jo follen fie beitraft 
werben und bie Benefiziaten ein ganzed Jahreseinkommen verlieren“ 
(Glossarium etc. T. IH, p. 1428. sqq.). Ebenſo erfahren wir von 
ihm (1. c.), daß auch die Kopfbebedungen ver Mönche im Mittel- 
alter ecchesiasticae infulae genannt wurden, und daß es den Geiſt⸗ 
lichen verboten war, Infuln von Seide oder Haaren nach Art ber 
Laien zu tragen. 

Wir haben bisher noch Feinen Unterfchied zwischen dem Kopf- 
ſchmuck der Priefter und dem ber Bilchöfe bemerkt; beide tragen 
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ganz den gleichen Namen, und wahrſcheinlich haben ſie ſich auch 
urſpruͤnglich nicht in der Form, ſondern nur in der Qualität, größerer 
oder geringerer Schönheit u. drgl. unterfchieben. Die erfte Spur 
einer eigentlichen Verjchiebenheit entdecke ih im 8. Jahrhundert in 
dem fog. Hodoeporicum be# Hi. Willibalb, d. i. einer Biographie 
dieſes Heiligen, die eine gleichzeitige Nonne zu Heidenheim (in Bayern) 
verfaßt hat: Sie fagt bier mit Bezug auf die Biſchofsweihe 
des heil. Willibald: er fei von feinem Meifter, dem HI. Bonifazius 
(dem Apoftel der Deutjchen) sacerdotalis infulae honore bereichert 
worden (Canisii et Basnage, Thesaur. T. I. p. 116). 
Binterim und Andere citiren für dieſelbe Sache auch die Biographie 
eine andern Schüler? von St. Bonifaz‘, des heif. Burchard von 
Würzburg, wornach Bonifaz dem Papſte verſicherte: „Burchard fei 
pontificali infula dignus;” allein biefe Biographie ift um mehr ala 
zwei Jahrhunderte jünger und Tann barum nicht als Zeuge für bie 
Zeiten des Beil. Bonifaz gelten ). Alles Bisherige aber zeigt, wie 
wenig der gelehrte franzoͤſiſche Benebiktiner Hugo Menardus im 
17. Zahrhunderte Recht hatte, wenn er behauptete, im eriten Jahr: 
tanfend nach Chriſtus feten noch feine Infuln im allgemeinen kirch— 
lichen Gebrauche geweſen, und die einzelnen Fälle, bie davon vorkom⸗ 
men, 3. B. von Gregor don Nazianz, Ambroſius 2c., feien eben nur 
vereinzelt, nur ſporadiſch. — Ihn hat Schon Edmund Martene in 
bem berühmten Werfe de antiquis ecclesiae ritibus zu wiberlegen 
gejucht Elib. I, c. 4. art. I, p. 348 ed. Rotomag. 1700, T. D. 
Uber Martene felbft irrt in hohem Grabe, wenn er als Gegenbemweis 
die von den Bollandiſten mitgetheilten Portrait? anführt. Die Bollan- 
biften (Daniel Papebroch) jagen ja ſelbſt ganz ausdrücklich, daß diefe Ab⸗ 
bildungen wenigftend für bie erften 9 Jahrhunderte gar Leine Glaub- 
wuͤrdigkeit hätten (j. Bolland. Thesaurus etc. T. II, p. 75, ebenſo 
in Propyl. zum Monat Mai ber Acta 88.). Nicht minder unrichtig 
ift, was Martene meint, daß der Gebrauch ver Inful in alter Zeit 
nur einzelnen Bilhöfen vom Papſte erlaubt worben fe. Daß ihn 
hier ein Mißverftändniß irre führte, wird ung in Bälde Har werben. 
Hugo Menardus aber irrte, weil er eine faljche Conſequenz zog. Er 
fand in den Satramentarien und Ritusbüchern der zehn eriten Jahr⸗ 
hunderte Fein Formular für Gebete und Ceremonien bei Verleihung 
ber bifchöflichen Inful. Darin hatte er Recht, aber Unrecht war es, 


1) Vgl. Rettberg, Kirchengeichichte Deutichlands Bd. II, ©. 314 u. 881. 
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hieraus die totale Nichteriftenz ber Inful erichließen zu wollen. 
War die bifchöfliche Inful von der priefterlichen nicht wefentlich verſchie⸗ 
ben, fo erflärt fich ver Abmangel einer befondern Verleihungsceremonie 
bei der bifchöflichen Conſecration 2. ohne Schwierigkeit. Und mehr 
als den Abmangel einer ſolchen Seremonie kann auch Hugo Menar⸗ 
dus nicht beweiſen. Wir dagegen finden in dem angeführten Hodoe- 
poricum des hi. Willibald, alfo jchon im 8. Jahrhundert, eine Spur 
von feierlicher Verleihung ber bifchöflichen Inful. 

Es veriteht ſich wohl von felbft, daß der priefterliche und bifchöf- 
fiche Kopfſchmuck eben fo gut als alle andern geiftlichen Gewandſtücke 
Im Laufe der Zeit mehrfachen Veränderungen unterlag. Ober follte 
er allein ganz und gar buch alle Jahrhunderte hindurch ber 
gleiche geblieben fein, während ſelbſt die wichtigften Kirchengewänber, 
die Caſula und Stola, allerlei Modifikationen erfuhren? Aber auch 
in einer und berfelben Zeit war die Inful jchwerlih in allen Ge 
genden ber Kirche diejelbe und völlig gleiche. Ich will nicht von 
dem Unterjchieb des Orient? und Occidents reden, im Abendland 
ſelbſt wieder herrſchten, wie und bie Gejchichte Iehrt, allerlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten im Cult, in ben liturgifchen Yormularien, in ben Cere⸗ 
monien, in der Pfalmobie u. dgl, und erjt im Laufe der Jahrhun⸗ 
hunderte gelang es, hier eine gewiffe Uniformität herzuftellen. Vom 
Srößeren auf Kleinere fchließend, müſſen wir annehmen, daß auch 
bie Infuln in den verſchiedenen Gegenden verfchievene Eigenthünlich- 
lichkeit hatten. Es wäre nun für ung Außerft belehrend, wenn Ab⸗ 
bildungen bifchöfficher Infuln aus verjchtedenen Jahrhunderten in ver- 
fchiebenen Provinzen des chriftlichen Alterthums auf und gekommen 
wären; allein leider ift dem nicht alfo, denn alle alten Abbildungen von 
PVäpften, Bifchdfen, Heiligen ftellen diefe immer unbebedten Hauptes bar. 
Nur die Kaifer und bie -hriftlichen Frauen erſcheinen im Kopfihmud. — 
Belege für unfere Behauptung finden ſich in der berühmten Mofait 
zu San Bitale auß dem 6. Jahrhundert (Taf. I. Fig. 1.) und in 
großer Zahl bei Agincourt (Sammlung von Denkmälern ber 
Malerei 2.) Taf. X. XVI. XVIL XXXI XXxI XXXIVI. XLVL 
XLL. Erft vom 11. Jahrhundert an begegnen ung Darftellungen von 
Päpften, Bilchöfen und Aebten mit Kopfſchmuck, und zwar von jebt an 
in großer Zahl; die einzige Abbildung aber, welche älter als bag 11. 
Jahrhundert ift und für die Inful zeugen fol, werben wir unten betrachten. 

Diefer plößliche und ftarfe Umſchwung tft gewiß nicht zufällig. 
Die Kirchengefchichte zeigt und, wie fehr im 11. Jahrhundert bie 
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Papfte beftrebt waren, im Cultus bes Abendlands überall Uniforwität 
berzuftellen, und wie fe dieß auch in hohem Grabe erreichten. Noch 
jest. haben wir eine Reihe von Verorbnungen und Mahnungen Roms 
an Biſchöfe in Deutfchland, Frankreich, Spanien ꝛc., welche alle dahin 
zielten. Es legt ſich nun von jelbft die Vermuthung nahe, daß ba- 
mals mit ber römifchen Liturgie auch die römifche Kirchenkleidung 
überall eingeführt werben wollte, und biefe an fich ſchon wahrjchein- 
fihe Vermuthung wird gerade auch in Betreff des bifchöflichen Kopf: 
ſchmucks durch hiſtoriſche Zeugniſſe beftätigt. Als Erzbifchof Eberhard 
von Trier im Jahr 1049 zu Rom war, bat Papſt Leo IX. ihm 
am Paſſionsſonntage in der St. Peteräfirche feierlich die römifche 
Mitra aufgefebt. Der Papft jagt hierüber ſelbſt in der darauf 
bezüglichen Bulle: Romana mitra caput vestrum insignivimus, 
und fügt die charafteriftiichen Worte bei: „du und beine Nachfolger 
follen bei ben Firchlichen Verrichtungen ſtets der wömilchen Weile 
(bem mos Romanus) folgen” (Mansi, collectio Concil. T. XIX. 
p. 724). Etwas fpäter, im Jahre 1062, verlieh Bapft Alerander II. 
dem Biſchof Bucco oder Burchard von Halberjtabt wegen feiner 
beſondern Verdienſte um den heiligen Stuhl das Recht, das erzbiichöf- 
liche Ballium und die Mitra zu tragen (Mansi l.c.p. 983 und 
Lambert. Hersfeld. bei Pertz, Monum. T. VII Script. 
V. p. 163); im Anfange bed folgenden Jahrhundert? aber that 
Papſt Calixt II. dad Gleiche dem Bifchofe von Utrecht gegenüber 
(Pagi, breviarium Pontif. T. II, p. 70 ınd Du Cange, 
Glessar. 8. v, Mitra). Wir fehen bier, wie Rom im 11. Jahr⸗ 
Hundert den beutfchen Bilchöfen und Crabiichöfen, die doch gewiß 
Ihon Infuln hatten, jebt die vömifche Mitra verlieh, mit der 
deutlich ausgeſprochenen Abſicht, zugleich die roͤmiſche Weife des Eul- 
tus überall einzuführen. | 

Man könnte dieß Streben Roms in Betreff der Mitra noch um 
zwei Jahrhunderte weiter hinauf ind Alterthum zurückdatiren, wenn 
jene Urkunde, worin Papſt Leo IV. dem Erzbifchof Ansgar von Ham: 
burg-Bremen eine Mitra verleiht, echt wäre. Es haben fi) zwar 
jehr viele Archäologen, auch Pagi und Binterim (Bd. I, Thl. IL, 
©. 351), auf biefelbe berufen und dabei deu gelehrten Mabillon als 
Sewährgmann genannt (ſ. Acta SS, ord. S. Bened. Sec. IV, T. II, 
Praef. n. 182); alfein aus demſelben Bande p. 121 hätten fie 
erjehen koͤnnen, wie wenig glaubwärdig jene Urkunde fe. Dagegen 
önnen volr und für die Behauptung, daß damals (im 11. Jahr: 
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hundert) die Mitra von der gewöhnlichen Inful verſchleden und in 
Rom zu Hauſe war, auf eine Stelle des heil. Petrus Damiani 
berufen. Dieſer Frennd Gregors VII. ſchreibt an den Gegenpapſt 
Cadalous: habes nunc forsitan mitram, habes juxta morem Ro- 
mani pontificis rubeam cappam (Opp. T. I, p. 19. epist. lib. I, 
20), d. h. „ſeitdem du dich Roms bemächtigt haft, biſt du wohl im 
Beſitze der römischen Mitra und des voihen Manteld, wie ihn die 
Päpſte tragen.” Diefe Stelle wird uns Mar, wenn wir beachten, 
daß Cadalous biöher Bischof von Parma in der Lombardei war, 
und die Lombardei, Mailand voran, fich gar nicht beeilte, die Tö« 
miſche Liturgie-und mad bamit zufammenbing, anzunehmen. In 
Folge hievon trug Cadalous bisher ohne Zweifel die alte Infula, 
wie fie in der Lombardei üblich war, bag sertum, ven Franz, wie. 
ihn nah Ennodiuß der heil. Ambrofius von Mailand trug; jebt 
Dagegen, nach der Ufurpation Roms, eignete fich Cadalons auch die 
römische Mitra zu. — Dean könnte zwar vermutben, es jet unter 
Mitra bier nicht die Bifchofdmüge des Papſtes, ſondern die ſpezifiſch 
päpftliche Krone gemeint; allein Ichtere hieß im 11. Jahrhundert, wie 
wir alsbald ſehen werben, auzfchlieglich regnum; daß aber die römifche 
Mitra Biſchofsmütze war, erhellt aus den oben mitgetheilten 
Stellen, wornach fie verichiedenen deutichen Bilchöfen verliehen wurde. 

Wir lönnen beifügen, daß im 11. Jahrhundert auh Dom: 
berrn, ſelbſt wenn fie blos Diafonen oder Subsialonen waren, von 
Rom die Erlaubniß erhielten, an gewiſſen Feſten, wenn fie am Altar 
dienten, eine Mitra, vwerfteht ſich die römifche, zu tragen. Gerade 
in Betreff der Domherrn von Bamberg und Halberftabt erfahren wir 
bieß aus den Urkunden bei Manfi (l. ec. p. 690, 695 n. 983). 
Das Gleiche zeigt Du ange in Betreff ber Canonici von Prag 
(Glossar. s. v. Mitra) 3 erhellt daraus, wie jehr Rom bemüht 
war, ben mos Romanus auch in Betreff der Mitra zu verbreiten. 
Ratürlich wurde diefer neuen, vom Papfte ald Inſignie verliehenen 
Art von geiftlichen Kopfſchmuck anch ein bejonberer Werth beigelegt, 
und je mehr man fie von nun an ſchätzte, um jo mehr fühlte man 
ſich auch veranlaßt, fie abzubilden ober abbilden zu laſſen. Dazu 
kommt noch, daß durch die Einführung diefer römifchen Mitra der 
Unterſchied zwifchen biichöflicher und priefterlicher Kopfbedeckung größer 
wurbe, als bisher (wir fahen ja oben, daß auch die Priefter und 
Mönche die Infula trugen), und damit den Bilchöfen und andern 
Prälaten eine befondere Auszeichnung gegeben wurde — ein neuer 
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Grund zu ihrer Abbilbung bet Portrait. Uebrigens tft nicht zu 
vermunbern, wenn bie Außbrücde Inful und Mitra auch identiſch 
gebraucht wurden, denn in der Hauptfache bebeuteten fie doch daſſelbe, 
den bifchöflichen Kopfichmud, und es wechfeln mit beiden auch die 
Termini: cidaris und corona ab, fo z. B. bei Petrus Damtant 
(T. I, p. 5. 19 u. T. IL, p. 181). An ver lettern Stelle, feiner 
69. Rede, der erften in dedicatione ecclesiae, fagt Damiani: „bei 
der Bilchofsweihe wird dem -gefalbten Haupte die cidaris aufgelegt 
und bie: goldene lamina auf die Stirne geſetzt, und es tft auf ihr 
ber Name Gottes eingegraben.” Die Anfpielung auf den Kopfſchmuck 
des Hohenpriefterd Tiegt bier offen zu Tage; darum wird auch zwifchen 
cidaris und lamina unterjchieben. Erftere ift die Mitra als Ganzes, 
bie lamina dagegen, analog dem jüdiſchen Stirnband, ift der vworbere, 
beſonders ſchmuckreiche Theil der Mitra; und wie auf dem jübijchen 
Stirnband die Worte: „heilig dem Herrn” eingegraben waren, fo 
fet, fagt Damiani, ber neuteftamentlichen Jamina ber Name Gottes 
eingegraben, in qua contexitur nomen divinitatis. Aus dem Worte 
contexitur aber erfieht man, daß wir nicht an eine metallene Platte, 
wie im A. T., fondern an eine gewobene Mitra denken müflen. 
Wie aber dem Obengefagten gemäß auch Canoniker, die blos 
Diakonen waren, dad Recht, die Mitra zu tragen, erhielten, in aͤhn⸗ 
licher Weile trugen alle römilchen Carbinäle bie Mitra, bis bad 
13. allgemeine Concil zu yon i. J. 1245 ihnen ven befonbern Hut 
zuerfannte (vgl. Du Cange, 8. v. Mitra p. 843). 
Eigenthümliche Schwierigkeiten bietet die Frage nach der urfprüng- 
ihen Form der geiftlichen Kopfbedeckung in ber chriftlichen Kirche. 
Eine Eopie des jüdischen hohenpriefterlichen Stirnbands geben wir in 
Taf. II. Nr. 1 und glauben, daß der Kopfſchmuck der neuteftament- 
Tichen Priefter Anfang? nur in diefem swöralov cher biefer lamina 
beftanden habe. Abgeſehen bavon, daß in Betreff. ver Apoftel Jo— 
hannes und Jakobus nur von biefem Bande die Rede ift, müſſen 
wir die Worte Pauli 1. Cor. 11, 4 ind Auge fallen, wonach 
bie chriftlichen Männer beim Beten das Haupt niht bedecken 
ſollten, entgegen ber befannten jüdiſchen Synagogenpraxis. Die 
natürliche Folge war, daß im N. T. vom altjüpifchen Kopfſchmuck 
ber Priefter nur der eine Theil, daB swisado» ober y’y nachgeahmt, 
der andere Theil aber, das miznephet, bei Seite gelaffen wurde, 
weil dad Haupt nicht bedeckt werben durfte. Diefem wöralor ent- 
ſprach aber völlig die römische Infula, denn auch_fie ift, wie 
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bekannt, nur ein Banb, um ben Kopf geichlungen, ohne ihn foͤrmlich 
zu bedecken. Die Mitra dagegen ft, wie wir willen, eine oben 
gejchloffene Mütze, mehr dem miznephet ähnlich, und wir werben 
una fchwerfich täufchen, wenn wir annehmen, daß im Oriente zuerſt 
auch bei den chriftlichen Prieftern ‚mit dem weradoy ein Analogon 
des miznephet, die Mitra, in Verbindung gebracht wurde Als 
Synonymum von Mitra erfcheint ſchon in der alten griechifchen Bibel 
ber Ausdruck xldagıs, und bie oben citirte Stelle des heil. Gregor 
von Naztanz berechtigt und vielleicht zur Annahme, daß ſchon zu 
feiner Zeit, Ende des 4. Jahrhunderts, im Oriente bie suidagıg 
oder Mitra dem Petalon beigefügt und fo bie Copie bes hohen 
priefterlihen Kopfſchmucks vervolljtändigt wurde. Wir geben den 
(egtern in Taf. IL Nr. 2, nach der Zeichnung bei Bock, liturg. 
Gemwänber ꝛc. " 

Wann die Mita aus dem Orient nach Rom gekommen jet, 
wiffen wir nicht. Früher fprah man auch in Rom von inf- 
lae pontificales, nicht von mitrae, ober bezeichnete bie Biſchofs⸗ 
müte, wie Ennodius, als ein sertum, Kranz, unb Sfibor von 
Sevilla im 7. Sahrhundert fchreibt die Mitra nur ben Frauensper⸗ 
fonen zu. Mitra, fagt er, est pileum Phrygium, caput protegens, 
quale est ornamentum capitis devotarum (Etymolog. lib. XIX, 
c. 31). Die erfte Erwähnung ber bifhöflihen Mitra im 
Abendland begegnet und bei B. Theodulph von Orleand, ums Jahr 
800, wenn er, bie bifchöffichen Ornamente befchreibend, fingt: illius 
ergo caput resplendens mitra tegebat (Carm. II, 3). Zum 
zmeitenmal aber begegnet uns ber Ausdruck Mitra in ben Alten 
des 8. allgemeinen Concils v. J. 869, ſowohl in ber Epitome des 
griechiſchen Urtextes als in der vollftändigen lateiniſchen Weberfegung 
de gleichzeitigen römischen Bibliothekars Anaftafius (der volljtänbige 
griechifche Text ging verloren). Die betreffende Stelle findet fich in 
einem Briefe des Patriarchen Theodoſius von. Serufalem an ben Pa- 
triarchen St. Ignatius von Gonftantinopel, und es fchreibt Erfterer: 
„ich Ichicke Dir den zodnors, die dswulg (Schulterkleid, wohl = Pal: 
lium) fammt der Mitra (adv zii ulzog) und die Äspapyum arols] 
bes heil. Jakobus, des Bruder des Herrn .“ Die Mitra war 
fonach jedenfalls jchon ums J. 800 im Orient und wohl auch in 


1) Harduin, Colleet. Concil. T. V. p. 778 u. 1029, Gonciliengef$. 
Bb. IV. ©. 875. 
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Rom üblich (auch Anaſtaſtus überfeht mit mitra, und nahm faktifch 
ben Ausdruck ala befannt an), und Theobulf, der aus Italien 
ftammte, mochte biefen terminus technicus ven da nad Gallien 
gebracht haben. . 

Die erfte Abbildung der römilhen Mitra glaubten wir früher 
(Kirhenichmud 1860, Heft 3 ©. 39 |.) in einem Iateinifchen 
- Bontifitalbuch der Bibliothek der Minerva zu Rom aus dem 9. Jahr⸗ 
hundert entdeckt zu haben. Das fraglie Manufeript enthält den 
Ritus für Exrtheilung der bi. Weihen und gibt bet jeber derſelben 
eine Fleine bildliche Darftellung. Die ungenaue Zeichnung bei Agin- 
court a. a. O. Taf. 37 u. 38 veranlaßte und nun, in den Linien, 
welche dad Haupt des weihenden Biſchofs umgeben, eine Mitra mit 
binten herabhängendem Tuche zu erblidien. Eine genauere Nachbil⸗ 
bung, wie wir fie auf unferer Taf. II. Fig. 3 u. 3b geben, läßt 
beutlich erfennen, daß bier nicht an eine Mitra zu denken ifl, daß 
vielmehr die fraglichen Linien ein vom Nacken aufiteigenbes gefteiftes 
Tuch daritellen, welches ben Hiutestopf in einem Halbeglinder umgibt. 
Einen ähnlichen vom Nacken auffteigenden Amikt trägt der römifche 
Diakon auf unferer Taf. I. Fig. 8, nur tft diefer Amikt nicht halb⸗ 
cylindriſch, ſondern in vechten Winkeln gebrochen. Entſcheidend iſt 
babei noch, daß wie auf Taf. I. Fig. 8, fo auch auf Taf. IL. Fig. 3 
u. 30 auf dem Haupte des Geiftlichen die Tonfur fichtbar iſt, alfo 
an eine Mitra, bie er aufhabe, nicht gebacht werben kann. 

Die Älteften Formen der Mitra, die wie kennen, geben uns bie 
dem 11. Jahrhundert angehörigen Miniaturen eines Evangelienbuchs 
und eines Miffaled. Im erfteren wird Papft Gregor d. Gr., im 
letzteren ein Erzbiichof mit einer Mitra bargeftellt, in Weifen, wie 
fie aus den Copien auf unferer Taf. L Fig. 4 u. 6 erfichtlich find. 
Mit der Mitra des Erzbifchofs (Taf. I Fig. 6.) harmonirt vollitän- 
big jene Mitra, welche Papft Paſchalis IL (ums J. 1100) in ben 
Deiniaturen der Klofterchronit von San Vincenzo am Volturno (aus 
dem 12. Jahrh.) trägt (f. Taf. DIL Fig. 4), mit der oben erwähnten 
Mitra Gregors d. Gr. aber Tommi jene Abbildung überein, welche 
fih in der Katakombe Platonia bei St. Sebaſtian in Rom findet, 
und nah Marchi und PVerret dem 12. Jahrhundert angehört (nach 
Perret von und copirt auf Taf. IH. Fig. 6). Wieder eine andere 
Form finden wir an der Mitra des Papſtes Gelaftus IL (— 1118), 
welche Daniel Papebroch im Bollanbiftenwert (in der befondern Samm⸗ 
lung ber Praefationes etc, unter dem Titel Thesaurus, T. I. 
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p. 821) mittheilt. Bei und Taf. III. Fig. 5. Die fogenamıten Hörner 
find bier Tleiner und etwas weniger abgerundet, als bei der Mitra 
des Papſtes Paſchalis, aber doch lange nicht ſo fcharf und fpikig, 
ala bei der Mitra Gregors d. Gr. und ber in der Katakombe Platonia. 

Bom 13. Jahrhundert an begegnet und jene Form der Mitre, 
welche wir jetzt gewöhnlich die mittelalterliche nennen, und bie fich 
von ber fpätern, noch: jet üblichen, hauptfächlich nur durch ihre 
geringere Höhe und ihre gerablinige Dreieckform unterfcheidet, während 
fie fih an die Altern Formen auf Taf. I. Fig. 4 u. Taf. IH. Fig. 6. 
anzufchließen fcheint. Auf Taf. III. Fig. 7 geben wir eine franzd- 
ſiſche Mitra auß dem 13. Jahrhundert nah Agincourt, a. a. O. 
Taf. 70. Weiterhin ſtellt ein Freskogemälde zu Subiaco aus dem 
13. Jahrhundert den Papſt Innocenz III. mit einer paͤpſtlichen Tiara, 
ein zweites den Papſt Gregor IX. (1227) mit einer biſchoͤflichen 
Inful dar (bei Agincourt Taf. 100). Letztere copirten wir in 
Taf. IH. Fig. 8, die päpftliche Tiara dagegen in Fig. 9. 

Nicht ohne Antereffe ift weiterhin für und bie von dem Bollan- 
biften (l. c. p. 322) mitgetheilte Darftellung des heil. Diſibod (Ne: 
gionarbifchof bei Mainz ums Jahr 680) auf einer Metallplatte aus 
dem 12. Jahrhundert. Der Heilige erfcheint hier in drei verjchiebenen 
Sitnationen. Das erftemal ift feine Mitra ber von uns in Taf.-IEE 
Fig. 7 abgebildeten ähnlich; ihre zweite Geftalt . dagegen geben wir 
in ig. 10, ibid. zugleich mit einer Copie des alten einfachen Biſchof⸗ 
ftab3; die Mitra der dritten Darftellung endlich ift ganz fingulär, 
abgerundet, aus einem vordern und einem bintern Halbkreis beitehend, 
ohne gedeckt zu fein, wie Taf. III Fig. 11 zeigt. Wir haben alfo 
bier drei verfchievene Mitren des 12. Sahrhundertd, in welchen ber 
Künftler Iebte, nebeneinander ; nur dürfen wir diefem Künftler nicht 
völlig trauen, indem er den heil. Difibob, der doch nur Regionar⸗ 
bifchof war, in allen drei Situationen mit dem Pallium ſchmückte. 

Eine Veränderung in der Form der Mitra trat, wenigften® in 
Italien, ſchon im 14. Jahrhundert ein. Sie wurde höher und ihr 
Dreieck mehr einem fphärilchen, mit gebogenen Enblinien, als einem 
geraplinigten ähnlich. Damit erhielt fie nahezu die Geſtalt ber 
jeßigen Inful. Bon den fpätern, höhern Mitren des 14. Jahrhun⸗ 
derts gibt und Agincourt auf vielen Tafeln, 3. B. Taf. 75, 76, 128, 
124 u. ſ. f. zahlreiche Abbildungen. Und genügt ed, eine berfelben 
aus einem Inteinifchen Manuſeripte des 14. Jahrhunderts in Taf. III. 
Hg. 12 zu copiren, und man ſieht fchon hieraus, wie bie 
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neuere Form der bifchöflichen Mitra bis ind 14. Jahrhundert 
zurüdreicht. 

Wir unterfcheiben jet zwifchen Mitra und Tiara. Den erftern 
Ausdruck gebrauchen wir ibentifch mit Inful und bezeichnen damit 
ben Kopfſchmuck der Bischöfe und mancher Prälaten, während wir 
unter Tiara nur den eigenthümlich päpſtlichen Kopfihmud ver- 
ftehen. Bis tief ins Mittelalter hinein wurden Tiara und Mira als 
ſynonym gebraucht, wie fie denn nahezu auch die gleiche Heimath im 
Drient haben... Die Tiara insbeſondere war bie Kopfbedeckung der 
Perſer, die Mitra die der Phrygier und anderer Kleinaftaten. Daß 
man aber in ber hriftlichen Kirche von den älteſten Zeiten an bie 
beiden fraglichen Ausdrücke identisch gebrauchte, das war bie natür- 
liche Folge der alten Iateinifchen Bibelüberjeßung, in welcher ver 
Kopfſchmuck der hebräiſchen Priefter und Hohenpriefter bald mit mitra, 
bald mit tiara, bald mit cidaris überfeßt wird. Um nur ein paar 
Beifpiele anzuführen: 2. Moſ. 28, 4 behält bie lateiniſche Bibel das 
cidaris, xidapıg der Septuaginta bei (ftatt des hebräifchen NDIYO), 
in ®. 37 aber wird baffelbe hebräifche Wort von der Septuaginta 
mit ziron, und dieſes von der Iateinifchen Bibel mit tiara überjebt. 
Ein paar Verſe fpäter (VB. 39 u. 40) gebraucht der Lateiner wieder 
»ldapıs ala identiſch mit tiara. Was aber wir jet Tiara nennen, 
ben mit Kronen umgebenen Kopfſchmuck des Papftes, hieß im Mit: 
telalter Regnum = das Reich, Daß die Krone ber weltlichen Für: 
ſten ſchon frühzeitig Regnum genannt wurde, beweist Du Gange 
(8. v. Regnum), und führt ebendaſelbſt auch eine Stelle aus Hink⸗ 
mar von Rheims an, wornadh König Chlobwig dem PBapfte ein folches 
Regnum zum Geſchenke gefchictt haben fol. Seitdem, meint man, 
hätten die PVäpfte ihre Biſchofsmütze zugleich mit einer Krone ge 
ſchmückt; allein fürs Exfte ift jene Nachricht Hinkmars, weil erft der 
zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts angehörig, jehr unftcher, und 
fürs Zweite lag es wohl in der Natur der Sache, daB bie- Päpite 
erft von da an, wo fie Fürſten des Kirchenſtaats wurden, alfo von 
ber Zeit Carls des Großen an ober etwas fpäter, die Fürſtenktone 
mit der bifchöflichen Mitra verbanden. Der große Papft Nikolaus L 
(858—867) foll diefe Verbindung zuerft eingeführt haben, bie Bollan⸗ 
biften aber vermuthen (1. c. p. 323) deren fchon frühere Eriftenz. 
Daß aber Papft Alexander II. und fein Earkinal, ber berühmte 
Hildebrand, ums Jahr 1065, den päpftlichen Kopfichmuc mit zwei 
Kronen umgeben habe, behauptet Bifchof Benzo von Alba, ein freilich 
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nicht ganz glaubwürbiger Zeitgenoſſe. Er fügt noch bei, bie eine 
biefer Kronen habe die Inſchrift getragen: corona regni de manu 
Dei, bie andere: diadema imperii de manu Petri (f. Pertz, 
Monumenta T. XII. Script. XI, p. 672). Nach Andern hätte erſt 
Bonifaz VII. (ums Jahr 1300) die zweite Krone, Urban V. aber 
(13862—1370) bie dritte ‚beigefügt, jo daß die-päpftliche Tiara von 
baan Triregnum beißt, d.i. dreifache Krone, von regnum= 
Krone. Bekanntlich tragen die Päpfte bei eigentlich geiftlichen 
Funktionen niemals die Tiara, fondern bie Mitra. Xeätere ift ihre 
biſchoͤfliche, erftere ihre fürftliche Inſignie. Daraus erklärt 
fih, warum Papft Gregor IX. in unferer Abbildung Taf. IIL Fig. 8 
bie biſchoͤfliche Mitra trägt. Das betreffende Freskogemälde in 
Subiaco ftellt ja dar, wie Gregor einen Altar conſekrirt, alſo 
eine fpezififch geiftliche Yunktion vollzieht. Innocenz III. dagegen er- 
ſcheint dort (Fig. 9) mit der päpftlihen Krone, weil er eben 
eine Bulle verleiht, einen Jurisdiktionsakt ausuübt. — Die 
Mitra, die der Papft bei jpezifiich geiftlichen Funktionen trägt, ift der 
ber übrigen Bifchöfe ganz ähnlich, und Bat bie zwei Spiken oder 
Hörner, welche im Mittelalter als Symbole ber beiden Teftamente 
galten, und auch jet noch in dem Gebete, womit dem neuen’ Bijchof 
die Mitra aufgejeßt wird, als die cormua utriusque testamenti be- 
zeichnet werden, durch die der Bilchof allen Feinden der Wahrheit 
furchtbar werben folle. Die päpftliche Tiara dagegen hat nur eine 
Epibe- und ift Tegelfürmig, wie unſere Abbilvung Taf. IIL Fig. 9 
zeigt. Letztere beweist auch, daß nicht erſt Bonifaz VIII. die zweite 
Krone angefügt habe, denn jchon Innocenz IIL erjcheint bier in 
einer Tiara mit zwei Goldreifen, und das befreffende Gemälde ift 
ohne Zweifel älter als Bonifaz VIII. — Weber die Zeit, wann bie 
Päpfte diefen Legelfürmigen, von ihrer alten Mitra ehr verjchiedenen 
Kopfihmud angenommen haben, finde ich nirgends eine Angabe, ver: 
muthe jeboch, es jei dieß gerade damals gefchehen, wo fie anfingen, 
fi) der Fürftenfrone zu bebienen, jo daß fie jet den in jener Zeit 
bet den Fürſten überhaupt üblichen gefrönten Hut nachahmten, der 
dann natürlich im Laufe ber Zeit wieder mannichfach umgeftaltet 
wurde. Die jebige Form aber mag wohl aus dem 12. Jahrhundert 
fommen, wenigſtens ber Hauptjache nach, indem wir gerabe in Dtale- 


reien des 12. Jahrhundert? Fürſtenbilder mit Spithüten vorfinden, 


und und feit dem 12. Jahrhundert auch Papftbilder mit ber Tegel: 
förmigen Ziara begegnen, Die Fürftenbilder vor dem 12. Jahrhun⸗ 
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dert zeigen ſtets nur den goldenen Kronveif, ber das Haupt oben 
unbedeckt läßt (j. Agincourt a. a. O. Taf. 40, 42, 43, 47), aus 
denn 12. Jahrhundert Dagegen ftammt das Bild des Kaiſers Eon: 
ftantin bed Großen mit einem Tegelförmigen, doppelt gekroͤnten Kopf- 
fchmucke, wie unfere Eopie Taf. III. Fig. 13 nach Agincourt Taf. 67 
ihn darſtellt. Aehnlich ift der Fürſtenhut des Markgrafen Bontfaz 
von Toskana, deſſen Abbildung ebenfalls dem 12. Säculum ange 
hört (Agincourta a DO. Taf. 66). Und gerade aus berfelben 
Zeit, dem 12. Jahrhundert, ftammen auch die erjten Papftbilder ‚mit 
ber fegelförmigen Tiara, bei Agincourt Taf. 67. Und nur um 
Weniges jünger find die Darftellungen: &) des Papſtes Innocenz IIL, 
von der wir oben ſprachen, und b) ein Bild bed Apofteld Petrus 
mit der Tiara, welches Agincourt auf Taf. 70 mittheilt. Wollte 
man ſich biegegen auf kleine Bildchen auß dem 10. Jahrhundert be- 
rufen, welche dem Papſte eine fegelfürmige Tiara beizulegen ſcheindn 
(Agincourt Taf. 84), fo müfjen wir erwiedern, daß pie päpftliche 
Kopfbedeckung bier nur ſcheinbar durch Mangel an perjpeltivifcher 
Zeichnung diefe Form angenommen hat, während in bemjelben Ge- 
mälde an andern Stellen der PBapft unverkennbar mit einer unferer 
Taf. IH. Fig. 5, 8 u. 10 ganz Ähnlichen Mitra erjcheint. 
Schließlich fei ed noch erlaubt, mit zwei Worten auch des Bi⸗ 
retts zu gedenken. Der Name ift wohl von birrus, burrus, 
sevßbog = rothed Prachtgewand, abzuleiten. Aber birrus be: 
deutete balb jedes Gewand überhaupt, wie Du Gange zeigt, und 
birretum als Diminutiv joll ein kleines Gewandſtück andeuten. 
Vom 13. Jahrhundert an begegnet und das Birett als Kopfbedeckung 
ber Päpfte, Bifchöfe, Canoniker und Doctoren. Es erfcheint neben 
der Mitra, und wenn ein Biſchof abgefeßt wurbe, fo nahm man ihm 
Mitra und Birett vom Haupte. Näheren Aufſchluß über das Ber: 
haͤltniß zwifchen Birett und Inful gibt und eine Stelle in ven Syno⸗ 
balftatuten des Biſchofs Alberich von Pincenza vom Jahr 1298, wo 
e3 heißt: nullus presbyter seu rector ecclesiarum debeat por- 
tare infulas sub birettis. Hienach wurbe bad Birett über ber 
Inful getragen , und diefe Combination hatte Ihren Grund zu einer 
‚ Zeit und in Gegenden, wo bie Inful den oberen Theil des Kopfes 
noch nicht deckte. Gar leichtlich aber mag biefe alte Infulform in 
ber Lombarbei felbft im 18. Jahrhundert noch beibehalten worden 
fein, bet dem bekannten zähen Feithalten ver Lombarden an ihren 
firchlichen Eigenthümlichkeiten. — Natürlich hat auch das Birett in 
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verſchiedenen Zeiten verſchiedene Aenderungen erfahren, und noch 
jetzt zeigen Grabſteine, wie daſſelbe im ſpäteren Mittelalter ausge⸗ 
ſehen habe. So gibt Bock in ſeiner Geſchichte der liturgiſchen Ge⸗ 
wänder im letzten Hefte des I. Bandes, Taf. 8 die Abbildung eines 
Eölner Birettd aus dem 15. Jahrhundert, wovon wir in Taf. IIL 
Fig. 14 eine Copie mittheilen. in ähnliches, nur etwas nicbrigeres 
Birett erinnere ich mic) auf einem Srabfteine in Mainz gefehen zu 
haben; ein brittes, mit bem Cölner fast iventijch, gibt Agincourt auf 
Taf. 116. und ich vermutbe, daß bie pilei, von denen die ungarische 
Synode zu Ofen im Jahr 1279 fpricht, nichts anderes als Birette 
gewejen jeien. Sie verorbnet nämlich c. 13: „fo oft bie Cleriker 
an einem Altar oder Crucifir vorübergehen und hauptjächlich wenn 
fie in den Chor eintreten, follen ſie das Haupt neigen, depositis 
pileis reverenter” *), 


1) Mansi, T. XXIV. p. 277. Harduin, T. VIL p. 79. 


T. 
Kirchengewänder and dem 11. Jahrhundert ?). 


Unter den deutſchen Päpften, die im 11. Jahrhundert auf dem 
heiligen Stuhle jaßen, war Viktor II, früher Biſchof Gebhard von 
Eichftädt, der Zahl nad) der fünfte. Er wurde auf Betreiben Hilve- 
brands einerfeit3 von Kaifer Heinrich IH., andererſeits vom römifchen 
Clerus und Bolt gewählt, im Jahre 1055, und ftand mit dem Kai- 
fer in jo freundfchaftlichen Beziehungen, daß biefer in feinen Armen 
ftarb. — Die damals tief traurige Rage bed Kirchenftantes hatte den 
würdigen Papft gezwungen, eine beträchtliche Anzahl felbft der Kirchen: 
gewänder zu verpfänden, und ba er fchon im Jahre 1057 ſtarb, 
ohne fie wieder eingelößt zu haben, jo benützte dieß der eifrige Abt 
Defidering von Monte Caſſino (fpäter jelbft Bapft unter dem Namen 
Viktor IIL) und erwarb den größten Theil verjelben um bie Summe 
von 180 Pfund Silberd. — Der gleichzeitige Mönch Leo von Monte 
Caſſino (Später Cardinalbiſchof von Oſtia), der uns bieß in feiner 
Chronik des Klofterd Monte Caſſino erzählt, gibt zugleich eine für 
die Geſchichte der kirchlichen Paramentik nicht unintereffante Bejchrei- 
bung diefer kirchlichen Prachtftüce, und wir erlauben uns in folgen: 
bem feine eigenen Worte aus dem großen Werke von Verb (Monu- 
menta Germaniae historica, T. IX; Scriptorum T. VIL p. 711) 
außzubeben und zu commentiren. Das erfte Stück, jagt er, war ein 
Pluviale diarodanum, totum undique auro contextum, cum 
fimbriis nihilominus aureis, d.h. „ein ſtark oder durchaus roſen⸗ 
rothes Pluviale (Vefpermantel), gänzlich von allen Seiten mit Gold 
durchwoben, fammt ebenfalld goldenen Franſen“. Das diarodanum 


1) Aus bem Kirhenfhmud von Laib und SEhwarf, Jahrg. 1860. 
Bd. VI. Heft 4. 
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unſeres Textes ſtammt vom griechiſchen dodıvog = roſig, von döodos, 
die Roſe, dad dıa aber drückt bei Zuſammenſetzungen bekanntlich 
eine ſtärkere Intenſität, ein durchaus oder gänzlich, 
eine Verſtärkung aus. Das duadbddwog iſt ſonach = durch— 
aus roſig, roſenfarbig, und das diarodanus Leo's iſt nur 
das verſchlimmerte diarrhodinus, welches die lateiniſchen Künſtler 
als terminus technicus von den Griechen annahmen. Schon Du 
Gange fah hierin das Nichtige, ebenfo neueftend Bock in feiner Ge- 
Ihichte der liturg. Gewänder Bd. I, ©. 7. 

Das zweite Stüd ift eine planeta diacetrina, aureis listis 
undique decenter ornata, d. h. „ein ſtark citronenfarbiged Meßge⸗ 
wand, an allen Enden würdig mit goldenen Borten geſchmückt“. Auch 
- bier müffen wir wieder zum Griechischen unjere Zuflucht nehmen. 
Das diacetrinus tft daS gricchifche dumeisgwog — ftark citronenfarbig, 
von droov = Citrone, und uzgda = Citronenbaum. Das mittel- 
alterfich Inseinifche lista aber ift dem Germanijchen entnommen, iden- 
tifch mit unferem Wort: „eine Leiſte“, d. i. ein jchmaler, langer 
Streifen, und war im ganzen Mittelalter terminus technicus für 
dad, wad wir „Borte” nennen. Auch hiefür gibt wieder Du ange 
zahlreiche Belege. 

An dritter Stelle fuhtt Leo wieder eine Planeta, ein Meßge⸗ 
wand auf: alia vero exameta, friso nichilominus in giro circum- 
data, d. h. „und noch eine zweite Planeta von Sammt, ebenfalls 
ringsum mit einer Bordüre umgeben“. Der Ausdruck exameta iſt 
in den Noten zu Leo bei Pertz richtig jo erklärt: i. e. sex liciis seu 
filis texta, unde nostrum Sammet; d. h. „aus fechd Trummen 
oder Fäden gewoben, woher unfer Wort Sammel”. Das frisum 
aber, womit diefe Planeta ungeben ift, erflärt Du Cange als identiſch 
mit pbrygium (phrysum), alfo = Stiderei ober geftidte 
Borte. 

Auch die Dalmatik, von der fofort geredet wird, ift elite exameta, 
au Sammt, auro et albis a capite, manibus ac pedibus insignita, 
d. h. „mit Gold und Perlen oder Edelſteinen geſchmückt oben, wo fich 
die Dalmatik an den Kopf anſchließt, dann da, wo die Hände ihren Platz 
haben, und unten bei den Füßen”. Daß albae = margaritae ge- 
braucht werde, zeigte außer Du ange neueftend Wilmanz in 
feinem Glossarium zum 9. Bande ber Pertz'ſchen Sammlung. 

Als fünftes Stüc nennt Leo eine tunica diapistin cum urna 
amplissima a pedibus et manibus ac scapulis aurea. Die Er- 

Hefele, Beiträge IL. 16 
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Härung biefer Stelle ift fehr fehmwierig, denn wenn auch der Ausdruck 
diapistin (mit Varianten) öfter bei mittelalterlihen Schriftftellern 
vorkommt, fo ift doch feine Etymologie und wahre Bedeutung nicht 
fiher befannt. Hugo Falkandus, ein fieilianifcher Hiftorifer aus dem 
12. Sahrhundert, fagt: hic diapisti color subviridis intuentium 
oculis grato blanditur aspectu, d. 5. „dieje grünliche Farbe des 
Diapiftums ift für die Augen ber Betrachtenden fehr angenehm“. 
Dadurch glaubten ih Du Cange und neuerdingd Wilmans (bei 
Pertz T. XI, p. 935) berechtigt, diapistin durchweg mit subviridis 
— grünlich zu erflären. Allein es ift ſehr zweifelhaft, ob alle 
Diapiftingewänber grün geweſen ſeien oder nur gerade bazjenige ein- 
zelne, von welchem Hugo Falkandus fpricht, und wenn auch die grie- 
chifche Sprache mehrere Wörter hat, um damit den Begriff grün 
zu bezeichnen, fo trägt doch Feines berfelben eine Verwandtſchaft 
oder Aehnlichfeit mit diapistin. Ich glaube deßhalb, daß dieſer tech- 
nifche Terminus nicht die Farbe, fondern bie Fabrifationg- 
art andeute, ähnlich wie das oben befprochene exametum. Es bie: 
ten fi ung nun zwei Vermuthungen dar: entweder müfjen wir das 
Wort von anlko = nrırdoxw, tränten, eintauchen ableiten, und 
e3 gibt ja in der That auch im klaſſiſchen Griechiſch ein Adjektivum 
sıorög von rulvo. In diefem Falle wäre ein Diapiftingewand ein . 
durch und durch getränktes, durch und durch gefärbte. Auf eine andere 
Spur leitet eine Bulle des Papſtes Benedikt VIIL vom Jahre 1023. 
Hier ift dad Wort dyopastin gejchrichen, und dieſes wäre wohl von 
7000w abzuleiten, womit ſchon die alten Griechen dag Hineinſticken oder 
Hineinwirten von Blumen und Figuren in Tücher zc. bezeichneten. Unter 
ssaocov verstanden fie ganz allgemein einen gewirkten Teppich. Hienach 
wäre ein dyopastin ein doppelt geftidted, diapastin ein durch und 
durch geftictes (oder auch mit eingewobenen Figuren geſchmück⸗ 
tes) Gewandſtück. Welche aber von unjeren beiden Auglegungen die 
wahrjcheinlichere ſei, wollen wir nicht entjcheiden. — Unjere Stelle 
bietet aber noch eine Schwierigkeit in dem Ausdrucke: cum urna 
amplissima etc. Natürlih Tann urna bier nicht in dem Sinne 
von Gefäß oder Maß genommen werden, da aber bei den mittel: 
alterlihen Scribenten die Ausdrücke orla, urla und urna vielfad) 
promiscue gebraucht wurden, und heutigen Tages noch die Staliener 
unter orlo, bie Franzofen unter orle den Saum eined Gemanbes 
verflehen, fo dürfen wir auch in unferer Stelle den Ausdruck urna 
in diefem Sinne nehmen und dad Ganze alſo überfegen: „eine 
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Tunika (eine Art Dalmatik, welche die Bifchöfe unter ber Caſula 
tragen) durch und durch gefärbt (oder geftict), mit einem fehr breiten 
goldenen Saum unten bei den Füßen und oben Bei den Händen und 
Schultern“. 

Endlich kaufte Abt Deſiderius auch novem stolae auro textae 
cum manipulis et.semicinthiis suis, und pannum diarodanum 
pro faldistorio cum aureis in circuitu listis, d. 5. „neun mit 
Sold durchwirkte Stol& ſammt den dazu gehörigen Manipeln und 
Semicinthien, ferner einen rofarothen (f. oben) mit Goldborten ge- 
ſchmückten Teppich für dag bifchöffiche Faldiſtorium (Fauteuil)“. Hier 
ift nun der Ausdruck semicinthiis einer Erklärung bebürftig. Das 
Wort ftammt offenbar aus dem Lateinifchen und hat semi und 
eingere zu feinem Etymon. Von den Griechen recipirt begegnet es 
und in der Npoftelgefchichte 19, 12, wo erzählt wird, daß man die 
Kleider und Gürtel des Apoſtels Paulus auf die Kranken legte 
und fie dadurch gefund wurben. ZuumilvFsov oder anumdvdıov = 
semicinctium (denn das ift die richtige Tateinifche Form) ift ein um 
die Mitte des Leibes gebundenes Kleidungsſtück, entweder Gürtel 
oder Schürze, und in dem Sinne von Gürtel, Cingulum, 
wird es auch im Mittelalter ſehr häufig gebraucht. Und dennoch 
glaube ich, daß der Austrud hier in einem andern Sinne genommen 
werden müſſe. Mean bezeichnete nämlich mit dem Wort semicinc- 
tium im Mittelalter auch noch ein anderes Kleidungsſtück, das bei 
den Lateinern nur von den Bilchöfen amd bejonders privilegirten 
Aebten getragen wurbe (das subeinctorium, ſ. ©. 180), und bei 
den Griechen noch jet üblich ift. Während man den Manipel au ven 
linten Arm, hängte, trug man dad semicinctium rechts, an 
dad Cingulum angeheftet, und es war biefe® Tuch, häufig sudarium 
= Schweißtuch genannt, oft mit Gold, Perlen und Edelſteinen ver- 
ziert. Ein folches koſtbares semicinetium machte der byzantiniſche 
Patriarch Nicephorus dem Papft Leo III. (zur Zeit Carls ded Großen) 
zum Gejchente, Anaklet II. aber (Gegenpapft gegen Innocenz II. im 
+2. Sahrhundert) erlaubte dem Abte Franco, wie ein Biſchof Mitra, 
Handichuhe und dad Semicinctium tragen zu dürfen (Du Cange, 
Glossar. 8. h. v.). Gerade aus letzterer Stelle erfehen wir deutlich, 
daß semicinctium von cingulum verſchieden fein müffe, indem ja 
leßterer nicht zum ausſchließlich bifchöflichen Ornate gehört. 

Wir jagen nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß Leo von 
Oſtia mindeftend noch an hundert andern Stellen feiner Chronik von 
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Dionte Caſſino intereffante Nachrichten über Gegenftände des Kirchen- 
ſchmucks mittheilt, 3. B. über Biichofzftäbe, Evangelienbücher, Rauch: 
fäffer, Kronen, Leuchter, Altäre, Kanzeln u. drgl.; für dießmal aber 
wollen wir nur noch eine Stelle in? Auge faſſen, worin er die Albe 
bejchreibt, welche die Kaiferin Agnes, die Mutter Heinrichs IV. (alfo 
ebenfall3 im 11. Jahrhundert) dem Klofter Monte Caſſino ſchenkte. 
Sie war eine alba a scapulis.et capite ac manibus friso decen- 
ter ornata, a pedibus vero frisea nihilominus lista;, mensuram 
ferme cubiti in latitudine habens (habente) circumdata (Pertz 
l. c. p. 722), d. h. „eine Albe, die oben, wo fie jih an den Kopf 
(Hals) und die Schultern anfchloß, ebenfo vorn an den Aermeln mit 
einer geſtickten Borte gefchmüdt und unten bei den Füßen mit einem 
eine Elle breiten geſtickten Saum oder Streifen umgeben war.“ Wan 
wird wenige Stellen aus alter Zeit finden, die für die Gejchichte der 
Albe von größerem Intereſſe wären. 





8. 
Kirchli äfle nnd Gerät Rom im 8. u. 9. 
irchliche Gefälle n A) zn Rom im 8. u. 9 


Als Patriarch Photius, der Urheber des traurigen Schisma's 
ber griechifchen Kirche, im Jahre 857 auf unrechtmäßige Weife den 
Stuhl von Eonftantinopel beftiegen Hatte, ſchickte fein Gönner, Kaiſer 
Michael IIL ober der Trunfene, eine fehr vornehme Gefanbtichaft 
nah Rom, um bie päpftliche Zuftimmung zu jener Erhebung zu 
erhalten. Es war Sitte, daß bei ſolchen Beranlaffungen bie Katfer 
den Päpfien Geſchenke überreichen ließen, bießmal aber waren folche 
beſonders groß und werthvoll, wahrfcheinlich damit ber Papft den 
MWünfchen der Byzantiner um fo geneigtered Ohr jchenfen möchte. 
Der römische Bibliothekar Anaftaflus, ein Beitgenoffe, bem wir viele 
Biographien von Päpften, namentlih auch bie des "großen Papſtes 
Nikolaus L verdanken, beſchreibt die Geſchichte alſo: „Es war dieß 
eine Patene aus reinſtem Gold, mit verſchiedenen toſtbaren Steinen, 
weißen (Diamanten), lauchgrünen (prasinis, Smaragden) und hya⸗ 
zinthfarbenen (Hyazinthen) beſetzt. Ebenſo ein Kelch aus Gold und 
mit Edelſteinen umgeben, an dem (an deſſen Kuppe) ringsum an 
Goldfaͤden herabhangende Hyazinthen angebracht waren ).“ Schwie⸗ 
riger iſt das Verſtaäͤndniß der weitern Worte: et repidis duobus 
in typo pavonum cum scutis et diversis lapidibus pretiosis, 
hyacinthis, albis. Selbft Du Cange wußte das Wort repidis nicht 
zu deuten und begnügte fi) darum in feinem berühmten Glossarium 
mediae et infimae latinitatis unfere Stelle buchſtäͤblich ohne alle 


1) Aus bem Kirchenſchmuck, Jahrg. 1858, Heft 8. 

2) Anastasii Biblioth. Vita Nicolail kei Mansi, Collect. Concil. 
T. XV. p. 147, au im 128. Bande be cursus Patrologise von Migne, 
p. 1362. 
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Erflärung und Deutung aufzunehmen. Es iſt mir jebodh gar nicht 
zweifelhaft, daß Anaſtaſius hier das griechiihe Wort dursidıv = 
Tächer einfach Iatinifirt habe, und wir müfjen ung dabei nur erin- 
nern, daß bei den Griechen während ber heiligen Meſſe zwei Dias 
fonen mit Fächern am Altare ftehen, die fie beftändig ſchwingen, 
um liegen u. bergl. abzuhalten. Zwei folche Fächer fchenfte nun 
auch Kaifer Michael IIL dem Papſte Nikolaus L, und fie Batteı, 
wie dieß ganz gewöhnlich, die Gejtalt von Pfauenfchweifen (in typo 
pavonum), und waren zur Nachahmung ber fog. Pfaucnaugen mit 
goldenen oder filbernen Schildchen oder Plättchen (cum scutis) und 
verfchtedenen Edelſteinen, weißen und blauen, beſetzt. 

Einer Erklärung bebürfen auch die weiteren Worte des Anafta- 
fiuß: Similiter vero et vestem de chrysoclavo cum gemmis al- 
bis habentem historiam Salvatoris, et beatum apostolum Petrum 
et Paulum, et alios apostolos, arbusta et rosas, utraque parte 
altaris legentes de nomine ipsius imperatoris mirae magnitu- 
dinis et pulcritudinis decore. Vor Allem ift zu beachten, daß es 
fih bier nicht um ein Kleid, etwa eine Kafııla für den Papit 
handelt, jondern es muß an eine vestis altaris, an einen großen 
Teppich gedacht werben, womit der Altar umbängt werben fonnte, 
Diefe vestis altaris iſt glei) dem velamen over ben Tetra⸗ 
velen, wovon in den Studien über die Gefchichte des chriftlichen 
Altar? S. 25 die Rede iſt. Der fragliche Teppich insbeſondere 
war mit einem goldenen Streifen (chrysoclavus) unb mit weißen 
Edelſteinen verziert und mit bilblichen Darftellungen geſchmückt. Es 
waren dieß Scenen aus der Gefchichte des Erloͤſers, ferner Bilder 
ber Apoftel, namentlich Petri und Pauli, auch Pflanzen (arbusta) 
und Roſen. Um nun aber in die Iehten Worte des Anaftafius 
Sinn zu bringen, wird utramque partem altaris tegentes zu leſen 
und zu überfegen fein: „Sie, bie Gefanbten, bebedten im Namen 
des Kaiſers beide Seiten des Altared mit biefem Schmude von bewuns 
derungswürdiger Größe und Schönheit.” Der gar häufig verborbene 
Text des Anaſtaſius gibt und Berechtigung zu foldhen Veränderungen. 

Faſſen wir nun Alles zuſammen, fo beftanden jene Geſchenke: 

1) Aus einem Kelch fammt Patene von Gold und mit Ebel- 
fteinen geziert. Ueber die Form beider tft nicht? Näheres gejagt, 
wohl aber beigefügt, daß an der Kuppe bes Kelches ringdum an 
Goldfäden, ober richtiger Golddrähten, Edelfteine herabhingen. 

2) Das zweite Präfentftü war ein Ciborienteppich von unge: 
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meiner Größe und Schönheit, der den ganzen Altar umhüllte, und 
mit Bildern, ohne Zweifel eingewirkten, geſchmückt war. 

3) Das dritte Geſchenk endlich beftand in den zwei Toftbaren 
Fächern in Form von Pfauenfchweifen, wobei die fog. Pfauenaugen 
durch Schildchen und Edelſteine nachgebilbet waren. 

Mir können nur noch beifügen, daß auch biefe glänzenden Ge- 
Schenke den Papft nicht blendeten, und Nikolaus fi) von den Byzan- 
tinern nicht bintergehen Tieß. 

Mehrere ähnliche vestes altaris, wie das eben befchriebene, 
machte der unmittelbare Vorfahrer Nikolaus I, Papft Benedilt IIL, 
verjchiedenen roͤmiſchen Kirchen zum Gefchenfe 9, jo der Baſilika ber 
Mutter Gottes, ehemals antiqua, ſpäter juxta viam sacram genannt, 
eine vestem cum chrysoclava habentem historiam nativitatis 
domini nostri Jesu Christi secundum carnem, alſo einen Eiborien- 
teppich zur Umhüllung des Altars, geſchmückt mit einem goldenen 
Streifen une einer bildlichen Darjtellung der- Geburt Chriſti. Der 
Marienkirche jenfeit? der Tiber opferte er vestem unam in circuitu _ 
ornatam de olovero, habentem in medio crucem de chrysoclavo, 
d. h. einen Teppich, der ringgum mit Purpur gefchmüdt war und 
in der Mitte ein Kreuz aus Goldſtreifen hatte (oloverus = holo- 
verus = OAoßngog oder ölorsöggugos, ſ. Du Cange, Glossar. 
8s. v. holoverus). 

Einen dritten Teppich ſuftel er in die Peterskirche, und zwar 
mit Gold durchwirkt, herrlich glänzend, mit Bildern der Verkuͤndigung, 
Mariä Reinigung (hypapanti v. dnanavm, Begegnung scil. 
Mariä und Simeons), und bed Sitzens Jeſu unter den Lehrern im 
Tempel. Einen ähnlichen Teppich mit einem Golpftreifen, von außer: 
ordentlicher Größe und Schönheit erhielt die St. Paulzbafilika. 
Endlich wollen wir noch eines fünften ſolchen Teppichs gedenken, ven 
Benedikt III in die Kirche des heil. Felix ftiftete, und den Anaſtaſius 
mit den Worten befchreibt: vestem de fundato unam cum gryphis. 
Wie gar häufig die Firchlichen Teppiche, war auch diefer mit Figuren 
des fabelhaften Vogels Greif geziert, unter fundatum aber ift wohl 
ein Stoff mit Goldgrund zu verftehen. In ähnlichem Sinne kommt 
biefer Ausdruck gar Häufig vor; allein ed werben auch calices 
fundati erwähnt, und es ift nicht Mar, wie dieß zu verftchen ſei. 


1) Anastasius, vita Benedicti III, bei Mansi 1. c. p. 107 sq. und 
Mignel. c. p. 1351 40. 
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Sp heißt e8 3. B. in der Biographie Hadrians L (+ 795), er habe 
ber Peteräfirche einen calicem fundatum argenteum verehrt, zum 
Erjage für denjenigen, der unter Papft Paul zu Grunde gegangen 
war. Der gleichen Kirche verlieh derjelbe Papft auch ein Altarvelum, 
Kleid (Teppich) von ausgezeichneter Schönheit, mit Gold und Edel⸗ 
fteinen, und einem Bilde geſchmückt, darſtellend die Befreiung Petri 
aud dem Kerker Y. | 


1) Anastasii vita Hadriani I. bei Migne l. c. p. 1192. 
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Die paſſende Iufanmenftellung der Farben bei Kirchen⸗ 
gewändern, Fahnen, Teppichen n. dgl. ?). 


Viele der verehrten Leſer haben gewiß ſchon prabtiſch bie 
Bemerkung gemacht, daß gewiffe Farben nebeneinanber geftellt ſich 
durchaus nicht gut vertragen, ſondern gegenfeitig einander ſchaden, 
bie Wirkung Ichwächen und dem Auge unangenehm find. Seber- 
mann nimmt darum bei der Wahl feiner leider, bei der Com: 
pofition feine® Anzugs auf harmonische Farben möglichft Rückſicht, 
und gewiß ift es erlaubt, diefe Nückficht auch in Vetreff der Kirchen: 
leider u. dgl. zu erwünfchen, um fo mehr, als hier jeder Mißgriff 
wegen ber Kraft und Stärke der angewandten Farben um fo greller 
und fchreiender hervortritt, abgefehen davon, daß es fich bier um 
große Summen und um lange Dauer handelt. Das Geheimniß der 
Tarbenharmonie tft nun wohl wenigftens den tüchtigeren Malern und 
Phyſikern befannt, und manche feinere Naturen haben, wenn auch 
keine theoretifche Kenntniß hierüber, fo doch ein vichtiged Gefühl für 
Farbenharmonie. Uns aber möge erlaubt fein, die Grundfäge Kurz 
anzudeuten, die hier maßgebend find und feit im Auge behalten wer: 
ben müſſen. Oben an fteht als erfter Satz, aus dem alle Andere 
rejultirt, daß jede Hauptfarbe die ihr entjprechende, zu ihr paflende 
Eomplementärfarbe aus fich ſelbſt ausſtrahlen läßt. Roth z. 2. 
laäͤßt Grün ausftrahlen und umgekehrt; Gelb läßt Violett aus⸗ 
ftrahlen und umgelehrt; Blau läßt Orange ausftrahlen und um⸗ 
gekehrt. Daraus folgt als zweiter Hauptfaß: wenn zwei fich gegen= 
feitig completivende Farben nebeneinander geftellt werben, jo erhöhet 
je die eine die Wirkung der andern, jede vwerfchönert bie andere und 
macht fie Fräftiger. Wenn 3. B. in ein grüntapezirte® Zimmer 


1) Aus dem Kirchenſchmuck, Jahrg. 1858 Heft 5. mit Verbeſſerung. 
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Meubles mit rothem Stoffe geftellt werben, jo harmoniren beibe 
Farben vortrefflich zufammen, und jede wird fchöner als fie an fich 
ſelbſt if, denn die vothe Farbe ber- Meubled läßt Grün au? 
ftrahlen und bereichert und erhöht damit bie grünen Tapeten, Tetere 
dagegen laſſen Roth augftrahlen und fteigern damit das Roth der 
Meubles, ferner: in einem blauen oder bläulichten Zimmer nehmen 
ſich Vergoldungen, Goldrahmen an Spiegeln, Bildern zc. am beften 
aus, denn die Complementärfarbe zu Gelborange (Goldfarbe) ift bläu- 
Ticht, und fo liefern die Vergoldungen einen Farbenzuwachs für bie 
blauen Tapeten und umgekehrt. Wer dagegen in ein grüntapezirtes 
Zimmer gelbe Meubles ftellt, wird finden, daß fie fich gegenſeitig in 
der Farbe fchaden, venn das Gelbliche ſtrahlt bläulicht aus, es Tommt 
alſo Bläulichtes zum Grünen, und verberbt Tebtered, Ober wer in 
ein rothtapezirtes Zimmer violette Meublesftoffe wählt, verdeckt deren 
Tarbe jelbft, indem das Roth grün ausftraflt, die grüne Farbe aber 
dad Violette der Meubled in ein ſchmutziges Bläulicht verwandelt. 
Was von größeren Partien und größeren Zujammenftellungen gilt, 
gilt auch von kleineren Nebeneinanberftellungen, 3. B. in Betreff ver 
zufammenzuftellenden Farbe einer geftictten Stola. Vortrefflich wirb 
fih hier 3. B. Goldſtickerei auf blauem oder -violettem Grunde aus⸗ 
nehmen, während Goltftideret nur dann mit Glüd auf grünem Grund 
angewendet werben kann, wenn man ein vöthlichtes Gold wählt, denn 
nur roth und grün paſſen zufammen. Daraus ergibt ſich aber 
auch, daß bei Stickerei goldener Blumen ein ind Rothe jpielen- 
der Goldfaben, zu den Blättern aber eine ind Blaue ſpielende 
Seide anzuwenden if. — Zur leichteren Ucberficht erlauben wir 
und die nachitehende Farbenſcheibe mitzutheilen, welche fo ein- 
gerichtet iſt, daß je bie direkt einander, entgegenftchenden Farben 





bei Kirchengewändern, Fahnen, Teppichen u. oͤrgl. 951 


zu einander complementär find, 3. B. Grün und Roth, und darım 
am paffendften zufammengeftellt werben können. Was dagegen auf 
der Scheibe nebeneinander fteht, paßt nicht zu einander, 3. B. Gelb 
und Grün, darum muß, wenn Gold und Grün zu verbinden find, 
von gelb nah roth Hingerück, alfo dunkleres, roͤtheres Gold 
genommen werden, um das einander möglichft Homogene zu finden. 
Ebenſo, da Violett und Roth nicht zufammenpaffen, fo muß, wenn 
boch eine Zufammenftellung beider nöthig ift, von Violett gegen Blau 
hingerückt werben, und von Roth gegen Drange, um eine Harmonie 
berzuftellen. Nicht felten ift der Fall, daß bei einer Kaſula Roth 
und Gold zu verbinden find. Da nun Roth und Orange (Gold) 
nebeneinander liegen, jo paffen fie nicht zufammen; um nun einige 
Harmonie berzuftellen, muß man Carmoiſin (Rothviolett) mit bell- 
gelbem Golde verbinden, wenn man nicht ftatt des letzteren Lieber 
Silber wählen will. 

Wir Haben bisher von Schwarz und Weiß deßhalb nicht 
gefprochen, weil die nicht Farben im eigentlichen Sinne, d. i. Bre 
Hungen bed Lichts, ſondern Licht felbft oder deſſen Negation find. 
Weil aber Wei das Licht felbft ift, und bie Farben feine Brechun- 
gen find, jo kann mit Wet jede ber Farben in Verbindung gebracht 
werben — eben wegen ber natürlichen Zufammengehörigleit des Lichtes 
mit feinen Brechungen. Anders iſt es bei Schwarz, bad wohl 
als Grundlage für andere Farbe dienen kann, das fich aber doch am 
beften nur mit Weiß verbintet. Eine ſchwarze Kafula mit filbernen 
Borten oder Silberfticlerei macht darum einen viel befjeren und har: 
monifcheren Einbrud, al eine folche mit Goldborten oder Goldſtickerei. 

Zur Farben-Harmonie gehört übrigen? nicht bloß die Zuſam⸗ 
menjtellung ber biöher erwähnten complementären Farben, ſondern es 
wird eine folche auch erzielt, wenn ich bie verfchlebenen Abftufungen 
einer und berjelben Farbe, 3. B. die ganze Schattirung von Grün, 
nebeneinander ftelle, und biefe bei weltlichen Kleivern nicht feltene 
Compofition wird auch bei Kirchengewänbern eined guten, namentlich 
janften und würdigen Effekts nicht verfehlen. 

Schließlich erlauben wir und noch eine, wenn auch nicht 
ganz zum vorliegenden Thema gehörige, doch ficher nicht überflüffige 
Bemerkung, daß kirchlichen Entſcheidungen gemäß bei Kirchengewän- 
dern allerdingd Gold, aber nicht Gelb fopohl für Roth als 
für Weiß gilt, und daß nicht Blau überhaupt, fondern Violett 
im engeren Sinne Kirchenfarbe ift. 


10, 
Die ülteften Olndgemälde ). 


Seit dem 9. Jahrhundert begegnet und die Sitte, ftatt ber 
bunten Teppiche, womit man bie Fenfteröffnungen in den Kirchen zu 
verhängen pflegte, Glasfenſter anzuwenden, die aus vielen, verſchie⸗ 
ben gefärbten Glasſtücken mofailartig zufammengefegt waren, und fo 
eine gewiffe Aehnlichfeit mit jenen Teppichen darboten. Solche bunt- 
gemufterte Glasfenfter ließen die Päpfte Leo III. (ums Jahr 800) 
für die St. Peterskirche, Benedikt III. aber im Jahre 856 für bie 
Kirche Marta in Traztevere fertigen. Die eigentliche Glaſsmalerei 
aber treffen wir erſt im 11. Jahrhundert und wahrfcheinlich gebührt 
den Deutſchen die Ehre ihrer Erfindung. Die ältefte Kunde hierüber 
gibt ein Brief des Abtes Gozbert von Tegernfce in Bayern an ben 
Grafen Arnold aus dem Jahre 999 oder 1000, worin der Abt bie 
gemalten Fenfter nicht genug bewundern kann, welche der Graf durch 
Zöglinge des Kloſters Hatte anfertigen laffen. Gegen dieſes Zeugniß 
zu Sunften ver Deutfchen wurde früher geltenb gemacht, der frag⸗ 
liche Brief fpreche nicht ganz deutlich von eigentliher Glaſsmalerei, 
und feine Ausdrücke koͤnnten Teichtlih auch auf gemalte Fenſter der 
Altern Weiſe (buntgemufterte ohne Figuren 2.) bezogen werben. 
Unter folchen Umftänden jet der Anfpruch der Franzoſen auf bie 
Ehre, die Erfinder ver Glasmalerei zu fein, nicht völlig zu verwerfen, 
benn bie Chronik von St. Benignus, aus dem Ende des 11. Jahr: 
hunderts, ſagt ganz deutlich,, daß bie Kirche des heil. Benignus zu 
Dijon bereits damals ein altes Fenſter beſeſſen habe mit Darſtel—⸗ 
lungen aus dem Leben der heil. Paſchaſia (alſo eigent⸗ 
liche Glasmalereien). Neueſtens jedoch hat Herr Archivar Theodor 
Herberger in feiner Schrift: „Die älteſten Glaſsgemälde 
im Dome zu Augsburg” wenn auch nicht abſolut gewiß, doch 


1) Aus bem Kirchenfchmud, Jahrg. 1862. Bd. ZI. Heft 5. 
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ſehr wahrjcheinlich gemacht, daß die fünf Oberfenfter des Mitteljchiffs 
im Augsburger Dome aus dem Anfange bed 11. Sahrhunderts 
ftammen und jomit die allerälteſten Glasgemälde find, die wir 
tennen. Sie wurden ohne Zweifel von ben tegernjeern Glasbrennern 
gefertigt, welche, wie der oben erwähnte Brief des Abtes Gozbert 
ausdrücklich befagt, mit fo vielen Aufträgen überhäuft waren, daß fie 
nicht allen genügen Tonnten. Diefe fünf Glasgemälde jtellen die alt= 
teftamertlichen Heiligen Mofed, David, Oſea, Daniel und Jonas 
bar. Kugler in feiner Kunftgefchichte wollte fie wegen ihrer ver: 
meintlichen Aehnlichfeit mit den Bildern im hortus deliciarum von 
Herrard von Landsperg ins zwölfte Jahrhundert verlegen; allein 9. 
Herberger zeigt fieghaft, daß ſolche Aehnlichkeit gar nicht vorhanden 
jei, daß vielmehr die Augsburger Glasmalereien a) mit Miniaturen 
aus dem eilften Jahrhundert Verwanbtichaft haben, daß ferner b) 
auch da Coſtume der Figuren mit ben Trachten aus dem Anfang 
des eilften Jahrhundert? übereinftimme, und c) dieſe Glasgemälde 
gleichzeitig feien mit dem Luitol'ſchen (älteften) Bau bed Augsburger 
Doms aus dem Ende ded 10. Sahrhundert2. 

In derjelben Schrift ftellt H. Herberger die weitere Anficht auf, 
auch die berühmte Bronzethüre des Augsburger Doms jei von Künft- 
lern aus Tegernfee gefertigt, und es Habe urfprünglich zwölf folche 
Thüren am Nord⸗ und Sübportal bed weſtlichen Querſchiffs gegeben. 
AL aber im Laufe der Zeit mehrere Bronze⸗Platten, aus denen fie 
zujammengefeßt, jchabhaft geworden waren, habe man die noch gut 
conjervirten zu einer Thür zufammengeftellt, und fo erfläre es ſich, 
warum an biefer noch vorhandenen Thüre (auf der Sübfeite des 
Doms) mehrere Platten doppelt vorlommen, mit ben ganz gleichen 
Figuren. Sie gehörten ja früher zu zwei Thüren. — Dieß bildet 
eine Ergänzung zu ber Schönen Monographie Allioli's über die Bronze 
thüre des Doms zu Augsburg. 


11. 


Chriftnsbilder ı). 


Die ältefte Kirche hatte Feine Bilder Chrifti, indem die meiften 
Gläubigen damals noch an dem moſaiſchen Verbote (Exod. 20, 4.) 
fefthielten, und zwar um jo mehr, als die Rüdfiht ſowohl auf die 
Heidenchriften wie auf die Judenchriften allen Bildergebrauch verpönte. 
Den Letztern wäre bie Aufitellung und Verehrung von Bildern natür- 
(ih ein Gräuel, den neubekehrten Heiden aber eine Verfuhung zum 
Rückfall In den Göbendienft gewefen. Zudem mußte die Kirche auch 
um ihrer eigenen Ehre willen fich der Bilder, namentlich der Ab- 
bildung des Herrn, enthalten, damit fie nicht von den Ungläubigen 
bloß für eine neue Art und befondere Sorte von Heidenthum und 
Creaturvergötterung angejehen werben möchte. Dazu fam, daß die 
alten Gläubigen in ihrer Meinung von der Törperlichen Geftalt des 
Herrn gar keinen Antrieb und nicht die geringfte Anreizung zur 
Fertigung von Chriftusbildern hatten. Die unterdrüdte Kirche 
dachte jich ihren Meifter nur in der Knechtsgeſtalt, häßlich und un- 
Icheinbar, wie ef. 53, 2. 3. den Knecht Gottes befchreibt. Justin. 
Dial. c. Tryph. p. 181 et 186. ed. Maran. Tertull., de carne 
Christi c. 9. adv. Jud. c. 14. Olem. Alex., Paedag. II, 
1. Strom. lib. IL c. 5. p. 440. Lib. II. c. 17. p. 559. Lib. VI. 
c. 17. p. 118, ed. Pott. Orig. contra Celsum, VI c. 75. p. 688, 
ed. BB. Celſus hatte nämlich den Chriften unter Anderm auch dieſe 
ihre Vorftellung von der Geftalt des Herrn zum Vorwurfe gemacht. 
(Bol. Münter, Sinnbilder und Kunftvorftellungen ber alten Chriften. 
Altona 1825. Heft 2. Grümneifen, über die Urjachen des Kunft- 


1) Aus bem Freiburger Kirchenler. beraudg. von Weber und Welte 
®b. IL, vermehrt und verbeflert. 
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haſſes in den drei erſten Jahrhunderten. Kunſtblatt 1831. Nr. 29. 
Gieſeler, K. G. Thl. J. S. 78. Not. d.) Aber der natürliche Trieb, 
dad Andenken an den Herrn durch Bilder zu fixiren und zu unter 
ftügen, konnte doch nicht. ganz unbefriedigt bleiben, vielmehr wurben 
jtatt der Chriſtusbilder die Kreuzedzeichen ald Surrogate gebraucht 
und dieſe überall angemalt oder eingegraben. Daß dieß ſchon vor 
Conjtantin dem Großen in Uebung gewejen, jehen wir aus bem 
Kreuzbild auf den Münzen und an dem Fürſtenhute des Abgar Bar 
Maanu ums J. 200 (ſ. die Kupfertafeln bei Bayer, Hist. Os- 
rhoena); auch geht es daraus hervor, daß bie Gläubigen von ben 
Heiden Kreuzanbeter (religiosi crucis) genannt wurden (Tertull. 
Apolog. c. 16). Aber wenn auch die Kirche in der Zeit vor Eon- 
ſtantin feine Abbildungen Chrifti gebrauchte, fo finden wir doch folche 
bei einigen Haͤretikern, den Karpokratianern, und bei dem heidnifchen 
Kaifer Alerander Severus im Anfange des 3. Jahrhunderts (222 bis 
235). Bon dem Letztern erzählt Lampridius in der vita Alex. Sev. 
c. 29, in feinem Lararium jeien Bilder des Apollonius, Abraham, 
Orpheus und Chriſtus aufgeftellt gewejen; über die Karpofratianer 
aber findet fich bei Irenäus I 25 die merkwürbige Aeußerung, fie 
hätten Gemälde und andere Bilder Chrifti gehabt und behauptet, ſchon 
Pilatus habe ein Portrait ded Herrn anfertigen laffen. Diefe Bilder 
feien von ihnen befränzt und mit Bildern des Pythagoras und an- 
berer Weltweifen auf heidniſche Art zur Verehrung ausgeftellt worden: 
imagines quidem depictas, quasdam autem et de reliqua ma- 
teria fabricatas habent, dicentes formam Christi factam a Pi- 
lato, illo in tempore, quo fuit Jesus cum hominibus. Et has 
coronant, et proponunt eas cum imaginibus mundi Philosopho- 
rum, videlicet cum imagine Pythagorae et Platonis et Aristotelis 
et reliquorum; et religquam observationem circa eas, similiter 
ut gentes, faciunt. Aehnliches ſagt Epiphanius, adr. 
haeres. XXVI n. 6. und Auguſtinus, de haeres. c.7. Eine 
andere Zeit trat für die chriftliche Kunft mit Kaifer Eonftantin dem 
Großen ein. Das Judenchriſtenthum hatte aufgehört, feine Eigen: 
thümlichlett und Beichränttheit war erlofchen; anbererfeit3 war aber 
auch bei den Heidenchriften ein Rüdfall in das Heidenthum nicht 
mehr ernftlich zu befürchten, und fo ber erjte Hauptgrund, der früher 
gegen bie Bilder fprach, nicht mehr vorhanden. Ebenſo Tonnte jebt 
ber Kirche feine üble Nachrede mehr erwachlen, wenn fie ſich zur 
Verherrlichung ihres Cultus auch der Bilder bediente, denn ihr 


an 2 
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monotheiftiicher Charakter und ihre geiftige Gottesanbetung war nun 
außer allen Zweifel geftellt. Dazu kam, daß in ber ſieghaften 
Kirche natürlich auch eine andere Vorftellung über die förperlicde 
Geftalt de Herrn ſich geltend machte, als in ber unterbrüdten. 
Ehriftug wurde von jetzt an als das Ideal menjchlicher Schönheit aufge: 
faßt (3.2. von Chryſoſtomus, Opp. T. V. p. 162, ed. Montf. und 
Hieronymus, Opp. T. II. p. 684, ed. BB.) und dieſe Vorftellung 
an Pjalm 45 (44), 3 angejchloffen. Bon jegt an wurden fehr zahl—⸗ 
reiche Abbildungen Chriſti, Gemälde und Statuen, gefertigt, zum Theil 
von Sonftantin ſelbſt in Kirchen und an öffentlichen Pläten aufge: 
ſtellt. Ein folches Bild Chrifti aus der Conſtantiniſchen Zeit ift bie 
Moſaik in der lateraniichen Bafilifa, abgebildet bei d’Agincourt. Ohne 
Zweifel wollten die meiften dieſer Bilder auf Portraitähnlichkeit keinen 
Auſpruch machen. Darum waren manche nach dem Typus Apollo's 
geftaltet, oder e8 wurde Chriſtus ala Orpheus dargeſtellt. Ueberdieß 
geht aus dem Umftande, daß die Gläubigen fich den Herrn bald ala 
häßlich, bald ala vollendete Schönheit dachten, ganz deutlich hervor, 
daß fich nicht einmal eine irgend fichere Tradition über die Geſtalt 
Jeſu in der alten Kirche erhalten hatte. Auch bezeugte dieß noch 
ber hl. Auguftin unummwunden (de trinit. VII, 4). Dejjenunge- 
achtet traten ſchon zu Conſtantin's d. Gr. Zeit mehrere Bilder Chriſti, 
Statuen und Gemälde, mit dem Anfpruche hervor, aus der urchrift- 
lichen Zeit herzuftammen und wirkliche Portraits zu fein. Der erfte 
Zeuge hiefür ift Euſebius. In feiner Kirchengeſchichte (VII, 18) 
berichtet er: „jene blutflüffige Frau, welche Chriſtus wunderbar heilte 
(Matth. 9, 20.), ſei aus Cäfaren Philippi (Paneas) gewelen und 
babe bier vor der Xhüre ihres Wohnhaufes aus Dankbarkeit zwei 
eherne Bildfäulen aufjtellen Infjen, die Figur einer Inieenden rau 
und eined ehrwürbigen Mannes, der ihr Hilfreich die Hand reicht. 
Es ſeien dieß die Bilder Ehrifti und der kranken Frau felbft gemefen, 
und er (Eujebiuß) habe fie noch mit eigenen Augen geſehen. Es 
feien dieß übrigen? nicht die einzigen Bilder, vielmehr feien auch noch 
Gemälde Chriftt und der beiden Apoftel Petrus und Paulus vor: 
handen, indem folche Heiden, die von dem Herrn ober feinen Apoiteln 
Wohlthaten empfangen hatten (geheilt und belehrt worden waren), 
ihren Wohlthätern nach ihrer bisherigen heibnifchen Weile foldhe 
Ehren (durch Abbildungen) erwiefen.” Was nun vor Allem bie 
erwähnte Statuengruppe anlangt, fo gibt der Arianer Philoftorgius 
In feinen Bruchjtüden (VII, 3) darüber noch nähere Auskunft, fpricht 
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aber bloß von einer Statue Chriſti mit dem wichtigen Beifab, 
man babe lange nicht gewußt, wen dieſes Bild vorftellen folle; weil 
aber am Fuße befjelben ein heilfames Kraut gewachſen, habe man 
endlich neugierig die Inſchrift gereinigt und gefunden, daß bie blut⸗ 
flüffige Frau dem Herrn zu Ehren die Statue errichtet habe. Sofort 
ſei die Statue in dein Diaconicon, d. i. der Safriftei der Kirche auf- 
geftellt worden. Diefe Nachricht des Philoftorgiuß unterjtüßt die 
Bermuthung der modernen Archäologen, es jei dieß ein Denkmal zu 
Ehren Habriand oder eined andern Kaiferd geweien, welchem bie 
Provinz in Figur einer knieenden rau ihre Ehrerbietung beweife. 
Achnliche Darftellungen find jest vielfach auf Münzen, namentlich 
aus der Zeit Hadrians zu ſehen. Vielleicht hat in ber Inſchrift ein 
Wort wie owengs Tod xoouov oder Her geftanden, Titel, welche bie 
Schmeichelei jener Zeit den Kaifern gewöhnlich beilegte, und fo ben 
Chriften VBeranlaffung zum Mißverftändniffe gegeben, indem biefe 
Worte noch lesbar waren, nicht mehr aber der Name bes Kaiſers 
(Müntera.a O. S. 12ff. Th. Hasaei, diss. II. de monu- 
mento Paneadensi. Bremae 1726. 4. und in ejusd. Sylloge 
Dissert. P. II. p. 314 sqq, Beaufobre, Abh. über die. Bild: 
fäule zu Paneas in Cramers Sammlungen zur Kirchengeih. ıc. 
Thl. I. Leipzig 1748. Wilhelm Grimm, die Sage vom Urs 
fprunge der Chriftusbilver, Berlin 1843). Anders dachte jedoch 
hierüber Kaifer Julian Apoftata, welcher aus Religionshaß die vermeint- 
liche Statue Ehrifti umftürzen und bie feinige dafür aufftellen ließ. So 
berichtet der Kirchenhiftorifer Sozomenus (V, 21) um die Mitte des 
5. Jahrhunderts mit dem Beifat, dag Bild Julian fei in Bälde 
vom Blitze getroffen und halb zerftört worden, von der Statue Chrifti 
aber, welche die Heiden in den Straßen umherſchleppten und zer- 
fchlugen, feien einige Stücke durch die Gläubigen gefammelt und in 
ber Kirche aufgeftellt worden. Auch Philoftorgius 1. c. erwähnt 
nabezu bdaffelbe, nur mit dem Unterfchieb, daß er von einem Befehle 
Julians nicht? weiß, ſondern Alles auf Rechnung” ver beibnifchen 
Einwohner von Paneas jet und genauer beftimmt, von der Bildſäule 
bes Herrn ſei noch der Kopf gerettet worben. Auch biefer ging 
jedoch fpäter verloren. — Wir fahen, daß Enfebiud auch von Ge: 
mälben Chrifti und ber beiden Apoftelfürften redet. Andere feiner 
Zeitgenoffen wiſſen bievon nichts, und Eufebiuß felbft muß weber 
fie noch die Statue zu Panead für Acht gehalten haben, fonft hätte 
er wohl den Bitten Conſtantia's, der Schwefter Conſtantin's d. Gr., 
Hefele, Beiträge II. 17 
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welche ein Portrait Chriſti ſehnlichſt zu erhalten wünfchte, anders 
geantwortet (Harduin, Collect. Concil T. IV. p. 406). Biel: 
leicht gehörten die Bilder, welche ex ſah, den Karpofratianern an. 
Später, im 8. Jahrhundert, behauptete Papſt Gregor IL in feinem 
erften Schreiben an Kaijer Leo (ums J. 727), Chriftus, Jacobus ber 
jüngere, ver HI. Stephanuß und Undere der erften Chrijten feien 
ſchon bei ihren Lebzeiten aus Ehrfurcht abgemalt worden (ſ. meine 
Conciliengefchichte, Bd. TIL. ©. 364 ff.). Nicht viel fpäter, vielleicht 
noch früher, entftand die Cage, der Evangelift Lucas, der nicht 
bloß ein Arzt (Coloſſ. 4, 14.), jondern auch ein Maler gewefen 
je, Habe Portrait? Chrifti, der Hl. Mutter und ber beiden Apoſtel 
Petrus und Paulus gefertigt. So erzählen Simeon Metaphraftez, 
bad Menologium bed Kaiferd Bafilius (980) und Nicephorus 
Calliſti (II, 43). Daß Lebterer, wie Giefeler (IT, 80 Note) ver: 
muthet, diefe Notiz aus Theodorus Lector (um 518) gefchöpft 
habe, ift mir jehr zweifelhaft, indem Theodorus im Anfang feiner 
noch vorhandenen Tragmente (bei Vales. ed. Mogunt. p. 551) 
wohl von einem Portrait Mariens fpricht, welches Lucas gemalt 
haben folle, keineswegs aber von einem Bilde Chrifti. Cpätere 
Sprechen fogar von ſieben Bildniffen Mari& von ter Hand des 
Evangeliſten Lucas, wovon nody jetzt angeblich mehrere eriftiren, 3. B. 
in der Capelle Borgheſe in ber Kirche Maria maggiore zu Rom. 
Bol. Joseph Assemani in Calend. univers. ad 18. Oct. 
T. V. p. 306. Bon einem berühmten Bilde Chrifti, angeblich von 
Lukas gemalt, werden wir unten fprechen. Spätern Nachrichten 
zufolge hätte Lucas auh Statuen Chrifti gefertigt, von denen 
eine zu Sirolo, einem Flecken bei Ancona, gezeigt wird. Noch 
häufiger wird aber Nicodemus als Bilpfchniger genannt, und von 
Aright (Roma subterr. T. IL lib. IV. c. 47) angeführt, daß 
ein von ihm aus Gebernholz gejchnittes Chriſtusbild noch jetzt 
zu Lucca zu jehen ſei (Reiskii, exercit. de imaginibus, Jenae 1685. 
p. 139). Dieſes angeblich von Nicodemus gefchnikte Bild Chrifti 
haben Einige mit jenem Bilde zu Berytus identificirt, wovon Pſeudo⸗ 
athanafius fpricht. Seine Nachricht, auf der zweiten allgemeinen 
Synode zu Nicäa (786) verlefen, geht dahin: „ein Chrift zu Berytus 
habe feinem Bette gegenüber ein Bild Chriftt angeheftet, und als er 
eine andere Wohnung bezog, dafjelbe mitzunehmen vergeffen. In fein 
biöheriged Haus zog nun ein Jude, ber das Bild, weil er ed nicht 
bemerkte, an feiner Stelle beließ. Aber einige Glaubensgenoſſen, die 
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ihn befuchten, erblichten ed, machten ihm darüber heftige Vorwürfe, 
holten noch mehrere Juben herbei und fingen nun an, das Bild ganz 
auf diefelbe Weile zu behandeln, wie es ihre Ahnen dem Herrn felbft 
gemacht hatten. Sie fpieen e8 an, ſchlugen es und burchftachen feine 
Seite. Da floß plöglich Blut heraus, und die Frevler, halbtodt vor 
Staunen, nahmen jetzt ben Glauben an (Harduin, Collect. 
Conc. T. IV. p. 178 sqq.). Der Byzantiner Leo Diaconus, aus 
bem 10, Jahrhundert, jagt (X, 4. 5), fein Zeitgenoſſe, der Kaifer 
Nicephorus, habe dieſes Bild nach Eonftantinopel in die Kirche des 
Heilandes bringen laſſen; aber weber er noch Pſeudoathanaſius melvet 
etwas davon, daß dasſelbe von Nikodemus herrühre. — Die zweite 
Claſſe von angeblichen Portraits Ehrifti bilden jene, bie gar nicht 
von Menſchenhand gefertigt, ſchon ihrer Entjtehung nach wunderbar 
find, eixoveg aysıponsomsel. Augführlich handelten von ihnen Gret- 
ser, Syntagma de imagg. non manufactis. Ingolst. 1622 und 
Beausobre, des images de main divine, in ber Biblioth. 
Germanique, T. XVII p. 10. Die berühmteften darunter find 
a) das Abgarbild und 4) dad VBeronicabild. Daß Ehriftug 
mit dem Abgar Uchomo von CEdeſſa einen Briefwechjel gehabt habe, 
erzählt fhon Euſebius (Hist. ecch. I, 13). Spätere, aber nicht 
erſt Evagrius im 6., fonbern ſchon der armenijche Hiſtoriker 
Moſes von Chorene im 5. Jahrhundert, fügen bei, Chriſtus habe 
dem Boten Abgard auch fein in ein Tuch wunderbar eingebrücktes 
Portrait mitgegeben. Dieſes ſoll jpäter nach Conſtantinopel und von 
da in die St. Sylvefterficche zu Nom gelommen fein, wo e3 noch 
jett gezeigt wird. Es trägt fichtlich den byzantiniſchen Typus und 
ftellt das Antlig des Heren in der Blüthe jugendlicher Kraft bar, 
in völliger Ruhe und idealer Schönheit. Mean Tann nicht anders 
jagen, als daß es einen großartigen Eintrud von Hoheit und Rein⸗ 
heit hinterläßzt. Es ift ein edles Geſicht mit freier hoher Stirne, 
hellblickenden Augen, jehr Langer und geraber Naſe, gefcheitelten 
Haaren und einem nicht langen, aber ftarken, etwas röthlichen geſpal⸗ 
tenen Barte. Bon einem auf wunderbare Weife zu Stande gefom- 
menen Abdrnuck deſſelben ſpricht Leo Diakonus (IV, 10), indem er 
erzählt, Thaddaͤus, welcher dad Portrait des Herrn dem Abgar zu 
überbringen gehabt, habe e3 auf der Reife Nacht? in einen Haufen 
von Ziegeljteinen verſteckt; das Bild habe fi aber dem Ziegel, auf 
welchem das Tuch lag, wunderbar eingebrüdt. Dielen Ziegel habe 
Kaiſer Nicephorua im J. 968, nachdem er Edeſſa erobert, von ba 
17* 
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nach Eonftantinopel bringen laſſen. Eine fchöne Eopie des Abgar- 
Bildes zu St. Sylvefter in. Rom hat Wilhelm Grimm feiner bereit? 
angeführten Schrift beigefügt. Aber auch Genua will das ächte Abgar⸗ 
bild befiken. ine bejonbere Abhandlung über dag Abgarbilb Tieferte 
im J. 1847 der armenijche Priefter P. Malahias Samuelian 
aus der Mechitariften-Congregation zu Wien, worin bie zwei Haupt⸗ 
füße vertheibigt werden wollen, a) Chriftuß habe wirklich dem Abgar 
bad fragliche wunderbare Bild geſchickt und b) das ächte ſei noch 
jet zu Genua vorhanden, dad zu St. Sylveſter in Nom dagegen 
fei nur Copie. Letzteres mag wahr fein; das roͤmiſche Bild fcheint 
allerdings? nur Kopie eines Ältern zu fein, aber von feinem erjten 
Hauptfage hat mih P. Samuelian nicht im geringiten überzeugen 
önnen. Sein Hauptgewährämann ift der jchon oben angeführte 
Moſes von Chorene In eine neue Phafe trat die Frage 
über das Abgarbild oder edeſſeniſche Portrait Chrifti durch die Chris 
tusarhäologienon Dr. Legis Slüdfelig, vom J. 1863, 
Seine Argumentation ift in Kurzem folgende: E3 gab in der That 
ſchon im Anfange der chriftlichen Kirche ein wunderbar entitandene? 
Portrait Ehrifti (Chriſtus drückte fein Antlig auf ein Tuch ab), und 
biefe® wurde big zum Jahre 944 in der fyrifhen Stadt Edeſſa auf- 
bewahrt. ALS aber die Griechen in bejagtem Jahre das unterbefjen 
mohamebanifch gewordene Edeſſa eroberten, verlangten fie ala Loͤſegeld 
für die gefangenen Mohamedaner das -befagte Bild und die bazu 
gehörigen Briefe (bed Abgar Uchomo von Edeſſa an Chriftu und 
Ehrifti Antwortjchreiben an ihn). So kam jebt das Edeſſenum nach 
Conſtantinopel und. wurde hier in ber Sopbienfirche aufbewahrt, bis 
e8 im Sabre 1204 bei der Eroberung Conftantinopel® burch bie 
Lateiner verloren ging. Aber es eriftiven nicht nur angebliche Co⸗ 
pien befjelben in Gt. Sylvefter zu Rom und in Genua (die übrigens 
einander nicht fehr. ähnlich fehen), fondern das Edeſſenum ſteckt ſozu⸗ 
jagen noch im taufend andern Chriftusbildern, und aus dieſen ein 
Edessenum redivivum herzuftellen, war Plan und Ziel bes Ber- 
fafferd. Als man Chriftum bildlich darzuftellen anfing, jagt er, 
ftrebte man Anfangs nicht nach Portraitähnlichkeit, vielmehr find bie 
älteften Chriftuzbilder in den Katalomben und auf altchriftlichen 
Sarkophagen nur Symbole, in antikifivender Weife geftaltet. Die 
Mojatkbilder dagegen, bie feit dem vierten Jahrhundert in Mode 
famen, find mehr ober weniger treue ober freie Nachbildungen des 
Edeſſenums, und es geftaltete fich fett dem fünften Jahrhundert von 
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Byzanz aus ein beftimmter Typus des Chriſtusbildes, der in hundert 
und taufend vielfach unter fich vartivenden Bildern doch Immer einer 
und berfelbe if, und allen Ehriftugsbildern bis auf Raphael und 
Michel Angelo zu Grunde lag. Aus möglichit vielen ſolcher Nach⸗ 
bildungen des Edeſſenums dieß ſelbſt wieder herzuftellen, vefp. bie in 
den taufend Einzelbilbern zerftreuten Züge des Urbilds wieder zu 
fammeln und in bie Einheit zufammenzufaffen, dad war für den 
Verfaſſer Gegenftand breißigjähriger Sorgfalt und Beichäftigung, 
und al Grundlage für fein Edessenum redivivum benüßte er 
hauptſächlich eine uralte Copie deſſelben zu Nazareth, des ſ. g. Na- 
zarenum, wovon ihm eine Abbildung zugelommen war. Nachdem 
er fo fein, wie er meint, dem Edeſſenum ganz Ähnliches neues Chris 
ſtusbild gefertigt hatte, fandte er es an ven Papit, der das Geſchenk 
gnädig annahm; jedes einzelne Eremplar ver erwähnten Chriſtusarchäo⸗ 
logie aber ift mit einer Copie davon in Farbendruck geſchmückt, und wir 
nehmen keinen Anftand zu erflären, daß das letztere wirklich bon 
erhabener und heiliger Schönheit und des Gottesſohnes nicht un⸗ 
würdig if. Allein bei aller Anerkennung des Fleißes, ver Gelchr: 
famfeit und edlen Abſicht des Verf. wird es der Kritit Schwer werben, 
ihre Bedenken gegen feine Argumentation zu unterdrüden. Wenn 
ber Verf. auf S. 106 u. 108 mit Recht den Briefwechfel des Abgar 
Uchomo mit Chriftus als apokryphiſch verwirft, während biefe Briefe 
doch ſchon unfer Eufebius Tennt (um? Jahr 320 n. Chr.), mit wel- 
chem Recht nimmt dann der Verf. dad Edeſſeniſche Bild für Acht, 
von deſſen Eriftenz Euſebius noch gar nicht? wußte? Der Verfaffer 
fagt ſelbſt, Evagrius, der faft 300 Jahre fpäter ala Eufebius lebte, 
jei der Erſte, der von diefem Bilde fpreche; und doch foll es ächt 
fein? Sicherlich und fichtlich ift der angebliche Briefwechſel älter als 
bad Bild, Iehtered nur ein additamentum zu erfierem; wie kann es 
&cht fein, wenn jener falſch ift? Uebrigens ift nicht Evagrius, wie 
wir fchon oben bemerkten, der Erfte, der von dem Bilde fpricht, fon- 
bern Mofed von Chorene. Nicht minder bedenklich ſcheint mir bie 
zweite Yunbamentalbehauptung des Verfaſſers, daß das ächte Edeſſe⸗ 
num zu Grunde gegangen und nach Rom und Genua nur Copien 
deſſelben gefommen feien (p. IL u. 112). Den Beweis dafür ift 
er fchulbig geblieben, und hat fich zugleich mit ber Tradition von 
Rom und Genua in ben Beftigften Widerſpruch geſetzt, ba beibe 
Städte nit Copien fondern dad Original befigen wollen. 
Und wie konnte er ©, 112 fchreiben, zur Zeit Elmabind, eines 
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arabiſchen Schriftſtellers ums Jahr 1250 ſei das Edeſſenum noch 
in der Sophienkirche zu Conſtantinopel aufbewahrt geweſen, während 
er wenige Zeilen fpäter jagt: es ſei ſchon i. J. 1204 bei Eroberung 
Eonftantinopel3 durch die Lateiner verloren gegangen? 

Mebrigend Tiegt nach unſerer Anficht auch den angeblich won 
Lukas gemalten Bildern Chrifti der Typus des Edeſſenums zu Grunbe. 
Namentlich gilt dieß von dem berühmteften der angeblichen Lukas⸗ 
bilder, welches in der Lateranfapelle Sancta Sanctorum in Rom 
aufbewahrt wird (Salpatorbild genannt), Wir hatten vor Kurzem 
(Septbr. .1863) wiederholt Gelegenheit, bafjelbe zu jehen, befiten 
auch eine Copie davon, und Lönnen unerachtet einzelner Verſchieden⸗ 
heit, namentlich größerer Härte und Starrheit im Ausdrucke, boch 
die Berwandtichaft mit dem Edeſſenum nicht verkennen. - 

Den Gegenſatz zum Abgarbilde bildet dad Portrait des leiden⸗ 
und fchmerzvollen Heren im Beronicabilde Der Sage nad 
war Veronica eine ber hl. rauen, welche den Herren bei feinem 
Gange nach Solgatha begleiteten. Als er unter der Laft des Kreuzes 
Ichwißte, reichte fie ihm ihren Schleier dar, und er trocknete fid 
damit ab; aber fiche, dad Bild feined dorngekrönten Hauptes blieb 
wunderbar im Tuche zurüd, Dieß Beronilabild fol fchon ums 
Jahr 700 nad) Rom gekommen fein; im J. 1011 wurde cin Altar 
des Hl. Schweißtuches geweiht, in welchem dieſe koſtbare Reliquie 
aufbewahrt wurde, und bi auf unjere Tage gehört diefe® Tuch 
zu den Reliquien ber St. Peterskirche, wird jedoh nur fürft- 
lichen Perjonen gezeigt, welche zu biefem Zwecke zuvor unter bie 
Titulardomherren von St. Peter aufgenommen fein müffen. - Aber 
auch Mailand und Jaen wollen dieſes sudarium befiten, und Ab- 
bildungen davon find vielverbreitet. Der gewöhnlichen, namentlich 
buch Mabillon und Papebroch vertheibigten Meinung nach wäre 
ber Name Veronica nur durch einen Irrthum entftanden, indem man 
bie Worte vera icon (sixwv) fälfchlih in ein Wort zufammenge- 
ichrieben und fo baranz eine Veronica gemacht habe. In der That 
ſprechen die mittelalterlichen Gelehrten nicht von einer heiligen Frau 
Veronica, fondbern fie nennen das Bild felbit jo, z. B. Gervas. 
Tilberiensis ums J. 1210: de figura Domini, quae Vero- 
nica dicitur. Est ergo Veronica pictura Domini vera. Matth. 
Paris. ad’ann. 1216: effigies vultus Domini, quae Veronica 
dieitur. Eine andere Anſicht ftellte neuerdings Wilhelm Grimm 
in der ſchon oͤfters citirten Schrift auf, Er weißt darauf hin, daß 
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jene blutflüſſige Frau, welche dem Herrn zu Cäſarea eine Statue 
errichtet haben fol, nah Joh. Malala, einem Byzantiner Hiftoriker 
aus dem 6. Jahrhundert, den Namen Bepovixn führte, und ver 
muthet nun, das Mittelalter habe, wie einzelne Legenben, namentlich 
bie angeljächfifche, andeuten, fragliches Schweißtuch für ein Eigen⸗ 
thum dieſer Frau gehalten, die es vom Herrn ſelbſt empfangen habe. 
Grimm fügt bei, die ganze Veronicaſage ſei nur eine der lateiniſchen 
Kirche angehörige Umbildung der in der griechiſchen Kirche vorhan- 
benen Abgarjage. 

Bei ſo verfhiedenen angeblichen Portraits des Heren war es 
natürlich, daß die einzelnen nicht wenig von einander abwichen, und 
ſchon in den Bilberftreitigkeiten wiefen bie Sconoflaften auf biefe 
Berichievenheit Hin, um ein Argument gegen bie Bilder daraus 
abzuleiten. Bei jeber Nation Hatte fih nach dem Zeugniſſe bes 
Photiud (Ep. 64 initio) ein gewifjer eigener, den Nationalzligen 
entiprechender Typus für dag Portrait Chrifti gebilvet, und fo hat in 
unjern Tagen noch Dr. Scholz (F Prof. in Bonn) auf feiner Reife in 
ben Orient bet Griehen, Armeniern, Syrem und Kopten ganz ver- 
ſchiedene, jedem Volke eigenthümliche Arten von Chriftusbilbern 
gefunden. — Einen großen Einfluß auf bie bilblihen Darftellungen 
Chriſti übten die Beichreibungen, welche Fohannes von Damascus 
und der unächte Brief des Publius Lentulus darüber gaben. Letzterer, 
angeblich ein Freund des Pilatus, äußert fich in ſeinem (lateinischen) 
Schreiben an den Senat über Chriftuß aljo: „er iſt en Mann von 
ſchlankem Wuchfe, anfehnlich, mit einem ehrmwürbigen Antlitz, welches 
die, fo ihn fehen, ſowohl Tieben als fürchten Fönnen. Seine Haare 
find geloct und kraus, eiwas dunkel und glänzend, fließen über bie 
Schultern herab und. find in der Mitte nach Art und Weile ber 
Nazaräer (jollte Nafiräer heißen) gefcheitelt. Die Stirne ift eben 
und überaus heiter, das Geficht ohne Runzel oder Flecken, angenehm 
buch eine mäßige Rothe. Naſe und Mund find ohne Tadel, ber 
Bart ift ſtark und vöthlich nad, der Farbe der Haare, nicht Tang, 
fondern gefpalten; die Augen von unbeftimmter Farbe und Klar.” 
(Gabler, de audsvsig Epistolae Publii Lentuli ad Senatum. 
Jenae 1819). Wie alt diefer Brief fei, ift unbefannt; gewiß aber 
ift, daß er in feiner jegigen Geftalt erjt feit Anfelm von Canterbury 
vecht bekannt ift und aljo auch fetther auf die Ehriftugbilder großen 
Einfluß gewann. Aelter ift die Beſchreibung des Damasceners (aus 
dem 8. Jahrhundert), welcher, auf noch ältere Schriftſteller ſich beru⸗ 
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fend, ſagt: „Chriſtus ſei von ſtattlichem Wuchſe deweſen, mit zuſam⸗ 
menhängenden Augenbraunen, Schönen Augen, großer Nafe, krauſem 
Haupthaar, etwas gebogen, in blühenden Alter, mit ſchwarzem Bart 
“und gelblicher Geficht3farbe, Ähnlich feiner Mutter“ (Joh. Damasc, 
opp. ed. Le Quien, T. I. p. 631). Eine britte Bejchreibung ber 
Geſtalt Chrifti findet ſich bei Nicephorus Callisti, Hist. eccl. Lib. L 
c. 40. Da fie jedoch erft dem 14. Jahrhundert angehört und großen 
theils mit den beiden mitgeteilten uͤbereinkommt, fo ift es überflüffig, 
näher darauf einzugehen. Weber die alten Chriftusbilder ift noch zu 
vergleichen da8 berühmte Buch von Jablonski, de origine ima- 
ginum Christi Domini, in opuscul. ed. Water. T. IIL; über bie 
neuern Chriftusbilder aber vgl. Weffenberg, chriftl. Bilder. 
Thl. L ©. 152 ff. und Bd. IL zur Hälfte und Dr. &. Glüd- 
ſelig, Chriftusarchänlogie, 1863 ©. 129—146. 


12. 
Alter nnd ältefte Form der Erucifire !). 


Daß das Kreuz fchon bei den älteſten Ehriften ein Gegenftand 
befonderer Verehrung war, erhellt auß der Xhatfache, daß fie von 
ben Heiden nicht ſelten fpöttiih „Kreuganbeter”, »Beligiosi 
crucis« genannt wurben 9). Darin liegt fchon implichte, daß bie 
Ehriften 
a) nicht nur mit tiefem Reſpekt vom Kreuze ſprachen, auch 
b) nicht blos fich felbft, Augen, Stimme, Mund, Bruft, auch ihre 
Kleider 2c. befreuzten, was ungemein häufig geſchah *), fondern 
c) daß bei ihnen auch Kreuzbil der, cruces exemplatae im 
Gebrauch waren. 
Diefe Bilder ftellten jedoch, wie bie Archäologen allgemein annehmen, 
nur das Kreuz allein, dad leere Kreuz, nicht auch den Gekreu⸗ 
zigten bar (erfte Preusform) , und erft im Laufe einer längeren 
Entwicklung und nach Jahrhunderten find Erucifire üblich ge 
worden. Die Etufen dieſes Uebergangs aber finden wir darin, daß 
vom 5. Jahrhundert am nicht felten das Bild eines Lammes 
oder auch das Bruftbild Chriſti am Kreuze, bald oben, balb 
unten, bald in der Mitte angebracht wurde. Kreuze biefer Art eri- 
ftiren noch jest fehr viele, und St. Baulimi von Nola beſchreibt ſie 
im Anfange des 5. Jahrhunderts (epist. 32) alſo: 
Sub cruce sanguinea niveo stat Christus in agno. 
Das Lamm war fonach weiß, das Kreuz voth gefärbt. 
1) Aus dem Kirchenſchmuck von Laib u. Schwarz, Jahrg. 1862. Bo. 
ZL Heft 4. Ä 

2) Tertullian, Apologeticus c. 16. 

8) Tertull. de corona c. 8; ad uxorem ib. II, «. 5. Cyprian., 
testimon. lib. II, c. 22 und ep. ad Thibarit. 
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Während aber diefe, Darftellungsweife (pie zweite Kreuzform) 
die Megel bildete, in derſelben Zeit entwickelte fich nebenbei auch bie 
dritte Form, daß nämlich die ganze Figur Chriſti ans Kreuz 
geheftet wurde. Und diefe dritte Yorm wurde allmälig jo herrichend, 
daß fie auf dem fogenannten Quinisextum ober der Trullaniſchen 
Synode zu Konftantinopel im Jahr 692 bie frühere ober zweite Form 
gänzlich verbrängte. Diefe Synode verordnete nämlih can. 82: 
„künftig fol auf den Bildern ftatt de Lammes die menjchliche 
Figur Chrifti aufgerichtet -(avaomzAsdIus) werben” 1). Es ift 
fonach ein Irrthum, wenn Münter *), Wilhelm Grimm ?) uud Andere 
glauben, erft in Folge dieſes Synodalbeſchluſſes, und jomit erft 
vom Jahre 700 an (in runder Summe)’ jelen Erucifire bei den 
Shriften in Gebrauch gefommen. Dad Trullanum hat nicht etwas 
ganz Neues eingeführt, fondern nur etwas bereit? Vorhandened zur 
Negel gemacht und allgemein vorgefchrieben. Daß bem jo jei, daß 
ed alfo ſchon vor dem Trullanum eigentliche Erucifire gegeben habe, 
bafür bürgt und nicht nur eine Reihe hiftorifher Nachrichten, 
fondern wir befiten annoch faktiſch mehrere Erucifirbilber, die 
Alter find als dag Trullanım. 

Die alten Nachrichten vor Allem anlangend fchreibt ber 
heil. Gregor von Tourd gegen Ende bed 6. Jahrhundert: Est apud 
Narbonensem urbem in ecclesia seniore, quae B. Genesii mar- 
tyris reliquiis plaudit (reliquias claudit?), pictura, quae domi- 
num nostrum quasi praecinetum linteo indicat crucifixum ®). 
Sonach befand fich in der Kirche des heil, Geneftus bei Narbonne 
Ihon im 6. Jahrhundert ein eigentliches Crucifirbild. Ebenſo iſt 
befannt, baß man im Grabe bed gegen Ende des 6. Jahrhunderts 
verjtorbenen fränkifchen Königs Chilperih ein Kleines Kreuz aus Erz 
mit dem Bild des Crucifixus fand 6). In das britifche Kloſter 
Weremouth aber fam im Jahr 686, alſo auch noch vor ber trulla= 
niſchen Synode ein Bild aus Nom, dad auf der einen Seite die von 
Moſes erhöhete Schlange (den gewöhnlichen Typus bed gefreuzigten 
Heilands), auf ber andern als Penbant ven am Kreuze erhöheten 


1) Vgl. He fele, Conciliengefhichte Bd. II, ©. 811. 
. 2) MRünter, Sinnbilber Heft 1, &. 77. 
8) ©. Grimm, die Sage vom Urfprung ber Chriſtusbilder ©. 89. 
4) Gregor. Turon. de gloria martyrum lib. I, c. 28. 
5) Eckhardt, Francia orient. T. I, p. 117. Binterim, Denfwürb. 
8b, VO, Thl. IL ©. 583. 
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Menfchenfohn Larftellte 2). Noch viel beweiskraͤftiger als biefe bloßen 
Nachrichten find die noch- faktijch vorhandenen uralten Erucifirbifver. 
Ich berufe mich nicht auf jene zwei angeblich älteften Crucifixe in 
der Gallerie degli Uffici in Florenz (au dem fünften? Jahr⸗ 
hundert) und in ©. Martino zu Lucca, deren Alter unficher ift ”); 
einen viel feitern Anhaltspunkt gibt und eine jegt in Florenz befind- 
liche ſyriſche Evangelienhbandfchrift vom Jahre 586 °), welche mehrere 
Darftellungen aus dem Leben bed Herrn, darunter als erſtes Haupt 
bild feine Kreuzigung enthält (copirt bei d'Agincourt, chriſtliche 
Kunſtdenkmäler, Malerei, Taf. 27, Nr. 5). 

Ungefähr ein Jahrhundert jünger ift das Erucifirbilb, welches 
Anaſtaſius Sinaita, ein gelehrter Grieche, feinem Werke "Odıyös 
sive Dur viae adversus Acephalos beigab, bie Fünftigen Ab⸗ 
jchreiber ſeines Traktats beſchwoͤrend, daß fie auch dieß Bild ganz 
genau copiren müßten (er benützte es nämlich zum Beweiſe, daß im 
Trifagion der Zuſatz: „ber für ung gefreuzigt wurde” , nicht gemacht 
werben bürfe)*). Eine ſolche treue Copie findet ſich auch in ber 
Wiener Bibliothek und wurde von’ Lambeciu® (Commentar. de 
Biblioth. Vindob. ed. Kollar, T. IH, p. 405. cod. graec. Nro. 
LXXVH) in einem Kupferjtich mitgetheilt. Ein drittes, noch vor: 
handened Crucifixbild, der Trullaner Synode ungefähr gleichzeitig, 
befindet fi an einem Neliquienfchreine zu Emmerich bei Cleve, und 
ftammt auß ber ‚Zeit des heil. Willibrord, des Apoftel® der riefen 
(Jahr 700). 

Dieß genügt zum Beweife, daß ſchon vor dem 8. Jahrhundert 
bei den Chriſten Crucifixbilder in Gebrauch geweſen ſeien. Doch 
findet ſich vor dem ſech gSten Jahrhundert keine Spur derſelben, 
auch Hat man in keinem der alten roͤmiſchen Coͤmeterien einen Cruci- 
fixus entdeckt 5), und wenn in früheren Sahrhumderten von Bil- 
dern Chriſti die Rebe ift, find darunter immer Darftellungen des 
lebenden, Lehrenden ober verhberrlichten, nicht aber des 
Leidenden Herrn zu verftehen. Die älteften derſelben treffen wir 
bei den Karpokratianern, einer gnoftifchen Sekte, und bei dem heibni- 
ſchen Kaifer Alerander Severus ums Jahr 280. Ron lebterem er 


1) Bedae Venerab. Opp. ed. Giles, T. IV, p. 376. 

2) Piper, über ben hrifll. Bilderfreis. Berlin 1852, ©. 29. 

8) Piper a. a. D. ©. 26. 

4) Bgl. Hefele, Gonciliengefhicgte Bd. II, ©. 547 u. 589; 8b. II, ©. 811. 
5) Öregorovius, Gefdichte der Stabt Rom Bd. II, ©. 249. 
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zählt Lampridius in feiner Vita Alexandri Severi c. 29: „in fet- 
nem Lararium feien Bilvfäulen des Apolloniud, Abraham, Orpheus 
und Chriſtus aufgeftellt geweſen“, tiber die Karpofratianer aber fin- 
bet fih bei Irenäus (lib. I, c. 25) bie merkwürdige Aeußerung: 
„se hätten Gemälde und andere Bilder Ehrifti gehabt und behauptet, 
ſchon Pilatus habe ein Portrait des Herrn anfertigen laſſen. Dieſe 
Bilder feien von ihnen befränzt und mit Bildern des Pythagoras 
und anderer Philoſophen auf heidnifche Art zur Verehrung aufge 
ftellt worden.” — Seit Conftantin dem Großen fingen auch bie ortho⸗ 
boren Gläubigen an, Bilder Chrifti zu fertigen und aufzuftellen, und 
hunderte von Darftellungen diefer Art haben ſich noch in Beſchrei⸗ 
bungen oder in natura erhalten. Das berühmtelte darunter ift das 
fogenannte Abgarbild, von hem bie angeblichen verae imagines 
Domini nostri ftammen ). Auch bie obenerwähnten Bruftbilber 
Chriftt, welche man an das Kreuz heftete, gehören in dieſe Kategorie, 
und ſchon Kaifer Conſtantin felbft ließ gleich nach feinem Siege über 
Maxentius ‚Statuen Chrifti, mit dem Labarum und dem wunder: 


baren Zeichen in ber Hand, an Öffentlichen Plägen aufftellen. 


Daß aber im 6. Jahrhundert Bilder Chriftt nicht nur in den Kirchen, 
jondern auch faft in allen Privathäufern aufgehängt waren, erzählt 
und Gregor von Tourd de gloria martyrum, lib. I, c. 22. Alle 
biefe Bilder waren jedoch Feine Erucifire. 

Unferer obigen Behauptung, daß die Erucifire erft feit dem 6. 
Jahrhundert in Gebrauch gekommen feien, ſcheint jedoch ein Fund zu 
widerfprechen, den man vor etwa neun Jahren in Rom machte. 
Bei den Ausgrabungen ber alten Kaiferpatäfte auf dem Palatinifchen 
Hügel fand man nächſt der Kirche St. Anaftafia zwei Wänbe eines 
alten Zimmer, ganz mit Bildern und nfchriften bedeckt, und darunter 
eine ganz rohe und flüchtige Zeichnung: das Bild eines gekreuzigten 
Menjchen mit einem Eſelskopfe, zu deffen Seite ein betender Mann 
fteht. Die beigefeßte Schrift (in ſehr flüchtigen und ungenauen 
griechtichen Uncialen) lautet: "AAssauevog odßere(ars) Ieoy, d. h. 
„Aleramenod verehrt feinen Gott“ *), und es ift kaum zu zweifeln, 
daß ein beibnifcher Sklave in den Zeiten ber Verfolgungen feinen 


1) Bol. bie vorausgehenbe Abhandlung, S. 259 ff. 
2) Wbgebilbet und befchrieben in ber Civilt& catholica, Jahrg. 1856, T. IV, 
p. 529 2q. 





bee Crucifire. 269 


hriftlichen Mitfclaven Alexamenos (bie kurze Dalmatil der betenden 
Figur weist auf einen Sklaven hin) durch biefes blasphemiſche Bild 
verhöhnen wollte, unter Anfpielung auf bie ziemlich verbreitete Sage: 
von den Chriſten werde der Kopf eines Eſels verehrt ). — Hier 
haben wir nun allerdingd eine Erucifir-Earilatur aus ben 
erften drei Jahrhunderten, und es läge ziemlich nahe, von ber Exi⸗ 
ftenz der Carikatur auf eine ebenjo frühe Eriftenz ächter Crucifix⸗ 
bilder zu ſchließen. 

Daß wir ſolches dennoch nicht thun, hat 

a) ſeinen erſten Grund darin, daß ſonſt nirgends auch nur 
irgend eine Spur oder irgend ein Wort oder eine Aeußerung von 
Chriſten und Heiden auf ein Crucifix vor dem ſechs ten Jahr⸗ 
hundert hinweiſst. Dazu kommt aber noch zweitens 

b) daß die fragliche blasphemiſche Zeichnung und zu folcher 
Annahme nicht nöthigt, denn ber heivnifche Sclave kann gar wohl, 
ohne auch je ein Erucifirbild geſehen zu haben, alfo auch ehe ein 
ſolches eriftirte, durch Combination der beiden Gedanken: „die Chri⸗ 
ften verehren einen Gelreuzigten” und „fie beten einen Eſelskopf an” 
zu feiner Darftellung gefommen fein. — 

Aber welche? war bie Altejte Form ber Erucifire ? 

Das der ſyriſchen Hanbjchrift vom J. 586 ftellt Chriftum ganz 
angefleidet dar, und mit Händen und Füßen ans 
Kreuz genagelt, jeden Fuß einzeln. Abweichend davon 
ericheint Chriſtus auf dem Bilde des Anaftaftus Sinaita nur mit 
einer Schürze angethan, und es fpringt in einer Bogenlinie 
Blut aus feiner rechten Seite Faft ganz nadt war ber Leib 
des Herrn auf dem gemalten Crucifirbilve, welches Gregor von 
Tours beichreibt (de gloria martyr. lib. I, c. 23). Seine Aus⸗ 
brüde linteo praecinctus und nudus bezeugeit bieß. Aber wir ers 
jehen aus feinem Berichte auch, daß folche Erucifirbilver damals noch 
etwas Neued und Ungewohntes waren. Dem Prieſter Baftlius, jagt 
er, ſei Chriſtus wiederholt in drohender Geftalt erfchienen und habe 
Vorwürfe gemacht, daß man ihn fo nackt dem Volke fehen laffe, 
während fich Sedermann mit Kleidern bedecke. Die Folge jei ge⸗ 
weien, daß man auf Befehl des Biſchofs einen Vorhang vor dem 
Bilde angebracht, und letzteres fortan nur mehr je auf kurze Zeit 


1) Diefer Beſchuldigung gebenfen Tertull. Apologet. c. 16; ad nationes 
ib. L ce 11. Minucius Felix, Oct. Januar. c. 9. 


270 Alter und Altefte Jorm 


unverhälft gezeigt Habe. — Aber während man fo in ben älteften ' 
Erueifirbildern die Idee der Selbfterniebrigung ded Herrn 
ausdrückte, wollte man gleichzeitig die Wahrheit, daß Chriftug das 
Leben ſelbſt jet, zur Geltung bringen, und ftellte ihn darum nicht 
als fterbend oder bereits gejtorden, nicht als aufgelößt in 
Todesfchmerz, fondern mit offenen Augen, in majeftäti- 
her Ruhe, ohne irgend einen Zug des Schmerzen? 
oder Todeſskampfes dar. E3 ift in dieſen Bildern ein eigen- 
thümlicher Dualismus: einerjeit? die Annagelung and Kreuz und 
andererſeits der ruhige, Tebendige Herr des Lebend. Dieſen Charalier 
trägt jchon jene uralte Zeichnung in dem ſyriſchen Evangeliencoder 
des 6. Jahrhunderts, und fie findet fich auch vollftändig wieber auf 
dem elfenbeinernen -Diptychon der Herzogin Agiltrude von Spoleto, 
welches Piper (a. a. DO. ©. 38) befchrieben hat und auf der beige- 
gebenen Tafel Nr. 12 abbilden ließ. Der Dualismus fteigerte fich 
noch im Abendlande bis zu Darftellungen des Crucifixus mit einer 
Koͤnigskrone, wohl auch mit einem Purpurmantel. So zeigt das 
Erucifir zu Bartholomäberg im Thal Montavon aus dem 12. Jahr⸗ 
hundert Ehriftum mit ruhigen Antlig, nicht fterbend, eine Königs 
frone auf dem Haupte, und doch uur mit einer Schürze bekleidet ?). 
An andern Sremplaren erjcheint er-mit einem langen Leibrod, fo in 
dem alten Erucifirbild zu Schloß Tyrol bei Meran 9). Die Griechen 
dagegen hoben (nicht vor dem 10. Jahrhundert) *) jenen Dualiamus 
dadurch auf, daß fie dem Crucifixus die anatomifch richtige Geftalt 
_ eines fterbenden, ja bereit? geftorbenen und durch den Tod entftellten 
Mannes (mit ausgeſtrecktem Unterleib) gegeben *). Dieſe griechifche 
Weiſe wurde von den Lateinern Anfangs nicht ohne Heftigfeit be- 
kaͤmpft. Als um die Mitte de 11. Sahrhundert? durch den Patri⸗ 
archen Michael Gerularius von Gonftantinopel wieder heftige Streitig- 
keiten zwiſchen ‚der griechifchen und lateiniſchen Kirche veranlaßt wur: 


1) Wiener Denkſchr. ber Akademie der Wiſſenſchaften; pbilof. hiſtor. Klaſſe, 
Hu IV. . 

2) Vgl. Kirchenſchmuck, 1861, Bd. X, Heft 5, ©. 70. 

3) DaB Grucifir auf dem koſtbaren Dedel des Gvangeliencober aus bem 
Klofter Eſternach (in der berzoglichen Bibliothek bes Schloffes Friedenftein hei 
Gotha), ein griehifhes Wert aus bem 10. Jahrhundert, zeigt Chri⸗ 
ſtum noch in ber alten Darftellungsart, in rubiger Haltung und noch nicht geftors 
ben; es wird ja erit der Schwamm mit Effig gereiht. Vgl. Quaſt und Otte, 
Zeitſchrift für Hrifll. Archäologie, Ob. II, Taf. 17. 

4) Bol. Piper a. a. O. ©. 48. 
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ben, bie zu dem großen, annoch fortvauernden Schigma führten, ver- 
faßte der gelehrte Kardinal Humbert unter Papft Leo IX. unter ans 
bern Streitichriften gegen die Griechen auch einen großen Dialogus 
inter Romanum et Constantinopolitanum, an deſſen Ende er den 
Griechen vorwirft: hominis morituri imaginem affigitis crucifixae 
imagini Christi, ita ut quidam Antichristus in cruce Christi 
sedeat, ostendens se adorandum tanquam sit Deus !). Was 
Kardinal Humbert damit meinte, erjehen wir auß ber Antwort bes 
Patriarchen Michael Cerularius und feiner Afterſynode, worin gejagt 
it: „Einige Gottloſe aus dem Abendland (d. h. die püpftlichen Le⸗ 
gaten) haben die ganze orthobore Kirche mit dem Anathem belegt 
und es und zum Vorwurf gemacht, ... baß wir bie natürliche menfch- 
liche Geftalt (beim Crucifixbild) nicht naturwidrig verändern laſſen,“ 
my x0ra piow done uopyry Tsagı gvow dballaocew our 
aveydusda ?).. Hieraus iſt Mar, daß die Griechen dem Bilde des 
gefreuzigten Chriftus die Züge eines fterbenden gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen aufprägten, und fo ftatt des wahren Ehriftus, wie Humbert 
meint, eine Art Antichrift zur Verehrung aufftellten.“ Den Lateinern 
mußte ein ſolches Todesbild, eine jolche Neuerung, um fo mehr an- 
ſtößig erfcheinen, al3 fie ja, und mit ihnen das chriftliche Alterthum, 
fo fehr bemüht waren, auch bei ihren Erucifiren, die doch Chriftum 
als lebend darftellten, jeden möglichen Gedanken an gewöhnlichen Tod 
dadurch abzuwehren, daß fie mit dem Bilde des Gekreuzigten ſehr häufig 
das Bild des Auferftandenen in nächſte Verbindung brachten, fo fchon 
in dem ſyriſchen Evangeliencodex des 6. Jahrhunderts, ferner auf 
dem Elfenbeindeckel des Evangeliariums zu Dresden aus dem 10., 
ſowie des Bamberger Evangeliariums zu München aus dem Anfang 
des 11. Jahrhunderts). Wohl gerade in Oppofition gegen bie 
Griechen treffen wir jest (11. und 12. Jahrhundert) im Abendland 
die Sitte, Hei metallenen Erucifiren auf der einen Seite den Ge- 
freuzigten (jedoch lebend), auf der andern Seite aber den Auferitan- 
denen anf eimem Regenbogen ſitzend darzuftellen. So bei dem oben- 
erwähnten Erucifir zu Bartholomäberg tm Thal Montavon. — Vebri- 


1) Bei Baronius Annal. im Anfang zu T. XI und neueflens bei Dr. 
Will, Acta et scripta, quae de controversiis ecclesiae graecae et latinae 
etc. 1861, p. 126; nur fleht bier durch Druckfehler affligitis ftatt affigitis. 

2) Bei Will, Acta etc. p. 158, vgl. Hefele, Gonciliengefhichte Bd. IV, 
©. 737. 

8) Piper a. a. O. ©. 41 f. 
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gend fand die griechifche, anatomiſch richligere Weile allmälig auch 
im Abendland Eingang, namentlich durch den Umftand, daß gar vicle 
griechifche Künftler fich hier anſiedelten; und d’Agincourt theilt ung 
auf Taf. 96, 97 u. 101 mehrere in Italien vorhandene Erucifiz- 
bilder aus dem 12. und 13. Jahrhundert mit, in denen die griechifche 
Weile den Sieg errang. Das Gleiche erhellt auß ben Erucifirbil- 
bern, die fich in dem großen Perr et'ſchen Werke (Catacombes de 
Rome) T. I, pl. 10 (über das Alter vgl. T. VI, p. 25) und T. IV, 
pl. 33, N. 103, und bei Rambour, Umriffe x. Bd. I, Taf. iu. 
16—20 finden. Etwas fpäter al? in Stalien jcheint fie dieſes Ziel 
und bie allmählige Alleinherrichaft in Deutichland errungen zu 
haben, denn noch das ˖ Erucifir in der Kirche zu Wechſelburg in 
Sachſen aus dem 13. Jahrhundert zeigt Chriftum Tebend und mit 
offenen Augen. Ebenfo ein Miniaturbild des Gelreuzigten in 
einem Münchner Cvangeliar bed 12. Sahrhundertd. Auch das 
Erucifir im Tympanon über dem weftlihen Hauptthor der St. Jo⸗ 
hannisfirche in Gmünd ftellt den Herrn zwar nahezu nad, nur mit 
einer Schürze befleibet, aber mit einer Krone geſchmückt und ruhigen, 
aufgerichteten Hauptes ohne eine Spur von Schmerz dar. Diele 
ziemlich vohe romanifche Arbeit gehört wohl dem zwölften Jahrhundert 
an., und ift für ung um fo intereffanter, als ein anderes etwas 
fpäter eingefeßtes Erucifir an der fühlichen Wand berfelben Kirche 
Chriſtum bereit® am Kreuze fterbend und als einen Mann ber 
Schmerzen zeigt. Letztere von Griechenland berüber gelommene Auf: 
faflung zeigt fich übrigen? ſchon in dem Erucifir des berühmten 
Klofterneuburger Emailwerlö, ums Jahr 1180 von Nikolaus von 
Verdun gefertigt, und einem andern auf dem bekannten Reliquienfchrein 
in ber Domlirche zu Prag 1). Das Gleiche gilt von einer Minia⸗ 
tur im Pfalterium zu Stuttgart auß dem Anfang bed 13. Jahr: 
hundert, und von der Crucifixſculptur am großen Portale von 
St. Lorenz in Nürnberg aus dem Ende bed 13. Jahrhunderts ®). 
Diefer Typus ift dann auch bis auf unfere Tage geblieben, unbe⸗ 
rührt von den Veränderungen, die im Mebrigen am Erucifir zuerft 
durch die Gothil und Hierauf durch den fogenannten Mlafficigmus der 
Renaiſſance und Folgezeit herbeigeführt wurden. 


1) Mittelalterl. Kunftdenfmale bes dfterr. Kaiſerſtaats Bb. II, Taf. 12 u. 24. 
2) Piper a. aD. ©. 42. 
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Archäologiſch⸗liturgiſche Mifcellen über. die hl. Meſſe, 
über Taufnamen x. 1), 


1, Heber Missa uns Ite missa est. 


Die wahre Bedeutung der Formel ite missa est ift nur dann 
verftänblich, wenn zuvor der Ausdruck missa (Mefje) jelbft richtig 
erflärt if. Nur die Lateinische Kirche. Hat und gebraucht dad Mort 
missa, während bie griechifche Kirche den euchariftiichen Cult haupt- 
fählih und vorherrfchend durch Aszapyla over Assrapyla (Dienft), 
auch durch advakıg (Berfammlung) bezeichnet. Schon dieß hätte 
barauf hinweiſen jollen, für das Wort Mefje einen lateiniſchen 
Urſprung aufzuluchen; aber man bat fozufagen ben Wald vor 
lauter Bäumen nicht geſehen, und geglaubt, weil bie Typen ber 
Meſſe jchon im alten Bunde Liegen, fo müfle auch dr Ausdruck 
Mefje feine Wurzel im Hebräifchen haben. Da bot fich denn vor 
Allen das hebräiſche Zeitwort yy (asah), d. i. thun, han 
deln an. Bon biefem fingirte man ein freilich fonft nirgends vor- 
kommendes, fprachlich unmsgliches Subftantiv nYyyp (misah), d. t. 
Handlung, flatt des fprachlich richtigen Subftantivd iyym 
(maaseb). Unter Handlung ar’ Zoynv aber verftand man nun 
bie heilige Opferhanblung. Andere fchlugen einen andern Weg ein. 
Sie fanden im 5. Buche Moſis 16, 10. das Haparlegomenon DD 
(missah) in ber Bedeutung von „Hinlängliches” auch „Tribut,“ 
und glaubten num ohne Weiteres annehmen zu dürfen, in biefem 
Worte die wahre Wurzel unſeres Ausdruckes Mefje entdeckt zu haben. 
Daß man in Baläftina, daß man bei den alten Judenchriſten, daß 
man im ganzen Oriente dad Wort missa nicht kannte, und nur bie 


1) $rüher in der R. Sion an verſchiedenen Orten mitgetheilt. 
Hefele, Beittäge IL 18 
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Lateiner es gebrauchten, genirte biefe Eiymologafters hier wenig. Das 
Nichtige Jah aber fchon der Heilige Iſidor von Sevilla um's Jahr 
630 n. Ehr., wenn er in feinem Werke Originum sive Etymolo- 
giarum lib. VL c. 19, den Ausdruck missa von dem lateinifchen 
Zeitworte mittere, [hi den, entlaffen ableitet. Missa ift dann 
foviel als missio oder dimissio = Entlaffung. Der euchariftifche 
Cult der alten Zeit zerfiel bekanntlich in zwei Theile: bie missa 
catechumenorum und missa fidelium. Nach dem Evangelium und 
der Predigt wurden bie Katechumenen und Pönitenten der untern 
Klaſſen entlaffen. Sie durften der weitern heiligen Handlung 
nicht anwohnen, darum rief ihnen jetzt ein Diacon zu, daß fie fich 
entfernen follten. Es wat dieß bie erfte Entlafjung, bie missio 
oder missa catechumenorum. Nachdem aber ſofort bie ganze heilige 
Handlung vollendet war, wurden auch die Gläubigen entlaffen, 
und auch ihnen bie durch einen Diacon angelünbet. Diefe zweite 
Entlaffung war demnach die missio oder missa fidelium, und von 
jeder der beiden Entlafjungsbandlungen erhielt der dazu gehörige 
Andachtstheil feinen Namen als missa catechumenorum und missa 
fidelium. Nach veränderter Taufpraris aber, d. h. nachdem die Sitte 
der Kindertaufe allgemetn eingeführt war, hörte der Grund, die Kate 
chumenen nach der Predigt zu entfernen, nunmehr auf, damit fiel auch 
bie erfte Entlaffungsformel ite etc. hinweg, und es blieb nur mehr 
die zweite am Ende der ganzen heiligen Handlung. Analog wurbe 
dann aber auch der Ausdruck missa nicht mehr bloß von biefem oder 
jenem Theile des euchariftifchen Cultus gebraucht, fondern auf den 
ganzen bezogen. — Zum erſten Male findet ſich das Wort missa 
in dem Briefe des römiichen Papftes Pius I. an den Biſchof Juſtus 
von Vienne, um's Fahr 150; da jeboch die Aechtheit diefes Briefes 
zweifelhaft ift (og. Permaneder, Patrologia specialis, T.L p. 
305), jo müflen wir nunmehr in St. Ambroſius (c. 375) den erften 
Zeugen für den Ausdruck missa und zwar missam facere (Ep. 20. 
p. 901. T. Ill. ed. Maurin. 1751.) erblicken; bei Gregor von 
Tours aber (c. 590) findet fich fchon ber Sprachgebraudh: missam 
dicere 3. ®. p. 822 der Mauriner Ausgabe. — Dem Gefagten ge 
mäß ift ar, warum bie alten griechifchen Liturgten zwar wie die lateini⸗ 
hen eine Entlaffungsformel haben, aber nicht gerade bag 
ite missa est). In den apoftolifchen Conftitutionen, Buch VIIL, 


1) Doc kommt ber Ausbrud ulooa [porabifch auch bei ben Griechen vor, 
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c. 15, finden wir, daß am Schluß des euchariſtiſchen Cultus der 
Diakon rufen mußte: arsoAveode &v eipryn, d. i. itein pace. Aehn⸗ 
liche Formeln find auch in den andern uralten griechifchen Litur- 
gien enthalten, jo daß unbedenklich behauptet werden kann: fchon 
die allererften chriftlihen Jahrhunderte Hatten eine unjerm 
ite missa est ganz Ähnliche Entlafjungdformel, ja wir werben an- 
nehmen dürfen, daß in. ber dateinifchen Kirche gerade das ite missa 
est, d. 5. „gehet, es ift jegt die Entlaffung,” fehon bis 
in die frühelten Zeiten binaufreicht. — Aber auch noch ein Anderes 
ift uns jet ar, warum nämlich die Formel ite missa est an ben 
Bußtagen mit Benedicamus domino, in den Trauermeſſen aber mit 
Requiescant in pace vertaufcht wurde. An ben Bußtagen nämlich 
warb der Gottesdienſt mit ber Meffe noch nicht gejchloffen, vielmehr 
hatten nach ihrer Beendigung noch andere Anbachten und Bußgebete 
ftatt, und es konnte darum bie. Gemeinde am Schluffe der Meſſe 
nicht zum Gehen aufgefordert werben. Aehnlich ift es mit den Tobten- 
meflen. Nach ihrer Beendigung folgen noch Gebete für bie Ver: 
ftorbenen, namentlich die Absolutio ad tumbam, und darum mußte 
auch hier die Aufforderung ite missa est wegfallen, vefpective durch 
eine andere Formel erjeßt werben. 

Weiteren fehr beachtenswerthen Aufichluß über den Ausdruck 
Missa gibt ung der Hl. Avitus von Vienne. Bekanntlich lebte dieſer 
hochberühmte gelehrte Biſchof um's Jahr 500 in dem burgumbifchen 
Reiche unter König Gunbobald und ftand mit biefem in mehrfachen 
Briefwechſel. Einjt befragte ihn der König um den Sinn ber Bibel- 
ſtelle Mark. 7, 11. u. 12., welche nach der damaligen Iateinifchen 
Veberfegung lautete: Vos autem dieitis, si dixerit homo patri 
suo aut matri: corban tibi profuerit, et jam non missum 
facitis eum quidquam facere patri aut matri; d.h. ihr aber 
faget, wenn Einer zum Vater oder zur Mutter fagt: 


fo im Chronicon Alexandrinum ober paschale, T. I. p. 624 ber Bonner 
Ausgabe. Die fragliche Stelle, ungefähr im J. 600 gefchrieben, handelt von Kaifer 
Sufinten, wie er im fünften Jahre feiner Regierung (im Sabre 532) während 
eine Aufftands zu Eonftantinopel feine Palaftbeamten, bie um ihn im Cirkus 
verfammelt waren, nah Haufe entlaffen und ihnen befohlen habe, ihre Woh⸗ 
nungen zu hüten. Dieß ift alfo ausgebrüdt: za Koxer aufeus ulaoas Tois Tov 
nalarlov x. 7.2, b. h. »missas = dimissiones dedit Palatinis.< Hieraus 
erhellt, daß damals, ums Jahr 600, ber Ausdruck missa ganz ibentifch mit 
dimissio genommen, und von Entlaffungen aller Art gebraucht wurde, alſo nicht 
bloß ſpezifiſch⸗kirchlicher Ausbrud war. 

18 * 
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Sorban wird bir nüten (db. h. was ich dem Tempel opfere, 
wird auch dir zu gut kommen); jo Lafjet ihr ihn nichtö mehr 
für feinen Bater oder feine Mutter thun.“ Gundobald 
nahm beſonders an dem Außbrude non missum facitis Anſtoß, 
und Avitus bemerkte darum in feinem Antwortöjchreiben: »non 
missum facitis ift ebenjo viel ala non dimitiitis (b. h. 
ihr entlaßt ihm nicht, erlaubt ihm nieht, etwas für feinen Vater 
:c. zu thun), und in. den Kirchen, aber aud in den Ge 
richtsſälen ift esüblich, wenn das Volk entlaffen wird, 
missa est zu rufen” (in ecclesiis 'palatiisque sive praetoriis 
missa fieri pronuntiatur, cum populus ab observatione dimit- 
titur). Wir fehen hieraus, daß in jener Zeit bie Formel missa 
est und ite missa est, ober missa fit auch am Ende der Gerichts⸗ 
figungen gebraucht wurbe. Noch Weiteres erfahren wir durch Sir- 
mond in feinen gelehrten Anmerkungen zu den Briefen des Avitus, daß 
nämlid) das ite missa est in alter und theilweife mittlerer Zeit, nicht bloß 
beim heil. Opfer, ſondern auch bei andern Eulthanblungen üblich 
war und deßhalb auch die Metten missae matutinae, die Veſpern 
missae vespertinae genannt wurden. Auch wurbe missa im Mittel- 
alter oft iventifch mit Fe ft genommen, |. m. Conciliengeſch. Bd. IV. ©. 245. 


2. Heber die Heiligen, deren im Meßcanon erwähnt wird. 


Sowohl vor ald nad der Wandlung werben in jeber beifigen 

effe eine Anzahl von Heiligen-Namen recitirt, und es iſt vielleicht 
einigen 2efern nicht unerwünfcht, wenn wir biejelben in Kürze einer 
nähern Betrachtung unterftellen. Wie alles in der heiligen Meſſe, 
jo ift ja auch dieſer Leine Theil von Wichtigkeit und Bedeutung. 
1. Die erfte-Serie von Heiligen-Namen begegnet und ſehr bald nad 
dem Sanctus, fchon im 3. Gebete des Canons. Dieſes dritte Gebet 
hat die Aufichrift infra actionem, d. i. „während der Hand: 
lung;“ Handlung oder actio ift aber bier was &boyro zu faſſen 
und als identiſch mit Meſſe zu verftehen. Auch fonft im Eultus, 
namentlich bei Litaneien, werben dfterd ganze Reihen von Heiligen- 
Namen aufgeführt; damit nun aber die Serie, welche in der Meſſe 
recitirt wird, von andern unterſchieden werde, find ihr die Worte 
infra actionem an die Stirne gefett, und dieſe follen aljo bedeuten: 
„Das Nachſtehende ift jene Heiligen-Reihe, weldde in ver Meſſe 
abgelefen wird.” — In diefem dritten Gebete nun verfegt der Priefter 
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ſich und die Gemeinde in bie Gemeinfchaft mit ber triumphirenben 
Kirche, und hofft um ihrer Fürbitte willen auf göttlichen Schuß. 
Die Heiligen aber, deren dabei ausbrüclich gebacht und deren Namen 
genannt wird, find: a) die heilige Jungfrau Maria, b) die 12 
Apoftel mit Einrehnung Pauli und Auslaſſung des Matthiag, 
endlich c) 12 heilige Mariyrer, nämlih: Linus, Eletu2, Ele 
mens, Xyſtus, Cornelius, CHyprianud, Lauren 
tius, Chryſogonus, Johannes md Paulus, Co 
mad und Damian. Unter diefen 12 Martyrern befinden ſich: 
a) 5 römtiiche Päpfte aus ben eriten 250 Jahren, nämlich: Linus, 
Cetus, Clemens, Xyſtus und Cornelius. Der Tebtere regierte bie 
römifche Kirche um’3 Jahr 250, zur Zeit bed Ausbruchd der Nova⸗ 
ttanifchen Spaltung, ftand mit dem heiligen Cyprian von Carthago 
in Briefwechjel und Freundſchaft, burchlebte die blutigen Zeiten ber 
Deciuz’shen Verfolgung, wurde unter dem Nachfolger des Deciuß, 
Kaiſer Gallus, zuerſt nach Centum Cellä, jett Civita Vecchia, ver- 
wiefen, bald darauf aber, am 14. September 252, hingerichtet. Un⸗ 
mittelbar vor Cornelius wird im Canon der Papſt Xyſtus 
genannt. Es iſt dieß die ben Griechen gemwöhnlichere Form ftatt 
bes Iateinifchen Sixtus. Nun hat es aber in ben brei erften 
Sahrhunderten der Kirche zwei- Päpfte mit Namen Sirtuß gegeben, 
wovon der erfte im Jahr 119, der zweite im Jahr 257 den heiligen 
Stuhl beftieg. Der lebtere ift weitaus ber berühmtere, er ift jener 
Papft, der den Heiligen Laurentius zu feinem Diakon hatte, und 
wenige Tage vor bdiefem, am 6. Auguft 258, hingerichtet wurbe. 
Allein hier im Meßcanon ift doch ſchwerlich er, fondern wahrfchein- 
licher der ältere Papit Sirtuß gemeint, und zwar deßhalb, weil 
ber Kanon fichtlich die Hronologifche Orbnung bei Aufsählung 
ver Päpfte einhält, alfo Xyſtus, weil vor Eorneliuß genannt, vor 
biefem auch gelebt haben muß. Diefer ältere Xyſtus aber pontiftcirte 
von 119—127 unter Kaifer Habrian. Nähere Nachrichten über ihn 
find nicht auf ung gekommen, außer baß er in der Meſſe das Trisa- 
gion (das breimalige Sanctus) eingeführt haben fol. Allgemein 
befannt ift weiterhin Bapft Clymens L, diefer unmittelbare Schüler 
ber Apoftel, befonderd Pauli, von dem wenigftend noch wine ächte 
Schrift, fein großer Lehrbrief an die Corinther (in griechiicher 
Sprache) auf uns gekommen und in allen Sammlungen ber apo⸗ 
ftotifchen Väter abgedruckt ift. Schwieriger tft die Entſcheidung ber 
Frage, in welchen Jahren Clemens auf dem heiligen Stuhl gefeflen 
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und ber wievtelte Papft er gewejen jet. Auf der einen Seite behaupten 
bie Alten, 3. B. Irenäus und Xertullian, Clemens fei unmittelbar 
auf Petrus gefolgt, während Andere, ja Irenaͤus felbft wieder, ihm 
den Linus und Cletus voranftellen. Diefe Schwierigfeit loͤſt fi 
durch die Annahme, daß Linus und Cletus ſchon bei Lebzeiten 
Petri, gleichfam als ſeine Generalotcare, die römische Kirche Teiteten 
(zumal ja Petrus bekanntlich keinen continuirliden Auf: 
enthalt in Rom hatte, jondern auch Miffionzreifen machte), daß aber 
nah dem Tode Petrt unmittelbar Clemens als eigentliher Bifchof 
von Rom gefolgt fet, zumal, wie es fcheint, auch Linus und Cletus in ver 
Neronifchen Verfolgung Martyrer gemorben waren. Näher erörterte ich 
diefen Punkt im Freiburger Kirchenlerilon unter dem Artikel Ele 
mens I — 4) Neben den 5 römifchen Päpften führt der Meß- 
canon 4 andere römische Martyrer auf, nämlich den berühmten und 
bekannten Diakon Laurentius (F 258), den Chryfogonus und bie 
beiden Brüder Johannes und Paulus. Bon Chryfogonus wiſſen 
wir nur, daß er zu Nom verhaftet, in Aquileja aber unter Kaifer 
Dioclettan im Schr 304 n. Chr. enthauptet worden ſei. Schon 
frühzeitig (im 5. Jahrhundert) beftand in Rom eine feinem Andenken 
geweihete Kirche, worin fein Haupt aufbewahrt wird, während feinen 
Leib die Kirche von Venedig befist. Im Verlaufe ber Zeit wurbe 
mit der Chryfogonugfirche zu Rom ein Earbinalötitel verbunden und 
jo ift es annod. Das Andenken des heiligen Chryfogonus wird 
jährlich am 24. November gefeiert. Weber ein halbes Jahrhundert 
jünger waren bie beiden Brüder Johannes und Paulus, deren 
Namen ebenfalls in ber fraglichen Stelle des Canon aufgeführt werben. 
Beide begleiteten im Yaiferlich-römifchen Heere anfehnliche Ehrenftellen, 
als aber Kaifer Julian der Ahtrünnige auf den Thron Fam, wurden 
fie nicht bloß verfolgt, fondern unter dem chriftenfeindfichen Apronian, 
Präfeeten von Rom, im Jahre 362 fogar hingerichtet. Man ficht 
hieraus, daß unfere Serie von Heiligen-Namen entweber erft gegen 
Ende des 4. chriftlichen Jahrhunderts, nach dem Martyrtode ber 
beiden ebengenannten Brüder, gefertigt worden ſei, ober daß ihre 
Namen in bie bereit? vorhandene Serte neu eingefchaltet wurden. 
y) Enblih führt unfer Meßcanon noch drei Martyrer an, welche 
nicht zu Rom lebten, nämlich den großen Biſchof Eyprian von 
Carthago (F 14. September 258) und die beiden Heiligen € o3- 
mas und Damian. Es waren bieß zwei Brüber, von Geburt 
Araber, umd berühmte Aerzte zu Aegea in Eilicen. Als Chriften 
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behandelten fie bie Armen unentgeldlich, wurden aber, gerade wegen 
ihrer Berühmtheit, faft die erſten Opfer der Dioclettanifchen Verfolgung 
in Eilicien, und 303 n. Chr. auf Befehl des Statthalterd Lyſias 
entkauptet. Ihre Leichname brachte man nach Cyrus in Syrien, 
und fie hatten daſelbſt fchon im 5. Jahrhundert nach dem Zeugniffe 
des gelehrten Theodoret eine ihrem Andenken geweihete Kirche. Re⸗ 
liquien von ihnen brachte Papſt Felix IV. (526529) nach Rom, 
und man baute ihnen auch hier eine fchöne Kirche mit dem Cardinals⸗ 
titel, Ihr Andenken wird am 27. September begangen; ihre Nen⸗ 
nung im Canon aber ift ein Beweis, daß unjere Serie erft im 
6. Jahrhundert ihre gegenwärtige Form erhalten haben kann, denn 
ficherlich werben fie erft, ſeitdem ihre Reliquien in Nom find, in 
dem Meßcanon aufgeführt. — IL Die zweite Serie von Heiligen: 
Namen begegnet und nach der Eonfefration, näherhin unmittelbar 
nach dem Memento pro defunctis in dem Gebete nobis quoque 
peccatoribus. Dieſes Gebet bat den Inhalt: „Gott wolle ung Alle 
an der Seligkeit der Apoftel und der andern bier genannten Heiligen 
theilnehmen laſſen.“ Der Bruftichlag babei brüdt das Bewußtſein 
ber eigenen Unwürdigkeit (zur Seligfeit) aus. Außer ben Apofteln 
aber, deren nur im Allgemeinen erwähnt wirb, werben hier 
15 Hetlige ausdrücklich aufgezählt. Es find dieß: 1) Johannes, 
wahrfcheinlich der Täufer, 2) Stephanus, der Protomartyr, 
3) Matthias, der nachmalige Apeftel, 4) Barnaba?, ber 
Freund und Gehilfe der Apoftel, 5) Ignatius, der Schüler bed 
Soangeliften Johannes und Bifchof von Antiochien in Syrien. Wir 
haben von ihm noch 7 Höchft wichtige Briefe an verichiebene Ge- 
meinben. Er wurde im Jahr 107 ober 114 auf Befehl Trajans nach 
Rom gefchleppt und hier den wilden Thieren vorgeworfen. 6) Ale: 
xrander L, Papft unter Kaifer Trajan und Habrian, vom Jahr 
109-119, 7) Marcellinus und 8) Betrug, zwei roͤmiſche 
Kleriker, der erftere ein Priefter, der andere ein Exorciſt, welche 
beide unter Kaifer Diocletian enthauptet wurden. Auf Bitten Egin- 
hard's, des Geheimfchreiberd Karla des Großen, wurden die Gebeine 
biefer heiligen Martyrer im Anfange bes 9. Jahrhundert nach dem 
deutfchen Kloſter Sellgenftabt gebracht, wo Eginhard Abt war. An 
der 9. und 10. Stelle werden bie heiligen Berpetua und Felict- 
ta8 erwähnt, weiche im Jahr 202 unter Kaifer Septimiud Severus 
zu Sarthago fo hohen Muth im Martyrthum zeigten. 11) Agatha, 
aus einer hohen Familie Siciliend, eine chriflliche Jungfrau, wurbe 
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im Sahre 251 .unter Decius zu Catanea gemartert, nachbem ber 
Proconſul Duintian vergeben? alle Verſuche gemacht Hatte, fie für 
feine Lüfte zu gewinnen. 12) Lucia, ebenfalls eine Gicilianerin, 
aus Syrakus, und zwar aus einer bereit chriftlichen Yamilie, war 
eine große Verehrerin bed Grabed der heiligen Agatha und wurbe 
wie biefe, aber ein halbes Jahrhundert fpäter, unter Kaiſer Dio- 
cletian 304 gemartert (fie ftarb in Folge ber vielen auf ber Folter 
erhaltenen Verwundungen). in heidniſcher Füngling, ben fie nicht 
ehelichen wollte, hatte fie aus Rachſucht ala Chriftin denuncirt. Um 
diefelbe Zeit wurde auch 13) die heilige Agnes gemartert, und ihr 
Schickſal Hat überhaupt mit dem ber heiligen Lucia manchfache Aehn⸗ 
lichkeit. Schon mit 13 Jahren wurte fie, durch Schönheit und 
Reichthum ausgezeichnet, von mehreren heibniichen Sünglingen zur 
Ehe begehrt, und nach abjchlägiger Antwort au Rache bei dem heib- 
nifchen Richter denuneirt. Diefer wollte fie, wie Lucia und Agatha, 
in einem Bordelle der Schänbung preis geben, aber Gott beſchützte 
die zarten Jungfrauen, fo daß die Wüftlinge fcheu vor ihnen zurück⸗ 
wichen. Wie die zwei erſtern barauf gemartert wurben, ift bereits 
erwähnt, Agnes aber wurde im Sahre 304 enthauptet, und blieb 
beitändig in Nom, ja in der ganzen Chriftenheit in hochgefeiertem 
Andenken. 14) Cäcilia war eine Römerin und flammte aus einem 
edlen Gejchlechte, "welches bereit? chriftlich war. Ihre Eltern ver- 
Iobten fie mit einem jungen Heiden, Namend Balerian; fie aber 
befehrte ihren Bräutigam, fowie deſſen Bruder Tiburtiuß und ben 
Hofdedienten Marimus zum Chriftenthum, und wurbe bald barauf 
ſammt dieſen breien mit der Martyrkrone geſchmückt. Wann? ift 
ungewiß; nad) den Einen unter Mark Aurel um’ Jahr 176—180, 
nad Andern um’3 Jahr 230, wo zwar ber chriftenfreunbliche Kaiſer 
Alerander Severus regierte, aber fein Statthalter Ulpian ein heftiger 
Gegner der Ehriften war. Oft ſoll das Gebet der Heiligen Cäcilia 
von Tönen einer wunderbaren Muſik begleitet worden fein, weR- 
halb fie bekanntlich zur Patronin der Muſik erwählt worden ift. 
15) Ebenfalls eine Römerin war endlich bie heilige Anaftafia, 
den Acten zufolge bie Tochter eines eifrigen Goͤtzendieners Präterta- 
tus und einer chriftlichen Mutter Flavia, auch mit einem Heiden, 
Namens Publius, vermählt. Ihr Lehrer war der heilige Chryſo⸗ 
gonus geweſen, deſſen wir oben gebachten; nach dem Tode ihre Ge- 
mahls begleitete fie ben heiligen Ehryfogonus nach Aquileja und 
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wurde furze Zeit nach ihm, ebenfalls im Jahr 304, mid zwar durch's 
Teuer, ber heiligen Martyrkrone theilhaftig. 


8. Heber die Gebete: Offertorium und Communio in ber 
heiligen: Meßliturgie. 


Bevor in der Heiligen Meſſe die Aufopferung der Hoſtie be- 
ginnt, fpricht der celebrirende Priefter ein kurzes Gebet, das den 
Namen Offertorium führt, aber durchaus nicht das eigentliche Offer 
torium ift, vielmehr der heiligen Aufopferungshandlung nur voran- 
geht. Aber warum heißt denn biefe® Gebet dennoch Offertorium ? 
In der alten Kirche brachten die Gläubigen vor der priefterlichen 
Opferungshandlung ihre freiwilligen Oblaten, meift Brod und Wein, 
zum Altare. Während dieſes Opferganges, deſſen Reminiscenzen 
noch die jetzigen Opfergänge find, wurden von ben Cantoren ver- 
jchiedene Verſe oder Säge gefungen, mit bem Titel: Versus offer- 
torii. Als aber die Reihung der Oblaten aufbörte, wurden dennoch 
jene Verſe und Säbe nicht außgelaffen, fondern nach wie vor reci⸗ 
tirt, Später nur noch vom Prieſter in ber Stille gebetet. Und wie 
fle früher Versus offertorii hießen, jo nennen wir jebt das fie ver- 
tretende oder an ihre Stelle gefommene furze Gebet: Offertorium. — 

Aehnlich verhält es fich mit dem kurzen Gebete, das ben Titel 
Communio führt. Wie das Gebetchen Offertorium dem eigentlichen 
Offertorium vorangeht, fo folgt das Gebetchen Communio ber eigent: 
lihen Communion erft nach. Wenn nämlich bereitö Hoſtie unb 
Kelch genofjen, ja der letztere fchon wieber gereiniget und zugedeckt 
ift (in der gewöhnlichen Meffe), betet der Priefter ein kurzes Gebet 
mit der Benennung Communio. Auch bier läßt ſich der Name nur 
aus der Firchlichen Archäologie erflären. Ehemals communicirte in 
jeder Meſſe wenigſtens ein großer Theil des Volkes, und zwar "nach 
der Communion bed celebrirenden Priefterd ober Biſchofs und ber 
übrigen Cleriker. Während diefer Kommunion, die oft ziemlich Lange 
dauerte, wurden von ben Gantoren beſtimmte Verſe oder Sätze ge⸗ 
jungen. Nachmals, als dieje große und lange Kommunion meift 
wegftel, wollte man doch jene Verſe oder Säte nicht außlaffen, fang 
fie jedoch nicht mehr feierlich ab, ſondern -recitirte fie in ber Stille, 
Da fie aber früher Versus ad communionem (sc. populi) hießen, 
jo blieb dem bafür eintretenden Turzen Gchete der Name Communio. 
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4. Ueber die Gonfecrationsformel in der heiligen Meffe. 


Wenn wir die ſechs Gebete betrachten, welche zwiſchen dem Tris⸗ 
agion (Sanctus) und ber heiligen Wandlung zwiſchen inne liegen, 
fo erfennen wir leicht, daß das lebte derſelben, Qui pridie quam 
pateretur etc., nicht3 anderes, ala eine Erzählung des erften Abenb- 
mahls, feiner Einfeßungsgefchichte, tft. In dieſer Erzählung wird bie 
Einfegung des Abendmahlsopfers gleichfam erneuert, und bamit auch 
die Confecration jelbft hinein verwoben. Diefe Erzählung de erften 
Abendmahls geichteht nämlich in ber Weile, daß der Prieſter bie 
nämlihen Worte pricht, welche Chriftuß gefprochen, dabei bie näm- 
lichen Handlungen vollzieht, welche Chriftus vollzogen hat, und babei 
ſtets nicht in feiner eigenen Perſon, fondern fo fpricht und fo han⸗ 
delt, als wäre er ganz ibentifch, d. h. eine und biefelbe Perfon mit 
Chriſtus. Wenn 3. B. von Chriftus in dieſem Gebete erzählt wird, 
er habe dad Brob in feine Hände genommen, fo nimmt der Priefter 
bie Hoftie in feine Hände, Heißt ed, Chriftuß habe dabei zum Himmel 
geblickt, fo blickt auch der Priefter zum Himmel, heißt ed, Chriftus 
habe da Brod gefegnet, fo fegnet es auch der Prieſter, heißt es end» 
lich, Chriſtus Habe gefprochen, dieß tft mein Leib, fo fpricht dieſe 
Worte auch der Priefter, und zwar ausdruͤcklich: „mein Leib,” nicht: 
„dein Leib,“ weil es eigentlich Chriftus tft, der durch den Mund 
des Prieſters biefe Worte fpricht. Denn nicht der Prieſter confecrirt, 
jondern Chriftus conſecrirt durch den Priefter, wie denn bekanntlich 
nach dem bogmatifchen Ausdruck Chriftus in der Meſſe ver Opfernde 
und das Opfer zugleich ift, sacrificator ipse et sacrificium. 
Wir fehen daraus, warum die Confecrationzformel hoc est corpus 
meum etc. heißen mülfe. 

Gehen wir nun aber auf die Eonfecrationsformel näher ein, 
jo finden wir, daß weber die Formel zur Confecration bes Brodes, 
noch die zur Confecration des Weines wörtlich genau in ber 
heiligen Schrift enthalten iſt. Erftere lautet: hoc est enim corpus 
meum, und bat das Wort enim mehr, ald die entſprechende biblische 
Stelle bei Matth. 26, 26. Wann und durch wen biefe Conjunction 
in die Formel gekommen fet, iſt unbelannt, der Sage nach fchon 
durch den heiligen Petrus; auf jeden Fall war fte jchon ſehr frühe 
im Gebrauch der römischen Kirche, und findet fich ſchon in den alten 
Sarramentarien. — Noch weniger genau ftimmt bie Conſecrations⸗ 


in ber heiligen Mefle. 288 


formel für ben Kelch mit dem Buchftaben der Bibel überem. Die 
fragliche Formel Tautet: hic est enim calix sanguinis mei, novi 
et aeterni testamenti, mysterium fidei, qui pro vobis et pro 
multis effundetur in remissionem peccatorum. ur größeren 
Anſchaulichkeit müfjen wir ihr bie biblifchen Worte gegenüberftellen. 
Nah Matth. 26, 28 lauten die MWeihungsworte bed Kelches: hic 
est enim sanguis meus, novi testamenti, qui pro multis effun- 
detur in remissionem peccatorum. Bei Markus 14, 24 lautet 
die Stelle: hic est sanguis meus, novi testamenti, qui pro mul- 
tis effundetur. Man fteht alfo, die Formel in ber heiligen Meſſe 
ſchließt fih näher an Matthäus an, als an Markus, namentlich ift 
die Conjunction enim bei der Formel für ven Kelch, fowie die Schluß- 
worte in remissionem peccatorum gerabe bei Matthäus zu finden. 
In anderen Punkten trifft unfere Formel mehr mit Luca® 22, 20 
und 1. Corinther 11, 25 zufammen. Bet Lulas Iefen wir: hie est 
calix, novum testamentum, in sanguine meo, qui pro vobis fun- 
detur; im erften Corintherbrief aber: hic calix novum testamen- 
tum est in meo sanguine. In beiden Stellen wird wie in ber 
Meſſe zunächft ver Kelch, calix, genannt, nicht daß Blut unmittel- 
bar, und außerdem tft bei Lukas dad fonft nirgends vorkommende 
vobis zu finden. Man koͤnnte nun denken, die Formel ber Meſſe 
fei aus den angegebenen vier Bibelftellen miteinander zufammenge- 
ſtellt; allein gefegt auch, dem wäre fo, fo finden fich doch die Worte 
aeterni und mysterium fidei.nirgendd in ber Bibel. Woher find 
fie genommen? Aus ber Tradition. AS zu Mom eine chriftliche 
Gemeinde gegründet wurbe, wahrjcheinlich zuerft von Zeugen bed 
Pfingftwunders, dann aber vermehrt und geflärkt durch den heiligen 
Petrus, gab es noch Feine fchriftlichen Evangelien, und noch weniger 
waren ſolche ſchon überall verbreitet. Die Eonfecrationgformel mußte 
darum nothwendig zuerfi aus der Trabition genommen werben, benn 
man wanbte biefe Formel früher an, als es geichriebene Evangelien 
gab. Fit dem fo, fo kann fi nur noch fragen, ob bie Formel, 
welche wir jetzt noch in der Meſſe haben, gerade diefelbe jet, welche 
die roͤmiſche Gemeinde fchon bei ihrer Gründung benüste, und ich 


‚glaube hierauf mit Ja antworten zu bürfen. Die Gründe find 


folgende: a) dieſe Formel findet fich ſchon in den Alteften römischen 
Liturgien, b) fie wurde in alter Zeit ala vom heiligen Petrus felber 
herruhrend betrachtet, und darum gewiß nicht verändert, c) wenn 
von einem Papfte andere Veränderungen in ber Mepliturgie, felbft 


284 Ueber bie Conſecrationsformel in ber heiligen Meſſe. 


an verbältnigmäßig unwichtigen Stellen vorgenommen wurden, fo 
hat und die Gefchichte Immer, oder wenigftend faft immer eine Notiz 
davon bewahrt. Wäre num aber an ber wichtigiten Stelle der heili- 
gen Mefje eine Veränberung vorgenommen worben, fo wiürbe bieh 
noch viel weniger mit Stillichweigen übergangen worben jein. 

Nah diefem kann es fich jett nur noch fragen, welches ber 
wahre richtige Sinn biefer fogenannten Zufäße in der Conſecrations⸗ 
formel jet. 

1. Der Beiſatz aeterni zu novi testamenti ift eine richtig 
erweiternde Erflärung, fofern ber neue Bund von Ewigkeit 
von Gott gewollt ift, und Chriſtus felbft in der heiligen Schrift als 
ewiger Hoheprieſter gefchilvert wird. Das novum testamentum {ft 
demnad ein aeternum und zwar in boppeltem Sinne: a) ber von 
Anfang an von Gott beabfichtigte und b) der ftet3 bleibende 
Bund, der nicht, wie ber alte, durch einen noch neueren wieber aufge 
hoben wird. 

2. Schwieriger i die Deutung des zweiten Beiſatzes, oder der 
Worte mysterium fidei, d. i. Geheimniß des Glaubens. 
Dieſe Worte finden ſich mehrmals in der heiligen Schrift, 1. Timoth. 
3, 9. Coloſſ. 4, 3. 1. Cor. 2, 7., und find daſelbſt immer auf bie 
Lehre Chriftt zu beziehen. Was fie dagegen in ber Conſecrations⸗ 
formel bedeuten, iſt ſchon vielfach Gegenftanb der Unterfuchung ges 
worben. Ich geftehe, von allen diefen Erklärungen, die mir bekannt 
geworben, fcheint feine den Sinn ber fraglichen Worte ganz richtig 
aufgefaßt zu haben, und ich erlaube mir darum meine Anftcht darüber 
bier nieberzulegen, um vielleicht weitere Befprechung der Sache dar 
burch hervorzurufen. Nach meiner Meinung aber haben bie Worte 
mysterium fidei ven Sinn: Das hoͤchſte Geheimniß unferes 
Glaubens, d. i. die tieffte Lehre unferes Glauben? ift, 
daß Chrifti Blut für und gefloffen. Daß Blut Ehrifti 
ann barum ſelbſt das Geheimniß unferes Glaubens 
heißen. Andere Religionen wiſſen von Gott, von 
gottgefandten Lehrern, felbft von Theophanien; 
aber daß Gott für die Menſchheit ſtirbt, fein Blunt 
vergicht, das ift das Geheimniß des hriſtlichen 
Glauben3. 
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5. Aeber die Benennung Oſtertag. 


Bei allen Voͤlkern, die beutjchen allein ausgenommen, hat 
bad Ofterfeft feinen Namen von Paſcha. Bekanntlich enthält das 
zweite Buch Moſis, Cap. 12, bie Verordnung, da die Kinder Israels 
zum Andenken daran, daß der Würgengel an ihren Häufern vor- 
überging und nur bie ägyptiſche Erſtgeburt wegraffte, jährlich ein 
Veit ded Vorübergangs nOH von MDB vorübergehen, feiern 
follten. Dem bebrätichen pP aber entipricht das aramätfche NNDB 
(Pascha). Diejed jüdische Paſchafeſt war das Vorbild des chriftlichen, 
die Rettung vom phyſiſchen Tode ein Typus der Rettung vom ewigen 
Tode durch Chriſtus, das Schlachten des alten Paſcha⸗Lamms ein 
Typus für dad Opfer des göttlichen Lammes, und die Befreiung aus 
Aegypten ein Typus der Befreiung aus der Gewalt Satans durch 
Chriſtus. So ging das Pafchastzeft in neuer erhöhter Bedeutung 
von Anfang an in bie chriftliche Kirche über, und mit dem Feſte auch 
fein Name Paſcha. — Die alten griechiſchen Chriſten Leiteten jedoch 
biefe® Wort — ded Hebräiichen unkundig — von ihrem Berbum 
rraoxo, d. i. leiden, ber. Wie nun das Chriſtenthum zu den 
Deutichen Fam, erhielt hier dad Pafchafeft den Namen Oftern, und 
ed fragt fih nun, woher entjtand biefe Benennung. Honorius von 
Autun (im 12. Jahrhundert) leitete dad Wort Oftern von Often 
ber, indem er fagt: Osterum dicitur ab Oriente, quia sicut ibi 
sol surgit, in occasu quasi moritur, ita hic sol justitiae, qui 
est Christus, qui in morte occasum subiit, hic resurrexit (in 
Sacramentar. c. 42, bei Petz, thesaur. anecdot. T. II). Das 
Richtige aber hat jchon 400 Jahre vorher Beda der Ehrwürbige ge- 
fehen und ausgejprochen in den Worten: Eostermonaht, qui nunc 
paschalis mensis interpretatur, quadam a Dea illorum (ber 
Angeljadyjen), quae Eostre vocabatur, et cui in illo festa cele- 
brabant, nomen habuit, a cujus nomine nunc paschale tempus 
cognominant, consueto antiquae observationis vocabulo gaudia 
novae solemnitatis vocantes (Tom. II de ration. temp. c. 13). 
Dean fieht daraus, die Angelfachjen, ein beutfches Voll, verehrten 
zur Zeit des Frühlingsanfangs ihre Göttin Eostre (richtiger Eästre) 
und nannten nach ihr den Monat Eastermonaht. Dieje Benennung 
behielten fie auch nach ihrer Belehrung zum Chriſtenthum noch bet. 
Was aber den Angelfachfen ihre Eästre, dad war ben eigentlichen 
Deutfchen ihre Ostard, „bie Gottheit des ftrahlenden Morgens, des 
auffteigenven Lichts”, wie Jakob Grimm in feiner berühmten deutſchen 
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Mythologie, 2. Aufl., Bd. I, ©. 268, ſagt, „eine freubige heil- 
bringende Erfcheinung, beren Begriff für das Auferitehungsfeft des 
hriftlichen Gottes verwandt werben konnte“, „ein höheres Weſen des 
Heidenthumg, deſſen Dienft jo feſte Wurzel geichlagen hatte, daß bie 
Befchrer den Namen duldeten und auf eind ber höchiten chriftlichen 
Jahresfeſte anwandten 9.” Schon Eginharb nannte barum den April 
östarmänoth, und Schon in den früheiten althochdeutſchen Sprach⸗ 
benkmälern trägt dad Pajchafejt den Namen Östar& *). — Auch bie 
Sitte Oſtereier zum Geſchenke zu geben, fcheint aus der heidniſchen 
Zeit der Germanen abzuftammen, wie denn faft bei allen heibnifchen 
Nationen dag Ei eine heilige Speife, dad Symbol alles Werdenden, 
ber Schöpfung war, und an ben Götterfeften genofien wurde. Wenn 
nun nach der Belehrung der Deutfchen diefe Sitte von ihnen mit 
bherübergenommen wurbe, jo war das Ofterei jet Zeichen der neuen 
Schöpfung, der neuen Welt, welche durch ben Tod und die Aufer- 
ftehung Ehrifti errichtet und gefchaffen worden iſt. 


6. Warum macht der Pricfter noch nad) der Wandlung das 
Areuzzeichen über Kelch und Hoflie? 


In der Regel wird im chriftlichen Cultus bag Kreuzeszeichen da 
angewendet, wo eine Perfon oder Sache zu fegnen tft. Im diefem 
Sinne wird das Kreuzzeichen namentlich unmittelbar vor der Wand: 
lung gebraudgt, um Brod und Wein zu jegnen. Allein auch nad 
der Wandlung noch, nachdem alfo Brod und Wein bereit3 in Leib 
und Blut Chriftt verwandelt find, ſchreibt dag Miſſale wicberholt 
noch eine Bekreuzung von Kelch und Hoftie vor. Was follen diefe 
Kreuzeözeichen bedeuten? Auf Leinen Fall können fie den fonft ge: 
wöhnlichen Sinn und Zweck haben, denn es wäre ja abfurd, wenn 
der PBriefter den Leib und das Blut Chriftt durch ein Kreuzzeichen 
noch mehr heiligen wollte Der Prieſter kann bie bereit3 confe: 
erirte Hoftie nicht mehr fegnen, im Gegentheil bedarf er von ihr 
und durch fie gejegnet zu werben, wie dieß auch im Miffale un- 
mittelbar vor dem Genuß der heiligen Hoftie und des Kelches wirk⸗ 
fich vorgefchrieben ift. Aber wie find nun die Kreuzeszeichen über 


1) Ich Habe bie angeführten Worte genau aus bem genannten Werke Brimm’s 
entlehnt, unb nur bie Orthograpbie (Grimm ſchreibt bie Sauptwörter nicht groß 
u. dgl.) ber Gleichförmigkeit halber verändert. 

2) Srimm, a. a. O. ©. 267. 
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Kelch und Hoſtie zu erflären? Die erfle Deutung gab ber Heilige 
Thomas von Aquin in feiner berühmten Summa (Pars II, 
quaest, 83, art. 5. ad 4) mit den Worten: Ad quartum dicen- 
dum, quod sacerdos post consecrationem non utitur cruces- 
signatione ad benedicendum et consecrandum, sed solum ad 
commemorandam virtutem crucis et modum passionis Christi, 
Er meint aljo, der ‘Priefter befreuze nach der Wandlung Hoftie und 
Keldy nicht um fie zu jegnen, ſondern um bie Kraft des Kreuzes 
und die Art ded Leidens Chrifti anzubeuten. — Die Vertreter einer 
zweiten Anficht weilen darauf bin: ehemals habe man nach ber 
Wandlung die Eulogten gefegnet, und fo feien die Kreuzeszeichen 
davon bis auf unjere Tage übrig geblichen, obgleih die Eulogien 
ſelbſt Längft vom Altare verſchwunden find. — Eine dritte Erklärung 
fußt auf der an fich vollfommen richtigen Bemerkung, daß es im 
Laufe der Zeit vielfach Sitte geworben fei, jevegmal beim Außfprechen 
ber drei heiligen Perjonen der Trinität das Kreuz zu fchlagen, ohne 
fpeziel an Segnung zu denken. — Eine vierte Deutung bat und 
endlich Köffing in Freiburg in feinem fchönen Werke über bie 
heilige Mefje S. 455 gegeben, wo er jagt: „dieſe Kreuze follen 
fichtbar machen, daß biefe reine, heilige 2c. Opfer gerade bafjelbe 
fei, welches am Kreuze ftarb.” — Ich gejtehe, daß mir feine 
biefer Erklärungen, am wenigften aber die letzte, vollkommen zufagt, 
und eine neue befjere läßt fich nach meiner Meinung gewinnen, wenn 
wir den Gedanken bed heiligen Thomas weiter verfolgen und mobifi- 
ciren. Daburch gewinnen wir eine Deutung, bie zwar mit ber des 
beiligen Thomas verwandt, aber doch wieder von ihr verichieben ift, 
und aljo gefaßt werden kann: Hoftie und Kelch werden nad 
ber Wandlung befreuzt, nicht ala ob fie noch gefegnet 
werden müßten, fondern zum Zeihen bed von ber 
heiligen Hoftie und dem heiligen Kelch, oder vom Leibe 
und Blute Chrifti ausgehenden Segen? — 

So fehr wir jedoch diefer Exrflärung den Borzug geben zu bür: 
fen glauben, jo find wir doch nicht der Anficht, daß durch fie alle 
Kreuzeszeichen, welche noch nach ber Wandlung über Kelch und Hoſtie 
gemacht werben, ihre volle Aufklärung finden; wir find vielmehr 
überzeugt, biöher habe bei allen Deutungsverjuchen ber Hauptfehler 
gerade darin beitanden, daß man alle Fälle von Kreuzeözeichen mit 
einer Hypotheſe abmachen zu Lönnen glaubte. Dem ift aber nicht 
fo, wie bie folgende betaillirte Betrachtung nachweifen wird. 
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Faft unmittelbar nach der Elevation bed Kelches ſchlaͤgt ber 
PVriefter über Hoftie und Kelch 5 Kreuzeszeichen unter ben Worten: 
offerimus praeclarae majestati tuae.... hostiam } puram, 
hostiam + sanctam, hostiam } immaculatam, panem } sanctum 
vitae aeternae, et calicem + salutis perpetuae ; und etwas fpäter 
ipricht er, zwei Kreuzeszeichen tiber Hoftie und Kelch machenb: ut 
quotquot ex hac altaris participatione sacrosanctum Filii tui 
cortpus et sanfguinem sumpserimus, omni benedictione coelesti 
et gratia repleamur. Gerade die letzten Worte zeugen beutlichft, 
daß es fich Hier um einen Segen handle, der und durch Leib und 
Blut Chriſti zufließt. Hier ift demnach unſere Erflärung, die Kreuze 
ſeien Zeichen des von der heiligen Hoftie und bem heiligen Kelche, 
oder vom Leibe und Blute Chrifti ausgehenden Segend, völlig am 
Platze. Ebenſo gut paßt fie auf die Kreugezzeichen bei ven Worten 
hostiam puram etc. Daß aud bier an einen Segen gebacht wer⸗ 
den müfje, der ung vom Leibe und Blute Chriſti her zufließt, liegt 
namentlich in den Worten panem sanctum vilae aetermae et 
calicem salutis perpetune. Somit erklären ſich durch unfere Hypo: 
thefe die 7 erjten Kreuzedzeichen über Hoftie und Kelch nach der 
Wandlung Anders ift es bei dem 8., 9., und 10. Die Worte 
dabei lauten: per quem (Christum) haec omnia, Domine, semper 
bona creas, sanctitficas, vivitficas, benetdicis et praestas nobia. 
Hier ift ohme Zweifel die sub nr. 2. angeführte Hypotheſe anzumen- 
den, und es bezogen fich dieſe Kreuzeszeihen und Worte wohl un- 
ſtreitig zunächft auf die Eulogien. Bon diefen konnte man fagen, 
Gott |chaffe fie, creat haec, dagegen paßt bekanntlich der Begriff 
creare nit auf dad Verhältnig des Sohnes zum Vater. Alle? 
aber erhält feinen Klaren Sinn, wenn wir annehmen, mit ben ange 
führten Worten und Kreuzeszeichen habe man ehemals die Eulogien 
gejegnet, und es jeien nach Abjchaffung der Eulogien diefe Kreuzes⸗ 
zeichen doch noch übrig geblieben. Einen analogen Fall bietet und 
bad Breviergebet. Wenn in ber Prim, im Chore, dad Martyrolo- 
gium verlefen tft, ift der Verfifel einzulegen: pretiosa in conspectu 
Domini mors sanctorum ejus. Dieſer Verſikel bezieht fich ganz 
offenbar auf die vorgelejene Martergefchichte, und verliert darum feine 
eigentliche Bebeutung, wenn feine Leſung aus dem Martyrologium 
ftatt Hat. Deßungeachtet aber ift diefer Berfifel nach Vorſchrift der 
Rubriken auch dann zu recitiren, wenn Jemand bad Brevier außer: 
halb des Chor einzeln betet und fo die Lefung aus dem Martyro: 
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(ogium wegbleibt. Aehnlich if es nun an dieſer Stelle der Meffe. 
Aber auch jetzt noch Haben die Kreuzeözeichen und die dabei geipro- 
chenen Worte einen guten Sinn, jofern die species Brod und Wein 
bie Nepräfentanten aller Früchte find, welche ehemals gefegnet wurden, . 
und auch jet noch nad) der Wandlung, da die Accidentien, db. t. 
alled Einnenfällige und Aeußere, geblieben find, als Repräſentanten 
aller Früchte der Erde betrachtet werben können. 

Die nächitfolgenden Kreuzzeichen, ar. 11—15 incl., haben fofort 
unter den Worten ftatt: per ipfsum, et cum ipfso, et in iptBso, 
est tibi Deo Patri 7 omnipotenti, in unitate Spiritus + sancti, 
omnis honor et gloria. Auf dieſe 5 Kreuzeszeichen paßt am beften 
bie dritte der oben angegebenen Hypotheſen. Der Sinn der Worte 

- iſt: „duch Ehriftus und mit Chriftug werde Gott der Vater und 
heilige Geift in alle Ewigkeit gelobt und geprieſen“. Hier werben 
aljo die drei Perjonen der -allerheiligften Trinität genannt, und gleich: 
jam zur Anerkennung ihrer Hochheiligkeit. bei jeder Perfon das Kreuz 
geichlagen, bei der den Sohn berührenden Stelle aber dreimal, weil 
er dreimal, in brei von cinänder fich trennenden Sabtheilen erwähnt 
wird. Auch dad erklärt fih, warum bei Erwähnung bes Sohnes 
dad Kreuzeszeichen mit der Hoftie über den Kelch gemacht wird. Es 
geſchieht dieß darum, weil in Kelch und Hoftie Chriſtus gegenwärtig 
ift. Statt daß dag Kreuz mit Kelch und Hoftie zuſammen gemacht 
oder beide befrenzt würden, wird es paflend mit der Hoftie über den 
Keldy gezeichnet. Diefer Grund fällt bei dem Namen des Vater und 
des heiligen Geifted weg, daher wird das Kreuz hier nicht über den 
Kelch gemacht, fondern im die Luft befchrieben. 

Die drei lebten Kreuzeszeichen endlich, welche für und in Be- 
tracht kommen, find die unter den Worten pax Domini sit } sem- 
per vobis 7 cum mit einem Theilchen ber Hoſtie über den Kelch 
gezeichneten. In diefen Worten ift offenbar ein Segenswunſch ausge⸗ 
Iprochen, der nicht auf den Kelch, fondern auf ung, auf die Ge: 
meinde gebt; diejer joll der Friebe bed Herrin zu Theil werben . 
durch Leib und Blut Chrifti, durch das heilige Sacrament. Diefe 
Kreuzeözeichen bedeuten alfo keineswegs eine Segnung des Kelches 

"durch das heilige Brod, fondern fie find Zeichen, daß durch die heilige 
Hoftie und den heiligen Kelch un s der Segen zu Theil werbe. Hier 
bat demnach wieder unfere, dem heiligen Thomas nachgebildete Hypo⸗ 
thefe ftatt. Eine Einwendung hiegegen Könnte man vielleicht aus dem 
in dem Meßbuche nunmehr folgenden Gebete herleiten wollen: haec 
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commixtio et consecratio corporis et sanguinis Domini nostri 
Jesu Christi etc. Allein der Ausdruck consecratio fann bier un- 
möglich bedeuten, daß der Kelch durch die heilige Hoftie noch mehr 
geweiht werben koͤnne, vielmehr bebeutet consecratio hier nur bie 
Bermifhung zweier |hon Heiliger Dinge. Daß bie 
Kirchenväter das Wort consecratio in ſolchem Sinne genommen 
haben, hat ſchon Binterim (Denkwürbigfeiten Bd. IV, THL 3, 
S. 471 ff.) bemerkt und auf eine Stelle de heiligen Ambroftus 
bingewiefen, wo er in feiner Lobrede auf den heiligen Laurentius 
diefen zu Papft Xyſtus fagen läßt: Experire certe, utrum idoneum 
ministrum elegeris, cui commisisti dominici sanguinis conse- 
crationem. Dieß ift keineswegs fo zu verftchen, ala ob die Diaconen 
je den Kelch confecrirt hätten, fondern Laurentius |pielt darauf an, daß es 
das Gefchäft der Diaconen war, den vom Biſchof confecrirten Wein mit 
unconfecrirtem in ben calices ministeriales forgfältig zu vermifchen, 
damit für die Communikanten ftet3 eine hinreichende Mafje vorhanden 
war. In jedem Tropfen bed Gemifchten wurde darum das Blut bes 
Herrn wahrhaft empfangen. Dieſe Mifchung heißt auch consecratio 
und jo fonnte man vom Diacon jagen, fein Gefchäft ſei es, calicem 
consecrare. Vgl. m. Conciliengeſch. Bd. I. ©. 408 u. 2b. IL ©. 277. 

Zum Schluffe will ich noch mit zwei Worten bemerken, daß ſich 
bet Gavantus und Merati allerdingd ganz andere Deutungen der 
fraglichen Kreuzeözeichen finden, nämlich die jogenannten myſtiſchen 
Erflärungen, wornad 5 Kreuze die 5 Wunden Chriftt, drei Kreuze 
das dreifache Leiden Chrifti, in corpore, in anima und in gloria, 
2 Kreuze die Trennung von Seele und Leib beim Tode Chriſti u. 
dgl. andeuten follen. Sch will dieſen myſtiſchen Erklärungen ihren 
Werth keineswegs abfprechen, bin aber ver Meinung, fie feten erft 
bintennach in frommem Sinne gemacht worben, nachdem in Prari 
die fraglichen Kreuzeszeichen ſchon Tange beftanven, ſchon lange aus 
andern, nämlich den von ung angegebenen Gründen angeorbnet waren. 
Salvo meliori. 


N) Arhäologifch-liturgifche Gemerkungen über die Charfamstags- 
feier und das Faſten an diefem Lage, 


Es hat auf den erften Blick etwas Auffallendes, daß 1) ſchon 
am Morgen bes Charfamdtaged, in der Meffe, das Alleluja gefungen 
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und damit die Auferftehung dfeierlichleit anticipirt wird, und daß 
dennoch 2) das Falten den ganzen Samdtag forigefeßt wird, felbit 
über die Auferftehungzfeier hinaus. 

Zur Aufhellung biefer Sache mag ein Blick in das chriftliche 
Altertbum nicht unzweckmäßig fein. Wir fehen bier 

1) daß die Meſſe am Charſamstage ſammt Taufmwafferweihe 
und Ertheilung der Taufe nicht ſchon Morgens, wie jebt, ſondern 
erft Abends ftatt hatte So fchreibt der berühmte Biſchof Nathes 
rius von Verona (im 10. Jahrhundert) in feiner epistola syno- 
dica: septima feria (d. h. am Charſamstage) ante horam deci- 
mam (d. h. 4 Uhr Nuchmittag?) nullus praesumat Missam can- 
tare, nec baptismum generale agere (Harduin, Collectio 
Concil. T. VI. P. I. p. 792). — Aehnlich verordnet dag Concilium 
Rotomagense (d. h. von Rouen) im Jahr 1072: item statutum 
est, ut in Sabbato Paschae officium ante nonam (horam) non 
incipiatur; ad noctes enim Dominicae resurrectionis respiecit, 
ob cujus reverentiam Gloria in excelsis Deo et Alleluja 
cantatur. Narrat liber offcialis, quod in hoc biduo non 
fit sacramenti celebratio. Vocat autem hoc biduum sextam 
feriam et sabbatum (Harduin 1. e. p. 1191). Hier ift gefagt: 
a) Die Meffe am Charfamstage gehöre nicht dem Charſamstage ſelbſt 
an, fondern der Nacht des Oftertaged. b) Der Charfamstag aber 
für fid) hat Feine Meffe, jo wenig ald der Eharfreitag. c) Weil 
aber die Mefje am Charfamstage zur Ofternacht gehört, deßhalb darf 
fie nicht vor Nachmittags 3 Uhr (= neunte Stunde ded Tages) 
angefangen werben. — 

Später trat jedoch eine andere Prariz ein. Alle Mefien am 
Nachmittage oder Abend hörten auf, und fo wurbe auch die‘ Meffe 
für die Ofternacht ftatt auf die neunte Etunde des Charſamstags, 
d. h. 3 Uhr Nachmittags, auf 9 Uhr Vormittags befjelben 
Tages verlegt. Diele Praris treffen wir ſchon auf ber, berühmten 
Synode zu Clermont im J. 1095, auf welcher der erſte Kreuzzug 
beichloffen wurde. Sie fagt: neve sabbati sancti officium divi- 
num ante horam nonam matutinam celebraretur (Harduin, 
l. c. T. VI. P. II p. 1722 in der erjten Hälfte des Bandes; frag: 
liche Seitenzahl findet fich nämlich zweimal in dieſem Bande). Ganz 
allgemein aber wurde die Anticipation der Meſſe am Charfamdtage, 
d. t. ihre Verlegung auf den Bormittag erit im 14. Jahrhun⸗ 
dert. Bergl. Binterim, Denkwürdigkeiten Bd. V. Thl. 1. ©. 228. 
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Trotz dieſer Verlegung der Meſſe aber wurbe ihr Text, der auf den 
Abend hinweist, nicht verändert, und auch die mit ihr verbundene 
Veſper nicht von ihr getrennt. 

2) Was jofort das Faſten am Charfamdtage anlangt, fo ift 
jhon der heil. Athanafiuß Zeuge, daß am Spätabende dieſes 
Tages die Ofterfaften endeten und bafür jet eine feftliche Mahl— 
zeit, eine feierliche Agape eintrat. Es wurden kürzlich mehrere 
Dfterbriefe des heil. Athanafius, die man bisher allgemein für ver: 
Ioren hielt, in einem ägyptiſchen Klofter in ſyriſcher Ueberſetzung 
wieder aufgefunden, nach England gebracht und hier zuerit von Dr. 
Eureton, Caplan der Königin Victoria, im % 1848 fyrifch, im 
J. 1852 aber von Dr. Lar ſow, .Prof. in Berlin, in .deutjcher 
Ueberfegung herausgegeben. Im 10. diefer Ofterbriefe S. 113 fagt 
nun der heil. Athanafius: „wir hören auf zu falten am 29. deffelben 
Monat? am tiefen Abend des Sonnabends“, d. h. am 
Abende des Charſamstags; uud im 4. Ofterbrief ©. 79: „wir er: 
quicken uns am 6. deſſelben Monats am Abende des Sonnabends“. 
Ebenfo im 6. DOfterbrief ©. 94: „wir ergquiden un am 11. 
deffelben Monat? (= Charfamdtag) am tiefen Abend“. Wir 
jehen Hieraus, die Falten enbeten mit der firchlichen Feierlichkeit am 
Abende de Charſamstags; dieſe Firchliche Feierlichkeit aber 309 
fich bis tief in den Abend Hinein, jo daß factifch Die darauf folgende 
Feitagape kaum vor Mitternacht jtatt Hatte. 

Böllig präceptiv wurde dieß ausgeſprochen durch die Quinisexta 
oder Trullaner Synode zu Conjtantinopel im Jahr 692, weldhe in 
ihrem 89. Kanon fagt: „man muß falten bis zur Mitte der 
Nacht des großen Samstags” (Harduin, l.c. T. III. p. 1691); 
- manche Iateinijche Synoden und Kirchenfürjten waren dagegen etwas 
weniger ftrenge und verlangten die Fortſetzung ber Faſten bloß biz 
zum Anfange der Naht; jo Erzbiihof Herard von Tours in 
feinen Capitulis vom J. 858, c. 83: Qui sabbato Paschae usque 
ad noctis initium non jejunant, excommunicentur (Harduin, 
l. c. T. V. p. 455). Ebeunſo das jchon vorhin berührte Concil von 
Elermont im J. 1095, indem es verorbnet: ut in sabbato sancto 
protrahatur jejunium circa noctem (Harduin, l.c. T. VL 
P. I. p. 1719). Die jet gebräudpliche Ausdehnung des Faſtens 
bis Mitternacht aber wurde wohl feit Verlegung dev Meffe auf 
den Vormittag aanz allgemein, indem man durch diefe Antici- 
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pation Grund genug hatte, die Faſten nicht ſchon mit dem erſten 
Alleluja endigen zu laſſen. — 


8) Heber Taufnamen. 


In den allererften Zeiten ver Kirche war die Sitte, dem Täuf: 
linge einen Namen zu geben, noch unbefannt. Da meiſt nur Er: 
wachſene getauft wurden, fo hatte jeder derſelben bereits feinen eigenen 
Namen, und ed war fomit dad nächſte Bedürfniß ber Namen- 
gebung nicht vorhanden. Die Namengebung bei der Taufe hat aber 
auch noch einen andern Grund als dag Bedürfniß, nämlich einen 
tiefen und ſchönen Iyumbolifhen Grund. Die Taufe ift ja 
eine Wiedergeburt und der Täufling zieht einen neuen Men- 
[hen an. 

Da dieſe Bedeutung der heiligen Taufe von jeher in ber Kirche 
erkannt war, jo war es auch natürlich, ja recht eigentlich nothwendig, 
daß zum Zeichen und Ausdruck dieſer geiftigen Umgeftaltung und 
Wiedergeburt auch der bereit? Erwachſene, wenn er in dem heiligen 
Babe geweiht wurde, einen neuen Namen erhielt. Die erften Spuren 
diefer Schönen und finnvollen Praxis begegnen uns fchon im 3. Jahr: 
hundert. Es waren jedoch damals und in dem nächjten Folgezeiten 
nicht bloß ausſchließlich Heiligen-Namen in Gebrauch, fondern 
auch 1) Namen von Tagen. Ein am Epiphanienfeſte Getaufter 
wurde Epiphanius, ein am Paſchafeſte Getaufter Paſchaſius oder 
Pafchaliz, ein an Weihnachten Getauffer Natalis genannt. Ober 
man gab 2) Namen von Tugenden, 3. B. Fides, Innocentius, 
Felicitas, Pius, Victor n. |. w.; ja auch 3) Namen von Thieren, 
3. B. Leo, .. Lupus, Urfula, Columba. Wurden die Träger ſolcher 
Namen nachmald als Heilige verehrt, fo erichienen jene Tages: oder 
Tugendennamen 2c. von nun an als Heiligennamen. — Uber auch 
Engeld- und altteftamentliche Namen find feit Tange in Gebrauch; 
ebenso gebräuchlih aber weniger paflend ift, Männern Namen von 
Frauen zu geben, 3. B. Carl Maria von Weber (der große 
Mufiker), Alphons Maria Liguori u. vergl. Häufiger werben 
Männernamen fentininifirt, 3. B. aus Anton wird eine An— 
tonia, aus Aloiſius eine Aloiſia, aus Valentin eine Valentine. Am 
beten werben Namen von Heiligen gewählt, deren Leben bekannt 
ift und darum Tugendfpiegel fein Tann. — Mehrere Namen einem 
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ZTäuflinge beizulegen ift erlaubt und auch dem eigentlichen Zwecke 
ber Namen nicht zumwiber. Der eine Zweck nämlich (die Unterfchei- 
bung eined Menfchen vom andern) wird dadurch erreicht, daß unter 
ben mehreren Namen einer ber Hauptname ift; ber zweite Zweck 
ber Namengebung (Symbol der Neugeftaltung ober Umgeftaltung zu 
einem neuen Menjchen) ift ebenfall3 mit der PBluralität der Namen 
nicht im Widerfpruche, und endlich ift viefelbe auch in Harmonie mit 
bem dritten Zwecke der Namengebung, welcher ift: die durch den 
Namen zu bewirfende beftänbige Hinweilung auf die Tugenden ber 
Heiligen. Uebrigens ift ſolche Anhäufung von Taufnamen gar oft 
nur leere Spielerei und Vornehmihuerei und darum nicht zu bes 
günftigen. — Jemanden den Namen Jeſu zu geben, trägt man mit 
Recht Bebenfen, wegen möglicher Entweihung dieſes allerheilig- 
ften Namens; doch haben die Syrer Compofita von Jeſus, z. 2. 
Ebedjeſu; in Frankreich aber ift auch St. Eſprit ein Vorname, 3.2. 
Eiprit Flechier. — Uebrigens ift eg nicht ftriftes Gebot, fonbern 
nur dringender Wunfch der Kirche, daß den Täuflingen Heiligen: 
namen beigelegt werben. Erlaubt (aber nicht gerne gefehen) find 
auch andere anftändige Namen, jedoch follen fie nicht aus ber 
heidniſchen Mythologie hergenommen fein. Das römifche Rituale 
fagt darüber: curet sacerdos, ne obscoena, fabulosa, ridicula, vel 
inanium Deorum, vel impiorum ethnicorum nomina imponan- 
tur; sed potius, quatenus fiers potest sanctorum, quorum 
exemplis fideles ad .pie vivendum excitentur et patrociniis 
protegantur. Hieraus folgt, daß der Geiftlihe, wenn dem Finde 
fein Heiligenname, aber body fonft ein anftändiger Name 
beigelegt werden ‚will, die Spendung der heiligen Taufe nicht ver- 
weigern darf, wenn nicht etwa in feiner Diöcefe noch beſondere Vor⸗ 
fhriften darüber beftehen. In Stalien endlich ſcheint man in praxi 
jelöft die Namen aus der Mythologie und heidnifchen Geſchichte [dem 
römischen Rituale zuwider) nicht zu verwerfen, fo hieß 3. B. Papſt 
Leo XII. früher Hannibal de Ta Genga, der berühmte Staatd- 
feeretär unter Pius VIL Herkules Confalot, der große Kirchen: 
hiftorifer und Cardinal Cäſar Baronius, obwohl weder ein Hanni» 
bal, noch ein ECäfar (nicht Cäſarius) noch ein Herkules im Martyros 
Iogium vorkommt. 
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9) Sailer und Marheineche über die Rirchen-Sprace. 


So verfchteben auch die beiden ebengenannten Notabilitäten in 
Bezug auf alle religiöfen Grundanjchauungen waren, jo haben fich 
doch beide über die Eultfprache in fo homogener und zugleich fo merk: 
würbiger Weiſe geäußert, daß wir es ber Mühe werth halten, ihre 
Worte unfern verehrten Lejern hier vor Augen zu führen. Sailer 
jagt in feinen neuen Beiträgen zur Bildung des Geiftlichen, Bd. IL 
©. 250 ff.: „Der Gottesdienft hat eine Grundfprache, eine Mutter: 
ſprache, die weber Iateinifch noch deutſch, weder hebräijch noch grie- 
Hifch, kurz, gar Feine Wortiprache iſt. Diefe Grund- und Mutter: 
ſprache alles Gottebienftes fol doch wohl vor allen Fragen, 3. ®. 
in welcher Sprache ver Gottesdienſt abgehalten werben fol, zu Rathe 
gezogen werben. Die Darftellung der innern Religion gefchieht wohl 
auch mit Worten, mit den Lauten einer articulirten Sprache. Aber 
das Lehen, die Geberde, die Miene, der Blick, dad Antlitz, bie Stel- 
lung des Menfchen, mit einem Worte ber Totalausdruck der Reli 
gion in dem Leben und in dem ganzen Aeußern des Menſchen, das 
ift die rechte Grund: und Mutterfpracdye alled Gottesbieufted. In 
biefer Sprache ift bag Wort wohl auch mitbegriffen; aber das Wort 
ift doch weder dad Ganze, noch auch dad Vornehmſte an derfelben. 
Diefe Grund: und Mutterſprache des Gottesdienſtes befigt ven ent 
ſcheidenden Vorzug vor jeber Wortfprache, daß fie Naturſprache ift, 
und als Naturjprache eine von jeder Wortiprache unabhängige Ver: 
ftändlichkeit für jedes religiöfe Gemüth Hat... Gewiß, wenn ich den 
heiligen Johannes am Altare fähe, — ſchweigend, Gott anbetend und 
in Gott verfunfen — der einzige Anblict des ſtummen Johannes 
würde zu mir deutlicher veben, als eine ganze Gemeinde, die mit bem 
deutſchen Prieſter ein deutſches Gebet, ohne Gefühl für Religion 
ber@mterjagte... Wenn ihr alfo dem deutſchen Volke gute Priejter 
bilden wollet, ſo bildet vor Allem erleuchtete, gottfelige Priefter, in 
benen die Liebe Johannis, in denen der Glaube Petri, in denen bie 
Begeifterung Pauli, in denen ber ganze Geift Chrifti fichtbar ifl. 
Dann wird die Grund: und Mutterfprache des Gottesdienſtes, bie 
fie an dem Altar veden werben, ben großen, himmlischen Sinn, den 
bie Iateinifche Sprache dem deutſchen Volke nicht in den Verſtand 
legen kann, wenigftend in dad Gemüth veffelben zu legen im Stande 
fein... Hat aber dad Volk einmal gelernt, im Geifte und aus dem 
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Herzen zu beten, jo wird es die Grund: und Mutterfprache alles 
Gottesdienſtes in bie Kirche mitbringen, und biefelbe auch an dem 
lateiniſchen und griechifchen Prieſter verftehen ... Würden bie 
Sprecher für die deutfche Meſſe mit jener Grund: und Mutterfprache 
des Gottesdienſtes vertraut genug gewefen fein, fo würden fie bei 
ihren vorgefchlagenen Verbeſſerungen der Liturgie auf das beutfche 
Wort nicht das Hauptgemwicht legen; fie würben-bie Verbefferung der 
Liturgie nicht von dem Laute des Mundes, fie würden fie von redh- 
ten Anfange anfangen, von der innern Religion nämlid, die fein 
muß, um einen äußern Gotte2bienft zu geftalten. Es fcheint auch, 
al3 wenn mancher Wortführer für die fchnelle Einführung bes beut- 
chen Wortes nicht zum vollen Selbftbewußtjein gefommen wäre, ſonſt 
wiirde Ihm feine Vernunft wohl zugerufen haben: erwarte nicht fo 
große Dinge von dem deutfchen Worte!” 

Nicht minder interefjant äußert ih Marheinecke in feinem 
Syſtem des Katholicismus, Bd. DL ©. 393: „Eine Tebendige 
Sprache im Gottesbienfte ftreitet mit der nothwendigen Unveränder: 
lichkeit defjelben ; denn es Tann nicht verhütet werben, daß je nach: 
dem jene ſich ändert, ausbildet und verbilvet, auch die Liturgie jedes⸗ 
mal cine andere Geftalt annehne. ine lebendige Sprache im eigent: 
fihen Sinne, wie die beutiche, Hat nicht nur der Eigenthümlichkeiten 
und bejondern Redensarten jo viele, fondern iſt auch einer unbe: 
grenzten Ausbildung, Erweiterung und Bereicherung fähig, it allerlei 
Biegungen und Abänberungen unterivorfen, und muß mit dem Ge: 
Ihmad der Nation mancherlei Epochen durchlaufen. Ungeziemend 
nun wäre es im höchiten Grade, wenn auch die Sprache des Cultus 
dem Einfluffe folcher Veränderungen follte außgejegt fein; wenn man 
nad) jedem halben Jahrhundert die Sprache des Gottesdienstes um: 
Schaffen müßte, weil fie unverftändlich, geſchmacklos und lächerlich ge: 
worden jein würde in jo veralteter Form.” 


10) Dürfen Geiflliche Srauerkleider tragen? 


In den meiſten Didcefen der katholiſchen Kirche Herricht bie 
Praris, daß die Geiftlichen beim Tode cine ihrer Anverwandten ober 
Angehörigen Feine Trauerffeiver und Fein Trauerzeichen anlegen. 
Diefe Praris ift fo conftant und gilt für gefeglich fo jehr normirt, 
daß Bewohner folcher Diöcefen fich Höchlich wundern, wenn fie ander: 
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wärts die Geiftlichen in Trauerkleidern, mit ſchwarzem Flore 


‚am ben Hut u. dgl. erbliden. Ach war ſelbſt einmal Zeuge, 


wie ein fremder Geiftlicher unfere wiürttembergifche Praxis ſehr 
auffallend fand, und feine Bemerkungen veranlaßten mich, näher 
über dieſen Gegenftand nachzudenken und mnachzuforichen. Ich 
fand, daß unſere Praxis zwar mehr gegen fih, al® für ſich 
habe, aber doch nicht fo ganz und gar unberechtigt fei, wie man 
anderwärtd glauben möchte. Daß fie fogar bibelwibrig jei und ben 
Worten des Apoſtels Paulus an die Thefialonicher 4, 12: „in 
Hinfiht der Entihlafenen aber, Brüder, kann 
ih euh niht ohne Belehrung laffen, damit ibreud 
nicht betrübet, wiedie, welche feine Hoffnung haben” 
zuwiderlaufe, wird man ſchwerlich behaupten wollen. Der Apoſtel 
\pricht wohl gegen bie heibnifche, trofts und hoffnungsloſe Trauer, 
aber er verbietet den Chriften dag natürliche Trauer: und Schmerz: 
gefühl nicht, weldyeg auch neben ber feiteften Weberzeugung von ber 
Unfterblichkeit oder der frömmiten Hoffnung auf das Wiederſehen 
immerhin noch ftatt haben kann. — Dagegen fteht unfere Trauer: 
Prari3 mit der Sitte des Papſtes, der Cardinäle, und des ge 
fammten römischen Klerus im Widerjprude. Niemals erfcheinen 
diefe in Trauerkleidern. Ebenfo wenig haben je irgenbiwo die 
Ordenggeiftlichen, wenn einer ihrer Teiblichen Verwandten geftorben 
iſt, Trauerfleider getragen. Was dagegen die Weltgeiftlichen anlangt, 
fo war biejen in früherer Zeit mehrfach geftattet, beim Tode des 
Vaters, der Mutter, de Bruder, der Schweiter und auch des 
Herrn (Territorialheren) auf zwei Monate lang Trauerkleider zu 
tragen. Dieß genehmigen wenigftend die Statuten der Kirche von 
Tarragona in Epanien im Sahre 1338. Hiernach richtete fi nun 
die Spanische Eitte, bi ungefähr 140 Sabre ſpäter der Primad von 
Spanien, Alphons Carillo, Erzbiichof von Toledo, in feiner Provin⸗ 
cialfynode zu Aranda im Jahre 1473 mit dem ihm eigenen und auch 
font vielfach bethätigten Ungeftüm, jede Art von Trauerfleibung und in 
jeglichem Falle auf Strengfte verbot. Seine Worte in den Diöcefan- 
eonftitutionen, can. 8, lauten: Absurdum ergo et reprehensibilem 
quorumdam clericorum abusum, qui lugubres et luctuosas ve- 
stes induunt, et flebiliores, quam suae congruit honestati, ex 
eo se reddunt, quia parentes consanguineique eorum et amici 
corruptibilem carnis nostrae molem deponentes, ad aeternam 
patriam de praesentis exilii miseria convolarunt, penitus abo- 
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lere volentes, cum et secundum sententiam ore benedicto prola- 
tam »qui credit in Christum, etiam si mortuus fuerit, vivet;« 
praesentis constitutionis serie, sa6ro approbante concilio statui- 
mus, ut ulterius luctuosas vestes induere clerici in sacris 
ordinibus constituti vel beneficiati nostrae provinciae non 
audeant. Contrarium vero facientes, e0 ipso a perceptione fruc- 
tuum suorum beneficiorum per tres menses qualibet vice sint 
suspensi. Die XTrauerkleiver werben alſo bier fo ftreng verboten, 
daß der Geiftliche für jeden Kal, wo er fie trägt, mit Entziehung 
der Einkünfte eines Vierteljahrs beftraft werben folle. Auch feine 
Suffraganbifchöfe und aHe andern Vorſteher der Geiftlichen bedroht 
der Erzbiſchof mit einer Geldbuße von 20 fl., wenn fie Geift- 
fiche, welche Trauerfleiver tragen, nicht anzeigen und zur Strafe 
ziehen würden ). — In ähnlichem Sinne, nur nidht fo ftrenge, ver- 
dot auch der Heilige Carl von Borromeo in der 5. Mailänder Pro: 
vincialfynode vom Jahre 1597 jedem Kleriker, Trauerkleider zu 
tragen. Im dritten Theile der von ihm erlaffenen Eonftitution, cap. 
6, beißt es: clericus, qui amictu clericali indutus incedit, ne 
in propinquorum, ne parentum quidem obitu, vestes lugu- 
bres more laicorum induat gestetque. Neque vero vestis for- 
mam, aut panni genus, quo clerum universum uti moris est 
commutet; sed pium erga propinquos mortuos caritatis studium 
‚ officiumque prae se ferat omni alia ratione, quae cum cleri- 
calis ordinis decoro dignitateque omnino conveniat ?). Milder 
urtheilt dagegen ver große Papft Benedikt XIV., welcher um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, als ein italienischer Biſchof in feiner 
Didcefaniynode das fragliche Statut des heiligen Carl von Borromeo 
wiederholen wollte, ihn freundfchaftlich abmahnte, und ihm ben Rath 
gab: fo wünfchenswerth‘ es auch fei, daß die Geiftlichen feine Trauer: 
kleider tragen, fo folle er es doch nicht durch eine Synobalconftitution 
verbieten 9. So fteht nun die Sache. Ein allgemeines Kirchen: 
verbot ber Trauerkleider eriftirt nicht, dagegen iſt in einzelnen Did⸗ 
cefen und Kirchenprovinzen bad Tragen berjelben unterjagt. 


1) Harduin, Collectio Conciliorum, T. IX. p. 1506. 
23) Harduin, l. c. Tom. X. p. 1088. 
8) Benedict. XIV., de Synodo Dioeoesana, Lib. XI. c. 4. 
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11. Ber heilige Siacre. 


Sp allbelannt unferen Leſern die Bebeutung eines Fiacre (Fiafer) 
ift, jo möchte doch vielleicht Einige auch die Nachricht Intereffiren, 
wie diefe Art von Gefährten oder Wagen zu bem Nainen eine? 
Heiligen gelommen find. Der heilige Fiacrius, ober wie es 
im PFranzöfiichen beißt, Fiacre, aus einer hbochabelichen Familie 
Irlands ftammend, entfagte um’3 Jahr 600 allem, was die Welt 
Glück nennt, und fiebelte fich zu Breuil bei der Stadt Meaur in 
FranfreihPals Eremit an. Er machte die Gegend urbar, baute neben 
feiner Zelle ein Spital, pflegte die Kranken, theilte ben Bebräng- 
ten Nath und Troſt mit und wurde bald einer ber verehrteften und 
angefehenften Heiligen Frankreich. Er ftarb am 30. Auguft 670. 
Viele Kirchen wurden feinem Andenken zu Ehren erbaut, viele Tau⸗ 
ſende wallfahrteten zu feinen Gebeinen nach Meaur und Saint-Fiacre, 
und Millionen riefen ihn in ihren Bebrängniffen um feine Fürbitte 
bei Gott an. Als z. B. an Ludwig XIV. eine gefährliche Operation 
vorgenommen werden mußte, veranjtaltete der große Boffuet, als 
Bifhof von Meaur, einen neuntägigen Bittgang nach Saint-Fiacre. 
So ift denn nicht zu wundern, wenn ber heilige Fiacre, als einer 
der Hauptheiligen Frankreich, bet vielen Unternehmungen als Patron 
angerufen wurde. Dieß gefchah nun auch von jenen Männern, welche 
zuerft zu Paris ben Verſuch mit Stelwägen und Stelldjaifen ge 
macht haben. Sie baten den heiligen Fiacrius um feinen Schuß, 
und hängten ihm zur Ehre fein Bildchen an ihre Ehaifen. — Seht 
ift nur mehr der Name geblieben, das religiöfe Moment aber, welches 
alte, auch die weltlichen Unternehmungen ber alten Zeit an fich 
trugen, iſt Tängft abgeftreift. Unſer Induſtrialismus hat alle Ges 
werbe ihres religidfen Fundamentes und Beiwerks zu berauben, und 
fie einzig und allein auf den Boden des Cinmaleind zu ftellen ges 
wußt. Darım liegt auch die Welt bei allen ihren induftriellen Riefen- 
fortfchritten doch fo fichtlich im Argen! 


12. Ueber die Commemoration des Sandesfürften im Canon 
Der hi. Meſſe. 


Schon in den vorconitantinifchen Zeiten, als die Kaiſer noch 
heidniſch waren, zeigten fich die Chriften fehr eifrig im Gebete für 
biefelben. Schon Polyfarp, der Schüler des Evangeliften Johannes, 
ſchreibt in dem nur mehr Iateinifch erhaltenen c. 12 ſeines Briefes 


⁊ 
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an die Chriſten zu Philippi: orate etiam pro regibus et potesta- 
tibus et principibus, atque pro persequentibus et odientibus 
vos... ut fructus vester manifestus sit in omnibus, ut sitis in 
illo perfecti ). Nach ihm bezeugen die Apelogeten des 2. Jahr⸗ 
Hundert? Zuftin, Athenagoras, Theophilus und Tertullian in einer 
Reihe von Stellen diefe Thatjache ). Letzterer insbeſondere fchreibt 
an den heidniſchen Statthalter Scapula unter K. Septimius Severus: 
Sacrificamus pro salute imperatoris, sed Deo nostro et ipsius, 
d. h. „wir bringen zwar nicht dem Kaifer felbft, wie man verlangt, 
Opfer dar, aber wir opfern für das Wohl des Kaiferz feinem und 
unjerem Gotte;“ und gleich darauf: itaque nos magis oramus pro 
salute impergtoris, ab eo eam postulantes, qui praestare po- 
test 8). Weitere Aeußerungen hierüber finden fich im Apologetifug 
Tertullian? c. 30. 31. 32. 39.; bei Cyprian ep. ad Demetrium, 
bei Origened® adv. Celsum, bei Arnobius und in vielen Martyrer⸗ 
akten. Cyprianus 3. B. erflärte bei feinem Tode dem Proconful 
Paternuß: hunc (Deum) deprecamus diebus ac noctibus... pro 
incolumitate ipsorum imperatorum *). Daß auch während ver 
hl. Meffe für den Landesherrn gebetet wurde und zwar vor dem 
Empfang des Abendmahls, alfo im Canon, erjehen wir aus den 
apoftolifchen EConftitutionen lib. II. c. 57 und VIIL 12. 

Seit den Zeiten Conftanting d. Gr. kam die Sitte auf, daß ber 
Name ded chriftlichen Kaiferd in die Diptychen aufgenommen wurde, 
und jo feine Commemoration ein ftehender Theil des Canon wurde, 
Zeugen dafür find Euſebius (vita Const. lib. IV, 45), Eyrill von Seru- 
falem (Catech. 23. myst. 5, n. 8 u. ep. ad Const. n. 5), Chryfoftomus 


(hom. 23. in c. 13 ep. ad Rom.) und viele Andere. Selbſt für häre- 


tiſche Kaifer, wie Conſtantius, wurde gebetet, und zwar fogar von 
Athanaſius und Hilarins von Poitierd 5). Später dagegen wurben 
die Namen jener Fürften, die fich ganz formell von der Kirche trennten, 
auch aus den Diptychen ausgeſtrichen ®). 


1) ©. m. Ausgabe der Patr. apostol. ed. IV. p. 271. 

2) Justin. Apolog. I. Anhang, in dem angeblichen Briefe Mark Aurels 
an den Senat, p. 280 ber erften Otto’fchen Ausg, Athenag. legat. n. 37. 
Theophilus ad Autol. I, 11. 

8) Tertull. ad Scapul. c. 2. 

4) Ruinart, Acta Martyrum sincera, T. II. p. 43 ed. Aug. Vind. 

6) Athanas., Apol. ad Const. T.I. ed. Paris p. 308. Hilar. Piet. 
lib. I. ad Constantium p. 61 ed. Colon. 

6) Binterim, Denkw. Bb. IV, 2. Anhang ©. 74. 
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Als die Diptychen im Laufe der Zeit, wenigftens im Abendland, 
außer Gebrauch Famen, blieb der Name des Kaiſers oder Königs 
dennoch im Canon der Miſſalbücher, und zwar in ben verfchiedenften 
Liturgien. Nur in wenigen Meßbüchern bed Mittelalterd fehlt er. 
Dagegen ift befannt, daß er in dem neuen römijchen Miſſale, welches 
Pius V. i. % 1570 herausgab, ausgelaſſen wurde, und es ent- 
jteht darum die Trage, wie dieſe Thatſache aufzufaffen jei. Bin- 
terim meint, bied neue Miffale ſei namentlich für die römifche und 
für jene Kirchen beftimmt gewejen, die zum Kirchenſtaat gehörten, 
und weil num bier der Papſt zugleich weltlicher Souverän fei, habe 
man eine bejondere Commemoration für den Landesfürſten für über: 
flüffig erachtet. Die andern Kirchen aber hätten das römische Miffale 
unbedingt angenommen und jo ſei der Name bed Negenten Anfangs 
auf unbedachtfame Art, nachher vielleicht auch mit Vorjab aus ben 
Canon außgelaffen worden ?). | 

Diefe Annahme beftritt Köfjing in feinen liturgifchen Vor: 
(efungen über die Hl. Mefje. „Die Commemoration bes weltlichen 
Fürſten, jagt er, tit abjichtlich ausgelaſſen, fie gehört nicht an dieſe 
Stelle, obſchon man ihr da und dort diefelbe zugebacht hat. Es 
wird für die Kirche gebetet und geopfert, die Würbeträger ver Kirche, 
der Bapft und der Diöcefanbifchof werden mit Namen, : die Glieder 
der Kirche hingegen unter einer allgemeinen Bezeichnung aufgeführt. 
Wenn nun im manchen Ländern, 3. B. in Deftreih, Böhmen und 
Ungarn, ferner in Franfreih und Epanien der Landesfürſt con 
memorirt wird, To geichieht es in Folge eigener Conceſſionen.“ 

Dabei bemerkt Köfjing gegen Binterim, daß ein Hergang der 
Sache, wie er ihn annehme, bei der befannten Umficht und Sorgfalt des 
apoftolifchen Stuhls fehr unmwahrjcheinlich fei, und daß die Commeno: 
ration des Landesfürſten gar nicht in den Contert des Canons hincin- 
pajie. Mit legterem hat jedoch Köffing offenbar zu viel bewiejen, 
denn unbedenklich hatte ja die Commemoration des Landesfürſten 
wenigſtens tauſend Jahre lang ihren Platz im Canon. Ueberdieß 
ſchlägt ſich Hier Köffing feloft durch die Annahme, einigen Ländern 
babe Rom per privilegium die Erwähnung des Landedherrn im 
Canon geftattet. Wie konnte Rom dieß thun, wenn dieje Commemo— 
ration fo ganz und gar nicht in den Canon paht ? 

Köffing entlehnte die obenerwähnte Annahme aus Gavantus, 


1) Binterim, a. a ©. ©. 181 f. 
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welcher fhreibt: »Pius tamen V., qui nihil addi voluit, conces- 
sit nominari in canone regem Hispaniae; nihil ergo tu addas 
sine papali auctoritate contra Pii V. bullam« '). 

Diefe Hypothefe amplificirend behauptete ver Bifchof von Dor- 
tona, Septala, in feinem italienischen Buch über die HI. Meſſe (c. 28, 
26): „Nachdem Philipp II König von Spanien von dem Papfte 
Pius V. dad Privilegium erhalten bat, daß in ben Landen ſeines 
Reichs die Kirchen namentlich für den König und feinen Hof beten 
bürfen, ift auch bie Formel »pro rege et duce nostro« im 
ambrofianischen Ritus aufgefommen.! Man könnte ſich verjucht 
fühlen, auf diefe Notiz um ihrer Genanigkeit und fcheinbaren Sicher: 
heit willen einigen Werth zu legen. Da fich aber Septala nur auf 
Gavantus beruft, fo ift er auch weiter gar nicht zu berückſichtigen. 
Freilich wenn das angebliche Privilegium fchriftlich aufgefunden werben 
koͤnnte, dann bevürfte es feiner weiteren Unterfuchung mehr und bie 
Sache wäre erledigt. So aber kann Binterim ganz getroft und ohne 
Furcht, Lügen geftraft zu werben, fagen: „Was Gavantus gefchrieben 
hat, hörten wir oben; es ift in ber That von keinem Belange. Und 
bie Bulle, worauf Septala ſich bezieht, eriftirt nicht, hat nie eriftirt. 
Man hat feine Mühe gefcheut, alle Bullarien, Bibliotheken und Ge- 
Ichichten oder Annalen zu unterfuchen, um die dem Koͤnig Philipp 
zugefchiette Bulle ausfindig zu machen; aber man fand nicht die 
geringfte Spur. Selbſt die ſpaniſchen Gefchichtfchreiber Tennen eine 
jolhe Bulle nicht.” 

Sollen einmal Auctoritäten angeführt werben, fo ift, wie wir 
glauben, die von Binterim gebrauchte bei weitem bie trefflichfte. 
Bellarmin, der fein berühmtes Wert »de controversiis fidei« ſechs 
Jahre nach Erfcheinen des von Pius V. nen herausgegebenen Miffale 
gejchrichen, und was wohl zu bemerken, dem Papſte Sirtuß V. ge 
widmet hat, fagt in eben dieſem: „Nomen regis recte etiam adjun- 
gitur (nämlich dem Meßcanon, wovon er hier fpricht) in iis locis, 
qui Regibus subsunt; nam et Innocentius II. et Bonaventura 
in explicatione canonis agnoscunt hanc vocem, et omnes anti- 
quae liturgiae id servant, et ex apostolo I. ad Timoth. C. 2. 
colligunt Ambrosius 1. IV. de sacram. cp. 4 et Augustinus cp. 
61 ad Paulinum.“ 


en 


- 1) Gavantus, thesaur. rituum, P. I. tit. VID. 


. 14, 
Die kirchlichen Hymmen und Sequenzen. 1) 
Ihre Berfaffer und ihre Abfaffungszeit. 


I. Die Hymnen des xrömiſchen Breviers. 


1. A solis ortus cardine ad usque terrae limitem. Am 
Chriſtfeſt. Der Anfang bed fog. Hymnus abecedarius (weil bie 
erfte Strophe mit A, die zweite ne B u. ſ. f. beginnt) des Edliuß 
Sedulius, eined hriftlichen Dichters, der (feine Heimat ift unbe 
fannt) im fünften Jahrhundert unter Kaifer Theodoſius IL und 
Balentinian II. blühte, wahrjcheinlich in Italien Philofophie oder 
Rhetorik lehrte und um die Mitte des fünften Jahrhunderts als 
Priefter oder Biſchof in Achaja geftorben fein fol. Sein größtes 
Gedicht ift dad Opus paschale in fünf Büchern (in Herametern), 
ber Hymnus abecedarius aber bejchreibt in 28 Furzen Strophen 
das ganze Leben bed Herrn. Dabei fcheint dem Sebulius ber mit 
ben gleichen Worten beginnende, ja in der ganzen erften Strophe 
wörtlich gleichlautende Hymnud A solis ortus cardine etc. von 
Ambrofius als Mufter vorgelegen zu haben (über die Aechtheit dieſes 
Ambrofianiihen Hymnus f. unten ©. 318). Die beite Ausgabe der 
Werke ded Sebulius tft die von P. Arevalo, Rom 1794 in 41°, wieder 
abgebrudt bei Migne, Cursus Patrol. T. XIX. Aber au in T. 
VI ver Bibliotheca maxima Patrum Lugdun. p. 458—494 find 
bie Werke des Sedulius mitgetheilt. Vgl. Daniel, Thesaurus 
bymnologicus 1841. T. I p. 143 u. Josephi Mariae Tho-, 
masii Cardinalis Hymnarium, im 2. Bande feiner Werfe, ed. 
Vezzosi, Rom. 1747 p. 353 u. 432. An letterer Stelle findet ſich 
der Hymnus abecedarius vollftändig. 

1) Durchgreifenbe Umarbeitung unb Erweiterung einer 1.3. 1860 (nur als 
Manufcript) gebrudten Abhandlung. 
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2. Ad regias agni dapes, ar Dominica in albis. Ambrofia- 
nilch, d. b. von einem alten Nachahmer des Hl. Ambroſius; ſehr alt. 
Bol. Daniel, . c. T. IL p. 88. Der urjprüngliche Tert beginnt 
ad coenam agni providi und ift bei Cardinal Thomafi, 1. c. 
p. 370 und bei Mone, latein. Hynmen, 1853. Bd. L ©. 217 f. 
mitgetheilt. Mone gibt auch Tertezkritit und Worterklärung. 

3. Ad sacros virgo thalamos, auf das Feſt der heil. Gertrud 
(17. Nov); aus dem Mittelalter ſtammend; VBerfaffer unbekannt. 

4. Adoro te devote, latens Deitas. In der gratiarum actio 
post Missam. Bon Thomas von Aquin (F 1274), gl. Daniel, 
l. c. T. I. p. 225. Done, a. a. O. Bd. L ©. 275, wo fich eine 
Erklärung findet. 

5. Aeterna Christi munera. An Xpofteltagen. Vgl. Daniel, 
l. c. T. IL p. 27. Auf eine Aeußerung des Beda venerabilis (de 
arte metrica) geftügt, fchrieben die Mauriner Herausgeber der Werfe 
des hl. Ambrofius den Hymuus, von dem der unſrige ein Theil iſt, 
biefem großen Kirchenlehrer zuggald Nr. VIID; aber ſchon Vezzoſi 
in feiner Ausgabe der Werke bed Cardinals Thomafi bezweifelte dieſe 
Autorichaft (l. c. p. 400. not. 1) und Mone theilte diefe Anſicht 
mit dem Beifügen: übrigend ftamme der Hymnus doch aus dem 
fünften Jahrhundert. Gründe werben weder von ihm noch von Bez: 
zoji angegeben (Mone, Bd. IL ©. 143 f.). 

6. Aeterna coeli gloria. In ven Laudes ver feria sexta. Bon 
einem alten Nachahmer des Ambroſius. Vgl. Daniel, T. I. p. 52. 
J. M. Thomasii Opp. T. I. p. 413, 

7. Aeterne rector siderum. Am Schutzengelfeſt. Bon Car: 
binal Bellarmin T 1621. 

8. Aeterne rerum cönditor. In den Laudes des Sonutags; 
von Ambrofius, Nr. 1 feiner Hymnen in der Mauriner Ausgabe. 
Schon von Auguftinus in lib. IL Retract. c. 21 citirt. Bal. 
Daniel, .c T.Lp. 15 u. Thomasii Opp. l. c. p. 404. 

9. Aeterne rex altissime. Am Himmelfahrtzfeft. Nah Mone 
(Bd. J. ©. 228) urfprünglich von Ambroſius verfaßt, aber von Spä:- 
tern umgeftaltet. Vol. Daniel, l.c. T.IL.p. 196 u. Thomasii 
Opp: l. c. T. D. p. 372. 

10. Ales diei nuntius. In den Laudes der feria tertia. 
Bon Prudentius Clemens, dem größten ver chriftlichen Dichter, im 
Jahr 348 n. Chr. in Spanien, wahrjcheinlich zu Saragoffa, geboren, 
Advofat, Statthalter, unter Kaiſer Theodoſins J. wohl Präfeftus 
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Prätorio, z0g fich Ipäter vom öffentlichen Leben zurück, um fich ganz 
der Aſceſe und frommen Poeſie zu widmen; ſtarb im J. 413. Die 
neueſten Ausgaben feiner Werke find von Obbarius 1844 (Tü—⸗ 
bingen bei Laupp) und von Drefjel (Leipzig 1860). Der vor- 
liegende Hymnus ift der erfte feiner Kathemerinen (xa9” use). 
VBgl. Daniel, T.IL.p. 119. Thomasii Opp. T.ILp. all. 

11. Alma redemtoris mater. Im Completorium; von Here 
mannus Contractus, aus bem Gefchlechte der Grafen von Vöhringen, 
Mönch zu Reichenau, get. 1054. Bol Daniel, T. I. p. 318. 
Thomasii Opp. T. I. p. 403. Eine Nachahmung davon 
findet fi bet Mone, Bd. I. ©. 200. 

12. Alto ex Olympi vertice. Am Kirchweihfeft. Von einem 
Unbefannten, aus dem 10—15. Jahrh. Fortſetzung von Coelestis 
urbs Jerusalem ſ. unten, Nr. 30. 

13. Antra deserti. Am Feſte Joh. Bapt. von Paulus Dias 
fonus im 8. Jahrh. Stüd des Hynnus: Ut queant laxis ſ. unten 
Nr. 164. 

14. Aspice, infami Deus ipse ligno. Am Feſte Passionis 
Dni. fer. VI. post Sexag. Unbekannt. 16—18. Jahrh. 

15. Aspice ut verbum Patris, aus dem Offic. de oratione 
Dni in monte Oliveti (fer. III. p. Dom. Septuag.). Verf. unbe: 
kaunt. 16—18. Jahrh. 

16. Athleta Christi nobilis. Am 18. Mai festo S. Venantii, 
gemartert ald Knabe i. J. 250. Berf. unbekannt. Yortfegung von 
Martyr Dei Venantius, f. unten Nr. 89. 

17. Auctor beate seculi. Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Verf. unbes 
fannt; 16—18. Jahrh. 

18. Audi benigne conditor. In ber TFaftenzeit. Bon Papſt 
Gregor d. Gr. F 604. Mone, Bd. L © 95f. Daniel, 
T. Ip. 178. Thomasii Opp. T. U. p. 362. 

19. Audittyrannus anxius. Am Tefte der unfchulbigen Kinder. 
Bon Prudentius Clemens, f. oben Nr. 10. Ein Theil feiner zwölften 
Kathemerinen. Vgl. Thomasii Opp. T. U. p. 356. 

20. Aurora coelum purpurat. An den Sonntagen nad Oftern. 
Von einem alten Nachahmer des HI. Ambrofiud. Der urfprüngliche 
Tert, mit Aurora lucis rutilat beginnend, bei Thomasii Opp. 
l. c. p. 371. Mone, Bd. I. S. 190, wo fi aud Erklärung und 
Terteskritif finde. Mone benübte eine iriſche Handjchrift aus dem 
neunten Jahrhundert. 

Hefele, Beiträge II. 20 _ 
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21. Aurora jam spargit polum. In ben Laudes des Sams⸗ 
tags. Bon einem alten Nachahmer des Ambrofiud. Daniel, T. J. 
p. 56. Thomasii Opp. T. II. p. 413. 

22. Ave maris stella.. An Marienfeften. Oft bem Venantius 
Fortunatus, chriftlichem Dichter und Biſchof zu Poitiers, geſt. ums 
Jahr 600, zugefchrieben. So auch von Cardinal Thomaft a. a. O. 
S. 384. Nah Daniel, T.L p. 204 ftammt biefer Hymnus 
aus dem 6—9. Jahrh.; nah Mone, T. II. p. 217 ift er viel jünger, 
weil Stellen aus Alma redemtoris mater enthaltend. Amplififationen 
und altveutfche Ueberfegungen bei Mone, Thl. I. ©. 216—228, 
Daniel, T. Il p. 204. 

23. Ave .regina coelorum. Im Completorium. Verf. unbe- 
fanıt. 10-—15. Jahrh. Fortjeßung von Coelestis urbs Jerusalem. 
Daniel, T. D. p. 319. 

24. Beata nobis gaudia An Pfingſten. Nach Daniel, 
T. L p. 6 von St. Hilarius Pictavienſis (lat. Kirchenlehrer und 
Bifhof von Poitierd, + 379). Vezzoſi in f. Noten zu Tho- 
masii Opp. T. IL p. 374 bemerkt jedoch, daß der Cod. Vat. 
82 dieſen Hymnus dem HL. Ambroſius zufchreibe, und Mone (Bd. J. 
©. 239) erklärt den Hymnus Jam Christus astra ascenderat, 
zu dem ber unfrige eigentlich eine Art Anhang bildet, als ein Werk 
des bi. Ambrofius mit fpätern Verderbniſſen. Diefer Anhang Beata 
nobis gaudia jcheint jedoch nicht felbft von Ambroſius herzurühren, 
benn er hat bereit3 Neime und Necentuation (ſtatt der Silbenmeffung), 
wie Ihon Mone, Bd. L.S. 241, bemerkte. In dem Hymnarium 
(von Daniel) mit Vorwort von Mol wird biefer Hymnus ins 
7. Sahrhundert verjekt. 

25. Beate pastor ‚Petre. An Peter und Paul, an Petri 
Stuhlfeier ꝛc, von Elpis, erjter Gemahlin des Boethius, der aus Rom 
gebürtig, Tpäter erfter Staatsmann bes oftgothifchen Königs Theoderich 
war, Berfaffer des berühmten Werke? de consvlatione philosophiae, 
ums Jahr 524 zu Pavia hingerichtet. 

26. Christe sanctorum decus angelorum. An den Tagen 

Sabrield, Michaeld, Raphaels. Bon Rabanus Maurus, Erzbiſchof 
von Mainz, + 856. Vgl. Mone, Th. J. ©. 444. Daniel, 
T.Lp. 218. Thomasi, p. 397. | 

27. Christo profusum sanguinem. In der Matutin des 
Commune plur. martyrum. Mit verändertem Anfang wörtlich aus 
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bem Hymnus Aeterna Christi munera entnommen, beffen Abfaſſung 
von Ambrofiuß oben Nr. 5 in Zweifel gezogen wurde. 

28. Cives beatae patriae, in der eriten Veſper des Feſtes 
SS. Reliquiarum, wie dieſes Feſt felbft neu, Verfaſſer unbekannt. 

29. Coelestis agni nuptias. Am 19. Juni, festo S. Julianae 
de Falconeris, von Francesco Lorenzini aus Florenz, Biograph der 
bl. Juliana, a. 1719. 

30. Coelestis urbs Jerusalem. Am Kirchweihfeſt. Bon einem 
Unbelannten zwifchen 10—15. Jahr. Daniel, T.I p. 239. 
Bol. oben Nr. 12. 

31. Coeli Deus sanctissime. In ver Veöper ber feria IV. 
Ambroſianiſch (d. i. von einem alten Nachahmer des Ambrofius). 
Bol. Mone, I, 378. Daniel, T.Lp. 60. 

32. Coelitum Joseph decus. Am 19. März und am Patro- 
cinium S. Josephi. Berf. undefannt. 16—18. Jahrh. 

33. Coelo redemtor praetulit. Am Feſt ber Mutterwuͤrde Mariä, 
2. Sonntag im Oftober. Verf. unbefannt. 16—18. Jahrh. 

34. Consors paterni luminis. In der Matutin ber ferie IH. 
Bon Ambrofiuß; fein 10ter Hymnug, Daniel, T. Ip. 27. 

35. Cor, arca legem continens. Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt. Verf. 
unbekannt. 16—18. Jahrh. 

36. Corpus domas jejuniis. Fortſetzung von Gentis Polonae 
gloria; ſ. unten Wr. 54. 

87. Creator alme siderum. Im Advent. Bon einem alten Nach⸗ 
ahmer des Ambrofiud. Daniel, T.Ip. 74. Im urjprüngfichen 
Terte: Conditor alme siderum; überarbeitet, ſchon der urfprüngliche 
Tert ift 200 Jahr jünger als Ambrofiug, |. Mone, Bd. J. S. 49 f. 

38. Crudelis Herodes. An Epiphanie Bon Sednlius (vgl. 
Nr. 1 oben) mit einigen Aenderungen. Der alte Tert beginnt: Ho- 
stis Herodes impie. Vgl. Daniel, T.I.p. 147. Thoma- 
sii Opp. T. IL p. 359. . “ 

89. Crux fidelis inter omnes. An ver Dom. Passionis. Ein 
Theil von Pange lingua gloriosi lauream certaminis. Von Be: 
nantius Fortunatus (ſ. oben Nr. 22). 

« 40. Custodes hominum psallimus angelos. Am Schußengelfeft. 
Bon Cardinal Robert Bellarmin + 1621. 

41. Decora lux. An St. Beter und Paul. Bon Elpiz (ſ. oben 
Nr. 25) mit ftarken Aenderungen. Der alte Xert beginnt Aurea 
luce. Vgl. Daniel, T.I. p. 156. Thomasii Opp. T.Il. p. 389. 

. " 20 * 
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42. Deus tuorum militum. Im Commune unius martyris 
und an vielen einzelnen Martyrerfeiten. Bon einem alten Nachahmer 
des Ambrofius, wohl bald nad Ambrofius gedichte, ähnlich wie 
Aeterna Christi munera ober Rex gloriose martyrum. gl. 
Mone, Bd. HL ©. 150 f. Daniel, T. J. p. 109. Thomasii 
Opp. T. I. p. 400. 

43. Domare cordis impetus. Am Feſte ber HI. Euſabeth von 
Portugal (8. Juli). Bon Papſt Urban VIIL + 1644. 

44. Dum nocte pulsa lucifer. Am Feſte bed Hl, Venantius 
(18. Mai), Zortfegung von Martyr Dei Venantius, f. unten Nr. 89, 

45. Ecce jam noetis tenuatur umbra. In den Laudes bed 
Sonntage. Bon Papſt Gregor d. Gr. } 604. Tel. Daniel, 
T. I. p. 177. Thomasi, l. c. p. 410. 

46. Egregie doctor Pauli. An Peter und Baul und am 25. 
Januar, festo conversionis S. Pauli. Von Elpis, ſ. oben Nr. 26. 

47. En clara vox redarguit. Im Advent. Bon einem alten 
Nachahmer bes Ambrofiud. Daniel, T. I. p. 76. Der urſprüng⸗ 
liche Text, mit Vox clara ecce intonat beginuend, bei Thomasi, 
l. c. p. 379. | 

48. En ut superba criminum. . Am Herz Jeſu⸗Feſt. Verfaſſer 
unbekannt, aus dem 16—18. Jahrhundert. Vgl. Nr. 35. 

49. Ex more docti mystico. Sn der Matutin des Sonntags. 
Daniel, T. Ip. 96. In der Manier des heil. Ambrofiuß, |. 
Thomasi, l. c. p. 361. „Das Lieb ift von Gregor d. Gr., es 
hat nicht nur feine Behandlung der Zahlenmyſtik (ogl. feine homil. 
in evang. 2, 24, 4 u. 2, 31,6), ſondern auch die Art feiner Lehren 
und Predigten”, fo Mone, Bd. J. S. 95. Yu dem Hymnariım 
(von Daniel) mit Borwort von Moll wird diefer Humnus ind 7—9. 

Jahrhundert verlegt. 
50. Exite filiae Sion. Am Feſt der Dornenkrone. Verfaſſer 
unbelannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. 

51. Exultet orbis gaudiis. An Apofteltagen. Bon einem Uns 
befannten au dem 10—15. Jahrh. Daniel, T. I p.-247. 

52. Festivis resonent. Am Feſte sanguinis Dei. Berfafler 
unbelannt. 16—18. Jahrh. 

53. Fortem virili pectore. $m Commune non Virginum. Bon 
Cardinal Silvius Antonianus, T 1603, bei Recognition des Bre⸗ 
vierß unter Clemens VIIL gl. Thomasi,l.c. p. 403. 
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54. Gentis Polonae gloria.. Am 20. Okt. festo S. Joann. 
Cantii. Verf. unbekannt, aus dem 18. Jahrh. 

55. Gertrudis arca Numinis. Am 17. Nov. festo S. Ger- 
trud. DBerf. unbefannt. Mittelalter. 

56. Gloriam sacrae celebremus ömnes Sindonis. Feſt des 
Grabtuchs Chriſti. Feria VI. post Dom. II. Quadrag. Berf. unbe 
kannt. 16—18. Jahrh. 

57. Haec est dies, qua candida Am 15. Oft. festo S. 
Theresiae. on Urban VEIL. + 1644. 

58. Hominis superne conditor. In der Befper der fer. VI. 
Ambrofianifch. 

69. Hujus oratu, Deus alme. Im Comm. non Virg. Ein 
Theil von Virginis proles f. unten Nr. 171. 

60. Jam Christusastra ascenderat. An Pfingften. Ambroſianiſch. 
Daniel, T.I.p. 64 Thomasi, l. c. p. 374. Nah Mone 
(X. I. ©. 239) wirklich von Ambroſius, aber theilweiſe verborben. 
Mone reftituirt den nrfprünglichen Tert. 

61. Jam faces lictor ferat. Am Tag S. Johann. Nep. Verf. 
unbefannt, auß dem 18. Jahrh. | 

62. Jam lucis orto sidere. Zur Prim. Bon einem alten 
Nachahmer de? Ambrofius; vgl. Thomasi,l.c.p.413. Daniel, 
T. L. p. 56. 

63. Jam noctis umbras Lucifer. Am 13. Febr. festo S. Cathar. 
de Riccis. Verf. unbefannt, au dem 18. Jahrh. 

64. Jam sol recedit igneus. Am Xrinitätzfeft und in der 
Veiper bed Samstags. Nach dem 11. Hymnus des HI. Ambroſius, 
der aljo beginnt: O lux beata trinitas. ®gl. Daniel, T.L 
p. 36. Einen ähnlichen Hymmus von Magnus Felix Ennobius, Bifchof 
von Pavta + 521, tbeilte Thomaft, 1. c. p. 421 mit. 

65. Jam toto subitus vesper eat polo. Am Feſt der fieben 
Schmerzen. Verf. unbekannt, auß den 16—18. Jahrh. 

66. Jesu corona celsior. Im Commune Confessoris non 
Pontif. Bon einem Nachahmer des Ambrofiud. Daniel, T. I. 
p. 110. Thomasii Opp. T. IL p. 402. ' 

67. Jesu corona virginum. Im Commune Virginum und 
an vielen einzelnen Jungfrauenfeſten. Von einem Nachahmer des 
Ambroſius. Daniel, T. I. p. 112. Thomasi, p. 402. 

68. Jesu decus angelicum. Am Namen-Jeſu⸗Feſt. Ein Theil 
von Jesu dulcis memoria ſ. Nr. 70. 
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69. Jesu duleis amor meus. Am Feſt des Grabtuchs. 16—18. 
Jahrh. Dal. Nr. 56. 

70. Jesu duleismemoria. Am Namen-Jefu-Feit. Bon St. Bern: 
hard + 1153. Mone, Th. J. ©. 326 ff. Daniel, T. I.p. 227. 

71. Jesu redemtor-omnium, perpes corona etc. Im Comm. 
Conf. Pont. Bon einem Unbefannten, au bem 10—15. Jahrh. 
Daniel, T.Lp. 249. Thomasi,l.c. p. 401. 

72. Jesu redemtor omnium, quem. An Weihnachten. Bon 
einem alten Nachahmer de Ambrofiud, Daniel, T.I.p. 78. 
Der urfprüngliche Tert: Christe redemtor gentium. Thomasi, 
l. c. p. 352. 

73. Jesu rex admirabilis. Am Namen-Jefu-Feft. Aus bem 
Hymnus des Hl. Bernhard: Jesu dulcis memoria f. Nr. 70. 

. 74. Immense coeli conditor. In ber Veiper ber fer. I. Bon 
einem Nachahmer bed Ambroſius. Daniel, T. I p. 58. Nach 
Mone, Th. J. ©. 375 wahrſcheinlich von Gregor d. Gr. 

75. In profunda noctis umbra. Auf das Feſt des hl. Joh. 
Nepom. Verf. unbekannt; aus dem 18. Jahrhdt. 

76. Invicte martyr. Im Commune unius Martyris. Verf. 
unbekannt; aus dem 10—15. Jahrh. Anderer Text bei Thomasi, 
l. c. p. 400. 

77. Invictus heros. Am Feſte des hl. Johannes Nepom. Verf. 
unbekannt; aus dem 18. Jahrh. 

78. Ira justa conditoris. Am Feſte des Blutes Chriſti. Verf. 
unbekannt; aus dem 16—18. Jahrh. 

79. Iste confessor Domini. Im Commune Confessoris. Nach 
ber Weile des heil. Ambrofius; aus dem. Mittelalter. Daniel, 
T. Lp. 248. Thomasi, l. c. p. 402. 

80. Iste, quem laeti colimus. Am Joſephstag. Verf. unbe⸗ 
kannt; aus dem 16—18. Jahrh. 

81. Legis figuris pingitur. Am Feſt der Dornenkrone. Verf. 
unbekaunt; aus dem 16—18. Jahrh. 

82. Lucis creator optime. In der Veſper des Sonntags. Nach 
Weiſe des heil. Ambroſius ſchon por Gregor d. Gr. verfaßt; ſ. Mone, 
Bd. J. ©. 82 f. Daniel, T. J. p. 57. Thomasi, l. c. p-422. 

83. Lustra sex qui jam peregit. Am Paſſionsſonntag, auch 
an Kreuzerfindung und Kreuzerhöhung. Bon Benantiud Fortunatus 
(j. oben Nr. 22). Ein Theil von Pange lingua gloriosi lauream 
certaminis, f. unten Nr. 108. 2gl. Thomasi, l. c. p. 363. 
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84. Lux alma Jesu mentium. Am 6. Auguft, festo trans- 
figurationis. Bon Papft Urban VIIL + 1644; nad) St. Bernharb. 

85. Lux ecce surgit aurea. In den Laubes ber feria V. 
Mit Meinen Veränderungen aus der zweiten Sathemerine des Pru⸗ 
dentius Clemens (f. oben Nr. 10). Vgl. Daniel, T. L. p. 121 
und Thomasi, ]. c. p. 412. 

86. Magnae Deus potentiae. In der Veſper ber feria V. 
Bon einem alten Nachahmer ve Ambroſius. Daniel, T.Lp. 61. 
Thomasi,l.c.p. 423. 

87. Maria castis osculis. Am 22. Yult, St. Magdalenatag. 
Nach Einigen von Gregor d. Gr., nach Andern von Odo v. Clugny 
(F 942); doch ift der von Odo berrührenbe Hymnus auf Magdalena 
von dem unfrigen verjchieden vol. Nr. 112 u. 149. 

88. Martinae celebri plaudite nomini. Am 30. San. Von 
Urban VIII. + 1644. 

89. Martyr Dei Venantius. Am 18. Mai festo S. Venant. 
Verf. unbefannt; 16—18. Jahrh. Vol. Nr. 16. 

90. Memento rerum conditor. Aus bem offic. parvum B. V. 
M. Ein Theil von Jesu redemtor omnium, quem |. oben Nr. 72. 

91. Miris modis repente liber. Am 1. Aug. festo S. Petri ad 
vincula, wird dem Paulinus von Nola zugefchrieben. Unſicher. 

92. Moerentes oculi spargite lacrymas. Am Feſte Passionis 
Domini. Berf. unbelannt. 18. Jahrh. 

93. Mysterium mirabile. Festo Sindonis. 16—18. Jahrh. 

94. Nocte surgentes vigilemus. In der Matutin des Sonntag?. 
Bon Gregor d. Gr. +604. Daniel, T.Lp.177. Thomasi, 
l. c. p. 407. 

95. Nox atra rerum contegit. In der Matutin ber feria V. 
Nah Thomafi (I. c. p. 408) von Ambrofiuß, nah Daniel (T.I. 
p. 54) von einem Nachahmer des Ambrofiuß, nah Mone (Bd. I 
©. 379) wohl von Gregor d. Gr. 

" 96. Nox et tenebrae et nubila. Aus den Laudes ber feria IV. 
Bon Prudentius Clemens, Cathemerin. Nr. 12 (vgl. oben Nr. 10), 
aber etwas verändert. Bol Mone, Bd. L ©. 377. Daniel, 
T. I. p. 120. Thomasi,l.c.p. 411. 

97. Nullis te genitor blanditiis. Am Feſte der hl. Hermene⸗ 
gild (13. April). Fortſetzung von Regali solio, ſ. unten Nr. 122. 

98. Nunc sancte nobis spiritus. Zur Terz. Hinkmar (de 
non trina Deitate) ſchreibt dieſen Hymmus dem hl. Ambroſius zu. 
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Thomasi, l.c.p. 415. Wahrſcheinlich ift er von einem alten Nach⸗ 
ahmer des Ambroſius, Daniel, T. I. p. 50. 

99. 0 gloriosa virginum. An Marientagen. Bon Venantius 
Fortunatus (ſ. oben Nr. 22), aber verändert. Ein Stüd aus dem 
Hymnus: Quem terra, pontus, sidera, |. unten Nr. 117. Beſter 
Text bei Mone, Bb. IL S. 129. 

100. O nimis felix meritique celsi. Am 24. Juni festo S. Joann. 
Bapt. Von Paulus Diafonus im- 8. Jahrh. Stüd auß dem Hym⸗ 
nus: Ut queant laxis, ſ. unten Nr. 164, 

101. O quot undis lacrymarum. An 7 Schmeizen Maris, 
am 3. Sonntag im Septbr. Verf. unbelannt. 16—18, Jahrh. 

102. O sol salutis. In den Laudes der Faſten. Verf. unbe⸗ 
kannt. 10—15. Jahrh. 

103. O sola magnarum urbium major Bethlehem. Am 
Epiphanienfefte. Ein Theil der 12. Kathemerine be Prubentiug 
Clemens (f. oben Nr. 10). Vgl. Daniel, T. L p. 127. Tho- 
masi, T. I.p. 359. 

104. 0 stella Jacob fulgida. Am Feſt ver Reinigfeit Marienz, 
ben 3. Sonntag im Oft. Verf. unbekannt. 16-18. Jahrh. 

105. O virgo cui praccordia. Am 13. Febr. festo S. Catha- 
rinae de Riccis. Perf. unbefannt; 18. Jahrh. 

106. Opes decusque regium reliqueras. Am 8. Juli festo 
S. Elisabethae Portugal. Bon Urban VIH. t 1644. 

107. Pange lingua glorjosi corporis. Am Fronleichnamsfeſt. 
Von Thomas von Aquin + 1274. Bol. Benedict. XIV, de 
festis D. N. J. Ch. et Deiparae Virg. P. J. $. IXL. und bie 
Eonftitution von Sixtus IV. im 3. Band des Bullar. noviss. Fre- 
trum Praedicat. p. 555: ®gl. Thomasi,l.c. p. 376. Daniel, 
T. I. p. 251. 

108. Pange lingua gloriosi lauream (proelium) certami- 
nis. Am Paffiond: und Palmſonntag ꝛc. Von Venantius (}. oben 
Nr. 22). Vgl. Daniel, T. I. p. 163 sqg. Thomasi,l.c. 
p. 363. 

109. Pange lingua gloriosae lanceae praeconium. Am $efte 
ber lancea et clavi. ine mittelalterliche Nachbildung des worigen 
Hymnus. 

110. Paschale mundo gaudium. An Apoſteltagen. Ein Stüd 
bed Hymnus Aurora coelum purpurat. f. oben Nr.-20. 

111. Paschali jubilo. Am Feſt der lancea etc. Verf. unbelannt. 
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Mittelalter. Findet ſich ſchon in einer Carlſsruher Hanbfchrift aus 
ben 14. Jahrh. Beſter Tert bei Mone I, 175 f. 

112. Pater superni luminis. Am 22. $uli festo S. Magdal. 
Wird dem Hi. Odo von Clugny zugefchrieben. Iſt vielleicht von 
Bellarmin, durch den er ind Brevier Fam. - 

113. Placare Christi servulis. Am Feſte Gabriel® und aller 
Heiligen. Aus dem fpäten Mittelalter. Daniel, T.I. p. 255. 

114. Praeclara 'custos virginum. Am Feſte ber Neinigfeit 
Marik. Verf. unbelannt. 16—18. Jahrh. 

115. Primo die, quo Trinitas. In der Matutin des Sonn; 
tage. Bon Gregor d. Gr. + 6045 mit Aenderungen. 2gl. Daniel, 
T.Lp. 15. Thomasi,l. c. p. 406. 

116. Quaenam lingua tibi, o lancea. Am efte der lancea. 
Verf. unbefannt. 16—18. Jahrh. 

117. Quem terra, pontus, sidera. An Moarienfeften. Bon 
Benantius Fortunatus |. Nr. 22; mit Aenderungen. Mone, Thl. IL 
p. 128. Daniel, T.I.p. 172. Thomasil. c. p. 883. 

118. Quicumque certum quaeritis. Aus ber erften Veſper 
des Feſtes Cordis Jesu am Freitag nach der Fronleichnamzoltav. 
Verfaſſer unbekannt; jung, wie dieſes Feſt felbft. 

119. Quicumque Christum quaeritis. Am 6. Auguſt, festo 
transfigurationis (Verflärung), von Prudentius Clemens, Cathemer. 
Nr. XI. (ſ. oben Nr. 10) 2gl. Daniel, T.I.p. 135. Tho- 
masi, l. c. p. 392. 

120. Quodcumque in orbe nexibus. An Petri Stuhlfeier zc. 
Sortfegung von Miris modis repente liber, |. oben Nr. 91. 

121. Rector potens verax Deus. Zur Sept. Nach Weile 
bed hl. Ambrofiud. Daniel, T.Lp.51. Thomasi,.c. 
p. 417. 

122. Regali solio fortis Iberiae. Am ?efte des hl. Hermene⸗ 
gild (13. April. Bon Papft Urban VI. F 1644. 

123. Regina coeli laetare. Zur Complet. Verfafler unbekannt. 
Aus dem 10—15. Jahrhundert. Daniel, T. I. p. 319. 

124. Regis superni nuntia. Am Feſte der hi. Therefla (15. 
Okt.). Bon Papft Urban VII. F 1644. 

125. Rerum creator optime Zur Matutin der feria IV. 
Bon einem alten Nachahmer des bl. Ambroſtus, etwa ton Gregor 
d. &r. f. Mone, Bd. J. S. 377. gl. Daniel, T.Lp. 53. 
Thomasi, l. c. p. 407. 
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126. Rerum Deus tenax vigor. Zur Non. Bon einem alten 
Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T.Lp.52. Thomasi, 
l. c. p. 418. 

- 127. Rex gloriose martyrum. Im Communi martyrum. Bon 
einem Unbefannten aus dem Beginn bed Mittelalterg. Nah Mone 
(lat. Hymnen, Bd. IH. ©. 143) vielleicht fchon aus dem 6. Jahrh. 
Daniel, T. I. p. 248. ’ 

128. Rex sempiterne coelitum. In der Matutin bed Sonntag?. 
Bon einem alten Nachahmer bed Hl. Ambrofiuß. Daniel, T.L 
p. 85. Der ursprüngliche Tert lautet: O rex aeterne Domine. 

129. Sacras reliquias, am efte ver HI. Reliquien, wie oben 
Nr. 28. 

130. Sacris solemniis juncta sint gaudia. Am Fronleich⸗ 
namafeft. Von Thomas v. Aquin. Daniel, T. L p. 252. 

131. Saepe dum Christi populus. Am Feſte B. V. M. sub 
titullo Auxilium Christianorum am 24. Mai, geftiftet 
von Pius VIL zum Andenken an feine franzdfiiche Gefangenichaft. 
Verf. unbelannt, neu. 19. Jahrh. 

132. Saevo dolorum turbine. Am Feſte Passionis Domini. 
Verf. unbefannt. 1618. Jahrh. 

133. Salutis aeternae dator. An Allerheiligen. Verf. unbe 
fannt. Aus dem fpäteren Mittelalter. Daniel, T. I. p. 297. 

134. Salutis humanae sator. An Himmelfahrt Chriſti. Won 
einem alten Nachahmer des BL Ambroſius. Daniel, T. J p. 63. 

135. Salve regina. Zur Complet. Nach Xrittenheim von 
Hermann? Contraktus, nad Durandus von Petrus v. Monforo, 
Bilchof v. Compoſtella. Daniel, T. I. p. 321. Variationen barüber 
bei Mone, Th. I. ©. 208 ff. 

136. Salvete Christi vulnera.. Am Feſte bed hl. Blutes 
Chriſti. Verf. unbekannt. 16—18. Jahrh. 

137. Salveto clavi et lancea. Am Feſte ber lancea etc. 
Berk unbefannt. 16—18. Jahrh. 

138. Salvete flores martyrum. Am festo innocentium. Aus 
Cathemer. N. XIL des Prud. Clemens (ſ. oben Nr. 10). Pal. 
Daniel, T.I. p. 124. 

139. Sancta mater istud agas. Am Feſte der 7 Schmerzen. 
Ein Stüd aus Stabat mater |. unten Nr. 144. 

140. Sanctorum meritis inclyta gaudia. Aus dem Comm. 
plur. martyr. Bon einem Uubelannten aus dem 6—9. Jahr⸗ 
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hundert. Vgl. Daniel, T.Lp. 203. Schon Hinkmar von Rheims 
(9. Zahrh.) erwähnt dieſen Hymnus in feiner Schrift de non trina 
deitate, mit dem Beifab, er Habe deſſen Verfaffer nicht erfahren 
können. Thomasii Opp. T. IL p. 401. 

141. Solemne laudis canticum. Am Feſte ber HI. Katharina 
von Riccis (14. Febr.). Verf. unbekannt; aus dem 18. Jahrh. 

142. Somno refectis artubus. Zur Matutin der feria II. 
Bon Ambroſius. Sein 9. Hymnus. Vgl. Daniel, T. J. p. 26. 
Thomasi, p. 407. 

143. Splendor paternae gloriae. Zu den Laudes ber feria II. 
Bon Ambroſius. Sein 7. Hymnus. Vgl Mone, Bd. J. ©. 373 ff. 


‚Daniel, T. Ip. 24. Thomasi,l.c. 1. 410. 


144. Stabat mater dolorosa. Am Sieben-Schmerzenfeft. Nach 
Wadding von Giacopone da Todi oder Jacoponus, einem Schüler 
be3 hl. Franz von Affift im 13. Jahrh. Ein Cober der Univerfitäts- 
bibliothet zu Utrecht führt diefen Hymmus unter den Werfen des heit. 
Bernhard auf. Vgl. Göttinger gelchrie Anz. 1837. Dezbr.. Textes⸗ 
kritik und alte Meberjegung bi Mone, Bd. IL ©. 147 ff. und 
Daniel, T. II. p. 131, wo eine ganze Abhandlung. 

145. Summae Deus clementise. Am Siebenjchmerzenfeft im 
Sept. Verf. unbelannt. 16-18. Jahrh. 

146. Summae parens clementiae. Am Samftag zur Matutin. 
Bon einem Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T.L p. 34. 
Thomafi gibt 1. c. p. 408 einen etwas andern Xert, mit summae 
Deus clementiae beginnend, und angeblich von Ambrofiug herrührenb. 

147. Summae parens clementiae. Am Trinitaͤtsfeſt. Zu⸗ 
fammenftellung von Strophen aus dem obigen und andern Wochen: 
taghymnen. Die ganze erite Strophe ift aus bem obigen Hymnus. 

148. Summi parentis filio. Am Herz⸗Jeſu⸗Feſt, am Freitag 
nach der Fronleichnamsoktav, wie oben Nr. 118. 

149. Summi parentis unice. Am 22. Juli festo S. Magdal. 
Bon Odo von Klugny F 942. 

150. Te deprecante corporum. Schluß v. Gentis Polonae 
f. oben Nr. 54. 

151. Te Deum laudamus. Matutin be Sonntags. Angeb- 
ih von Ambroſius; wohl noch älter. Daniel, T. I. p. 276, 
wo fich eine Abhandlung barüber finbet. 

152. Te Joseph celebrent agmina. Am Feſte des hi. Joſeph. 
Verf. unbekannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. 
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153. Te lucis ante terminum. ur Complet. Von einem 
alten Nachahmer be Ambrofiud. Daniel, T.Lp. 52. Tho- 
masi,l.c.p. 423. 

154. Te mater alma Numinis. Am Feſt der Mutterwürbe 
Mariä (2. Sonntag im Oktober). Verf. unbefannt; auß dem 16—18. 
Jahrhundert. 

155. Te redemtoris dominique nostri; am Feſte Davis Hulf 
(j. oben Nr. 131). Verfaſſer unbekannt; neu. 

156. Te splendor et virtus patris. Am St. Michaeläfeft. 
Don Rabanus Maurus, Erzbiſchof von Mainz, + 856 (f. oben 
Nr. 26). 

157. Tellüris alme conditor. Aus ver Veſper ber feria IIL 
Bon einem alten Nachahmer des Ambroſius. Daniel, T.Lp. 59. 
Einen theilweife verfchiedenen, den urfprünglichen Tert gibt Mone, 
Br. L ©. 376, und Hält Gregor d. Gr. für den Verfaſſer. Der 
alte Xert findet ſich auch bei Thomasi,l. c. p. 422. 

158. Tibi Christe splendor patris. Am Feſie St. Raphael 
(24. Dftober). Ebenfalls von Rabanus Maurus; nur andere Form 
von Te splendor etc. (Nr. 156). Vgl. Daniel, T. L p. 220. 
Ein ähnlicher Hyummus bei Mone, Bd. L ©. 440 f. und Tho- 
masi, 1. c. 397. 

159. Tinctam ergo Christi sanguine. Am Feſte ber lancea ete 
Verfafler unbekannt; auß dem 16—18. Jahrhundert. 

160. Tristes erant Apostoli. An Apoitelfeften. Zweite Hälfte 
von Aurora coelum purpurat, f. oben Nr. 20. . 

161. Tu natale solum protege. Am Feſte ber bl. Martina 
(30. Januar). Bon Papſt Urban VII. + 1644. 

162. Tu Trinitatis unitas, mit der zweiten Strophe Nam 
lectulo consurgimus etc. Zur Matutin der feria VI; von einem 
alten Nachahmer des Ambrofiuß; wohl von Gregor d. &. Mone, 
Bd. L ©. 380: Thomasi, l. c. p. 408. 

163. Tu Trinitatis unitas, mit ber zweiten Strophe Ortus 
refulget lucifer etc. Au den Laudes des Trinitätzfeftes; theilweiſe 
mit dem Borigen identisch; wohl Nachahmung befjelben. 

164. Ut queant laxis. Am Feſte des Hl. Johannes Baptiſta 
(24. Juni). Bon Paulus Diafonus, eigentlich Paul MWarnefrib, 
einem Gelehrten am Hofe Carla d. Gr., Verf. der Historia Longo- 
bardorum (j. oben Nr. 13 u. 100). 2gl. Daniel, T.I. p. 209. 
Thomasi,l.c. p. 387. 
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165. Veni creator spiritus. An Pfingften. Gewöhnlich Carl 
d. Gr. zugefchrieben. Aber einzelne Handjchriften dieſes Liebes find 
älter als Earl. Wahrfcheinlih ift Gregor d. Gr. ber Verfaſſer. 
Mone, 3.1. ©2422. Daniel, T.Lp.213.. Thomasi, 
L c. p. 375. 

166. Venit e coelo mediator almo. Am Feſte der Todes: 
angft Sefu auf dem Oelberg (Dienftag nah Septuagefimä). Berf. 
unbefannt; aus dem 16—18. Jahrhundert. 

167. Verbum supernum prodiens e patris aeterni sinu. 
Zur Matutin im Advent. Den urfprünglichen Tert geben Mone, 
Bd. I. ©. 48 und Thomasi,.l. c. p. 379. Von einem alten 
Nahahmer des HI. Ambrofius; wohl aus der zweiten Hälfte des 
5. Jahrhunderts, |. Mone, Br. L ©. 49. 

168. Verbum supernum prodiens, nec patris linquens dex- 


'teram. Zu den Laudes bed Fronleichnamsfeſtes. Von Thomas von 


Aquin. Daniel, T. L p. 254. Thomasi, L c. p. 317. 

169. Verbum supernum prodiens, salvare quod perierat. 
Am Teite der lancea etc. Verfaſſer unbelannt. Unveränberter Tert 
bei Mone, Bd. I. ©. 376 f. aus einer Hanbjchrift des 14. Jahrh. 

170. Vexilla regis prodeunt. An Kreuzerfindung, Kreuz 
erhöhung und am Paſſionsſonntage. Bon Venantius Fortunatus 
(f. oben Nr. 22). gl. Daniel, T. L p. 160. Thomasi, 
l. c. p. 364. 

171. Virginis proles. Au® dem Commune virginum. Nach 
ber Weife des HI. Ambroſius von einem Unbekannten im Mittelalter. 
Daniel, T.I.p. 250. Thomasi l. c. p. 403. 

172. Virgo virginum praeclara.. in Stüd aus Stabat 
mater dolorosa; j. oben Nr. 144. 

173. Vix in sepulchro conditur. Am Feſte des HL. Johannes 
Nepom. (16. Mai.) Verfaſſer unbekannt; aus dem 18. Jahrhundert. 
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1. Dies irae. In der Missa pro defunctis. Bon Xhomas 
v. Celano, Schüler des hl. Franz v. Aſſiſi, F ums Jahr 1250. Vol. 
Daniel, T. U. p. 102 sqq., wo ſich eine ausführliche Abhaud⸗ 
lung über dieſes Lied findet. 
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2. Exultet jam angelica turba. Am Charfamdtag. Wirb dem 
Hl. Auguftin zugejchrieben. Vgl. Daniel, T. II. p. 312, wo fi 
von p. 303 an eine Abhandlung darüber findet. 

3. Gloria in excelsis Deo, jehr alt; rhythmiſch. Vorambro⸗ 
ſianiſch, ſ. Daniel, T. II. p. 267 sqg. 

4. Gloria, laus et honor. Am Palmfonntag zur Proceſſion. 
Bon Theobulf, B. v. Orleand F 821. Vgl. Daniel, T. I. p. 215. 

5. Lauda Sion. Am Fronleichnamzfeft. Von Thomas v. Aquin. 
Bol. Mone, Bd. J. ©. 276 ff. Daniel, T. IL. p. 97. 

6. Salve sancta parens. Sit der Introitus Missae an Marien: 
feften. Bon Sebuliuß im 5. Jahrh. (operis paschalis liber I). Vgl. 
oben unfere Bemerkungen zu dem Hymnus: A solis ortus etc. Nr. 1 
im Brevier. 

7. Stabat mater dolorosa, |. oben unter ben Hymnen bes 
Brevierd Nr. 144. 

8. Veni sancte spiritus. An Pfingften. Born dem franzoͤſ. Könige 
Nobert, Sohn des Hugo Capet (F 1031). Mone, Bd. L ©. 244. 
Bol. Daniel, T. II. p. 35. 

9. Victimae paschali. An Oftern. Bol. Daniel, T. IL p. 
95. Eine befondere Abhandlung darüber von Grieghaber, Profeffor in 
Raftabt, 1844, theilmeife aufgenommen von Daniel, T. II. p. 
287. Damals Tannte man den Derfaffer noch nicht. Neueſtens 
zeigte Schubiger (Sängerjchule von St. Gallen), daß eine Hand- 
Schrift im Kloſter Einfiedeln (aus bem 11. Jahrh.) den Hofkaplan 
Conrads II. (11. Zahrh.), Namend Wipo, als Verf. angibt. 


II. Religiöfe Hymnen, die nicht ine Ofſicium aufgenommen, 
aber fonft in der Kirche vielfach gebraudt find. 


1. A solis ortus cardine etc., mit ber zweiten Strophe: 
Gaudete quidquid geatium, Wie wir oben in I, 1 fahen (S. 303), 
haben wir auch von Sedulius einen Hymnus, der mit den Worten 
beginnt: A solis ortus cardine, ja die ganze erite Strophe gleich 
lautend bat, und erſt mit Beginn ber zweiten abweicht. Sedulius 
Icheint Hiebei den jest in Frage ftehenden Hymnus nachgeahmt zu 
haben, ber wahrfcheinlich dem Hl. Ambrofiuß angehört. Die Mau: 
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riner haben ihn zwar nicht aufgenommen, aber fchon Ildephons von 
Sevilla (sermo de parturitione et purgatione 8. Mariae, in ber 
Bibliotheca max. PP. T. XU. p. 573) erflärt ben hl. Ambroſius 
für den Berfaffer, und auf die Autorität des HI. Ildephons haben 
fonft auch die Meauriner gebaut. Vgl. Thomasii Opp. ed. 
Vezzosi, T. H. p. 382. Daniel, T.I. p. 21. 

9. Ad perennis vitae fontem. Bon Peter Damiant (} 1072) 
nach den Betrachtungen des hl. Auguſtin. Mone, latein. Hymnen 
Bd. J. ©. 424 Hält das Lied für viel älter, nur 100 Jahre fpäter als 
Auguftn. Daniel, T. L p. 116. In der Ausgabe ber Werke 
Damianis, Paris 1743, T. IV. p. 31. 

3. Adversa mundi tolera.. Von Thomas von Kempen. 

4. Agnoscat omne seculum. Ron Venantius Yortunatug, 
f. oben unter ben Hymnen bed Brevierd, ©. 306 Nr. 22. und . 
Thomasi, l. c, p. 353. 

5. Anima Christi sanctifica me. In ber gratiarum actio 
post missam. Schon in Andachtäbüchern bed 15. Jahrh. Daniel, 
T. I. p. 345. 

6. Bis ternas horas. Bielleiht von Ambroſius. Daniel, 
T.Lp. 23. Thomasi,l. c. p. 416. 

7. Christi corpus ave; von Anfelm von Canterbury, } 1109. 
Bol. Mone, Thl. J. ©. 281. 

8. Crux benedicta nitet von Venantius Fortunat. (f. Nr. 4). 
Daniel, T. I. p. 168. Thomasi,l. c. p. 433. 

9. Deus creator omnium. Bon Ambrofiug, fein Hymnus Nr. 2 
der Mauriner Ausgabe ſ. Mone, Th. J. S. 381. Daniel, 
T.Lp. 17. - 

10. Hora novissima. Verf. unbefannt. 16—18. Jahrh. 

11. Hymnum dicit (dicat) turba fratrum. Nah Daniel, 
T.1p.191. aus dem 6. Jahrh. Thomafi aber bemerkt (l. c. p. 405 
Not. a): hic hymnus ab Hincmaro lib. De non trina Deitate 
vocatur: Hymnus Evangelicus pulcherrime compositus a 8. 
Hilario episcopo Pictaviensi ; namentlich citire Hinkmar die Verfe: 
Pane quino, pisce bino quinque pascit millia, et refectis frag- 
menta coenae ter quaternis corbibus. 

12. Jam moesta quiesce querela. Bei Leichenbegängniffen. 
Aus der 10. Kathemerine des Prudentius Clemens, V. 116—127 
(. oben die Bemerkungen zu Nr. 10 der Hymnen bed Breviers). 
®gl. Daniel, T.Lp. 137. 
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13. Jam surgit hora tertia. Bon Ambrofiug; fein Hymnus 
Pr. 3 in der Maurincr Ausgabe. Daniel, T. Ip. 18 Tho- 
masi,l. c. p. 414 sq. " 

14. Illuminans altissimus. Don Ambrofiug; fein Hym⸗ 
nus Nr. 5 der Mauriner Ausgabe. Daniel, T.Lp. 19. Tho- 
masi, 1. c. p. 357. . 

15. Media vita in morte sumus. Von St. Notker Balbulus, 
Mönch in St. Gallen, + 912. Mone, Th. L S. 397 f. Daniel, 
T. U. p. 329. 

16. Mediae noctis; von einem alten Nachahmer des hi. Am- 
brofiug, |. Tho.masi, 1. c. p. 404. 

17. O Christe pendens arbore. - Bon St. Aloys v. Gonzaga, 
ſ. Bachtler, die Hymnen ꝛc. ©. 412. 

18. O Deus, ego amo te, nam prior, von St. Ignatius v. 
Loyola F 1556. |. Pachtler, a a. O. ©. 387. 

19. O Deus, ego amo.te, nec amo te. Bon St. Franz 
Xaver, |. Pachtler, a. a. O. ©. 389. 

20. Omni die dic Marise. Bon St. Cafimir F 1483. 

21. Salve caput cruentatum, totum spinis coronatum. Bon 
&t. Bernhard. Daniel, T. I p. 232. 

22. Veni redemtor gentium. Bon einem Nachahmer des BI. 
Ambroſius. Daniel, T. I. p. 12. 


. Wichtigere Siteratur. 


1. Clichtovaeus, Jodocus, elucidatorium ecclesiasticum, 
ad officium ecclesiae pertinentia planius exponens, Paris 1515. 
Basil. 1517. 1519. Venetiis 1555. fehr wichtig. 

2. Poetarum veterum eccles. opera ed. Fabricius. Basil. 
1564. 

3. Josephi Mariae Thomasii (Carbinal) Opera omnia. T. 
I. continens Psalterium. Romae 1747. p. 351—434. Hauptwert. 

4. Anthologie chriftlicher Gefänge aus allen Jahrhunderten 
der Kirche nach der Zeitfolge geordnet und mit gefchichtfichen Be: 
merfungen begleitet von Aug. Jal Rambach, Prediger im Ham- 
burg. 1817. 
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5. Lauda Sion. Alichriſiliche Kirchenlieber zc. von Carl Sims 
od. Coͤln 1850. 

6. Schloffer, die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahr: 
hunderte. 2 Bde. Mainz 1851, 2te Aufl. Freiburg 1863, fchr gut. 

7. Die Hymnen ber fathol. Kirche im Versmaße überjegt von 
Pachtler, fehr gut. Mainz 1853. 

8 Die Werfe von Daniel, (Thes. hym.) und Mone (b. 
lat. Hymnen) find fchon oben erwähnt worben. 
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15. 
Zur Archäologie des Kelches. 


Um die Zeit der Geburt Ehrifti finden wir im haͤuslichen Leben 
fowohl der orientafifchen als der abenbländijchen Völker Eß⸗ und 
Trintgefchirre der verſchiedenſten Art aus Thon, Stein, Holz, 
Erz, Silber und Gold, mit zahllofen Abftufungen in Betreff deö 
Kunft: und Materialwerthed. Jünger als alle dieje find bie gläjernen 
Gefäffe, welche kurz vor der Zeit der Geburt Chrifti noch zu den höchften 
Luxusartikeln gehörten und nur an wenigen Orten, namentlich auf 
der Inſel Lesbos und in Aegypten fabricirt wurden. Der Erfte, 
ber unter den Römern von gläjernen Bechern ſpricht, ift der Dichter 
Martiat ums Jahr 80 n. Chr. (Epigr. lib. XI, 15 u. lib. XII, 4.). 
Da man nun gerade um feine Zeit, ja ſchon früher, unter Kaiſer 
Tiberius, auch in Stalien Glas zu bereiten anfing, und damit ‘glä- 
ferne Gefäfje viel wohlfeiler wurden als früher, fo verbreiteten fie 
fi) wegen ihrer Reinlichkeit, Schönheit und namentlich auch weil 
fie feinen Roft und Grünfpan ꝛc. zuließen, mit gewiffer Schnellig: 
keit felbft bei den niedern Ständen und verbrängten insbejonbere 
alle metallenen Gefälle mit Ausnahme der filbernen und goldenen, 
die um fo mehr wieder Gegenftände des Luxus wurden, je mehr dad 
Glas im Preife fan. So kam es, daß ſchon zu Tertullian’3 Zeit 
(um's Jahr 200 nad Ehr.) Eh: und Trinkgeſchirre aus Erz nur 
mehr zu den Antiquitäten gehörten und er in feiner Schrift de ha- 
bitu muliebri c. 5. jagen fonnte: quaedam esui et potui vascula 
ex aere adhuc servat memoria antiquitalis. — Bei ber allge: 
meinen Verbreitung ber gläfernen Gefäſſe, beſonders ala Trinkge⸗ 
[irre, würde, wenn wir auch fein pofitive® Zeugniß aufzuweifen 
hätten, ſchon von jelbjt die Wahrfcheinlichkeit dafür fprechen, daß 
auch die gottesbienftlichen Kelche der alten Chriften meiſtens von 
Glas waren. Eher koͤnnte man rückſichtlich der Patenen ober 
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dloxes zweifeln, db. 5. jener runden Teller, die zum Auflegen ber 
Abendmahlsbrote beftimmt waren; aber gerade das allerältefte Zeug⸗ 
niß für die Anwendung bed Glaſes bei Kirchengefäffen fpricht won 
ben Patenen. In der uralten Biographie de Papftes Zephyrin 
nämlih, der von 202—219 n. Ehr. pontificirte, Iefen wir: „er 
habe befohlen, daß die ministri (Diakonen) patenas vitreas ante 
sacerdotes in ecclesiam portarent“?). Wir wiſſen nun -freilich 
nicht, von wem dieſe Nachricht über Zephyrin im Pontifltalbuch her- 
rühre, aber jedenfall tft fie fehr alt und hat, zumal bei ihrer monu⸗ 
mentalen Einfachheit und Kürze, die Präfumtion für fich, cine amt⸗ 
liche Aufzeichnung aus ber Zeit Zephyrins jelbft oder gleich nach 
beffen Tode zu fein. Bon den gläjernen Patenen aber fchließen wir 
natürlih auch auf gläferne Kelche, da die Anwendung des Glaſes 
bei Trinkgefchirren häufiger war und ift, als bei Tellern. — Ein 
weitered Zeugniß für gläjerne Kelche geben und die Nachrichten über 
ben Gnoftiler Markus, einen Schüler Valentins und Haupt der 
Markofianer, ver um's Jahr 160-170 n. Ehr. blühte. Sein Zeit: 
genofje Irenäus (adv. haereses lib. I. c. 13, 2) erzählt von ihm, 
wie er die Leute durch angebliche Wunder getäufcht habe. Er habe 
beim Abendmahl den Kelch mit weißem Wein gefüllt und nach Vers 
richtung eines längern Gebet? fei der Wein ganz roth erjchtenen, ala 
ob die göttliche Gnade (Chriſtus) ihr Blut in dieſen Kelch habe 
träufeln laſſen. — Irenaͤus ſpricht nun freilicdy nicht ausdrück⸗ 
lich von einem gläfernen Kelche, aber die Veränderung des weißen 
Weines in rothen war boch nur in einem gläjernen Kelche vecht 
erkennbar, zumal für eine ganze Gcmeinde Dazu kommt, daß Epi⸗ 
phanius (haer. 34, 1) ausdrũcklich fagt: „die Markoſianer hätten . 
drei derartige Kelche von weißem Glaſe (deujg vals) gehabt, 
worein fie bei ihrem angeblichen "Abendmahl weißen Wein- gegoffen 
hätten, und in bem Einen fei der Wein plöglic) bfutroth geworben, 
im Andern purpurfarbig, im Dritten cyanenblau”. Wir wollen 
nicht Täugnen, daß hier wohl eine fagenhafte Ausſchmückung bes von 
Irenäus gegebenen Berichtes vorliegt. Epiphanius ſelbſt fpricht fa 
nur vom „Hörenfagen” (gaol), und es tft Klar, daß die breierlet 
Farben, welche Markus dem Wein gegeben haben fol, feinen Zweck, 
EHrifti Blut nachzuahmen, nicht gefördert, fondern nur geftört haben 


1) Anastasii vitae Pontif. in ber vom ihm aufgenommen aber viel 
ältern vita Zephyrini, bei Migne, Cursus Patrol. T. 127. p. 1306. 
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würben. Diefem Zwecke entſprach nur die Wandlung bes weißen 
Meines in blutrothen. Wenn aber Epiphanius bie Kelche der Mar⸗ 
fofianer geradezu als gläferne bezeichnet, jo fpricht er jedenfalls vom 
Standpunkt feiner Zeit aus, denn daß man um’ Jahr 400 n. Chr. 
unter den Chriften jehr häufig gläferne Kelche gebrauchte, dafür zeugt 
Hieronymus, wenn er ep. 4 ad Rusticum ſchreibt: nihil illo ditius, 
qui sanguinem (Christi) portat in vitro. Ein gleiches Zeugniß 
gibt etwas fpäter Cyprian von Touloufe (Cyprianus Gallus) in ber 
Biographie jeined Lehrers Cäfarius von Arles alfo: an non in vedro 
habetur sanguis Christi? Bon einem beſonders ſchönen cruftallenen 
Kelche, den bie Kirche von Mailand bejeffen habe, erzählt Gregor 
von Tours ?). 

Steht und nun dad Refultat feit, daß um? Jahr 400 n. Chr. 
gläferne Kelche ſehr Häufig waren, und verbinden wir damit ben 
erwähnten Befchl Zephyrins in Betreff gläferner Patenen, jo dürfen 
wir auch den Gebrauch gläferner Kelche wenigftens bi? zum Jahr 
200 n. Chr. hinaufdatiren, und hierin beftärkt und noch Tertullian. 
Eine Stelle in feinem Buche de pudicitia c. 10 fpricht davon, daß 
fich auf den Kelchen der Chriften häufig bag Bild des guten Hirten 
gemalt finde, in einer zweiten Stelle aber (ibid. c. 7.) bekämpft er 
als Montanift die Prarid der Kirche, auch grobe Sünder nach geleis 
ftetee Buße wieder in die Gemeinſchaft aufzunchmen, und ruft den 
Ratholiten zu: procedant ipsae picturae calicum vestrorum etc., 
„die Gemälde auf euren Kelchen follen gegen euch zeugen, fie zeigen 
dad Bild des guten Hirten mit dem verlorenen Schafe, aber unter 
dem letztern ift nach dem ganzen Zuſammenhang der bezüglichen 
Bibelftelle nicht ein in bie Irre gegangener Christ, fonbern c# 
find darunter die Heiden zu verfichen.” Zunächſt erfahren wir 
bier, daß ums Jahr 200 n. Chr. auf den Kelchen der Ehriften 
nicht felten das Bild ded guten Hirten angebracht war, gemalt ober 
eingegraben. Die weiteren Worte in c. 7 lauten: si vel in illis 
perlucebit interpretatio pecudis illius, utrumne christiano aut 
ethnico peccatori de restitutione collineat, d. h. „(dieſe Kelch 
bilder follen zeigen), ob aus ihnen eine Erklärung jenes Thiered (des 
verlorenen Schafe?) durchleuchte, und ob es auf die Neftitution eines 
chriftlichen ober heibnifhen Sunders ziel.” Daß in dem Wort 


l) Gregor Turon. miracul. lib. I. c. 46. in ber Bibl. max. PP. 
Lugd. T. XI, p. 848. 
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perlucebit (durchleuchte) eine Anſpielung auf die Durchſichtigkeit des 
Glaſes enthalten ſei, behanptete nachmals auch Binterim, während er 
früher die gegentheilige Anſicht vertheibtgt Hatte”). Nehmen wir 
noch Hinzu, dag in ben Zeiten Tertullians bie chernen Eß-⸗ und 
Trinkgefchirre ſchon zu den Antiquitäten gehörten, wie wir oben von 
ihm felbft erfuhren, fo jteigert fich die bereit3 gewonnene Wahr: 
fcheinlichfeit, daß die mit Bildern verzierten Kelche der Chriften nicht 
aus Erz, ſondern eher aus Glas geweſen fein. Daß fie nicht etwa 
ſelbſt auch Antiquitäten, vielleicht aus den befjern Jahrhunderten ber 
antifen Kunſt waren, beweijen bie fpecifiichchriftlichen,, Folglich neuen 
Bilder des guten Hirten. 

Allerdings ſpricht Tertullian nicht von Abendmahlskelchen 
in specie, und es Fünnten -unter ben calices, bie er erwähnt, auch 
Trinfgefchirre für das häusliche Leben gemeint fein, aber da fpäter, 
wie gar nicht bezweifelt werben kann und wie wir bereits gezeigt 
haben, auch die Firchlichen Kelche vielfach von Glas waren, fo 
Tann und nichts hindern, bie Worte Tertullians wenigſtens mitunter 
auch auf folche zu beziehen. — Weiterhin paßt auf gläferne Kelche 
am Belten auch dasjenige, was Gregor d. Gr. und nad) ihn daß 
römische Martyrologium auf den 7. Auguft erzählt, daß unter der 
Regierung Julians des Abtrünnigen die Heiden zu Aretium in Tuscien 
(jetzt Arezzo) einen heiligen Kelch zerbrochen, ber Biſchof Donatus 
aber ihn durch Gebet wieder bergeftellt habe”). Einem gläjernen 
ähnlich ift auch der fog. Kelch des HI. Hieronymus in ber Anaftafia- 
Kirche zu Nom, welchen Mabillon (itinerar. Ital. pag. 95) bejchreibt. 
Er ift auß weißer Töpfererde gebrannt. 

Aus Allem ergibt fich,- daß die älteften Kelche der Chriften, 
von denen wir willen, aus Glas beftanden. Wie aber jener aller 
chrmwürbigfte Kelch, deſſen fidy der Herr felbft bei Einfegung bed hl. 
Abendmahls bediente, beſchaffen geweien fei, da laͤßt ſich mit Sicher⸗ 
heit nicht ermitteln. Wohl erzählt und Beda Venerabilis, daß man 
noch im Tten Jahrhundert zu Serufalem den großen filbernen Kelch 
mit zwei Handgriffen gezeigt habe, ber beim eriten HI. Abendmahle 
gebraucht worben fei®); allein das ganze Alterthum weiß von biejem 


1) Binterim, Denkwürdigk. Bd. II, 2. S. 112 und Bb. IV, 1. ©. 172. 

2) Martyrol. Roman. ed. Rosweyd. Antverp. 1613. p. 831. 

8) Beda Venerab. de locis sanctis lib. V. c. 1, au bei Baronius, 
Annales ad ann. 84, 63, 
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Relce nichts, und derſelbe Hat wohl nicht mehr Anſpruch an Aecht⸗ 
heit und Glaubwürbigfeit, als bie jet noch zu Valencia in Spanien 
und zu Genua in Italien aufbewahrten Eremplare des sacro catino. 
Der erftere ift aus Wchatftein, der zu Genua aber, während ber 
Kreuzzüge aus Eäfaren gebracht und in ber Domkirche zu St. Lorenz 
forgfältigft aufbewahrt, befteht den neueren Unterfuchungen zu Folge 
aus Glasfluß, während man ihn früher für einen Smaragb von 
ungeheurer Größe (141: Zoll im Durchmeſſer) und unſchätzbarem 
Werthe erachtet. Zu bem Schranke, in bem er fich befand, hatte 
früher nur der Doge den Schlüffel, und nur einmal im Jahre wurde 
er Öffentlich ausgeſtellt. Im Jahre 1809 kam er ala Kriegsbeute 
nach Paris, wurbe 1815 wieder zurückgegeben und ift auch jet 
wieder in der Domkirche jorgfältigft verichloffen. Schreiber dieß 
bemühte fich vor einem Jahre vergeblich, ihn zu Geficht zu bekom⸗ 
men, cr hätte werigfteng weitere acht Tage in Genua bleiben müffen, 
um von den Behörden, beren bier mehrere mitzuiprechen haben, bie 
nöthige Erlaubniß zu erhalten. — Es wäre völlig unnüß, über ben 
- heiligen Kelch des erften Abendmahls weitere Unterfuchungen anzu: 
fellen,, und wir mögen uns hierüber mit den fchönen Worten des 
hl. Chryſoſtomus beruhigen: „der Tiſch war nicht von Silber, ber 
ſKelch nicht von Gold, woraus Chriftus den Jüngern fein Blut zu 
trinfen gab, und dennoch war Alles koſtbar und Ehrfurcht ges 
bietenb“ 2). 

E3 war natürlich, daß bie reichern Kirchen, ſchon frühzeitig zu 
ben heiligen Gefäffen, namentlich zu Kelch und Batene, auch Gold 
und Silber verwandten, und deren Glanz und Werth fogar durch 
Edelſteine erhöhten. Es liegen dafür zahlreiche Zeugniſſe aus dem 
Alterthume vor. So fagt das römijche Pontifikalbuch von Papft 
Urban L (226): hic fecit ministeria sacrata (heilige Gefäffe) 
omnis argentea, et patenas argenteas viginti quinque posuit, 
und Bianchini bemerkt zu biefer Stelle, er ſelbſt befite einen Kelch 
mit heiligen Bildern verziert, der por der Zeit Conſtantins d. Er. 
gefertigt zu fein jcheine (2). Er gab davon eine Zeichnung in feiner 
Ausgabe des Anaſtaſius?). Für die Eriftenz koſtbarer Kirchen: 
gefäſſe zu Nom fpricht auch die Martyrgefchichte des HL Laurentius, 
bein bie Heiden es zum Vorwurf machten, baß er bie goldenen und 


1) Chrysost. homil 50 (alias 51) in Matth. ed. BB. T. VIL p. 518. 
2) Gopirt bei Migne, Cursus Patrol. T. 127. p. 1837. 
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ſubernen Opfergefäfle (vor der Säcularifation) weggeſchafft, b. 5. 
verkauft und ben Erlds an die Armen vertheilt habe. Prubenttuß 
Clemens läßt hiebei den heidniſchen Beamten zu Laurentius fagen: 


Argenteis scyphis ferunt 
Fumare sacrum sanguinem, 
Auroque nocturnis sacris 
Adstare fixos cereos !). 


Weiterhin fpricht der hl. Auguftin von zwei goldenen und ſechs 
fUbernen Kelchen, welche aus der Krypta ber Kirche zu Eirta in 
Afrika außgegrabem worben feien ?), und noch früher &ußert der Prä- 
felt Julian, der Oheim des Mpoftaten, beim Anblick ber Kirdhen- 
ſchaͤtze Antiochiens, die confiscirt wurden: „fiehe, mit welch’ koſtbaren 
Sefäffen der Sohn Mariä geehrt wird“!) Der hl. Ambroſius aber 
erzählt, die vasa mystica in Mailand fein zur Loskaufung Gefan⸗ 
gener verwendet worben %). Sie müſſen ſonach ehr werthvoll gewe⸗ 
fen fein. Endlich redet auch Chryſoſtomus von einem -mosnguow 
xouoSy al Adoxolintev, d. i. gemmis ornatum 5), Von dem 
fehr Loftbaren goldenen Kelche ſammt Patene, welche Photius dem 
Bapfte fchenkte, haben wir oben ©. 245 gejprochen, ein anderer 
werthvoller filberner Kelch des Alterthums, mit Bildern verziert, und 
dem Schatze der Auferftehungsfirche zu Jeruſalem angehörig, wurbe 
i. J. 869 dem HI. Patriarchen Ignatius von SKonftantinopel zum 
Geſchenk gemacht 9). 

Neben den gläfernen, filbernen und goldenen Kelchen gab es in 
&rmeren Kirchen auch folche aus Horm und aus uneblen Metallen. 
Der Hl. Gallus 3. B. befahl feinem Schüler Magnoald, ben ſilber⸗ 
nen Kelch, den er fir den heiligen Dienft reſerviren ‘wollte, für bie 
Armen zu verwenden!) Binterim will aus -diefer Stelle heraus⸗ 








1) Prudent. Clem. Peristeph. II, 69 sqq. 

2) Augustin. contra Crescon. lib. IH. c. 20. n. 838 ed. BB. 
T. IX. p. 461. 

8) Theodoret., hist. eccl. lib. III, 11. 12. 

4) Ambros. de officiis lib. II, 28. 

6) Chrysost. hom. 50 alias 51 in Matth. ed. BB. T. VIL p. 518. 

6) S. m. Conciliengeſch. Bb. IV. ©. 875. 

7) Theodor. Campedon. de 8. Magno, e. 9. b. Oanisius-Bas- 
nage, Thesaur. monum. T. I. p. 661 oben. 
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lefen, daß der HI. Magnus bie kupfernen SKelche den filbernen vorge: 
zogen habe ?), aber fürs Erſte ift hier nicht von Magnus, ſondern 
von Gallus die. Rede, und zubem wird ber kupfernen Kelche 
dabei mit Feiner Silbe gedacht. Gleich darauf bemerkt Binterim, 
bie Tupfernen und mejfingenen Kelche feien ſehr belicht geweſen, weil 
nach ber Meinung jener Zeit die Nägel des Krenzes Chrifti aus 
Meſſing geweſen feien, und beruft ſich dafür auf Walafricd Strabo 
de rebus eccles. c. 24 (in ber Bibliosth. max. Lugd. T. XV. 
p. 194); aber auch an dieſer Stelle ift hievon nicht im Geringften 
die Rebe. Dagegen mag Binterim Recht haben, wenn er verfichert, 
daß ber Zupferne Kelch, deffen ſich der HI. Ludger, der Apoftel von 
Münfter im 8. Jahrhundert bebiente, noch jebt zu Werben an ber 
Ruhr, wo er eine Abtei gegründet hatte, aufbewahrt werke. Derlel 
wohlfeilere Kelche aus Glas, Horn, Holz und unedlen Metallen wur: 
ben jevoch bald nachher durch eine Reihe von Synoden verboten, fo 
zu Salut in England i. J. 787, zu Tribur am Rhein i. J. 895, 
zu Eoyaca in Spanien i. J. 1050, zu Compoftella i. J. 1056, zu 
London i. 3. 1175, zu Nouen i. J. 1190,.3u Dort i. X. 1195, zu 
Oxford i. J. 1222, zu Beziered i. J. 1246 u. ſ. f.). Jede Kirche, 
beſtimmten fie, müßte, wenn es nur irgend möglich ſei, wenigſtens 
einen ſilbernen Kelch beſitzen. 

Der oben gewonnenen Anſicht, daß die aͤlteſten Kelche von Glas 
ober auch aus edlem Metalle geweſen ſeien, wird häufig die Autorität 
des hl. Bonifazius, des Apoſtels der Deutſchen, entgegengehalten. 
Bon ihm erzählt die Synode zu Tribur i. J. 895: als er einſt 
. gefragt wurde, ob das Beilige Sakrament auch in einem hölzernen 
Sefäffe verwaltet werben bürfe, habe er geantwortet: einſt haben 
goldene Priefter Hölzerner Kelche fich bebient, -jezt aber gebrauchen 
hölzerne Prieſter goldene Kelche (quondam sacerdotes aurei ligneis 
calicibus utebantur, nunc e contra lignei sacerdotes aureis 
utuntur calicibus). Die Synobe meinte hieraus fchließen zu dürfen, 
daß bis auf Papit Zephyrin ausſchließlich Hölzerne Kelche und Pa⸗ 
tenen im Gebrauch gewefen feten, diefer Papft aber babe gläferne 
und fpäter Urban L lauter filberne anbefohlen ®). 


1) Binterim, a. a, D. Bd. IV, 1. ©. 178. 

2) Bergl. meine Conciliengeſch. ®d. III. ©. 597. ®b. IV. 6.588. 717. 748. 
Bd. V. S. 614. 663. 671. 823. 1018. 

38 eu aufn, Geil Coneil. T. VL. P. I. p 445. Gonciliengeid. 
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Hier iſt vor Allem unrichtig, daß Zephyrin lauter gläferne, 
Urban Tauter filberne Kelche und Patenen angeordnet habe, und 
außerdem ift, da bie Synobe erſt anberthalbhundert Jahre nach dem 
Tode des Hi. Bonifacius ftatthatte, jehr zweifelhaft, ob die Letzterem 
äugeichriebenen Worte wirklich von ihm herrühren, ober nur burd) 
bie bichtende Sage ihm in ben Mund gelegt wurben. Aber auch 
wenn fie Acht wären, tragen fie doch entichieven mehr den Charakter ' 
eines trefflichen Bonmots als eines Hiftorifchen Neferat?, und wollen 
gewiß nicht fagen, daß in ber alten Zeit afle Kelche aus Holz 
w |. w. geweſen feten. War man fchon im chriftlichen Alterthum 
überzeugt, daß Chriſtus im Abendmahl realiter gegenwärtig fei und 
ber Wein in fein Blut verwandelt werbe, fo duldete ſchon in erfter 
Linie die Ehrfurcht wenigſteus nicht auf lange bie Anwendung ber 
geringfügigen und werthlofen Gefäffe aus Holz. Ueberdieß konnie 
ein jo pordfes Material, welches die Flüſſigkeit ungemein auflaugt, 
alſo relativ verunehrt, unmöglich auf die Dauer zu Kelchen gewählt 
werben. | 

Eine wichtige Role in der Gefchichte des Kelches ſpielt ber 
angeblihe Canon 6 einer Rheimſer Synode, welche Gratian in's 
Corpus juris canonici (c. 45. Dist. I de consecratione, in ber 
Böhmer’ichen Ausg. T. L p. 1132) aufnahm, wonach Kel und 
Patene nur aus Golb oder Silber fein follten. Wegen großer Ar: 
muth werde noch ein zinnerner Kelch geduldet, nicht aber einer and Erz 
oder Kupfer, weil ber vom Wein erzeugte Noft (Grünfpan) Brechen 
veranlaffe. Auch dürfe Niemand mit einem hölzernen ober gläfernen 
Kelche Meffe Iefen (ut calix Domini cum patena, si non ex 
auro, omnino ex argento fiat. Si quis autem tam pauper est, 
saltem vel stanneum calicem habeat. De aere aut orichalco 
non fiat calix, quia ob vini virtutem aeruginem parit, quae - 
vomitum provocat. Nullus autem in ligneo aut vitreo calice 
praesumat missam cantare). Schon vor Gratian haben bie Sta- 
tuta canonum de officio clericorum aus dem 11ten Jahrhundert 
ven gleichen Canon ebenfall® ald c. 6 von Rheims citirt *), ſowohl 
fie als Gratian ohne irgend eine chronologifche Angabe über dieſes 
Nheimſer Concil; aber in allen noch vorhandenen Rheimſer Synobal- 
protofollen findet fich diefer Canon nicht. 


1) Canis.-Basnage, thesaur. T. IH. p. 39. Binterim,a a. 
D. ©. 175 f. 
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Als fehr koſtbar galten frühzeitig Kelche aus Halbedelſteinen und 
aus Elfenbein, und manche Kirche und Schatzkammer beſitzt noch 
jetzt derartige intereſſante Exemplare. Bon der Synode zu Douci 
i. J. 871 erfahren wir, daß Carl der Kahle von Frankreich, ein 
Enkel Carls d. Gr. der Kirche zu Laon einen Kelch und eine Patene 
aus Onyx (graubrauner Halbedelſtein aus der Familie der Calcedone) 
zum Geſchenke gemacht habe)), und ſchon oben ſahen wir, daß jenes 
Gefäß zu Balencia in Spanien, welches auf die Würde bes erften 
heiligen Abendmahlskelches Anſpruch erhebt, aus Achatftein beftanden 
babe. Ein hübſches kleines Eihorium aus Jaspis ſah ich felbft vor 
etwa 30 Jahren in der Kirche zu Laudenbach bei Mergentheim. 
Daſſelbe ſtammt jeboch erft aus der Renaiſſancezeit (v. $. 1704) 
und ift eine Stiftung ver Grafen von Habfelbt und Gleichen. Die 
elfenbeinernen Kelche waren meift mit Basreliefs oft von fehr 
fehöner Arbeit gefchmückt, fcheinen aber doch nicht gerne gejehen wor⸗ 
ben zu fein, da alle bie oben citivten mittelafterlichen Synoben von 
ihnen völlig fchweigen und nur goldene oder filberne Kelche geftatten 
wollen 2), Elfenbeinerne Eiborien erlaubten noch die Eynoben zu 
Myern im J. 1577, Cöln i. J. 1662 und Meb i. J. 1699 ®), ob: 
gleich die Congregatio rituum, wie Cavalteri verfichert, ſchon am 
26. Juli 1588 erklärt hatte: Sanctissimum Sacramentum teneri 
non debet in vasculis eburneis, sed in pyxide argentea, intus 
inaurata ©), Gründe für dieſes Verbot werben nicht angegeben, und 
es läßt ſich aus den Worten Cavalieri's, der bie elfenbeinernen Ci⸗ 
borien mit den hölzernen zuſammenſtellt, nur erfchließen, daß man 
auch eritere für zu wenig Toftbar und nnwürdig erachtet habe, wäh: 
rend faktiſch manche ber noch vorhandenen elfenbeinernen Kelche durch 

Kunftwerth fich auszeichnen. 


1) Vergl. meine Conciliengefh. Bb. IV. ©. 484 und Harduin, T. V. 
p. 1308. 

2) Daß elfenbeinerne Kelche geftattet geweſen ſeien, erſchließt Binterim 
a. 0. O. S. 174, Anm. **) aus bem Teftamente bed Grafen St. Everard v. J. 
937 im Codex donat. Miraei c. 21. p. 98. 

8) Harzh’eim,, Concil. Germ. T. VII. p. 845. c. 6. T. IX. p. 986 
8.7. T. X. p. 286.8.8. 

4) Joan. Mich. Cavalieri, opp. liturgica seu commentaria in au- 
thentica 8. Rituum Congreg. decreta. Aug. Vind. 1764. T. IV. p. 92b. 


16. 
Zur Archäologie des häuslichen und Familienlebens 
der Chriſten. 


Ignatius von Antiochten, der Schüler des Evangeliften Johan⸗ 
ned, Ichreibt an die Ehriften zu Magnefla: „Die Ungläubigen tragen 
bad Gepraͤge ber Welt, die in Liebe Gläubigen aber das Gepraͤge 
Gottes, ded Vaters, durch Jeſus Chriſtus“ 2). Diefes herrliche Ges 
präge brüdten die wahren Ehriften aller Jahrhunderte, am entfchies 
benften und fchärfiten aber bie Gläubigen aus den Zeiten der erften 
Wärme und Begeifterung , auch ihrem häuslichen Leben auf. Das 
hänzliche Leben bes Menfchen ift nämlich, wo Ziererei und Heuchelet 
bie Natürlichkeit noch nicht erftickt haben, immer ein Abbild des in⸗ 
nern Lebens, denn die Gefinnungen, Anfichten, Grundſätze und Ges 
fühle des inneren Menfchen machen fich im häußlichen Leben geltend, 
beftinnmen beffen Weile, Gebräuche und Einrichtungen. 

Es fagt zwar der Verfafler des Brief? an Diognet, ein gelehrs 
ter Chriſt aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts: „bie Ehriften 
unterjcheiden ſich weder durch ihren Wohnfit noch durch Sprache oder 
Eitten von den Übrigen Menfchen; fie wohnen nicht in eigenen 
Städten, bebienen ſich keines befondern Dialekte und führen fein 
abfonderlicheß Leben. Aber während fie die Städte der Barbaren 
und Hellemnen bewohnen, wie Jeden dad Loos traf, und den Landes⸗ 
fitten folgen in Kleidung und Nahrung und ber übrigen Lebensweife, 
fo zeigen, fie doch eine bewunderungswärbige und anerfannt auffals 
ende Beichaffenheit ihres Wandels“ 9). 

Nach diefen Worten könnte es fcheinen, ala ob fich die häuslichen 
Eigenthümlichkeiten der alten Chriſten auf ein Minimum vebucirten, 


1) Ignat. Antioch. ep. ad Magnes. c. 5. in meiner Ausgabe ber 
Opp. Patrum apostolicorum, ed. IV. p. 176. 

2) Epist. ad Diognet. c. 5. in meiner Andg. ber Opp. Patrum apost. 
L c. p. 804 sqaq. 
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aber diefer Schein muß fogleich verjchwinden, wenn wir und Mar 
machen, daß gerade die Sittenreinheit und Heiligkeit, worein der Vers 
fafjer dad Charakteriftiton der Chriften verlegt, nicht wenige Particen 
des häußlichen Lebens nothwendig anders geftalten mußte, als bei 
Heiden und Juden, bejonders bei Erftern, Gebraud) und Sitte war. 
Bon felbft fpringt es 3. B. in die Augen, daß jede Gewohnbeit, bie 
auf paganiftiicher Baſis beruht, wie die Aufitellung ber Laren und 
die Libationen bei den Mahlzeiten, ebenfo Alle, was mit zarter 
Züchtigkeit und Befcheidenheit im Widerſpruch fchien, vom chrift- 
Tichen Geifte nicht geduldet wurde. Zugleich machte ſich auch das 
häugliche Leben der Judenchriſten allmählig von den läftigen Feſſeln 
und. beengenden Formen de alten Geſetzes und feiner rabbinifchen 
Auzdeutungen los, und bereicherte fich dafür mit mancher jchönen 
Sitte und Gewohnheit, die der Moſaismus nicht kannte, fo daß fich 
in Bälde zwiſchen Juden und Subenchriften kaum cine geringere Dife 
ferenz im bäußlichen Leben ‚zeigte, als Solche zwifchen Heiden und 
Heidendriften zu Tage trat. Im Grunde wollen auch die angeführ: 
ten Worte des Brief? an Diognet folche Unterſchiede nicht in Abs 
rebe jtellen, und wenn auch einzelne Ausdrücke etwas zu ſtark find, 
jo ift doch der Grundgedanke richtig: „daß bei äußerer Achnlich 
fcit ber Chriften mit den Heiden in Wohnung, Eprache und Klei⸗ 
dung ꝛc. fich doch eine fehr große, ja ungeheure Verſchiedenheit beider 
im fittlihen Wandel zeige.” Bon der einen Seite betrachtet Tonnie 
bie epistola ad Diognetum mit vollem Recht behaupten, dab fich 
die Chriſten in den angeführten Punkten des häuslichen Lebens von 
den Heiden nicht unterſcheiden, derſelben Kleidung, wie ihre heid⸗ 
nischen Nachbarn fich bedienen u. dgl., denn in der That fuchten bie 
alten Gläubigen nicht quäckerifch durch Schnitt und Farbe ihrer Ge 
wänder von ber Welt ſich äußerlich zu jondern. Damit war aber 
nicht außgejchleffen, daß fie ſich des heidniſchen Luxus und ber thoͤ⸗ 
richten Eitelkeit enthielten, indecente Kleidung verſchmähten und in 
dieſen wie in hundert andern Punkten des häuslichen Lebens bie 
chriſtliche Eigenthümlichkeit zu Tag treten ließen. Der chriftliche 
Geiſt durchdrang gleich dem Sauerteig die ganze Maſſe des häus- 
lichen Lebens, feine Erſcheinungen mannigfach modificirend und umge 
ſtaltend. 

Eine eminente Stellung im hänzlichen Leben der alten Chriſten 
nahm bad Gebet ein, unb zwar das ſpecifiſch⸗chriſtliche Ge⸗ 


-- — -— — — — - wm - —* — * — 4 — -- —— 


und Familienlebens der Chriſten. 338 


bet), Xertulltan fagt darüber: „das Gebet bed A. B. rettete aus 
bem Teuer, aus dem Rachen der wilden Thiere 2c., und boch hatte 
e8 noch nicht feine Regel von Ehriftus empfangen” ?). Er meint 
damit, wie ber Contert zeigt, bie Vorfchrift des Herrn, daß Gott im 
Geiſte und in der Wahrheit angebetet werden müſſe (ob. 4, 24.); 
und auf die Nothwendigkeit eines folchen Gebetscharakters machten 
auch die übrigen Lehrer der Kirche in kräftigen Worten aufmerkſam. 
Der HE. Zuftin erklärte Kurz vor feinem Tode ben Präfekten: „der 
Gott der Ehriften iſt durch keinen Ort begrängt, fonbern weil er uns 
fichtbar ift, erfüllt er Himmel und Erve und wird überall von den 
Gläubigen angebetet und geprieſen“2). Er bezeugt ſonach, daß bie 
Ehriften feiner Zeit, um's Jahr 160 n. Ehr., von ber heibnifchen 
und jüdiſchen Beſchränktheit, ald ob Gott nur da ober dort ver 
ehrt werden dürfe, frei und ber Worte ihres Herr eingebent 
weren, daß weder in Jeruſalem noch auf Garizim allein das Gebet 
dem Hoͤchſten gefalle. MWebereinftimmend damit jagt Chryfoftomus 
um's Fahr 400 n. Ehr.: „nicht um ben Ort bes Gebetes, fondern 
um die rechte Art deſſelben mußt du ala Chrift beforgt fein“ ©), 
Im Geifte alfo und nicht im Raume fuchten und erkannten fie die 
wahre Stätte ihres Gebetes. Dabei überfaben fie aber doch nicht, 
baß nicht jede Lokalität auf gleiche Weife für den Beter geeignet jei; 
darum wählten fie hiefür vor Allem das Gotteshaus, „dad Haus 
unferer Taube,” wie Tertullian fagt?), aber auch die einjfame Kam⸗ 
mer, bie ber Meifter ihnen empfohlen hatte „Die Ruhe an biefem 
(irgend welchem) Orte ſpricht dich an, jagt Auguftin, und du glaubft, 
daß Gott daſelbſt dich erhöre” 9). 

Wie jehr die alten Ehriften die geiftige und wahre Anbetung 
Gottes vom bloßen Lippendienſte zu unterjcheiden verftanden, zeigt 
ſehr ſchön cine Stelle in den Stromaten bed aleranbrinijchen Cle⸗ 
men? um’d Jahr 190: „Das Gebet, jagt er, tft Umgang mit 
Gott, daher, wenn wir auch bie Lippen nicht öffnen, reden wir doch 





1) Bel. darüber bie Atbandlumg von A. Neander in f. Denkwuůrdigt. x.⁊t. 
Bb. II. ©. 168 ff. 

2) Tertull. de oratione c. 24. 

8) Acta 8. Justini c. 2. bei Ruinart, T. I. p. 130 ed. Aug. Vind. 

4) Chrysost. homil. VII, 1. in I. Timoth. ed. BB. T. XI p. 590. 

5) Tertull. adv. Valentinianos c. 8. 

6) Augustin. enarras. II 5.8. in Psalm. 38. ed. BB.a. 1700. T.IV. 
p. 164. 
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im Herzen, und folche innere Unterredung Hört Gott” 2). Und Au⸗ 
guftin jagt: „was thut beine Zunge, wenn nicht auch dein Inneres 
(conscientia) Gott lobt und preifet”? 7) Und an einer andern Stelle: 
Clamor ad Dominum, qui fit ab orantibus, si sonitu corporalis 
vocis fiat, non intento in Deum corde, quis dubitet, inaniter 
hieri®). Ferner: Dei aures non ad 08, sed ad cor, non ad 
linguam, sed ad vitam laudatoris patent *), Endlich: Multi 
clauso ore exaudiuntur, et multi in magnis clamoribus non 
exaudiuntur®). Ben Unterſchied von Juden und Ehriften in bie 
jem Punkte fpriht Hugo Groſtius in den Worten aus: Judaei 
nullas preces valere censebant, nisi voces saltem intra labia 
exprimerentur. Christiani etiam solo animo conceptas pre- 
‚ces non spernunt °). Im fchroffften Gegenſatze zu den lautbeten⸗ 
den Juden ftanden die Duietiften des fiebzehnten Jahrhunderts, 
bie das laute Gebet durchaus für verwerflich erachteten und nur 
dem ftillen Gebete, ohne Worte, einen Werth beilegten. Zwiſchen 
beiten Ertremen der Juden und Quietijten hielten ſchon die Glaäͤu⸗ 
bigen der Urkirche bie richtige Mitte ein, und ſtets eingedenk der 
Worte Pauli, daß dad Neich Gotte nicht in Worten, fondern in 
Kraft beſtehe (I. Cor. 4, 20), hielten fie fi von ber heibnifchen 
und jünifchen Aazrodloyla und ssoAvdoyla ferne (Matth. 6, 7). 
Daher find auch alle aus dem Alterthume und erhaltenen Gebete 
außgezeichnet durch ihre Lörnige Kürze, namentlich bie der Lateiner, 
während die der gricchiichen Kirche merklich wortreicher find, 3. B. 
in ber Liturgie des hl. Baſilins. Nur Chryfoftomus nähert fich 
hierin dem guten Geſchmacke der Lateiner. 

Ueber ven Werth, den die alten EChriften dem rechten Gebete, 
der Anbetung Gotte® im Geifte und der Wahrheit, zufchreiben, fins 
den wir bei Tertullian eine vortrefflicde Stelle. „Das alte Gebet 
(im A. T.) fagt er, ſchützte gegen Feuer, wilde Thiere und Hunger, 
und doch hatte es von Chriſtus noch nicht feine Regel erhalten. Wie 
viel umfaffender wirkt das Gebet der Chriften? Es Stellt zwar nicht 
den Engel des Thaues mitten unter bie Ylammen (Daniel 3, 92; 


1) Clem. Alex. Strom. lib. VII p. 854 ed. Pott. 

2) Augustin. enarrat. in Ps. 84. $. 13. ed. BB. T. IV. p. 188. 
8) Augustin. Sermo 28 in Ps. 118. p. 1014 ed. BB. T. IV. 

4) Idem in Psalm. 146, 8. p. 1222 1. e. 

6) Idem in Psalm. 119, ®. p. 1027 1. c. 

6) Hugo Grotius, Adnotat. ad Rom. 8, 26. 
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nah dem Hebr. 3, 25), verftopft nicht bie Macher ber Löwen 
(Dan. 6, 22 f.), bringt nicht den Hungrigen. eine ländliche Mahlzeit 
(IV. Könige 4, 43), nimmt auch nicht hinweg dad Gefühl ver 
Schmerzen; aber es unterrichtet die Leidenden und Duldenden in 
ber Geduld... Ehemals hat dad Gebet auch Andern Unglück ges 
bracht, Heere gefchlagen, den Regen verhindert. Jetzt aber wendet 
bad Gebet ber Gerechtigkeit allen Zorn Gottes ab, beichütt bie 
Feinde und flcht für die Verfolger... Nur das Gebet befiegt Gott, 
aber Chriſtus weiß nicht? davon, daß ed auch Uebles bewirken jolle; 
er verlieh ihm (dem Gebete) nur wohlthätige Kraft. Darum kennt 
ed keine andere Wirkung, als Seelen von der Todesreiſe zurück 
zurufen, Echwache zu jtärfen, Kranke zu heilen, Beſeſſene zu befreien, 
Gefängniſſe zu Öffnen, die Feſſeln der Unfchulvigen zu loͤſen. Es 
tilget die Sünden, verſcheucht die Verfuchungen, tröftet die Kleinmüthie 
gen, erfreut die Hochherzigen, geleitet die Reiſenden, bejänftigt bie 
Wluthen, verwirrt die Räuber, nährt die Armen, regiert die Reichen, 
richtet die Gefallenen auf, hält die Stehenden aufrecht. Es ift eine 
Dauer ded Glaubens, unjere Waffe und unfer Pfeil den lauernden 
Feinden gegenüber” 7). 

Meiterhin anerkannten bie alten Chriften wie feinen wahren 
Glauben ohne die Werke), fo Fein wahres Gebet ohne heiligen 
Wandel. Origenes fagt hierüber: „Das ganze Leben ber 
Chriſten fol ein zufammenhängendes großes Gebet fein (la awr- 
arsroudvn yeyaln euyn) und das gewöhnlich fogenannte Gebet nur 
ein Theil dieſes großen Gebetes” *). Aehnlich äußert fih Baſilius 
db. Gr.: „ohne Unterlaß mußt du beten, nicht in Worten, ſondern 
indem du dich durch deinen ganzen Lebenswandel mit Gott verbindeft, 
fo daß bein ganzes Leben ein zufammenhängended Gebet je“ *). In 
diefer Bedeutung verftanden es alle Väter, wenn fte ein beftändiges Gebet 
verlangten. Sp z. B. Auguftin, indem er ven Einwurf, es ſei nicht 
möglich, alle Zeit Gott zu Toben, alſo Lögt: „ich gebe dir ein Mittel 
an, wie du alle Zeit Gott loben fannft, wenn bu nur willſt: was 
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1) Tertull. de orat. c. 24. 

2) Vgl. die merfwürbige Stelle bei Clem. Rom. epist. I. ad Corinth. 
ec. 82—35 in meiner Ausg. ber apoftol. Väter, p. 94 sqq. 

8) Orig. de orat. c. 12. ed. BB. T. I. p. 216. 

4) Basil. M. homil. in martyrem Julittam. $. 4. Opp. ed. BB. 
T. DI. p. 36. 
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bu thuft, thue recht, und du Haft Sott gelobt” N). Und 
an einer andern Stelle: „der Ton der Stimme (beim Gebet) mag 
für einige Zeit aufhören, aber die Stimme des Innern muß bleibend 
fein” 3), Ebenſo: Est alia interior sine intermissione oratio, 
quae est desiderium. Quidquid aliud agas, si desideras illud 
sabbatum, non intermittis orare?). Das beftändige Gebet ſchloß 
darum bie Arbeitfamkfeit und Thätigfeit nicht aus, und alle Necht- 
gläubigen verabfcheuten die Schwärmerei der Euditen oder Ma f- 
falianer (NayD vom chaldätjchen xh = beten, ſ. Esra 6, 10), 
welche dad Arbeiten verwarfen und einzig und ausſchließlich dem Ge- 
bete Ichen wollten. Auf der andern Seite erhoben fich die Väter 
ber alten Kirche aber auch gegen Solche, die den Werth des Gebe- 
tes mißfannten, oder es wohl als ein Zeichen ber Schwäche erach: 
teten. Sie bekämpft fhon Clemens von Alerandrien im 
Tten Buch feiner Stromata (p. 854 ed. Pott.), wo er jchreibt: 
„Da erinnere ich mich einiger Irrlehrer, welche behaupten, man 
dürfe nicht beten, nämlich der Anhänger des Prodikus *). Sie tür: 
fen fich ihrer gottlofen Lehre nicht rühmen, als ob fie neu fei, follen 
vielmehr wiſſen, daß fie biefelbe von den cyrenäiſchen Philoſophen 
entlehnt haben” 9. Sehr jchön drüdt Ambroſius die Nothwen⸗ 
digkeit des Gcheteß alfo aus: „Das Gebet ift die Nahrung ber 
Seele, der Sit des Kalter? wird dadurch zu einem Heiligthum ber 
Tugend umgewandelt“ 9), und Auguftin: „ba® Gebet verflärt und 
reinigt unfer Herz und macht es empfänglicher, die göttlichen Gas 
Een, die durch den Geift ung mitgetheilt werben, in ſich aufzunchmen. 
Gott ift zwar immer bemüht, fein geiftiges Licht und mitzutheilen, 
aber wir find nicht immer fähig, c3 zu empfangen... Im Gebete 
nun richtet fi) das Herz zu dem Bin, welcher immer bereit ift zu 
geben, wenn wir nur annehmen, was er gibt, und durch die Richtung 


1) Augustin. enarr. in Ps. 84, 18. p. 188. ed. BB. T. IV. 

2) Idem in Psalm. 102, 2. p. 884 1. c. 

8) Idem in Psalm. 87, 14. p. 225. 1. c. 

4) Er war ein Schüler bes Gnoſtikers Karpokrates und Stifter ber ver 
fenen Abamitenfelte. 

5) Gemeint find die Schüler bes berühmten Ariflipp von Cyrene in Libyen. 

6) Ambros. in Evangel: -Lucae 1. VII. n. 142. ed. Migne, Cursus 
Patrol. T. XV. p. 1737. 
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bed Gebeted auf Gott wird unfer innered Auge gereinigt, fo daß 
das einfach gewordene Herz das einfache Licht faflen fann”!), 
Uebrigens Tann das Beten ohne Unterlaß in gewiſſem Sinne 
faſt buchjtäblih von ben frommen Gläubigen ber Urkirche audgefagt 
werden, denn alle Situationen und Alte des Leben? waren burch 
Gebet geweiht und geheiligt. So fagt Clemens von Alerandrien; 
„Das ganze Leben des Gnoſtikers (d. h. des vollfommenen Chriften) 
if wie ein beftänbiger Feſttag: Lefung aus ber heiligen Echrift vor 
dem Efjen, Palmen und Hymnen während des Eſſens und vor bem 
Schlafengehen, auch Nachts wieder Gebet. Durch beftändige Erin⸗ 
nerung an Gott ift er tet? dem Chore ber Heiligen geeinigt... An 
jedem Plate wird er beten, aber nicht offen vor dem Wolfe, auch 
während er wandelt, während er redet, ruhet oder liest, betet er” ®), 
Und an einer andern Stelle ſagt Clemens (I. c. p. 854) vom 
Snoftifer: apa Nov suxeras vov Blov. — Nicht blos galt der für 
einen Frevler, ber einen ganzen Tag ohne Gebet verftreichen Tieß ®), 
fondern jede Stunbe wurde, wie Eyprian bezeugt, mit Gebet anges- 
fangen. Hora nulla, fagt er, a Christianis excipitur, quominus 
frequenter et semper Deus debeat adorari *). Insbeſondere wurde 
ber Beginn des Tages durch ein Morgengebet eingeweiht. „Früh 
Morgens müflen wir beten, jagt Eyprian, damit durch unfer Morgen: 
gebet die Auferftehung des Herrn (die auch Morgens gefchah) gepries 
fen werde” 5). Und Baſilius d. Gr. fchreibt: „was iſt feliger, als 
gleich mit Anbruch des Tage? zum Gebete fich hinzuwenden, mit 
Dank und Rob den Schöpfer zu preilen, fodann, wenn das Sonnen⸗ 
Ticht ganz durchbricht, zur Arbeit überzugehen ?°°) Wehnlich äußert 
fi Ambroſius: „weißt bu nicht o Menſch, daß bu die Erftlinge deines 
Herzens und deiner Sprache täglich Gott ſchuldig bift ?“ 7) — Waren 
mehrere Chriften in einem Haufe, jo verrichteten fie dieſe Morgen⸗ 
andacht gemeinfam, und befand ſich unter ihnen Fein Kleriker, fo ſprach 


1) Augustin. de sermone in- monte, l. II. 8. 14. ed. BB. T. HL 
P. I. p. 147. 

3) Clem. Alex. Strom. lib. VII. p. 860 sq. ed. Pott. 

8) Tertull. de oratione c. 10, 

4) Cyprian. de orat. dominica p. 215 ed. BB. Paris. 1726, ed. Kra- 
binger c. 27. 

6) Cyprian,]. c. c. 26. 

6) Basil. M. epist. IL ad Gregor. $. 2. ed. BB. T. IL p. 72. 

7) Ambros. in Psalm. 118. $. 19, 

Oefele, Beiträge I. , 22 
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ber Hausvater das Gebet laut vor; bie Uebrigen wieberhoften es in 
der Stille. In den apsftoliihen Eonftitutionen (lib. II,.59), die 
aus dem dritten und vierten Jahrhundert ftammen, ericheint ber 
Palm 62 als gemeinſames Morgengebet; ein andere Titurgifches 
Morgengebet geben und c. 37 und 38 des achten Buch? berfelben 
Gonftitutionen ; zwei fehr jchöne poetiſche Morgengebete Hinter: 
Yieß und Prudentius Clemens, der größte unter den lateiniſchen 
Kirchenkteverbichtern (F 415 n. Chr.). Vier Strophen bez erften, 
hymnus ad gallicantum, nämlich die Strophen 1, 2, 21 und 25, 
hat das Brevier im Hymnus ber Laudes feriae tertiae zufammen- 
geftellt. Yon dem zweiten Morgenhymnus bed Prubentiug gibt ung 
das DBrevier in den Laubes ber feria IVta die zwei erſten Strophen 
unverändert, und knüpft baran mit Mopififationen die Verſe 48, 49, 
52, 57, 59, 60, 67 und 68 des Prudentius. Aus dem gleichen 
Hymnus deffelben tft auch ber Brevierhymnus der Laudes feriae Vtae 
zufammengejegt, und zwar find hier die Verſe 93, 94, 96—108 
incl. in ein "Ganzes zufammengefügt, und ihnen bie Worte Lux 
ecce surgit aurea als Eingang vorangeftellt. Wir Haben fonach 
in unſerem Brevier noc Fragmente altchriftliher Morgenlieder. — 
Und nicht blos der Anbruch des Tages wurde mit Gebet geheiliget, 
auch während der Nacht ftanden bie alten Gläubigen auf, Gott zu 
Ioben. So fagt Tertullian im Apologet. c. 39: „bie Chriften fättigen 
fich bei den Agapen (die Anfang? Abends waren) in der Weife, daß fie 
nie vergefien, etiam per noctem adorandum Deum sibi esse“; 
und an anderer Stelle: etiam per noctem exurgis oratum ?). Das 
Gleiche bezeugt Cyprian: 'nec noctibus ab oratione cessemus ”). 
Ebenſo Clemens von Ulerandrien: soAdauıg xul eig vurcög avepep- 
vEov ig woling xal vov Jeov euloymitov)., Was alſo fpäter nur 
mehr in Klöftern im Gebrauch blieb, während der Nacht zum Gebete 
aufzuſtehen, dag war in der Urkirche auch bei ben Laien üblich. 

Wie der Anfang, jo war auch das Ende bed Tages durch 
Gebet geheiligt. Recedente item sole, fagt Eyprian a. a. OD. ac 
die cessante necessario rursus orandum est. Died Gebet ent 
bielt die Bitte, Gott möge die Petenten einen neuen Tag erleben 
laffen, ut super nos lux denuo veniat. Daß namentlich ber 


1) Tertull. ad uxorem lib. D, c. 6. 
2) Cyprian. de orat. dom. p. 215 ed. BB. 
8) Clem. Alex. Paedag. II, 9. p. 218 ed. Pott. 


und Zamilienlebens ber Chriſten. 889 


Pſalm 140 als. Abendgebet diente, erjehen wir aus ben apoftolifchen 
Eonftitutionen lib. IL c. 59. 

Mit Gebet wurbe die Arbeit begonnen und unter Gebet fort- 
geführt oder, wie Baſilius fagt, durch Gottes Lob wie mit Salz 
gewürzt’). Ebenfo machte dad Gebet den Eingang zu jever Mahl 
zeit, nicht blos zu den Agapen, in Betreff deren Tertullian 
ſchreibt: non prius discumbitur, quam oratio ad Deum prae: 
gustetur*). Che vie alten Chriſten fpeiften, che fie babeten, beteten 
fie, „denn die Erquickung und Nahrung des Geiftes, jagt Tertul 
lian (de orat.c. 20 alias 25), muß ber Ermidung und Nahrung - 
des Leibe, das Himmlifche dem Irdiſchen vorangeben.” Auch wenn 
ein Saftfreund Abſchied nahm, wurde er. mit Gebet entlaflen, gleichwie 
er bei feiner Ankunft das Hauẽ mit einem Gebetsſpruch begrüßt 
hatte ?). Ä 

Bon den Juden herüber Setten viele Chriſten die Sitte gebracht, 
außer am Abend und Morgen auch zur dritten, ſechſten und neunten 
Etunde des Tages zu beten, und fie legten dieſer Uebung eine gc« 
heime tiefere Bebeutung, eine Beziehung auf die heilige Dreieinigkeit 
unter. , Zur dritten Stunbe betete man, weil da der heilige Geift am 
Pfingfifefte über die Sänger ausgegoſſen wurde, zur fechöten, weil 
da Petrus die Vifton über bie reinen und unreinen Speifen hatte, 
F neunten, weil Chriſtus um dieſe Zeit geſtorben und nachmals 

um dieſe Stunde Petrus und Johannes, zun Tempel gehend, den 
Lahmen geheilt hatten *). 

Dieſe drei Gebetsſtunden verbunden mit mane und vespere 
begegnen uns auch in den apoſtoliſchen Conſtitutionen lib. IL 59, tm 
achten Buch aber c. 34 wird noch die Gebetszeit ad gallorum can- 
tam (== Laudes) beigefügt, jo daß bier ſchon 6 horae erjcheinen. 
Die Eomplet, al fiebente Gebetäftunde, fol, wie Caſſian angibt, zu- 
erft in ben Kloͤſtern Mejopotamien’3 und Baläftina’3 aufgefommen 
fein®), So bildeten fich die kanoniſchen Tagzeiten aus, wobei wir 
nicht überjehen dürfen, daß auch die Laien an ben betreffenden 


— —— 


D Basil M. epist. II. ad Gregor,L c. 

2) Tertull. apologet. c. 39. 

8) Tertull. de oratione c. 21 (alias 26). 

4) Tertull. de orat. c. 20 (alias 25). Clem. Alex. Strom. lib. VII. 
p. 884 ed. Pott. Cyprian, de orat. domin. e. 25 ed. Krabinger. 

5) Cassian. de coenob. instit. lib. III, 2—4. ed. Migne, Curs. Patrol. 
T. 49. p. 112 sg. 
22* 
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Stunden fih zum gemeinfamen Gebete in ver Kirche einfinben 
mußten. Die apoftoliichen Eonftitutionen (lib. IL c. 59) ſchaͤrfen 
dieß auf's Strengfte ein, und es dauerte biefe Sitte, wenigſtens 
theilweife und rüdfichtlich ber horae diurnae bis tief in's Mittels 
alter Hinein. Aber umerachtet der großen Zahl diefer obligaten Ge: 
betöftunden, meint Eyprien, habe der Ehrift hinreichend Grund umb 
Beranlaffung, noch mehr und weiter zu beten: sed nobis, fratres 
dilectissimi, praeter horas antiquitus observatas orandi nunc 
et spatia et sacramenta creverunt'). 

Fragt cd fih um bie Arten und Formulare bed Ge 
bet? in den Urzeiten der Kirche, jo werben in ber. Bibel bie derossg, 
stoogevgal, drreiseus und evxapsosias ald Arten bed Gebet, bie 
waryol aber und Öuvos und odal sıyevuarıxal ald die Arten bes 
mit dem Gebet ver Hauptfache nach zufammenfalleuben religiöfen &e- 
fanges aufgeführt (1. Tim. 2, 1 und Eyheſ. 5, 19. Eolofj. 3, 16). 
Den Unterfchied der an erfterer Stelle genannten vier Gebetäarten 
anzugeben , möchte ſchwer fein, dagegen iſt wohl ohne Zweifel, daß 
Paulus im Epfefer- und Eolofferbriefe unter ben yadols bie Bibfi- 
Ian Palmen, unter den wos bie übrigen biblifchen Xieber 
(3.8. daß canticum Mosis), unter @dal ww. endlich die außerbi- 
bliſ & en Lieder verftanden babe. Wir jehen ſonach, daß fich der 
Sprachgebrauch nachmals beträchtlich änderte, indem wir jet bie 
gdal sw. des Apofteld mit dem Terminus Hymni, das aber, was 
Paulus Üurog nennt, ald cantica bezeichnen. — Schon in dem Bis- 
berigen ift angebeutet, daß die alten Chriften bei ihren Gebeten fich 
ſehr Häufig der Pſal men bebienten. 

Das Pſalmbuch war das eigentliche Gebetbuch der Urkirche. 
Hiefür zeugen nicht nur bie angeführten Stellen aus dem Ephefer- 
und Coloſſerbrief, auch nicht” blos bie Benükung der Palmen 62 
und 140 als Morgen: und Abendgebet, fondern mindeſtens ebenfo 
fehr auch die ganze Eompofition der kanoniſchen Tagzeiten, deren 
Entftehung in ihren Fundamenten bis auf die früheften Jahrhunderte 
zurückreicht. Aber neben ven Pſalmen bebienten fich bie alten Chri⸗ 
ften natürlich auch jenes Gebetsformulars, das ber Herr ſelbſt feinen 
Jünger gelehrt hatte (Matt. 6, 9 ff.). ‚Auffallend iſt allerdings, 
daß bei den Apojteln und ihren Schülern des Vater-Unſers 
fonft feine Erwähnung mehr geichieht. Aus ber disciplina arcani 


1) Cypriän., de orat. dom. p. 215 ed. BB. c. 26 ed. Krabinger. 
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laͤßt fich dieß wohl fchwerlich erflären, da in ven erften Jahrhun⸗ 
berten das Vater» Unfer gar nicht umter die Arcan-Gegenftänbe ges 
börte und die alten Wäter bekanntlich förmliche, weitverbreitete Com⸗ 
mentare darüber lieferten. Erſt im 4. Jahrhundert wurde dieß Gchet 


als eig) siv nnıoswv (xas’ Eboynp) den Katechumenen vorenthalten. 


Aber die Thatfache, daß bie Apoftel und apoftolifchen Väter vom 
Bater-Unfer nicht ſprechen, berechtigt keineswegs zu ber Folgerung, 
daß in jenen erften Zeiten das Gebet des Herrn gar nicht in Ge: 
brauch geweien fe. Bor Allem ift ja nicht glaublich, daß die Apo⸗ 
ftel den Herren dringend um ein Gebetöformular erfucht, nachmals 
aber deſſelben fich gar nicht mehr bevient haben follen. Dazu kommt, 
daß fchon zur Zeit Tertullian's, alfo gar bald nad) ber Periode ber 
unmittelbaren Apoftelfchüler, das Water -Unfer immer als oratio 
legitima , ordinaria und quotidiana erfcheint. Der fo ungemein 
ausgedehnte Gebrauch des Vater Unferd um's Jahr 200°, die hohe 
Achtung, in der es ftand, die vielen Lobſprüche, die ihm ertheilt 
wurden, die Commtentare, die man jebt barlıber verfaßte, alles dieß 
läßt erfchließen, daß es ficher auch früher von den Bläubigen nicht 
vergeffen war. Ganz abenteuerlich aber ift die Hypotheſe, wodurch 
Möller und Auguſti bie Nichtermähnung bed Vater-Unſer's von 
Seite der Apoſtoliker erflären wollten. Das DVater-Unfer, meinten 
fie, ſei nicht ein eigentliched Gebet, ſondern ein Index von Anfängen 
altjübifcher Gebetöformulare, jo daß Jeſus habe fagen wollen: jenes 
Gebet rathe ich euch, welches anhebt: „Water-Unfer”, weiter jenes 
mit den Anfangsworten: „gebeiliget werde dein Name’ u. ſ. f. u. ſ. f. 
Weil num die erjten Chriften wußten, daß das Vater⸗Unſer blos ein 
Regifter von Gebeten fei, hätten fie baffelde natürlich auch nicht 
recitirt; erſt fpäter als man dies nicht mehr wußte, habe man ftatt 


der 7 oder 8 wirflichen Gebete dem Negifter die unverbiente Ehre 


gegeben ). — Abgeſehen von der bobenlofen Willführlichkeit diefer 
Annahme, die auch nicht einen Schein von einer Belegftelle für fich 
bat, überfah man dabei vollftändig, daß jeder der 7 einzelnen Kleinen 
Süße einen in ſich vollftändig abgerundeten Hauptgedanken ausſpricht 
und ein in fich gefchloffenes Ganze bilvet, was bei Zufammenftellung 
der Anfangsworte von 7 verfchtevenen Gebeten gewiß nicht ber Fall 
wäre. Schon Tertullian bewunderte die brevitas des Vater⸗Unſer's 


1) Augufti, Denkwürbigkeiten, Bb. V. ©. 91 ff. 
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neben dem Reichthum des darin liegenden Sinne) und nennt 
darum das Vater⸗Unſer das breviarium totius evangelũ. 

Manche Archäologen, und wir ſelbſt haben früher geglaubt, bie 
Anfänge ber‘ jet in ber Iateinifchen Kirche dein Pater noster in ber 
Meſſe vorangeftellten Einleitung: Praeceptis salutaribus moniti 
et divina institutione formati-audemus dicere, ſchon bei Cyprian 
(de orat. dom..c. 1) entdeden zu Tönnen. Allerdings kommen hier 
mit Beziehung auf bag Pater noster vie Worte vor: salutaria monita 
et praecepta divina, aber Cyprian will doch damit, wie der Gontert 
zeigt, keineswegs eine liturgifche Eingangsformel für dag Gebet des 
Herrn andeuten. Etwas Solche könnte man bei ihm cher in c. 22 
ber genannten Schrift finden; wo er fagt: Sacerdos ante oratio- 
nem... parat fratrum mentes dicendo: sursum corda. Gs iſt 
auch in ber That gar wohl möglich, daß auch bem Pater noster 
beim liturgifchen Gebrauch der alten Kirche diefer ſchoͤne Ruf voran- 
geftellt wurde. Als Sclußformel fügten die Lateiner dem Vater⸗ 
Unfer blos das Wort Amen bei, die Griechen dagegen haben bem- 
jelben, wenigſtens jo oft es beim Cult vecitirt wurbe, eine Dorologie 
angehängt. Zum erftenmal begegnet uns bieje in dem apoftolijchen 
Eonftitutionen (lib. VII. c. 24) in ber Formel: Öre 000 dor 
ni Baoılela eig rög alivag, av. Hat jchon diefe kurze For 
mel eine gewifje Aehnlichkeit mit der Dorologie im erften Buche 
ber Chronik, Kap. 29 V. 11°), fo tritt diefe Aehnlichkeit in ber 
fpätern erweiterten Formel noch Elarer zu Tage). Wahrſcheinlich 
tft diefe Dorologie zu Byzanz entftanden, und ging fchon im 5. Jahr⸗ 
hundert, ja vielleicht chen im 4, and in Bibelabichriften über, 
ſo daß Luther dieß Interpolament, es fin „Ebhrifti eigen Wort“ 
erachtend, als Matth. 6, 13 in feine Bibelüberſetzung aufnahm und 
es jo bei den Seinen in allgemeinen Gebrauch brachte. — Einige 
Beachtung verdient vielleicht auch, daß bei Tertullian die 7. Bitte 


1) Tertull. de orat. c. 1: quantum substringitur verbis, tantum dif- 
Junditur sensibus .... ut revera in oralione breviarium tolius evangelii com- 
prehendatur. Und c. 9: Compendus paucorum verborum quot attingunder 
edicta prophetarum, evangeliorum, apostolorum, sermones domini, parabolas, 
exempla, praecepta |! quot simul expunguntur official 

. 2) Die Dorologie I. Chron. 29, 11 Tautet: vol zuge 7 ueyalaavın war u du- 
vanız xal TO xavynus xal 7 vlan xal 7 layis. 

3) Diefe erweiterte Formel Inutet: örı oa dor 7 Auodela al 7 duvanıy wei 
7 dokn als Tas alavag, auım. 


— 
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sed evehe nos a malo lautet: während ſich bei Eyprian unſer 
sed libera nos a malo findet; dagegen weicht letzterer in ber 6. 
Bitte et ne patiaris induci nos in tentationem von unjerer fchon 
bei Zertullian accurat gegebenen Formel ab”). 

Außer dem Bater-Unfer ift auch noch ein zweiteß in der Kirche 
allübliches Gebet bereit? in der Bibel gegeben, nämlich das Ave 
Maria. Dafjelbe beſteht aus zwei Haupttheilen, von denen ber erfte 
jelbft wiederum aus zwei Stüden zufammengejegt ift, und nur bie 
prima primae hat dem Ganzen ben Namen des „englifchen Grußes“ 
verichafft. Der erſte Haupttheil enthält nämlih a) den Engel2- 
gruß bei Luk. 1, 2 und b) den Gruß Elifabeth2 bei Zul. 1, 
42: „Du bift gebeneveit unter ben Weibern und gebenebeit ift die 
Frucht deines Leibes.“ Diefe erfte Häffte ift wahrjcheinlich bald 
nach ber dritten allgemeinen Synobe, zunächſt in der griechiichen 
Kirche als Antivotum gegen den Neftorianismus in Gebrauch gekom⸗ 
men. Biel fpäter wurde es im Abendland aufgenommen und ver- 
breitet, Hauptfächlich durch Petrus Damtani im eilften Jahrhundert, 
der bereit3 eine Art Roſenkranz einführte; aber noch im 12. und 13. 
Jahrhundert war dad Ave Maria nocy fo wenig allgemein üblich, 
daß damald wiederholt der franzöfiiche Epizcopat die Empfehlung 
veffelben für nöthig erachtete.e So verorbnete Bischof Odo von Paris 
im J. 1198: „bie -Priefter müffen dad Volk beftänbig ermahnen ad 
dicendam orationem dominicam et Credo in Deum et salutatio- 
nem beatae virginis *). Die Synode von Beziered i. J. 1246 beſtimmte 
c. 7, es müffe den Kindern die Begrüßung Mariä, dad Bater-Unfer und 
Credo gelehrt werden 3); und daß gleichzeitig auch in England das Gleiche 
verlangt wurde, zeigt das Orforder Statut vom Jahre 12874). — 
Der zweite Haupttheil des Ave Maria endlich, die-invocatio („Bl 
Maria, Mutter Gottes, bitt für uns“ u. f. f.) erfcheint uns zuerft 
im 16. Jahrhundert in einigen Brevieren ber Franziskaner; aber bie 
Straßburger Synode v. 3. 1549 Tannte ober anerkannte biefen Zu 
fat noch nicht. Sie gibt Formulare für dad Symbolum, Pater noster 
und Ave, und fchließt dabei letzteres aljo: et bemedictus fructus 


1) Tertull. de orat. c.8. Cyprian. de orat. dom. c. 4 ed. Krs- 
binger. 

2) Harduin, Collect. Concil. T. VI. P. IL p. 1942, 

8) Harduin, 1. c. T. VII. p. 409. vgl. meine Conciliengeſch. Bd. V. 
€. 1017. 

4) Harduin, l. c. p. 1128 sq. 
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ventris tui Jesus Christus, Amen '). Wenige Jahre fpäter. gab 
die Synode von Narbonne i. J. 1551 eine Vorfchrift über das Ave 
Maria, und bat dabei fchon die Invocatio, aber ohne bie allerlegten 
orte: nunc et in hora mortis nostrae. Ihr Ave ſchließt: ora 
pro nobis peccatoribus, Amen ?). Ganz ebenfo lautet das For- 
mular, welches bie Augsburger Synode vom Jahre 1567 aufftellte ?), 
und erit durch den Katechismus von Petrus Caniſius fcheint das 
volftändige Ave Maria überall eingeführt worben zu fein, wie es 
denn auch gleichzeitig durch Pius V. geſetzlich vorgefchrieben wurbe *). 

Als Gebetäformulare empfahlen fich weiterhin ſchon den Ehriften 
der Urfirche die biblischen Termini Halleluja und Hofianma 
ſammt bem bereitö erwähnten Amen. Dad Hallelufa begegriet una 
ſchon in Pfalm 117, 1. und 145, 1. und ftammt vom hebräifchen 
Zeitwort 55m = leuten, im Pihel bbn feudten laffen, 
d.h. rühmen, preiſen; ber Imperativ bb mi m db. i nm 
verbunden, heißt ſonach: preifet Jehova. Im N. T. findet ſich 
dad Halleluja ala Jubelruf in ber Offenbarung Johannis 19, 1 ff. 
Namentlich war der Hallelujagefang bei den alten Gläubigen in 
Sjerufalem jehr üblich und ging von ihnen, wie Gregor d. Gr. fagt 
(epist. lib. II, 63), zur Zeit des Papſtes Damajus (380 .n. Chr.) 
auch in's Abendland über. Auch Ambrofius (Apolog. pro Davide), 
Auguftin (in Ps. 106 u. 110) und Sozomenus (hist. eccl. VII, 
15 u. 19) find Zeugen des alten Hallelujagefangez. 

Das Hoſianna iſt aus dem mefianifchen Triumphlied Pf. 118, 
25 (hebr.) entnommen und befagt: „hilf doch“ aaa ıywin, Hi- 
phil von yN = weit fein, im Hiphil weit mahen = helfen). 
Mit diefem Jubelrufe wurde Chriftus bekanntlich am Palmfonntage 
bei feinem Einzug in Serufalem begrüßt (Matth. 21, 9). Die Kor: 
mel Amen fommt fchon fehr Häufig in den 5 Büchern Moſis, dann 
in andern Schriften des U. B., und wohl an 50-100 Stellen bes 
N. X. vor, theils als Subftantiv 9g = Wahrheit, theild ad- 
verbialifh = wahrlich. — Weiterhin dürfen wir auch dad Kyrie 
eleifon zu den biblifchen Formeln rechnen, die ſchon ganz frühzeitig 


1) Harzheim, Conc. Germaniae, T. VI. p. 448. 

2) Harduin,l.c. T. X. p. 482. 

8) Harzbeim, l.c.T. VOL p. 161. 

4) Lift, Liturgit, ©b. I. S. 41. Binterim, Denkwürbigk. Bb. IV. 1. 
©. 886. 
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beim Gebete der Chriften verwendet wurben. Sa ſchon has heib- 
nische Alterthum kannte und liebte diefen Erbarmungsruf, 3. 8. 
wenn Virgil in der Aeneide (ib. XIII) den Turnus beten’ läßt: 
Faune, precor, miserere mei. Auch in ber alexandriniſchen Ueber⸗ 
ſetzung des alten Teſtamentes begegnet und das xwupse dAdacor, ita⸗ 
ciftifch eleison ausgeſprochen, (von &Aedw = bemitleiben) ſehr 
häufig, mehr oder weniger buchſtäblich, z. B. Pſ. 10, 5 u. 11. Pf. 6, 
3 und 30, 105 im N. X. bei Matthäus 15, 22 und 17,15. Daß 
aber auch die alten "Ehriften bei ihren Gebeten fich diefer Formel 
bedtenten, erjehen wir aus ben apoftolichen Eonftitutionen lib. VIII, 6. 
Am Abendland fol Papft Silvefter (um’3 J. 320) das xupse ein- 
geführt, Gregor d. Gr. aber das Christe eleison beigefügt und aus 
dem Ganzen einen Wechfelgefang gemacht haben. 

Ein jeit "Jahrhunderten wie im öffentlichen Eult fo auch tm 
Privatgebet überau? häufig benübte® Formular fcheint bei ben 
alten Ehriften als Gebet im eigentlichen Sinne gar nicht befannt 
gewefen zu jein, ich meine dad Symbolum Wo bei den Alten 
davon die Rebe ift, tritt der Charakter diefer Formel als Belennt- 
niß over regula fidei fo fehr und ausſchließlich hervor, daß bie 
Recitirung als testimonium fidei die andere als actio devota gar 
nicht neben. fih auflommen läßt. gl. Irenaeus, adv. haeres. 
lib. I. c. 10, 1. lib. II. c. 4, 2. Tertull. de velandis virg. 
c. 1.. ad Praxeam c. 2. de praescript. haeret. c. 18. Cyprian. 
ep. ad Magnum. ep. ad Januarium etc. Alle diefe Stellen geben 
dad Symbolum nicht vollftändig, fondern nur tie Hauptpunkte 
deffelben als regula fidei, aber ftet3 in einer Weile, daß von einem 
Gebets gebrauch biefer Formel gar Feine Rebe fein Tann. Weiter 
hin -erfcheint und das vollftändige Symbolum (dem f. g. apoſtoliſchen 
nabe verwandt) in ben apoftolifchen Conftitutionen. (lib. VIL c.41), 
und zwar zum Zwecke, daß ber Katechumene bei der Taufe mittelft 
biefer Formel feinen Glauben beurfunde. Bei der Meffe war damals 
dad Symbolum noch nicht eingeführt. Solches gefchah auch nicht 
alsbald nach dem Nicänum, und Pſeudodionys Areopagita (um's Jahr 
500) ift wohl der erſte Schriftiteller, der die Necitirung des Sym- 
bolums während der Meile auf fichere Weiſe bezeugt (de hierarchia 
eccles. c. 3). War aber das Credo, fei es bie fogenannte apofto- 
liſche oder die nicänifche Yormel, einmal im Titurgifchen Gebrauch, fo 
ging ed vonda auch in bie Privatgebete über, und eine Reihe mittel 
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alterlicher Synoden gebieten auch dem Laien neben dem Vater⸗Unſer 
bad Credo zu. beten. . 

Endlich iſt nicht zu überfehen, daß die alten Chriften fich gewiß 
auch jelbftgefertigter Gebetäformulare bebienten. Schon bie 
Analogie der gdad reveuuarexa läßt folches vermuthen (j. oben S. 340). 
So gut man Gejänge gebrauchte, welche nicht aus der Bibel ge 
nommen, ſondern von einzelnen Gläubigen verfaßt waren, ebenjo gut 
wird man auch derartige sugad angewandt haben. Diefe Vermuthung 
beftätigt fich durch eine Stelle Tertullian's, wo es beißt: „nach ber 
Agape wirb jeder Einzelne aufgerufen, daß er auß ber heiligen Schrift 
vel de proprio ingenio, fo gut er c3 kann, Gott lobſinge“ *). 
Hier ift der Ausdruck Deo canere ficher nicht erclufiv vom Geſang 
im engern Sinn zu verftehen, fondern von jeder, auch profaiichen, 
Lobpreiſung Gottes. Weiterhin verordnete die Synobe zu Hippo 
i. J. 393 in ihrem 21. Canon: „Fremder Gebetäformeln darf fich 
Niemand bebienen, ehe er fich darüber mit unterrichteten Brüdern 
berathen bat“ (quicumque sibi preces aliunde describit, non eis 
utatur, nisi prius eas cum instructioribus fratribus contulerit)?). 
Es gab aljo damals nicht wenige von Privaten verfaßte Gebetzfor- 
mulare, von benen da und dort wieder Abfchriften genommen wurden, 
bie aber boch mitunter als ungeeignet auögefchieden werben mußten. 
Ganz das Gleiche verfügte Eurz zuvor die Synode von Laobicen (um's 
J 370) tn Betreff der idewwexol yaduos (c. 59). Auch dieſe foll- 
ten (ohne Approbation) in der Kirche nicht gebraucht werben ?). 

Auch über die äußerlichen Gebräuche beim Gebete der alten Chri⸗ 
ften geben uns die Kirchenväter manchfachen Aufſchluß. Clemens 
von’ Alerandrien jagt: „beim Gebete erheben wir Hände und 
Haupt zum Himmel, und auch die Füße feben wir beim Enbe 
des Gebetes in Bewegung“ *), d. h. wir erheben und am Ende bes 
Gebets aus der knieenden Stellung, die wir während deſſelben ein- 
nahmen. Noch weitern Aufichluß hierüber gibt Tertullian, wenn er 
jagt: „dorthin, zum Himmel, fchauend beten wir mit audgefpann- 
ten Händen und mit entblößtem Haupt“, manibus expan- 


‘ )) Tertull. apolog. c. 89. 

2) Vgl meine Eonciliengefch. Bd. IL. ©. 54 u. 62. Ale andern Autoren 
citiren bie fraglide Stelle als c. 23 ber britten carthag. Synode v. %. 397; 
allein letztere bat Hier nur bie Beſchlüſſe von Hippo repetirt. 

8) Harduin, T. I. p. 791 und Conciliengeſch. Bd. I. ©. 748, 

4) Clem. Alex. Strom. lib. VII. p. 854 ed. Pott. 


und Familienlebens ber Ghrißen. 247 


sis, capite nudo oramus ?). Dabei mahnt Tertullian, da man 
bie Hände nicht zu Boch emporbebe, jondern in mäßiger und from⸗ 
mer Weile (temperate et probe). Auch das Antlitz dürfe nicht 
fe emporgehoben werben und ber Ton müſſe bemüthig fein). 
Nicht minder erflärt Drigened (de orat. c. 31) unter allen mögli- 
hen Körperhaltungen dag Emporheben ber Hände und Emporrichten 
ber Augen für die empfehlenäwertheite und angemeflenjte, weil fie 
ein Bild derjenigen Gemüthsbeſchaffenheit ſei, in welcher fich bie 
Seele beim Gebet befinden folle. Webrigens, fügt er bei, bürfe ein 
Kranker gar wohl auch figend oder liegend beten, und wenn man zu 
Schiffe ſei oder durch Geſchäfte zc. gehindert fich nicht zurückziehen 
fönne, jo möge man beten, ohne daß man zu beten fcheine. — Schon 
Barnabad und Suftin erblidten in dem Ausſtrecken ber Arme bed 
Moſes (I. Moſ. 17, 8 ff.) einen Typus des Kreuzes oder der Kreus 
zigung Chrifti ®); ebenſo Tertullian (adv. Jud. c. 10 und de orat. 
c. 11) und Minucius Felix. Letzterer jagt: crucis signum est, 
quum home porrectis manibus Deum pura mente veneratur ‘). 
Gewohnlich wuſch man vor dem Gebete auch bie Hände, um bie 
nötbige innere Neinigleit anzubenten , und wandte fi) während des. 
Beten nad Oſten, weil das Licht, dag phyſiſche und geiftige, von 
Dften kommt*). Der apoftolifchen Vorſchrift gemäß beteten bie 
Männer mit entblößtem Haupte, die Frauen aber verjchleiert (I. Cor. 11, 
4 ff); aber ſchon Tertullian klagt, daß die Jungfrauen feiner Zeit 
und Heimath beim Gebete unverfchleiert erjcheinen, und zu ihrer 
Vertheidigung anführen, der Apoftel Paulus habe nur den Frauen 
den Schleier anbefohlen, fie aber feien, weil nicht verheirathet, auch 
feine Frauen. Saft Lomifch ericheint und ber Ernft und Eifer 
und gelehrte Aufwand, womit Tertullian den Beweis liefert, daß in 
der Bibel unter Yun) und yuraisag das ganze weibliche Geſchlecht 
verftanben werde °). 


1) Tertull. Apolog. c. 80. 

2) Tertull. de oratione c. 18. 

8) Barnabae epist. c. 12 in meiner Ausg. ber apoſtol. Bäter, ed. IV. 
p- 30. Justin. Dialog. c. Tryph. n. 111. 

4) Minuc. Felix, Octav. Januar. c. 29. 

6) Tertull. de orat. ©. 11 adv. Valent. c. 8. Clem. Alex. 1. c. 
p. 856. 

6) Tertull. de orat. c. 16 sq. und in bem ganzen Bude de virginibus 
velandis, 
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As Aberglauben rügt Tertullian die Sitte Einzelner, beim Ges 
bete das Oberkleid abzulegen. „So nähere man fich, fagt er, wohl 
den Idolen ber Heiben, aber der Ehriftengott erhöre auch ben, ber 
‚einen Mantel trage.” Nicht minder tabelt er es, daß ſich Einige 
nach beendigtem Gebete nieberfegen, weil Hermas im Paftor (provem. 
libri ID von fich fage: „nachdem ich mein Gebet beendigt und mid) 
niedergeſetzt hatte” 2). Richtig bemerkt Tertulltan hiezu, dieß fet nur 
hiſtoriſch und nicht instar disciplinae referirt, und er hätte noch 
beifügen koͤnnen, daß Hermas ſelbſt an einem andern Orte fagt: 
genibus positis coepi orare Dominum (lib. I. V. 5. 1). & 
ſelbſt haäͤlt das Sitzen beim Gebet, wie bieß bei den Orientalen 
‚gewöhnlich war, für cin Zeichen ver Irreverenz ). Die Ehriften 
ftanden gewöhnlich beim Gebete: Quando stamus ad orationem, 
fagt Cyprian; aber fie Inteten auch ſehr Häufig; ja nach Tertullian 
(l. c ec. 18) war dieß dad Gewähnliche, indem er es tabelt, daß 
Einige am Samstag nicht knien, während er felbft nur an Oftern 
und Pfingften die Unterlaffung des Knien? begründet erachtet. An 
Tafttagen aber, fügt er bei, und an Stationen (Halbfaften) darf fein 
. Gebet ohne Kniebeugung und andere Verbemüthigung gefeiert werben. 
Non enim oramus tantum, sed et deprecamur et satisfacimus 
Deo domino nostro ?). Daß man wie an Oftern auch an jebem 
Sonntag als dem kleinen Ofterfeit beim Gebete nicht niete, Tagt 
Zertullian de corona c. 3, und außerdem wurde es im 20. Canon 
bes erften allgemeinen Concils zu Nicka ausdrücklich jo verorbnet ®). 

Uebrigend konnten die alten Ehriften um fo weniger Anftand 
nehmen zu Inien, als ja auch ihr Herr und Meiſter ſelbſt am Del 
berge beim Gebet kniete (Ruf, 22, 41). Ebenſo kniete ber hl. Ste 
phanus als er für feine Feinde betete (Apoitelg. 7, 59), und Petrus 
ala er die Tabitha erweckte (Apoftelg. 9, 40). Auch Paulus und 
feine Begleiter Enieten am Ufer (bet Tyrus) nieber und beteten 
(Apoftelg. 21, 5). Das Kniebeugen erfchien ſchon den erften Chriften 
ganz natürlich als ein Ausdruck der Demuth, als ein Zeichen, daß 
der Menſch von Gott abgefallen und ber göttlichen Gnabe und Barm⸗ 
berzigfeit bebürftig fel. Darum war ben Pönttenten das Knien burdh- 


1) ˖S. meine Ausg. der apoftol.‘ Väter, p. 345. 
3) Tertull. de orat. c. 12. 

8) Tertull. de orat. c. 18. 

4) ©. m. Conciliengeſch. ®b. I. ©. 414. 
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aus vorgeſchrieben, und mitunter geradezu ſelbſt bie weravosa zuxpe 
genannt. Bei außerorbentlichen Verdemüthigungen kam auch bie 
humi prostratio vor, und befanntlih war cine ganze Klaſſe ver 
Büßer hienach benannt. 

In ſehr enger Verbindung mit dem Gebete fand zu allen Zei- 
ten das Kreuzeszeichen, und fchon bei dem Altejten Ehriften finden 
wir ben außgebehnteften Gebrauch von demfelben. Sie bezeichneten nicht 
bloß ſich felbft, Stirne, Augen, Mund, Bruft, jondern auch ihre 
leider, Betten, Speifen, Trinfgefäße, Hauögeräthe und Wohnun« 
gen 2c. x. mit dem Kreuze, und machten immer das Kreuz, wenn fie 
außgingen oder zurücklehrten, fich ankleideten, zu Tiſche ſetzten, zu 
Beite legten, fich wufchen oder badeten u. ſ. f. So fagt Tertullian: 
»ad omnem progressum atque promotum, ad omnem aditum et 
exitum, ad vestitum et calcestum, ad lavacra, ad mensas, ad 
lumins, ad cubilia, ad sedilia, quaecumque nos conversatio 


.excercet, frontem crucis signaculo terimus ). Bon alle bem 


ftehe, fagt Tertullian im folgendem Kapitel, nicht? in ber Bibel, aber 
die Tradition fei die auctrix dafür, die consuetudo bie confirmatrix, 
bie fides observatrix. In einem andern Buche mahnt er feine 
Frau, im alle feines Todes nicht wieder zu beirathen, nament- 
lich feinen Heiden, denn es würde biefem nicht geheim bleiben cum 
lectulum, cum corpusculum tuum signas ?). Es war alſo Sitte, 
beim Nieverliegen und Aufftehen Bett und Leib mit dem Kreuze zu 
bezeichnen. — Auch Cyprian, Origenes, Laltantius und andere Väter 
und Kirchenfchriftfteller des Alterthums fprechen wicberholt von dem 
GSebrauche des Kreuzzeichend. So fagt Ephräm der Syrer im vier- 
ten Jahrhundert: „Das lebenbigmachende Kreuz fet an unjeren Thü⸗ 
ren, an unferer Stirne, an unferen Augen, an unferem Munde, an 
unferer Bruft, an allen unferen Gliebewn ... Dieß Kreuz, ihr Chri⸗ 
ften , unterlaffet nicht zu jeber Zeit und Stunde und an allen Orten 
mit euch herumgutragen. Ohne bafjelbe wollen wir nicht unter 
nehmen, fondern, ſei es daß wir ſchlafen oder wachen, arbeiter oder 
ruhen, eſſen oder trinken, zu Lande reifen ober bad Meer durch⸗ 
ſchiffen, fiet? wollen wir alle unfere Glieder mit dieſem belebenven 
Kreuze ſchmuͤcken“ ®). 





1) Tertull. de corona c. 3. 
9) Tertull, ad uxorem lib. IL c. 6. 
8) Ephraem., Opp. graec. T. I. ed. Bom. p. 247 40. bei Nugufi 
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War biſher blos von ber crux usualis bie Rede, d. b. jenem 
Kreuzzeichen, daß wir mit unferer Hand bilden, jo müflen wir jebt 
beifügen, daß auch daß Kreugbild, die crux exemplata, ſei es 
gemalt ober plaſtiſch, ſchon frühzeitig in Gebrauh war. So fagt 
Eufebiuß von Sonftantin d. Gr., er habe in dem vornehmften Saale 
feines Palaſtes ein goldenes mit Edelſteinen beſetztes Kreuz anbrin- 
gen Laffen?). Auch in Mitte der Hauptftabt errichtete er bie Tro- 
phäe des Kreuzes, Lich auf’ den öffentlichen Pläten derſelben fein 
eigenes Bild aufftellen, einen Speer in Kreuzesform in ber Hanb 
haltend 9), und ſchmückte auch die Waffen feiner Soldaten mit dem 
Rreuzzeichen °). 

Daß weiterhin die Wände und Thüren der Häufer mit Kreuzen 
bemalt waren, fast Chryſoſtomus (hom. 139 T. V. p. 879), ja in 
dem Wunſche, das Kreuz überall anzubringen, gingen Manche foweit, 
daß fie auch die Fußboͤden damit ſchmückten, was jedoch von ber 
trullaniſchen Synode 1. J. 692 c. 73 ftrenge verboten wurde, weil 
bie dem Zeichen des Heils fchufpige Ehrfurcht verlegt werbe, wenn 
man mit ben Füßen darauf trete). Aus alten Kunftwerken und 
aus der Martyrerakten geht hervor, daß die Chriften auch ihre Klei⸗ 
ber und die Gegenftände des Sthmuckes mit dem Kreuzzeichen ver: 
ſahen, namentlich erzählt Gregor von Nyſſa von feiner Schwe: 
ſter Macrina, daß von ihrem Halfe ein Kreuz herabhing und daß 
fie einen eifernen- Ring trug, in deſſen Platte ein Kreuz eingegra- 
ben war. Bon einer crux gemmata aber als kaiſerlichem 
Schmude ſpricht Prubentiuß Clemens ®). 

Wie fi) die crux exemplata weilerdin zum Erucifire aus 
bildete, haben wir ſchon in einer beſondern Abhandlung (©. 265 ff.) 
beſprochen 

Auch die Mahlzeiten ver alten Gläubigen blieben vom chriſt⸗ 
fihen Geifte nicht unberührt. Sagte ja doch fchon ber Apoftel: 


Handb. ber ir. Arhäol. Bd. U. S. 142. Binterim, Denim. Bd. IV, 1. 

©. 308 fi. 

1) Euseb. vita Oonst. lib. II. co. 49. 

2) Euseb. vita Const. lib. I, c. 40 u. histor. eocdl. ib. Xen 

8) Euseb. vita Const. lib. IV. c. 21. Sozom. hist. eccl. lib. L c. 8. 

4) Vgl. meine Conciliengeſch. ®b. IL. ©. 810. 

5) Pellicia, de antiqua ecclesise politia, T. IH. P. IL Dissert. VL 
p- 209. ed. Bassan. 1782. Baron. ad ann. 878, 46 u. 894, 8. Prud. 
Clem. contra Symmach. lb, I, 464 sqq. 
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„ihr möget effen oder trinken, fo geſchehe es zur Ehre Gottes“ 
(I. Cor. 10, 31). Eine ſchoͤne Schilberung ber alten chriftlichen 
Mahlzeiten gibt Tertullian: „man fett fich nicht früher zu Tiſche, 
ala bis das Gebet verrichtet ift, man ißt fo viel der Hunger ver- 
langt, trinkt fo viel der Keufchheit zuträglich iſt, man fättigt ich 
fo, daß man eingebent bleibt, man müffe auch während ber folgenden 
Naht Gott verehren, und beim Sprechen weiß man, daß der Herr 
es höre. Nachdem man bie Hände gewaſchen und die Lichter ange⸗ 
zündet Bat, wirb jeder aufgefordert, aus der HI. Schrift oder aus eige- 
nem Kopfe, wie er e8 eben Tann, Gott zu lobfingen (S. 346), und fo 
prüft man, wie Jeder getriinten Gabe. Mit Gebet ſchließt man das 
Saftmahl wieder, und geht dann auseinander nicht zu händelfüchtigen 
Rotten, nicht zu den Schaaren ber Herumläufer, nicht zu den Aus⸗ 
brüchen der Frechheit, ſondern zu gleicher Beſcheidenheit und Zucht, 
als Habe man-nicht jo faft eine Mahlzeit, als vielmehr eine Unter: 
weifung eingenommen” 1). Tertullian fpricht hier eigentfich von ben 
Agapen, aber das Gefagte gilt um jo mehr von ber chriftlichen Mahl⸗ 
zeit überhaupt, als in der Älteften Kirche alle Hauptmahlzeiten Aga- 
pen waren und Tertullian ſelbſt zwiſchen Agapen und anberen Mahl: 
zeiten feinen Unterſchied macht. 

Während des Eſſens wurden Pjalmen und Loblieber gefungen, 
wie Clemens von Alerandrien verfichert ); und noch vollftändiger 
ſchreibt Cyprian: „auch die Stunde des Gaftmahld foll nicht ohne 
himmlische Gnabe fein. Die nüchterne Mahlzeit fol von Pſalmen 
ertönen, und haft du ein gutes Gedaͤchtniß und eine gute Stimme, 
fo übernimm bad Sängeramt. Du wirft deine Freunde um fo mehr 
beiwirthen, wenn fie etwas Geiſtliches hören und religiäfe Anmuth 
die Obren ergößt” ®). 

Sehr Häufig und emphatijch heben bie alten Väter dem wüſten 
Leben der Heiden gegenüber bie Mäßigkeit und Züchtigkeit hervor, 
die bei den chriftfichen Mahlzeiten herrſchte. So fagt Minucius 
Felix: „wir haben nicht blos züchtige, fondern auch wächterne Mahk⸗ 
zeiten, denn wir geftatten Feine Schwelgerei unb ziehen bad Eſſen 
nicht durch unvermifchten Wein (merum) in die Länge, ſondern 


1) Tertull. Apologet. c. 89. 
2) Clem. Alex. Strom. lib. VIL p. 801 ed. Pott. 
8) Cyprian. ad Donatum c. 14. ed. Krabinger. 
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mäßigen bie Heiterkeit durch Ernſt und keuſche Reben” ?). Sehr aus- 
führlich verbreitet ſich Clemens von Alerandrien über diefen Gegen- 
ftand und widmet ihm far dad ganze zweite Buch jeines Entwurfes 
einer chriftlichen Moral. „Andere Menichen, jagt er, leben um zu 
effen, gleich den unvernünftigen Geichöpfen, denen der Bauch das 
Leben tft; unfer Erzieher aber (Chriftus) gebietet ung, zu effen, um 
zu leben, denn die Speifung iſt für uns Fein Gejchäft, und das Ver⸗ 
gnügen nicht unfer Ziel... Das Leben beſteht aus zwei Faltoren, 
aus der Gefundkeit und ben Kräften, und für viefe find leichte 
Speiſen am zutraͤglichſten ... Viele Arten von Speilen find zu ver- 
werfen, weil fie verſchiedenen Schaden verurſachen, Unpäßlichkeit bes 
Leibes, Aufftoßen des Magen? ꝛc.“ Die Kochkünſte will Clemens 
ganz verwerfen und tabelt biejenigen, welche alle Welttheile aufbieten, 
um Lederbifien und pilante Gewürze zu erhalten. „Ein folcher 
Menſch, fagt er, ſcheint mir nur Kinnbaden zu fein,“ und tabelt 
bann die Agapen, die manichfach zu ſolchen Schmaufereien ausgeartet 
feien. In den ledderen Speijen fieht er den Untergang für Leib und 
Geiſt; ſchlechtgenaͤhrte Perſonen ſeien Träftiger, gefünder und ver 
ſtaͤndiger als die andern, das koͤnne man ſchon jehen, wenn man 
einen Landmann oder einen Philofophen mit einem reichen Manne 
vergleiche. Die Mahlzeit der Chriften ſoll einfach und kurz. fein, für 
Nachtwachen geeignet, und nicht mit verſchiedenen Wohlgerüchen erfüllt. 
Dabei ſtellt er Acht orthobor, im Gegenfa zur phyſikaliſchen Asceſe 
ber härelifchen Gnoſtiker den Sak auf, daß jebe Speife an fich gleich 
gültig fei (Adımpopos aga 7) Yuoır zero sig Tgogns, P. 169), 
fügt aber auch (p. 173) ganz richtig bei: „wern auch alles wegen 
ber. Menſchen da tft, fo tft doch nicht gut alle zu genießen und zu 
allen Zeiten“. Auch tabelt er (p. 171 sq.) das haſtige, gierige Eſſen; 
man folle das Vorgelegte mit Anftand nehmen, weber Hand, noch 
Sitz, noch Bart beſchmutzen, die Schönheit des Antlitzes bewahren, 
während be Eſſens ſich nicht unanftändig gebaͤhrden, nur in beſtimm⸗ 
ten Intervallen die Hand nach neuer Speife ausſtrecken, und nicht 
fprechen, jo Tange. man Speifen tim Munbe babe, denn bieß mache 
bie. Stimme ſchlecht und unverftändlich, Auch dürfe man nicht effen 
und trinken zugleich, denn dies fei ein Zeichen großer Unenthaltſam⸗ 
keit. Speifen, welche den Gefchlechtätrteb reizen, feien völlig zu 
meiden, dagegen Zwiebeln, Oliven, einige Gemüfe, Mil, Käfe, Obft 


1) Minuc. Felix Octarv. Jan. c. 31. 
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und was ohne Brühe gekocht wird, zu empfehlen. Set Fleiſch nöthig, 
jo ſei gebratened dem in Sauce vorzuzichen ). Die geeignetften 


“ Speifen jeien diejenigen, bie man fogleich genießen könne ohne Feuer, 


benen aber, die auf einen luxurioͤſen Tiſch verfeflen find, ftehe ein 
Dämon vor, der Bauchdämon (xoslsodadiwr), der ber ſchlimmſte von 
allen ſei. Weiterhin. will Clemens ben Chriften den mäßigen Genuß 
bed Meined geftatten, weil ja aud Paulus dem Timotheus ein- 
geichärft habe, wegen feines Magens etwas Wein zu trinken. Der 
Wein wird aber hier nur ala Arznei aufgefaßt. Zur Löfchung des 
Durftes fei nicht Wein, fondern das Waffer bejtimmt. Namentlich 
müßten alle junge Leute den Wein meiben, weil fonft Feuer in? 
Teuer gegoffen unb brennende Begierben erzeugt würden (p. 178). 
Wenn aber Elemend auch nicht viel Waffer will genoffen wiffen 
(p. 179), jo hat er dafür mehr biätettiche als ethifche Gründe. Er 
meint, es ſei überhaupt zu nick Flüffiges im Leibe, und das viele Aus⸗ 
ſpucken und Schneugen ſei ein Beleg biefür. Abends aber, zur 
Eſſenszeit, folle der Chrift etwas wenige Wein genießen, weil man 
fih nun nicht mehr ſo ernft beichäftige und weil die Abends ein⸗ 
tretende Kälte eine Erwärmung duch Wein zweckmäßig erjcheinen 
laſſe. Aus demſelben Grunde bürfe auch im Winter Wein getrune 
fen werben, und mehr von alten al3 von jüngern Leuten, weil das 
Alter Tälter ift und Greife weniger in Gefahr der Trunkenheit kom⸗ 
men (p. 179). Uebrigens folle Jedermann ben Wein mit Waſſer 
miſchen und ihn nicht wie Waſſer bineintrinten (p. 180). Mit ſtar⸗ 
en Farben ſchildert dann Clemens das Lafter der Trunkenheit, dad 
übrigen?, wie er anbeutet (p. 182 und 186), unter den Chriſten 
feiner Zeit ſehr felten war. Er tabelt fofort das Einführen von 
fremden Weinen und ben Gebrauch verichiebener Weine bei einer 
Mahlzeit (p. 184 sq.). Beim Trinken, fagt ex weiter, fei ſtets der 
Anftand zu bewahren, und zu meiden jebe Verzerrung bed Geficht#, 


jede Haſtigkeit, jede Gierigfeit der Augen, die Beſudelung bed Kinns, 


1) Aus bem hymnus 8 ante cibum von Prubentiud Glemens erhellt, daß 
auch zu feiner Zeit (3. 400) ſich noch fehr viele Chriſten aller Fleiſchſpeiſen ent⸗ 
bielten. Er fingt: 

Sint fera gentibus indomitis 
Prandia de nece quadrupedum, 
Nos oleris coma, nos siliqua 
Feta legumine multimodo 
Paverit innocuis epulis. 
Hefele, Beiträge II. 23 
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die Benetzung bed Kleides ꝛc. Auch ſolle man ben Becher nicht fo 
halten, daß er faft das ganze Geſicht verbedt. Bei den Frauen 
tabelt Clemens bie Gewohnheit, nur aus ganz engen Fläſchchen zu 
trinten. Sie thaten bieß aus Eitelfeit, um die Tippen nicht weit 
öffnen zu dürfen. ber ſie müfen dann, fagt Elemens, ben Hals 
enthuͤllen und die Kehle unanftändig hervortreten laſſen. Auf jeben 
Fall aber, denn er wolle ihnen die Flaſchchen nicht verbieten, fei es 
geziert und eitel, ausſchließlich mur aus ſolchen Gefäften trinken zu 
wollen (p. 186 8q.), Noch einige weitere befondere Capitel (lib. II. 
c. 4 ff.) widmet Clemens dem Betragen des Chriſten beim Gaftmahl. 
Die Gelage mit Mufil und Tanz, Trommeln und Cymbeln erſcheinen 
ihm als „Theater ver Trunkenheit.“ Bet einem chriftlichen Gaftmahle 
müſſe alles das, was bie Griechen «wzog nannten, fehlen, nämlich 
Muſik, Tanz, Geſang, Aufzüge u. dgl. Pfeifen und Flöten feten fern 
zu halten, überhaupt alles weichliche die Sitten entnervende Weſen. 
Dagegen folle ber Chrift während des Gaſtmahls dem gütigen Geber 
alles Guten Pjalmen fingen, denn würdige und ernste Melodien feien 
pafiend und verhindern die Trunkenheit. Späffe, wie fie bet heib- 
nischen Saftmählern gebräuchlich waren, will er von den chriftlichen 
ganz verbannt wifien. Da dürfe ‚Fein Spaßmacher von Profeffion 
geduldet werden und auch Teiner ber Gäfte bürfe bie Rolle eines 
ſolchen übernehmen, vielmehr jolle man fich mit feiner und anmuthi- 
ger Unterrebung unterhalten. Das Lachen fol in Schranfen gehalten 
- werben, ganz ferne aber muß jede Obfednität bleiben. Unanftänbiges 
darf weber gefprochen noch angehört werben, und von ben Laftern 
fol man gar nicht reden. Auch darf bei ben Gaftmählern Kemer 
durch den Andern gekraͤnkt ober verlacht werben (p. 200), denn aus 
Liebe Tommt man ja zufammen und Zweck bed Gaftmahls ift Wohl: 
wollen gegen die Geladenen und Erhöhung ber Freundſchaft. Junge 
Leute follen an Gaftmählern gar nicht theilnehmen, beim ba fie noch 
nicht feft find, Tann Manches, was fie ba hören und fehen, ihnen 
Nachtheil bringen, Begierden entzünden ꝛc. Verheirathete Frauen, 
wenn fie erſcheinen muͤſſen, ſollen ſich äußerlich mit Gewaͤndern, 
innerlich mit Schamhaftigkeit decken, unverheirathete aber dürfen bei 
Saftmählern der Männer gar nicht ericheinen 2). 

Bon Gregor von Razianz erfahren wir, daß man zu feiner 


1) Clem. Alex. Paedag. lib. IL. c. 1—7 incl. p. 162—201. 
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Zeit (3. 370), wenn man ben Becher mit Waſſer ꝛc. erhob, das 
Kreuz darüber machte und ben Namen Jeſu außfprach ?). 

Die Theilnahme an den Gaftmählern der Heiden war nicht 
erlaubt ; ſchon bad den Chriften vor, unter und nach dem Eſſen 
obliegende Beten und Singen verhinderte biejelbe, und geradezu ſünd⸗ 
haft wurbe fie wegen des paganiftifchsreligidjen Charakters, den bie 
meiften heidniſchen Mahlzeiten trugen. Daher wurde dem Bilchof 
Martialid von Spanien um's %. 250 „feine Theilnahme an ben 
ſchändlichen und ſchmutzigen Gaftmählern der Heiden” (gentilium 
turpia et lutulenta convivia) als großes Verbrechen angerechnet 
und mit Abſetzung beftraft ). Bon Tertullian aber erfahren wir, 
daß die Chriften an ben öffentlichen Gaftmählern, die den Kaiſern 
zu Ehren gegeben wurben, nicht theilnahmen, was man ihnen als 
politiiche® Vergehen ausdeutete. Tertullian bemerft darum ironiſch: 

„das ift alfo große Loyalität, werm man in ben Straßen umberfrißt, 
bie ganze Stadt zu einem Zechhaus macht, fchaarenweis zur Zucht⸗ 
loſigkeit und den Lüften hinrennt!“ 9) 

Im Laufe der Zeit ließ die Wohlanſtändigkeit auch bei den 
Gaſtmaͤhlern der Chriſten in manchen Punkten nach, namentlich 
ſcheinen es Hochzeitsſchmauſereien geweſen zu ſein, bei denen die alte 
einfache und züchtige Sitte verletzt wurde. Deshalb verordnete die 
Synode von Laodicea um's Jahr 370: „wenn bie Chriſten Hoche 
zeiten anwohnen, folken fie nicht fpringen und tanzen, fonbern mit 
Züchtigkeit die Mahlzeit einnehmen, bie höhern und nieberen Cleriker 
aber bürfen bei Hochzeiten ober Gaftmählern Leine Schaufpiele mit an⸗ 
ſehen, ſondern muͤſſen fich entfernen, ehe die Schaufpieler ericheinen” *). 
Es wurde nämlih damals tolerirt, daß man bei Shochzeiten ber 
Chriften heid niſche Luftigmacher und Mufilanten benützte. Das 
Anhören und Anſehen galt für weniger fündhaft, ala wenn ein 
Chriſt ſelber berartige Dinge aufgeführt Hätte Später fette man 
fich aber auch über letzteres vielfah hinweg, jo daß bie zweite allge 
meine Synode zu Richa 1.%. 787 den Laien einfchärfen mußte, fich 


l) Gregor. Naz. orat. 4, 84 ed. BB. T. L p. 119. 
2) Cyprian, ep. 68. Harduin, Colleet. Concil. T. L p. 161. 
Gams, Kirchengeſch. v. Spanien, Bb. I. ©. 289. 
‚8) Tertull. Apolog. c. 35. 
4) Coneil. Laodie. c. 58 u. 54 ſ. m. Gonciliengefh. ®b. L ©. 747. 
23 * 
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Sei Gaftinählern aller mimifchen Darftellungen und fatanifchen Ge- 
fänge zu enthalten ). 

Zu den großartigften und interefantejten Manifeitationen des 
chriftlichen Geiſtes in der Urkirche gehören "weiterhin feine Einflüffe 
auf VBirginität und Eheftand. Heidniſche Unfittlichleit hatte 
der Virginität ihren höheren Glanz, der Ehe ihre Helligkeit genom- 
men, das Chriftenthum aber reſtituirte Jedem dag Seine. 

Mit Recht jagt Chryſoſtomus, daß die Virginität erſt im Ehri- 
ftenthum in ihrer Würde erkannt warb, und mit Recht ruft er auß: 
„ehe das Chriftentfum fich aufbaute, wo war damals bie Jungfrau⸗ 
fchaft” *). Der bibliichen Empfehlung der Virginität (Matth. 19, 12. 
L Eor. 7, 1. 34 f.) folgten Viele der erften Gläubigen. So jchreibt 
Suftin um's Jahr 138: „unter den Chriften find viele männlichen 
und weiblichen Geſchlechtes, aus allen Ständen, in einem Alter von 
60—70 Jahren, bie von Kindheit an jungfräufich geblieben find, 
deren gar nicht zu gedenken, die von der Unlauterkeit ſich belehrt 
haben” °). Etwa 30 Jahre jpäter jagt Athenagoras: „bei ung kann 
man Biele finden, jowohl Männer als rauen, welche unverheirathet 
bleiben, in ber Hoffnung, baburch enger mit Gott verbunden zu 
werben” *).- Und Minucius Felix verfichert: „wir find keuſch in 
unferen Neben und unbefledit an unferem Leibe. Sehr viele unter 
und genießen einer immermwährenben Jungfräulichleit in einem unver 
lebten Leibe, obgleich fte ſich derfelben nicht rühmen“ °). Auch Ey 
prian und alle folgenden Väter fprechen von ber sublimior gloria 
virginum, und die dem Worte bes Apoftel3 conforme Ueberzeugung 
(I. Cor. 7, 34), daß die PVirginität eine höhere fittliche Virtuofität 
involvire, als ber Eheſtand, war fo unbebingt unb allgemein herr: 
fchend in ber Urkirche, daß jede entgegenftehende Anficht, 3. 2. 
von Jovinian, Helvibiug und Vigilantius, ala Härefle gebrandmarlt 
und von den größten Koryphäen ber chriftlichen Wiſſenſchaft, Hiero⸗ 
nymus und Auguſtinus, befämpft wurde. Dabet vergak man aber 
nie, daß die Lörperliche Unverſehrtheit allein den wollen Begriff der 
Virginität nicht conftituire, daß vielmehr dazu vor Allem noch zwei 


I) Berge. m. Gondliengefh. Bb. II. S. 449. 

2) Chrysost. sermo III. de poenit. u. homil. 15, 5 in II Cor. ed. 
BB. T. OD. p. 298 u. T. X. p. 551. 

8) Justini Apolog. I. n. 15. 

4) Athenag. legat. n. 88. 

6) Minuc. Felix, Octarv. Jan. c. 81. 
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weitere Momente ganz nothwendig gehören: die Demuth und bie 
Innere Reinigkeit. Schon Clemens Romanus, der Schüler Petri und 
Pauli, ſchrieb um's Jahr 70 n. Chr. an die Corinther: „wer keuſch 


iſt tim Fleifche, der überhebe fich nicht, erfennend, daß ein Anderer 


ihm die Enthaltfamkeit verliehen hat”; und ganz ähnlich bemerkt 
Ignatius von Antiochien, der Schüler des Eoangeliften Johannes, 
in feinem Briefe an Polykarp: „Kann Jemand In ber PVirginität 
verbleiben zur Ehre befien, ber der Herr des Leibes ift, jo bleibe er 
auch in ber Demuth. Wenn er prahlt, fo ift er verloren, ebenfo 
wenn er fich deßhalb über den Biſchof überhebt )y. Auch Minucius 
Felix Spricht in ver kaum angeführten Stelle von ber Verbindung 
ber Demuth mit ber Birginität; die Synode von Gangra aber 
hreibt in ihrem Canon 10 um die Mitte des vierten Jahrhunderts: 
„wenn Jemand von benen, bie um bed Herrn willen unverbeirathet 
bleiben, fich ftolz über die Verheiratheten erhebt, der ſei Anathema“ ?). 
Das Gleiche lehrte um diefelbe Zeit auch Cyrill von Jeruſalem ®). 

Wie ſtark auch die innere Reinheit, die Freiheit von unreinen 
Begierden, Blicken, Worten u. dgl. accentuirt wurbe, mag und vor 
Allem Athenagorad zeigen, wenn er fagt: „bie Virginität führt zu 
Gott Hin, die unreinen Gedanken und Begierden aber führen wieder 
von Gott hinweg”). An einer andern Stelle (c. 32) weißt er bie 
Vorwürfe der Heiden über die angeblichen Ausſchweifungen ber 
Chriften mit den Worten zurüd: „für uns ift ſchon vo Zdsiv Addws 
eine wosgela”, Und dieſen Gedanken noch- ergänzend fagt Minucius 
Felix: „nicht blos mit dem Geficht find wir ſchamhaft, ſondern auch 
im Herzen“). Aus vielen weitern Stellen, die und hierüber zu 
Gebote ftünden, wollen wir nur noch das fchöne Epigramm Proſpers 
von Aquitanien außheben: 


Carnis virginitas intacto corpore habetur, 
Virginitas animae est intemerata fides; 

Qua sine corporei nil prodest cura pudoris, 
Sed mentis pietas auget utrumque bonum °). 


1) Clem. Rom. ep. I. ad Corinth. c. 88 u. Ignat. ep. ad Polyc. 
c. 5 in meiner Ausg. ber apoftol. Väter p. 104 u. 240 ed. IVta. 

2) ©. m. Conciliengeſch. Bb. I. ©. 757. 

8) Cyrill. Hieros, Catech. IV. c. 26. 

4) Athenag. 1. c. c. 88. 

5) Minuc. Fel. Lc. 

6; 8. Prosp. Ayuiit. Epigr. 76 ed. KMigas, Curs. Patrol. T. 51. p. 521. 
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Bon bdiefer innern Reinheit waren die Gläubigen überzeugt, 
daß fie nicht verloren gehe, wenn auch rohe Gewaltihat in den Zeis 
ten der Verfolgungen mancher Chriftin die leibliche Reinheit durch 
Nothzucht entriß. Derſelbe Profper jagt darüber: „Wenn die Hei- 
ligkeit der Seele bleibt, jo geht die SHeiligfeit de Leibes nicht ver- 
foren, auch wenn berfelbe gefchändet wird, während bei Verlegung 
ber Reinheit der Seele auch die Heiligkeit be Leibes entjchwindet, 
jelbft wenn er unverfehrt bleibt”; und drückt dann biefen Gedanken 
in folgenden ſchönen Verſen aus: 


Mens illaesa nihil violato corpore perdit, 
Invitam carnis vulnera non maculant. 

Nec crimen facti recipit non mixta voluntas; 
Velle magis facinus, quam tolerare nocet. 
Sic autem ad cordis penetralia cuncta recurrunt, 
Ut plerumque animus sit sine carne reus. 
Dum, quod ab intacto semotus est corpore, solus 
Concipit, et tectis motibus intus agit ?). 


Als der Conſular Paſchaſius "unter Kaifer Diocletian die Hl. 
Jungfrau Lucia aus Syrakus in Sieilien in ein Borbell zu fchleppen 
befahl, antwortete fie: nDunquam coinquinatur corpus, nisi de 
consensu mentis... simeinvitam violari feceris, castitas mihi 
duplicabitur ad coronam ?). 

War zwiſchen Tod oder Entehrung zu wählen, fo entjchteben fich 
die chriftlichen SJungfrauen und Frauen mit Freude und Entfchlofjen: 
beit für den erftern. Sie wollten lieber dad Leben als die Virgi⸗ 
nität verlieren, lieber ad leones quam ad lenones verurtheilt wer: 
ven ). Diefe Meberzeugung burchherrfcht auch den 14ten Hymnus 
zrepl Orepavıv des Prudentiuß Clemens auf die HI. Agned. Ganz 
beſonders Häufig gefchab es unter Marimin (Cäfar und Nachfolger 
Diocletianz), daß chriftliche Frauen und Jungfrauen hingerichtet ober 
gefoltert wurden, weil fie den wilden Rüften des Kaiſers und feiner 
Beamten und Generäle nicht dienen wollten. Euſebius erzählt von 


1) L. c. epigr. 51. p. 513 sq. 

2) Ado Vienn. Martyrolog. ad Idus Dechr. hinter ben Martyr. Rom. 
ed. Rosweyd. p. 198. 

8) Tertulk Apolog. c. 50. 
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nicht weniger ald 600 Ehriftinnen, bie hieburch großen Ruhm er- 
worben hätten, und jtellt an ihre Spige eine .vornehme und hochs 
gebildete Alerandrinerin, welche Maxentius ſelbſt wieberholt mit 
feinen rohen Anträgen verfolgte und jchlieglich ihres großen Vermö⸗ 
gend beraubte ?). 

Eine ganz andere Trage iſt es, ob man der Entehrung burdh 
Selbjtmord entgehen dürfe, und während bie fpäteren Väter und 
Moralijten entjchieden verneinend darauf antworten, haben in ber 
älteften Zeit nicht Wenige einen Selbſtmord unter ſolchen Umftänden 
nicht nur für erlaubt, fondern geradezu für lobenswerth erklärt. So 
preißt Eufebiuß (a. a. DO.) eine roͤmiſche WMatrone, welche unter bem 
Ulurpator Marentiuß (Anfang des 4. Jahrh.) zur Entehrung be 
ſtimmt, fich fchnell ein Schwert durch die Bruft ftieß und leblos zuſam⸗ 
menftürzte. Von andern ähnlichen Fällen fpricht Nicephorus Calliſti, 
und erzählt namentlidy von zwei vornehmen antiochenifchen Mädchen, 
welche nach dem Mathe ihrer Mütter fich in's Waſſer ftürzten, um 
ber Schänbung zu entgehen. Er fügt bei, dich habe folchen Beifall 
gefunden, daß noch viele andere antiocheniiche Sungfrauen in’ Meer 
geiprungen jeien, um bie Keufchheit zu retten ”). 

In Verbindung hiemit berichtet Nicephorus den ganz eigenthüms 
lichen Fall mit der chriftlichen Jungfrau Euphraſia von Nikomedien. 
Sie befragte den Bilchof Anthimus von Nilomedien, was fie thnun 
jolle, wenn fie nur zwiſchen Tob oder Götzendienſt wählen Tänne. 
Er rieth ihr in diefem Falle zum Tobe, und fie führte nun ihren 
conformen Entſchluß in folgender Weiſe aus. Der Jüngling, dem 
fie überlaffen wurde, war mit ihr bereit in ber Kammer eingejchlof- 
fen. Da erflärte fie, daß fie im Beſitze eines Zaubermittelö ſei, das 
ben Menjchen unverwundbar mache, und daß fie ihm dieß mittheilen 
wolle, wenn er fie unberührt laffe. Ste Iuetete nun aldbald Wachs 
und Del zufammen, beftrich fich damit den Hals, und lub ben Juͤng⸗ 
ling ein, mit feinem Schwerte ihr kräftig auf den Hals zu fchlagen, 
er werbe fehen, daß fie unverleßbar fei. Die Probe wurde gemacht, 
und fie verlor dabei, wie fie wünfchte, bad Leben‘). Da man biefe 
Liſt lobte, fo ift nicht zu wundern, daß man auch andere Unwahr- 
heiten, Verftellungen, Verkleidungen u. dgl. billigte, wenn fie nur 


1) Euseb. hist. eccl. lib. VIIL c. 1& 
2) Niceph. Callisti, hist. eccl lib. VII. c. 12. 
3) Niceph. Call.l.c. c. 18. 
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vor Entehrung fiherten. So erzählt Nicephoruß (a. a. DO.) von 
einer chriftlichen Jungfrau, welche fich eine ſchändliche Krankheit an⸗ 
dichtete, um verſchont zu werben. 

Zur wahren Virginttät verlangten bie Alten weiterhin, daß auch 
alfer böfe Schein gemieben werbe. Tertullian jagt in dieſer Bezie- 
hung: „für die Keufchheit ift e8 nicht genug, daß fie fei, fie muß 
auch erfcheinen. Sie muß fo volllommen fein, daß fie von ber Seele 
über das Kleid, vom innern Bewußtfein bi? auf die Oberfläche - fich 
erſtrecke“ iy. Darum war jebe nicht ganz becente Kleidung, jeder 
berartige Schmuck und jedes folche Vergnügen unter den Chriſten 
verpönt. Cyprian fchreibt: „bie Jungfrauen jollen ſich für Niemand 
ihmüden, und Niemanden zu gefallen fuchen, als ihrem Herrn, von 
bem fie auch ben Lohn der Virginität erhalten... Die Keuſchheit 
beſteht nicht allein in ber Unverleßtheit des Fleiſches, ſondern auch in 
der Ehrbarkeit und Schambaftigleit der Kleidung und des Schmude?... 
Eine Jungfrau darf nicht geſchmückt fein, als ob fie einen Mann 
fuche, und auch veiche Jungfrauen follen ihren Reichtum nicht durch 
Schmuck zur Schau tragen... Eine Jungfrau, welche durch ihren 
Pub die Augen und Begierden. der Juͤnglinge auf fich zieht, Tann 
nicht für keuſch und züchtig im Geifte gehälten werben... Jung: 
frauen, welche fich mit Gold, Perlen und Edelſteinen fömien, ver 
lieren den Schmuck des Herzens“). 

Natürlich wurde auch die Meidung unanftänbiger Reben als 
unerläßliche Bebingung wahrer Birginität erachtet °). 

Die ungemeine Hochſchätzung der Virginität machte jedoch bie 
Glaͤubigen des Alterthums nicht ungerecht gegen den Cheſtand, 
und nur einige ſchwärmeriſche und häretiſche Sekten wollten dad 
ebeliche Leben für unerlaubt erflären. Aber die Väter und Synoden 
aller Jahrhunderte traten ihnen entgegen. So ſchreibt bie Synobe 
von Gangra c. 9: „wenn Jemand unverheirathet ober enthaltfam 
lebt, indem er aus Verachtung der Ehe ihr entweicht, und nicht 
wegen der Schönheit und Helligkeit der PVirginität, der fei Ana- 
thema” %. Wehnlich ſpricht fich der 51. apoftolifche Sanon aus: „wenn 
ein Biſchof, Priefter, Diakon oder irgend ein Cleriker fich ber Ehe, 


1) Tertull. de cultu femin. lib. II. c. 18. 

2) Cyprien. ed. BB. p. 174-178. 

8) Ciem. Alex. Paodag. lib. II. c. 5. p. 198 ed. Pott. 
4) S. m. Conciliengeſch. Bb. I. ©. 787. 
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des Fleifches und Weines enthält, nicht aus Afcefe, fenbern aus 
Abſcheu gegen diefelben , vergefjend, daß Gott Alles gut gemacht 
und Mann und Frau erichaffen hat, fo muß er fich beffern, ober 
wird abgefeßt und aus der Kirche ausgeſchloſſen“ ). Stets hielt 
nämlich die Kirche an dem Worte bes Apoſtels feit: „bie Ehe ſoll 
in Ehren gehalten werben” (Hebr. 13, 4), ja Clemens von Aleran- 
drien gibt ihr fogar an einer Stelle eine Art Vorzug vor der Vir⸗ 
ginität. „Der volllommene Chrift, meint er, bat, wenn er nad) 
dem Willen des Logos »heirathet, die Apoftel zu Vorbildern, und in 
der That zeigt fih Einer ald Mann nicht im einfamen Leben, fon: 
dern derjenige erhält über andere Männer den Sieg, welcher als 
Ehemann und Haußvater unter allen Verjuchungen, die ihm durch 
die Sorge für Frau und Kinder, für Gefinde und Vermögen treffen, 
feitfteht, ohne fich von’ der Liebe Gottes abziehen zu laſſen. Wer 
aber Fein Hausweſen hat, entgeht vielen Verfuchungen. Da er nur 
für fich felbft zu forgen bat, fo fteht er demjenigen nach, ber zwar 
in der Sorge für fein eigenes Heil geringer iſt, aber mehr leiftet in 
dem Verkehre des Lebens“ *). 

Vor Allem ging aus dem Geiſte des Chriſtenthums eine neue 
Form der Eheſchließung hervor. Die erſte Spur einer kirch⸗ 
lichen. Intervention bei der Eheſchließung finden wir in dem Briefe 
bed hl. Ignatius won Antiochien an Polykarp. „Für biejenigen, 
fagt er, welche in den Eheftand treten, gebührt es fich, uere yooıns 
Too Ersioxonse die Verbindung einzugehen, bamit bie Berehelichung 
auf gottgefällige Weife und nicht nach bloßer Begierde gefchehe“ ’). 
Hier iſt nun freilich nicht präcis Mar, was der Ausdruck Aerd 
wuuns :ö Eroxone (de sententia episcopi) bedeuten ſolle, jeden⸗ 
falls aber ift eine Tirchliche Mitthätigkeit, Zuftimmung, Approbation, 
furz eine Betheiligung der Kirche dabei angebeutet. Die Eheſchließung 
ſoll, will die Stelle fagen, nicht blos ein bürgerlicher, ſondern auch 
ein Tirchlicher Akt fein. 

Deutliher als Ignatius Spricht Clemens Alerandrinug. Die 
Sitte mancher Frauen, falſche Haare zu tragen, tabelnd, ruft er aus: 
„wen foll denn der Priefter bie Benediktion geben (mohl bei ber 
Eopulation)? Er gibt fie ja in dieſem Falle (bei ver Hänbenuflegung) 


1) Eonciliengefä. ®b. I. ©. 790. 
2) Clem. Alex. Strom. lib. VIL, 11 p. 874 ed. Pott. 
8) Ignat. ep. ad Polyc. c. 6. 


862 Zur Archäologie bes hauslichen 


nicht der Frau ſelbſt, ſondern den Haaren einer andern” . Ter⸗ 
tulfian aber fchreibt: „wie follte ich vermögen, dad Glück einer Che 
zu ſchildern, welche die Kirche verbindet (quod ecclesia conciliat), 
bad Opfer beftätigt (confirmat oblatio) und der Segen befiegelt 
(et obsignat benedictio), welche von den Engeln verkündet und 
vom ewigen Vater gültig erklärt wirb (angeli renuntiant, pater 
rato habet)” ?). 

An einer andern Stelle fagt derjelbe Tertullian: - „geheime Ver⸗ 
ehelichungen, d. i. folche, die nicht zuvor bei ber Kirche erflärt find 
(non prius apud ecclesiam professae), laufen Gefahr, der Mödhie 
und Fornilation gleichgeachtet zu werben” °). 

. Spätere Zeugniffe einer Tirchlichen Cheeingehung, resp. Ein- 
fegnung berfelben find zahllos. So fchreibt 3. B. Ambrofius an 
Vigiliuß: ipsum conjugium velamine sacerdotali et benedictione 
sanctificari oportet *%), d. h. die Ehe wird gebeiligt dadurch, daß 
ber Priefter der Braut den Schleier barreicht und bie Nuspturienten 
fegnet. Die Darreihung ded Schleier? an bie Braut (a8 Frau 
bürfe fie nicht mehr umverjchleiert erjcheinen) galt für fo wichtig, 
bag bei ben Lateinern bie ganze Trauung lange velatio hieß. Da 
diefer Schleier Häufig voth war, bieß er auch ffammeum nuptiale. 
— Der angeblichen vierten Synpbe von Carthago i. J. 398 aber 
wird der Canon zugefchrieben: Sponsus et sponsa, cum benedi- 
cendi sunt a sacerdote, a parentibus suis vel paranymphis 
offerantur. - Qui cum benedictionem acceperint, esdem nocte 
pro reverentia ipsius benedictionis in virginitate permaneant 5). 
Daß der berühmte Synefius, fpäter Bischof von Ptolemais in Aegyp⸗ 
ten (411 n. Ehr.), „von der heiligen Hand bed Erzbiſchofs Theo⸗ 
philus von Aleranbrien feine Gemahlin erhalten babe,” fagt er ſelbſt 
in feinem 105. Briefe ©). 

Ausgezeichnet war die Züchtigleit der Ehen in der Urkirche. 
Die chriftliche Betrachtungsweiſe, wornach die Ehe ein Nachbild der 


1) Clem. Alex. Paedag. lib. II. c. 11 p. 291. 

2) Tertull. ad uxorem lib. II. c. 9. 

8) Tertull. de pudicitia c. 4. 

4) Ambros. ep. 19 ad Vigilium n. 7 ed. BB. T. IH. p. 8%. 

6) Harduin, Coll. concil. T. I. p. 980. Diefe Synobe hat zwar nicht 
exiſtirt, aber bie ihr zugefchriebenen Canones find doch meefur gleichzeitig. Bgl. 
meine Conciliengeſch. ®b. IL ©. 63 u. 64. 

6) Bgl. Quartaljchrift, Jahrg. 1862 ©. 146. 
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Verbindung Chriſti mit der Kirche und ein Sakrament DEN. B. ift, 
biefe Betrachtungsweiſe mußte die Ehe mit einer der alten Welt un- 
bekannten Züchtigfeit zieren und die Apologeten verfehlten auch nicht, 
dieſen großen Vorzug des Chriſtenthums hervorzuheben. „Nicht au 
fletfchlicher Luft, ſagt Juſtin, heirathen bie Ehriften, fondern um 
Kinder zu erzeugen“ ). Unb im’ Briefe an Diognet leſen wir: 
„Obgleich im Fleiſche lebend, Leben die Chriften doch nicht nach dem 
Fleiſche“ ). Athenagoras aber ſchreibt: „bie Kinderzeugung fei dag 
Maaß auch für die Vefriedigung des Geſchlechtstriebs, und dieſe 
Befriebigung höre auf, wenn jener Zweck aufhoͤre“ 9) (durch Alter 
oder fchon eingetretene Befruchtung). Verwandt damit ift die Aeuße⸗ 
rung bed Clemens Aleranprinus: „das nächfte Ziel der Ehe ift die 
Erzeugung, das hoͤchſte — die gute Erziehung der Kinder“ 4). Sehr 
ſchoͤn jagt derſelbe Lehrer an einer andern Stelle: „die guten Ehen 
werben nicht nach Geld und nicht nach Schönhelt, fondern nad) Tu⸗ 
genb berechnet” ®), und Tertullian: „der Chrift heirathet weder aus 
fleifchlicher Luft, noch aus Habſucht“ 9). 

Weiterhin warnt Clemens von Alerandrien vor aller Unmäßig- 
feit in ber Ehe, vor ehelichen Umgang zur Zeit der Reinigung, oder 
wenn die Empfängniß bereit? eingetreten ift. Cheliche Beimohnung 
5108 zur Befriebigung der Luft, wenn ber Zweck ber Erzeugung 
nicht mehr erreicht werden kann, erfcheint ihm als wivernatürlich und 
ſündhaft. Bei Tage verbietet er bie Beiwohnung vollftändig und 
will auch bei Nacht alle Mäßtgkeit und Ehrbarkeit eingehalten willen, 
ba es vor Gott feine Nacht gebe. Wer die Ehe mißbrauche, jet wie 
ein Ehebrecher zu betrachten 7). Beachtengwerth find auch Tertulliand 
Worte: penes sanctos officia sexus cum honore ipsius necessi- 
tatis tanquam sub oculis Dei modeste et moderate transi- 
guntur ®). Auch im Sprachgebrauch wurde die Züchtigfeit der chrift- 
lichen Ehe durch einen befondern Ausdruck hervorgehoben. Die Frauen 


1) Justin. Apolog. I. c. 29. 

2) Epist. ad Diogn. c. 5. f. m. Ausg. ber apoftol. Väter, p. 806. 
8) Athenag. legat. c. 88. 

4) Clem. Alex. Paedag. lib. I, 10. 

5) Clem. Alex. Strom. lib. IV. p. 621 ed. Pott. 

6) Tertull. ad uxorem lib. I, c. &. 

7) Clem. Alex. Paedag. lib. II, 10 p. 223-229 ed. Pott, 
8) Tertull. ad uxor. lib. IL. c. 3. 
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hießen nämlich fehr Häufig „Schweitern” der Männer !), und auch 
in ber That lebten viele Gatten, auf einige Zeit oder auf Immer, 
dem vertrauten Umgang afcetifch entfagend, wie Gefchwifter mit einan- 
ber ?). Daß ſolche Entziehung nur mit beiberfeitiger Einwilligung 
ftatthaben Lönne, hat nach Paulus (I Cor. 7, 2.4) beſonders Augu⸗ 
ftin (ep. 45) eingefchärft. Einige gelobten fchon beim Antritt ber 
Ehe beitändige Keujchheit, Andere Tebten einige Zeit lang in ber Che, 
und legten fich erſt ſpäter Keufchheit auf. Won beiben Arten gab 
e3 fchon zur Zeit Tertullians fehr viele Beifpiele, und die Enthalt- 
famfeit diefer Art wurbe ungemein hoch, für eine heroiſche Tugend 
erachtet °). 

Neben diefer freiwilligen Enthaltſamkeit in der Ehe gab es auch 
eine gebotene und kürzere. Die Väter und Concilien forderten von 
den Eheleuten Enthaltung an allen Gebettagen, an allen Sonn= und 
Tefttagen, an den Communion-, Buß: und Fafttagen und beriefen 
ih hiefür auf II Mof. 19, 15, wo auch ben Israeliten befohlen 
worden fei, vor Empfang bed Geſetzes fich drei Tage lang ihrer 
Frauen zu enthalten %), — Daß am Hochzeittage ſelbſt keine Bei⸗ 
wohnung ftatthaben durfte, erfahen wir fchon oben aus dem Kanon 
13 des angeblichen vierten Concils von Carthago (S. 362); daß 
aber die Nacht vor Oſtern ausfchlichlich dem Gebete gewibmet war, 
erhellt aus c, 4 im zweiten Buche Tertullian’® ad uxorem. Bon 
bejtimmten Zeiten der Enthaltung jpricht weiter Cyrill von Jeruſa⸗ 
(em (catech. IV c. 25); die Enthaltung am Communiontage ver 
langt ber 5. Hieronymus d), und wenn die Synode von Laodicea 
_ während ber Quabrages alle Hochzeiten verbot ®), jo that fie hieß 
mitunter ficher auch darum, weil fie, wie fpäter au Auguftin, in 
ber Faſtenzeit Keinen ehelichen Umgang geftatten wollte. 

Wiederholt Sprechen vie alten Väter auch von der Schambaftig- 
feit der chriftlichen Ehe, fo daß im häuslichen Verkehr von Mann 
und rau alle Vertraulichkeit vermieden werden müffe, an ber bie 
Kinder oder Dienfthoten Anſtoß nehmen koͤnnten. „Im eigenen 


1) gl. Hermae Pastor, lib. I. Vis. 2, 2 u. lib, IH. Smil. 9, 11. 

2) Tertull. ad uxor. lib. L c. 6, 

8) Tertull. ad uxor. lb. L co. 4 u. 6. 

4) Clem. Alex. Strom. lib. HI. 11 p. 544 ed. Pott. 

8) Hieron. ep. 80. Apologia ad Pammach. pro libris contra Jovin. 
T. IV. P. I. p. 288 ed. BB. 

6) Eonciliengefch. Bd. I. S. 746. 
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Haufe, ſagt Clemens von Alerandrien, muß bie gewderg (Schame 
haftigkeit) beginnen“ 7). Auch bie Kleivung, zumal der Frauen, follte 
bie innere Züchtigfeit ausdrücken. Unanftänbige Kleidung und übers 
triebener Pub, fagt Tertullian, erwecken ven Verdacht, man fei zur 
Unlauterkeit geneigt, und für die pudicitia christiana genügt es 
nicht, daß fie vorhanden fei, fie muß fich auch zeigen, muß in folcher 
Fülle vorhanden fein, daß ſie von ber Seele auf das Kleid, vom 
Gewiſſen auf dad Aeußere übergeht. „Zeiget euch, ruft er darum 
ben Frauen zu, zeiget euch aljo mit dem Schmucke ber Propheten 
und Apoftel, ziehet an bie weiße Farbe der Einfalt, das Noth ber 
Schamhaftigkeit, bemalet eure Augen mit Züchtigleit und den Mund 
mit Schweigſamkeit, bohret in die Ohren bag Wort Gottes und 
hänget an ben Hals das Joch Chriſti. ... Kleivet euch mit der Seide 
ber Nechtichafienheit, mit dem Byſſus der Heiligkeit, mit bem Purpur 
ber Reufchheit. So gejchmüct werbet ihr Gott zum Liebhaber haben“ *). 
Wie energiſch die Väter im Intereſſe der Keufchheit gegen die Putz⸗ 
ſucht protejtirten, haben wir jchon früher in der Abhandlung über 
ben Rigorismus zc. ber alten Chriften gezeigt (Bd. L ©. 23 ff.), 
und fügen nur noch dad Eine bei, daß ber alerandriniiche Clemens 
bie Putze und Schmudfachen ver Frauen mit Federn vergleicht, wo⸗ 
mit fie aus ber ehelichen Treue hinausfliegen *). Aber nicht alle 
Ehriftinnen waren mit biefen firengen Anfichten einverjtanden und 
wenbeten dagegen ein: fie müßten fih um ihrer Männer willen 
Ihmüden, um deren Neigung feitzubhalten, überbieß habe ihnen Gott 
felbft die irbifchen Güter zum Gebrauche verliehen, und ihre höhere 
Stellung in ber Welt bringe es mit fich, gepubt zu ericheinen. — 
Tertullian gibt fich viele Mühe, diefe Einwendungen zu widerlegen *). 

Tief chriſtlich faßte derfelbe weiterhin die Ehe ala bie innigite 
Gemeinſchaft des ganzen Lebens auf, wenn er fchreibt: „welche Ber: 
bindung (jugum) zweier Gläubigen, bie eine Hoffnung, eine Dis⸗ 
ciplin, einen Dienft bed Herrn mit einander gemein haben! Sie 
find Geſchwiſter, find in gleichem Dienfte, ba gibts Feine Trennung 
nach Geift und Fleiſch. Wahrhaft find da Zwei in Einem Fleiſche, 
und wo ein Fleifch ift, da ift auch nur ein Geil. Mit einander 


1) Clem. Alex. Paedag. lib. IIL c. 12. p. 802 ed. Pott. 
2) Tertull. de cultu feminarum lib. II. c. 12 u. 18. 

8) Clem. Alex. Paedag. lib. IIL c. 11. p. 288 ed. Pott. 
4) Tertull de cultu fem. lib. IL ec. 4 u. 9. u. 11. 
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beten fie, mit eimander werfen fie fich nieder, mit einander faften fie, 
belehren, ermahnen und tragen fich gegenfeitig. Sie find mit einan- 
der in ber Kirche, mit einander beim göttlihen Mahle, theilen mit 
einander Bebrängnik, Verfolgung und Freude. Kein Theil verbirgt 
dem andern etwas, Teiner meidet den andern, feiner beläftigt ben 
andern. Ohne Hinderniß (von Seite bed andern Theiles) wird der 
Kranke bejucht, der Dürftige unterjtüßt... Mit einander fingen fie 
Pialmen und Hymnen und wetteifern, wer feinem Gott beſſer finge. 
Dieß jehend und hörend freuet fih Chriſtus, folchen ſchickt er feinen 
Frieden; wo (in falcher Weife) Zwei find, da tit auch er” ?). 

Gang beſonders bethätigte jich biefe Lebendgemeinfchaft und Ein- 
beit der chriftlichen Gatten in der gegenjeitigen Sorge für das See 
lenheil. Schon Clemens von Nom gibt ums Jahr 70 n. Ehr. den 
Männern zu Corinth das Zeugniß, baß jie ihre Weiber zu einem 
tadellofen, heiligen und keuſchen Leben ermahnt hätten °); Polykarp 
aber fordert die Chriften zu Philtppt auf, „ihre Frauen zu ermahnen, 
daß fie im Glauben, in ber Liebe und Keufchheit wandeln, ihre 
Männer aufrichtig ehren, Jedermann in Züchtigkeit lieben und ihre 
Kinder in ber Furcht Gottes unterrichten” 9). Ein Beifpiel, wie 
Männer für das Seelenheil ihrer Frauen forgten, finb auch Xer- 
tullians zwei Bücher ad uxorem, und von St. Petrus erzählte man 
ſchon im zweiten Jahrhundert ganz allgemein, baß er feine Frau zur 
muthigen Duldung bed Martyrtods angefeuert habe, mit den Worten: 
„lei eingedenk des Herrn” 9). Sehr häufig waren es aber auch um- 
gelehrt die rauen, welde ihre Männer zu Gott führten, mit bem 
Chriſtenthum bekannt machten, für ben heiligen Glauben unb für 
ein tugendhaftes Leben gewannen. Solche rühmt 3.8. Gregor von 
Nazianz von feiner Mutter Nonna; baß Martyrologium Romanum 
aber berichtet won Perpetua, einer Schülerin des Apoſtels Petrus, 
daß fie ihren Gemahl Afrikanus und ihren Sohn Nazariuß zu 
Chriſtus geführt habe). Wenn endlich ber HI. Chryſoſtomus fchreibt: 
„Niemand ift mächtiger, als eine fromme Frau, ihren Dann zu unter: 


1) Tertull ad uxor. lib. II, 9. 

2) Clem. Rom. ep. L ad Cor. c. 1. in m. Ausgabe ber apoſtol. Ba⸗ 
ter, p. 54. u 

8) Polyc. ep. ad Philipp. c. 4. L c. p. 260. 

4) Clem. Alex. Strom. lib. VIE, 11 p. 889 ed. Pott. Euseb. hist. 
eccL lib. II. c. 80. 

5) Martyrolog. Rom. ad 4 Augusti ed. Rosweyd. p. 826. 
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weiſen und zu ermahnen” *), fo tft feine Behauptung durch zahliofe 
Beiſpiele aus allen Jahrhunderten beſtätigt. Namentlich wurden 
viele germanifche heidnifche ober Häretifche Fürften durch ihre Frauen 
für die Kirche gewonnen. 

Zur Helligkeit ber chriftlichen Ehe gehörte auch, daß die Ver⸗ 
bindung mit einem Tafterhaften Gatten nicht fortgeſetzt werben durfte. 
Schon der Paſtor des Hermas entfcheivet hierüber alfo: „Der chrift- 
liche Mann, der eine gläubige aber ehebrecherifche Frau hat und ihr 
Bergehen weiß, darf nicht mehr mit ihr zufammenleben , falls fie 
nit Buße gethan "und fich gebefiert bat. Er macht fich ſonſt ihrer 
Sünde theilhaftig. Er muß fie entlaffen und ohne Frau eben. 
Heirathet er eine Anbere, jo wird er ſelbſt ein Ehebrecher. Hat aber 
die fünbhafte Frau Buße gethan, und will fie wieder zu ihrem Manne 
zurüctehren, jo muß er fie wieder aufnehmen. Thut er es nicht, fo 
begeht er eine große Sünde. Aber nur einmal muß er die Sün- 
derin wieder aufnehmen, nicht wiederholt, denn für die Chriften gibt 
es nur eine einmalige Buße. Was bier vom Manne gejagt, gilt 
auch bezüglich der Frau“ 9). 

Aehnlich verlangen auch Baſilius db. Gr., Papft Innocenz I 
und andere Väter die Entlafjung ver ehebrecheriichen Frau), und 
von Innocenz insbeſondere erfahren wir, daß bie Tirchliche Zu⸗ 
ftimmung zu folcher Entlaffung nöthig war, daß aber meift nur 
Männer bei ber geiftlichen Behorde Klagen wegen Ehebruchs des 
andern Theils erhoben, und fich jo die Anficht bilden konnte, als 
ob nur der Mann, nicht aber auch die Frau von bem fünd- 
baften Theile fich trennen dürfe und müfle; eine Anficht, welche 
Innocenz befämpft und bie auch, wie wir fehen, ben Paſtor des 
Hermas ausdrüuͤcklich gegen fich hat. Ganz beſonders war der Elerifer 
verpflichtet, feine ehebrecherifche Frau zu entlafien; that er es nicht, 
fo ſollte ihm nach ven Berorbnungen von Elvira c. 65 nicht einmal 
auf dem Todbett die HI. Communion erteilt werden. Die Synode 
von Neocäfaren aber, 1. 3. 314, beftimmte c. 8: „wenn bie Frau 
eine? Laien bie Che gebrochen hat und deſſen überwieſen ift, jo kann 
ihr (unſchuldiger) Mann nicht in den Elerus aufgenommen werben; 
bat fie aber bie Ehe gebrochen, nachdem er ſchon geweiht war, To 


1) Chrysost. homil. 61, 8. in Joann. ed. BB. T. VIII. p. 866. 

2) Pastor Hermae, lib. IL. Mand. IV. c. 1. f. m. Ausg. ber apoflol. 
Väter, p. 349 ng. 

8) Bol. Harduin, Coll. Concil. T. I. p. 1004. 
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muß er fie entlaffen. Lebt er dennoch mit ihr, jo Tann er im Bei- 
Tigen Dienfte nicht verbleiben“ °). Ganz eigenthümlih ift die Be- 
ftimmung’ einer frangöfifhen Synobe zu Nanted v. J. 658 (nicht 
aus dem 9. Jahrh., wie man gewöhnlich annimmt), wornach ber ehe⸗ 
brecherifche Theil mit 7jähriger Buße 2c. belegt, und auch ber un- 
ſchuldige, wenn er bie Ehe fortjegen will, berfelben Strafe unter- 
ſtellt werben foll *). 

Als das Chriſtenthum in die Welt trat, war im römifchen Reiche 
ber Concubinat ungemein verbreitet und gejeßlich geftattet, man nahm 
aber den Ausdruck in beträchtlich weiterem Sinne als jebt, und ver- 
ſtand darunter namentlich und ſehr häufig folche Verbindungen, vie 
man in neuern Zeiten als „unftanbesmäßige Ehen” bezeichnet. Die 
Verbindung eine® Senator oder feined Sohn (ober feiner Tochter) 
mit einer libertina (oder einen libertinus), die Verbindung eines 
Bürgerd mit einer Schaufpiclerin u. bgl., die Verbindung bed Pa⸗ 
trons mit der Freigelafjenen, Alles da fiel unter den Begriff con- 
cubinatus ?), und zwar auch dann, wenn ber animus maritalis 
volitändig vorhanden war, weil ſolche unftandesmäßige Verbindungen 
nach roͤmiſchem Rechte vollgültige und wahre Ehen gar nicht fein 
Tonnten. Dieſe Berhältniffe Tonnte die Urkirche unmöglich mit 
einem Schlage umwandeln, aber wir erfennen von Anfang an ihr 
Streben, auch in diefen Beziehungen dem chriftlichen Geifte allmählig 
zur Herrihaft zu verhelfen. Sehr beachtenswerth ift in biefer Be 
ziehung bie boppelte Verordnung der apoftoliichen Konftitutionen 
(lib. VII, 32): „Die Soncubine eines Ungläubigen, bie mit 
ihm allein Umgang bat, darf getauft werben; hat fie aber auch mit 
Andern Berkehr, jo wird fie nicht zugelafien”, und: „Hat ein Gäu: 
biger eine Concubine und fie ift eine Sklavin, jo muß er ſie ent- 
laſſen; iſt fie eine Freie, fo ſoll er fie heirathen; will er nicht, jo 
ift er abzuweiſen“ (d. 5. mit feinem Gefuch um die Taufe). — Es 
ift Mar, die Sklavin, die in der Gewalt ihres heibnifchen Herrn ift, 
wirb ganz anders behandelt, als ber lebige Mann, ber eine Eoncus 
bine bat. Letzterer kann, wenn er nur ben guten Willen dazu bat, 
eine folche Verbindung aufgeben, und wird darum nur dann zur Taufe 
zugelaffen, wenn er dieſe völlig in feiner Macht ſtehende Bedingung 


1) Conciliengeſch. ®b. I. S. 154 u. 216. 

-2) Gonciliengeiy. ®b. II. S. 98. Bb. IV. S. 587. 

8) Vgl. Walter, Geſch. db. röm. Rechts, S. 540, 554. Gonciliengefih- 
Bd. U. ©. 67. 
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auch wirklich erfüllt; die Sklavin dagegen iſt Eigenthum ihres heib- 
niſchen Herrn, ihm leibeigen, und kann nicht über ſich ſelbſt ver⸗ 
fügen. 

Was hier von der Sklavin eines Ungläubigen geſagt iſt, dehnt 
Auguſtin auf jede Concubine aus, die nur mit einem (ledigen) Manne 
Umgang bat). Er ſagt nämlich: de concubina quoque, si postea 
professa fuerit, nullum se alium cognituram, etiam si ab illo, 
cui subdita est, dimittatur, merito dubitatur, utrum ad perti- 
piendum baptismum non debeat admitti ?). Uebrigens feßt bier 
auch Auguftin voraus, daß die fragliche Frauensperſon nicht völlig 
sui juris fei, wie auß dem Worte subdita erhellt, und er geht nur 
barin wefentlih über die apoftolifchen Eonftitutionen hinaus, daß 
feine Worte auch auf die Eoncubine eines Chriften Anwendung 
geftatten. Dieß hätte freilich gar nicht? Auffällige, wenn er vom 
Eoncubinat im Sinne von .unftandesmäßiger Ehe Ipräche, allein: ge 
rabe fein Zweifel, ob eine Concubine zur Taufe zugelafien wer 
ben koͤnne, zeigt, daß er bier an eigentlichen Concubinat ges 
bacht habe. 

Sehr beachtendwerth ift weiterhin der 17. Canon bed Concils 
zu Toledo v. J. 400: „Wenn ein Ehrift eine gläubige Frau hat 
und. dazu noch eine Soncubine, fo darf er nicht zur Communion 
zugelaffen werden, wohl aber, wenn er Feine trau, fondern nur eine 
Eoncubine, und zwar nur eine einzige hat’). Schon an einem 
andern Orte, in meiner Gonciliengefchichte (1. c.) bemerkte ich, daß 
bier der Ausdruck Concubinat wohl in boppeltem Sinne vorkomme. 
Das fortdauernde und ausſchließliche Verhältniß eines 
ledigen Mannes zu einer und berjelben Tedigen Frauensperſon wurde 
wie eine formlofe (etwa unftandesmäßige) Ehe betrachtet, darum nicht 
zu ben fchweren Sünden gezählt und auch nicht mit Ausſchließung 
vom heiligen Abendmahle beftraft, während gewöhnliche Fornikation 
auch Kediger mit mehrjähriger Ausſchließung bebacht wurde. Ganz 
anderd aber war es, wenn ein Verheiratheter neben. feiner Frau noch 
eine Eoncubine halte. Er konnte natürlich wegen Adulteriums nicht 
zu den Sakramenten zugelaffen werden. Die nahe Verwandtſchaft 


1) Nach dem röm. Staatsgefehe war das Verhältniß eines Berheiratheten 
zu einer Iedigen Perfon nicht Eoncubinat, fondern Fornilation. 

2) Augustin. de fide et operibus n. 35 ed. BB. T. VL p. 136. 

8) Conciliengeſch. Bd. IL &.67. Gams, K.G. v. Spanien Bb. IL ©. 391. 

"Hefele, Beitzäge IL. j 24 
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aber, die zwiſchen manchen Soncubinaten und formlofen Ehen flatt- 
hatte, verankaßte bei Vielen die Meinung, baß e3 nicht erlaubt fei, 
bie unfreie Concubine zu entlaffen, und eine Frau, eine freie, zu 
heirathen. Diefe Anficht verwarf jedoch Papft Leo d. Gr. in feinem 
92. Briefe an B. Ruſticus von Narbonne: »ancillam a toro abji- 
cere et uxorem certae ingenuitatis accipere, non duplicatio 
conjugii, sed profectus est honestatis.« Vollſtändig verboten 
wurbe ‚jede Art des Concubinats erft bei der weitern Entwidlung 
bed chriftlichen Eherechts, und die früheften Verbote diefer Art, bie 
ich kenne, gehören in? achte und neunte Jahrhundert; fo von Erz- 
Bischof Echert von York und Kaifer Leo dem Weiſen von Eonftan- 
tinopel ?). 

Wie jchon oben bemerkt, faßte das römifche Necht das Verhält⸗ 
niß eines Freien mit einer Sklavin nur ald Concubinat auf. Daß 
aber vom chriftlichen Standpunkte aus einer wirklichen Ehe zwifchen 
Hohen und Niederen, Freien und Sklaven Fein Hinderniß im Wege 
ftehe, erkannte ganz richtig Papft Kalliſtus im Anfang des britten 
Sahrhundert3, und geſtattete darum ben chriftlichen Frauen, wenn fie 
unverheirafhet und noch in Fräftigem Alter feien, fich nach eigener 
Mahl mit einem Manne zu vernählen, bürgerli non legitime, 
fei er ein armer Yreigeborner oder ein Stläve Wir erfahren die 
aus dem bekanntlich neu aufgefundenen Werke Hippolyts, das An- 
fangs dem Drigened fälfchlich ‚zugefchrieben und unter dem Titel 
Philosophumena Origenis verbreitet wurde 9). — Uebrigens hat 
man boch die Verebelichung von Sklaven ohne Zuftimmung ihrer 
Herrn nicht für zuläſſig erklärt ®). 

Wie in Betreff des Concubinats, jo konnte der chriftfiche Geift 
auch rücfichtlih der Ehen von Chriften mit Ungläubigen und Häre- 
tifern erſt nach und nach zum Siege gelangen, und wir treffen in 
ben eriten Jahrhunderten nicht wenige folcher unzuläffigen Berbin- 
bungen, nicht bloß foldhe, wo von zwei ungläubigen Eheleute der 
eine Theil nachmals chriſtlich wurde, fondern auch ſolche, vie mer: 
achtet der disparitas cultus neu gefchloffen wurden. Da jedoch biefer 
Gegenſtand megen der neuern Controverfen über bie gemijchten Ehen 


1) Harduin, Coll. Concil. T. IH. p. 1978. 

2) 8. Hippolyti Refutationes ed. Duncker et Schneidewin, 
1859 p. 461 und DBdlTlinger, Hippolytus u. Kalliſtus, 1853 ©. 158 ff. 

8) Conciliengeſch. ®b. II. ©. 760. 
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von Andern fo oft und fo umfaffend Bereit? erörtert worden ift, 
koͤnnen wir und auf wenige Bemerkungen beichränfen. 

Bekanntlich ſpricht ich die heilige Schrift nirgends in ganz 
prächhen Worten über bie fraglichen Ehen auß, aber es finden fich 
boch bei Paulus zwei Stellen, aus denen die Mikbilligung von 
Ehen zwiſchen Chriſten und Nichtehriften mit gewiffer Nothwenbig- 
keit fich ergibt. Im eriten Corintherbriefe (7, 39) fpricht er von 
dem Rechte der Frau, nach dem Tobe ihre® Mannes fich wieder zu 
verheiratben, fest aber bei: sövor dv xuplp, „nur ſoll es im Herrn 
geſchehen.“ Daß damit, wenn auch nicht außfchließlich, doch haupt- 
fachlich gejagt fet: „te, folle jedenfall nur einen Chriften heirathen“, 
ift faft einftimmige Anficht aller Exegeten. Nimmt man biezu noch 
bie Stelle im zweiten Corintherbrief (6, 14): „ziehet nicht an einem 
Joche mit den Unglänbigen”, fo bleibt wohl Kein Zweifel, daß ver 
Apoftel Ehen zwiſchen Ehriften und Nichtchriften mißbilligt habe. 
Rückſichtlich der gemtfchten Ehen im engern Sinne aber; zwiſchen 
Ratholiten und Alatholifen, zieht man Folgerungen aus den Worten 
Bauli: aiperızoy arIgumov uera ulav xal devripav. vayeolav 
sepume „einen häretiihen Menſchen meide, wenn bu ihn ein ober 
zweimal ermahnt haft“ (Tit. 3, 10). Unzweifelhaft ift weiterhin, 
daß in allen Stellen der apoftolifchen Väter, wo von Ehen und Che- 
fepließung und vom Verhältniß der Ehegatten unter einander und zur 
Familie die Rede ift, überall nur Ehen unter Ehriften und zwar 
gleichgläubigen vorauggefeßt werben 2). Daß es aber dennoch ums 
Fahr 200 n. Chr. noch kein förmliches kirchliches Verbot der Ehen mit 
Ungläubigen gab, beweifen ung die zwei Bücher Tertullian’3 ad uxorem. 
Er ermahnet darin feine Frau, falls er fterbe, nicht wieder zu 
heiratgen, wenn ſie aber durchaus nicht Wittwe bleiben wolle, ſolle 
fie doch ja feinen Ungläubigen ehelichen. Dabei ftellt er ihr jehr 
ausführlich und ſehr ſchoͤn alle die Mißſtaͤnde vor Augen, die für 
eine Chriftin aus der Ehe mit eitent Ungläubigen entfpringen müßten 
und drückt ſich babet mitunter fehr ſtark aus, 3. B. lib. IL c. 3: 
„Glaͤubige, die fich mit Heiden verchelichen, machen fich der Unzucht 
ſchuldig und find, wie ſchon dev Apoftel vorfchreibt, von allen Gläubigen 
zu meiben” (stapri reos esse constat et arcendos ab omni com- 





- 1) Bal. Clem. Rom. ep. a@ Coriath. o. 1.p.54. c-21.p.84. Ignat.ep, 
ad Polycarp. e. 5. p. 288 u. 240. Polycarp. ep. ad Philipp. e. 4. p. 260. 
Hermae Pastor, lib. II. Mand. IV. c. 1 p. 349 q. c. 4 p. 352 in m. 
4ten Ausg. ber apoftol. Väter. 94° 
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municatione fraternitatis, ex literis Apostoli dicentis: cum ejus- 
modi nec cibum sumendum, L Cor. 5, 11), Gewiß würde er 
dabei nicht verfäumt haben, auch auf das Firchliche Verbot folcher 
Verbindungen hinzuweiſen, wenn ein folches jchon beftanven Hätte, 

Die älteſte Firchliche Geſetzgebung über biefen Gegenftand, ſo⸗ 
weit wir wiflen, rührt vom Concil von Elvira in Spanien aus bem 
Jahre 306 n. Chr. her, und ed wirb Bier in kurzen, aller Miß- 
deutung unfähigen Worten ben chriftlichen Eltern die Verheirathung 
ihrer Töchter, an Heiden, Häretifer und Juden bei Strafe fünfjähriger 
Sreommunication unterfagt; wer aber feine Tochter einem Gößen- 
priefter gebe, dürfe auch nicht auf bem Todbett wieder zur Come 
munion zugelafen werben ”). : Dad war nämlich ber gewöhnlichere 
Fall, daß chriftliche Eltern aus finanziellen ober anderen Rückſichten 
ihre Töchter, jogar gegen deren Willen, heidniſchen Sünglingen zur 
Ehe verfprachen und bei der in ber alten Welt üblichen Größe der elter- 
lichen Gewalt ſolche Verbindungen auch durchjeßten, während ber 
andere Fall, daß ein Ehrift ein heibnifches Mädchen heirathete, ver- 
haͤltnißmaͤßig fehr felten vorfam. Dabei läßt ed der Worlaut ber 
Synode zweifelhaft, ob nur die Verheirathung ber Töchter an Häre- 
tifer und Juden, ober auch die an Heiden mit fünfjähriger Excom⸗ 
. munilation beftraft worben jet. 

Wenige Jahre nach der Synode von Elvira erließ auch bie zu 
Arlez i. J. 314 eine Verorbnung in diefer Sache: „Gläubige Mädchen, 
bie mit Heiden verbeirathet werben, find auf einige Zeit von der 
Communion außzufchließen” 9. Die Dauer der Ercommunikation iſt 
in das Ermeſſen bes einzelnen Biſchofs geftellt. 

Das frühefte Verbot der gemilchten Ehen im engeren Sinne 
finden wir beim Concil von Laodicen ums Jahr 3870 und zwar in 


1) Concil, Qiliberit. c. 15: Propter copiam puellarum gentilibus minime 
in matrimonium dandae sunt virgines christianae, ne astas in flore tumens 
in adulterium animae resolvatur. c. 16° Haereticisi se transferre noluerint 
ad ecclesiam catholicam, nec ipsis catholicas dandas esse puellas; sed neque 
Judaeis neque haereticis dare plactit, e0 quod nulla possit esse societas 
fideli cum infideli. Si contra interdictum fecerint parentes, abstineri per 
quinquennium placet. c. 17: Si qui forte sacerdotibus idolorum filias zuas 
junxerint, placuit nec in finem eis dandam esse communionem. Bgl. m. 
Conciliengeſch. Bb. J. ©. 184 f. Gams, 8.8. v. Spanien Bb. IL. &. 66 ff. 

2) Concil. Arelat. c. 11: De puellis fidelibus, quae gentilibus junguntar, 
placuit, ut aliquanto tempore a communione separentur. gl. m. Gonciliens 
geſch. Bb. I. ©. 180. 
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zwei Canonen, c. 10 und c. 31. Der erſtere lautet: „Mitglieder 
der Kirche dürfen ihre Kinder nicht unterſchiedßlos (ddsapopwg) mit 
Häretifern ehelich verbinden.” Damit will keineswegs gefagt fein, 
bag man einige Haͤretiker heirathen dürfe, andere nicht, fondern das 
adıapöpwg will fagen: es fei nicht gleichgültig, die Kinder an 
Ketzer ober an Mechtgläubige zu verbeirathen. Zu beachten ift, 
daß Hier zwifchen Söhnen. und Toͤchtern nicht unterfchieden wird, 
während wir oben rüdfichtlih der Ehe mit Heiden folche Unter: 
ſcheidung antrafen. — Sofort fagt der 31. Canon diefer Synode: 
„Häretifer barf man nicht heirathen, oder Söhne und Töchter 
ihnen geben, eher darf man fie felbit nehmen, wenn fie Chriſten zu 
werben veriprechen.” Hier ift der 10. Canon wiederholt, aber ihm 
bie Milderung beigefügt, daß folche gemilchte Ehen in dem alle 
geduldet werben jollen, wenn ber. häretiiche Theil Tatholifch zu werben 
verfpreche 2). — Die gleiche Bebingung ftellte nachmals auch das 
vierte allgemeine Concil zu Chalcebon, das das Verbot der gemtfchten 


Ehen erneuerte 9. — Den Häretifern wurben die Schiämatifer 


gleichgeſtellt, wie wir aus c. 12 der Synode zu Hippo v. J. 393 
erfehen 9, die Ehen mit Juden aber noch ärger verabicheut, al 
bie mit Heiden, und in Bälde von der Kirche für durchaus ungül- 
tig erklaͤrt ). Die chriftlihen Kaiſer fingen fchon im vierten Jahr: 
hundert an, bie Ehen zwifchen Chriſten und Ungläubigen auch 
mit bürgerlichen, zum Theil jehr jchweren Strafen zu bebrohen. 
Sp verorpnete Conſtantius: Quod pertinet ad mulieres, quas 
Judaei in turpitudinis suae duxere consortium, in gynecio 
nostro ante versatas, placet easdem restitui in gynecio, idque 
in reliquum observari, ne Christianas mulieres suis jungant 


_ Nagitiis, vel si. hoc fecerint, capitali periculo subjugentur (L. 6. 


Cod. Theodos. de Judaeis 16, 8). Das Dekret der Kaijer Valen⸗ 
tinian IL, Theodoſius I. und Arcabius v. %. 388 aber lautet: Ne 


quis Christianam mulierem in matrimonium Judaeus accipiat, 


neque Judaeae Christianus conjugium sortiatur. Nam si quis 
aliquid hujusmodi admiserit, adulterii vicem commissi hujus 
crimen obtinebit, libertate in accusandum publicis quoque 
vocibus relaxata (L. 2. Cod. Theodos. de nuptiis 3, 7 und wieder: 


1) Conciliengeſch. Bb.L ©. 781 u. 742. 

2) Conciliengeſch. ®b. IL S. 49. 

8) Concillengeſch. ®b. IL. ©. 58. 

4) Conciliengeſch. Vd. II. ©. 786, 754. Vb. IIL ©. 8, 48, 79, 488, 
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bolt L. 5. Cod. Theodos. ad legem Juliam de adulteriis 9, 7 unb 
im Codex Justin. L. 6. de Judaeis 1, 9). in anderes Häufig 
hicher bezogenes Gefeß L. 1. Cod. Theodos. de nuptiis gentilium 
3, 14 verbietet allerdings auch die Ehen mit Heiden (den barbariſchen 
Provinzialen), aber nicht wegen ber religiöfen, ſondern natisnaden 
Verſchiedenheit. 

Der vom Chriſtenthum gepredigte und gepflanzte Geiſt der Ent⸗ 
haltſamkeit, verbunden mit der im Chriſtenthum gegebenen viel hoͤheren 
Anſchauung von der Ehe mußte nothwendig ſchon in der Urkirche gewiſſe 
Bedenken gegen die zweite Ehe hervorrufen; da wir jeboch über biefen 
Gegenſtand fchon im eriten Bande diefer Beiträge ©. 39—59 aus⸗ 
führlicher gehandelt Haben, gehen wir fogleich zu einer weiteren durch 
das Chriftenthum eingeführten Neuerung im Familienleben über, ich 
meine die Unaufldöglichleit ver Ehe. Bei Heiden und Inden 

war die Eheſcheidung gefeglich, geftattet und faktiſch jehr häufig. Daß 
in Nom zur Zeit des Kaiferd Auguftus die Leichtigkeit der Ehe⸗ 
trennung alle Schaam der GSittlichfeit verwifcht und alle Bande des 
häuslichen Lebens gelöst hatte, wifjen wir aus Seneka '), unter ben 
Juden aber war bekanntlich die weitverbreitete Schule Hilel's bie 
Patronin der Eheſcheidung, indem fie den moſaiſchen Ausdruck 
97 NY (V. Mol. 24, 1) ala Scheibungägrund im weiteſten 
Sinne nahm von jeber dem Manne irgenb mihfälligen Sache, 3. B. 
wenn die Frau auch nur das Effen hatte anbrennen laffen. Nur 
bie Schule Schamais befchräntte jenen Außbrud und damit das 
Scheidungsrecht ausſchließlich auf moralifche Schlechtigkelt des 
Weibes. Chriftus aber verbot bie Eheſcheidung überhaupt (Matth. 
5, 31 ff. 19, 9. Marl, 10, 11. Zul. 16, 18. I €or. 7, 10. 11), 
und jelbit im Falle des Ehebruchd follte der unfchulbige Theil keine 
neue Verbindung eingehen bürfen. So hat bie Inteinifche Kirche, 
und mit Recht, von jeher die Worte des Herrn verftanden, und ſchon 
der. Paſtor Hermä fpricht das Kicchengefeß feiner Zeit auß, wenn er 
fagt: „der Mann muß jeine ehebrecherifche Frau entlaffen, heirathet 
er aber eine andere, fo ift auch er ein Chebrecher” )). — Nicht 
minder erklären Juſtin, Athenagorad und Tertullian bie fragliche 


1) Seneca, de beneflciis, lib. III, 16: illustres quaedam ac nobiles 
feminae non consnlum numero, sed maritorum annos suos camputant etc. 

2) Quodsi... alilam duxerit, et ipse moechatur. Hermae Pastor, 
lib. IL. Mand. IV, c. 1 p. 350 m. Ausg. ber: apoflol. Väter. . 
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Bigamie für durchaus unerlaubt '), und Xertulllan zeugt gerade 
darin für dag Kirchengeſetz, daß er die Orthodoxen der Inconſequenz 
befchulbigt, weil fie doch in einem Falle (beim Tode des einen 
Gatten) eine Wieberperheirathung geftatten. 

Weiterhin erhielt das Kirchengebot der Bigamie feinen Ausdruck 
in den apoftoliichen Canonen Nr. 48 (47), in c. 8 u. 9 von Elvira, 
in c. 8 ber eilften carthagifchen Synode v. J. 407 und anberwärts ?). 
Namentlich bat Auguftin diefen Gegenftand in feiner Schrift de 
connubiis adulterinis jehr ausführlich behandelt. Allein nicht überall 
barmonirte die Praxis mit der Strenge des Firchlichen Grundſatzes. 
Schon Origenes klagte, daß einige Kirchenvorfteher gegen das Geſetz 
der Schrift dem Weibe bei Kebzeiten de Mannes wieder zu beirathen 
erlaubten ®), und befannt ift, daß die geſammte griechiiche Kirche im 
MWiderfpruch zu ihren eigenen älteften. Vätern (Juſtin, Athenagoras, 
apoftoliche Canonen) doch allmählig im Falle des Ehebruchs wenigſtens 
dem unjchuldigen Theile die Wieberverheirathung geftattete.e Im 
Abendlande kam folche Nachficht nur ſporadiſch vor, und der ältefte mir be⸗ 
kannte Zeuge davon ift der 10. Canon ber Synode von Arles i. J. 314, 
welcher zwar im Allgemeinen ben jtrengfirchlichen Grundſatz aufftellt, 
aber koch dem Manne, wenn er ber unfchuldige Theil und noch 
jung ift, bie Wieberverheirathung nicht abfolut verbietet, fondern ihm 
nur den dringenden Rath gibt, fo lange feine ehebrecheriſche Frau 
lebe, Teine andere zu heirathen *). Man wollte aljo in diefem Falle 
von Anwendung der Kicchenftrafen abjchen, und zwar wohl deßhalb, 
weil die bürgerliche Gefeggebung dem Manne mehr Freiheit einräumte, 
als dem Weihe. Auf dem gleichen Standpunkt ftanden auch noch 
manche fpätere galliſche Synoden, namentlih zu Banned i. J. 465 
und zu Compiegne ums J. 756, die dem Manne im Falle des Ehe: 
bruchs der Frau die Verheiratfung mit einer Andern geftatteten °). 
Ja man ging noch weiter und duldete Solches auch dann, wenn bie 


1) Justin. Apolog. L c. 15. Athenag. legat. c. 33. Tertull. 
de monogamia c. 9. 

2) Conciliengeſch. W. J. ©. 131, 182, 789. 8b. IL 6.88. Gams, a. a. D. 
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8) Orig. tom. XIV. in Matth. n. 28. Opp. T. III. ed. BB. p. 647. 

4) De his, qui conjuges suas in adnlterie deprehendunt, et iidem sunt 
adolescentes fideles et prohibentur nubere, placuit ut in quantum possit 
consilium eis detur, ne viventibus uzoribus suis, licet adulteris, alias acci- 
piant. ©. Conciliengefh. Bb. I. S. 179 f. 

5) Gonciliengef. Bo. IL. S. 578. B®b. IIL ©. 566. 
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Fran eine unheilbare Krankheit bekam, die fie zum Beiſchlaf unfähig 
machte, oder auch, wenn fie ind Klofter ging. So referibirte Papft 
Gregor I: i. J. 726 auf eine Anfrage bes BL. Bonifacius, unferez 
großen Apoſtels: Nam quod proposuisti, quod si mulier infirmi- 
tate correpta non valuerit debitum viro reddere, quid ejus 
faciat jugalis? Bonum est, si sic permaneret, ut abstinentiae 
vacaret; sed quia hoc magnorum est, ille qui se non poterit 
continere, nubat magis, non tamen subsidii opem subtrahat ab 
illa, quam infirmitas praepedit ?). Aehnlich verordnete bie genannte 
Synode von Eompiegne c. 19: „Wenn ein Ausſaͤtziger feiner gefunden 
Frau geftatten will, einen Anbern zu heirathen, ſo darf ſie es thun; 
ebenſo der Mann einer ausſaͤtzigen dran“ ‚und c. 16: „Wenn ein 
Mann feiner Frau geftattet hat, in ein Kloſter einzutreten ober 
außerhalb des Kloſters den Schleier zu tragen, jo darf er eine Andere 
heirathen. Ebenſo verhält es fich bei einer Frau” *). 

Die im Obigen bemerkte Disharmonie zwiſchen der Praxis und 
dem kirchlichen Grundſatz findet ihre Erffärung darin, daß das 
roͤmiſche Geſetz nicht nur unter den heibnifchen, ſondern auch unter 
ben folgenden chriftlichen Kaiſern bie. Ehefcheibung mit Wiederver⸗ 
heirathung gejtattete. Aber auch nach dem Untergange des abend- 
ländiſchen Reiches konnte das chriftliche Princip nicht alsbald fieghaft 
durchdringen, indem bie germantichen Völker und Stämme, auch nach. 
ihrer Belehrung noch, ihre alten bürgerlichen Gefeße und Uebungen 
beibehielten, bie von ber Unaufldglichteit der Che nicht? mußten. 
So erlaubte die lex alemannica c. 51, daß Jemand die geraubte Frau 
eines Anbern behalten dürfe, wenn er nur das gehörige Suͤhngeld zc. ent: 
richte ©), und noch König Pipin der Kurze verorbnete auf der Reichs⸗ 
tagsſynode zu Vermeria i. 3. 753 unter Zuftimmung bed Episkopats 
c. 5: „wenn eine Frau im Einverftändnig mit Anbern ihrem Manne 
nach dem Leben trachtete..., fo darf er fie entlaffen und eine Andere 
heirathen” 4%. Dagegen konnte Pipin die Zuftimmung feiner Biſchoͤfe 
zu dem weiteren Gefehe (c. 18) nicht erlangen, wornach die Frau 
einen Andern heirathen dürfe, falls fich ihr Mann mit ihrer Bafe 


1) Harduin.1. c. T. II. p. 1858. 

2) Eonchliengeih. Vb. III. &. 656. 

3) Bel. m. Schrift: „Gef. der Einführung bei Chriſtenth. im fübweſtl 
Deutſchl.“ &. 237 f. 

4) Sonciliengefh. 9b. II. S. 597 f. 
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vergangen habe 9. — Erſt Carl d. Gr. brachte die Praxis mehr mit 
dem chriftfichen Eherechte in Webereinftimmung, aber deßungeachtet 
kamen auch fpäter noch manche Eheſcheidungen mit Wiederverheirathung 
vor ?), und letztere wurbe im alle beö Ehebruchs von vielen Synoden 
förmlich geduldet *). 

Werfen wir endlich noch einen Blick auf das Verhaltniß von 
Eltern und Kindern, fo fehen wir auch diefes fchon in ber 
Urfirche vom chriftlichen Geiſte weſentlich mobificitt. Der Apoftel 
Paulus hatte die Eltern ermahnt, ihre Kinder in ber Zucht und 
Unterweifung des Herm zu erziehen (Epheſ. 6, 4). Die älteften 
Väter der Kirche wieverholten biefe apoftolifche Mahnung, und ſchon 
Polytarp rief faft buchſtaͤblich wie Paulus den Philippern zu: sa 
ziwa nsaudevew vıy oıdelev va pößs zä ed‘); Clemend Mo: 
manus aber lobt die Kortmther, daß fie die jungen Leute befcheiben 
und züchtig zu denken gelehrt Hätten °). Dieje Erziehung in ber 
Furcht des Herrn wurde als das Fundament aller Erziehung und 
Sorge für die Kinder betrachtet, während heibnifche Eltern, wie 
Auguftin von feinem eigenen Vater geftehen muß, mehr darauf bes 
dacht waren, unterrichtete und berebte Söhne, als tugenbhafte und 
füttliche zu erhalten ). Die Ehriften dagegen erachteten die religiöfe 
Unterweifung ihrer Kinder für fo wichtig, daß fie mit benfelben von 
frühefter Jugend an täglich wiederholt über bie göttlichen Dinge 
fpraden Schon Barnabas ruft jedem Chriften zu: „von Jugend auf 
mußt du Sohn und Tochter in der Furcht Gottes unterrichten” 7). 
Ein Hauptmittel der religisfen Kinbererziehung bildete die heilige 
Schrift. Bon Leonidas, dem Vater des Drigened, weiß man, daß er 
tagtäglich feinen Sohn ein Stüd aus der HL Schrift auswendig 
lernen und berjagen ließ %). Hieronymus aber fchilvert die chriftliche 
Erziehung einer Tochter alfo: „Statt dad Gefchmeibe und die feidenen 
Kleider muß fie das Wort Gottes Tieb gewinnen lernen. Sie foll 
vor Allem das Pfalterium fleißig lernen und ſich mit Pfalmen ver- 
grügen. In den Sprüchmwädrtern Salomo's Tann fie zu einem gott= 


1) Conciliengefh. Bb: II. ©. 539. 
3) Eondiliengefh. ®b. IV. ©. 47, 497, 510, 518, 515, 659, 693, 777. 
8) Conciliengeſch. Bb. IV. ©. 47, 669. 
4) Polycarp. ad Philipp. c. 4. 

5) Clem. Rom. ep. 1. ad Cor. c. 1. 


6) Augustin. Confess. Üb. IT, c. 8 p. 89 ed. BB. T.L 
7) Barnabae ep. c. 19. f. m. Ausg. d. apftol. Väter p. 46. 
8) Bgl. Euseb. hist, eccl. lib. VI. c. 2. 
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ſeligen Leben erbaut werden. Aus dem Prediger muß ſie ſich ge⸗ 
wöhnen, mit Füßen zu treten, was der Welt angehört. Durch Hiob 
muß fie den BVeifpielen der Tugend und Geduld nachfolgen lernen. 
Bon da kann fie zu den Evangelien fortichreiten, um jie nie mehr 
aus den Händen zu geben. Die Gefchichte und Briefe der Apoſtel 
muß fie tief in ihr Herz einbringen laffen, und wenn fie biejelben 
wohl gefaßt bat, fo ann fie auch die Bücher Moſis, der Könige 
und die Propheten lefen und behalten” 2). 

Schr groß war nebenbei die Sorgfalt ber chriftlichen Eltern, 
von ihren Kindern alles Unziemliche und Unanftänbige fern zu halten 
und fie in der Keufchheit zu erziehen ). „Eine Seele, welche ein 
Tempel Gottes fein fol, fagt Hieronymus 1. c., muß o- geleitet 
werben, daß fie nichts hören oder reden ferne, was nicht zur Gottes⸗ 
furcht antreibt. Sie foll von unehrbaren Worten nicht? verftehen 
und von weltlichen Liedern nichts wiffen... Leichtfertige Kinder 
Anderer müflen ferne gehalten und auch bie Wärterinnen von aller 
ſchlimmen Geſellſchaft getrennt werben, damit fie nicht boͤſe Sitten 
lernen und ben Kindern lehren... Hüten ja doch die Eltern ihre 
Kinder forgfältigft vor dem Biffe der Schlange, warum nicht vor 
. bem Berverben der Welt?” Die alten Chriften waren darum in 
hohem Grade darauf bedacht, ihren Kindern tugendhafte Lehrer zu 
geben, und wo es nicht geſchah, erhoben die Biſchoͤfe und Prediger 
Magend ihre Stimme. So 3. B. Chryſoſtomus, wenn er fagt: 
„Man jorgt jet mehr für die Pferde und Efel ala für die Kinder. 
Denn wenn ein Ejfeltreiber fol angenommen werben, fo ſieht man jehr 
darauf, daß man feinen närrifchen, trunfenen, diebifchen oder uner- 
fahrenen Menfchen bekomme. Wenn man aber den Kindern einen 
Zehrmeifter vorjegen will, fo nimmt man dazu, wen man ungefähr 
findet, und bedenkt nicht, daß feine Kunft wichtiger fei, als dieſe“ ®). 

Gar häufig haben chriftliche Mütter felbft in dem Falle, daß 
ihre Männer noch Heiden waren, den fegendreichften Einfluß auf bie 
Erziehung der Kinder ausgeübt. Neben der Gnade hat die hl. Nonna 
ihren Sohn, den nachmals fo berühmten“ Gregor von Nazianz, zu 
bem gemacht, was er wurde, hat ihn von Kindheit an fozufagen für 
ben hoben Beruf eines Kirchenlehrers erzogen, ihn Gott geweiht und 


1) Hieron. ep. 57. ad Laetam, ed. BB. T. IV. p. 595 sq. 
2) ®gl. Polycarp. ep. ad Philipp. c. 6. 
5) Chrysost. homil. 60, 7. in Matth. ed. BB. T. VIL p. 608. 
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ihm ein Evangelienbuch in die Hand gelegt, und bie Erinnerung an 
biefe frühe Weihe machte auf dad Gemüth Gregord einen bleibenven 
Eindruck. Er verglich fich mit Samuel, der auch ſchon fo frühe von 
feiner Mutter Gott geweiht worden fei. 

Auch Gregors großer Freund Bafilius erhielt durch feine fromme 
Großmutter Emelia die erfte Erziehung, und dieſe freute in daß 
findfiche Gemüth den Samen des Glauben? uud der Froͤmmigkeit 
und hielt dem reichbegabten Knaben ſtets das Bild des ehrwürbigen 
Gregorius Thanmaturgod vor Augen, mit großem Erfolge. Nicht 
minder hat die Mutter Theodoret's ihr einziges Kind, das fie nach 
langer Unfruchtbarkeit gebar und darum für ein beſonderes Gottes⸗ 
geſchenk (Isodwerzog) anjah, für Gott von Jugend an zu erziehen 
gefucht, und den Knaben alle Wochen zu den frommen Mönchen bei 
Antiochien geführt, damit er Ihren Segen empfange und heilige Ein- 
drüde von ihrer Erfcheinung und ihren Worten mitnchmen möge. 
Auch Chryſoſtomus verbankte feiner Mutter Anthuſa, Auguftin ver 
heiligen Monika ein gut Theil der nachmaligen Größe und Heilig. 
feit, und Auguftin insbefondere gab jeiner Mutter das Zeugniß: 
„Deinem Gebete glaube ich es verdanken zu mäflen, daß mir Gott 
dieſen Sinn verliehen hat” "). 

Eingedenk der Worte des Herren, daß vor Allem bad Mei 
Gottes gefucht werden mühe, zeichneten fich die Acht chriftlichen Eltern 
vor den Ungläubigen dadurch) aus, daß ihnen feititand, man fönne 
und müße den Kindern noch ein befiered Erbtheil hinterlaſſen, als 
Gelb und Gut. Damit hing die chriftliche Weberzeugung zufammen, 
daß der Reichthum durchaus nicht ven Werth habe, den ihm font 
bie Welt zufchrieb, und die faktifche Superiorität fehr vieler Chriften 
über alle Gclüfte der Habjucht. Schon Barnabaz (c. 19) und ber 
Paftor Hermä fprechen dafür?). Auch Athenagoraz !(leg. c. 1) be 
zeugt die Leichtigleit, womit die Gläubigen auf Hab und Gut vers 
zichten und bie Ruhe, womit fie fich ihres Vermögens beraubt fehen. 
Die ängſtliche Sorgfalt für reiche Ausftattung der Kinder tabelt 
Tertullian (de idololatr. c. 12), Gregor von Nazianz aber rühmt 
von einer chriftlichen Frau, mit Namen Gorgonia, fie habe zwar 
ihren Kindern nichts hinterlaffen an Meichthum, wahl aber ein herr- 
liches Beiſpiel fammt der Sehnfucht, ihren Fußftapfen nachzuwan⸗ 


1) Augustin. de Ordine lib. II. 52 ed, BB. T. I. p. 262. 
2) In m. Ausg. ber apoflol. Väter p. 323, 836, 878, 879, 407. 
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deln ). In gleichem Geifte fchrieb Chryſoſtomus: „ich ermahne 
euch alle, daß ihr eure Söhne und Töchter von Jugend auf für bad 
chriſtliche Leben erziehet, die Hierauf bezüglichen Schäße für fie er: 
werbet, nicht Gold, nicht Silber (für fie) fammelt, fondern Züchtig- 
feit, Keufchheit und alle andern Tugenden in ihren Seelen nieber- 
legt” 9%. Auch in feiner 21. Homilte über den Epheferbrief ent: 
wickelt Chryfoftomus den Gedanken, daß gute Erziehung ber befte 
Reichthum fei, ven man den Kindern binterlaffen könne ®). — 

Auf der andern Seite hatten die Gläubigen auch ein Correctiv 
gegen.zu große Gleichgültigkeit rüͤckſichtlich der zeitlichen Verſorgung 
der Kinder in der Mahnung de Apoſtels (L Tim. 5, 8): „wenn 
Jemand Feine Sorge hat für die Seinigen, ber verläugnet den Glauben 
und ift fchlimmer ala ein Ungläubiger.” 

Mit großer Emphafe hoben ſchon die älteften Väter hervor, 
daß bie ſchreckliche Unfitte ber heibnifchen Welt, Kinder auszuſetzen 
oder zu töbten und die Leibezfrucht” abzutreiben, bei den Chriſten 
nicht gefunden werde. Schon der unbefannte Verfaſſer bed Briefs 
an Diognet, ber ben apoftolifchen Zeiten entweder noch angehört 
oder doch ſehr nahe fteht, führt es als ein Charakteriftifon ber 
Gläubigen den Heiden gegenüber auf: „yausoı ws nsdyseg, TEwo- 
yovaoıy, all 8 blmiaoı ca yarysuaa,“ d. 5. „fie heirathen wie 
He Andern und zeugen Kinder, aber fte vernichten die gezeugten 
nicht" 9%. Und um diefelbe Zeit mahnte Barnabas (c. 19) feine 
Mitchrifter: „toͤdte Tein Kind durch Abtreibung und vertilge es auch 
nicht nach ber Geburt.” Wenige Decennien fpäter verficherte Athena⸗ 
gerad, daß jene Weiber, die in der heidniſchen Welt gleichfam ge- 
werbömäßig den Abortus procurirten, von den Chriften al Mör: 
berinnen angefehen würden, und daß, wer ein Kinb ausſetze, bed 
Kindsmordes ſchuldig fei 65). Bekanntlich Hilligte ſogar Plato die 
Ausfegung fchwächlicher Kinder, der chriftliche Platoniker Juſtin 
dagegen ſprach fich ganz unbedingt gegen ſolche Ausſetzung aus ®), 
und Baſilius d. Gr. will eine Frau, die auf dem Wege gebiert und 
fih um ihr Kind nicht befümmert (= es ausſetzt), mit gleicher Buße 


I) Gregor. Nas. orat. VIIL ed. BB. T. L p. 225. 

2) Chrysost. de Anna sermo III ed. BB. T. IV. p. 729. 
8) Ibid. T. XI. p. 159 sq. 

4) Ep. ad Diognet. c. 5 in m. Ausg. ber apoſtol. Wäter p. 804. 
5) At he nag. legat. c. BB. 

6) Justin. Apolog. I. c. 29. 
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wie für die Toͤdtung (des Kindes, alſo mit 10 Jahren) beſtraft 
wiſſen, wobei er andeutet, daß ſolche That früher mit lebenslänglicher 
Buße belegt worden fei . Beſonders häufig geſchah es bei ven 
Heiden, daß Frauen bie Kinder, welche fie im Ehebruch empfangen 
hatten, entweder durch Abtreibung des Foͤtus oder auch erft nach der 
Geburt töbteten, und da auch einzelne Ehriften fich folchen Frevel 
beigehen ließen, verordnete die Synobe von Elvira: wenn eine Kate 
chumena Solches thue, folle ihr die Taufe bis aufd Todbett ver: 
Ihoben werben, habe aber eine Gläubige es getban, fo bürfe ihr 
auch auf dem Todbett die Communion nicht gereicht werden °), und 
bie Synode von Ancyra 1. 3. 314 n. Chr. beitimmte: „Weiber, 
welche Unzucht trieben und bie fo entftandenen. Kinder töbteten ober 
die Leibesfrucht abzutreiben fuchten, wurden von den älteren Statuten bis 
an ihr Lebensende ausgefchloffen, wir aber haben Milderes beftimmt, 
daß fie eine zehnjährige Bußzeit in den feftgefehten Stufen außzufüllen 
haben“ ®). Gleiches verordnet Bafilius d. Gr. im erften canonifchen 
Brief c. 2%); die Synode von Leriva 1. J. 524 ober 546 aber 
feßte die Bußzeit auf fieben Jahre herab °). 

Auch die weltliche Gefeßgebung konnte fich dieſen chriftlichen 
Anſchauungen nicht auf die. Länge verjchließen, und dem Wirken- des 
hriftlichen Geiftes ift e8 zu banken, wenn bie dem Alterihum eigene 
tyrannifche Gewalt der Väter über die Kinder allnählig auch ftantlich 
befchräntt und in die gebührenden Grenzen eingewiejen wurde. 


1) Basilii M. epist. canon. II. c. 82, jett ep. 199 p. 295. ed. BB. 
T. DL p. 296. 

2) Gondliengeih. ®b. I. S. 154 u. 156. can. 68 u. 68. Gam 8, a. a.D. 
©. 128 fi. 


) Eonciliengefdh. Ub. L S. 208. 


4) Basilii M. Opp. ed. BB. T. II. p. 971. 
5) Conciliengeſch. Vd. IL ©. 688. 
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land nie geſehen, 18—19, 21 - 22, 27. 

Allatius, Leo, gb. 1586 auf Chios, 
7 1669 in Rom, I, 436--37, 464— 
65, 46869, 472, 474. 
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Arevalo, Yauf., II, 303. 
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rei), 289. 
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Raifer, 286, 239, 255. 
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Aſſemani, Joſ., D, 268. 
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63—64, von den Engeln, 64-65. 
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Berfonen, 65— 66, Dämonologie, 66— 
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Balduin, von Flandern, lateiniſcher 
Raifer von Gonftantinopel, I, 817 — 
. 9. Mai 1204, ©. 823, 825, ge: 
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Balmes, Zal,, Proteſtantismus und 
Katholizismus, I, 226. 
Balfamon, I, 51, 189. 148. II, 222, 
Baluze, Siep ar, vitae papar. Ave- 
nionens., 1698, 1, 827. Capitularia, 


‚182. 
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14 ib. 


648, Viricenz 5 Berlos, 
108, 3, 22728, fieht das 
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Bellarmin, I, 129, 148, 876, 467. 
& U, 59, üb. daB FA Abendmahl, 6, 
, 302, 804, 807, 318. 
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I, 266—67, Yurd Otto Lund £eo VIIL, 
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Laien. —*3* im Abendlande, 
190 flg. Schottiſche Hospitien, Spitä: 
fer befond. im Mittelalter, 192-983. 
Der perfönliche Kranfendienft, 194 fig., 
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die Parabolani, 195. Antoninsbrüber. 
Jeſuaten, 196—97— 200-1 ‚barmıberz. 
Brüder, regulirte Gleriter für ben 
Krankendienſt, 201—2. Barmherz. 
Schweſtern, 202—5. Die Abbo's ber 
ge in E&ftpl., 206. — Sorge für 
—— 205, und Berbannte, Sorge 
efängniffe, 206 Trinitarier, 
— — die Montes 
Pietatis, 200 - 10, f. Sklaverei, L, 
212—226. 
G a ir 1 2 von Me, I, 191, f. 
gel, 210, 
ey fogonuß, —— oO, 2378, 
irhe in Nom, 2 
Shen lotomuß, I, 30, : 38, üb. Zins⸗ 
wucher, 70 Fensbodien, 215, 
und bie Staven U, 56 Liturgie, 
II, 800, 326-237, 33334, 350, 
356, 366— 67, 878, 380. 
Slemens, von Rom, I 140, 351. 
IL, 40, 48, 277—78, waun Bapfl? 
— 338, 387, 866, 371, 377. 
Glemens, von Werandrien , I, 19, 
23—24, 26, 27, Bilder der Shriften 
unb Chrifti, 28, gegen Theater, 30 
a 32; 116—17. IL 67, 
69, üb. Faſten; 151, 226, 254, 
333—34, Gebet, 836—39, 34647 


351-858, Art ber Mahlzeit, baß 
Trinten, 353—54, 860, 362-—63, 
364—65. 


Clemens IV., Papſt, gew. 5. Febr. 
1265, II, 22, "und Carl Anjou, 23— 
24, 8 ı Gonrabin 3. 1267 —68, 27, 
2 ‚ 80-81, } 29. Rov. 1968, 
82833. 


Clemens VIL, Gegenpapft, Robert 
von Genf (Gauıbrai), 20. Sept. 1378 
Sa —8 gewählt, I, 337—88, ſ. 


Glemens XII., und bie Griechen, 


I, 439. 
en end ZIV., und bie Rutbenen, 
37 
Clemens, Wencedlaus, von Trier und 
Hugsburg, II, 187—88. 
Clermont, Synode v. 535, II, 154; 
©. von 1095, 1, 391—92. 
Cletus, apfi, IL, 277—78. 
Shlekin 4 Papfl, I, 15354, 174. 
21 


Cölibat, die Entwidlung bed €. und 
bie firchliche Geſezgebung über ben, 
fowohl bei Lateinern ald Griechen, I, 
122—139. Paulus über ben Edlibat 
Differenzen der Lateiner und Griechen, 
130—31, Stephan IV., 769 barüber, 
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S. 191-823, Gregor VI, ©. 
182. — Priefterehen ungiltig, 134. — 
Entwicklung im Orient, 135—139. 
Das Trullanum v. 692, &. 137—39. 
Columbino, Joh., und bie Sefuaten, 
I, 197—98—99, 200, + 3). Juli 
Gonrab Lothri Sch 
onrad, von nen, wager 
Otto’3 I, I, 252. gen ag 
Conrad I, König, I, 233, m Set. 
Gallen 3. 911, 287, 291. 
Conrad IV., Sohn Friedrich's IL, II, 
2, 3—4- 5, Kreuz. gegen ihn, 
f. Gegner. €. und Sizilien, 5, 8 
1252—54 in Stalin, + 20. Mei 
1254 zu Lavello, 26 X. alt. 
Gonrabin, gb. 25. Mär 1252, II, 
8, f. Mutter Elife von Bayern, 12, 
Ludwig der Strenge f. Onkel, ©. 16, 
% 1262 Herzog von Schwaben, 22 — 
ug nah Stalin, 27 — zieht Herbit 
1267 mit 10,000 Mann nad It., 27 
— f. Ausſichten, 28, in Rom %. 1268, 
©. 29, Zug gegen Neapel, 23. Aug. 
1268 Shladt bei Tagliacozzo, gefan: 
gen in Aftura, 29—30, zum Tod ver: 
urtbeilt, 30, 29. Oct. 1268 zu Neapel 
Zthauptet, ©. 80. S. Denkmal df., 
. 8l. 


Gonftantin, ber Große, I, 20, 27, 
.31, und bie-Sflaven, 216. II, 254— 
55 ſchenkt Kirchengewänber, 185, 138, 
2; eend die chriſtliche Kunfl, 254—56, 


Gonftantin, Copronymus, I, 53. 

Gonftantin VII, Porphyrogen., J. 
920, I, 53, 346. 

Conflantinopel, Synobe v. 869, 
I, 148, v. 920, I, 53. — Der Kreuz: 
zug unter Innozenz II. unb das 
lateinifche Kaiſerthum von Conſtanti⸗ 
nopel, I, 316— 325. 

Gonfens, Domſchule im 11. Jahrh., 
‚3186. 

Goquerel, der Rationalift, II, 47. 

Cornelius, Bapft, I, 126, IL, 277. 

Cosmas, und Damian, II, 277—79. 

Se u * con, Rob., Krenzpreb., Kardinal, 
‚816. 

Gouftant, Dom, II, 109. 

Coyaca, Synode im J. 1060, II, 
175, 182, 192. 

Eredo, das Syumbolum, als Bekennt⸗ 
niß und als Gebet, II, 815—846. 
Erescentier, bie — in Ron, |], 
27877, Gr. d. Welt. + 984, ob. 
Erede. |. Sohn, 277, 29. Apr. 998 

enthauptet. 


387 


Erucifir, Wter ımb Altele Form 
‚ II, 2656-72, 267, fett ben 6. 


Jahrh. 

Cruſius, Mart., in Tübingen, Tur- 
cograecia, 1, 445—47, ſ. Verſuche, 
fih den Griechen anzubräbern, 446— 
563, 4566-61, gibt 4 Folianten Pres 
digten griechiſch heraus. 462, bie 
Eynode v. 1672 gegen ihn. 

Cuviſer, II, 127—28, üb. bie Sünbflutb. 

Eyprian, gegen Theater, I, 28—29, 
88, 126—27, an P. Comeliuß, 

üb. Biſchofswahlen, 159, 

179, f. Mitleid, 

Einheit der Kirche. 


140—41, 
Kezertaufe, 177, 
198—94, 206, bie 
II, 44—45, 48-50, 62—68,, Kreuz 
zeihen , 65, 75, 114, 204, 265, 377— 
78, 300, 83740, Üib. Gebet, 342— 
43, 345, 348, 881 -62, 366, 860. 

Eyrilt, von Jerufalem, II, 68, 800, 
867, 864. 

Eyr a II, von Alerandrien, L 174, II, 
21 


Cyrillus, Lucaris, gb. 1572 auf 
Candia, erbrofielt 1638, |. Verhand⸗ 
lungen mit den Galoiniften,, und fein 
Verrath an ber griedhifehen Kirche, I, 
4638-76, |. Griechen. 


D. 

Dachery, Spicileg. I, 57. 

Damberger, fondroniftifche Geſchichte, 
I, 231, 234, 285, üb. Liudprand von 
Cremona, üb. Stephan’s VI. (VII.) 
Ende, 236—37—38. 2339 üb. Jos 
bann IX. — üb. Sergius IL, 240, 
244; üb. Johann X., 245—261, 253 
üb. die Väpfte bed 9. und 10. Jahrh., 

6), über Otto’8 I. Pactum confir- 

mationis, 266, 27677. 

Dandolo., Heurih, Doge 1200, I, 
817—18, 319, und ber Kreuzzug d. 
1202, 323—324, 325, + 1206, 
97% alt. 

Daniel, Abalb., Thesaurus hymno- 
logicus, I, 303—320. 

Dietrid, von Niem, de schismate, 
I, 327 - 28, üb. die Wahl Urban’ VI., 
327-.50, 331 —38. Ber verläff. Jeuge 
über Urban’ VI. erceifiven Eifer, 
334 - 38. 

Diafonen, I, 186, 1989, als 
Armenpfleger. 

Diatoniffin, L 46 

Diognet, Brief an —, I, 1—2, 16, 
185. II, 153, 33132, 863, 880. 

Dionyfius, von Eorinth, I, 126; 
v. Rom und Wleranbrien, II, 50. 
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Difibob EL, II, 288. 

Döllinger, Hippolytus und Kalliſtus, 
I, 215. II, 370. D. über EI. Sleury, 
II, 98. 

Dönniges, I, 254, 269. 

Donatuß, L, 153—59. 

D 1 rner, dehre von der Perſon Chriſti, 

8162. 

Douci, Synode v. — 871, II, 880. 

Drey, Profeſſor Dr. v. ‚ Netrolog, II, 
1385-41, gb. 16. Oft. 1777 zu Ril- 
lingen Cis Lingen), 1 Schriften, 139— 
40 fig. + 19. Febr. 1853 zu Tü- 
Bingen. — Feſtrede am Jubiläum des 
Herrn Dr. v. Drey in Xübingen, 
(15. Juni 1851) 141—149. — Neue 
Unterſuch. über die Eonflit. ber Ap. 
I, 88, 124. II, 53. 

Drofte, v. Bifchering, J, 2034. 

Duranbus, + 1996, 57—058, 
rationale divin. offic. IL, 167, 174— 
75, 176, 206—7, 212. 


Duret, von Solothurn 1854, üb. (für) 
Kohann X., P., I, 245—4 46. 
€, 


Ebbo, von Rheims, I, 220, 298. 
Gserharh, ı v. Trier, J. "1049, ol, 


Geeeharb, die brei Ecceh. Ecc. L, 
Telan, Ai 973 (©. 1, 308), Ecceharb II., 
beflen oe (minor, Palatinus), am 
Hofe, S. 309, + zu Mainz 23. Apr. 
990 als Domprobft , Eccehard III. 
ſ. Eccehard IV., der Verf. d. W.: 
de casibus monaster. S. Galli — 
im 11. Jahrh., ©. 310, Fortſ. der 
Schrift Ratpert's von Salomo bis 
Smnme, +um 1036, ©. 314, cf. I, 286, 
287, 293, 802, 308, |. Sct. Gallen. 

Ehternag, Abtei, II, 176. 

E di —* hahl., Sitoꝛ I. erſie * 


Eg'b ri, v. Vorl, Pontifikalbuch, 
—— York, P 


Egon, de vir. illust. v. Reichenau, J, 
81l, 313. 

Ehe, zweite, Lehre und Uebung der 
Kirche, 89—58, d. griechiſchen 
Kirche, ss, 5489, größere Milde, 
657, zweite & nicht eingelennet, 78. 
Eheftand in Kirche, 

f. Chriſten, Chriftenthum. 

in Beth etb BI., im Krankendienſte, 
Elpis, Dißterin, Gem. des Boethius, 

78. 


Elvira, Synode u — 3. 806, I, 


’ 
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‚Bat, 127,130. II, 367, 872, 875, 
8 


Engelweihe, von Einfiebeln, I, 273. 

Enaliſche, Fräulein, L 182— 88. 

Ennodiug, von Pavia, II, 227, 281, 
809, Dichter 

Eph ef uß, Synobe, I, 178— 74. 

Epi ipbanius, an 4, 129, 188. II, 
152, 225—26, 255, 328. 

Ephräm, ber ESyrer, II, 63, 849. 

Eridfer, bie Vorbereitung ber Welt 
auf bie Ankunft d. Erlöfers, |. Chriſtus, 
J, 1-15, negat. und pofttive Vorbe⸗ 
reitung. 

Ermingarbe, und Marogia, I, 
246—48, ihre Mutter Bertha (©. 240), 
Tochter der Walrade und Lothar’d IL, 
Wittwe 924. 

Espen, van, I, 14148. 

En op eriuß, von Lyon, über bie Albe, 


Fin Prey wohltbätig, L, 190. 
Eugen IV., und Ru ‚land, I, 356. 
Eu ogien, I, 287 —88. 


a "von Nicomedien, LI, 
Eufebiug, Gäfaren, I, 12, 22, 


31, 126. II, 65, 68, 152, 168, 235 — 
26, 266—57, üb. ein Bild Ehriſti, 
259, 261, 800, 350, 359, 877. 

Euftbatius, von Schaft, und bie 
Eufthatianer, I, 185—86 

Evagrius, I, 187, 259, 261. 

Ezzelin, ber Tyrann, IT, 10—11, 
+ 27. Sept. 1269 im Kerker, Albe: 
ti v. Romano, ſ. Bruder, ermordet 
26. Aug. 1260, ©. 11. 


F. 
F — r en, bie paſſende Zuſammenſtellung 
er F. bei Richengewäneern, Fahnen, 
Kennen u. dal., II, ze —5l. 
Fauſtus, von Rhieg, I , 146, 160 - 
51—52, als Semipelagianer. 
kur IV., Bapft, 626-629, IL, 279. 
elir, von Valoiß, I I, 207, 221 
eſch, Kardinal, ii 82. 
tiacre, der beil., I, 299. 
leur y, Claude, ber Kirchenhiſtoriker, 
Biographie, II, 89100, b. 6. Der. 
1640 zu Paris, * 14. Juli 1723, 
f. Schriften, |. Kirengeih,, ©. 90 fig. 
v. 1691 bis 1720 in 20 Quartbänden, 
os 3. 1414. Fl. und Friedrich IL, 
ortfeger 3. El. Fabre in 160.6. 
bi - 1596, mit Regifter 87 Bände; 
v. $. Aleranber a. S. Joanne de 
Cruce, + 1794, in Augsburg, Yorts 
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fesung von 1596 bis 1765 in 85 
Oktavb. 


Flodoard, von Rheims, I, 286 -37, 
üb. Stephan VI. ( VIL), 23889, 
240, üb. Dergius IH;, 24143, üb. 
—5— In, ©. 248, 244, 246, für 


FI ne über Dtto’3 I. römiſchen Eib, 
I, 254, bie Papfimahl unter den 
Dttonen, 1858, 259, 268, über Jo⸗ 
bann’3 xo. Abfezung, 266, Leo: 


nis VII. Privilegium de investi- 


turis 269—70, 271. 
—ãA— ‚ Orden von, I, 180—81. 
ormoſus, Papit 891 big Apr. 896, 
Mai 826 ermordet, Frevel an feiner 
Reiche, I, 234:-86, 242-483. 
griebrid IL, als Ungläubi En I 
340 - 48, abgefegt 1245, 7 13. 
1250 zu Fiorentino, II, 1-2. 
Bufco, um $ von Preußen, II, 122, 
ulco, von Neuilly, Rreugprebige, I 
18, 8316-17, + März 1202, ©. 
1 


9. 
Suldba, unter Rhabanus Maurus, 
I, 284. 
Sulgentiug, von Ruspe, II, 196. 


G. 

Gallus ber hl., II, 327—28, und Sct. 
Ballen. % 618, I, 279, &ct. Oth⸗ 
mar, Kero, 295, 280; Schule i in, 283. 
Abt GSozbert, 293 (3. 81637), Abt 
GSrimald, Hartmot, 293. Die Mönde 
30 Moengal, Notker, Ratpert, Zutilo, 

284, Schule in Sc. G. 288; reiche 
Biblioth. 295, die Biblioth. im 14. 
Jahrh. berwahrlost, Abt Diethelm im 
16. %. erhebt fie wieber, Mabillon, Ild. 
Arr., Schreiber Sinttam auß dem 9. 
Fahrh. S. 297, |. Eccehard, Notker, Rat- 
pert, Zutilo, Hepibannus, Wiborada. 

Sams, Kirhengefih. von Spanten, 
J, 188, 855, 369, 875, 881. 

Sangra, Synode, I, 138, und ber 
Cdlibat, II, 3567, 360. 

Gavantus, thesaurus rituum, I, 
1584, 177, 185, 290, 301—2. 

Gebet, ſ. Ehriften. 

Beintige, und Xyauerfleiber, II, 
296—98 


Gelafius L, Bapft, II, 2 

u ee IL., —2 San. 1119, 

@rlafius, von Cyzicus, I, 127. 

Gennabius, je 146—47, üb. Vincenz, 
148 - 49, 

Gerbert, von ‚St. Blafien, seriptor. 
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eccles. de musica, I, 812—13; litur- 

® Eee Dim * 170, 199. j 
erbet mpe Phi ipp, 6. Febt. 
1795 zu Poligny, hr —* 
Biſchof von —— + dr 7. Aug. 
1864, Ziogr aphiſges und Leſefrüchte, 
II, 124—26, ©. und Lamennais. 
G. Schriften. Trennung von Lamen⸗ 
nais, 125, weilt 1888 bis 1848 in 
Rom: Esquisse de Rome chre6tienne. 
G. über die Schöpfung, 126—27, 
Sünbenfall, 12729, 129—30-—32) 
Bußwerke, 132-—-34 "BVBeichtflühle in 
ben Gatacomben, Ablaß, 134— 85. 

Germanus, von Eftpl. 3. 715, II, 
189, 196, 208, 215. 

Gerfon, opera, I, 326. 

Gewänder, f. fiturgifche. 

c Öfrörer, Geſch. der Karolinger, J, 
244, irgengeig ., 1, 244, 251, 253— 
56, "26669, 27778, 


— Wilh., beutſche Kaiſer⸗ 
—2 251, 254, 256, 266-—69, 


Gieſeler, Kirchen geſchichte, I, 9—10, 
(62) 833— 34, über die Wahl. Urban’ 
VI., im 9. 1378. II, 255, 258. 

®ladgemälbe, bie ältehen, II, 
252—53, 

Glü AR ſeli 9, — Chriſtusarchãologie 
18 

Goar, —— — Paris 1647, 
I, 58, 899, 404. II, 57, 158, 180, 
190, 194—95, 200, 208, 219, 222. 

Sobelinus, Perfong , ıL 329, üb. 
bie Wahl Urban’ VL, 332. 

Gottfried, von Villeharbuin, I, 317. 

Bonbert, as v. Tegerniee (988 — 


1001), II, 2652— 
Gregor, von Nazianz, I, 176—76, 
1 89, 195, II, 226, 283, 854 — 
8 366, 378—80. 
regor, von Nyſſa, I gegen 
Bunte, 216, und bie Erleben. TI, 850 


Gregor, von Tours, II, 186, 8 
266, 268—69, 274 ‚324. 

der Grohe. und bie Aımen, 
I, 187 Sacramentar., II, 155, 
162, 166. — 180, 188, 191—92, 
198, ‚208-5, 2089, 214, » Balium, 
315—17, 234, 305, 808 Dichter, 11, 
813, 825, 344. 

Gregorii. 1, 8410-50. II, 258, 376. 

Oregor IIT., L, 55—56 

Gregor V., Drums von Ton, L27— 
78, ®. 3. Mai 996, + 999. 

Gregor vo und Eilibet, I, 182— 
83, 184, 1 


Brego: I 
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Gregor IX., I, 840, und Friedrich II., 
362 I, 238, 237. Brent 
Gregor Cheobalb v. Piacenza), 
Vapft, i 1271 nach dreijähriger 
Sedißbakang beruft die 2 Synode von 
&yon, I, 35; ©. und Alfons von 

Gaftilien, 3536, 
Gregor XL, kehrt 1377 nad Rom 
zurüd, I, 326, +27. März 1378, 337. 
Otegor XIIL., und Rußland, I, 366. 
Gregor xvi, gegen den Stiavenhan⸗ 
del, J, 225. 
® —— zur Geſchichte der griechi⸗ 
[hen Kirche, I, 407—43. Patriarch 
Ignatius J. 8416-47 von Eonftpl. 
und Bardas. Michael III. Jgnaz 
verbannt nach Terebinth. Photius 
i. 3. 268 erhoben, i. I. 861 beftätigt, 
i. 3. 863 die Legaten Nicolaus 
abgefezt. Bardas i. J. 866 ermorbet. 
Baſilius Cäſar. Nikol. und bie Bul⸗ 
gern. Pſeudoſynode zu Eftpl. i. J. 
7. Tas filioque. Photius ercom: 
municirt den Papſt. — Michaël III. 
von Baſilius ermordet, i. J. 
Ignatius zurt berufen Photius ver⸗ 
bannt (©. ma Habrian I. 
(867—72\. 69 a8 8. deu: 
menifche Gondt Au &hpt Johann VIIL, 
. 872—82, ©. 411. Photius im 
878 refituirt. Verbandinngen 
zwifchen ihm und Rom. Marinus in 
Efpl. Johann VII. + 882. Päpfte 
Marin II., Habrian III. 882 —84— 
85. Stephan V., 83591, S. 412. 
Bafiliuß FT 888. Leo VI. verbannt 
ben Photius, welcher c. 891 +. 
Michael Cerulariud, 3. 1053. Zant 
mit Rom (©. 412). Ro IX. PB. und 
Kardinal Humbert. — Im I. 1054 
‚ Gerular. ausgeſchloſſen. Kaifer Con: 
ftantin Monomachus. Völlige Trens 
nung. Gtreitfhriften (&. 413). Leo 
Allatiuß (414), Unionifl. J. 1098 
Synobe von Bari. Anfelm v. Canter⸗ 
bury. Neue Unionsverbanbl. f. 1232 
(S. 415). Patriarch Germanus TI. 
von Nicka, ©. 415—16, und Gre: 
nor IX,, def Briefe und Legaten nach 
Nicäa, "x 1232 —34. Sieben Collo: 
quien über filioque, ©. 419, Raifer 
Vatazes, Tatein. Raifer Johann v. 
Brienne. Zu Nympha Goncil nad 
Oftern 1284, Unionsverhandlungen, 
4 Sizungen üb. gefänert. und ungef. 
Brob und Filioque. Man tremt fich 
als Häretifer, ©. 421. — Nicetaß 
v. —— und Nicephorus Blem⸗ 


miba (S. 422), J. 1256. Michaël 
Paläologus, 1261—1282, denkt wieder 
an die Unten, ©. 422. x ob. Veccus 
(od. Beccus). Synode zu &yon 1274. 
Beccus Patriarch. Andronikus 1282 
Kaiſer, Unionsfeind. Beccus abgeſezt. 
Joſeph reſtituirt. Arſenianer und Jo⸗ 
ſephianer. 

Andronikus d. Jüngere 1328 nähert 
ſich wieder, ©. 428. Johann XXII. 
ſendet zwei Biſchöfe nach Sonfr! 
J. 1334. Baarlaam, 3. 1339. Bo 
und Clerus Gegner der Union. Rilus 
Cabaſilas und. Simeon von Theſſalo⸗ 
nich gegen bie Union. — Streit mit 
den Heföpaften oder Nabelfchauern, im 
3.1341 lernt fie Abt Baarlaam kennen 
Gregor Palamas, „dodte Enbilhof 
von Thelfalonidy, tritt für fie auf. 
Baarlaam befiegt, begiekt fih 1841 
nad Stalien. &. Echüler Gregor 
Acindynus unterliegt gleichfalls 1841 
und 1351. Kaifer Kantakuzenus und 
Nicephorus Gregoras ſchreiben über 
dieſ. Geſchichte der Streit erliſcht mit 
der Abdikation des Kantakuzenus, 
J. 1854, ©. 426. 

Kaiſer Johannes VIII. und Ba: 
triarch Joſeph kamen 1488 nad, Fer⸗ 
rara (S. 425). Marcus Cugenicus, 
Beſſarion, 15 Sizungen über Fı ioque. 
Der Uniondgegner Marc. Eug. bat 
nur noch 4 Biichöfe für fih. ©. Zul 
1439 die Unionsurkunde unterzeichnet 
Der Patriarh von Efipl. erhält ben 
weiten Rang. — Volk und Glerus 
Ind mit der Union unzufrieden, 

. 427. — Bellarion wird Kardinal, 

— Gegner Gregor Scholariui 
Monch Gennabius) und Syropulus. 

m 3. 1448 heden die drei (alten) 
Patrierhen bie Union auf. Im 
J. 1453 die Union vernichtet. Gen: 
Fr Patriarch von Eftpl., Union: 
einb 

Die Sultane und die Griechen, 
S. 429. Der Pat. v. Eſtpl., feine 
Stellung und eagr. 6 Wahl. Wahl 
ber Bifchöfe, S. 480. Prunfenbe 
geiftige Titel. Dis Möndätbum, 

431. Nonnen. Ascetinnen. Anacho⸗ 
reten. Nur die Mönde Biſchöfe. 
Schriften im 17. Jahrh. über baB 
Abenomapl. Synode von 1672. get: 
und Lehrbeariff unverändert, ©. 482. 
Keine Soden, Feine Kreuze aufſerh. 
der Kirchen. ——— 
433 ff. 445 ff. — Spätere Union 
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. verfuche der Lateiner, ©. 486. Gre⸗ 
orXIH. Urban VIII. Glemens XII. 
ofithbeus nnd das hl. Grab. 1674, 

16%. — Leo Allatiıs. Demetriuß 

Pepanus Webertritt zur Union. Unirte 

Griechen in Defterreih,, 487—38. — 

Acht Bisthümer ber hichtunirten ‚in 

Ungarn, Illyrien, Budowina, Sieben⸗ 

bürgen, mit 3 Million. Seelen. 5 

Bisthime der Unirtn in Ungarn 

und ben Nebenländern. Die Unirten 

. im Gebiete ber alten Republik Vene: 

big, 438 489. 

Im J. 1821 Hatte Griechenland 
41 Bisthümer, 4393—40. Patriarch 
Gregor und LO griechifche Biſchöfe 
dıngeri tet, Sommer 1821, ©. 440. 

eue Ricchliche Ordnung v. 4. Aug. 

1883, ©. 440—41. Trennung des 

neuen Königreichs Brichenland von 

dem Patriarchen von Cſtpl. Berma- 
nente Synobe, ohne Widerfprud ber 

BPrälaten, 440— 12. Macht und Sphäre 

ber Synode. Dieſe Kirche ein Staats: 

inftitut. 10 Provinzen, 10 Bisthüämer. 

82 Männer:, 3 Frauenflöfter; 800,000 

disunirte Griehen, ©. 443. 24,000 

Raipoliten mit 4 Bijchöfen. 

erfuche gu Broteftantifirung ber 
riechifchen Kirche, I, 444—4%0. Me: 
anchton wendet fi an bie Griechen, 

453, 445, ohne eine Antwort, 446. 

Die Tübinger erneuern 1573 ven 

Verſuch, Stephan Gerlach dahin. Des 

Anbreä und Erufius wiederholte Schrei= 

ben, 448—49. Drittes Schreiben, 

vom 15. Sept. 1574 an PBatriardh 

Jeremias. Kalte Antwort ber Grie⸗ 

den, Gegenrede v. 20. März 1575, 

©. 450. Sie a Union mit 

ben Griechen, unb fenden ihnen: bie 

Augsburger Confeſſion. Zweite Ant: 

wort von GConftantinopel 451—B52. 

Bettelbriefe. Darob jubelt Cruſius 

und fchidt Geld, 452. Der Patriarch 

wiberlegt die Augsburger Confelfion 

im Einzelnen als Bäretifc, 453— 450. 

Die Proteftanten mögen ſich zu ben 


Griechen betehren, 456, Gegenſchrift von 


Lucas Ofiander und Cruſius 456, vom 
18, Juni 1577, S. 45658, fehr prote: 
ftantifch. Gerlach ehrt zurüd ı$ 1612 
. als Bropft in Tübingen). Duplik bes 
Vatrlarhen, 458—459. Triplif ber 
Tübinger v. 24. Junt 1580, ©. 459— 
60, mit acht Unterfchriften. Jeremias 
antwortet im’Sommer 1581 unwillig, 
©. 460, und verbittet fih Weiteres. 
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Sm Dec. 1581 fchreiben wieder 11 
MWöürttemberger an ibn, und bleiben 
ohne Antwort, 461. — Die Katholis 
fen Socolovtuß und Lindanus tiber 
dieſe Gefchichte, 461—62. Deßwegen 
erichienen bie Acta et scripta theolog. 
Wirtemberg. et Patriarchae Con- 
stant. D. Jeremiae, graece et lat. 
ab iisdem theologis edita, Witten 
berg, 1584, und jpäter die Turco- 
graecia des Cruſius. Grufius unb 
die Tübinger ſchweigen 462. Die 
Synode v. 1672 gegen fie, S. 462—63. 

Die Ealviniften und Eyrilluß Lu: 
carid treten in Berbindung 434 ff., 
463—76. Studien und Reiſen bes 
Eyril. L., Auf. in Genf, 463. Haß 
genen Rom, 464. Cyrill. bei Mele: 
tius Pega, Patr. von Alexandrien. 
Cyrill. in und and Polen, 464—65. 
Meletius F, er erfauft bie Nachfolge 
%. 1602. Sein Verkehr mit ben 
oländen. Schweden und England 
chließen fh an, S. 466. C(vyrill. 
endet ben Metrophanes Gritopulus 
nad England, 466. Deſſen Confessio 
1625 zu Helmftädt verfaßt; ift fpäter 
als Patriarch von Alerandrien Gegner 
bes Cyr. Lucaris. Diefer agirt feit 
1612 gegen den Rom freundlichen 
Detriargen Neophyt II. von Gitpl. 
ifer + 1613 als Verbannter zu 
Rhodus. Timotheus von Patras Pa: 
triarch, 468. Er + 1621, ©. 469. 
Cyrill Patriarch, aber als Calviniſt 
ſchon 1622 abgeſezt, und nach Rhodus 
verbannt. Mit Geld losgekauft läßt 
er ſ. Gegner erdroſſeln, und erkauft 
wieder das Patriarchat. Er will mit 
engliſcher, hollaäͤndiſcher und perſiſcher 
güfe ben Drient calvinifiren, 470. 
ie Sefuiten verfolgt und vertrieben. 
Cyrill ſchenkt Karl Lv. England ben 
Codex Alexandr. N. T. 471. Ey: 
til an ben Genfer Diodati, 3. 1632, 
&. 47172. Seine Confessio von 
1629, 1633 zu Genf lateiniſch und 
griechiſch gedrudt, ganz calviniſch. 
Cyrill 2. verbannt, 1634. Briefe an 
ben Genfer Leger; er wirb 1636 unb 
1637 wieder Bifhof, 473. Seine 
Gegner unter Cyrill Gontaru flürzen 
ihn. Er wird aus politifchen Grün⸗ 
ben 28. Juni 1638 verhaftet, dann 
erhrofielt und in’? Meer geworfen, 
©. 474. Seine Confeſſio, S. 474— 
76. Die Synode vom Sept. 1688 in 
Eftpl. verwirft ihn. Cyrill Contaru 
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Patriarch. Weitere Synoͤde 1642 
unter Parthenius gegen Cyrill L., 
S. 476. Die Synode zu Ferufaleni 
unter Doſitheus im J. 1672 gegen ihn. 
Das Bisthum von Get Jakob in 
Serufalem, L 477—%0, von England 
und Preußen geftiftet, ©. 478, 3.1841. 
Alerander erfter Bilchof. —2— 
Aktenſtücke darüber, 479—82. Eng: 
liſche Manifefte, 482— 484. Preußen 
tritt Hinter England zurüd, 484. 
Mipftiinmung in Preußen, 485. Zwei 
weitere Altenftüde, 485—87. Die 
hohe Pforte proteftitt, 488. Alexan⸗ 
ber’3 Einzug, 488--90, 21. Jan. 1842, 
von Bowring gejhilbert, 469 — 90. 
Grimm, Jet beutfche Mythologie, 


Bubrau Ri . über bie Unionsplane 


von Leibniz "und Boſſuet, ſ. d. 
Guido, von Spoleto, I, 229—230, 
und ber ömilce Stuhl, 281, im J 
891 Kaiſer, S. 233—834, + 896 
Guido, viarigraf Gemahl ber Ma⸗ 
rozzia, L 248, + 929. 


d. 

abewig, von Hobentwiel, I, 30889. 
abrian, f. Adrian. 
alleluja, IL 8344. 

Bartbaufen, Aug. von, Studien 
über bie innern Zuftände Rußland’, 
I, 860, 374—75, über die Razfolnits, 
879, 38081 über dag Purgatorlum 
-ber Ruffen, 887, 388, über bie ruſſi⸗ 
ſche Kirche, 389, 89096, beichreibt 
van RL Klofter, bie Troitza dawra ‚408, 


Hebbo, Abt, Biſchof von Straßburg, 
I, 281, 282, in Reichenau Lehrer. 
Heerbran * Dogmatiker in Tübin⸗ 

gen, J, 160 
efner-Alteneck, Trachten bes 
Mittelalter 3, Il, 165, 182—93—94, 
199, 202, 206, 220. 
Heidenthum, zur Zeit Ehrifti, als 
negative und pofltive Vorbereitung auf 
bad Chriftentbum, I, 2—7. 
einrich 1, beutiher König, I, 260. 
einrich, von Bayern, I, 262, 
Dtte’d 
einrihll, der beilige, I, 278, sl. 
einris Raspe, König 1246, 
1, + 17. Febr. 1247. 
Hepibannus, in Sct. Gallen, Hiſto⸗ 
riker, J, 814 
H var r b, Whiſchof von Tours, + 870, 
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Herberger, Theod., die älteften Glas⸗ 
— — im Dome zu Augsburg, II, 
52—b 
Hermannud, Contractus, gb. 1013, 
1054, I, 236, Ehronif, 97 
eichenau, 282, I, 05 Did, 7 
— Leben umb Säriften, 
chronicon bis $. 1053 
de H m u Canonikus, Hiforite, I, 
Hermas, Sirte or, über ı zweite Ehe, 
‚44, 54. I, 48 über bie Kirche, 
67, 69 Faſten, 74 über Eheſcheidung 
II, 348, 864, 867, 371, 374, 379. 
robes ðt., L, 9—10. 
eronsmuß, "über Tertullian, I, 
8790, 93. 5455, 181 fiber Cds 
libat und Ehe, 178, 190. I, 69, 72, 
184 Beicht, 151, firchliche Gewanber, 
152, 1856, 168, 169, über bie Abe, 
187, 225, 256, 324, 864, BT, 
Hilarins, von Voitiers, IL 300 
306, Dichter, 319. 
Hilarius, von Arles, I, 146. 
Hintmar, von Riheims und das 
Pelium, U, 218, 286, 311, 318, 


Hi » ’ 0, Synode von, 398, II, 346, 


Sirfam, Klofter, I, 281, feit 58 
Kloſterſchule, Mönche aus Fulda 


Abt Kutbert 839, Hidulpb ehren 
Ruthard, Vegintad, 965, ©. 289, 
806-7, Lob v. Witichind, 286, 


Hirſau veröbet, 1070 unter Wilhelm 
bergeftellt, 806, 915. 

Söfler, deutfche Wäpfte, I, 228, 23 0— 
82, 240, 247, 24950, 256, 274 
75, über bie Greßcentier, 27678. 

Hohenfaufen, das on num 
und ber Sturz der H.. 1-87, 

Honorius, von Autun, i 191-— 92, 
üb. firchliche Gewänder, 198, 200-1, 
206, 209—12, 214, 22122, 285, 
üb. Oftern. 


ei in Lerias, I, 146. 
oraz, I, 32-33. 


—W In. S44—45. 

uetius, I, 7 

us; Einleit. 5 N. X, I 12. 

Sohn des Herbert, in Rheims 

Änrubirt, I, 246. 

D, Hugo, von Provence re), Br 247, 
König der Lombardei J. 925—2 
Hugo malus, 248, beirath. —*8* 


932, vertrieben, S. 249, T 947. 
ouge ob. Gr., Graf von Paris, I, 
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Sugo Capet, befien Sohn, König, 
I, 283 


Hug o, von Sct. Victor, II, 180, 193 
(+ 1140), 198, 200-1, 206, 209, 
221—22, üb. fFirchliche Gewänder. 

Sumbert, Kardinal, I, 171. |. 
Griechen. 

Hurter, Innozenz IIL, I, 181, 192— 
93, Armenpflege im Mittelalter, 195, 
207—8, 923, hin o 

mnen, bie kirchlichen Hymnen un 

—S ‚II, 303—8317. Poetiſche 
Stüde im Miſſale, 317—18. Reli⸗ 
giöfe Hymnen, die nicht in's Officium 
aufnenommen, aber fonft in ber Kirche 
vielfach gebraucht find, 318—21: 


% 
Jaffé, regesta pontif., I, 237. II, 
21617. 


Idumäer, L 9. 

Jeremias IL, Patriarch, |. Griechen, 
I, 448—49, 453, ab: unb wieder: 
eingefezt, 459—60, 461—63. 

R remias III, Batr. von Ejtpl. 1731, 

437 j 


, . 
Serufalem, Set. Jakob in, I, 444— 
77-80. 

Sefuaten, I, 197—99, 200, aufge: 
gehoben % 1668. ’ 

JIg natius, von Antiodien, an Poly: 
carp, I, 126 über Eölibat, und bie 
Sklaven, 214. I, 40—41, Einheit 
ber Kirche, 42, 47—48, |. Martyracten, 
II, 64, 279, 831, 357, 362, 371. 
Idbefons, von Toledo, II, 319. 
mpöstoribu®, de tribus, I, 339— 
84 


nbictionen, als Zeitrechnung, I, 
237. 

Sul Mitra und Xiara, II, 223— 
23 


Innozenz I, Papſt 402—417, üb. 
Gölibat, I, 131. II, 867. 

Innozenz III, 1198—1216, f. Kreuz: 
jun, I, 316—25, f. vergebliches Be: 
mühen, ben Kreuzzug v. 1202 nad 
bein heil. Lande zu richten, 3L8—20, 
822, 323—24, nimmt ben Bann 
von ben Eroberern von Cſtpl. ©. 852. 
Sun. und Rußland I, 207. I, 
156—59, ũb. kirchliche Farben, 160— 
65, de sacro altaris mysterio, 166, 
üb. d. Amiktus, 170, die Alba 173— 
74, 180, 191, 194 Stofa, 198 Cafula, 
201, 206, 209, 221—22, 235, 2837— 


Ynnozenz IV., 1241-1254, und 
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Rußland J. 1244, . I, 853, 'unb 
Friedrich II., II, 1—2,'11, und bie 
Albigenfer, II, 4 für Wilhelm von 
“ Holland, 1251 in Perugia, + 13. Sept. 
©. nm Neapel, wo er begraben iſt, 


Anmozenz XI, 1676-89, und bie 
Anion mit den Proteftanten, II, 79— 
1, 112. 


Sturz ber Hoden fanfen, U, 1-87. 
U., Patriarch von CEſtpl. 
1555—65, I, 445 


2 
I, 446. 
Johannes, und Paulus, Martyrer, 
II, 277—78. “ 


Johann VIM., Papſt 872—82, I, 


229—30, Frönt Karl ben Kahlen und 
Karl den Diden, ermordet 15. Dec. 
882, |. Verbienfie, 232, 284. II, 
218, 3. und Photius J. 879, IL, 218. 

Johann IX. 898—900, I, 286, 
2383, trefilih, 242. R 

Johann X., Papſt vor Neujahr 914, 
I, 244, |. Chrenrettung, 244—46, 
Luidprand gegen ihn, befiegt die Sara= 
cenen, 246, 248 flieht, ermorbet? 
29. uni 928. 

Zobann XL, Sohn der Marozia, 
Papſt 981, 25 J. alt, I, 21041, 
in Haft, 248 —49. 

Sobann XII, Oftavien, P. 956, ], 
252—53, krönt Otto I., 95354, 
j. Abſezung, 256-268, Gegner 
Dtto’3 J., bittet un Gnade, 257 —68 
flieht Nov. 964 (©. 258). Römiſche 
Synode v. 6. Nov. 963, und Klagen 

- gegen ihn, 259—60—61, 2. Sizung 
vom 22. Nov., ©. 26102. 8. ©iz. 
am 4. Dec. Reftitution Johann’ XII, 
263—65, hält eine Synode 26. Febr. 
964 zu Rom, drei Sizungen. Jobanıı’a 
Tod, 26566, 270, 807. 

Johann XII, von Nami, 1. OH. 
965, I, 274, gefangen, J. unb bie 
Grescentier, 275. 

Johann XIV., Petrus von Pavia, 
im Nov. 983, T 984 in ber Enugels⸗ 
burg, I, 276. " 

Johann XV., P. 986, I, 27677. 

Sobann XXI, f. Griechen. 

Johann, 1 ber Bulgaren und 
Walachen, L 324 - 25. 

Johannes, Diaconus, I 241. IL, 2186. 

Johann, von Gott, F 1550, und bie 
barmberzigen Brüder, I, 181, 200 f. 

Johann, Friedrich, Herzog von Hans 
nover, F 1679, und die Union mit 
ben Ratholifen, I, 77—79. 
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golepbuß, Flavius, I, 9—10, 12, 


—* Aus, über bie zweite und mehrere 
Eben, L 44—46, über kirchliche Ein- 
beit, II, 44, 48, 68. II, 255, 278, 
üb. bie Vapftfolge, 323, 328. 

Iſidor, von ie ir 1, 216. 

Zthidor, von Sevilla II, 164, 169— 
70, üb. die Alba, 172, 197, üb. Ga: 
fula, 198, 206, 209, 224 Infula, 
283, 274 ib, Missa. 

Iſo, von Et. Gallen, I, 299— 300. 

Stalien, und br an P. gormoſus 
begangene Frevel, I, 233—38 

Ite, missa est, II, 273—76. 

Yubenthum, als Borbereitung auf 
das Spriftentjum, I, 7—9, babyl. 
Sefangenfchaft, 9. 

Juigné, * 1728, + 29. Apr. 1811, 
exilirter Erzb. von Paris, II, 137. 
Sulian, Apoftat, äfft die Ehriften nad), 

I, 188. Il, 257, 278. 

nie Afrifanus, I, 70. 
uftin, Martyr, L 91, 67, 72, 128, 
fi. kirchliche Einheit, I, 4844, 
67—68, 71, üb. Birginität, 74--75 

Eheſcheibung, 139, 254, 300, 838, als 
Marturer, 347, 856, 368, 875,.380. 
Jufinian und fein Kenoboe ium, 
.190— 98, 216, unb bie Sflaven; 

ü 275. 

—8 über die Juden, J, 11. 
do, von Chartret, II, 188, 214, 222. 


K. 


Aaifer. die Päpfte und bie Kaiſer in 
ben trübften Zeiten ber chriftlichen 
Kirche, I, 227—250— 278. |. Päpfte. 

Kallifius I. I, 870-171, |. . 

Karamfı In „826 ðeſchichie beB 
ruſſiſchen Rei I, 344 fig, 

u Bänden, bis * 1612, 347, Bis 
9. 


Karpofratianer, D, 255, hatten 
Bilder Chrifti, 258, 267. 

Katalomben, Bilder in ben, I, 26. 

Katerlamp, Kirchengeich., I, 8. 


Ratbarina hl., von Siena, I, 326, 

Betbarina hl., von Schweben, I, 
3829-30. 

Kelch, zur Archäologie bed R., II, 
922-330. 


Kero, von Sct. Gallen, I, 280. 

Kirchen ewänder, aus bem 11. 
Jahrh., IE, 240, ſ. litur iſche Gefäſſe 
und Geräthichaften su Rom im 8. 
und 9. Sahrhundert, II, 245-248 
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Geſchenke F Michael III. 857 an 
P. Nicolaus I 

Rirhenipaltung, über bie Ent 
ſtehung ber großen abenbländifhen 8. 
im 14. Sabrhundert, I, 326—338. 

Kir enfpracde, über bie, II, 295-9. 

Kloſe, Baſilius ©r., I, 52. 

Klo erich ulen, f. "Aemannen. 

Köffing, Joſ. Liturg, Sorelungen 
über bie heil. Meile, 2. . 16851, 
I, 54, 57, 60, 287, 501-2, gegen 
Binterim. " 

Kreugzeicen, über Kelch und Hoftie 
nach der Wandlung, Il, 286--290, 
849—50. - 

Rreugzaug, ber — unter Innozenz III., 
und das lateiniſche Kaiſerthum in 
Eonftantinopel, I, 316— 325. 8. Oft. 
1202 Abfahrt bon Venedig, 10. Nov. 
nad Zara, Dftern 1203 von Zara 
ab, ©. 320, 24. Juni 1208 in Ehal: 
cedon, mit 20,000 Mann, 6. Juli 
Vera "und Galata genommen, 17. Juli 
ber Stabttheil Petrion. Aufftand v. 
25. San. 1204 zu Efipl. Krieg der 
Rrenglobeer egen Murzuphlus, 12. 

April, die Lateiner dringen ein. 
Plünderung ber Stadt. 9. Mai Balz 
duin Kaiſer von Eftpl., ſ. Bruder 
Heinrich Raifer 11 Jahre. — Theodor 
Laskaris, Kaifer in Nicäa. 

8 uni, heibnifche,, zur Zeit Chriſti, I, 


2, 

Sactantius, I, 33, 67, 98, 216. 

Lambert, (Mit-) Raifer J. 892, IL, 
284, |. 895. ©. 286, 238—39, und 
B. Sobenn IX., 23. 898; ermorbet 
Herbit 898, ©. 239. 

n Lambert, von Hersfeld, I, 132. 

Lamy, Oratorianer, und Tillemont, II, 
108, 111—12, 

ganbesherr, f. Sommemoration im 
Canon, II, 299— 

Lando, "Rapfl um 9137 I, 24445. 

ganfrant, II, 182. 

Langhton, Stepb., Kreuzpreb., Kardi⸗ 
nal, 16. 

Laodicen, Synobe von, I, 38, 49, 
1, LU, 186, 846, 355, 864, 8720 
7 

Laskaris, Theodor, Raifer in Nicka, 
I, 322, 324, 415. 

Rateran, 1. —* Aral I, 134. 
2. Synode 1189, ©. 

Zaurentiuß, —8 T. 1866. II, 
278, 290, 3 3238-27. 


Alphabetiſches Regiſter. 


Lei duiz, die Unionsverſuche am Ende 
des 17. Jahrhundert, und Leibnizen’s 
—* an denſeiben, U, 77—88, 
78-79, |. Ausſpr. über bie Union, 
an Huetiuß — 81-82 |. systema 
theolog., 82 — 1819 zuerft gebrudt, 
dann 1845 und 1860, ©. 83. — 2. 
verbanbelt ‚mit Boffuet, 83 —84. 

Leitbarb, in Zürich, L 233, 78898 
Erb. von Lyon. 

tenfant, histoire du concil de Pise, 
1 2236-35 — 35—37, üb. das Echisma 

1378 flg. 
8e9, Diaconus, II, 259 - 60. 


Leo, von Montecaffino oder Oftia, II. 


173, 192, 240 —44, über bie Kirchen: 
gewänber "Bictor’3 II. und III. 

Leo, ber Weile, 886—911, I, 58, 4 
Ehe 901. I, 138, 336, 349. 

Leo L., Bapft 44061, I, 39, geg. 
Zinfen db. Clerus, 54, 131 üb. Göli- 
bat, 349. II, 59, Abendmahl unter 
beiden Gefalten, 370, 

&eo III. 795—816, I, 850. II, 243. 

Leo V,, L 289. 

Leo vi. Bapfı I, 248, 

Leo VIE, ‚249, tüchtig. 

Leo VIIL., hr 987, 264—65, bie bes 
rufene Bulle 2eo'3 VIII. in Betreff 
ber Bapitwahl, 268-273, * März 


Leo IX, IL 1b2, 211, 230. 

Leo, f. Allatius. 

4 o, Heinrich, Lehrb. d. ‚Univerfalgeli, 

1, 5-6, über das Bollalter ber Weit, 8 

Le uien, Oriens christianus, I, 446. 

Lerins, Inſeln, I, 145. 

Liciniuß, peibnifcher Raifer, I 

Lindan u8, Wilh., Süß. don Gent, 
Polemiker, I, 451—62, 

Lingard, ©. von Enztand, 19. 

Linus, Papfi, u, 27778. 

Siturgiice, bie I. Gewänder, II, 
150—222 bie Gew. ber älteften Zeit 
nicht in der Form von den profanen 
verfchieden , jüd. Vorbild nicht maß: 
gebend. Die Bilder der Catacomben, 
152—53. Die betr. Kleider nicht 
mebr im prof. Reben gebraucht, ein: 
ejegnet, 153—55, Formular von 
abert, 155—56. Farbe ſtets weiß, 
156. — Innozenz IL. nennt 4 Far⸗ 
ben, 158. Kleid. ber Griechen und 
Römer, 160 — Tunica, die Penula 
(Ueberwurf). 9 Gewandftüde ber 
Biſchöfe, 6 der Priefter, ©. 163 — 
das Humerale od. Amiftus, 168— 
167, die Alba, 167—74, Superpelli- 


Ludwi 
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cium, Chorhemd, 174—78, bie Gottä, 
178, bad Cingulum, 178—R0. Manis 
pel, 180, Stola, 184, Orarium, 186— 
94, Stola und 'Orarium daſſ. — ba 
Mekgewand, 195— 203, Dalmatik, 
204-8, Tunicella, 208-9, Pluviale, 
209, 213, Cappa, '209—10—12, Rs 
tionale, 218—14, Pallium, 214— 19, 
Sandalen, 219—22, © nful, 22389. 
Liturgie, Gottesbienft, IL 273. 
London, Synode von 1117, II, 174. 
— 6. von 1200 und 1227, S. 175. 
gorenz, Ottokar, beutiche Geichichie 
im 13. und 14. Zahrh. 1868, 
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